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voerwort. 


Bor freundlichen Aufforderung der Her- 
ausgeber dieser Jahresberichte nachkommend, 
liefere ich hiermit die beiden Berichte über 
Pharmacognosie u. Pharmacie aus dem Jahre 
1844, als ersten Versuch in Arbeiten dieser 
Art und daher nicht ohne Besorgniss, den 
Anforderungen zahlloser Stimmen aus den 
beiden Bereichen: Arzneikunde und Pharma- 
cie damit völlig genügen zu werden. — Jeder 
Leser wird zunächst die Principien erfahren 
wollen, nach welchen diese Arbeit von mir 
ausgeführt wurde. Stelle ich sie daher hier 
an die Spize. 

Es ist eine sehr schwierige Aufgabe die 
Grenzen zu bestimmen, in welche geschlossen 
sich diese beiden Berichte zwekmäsig u. Jeden 
befriedigend darstellen. Allerdings sind Phar- 
macognosie u. Pharmacie angewandte Zweige 
allgemeiner Naturwissenschaften , vorzüglich 
der Botanik und Chemie, und besteht die Be- 
stimmung jener darin, sich nur mit den Na- 
turkörpern zu beschäftigen, welche als Heil- 
mittel angewandt. werden, die Pharmacogno- 
sie so, wie sie die Natur "darbietet , und die 
Pharmacie mit ihrer Vorbereitung, um zwek- 
mäsig angewandt werden zu können. Es 
scheint demnach keiner Frage bedürftig sich 
dahin zu entscheiden: was nicht dahin ge- 
hört, d. h. was nicht als Arzneimittel dient, 
muss ausgeschlossen bleiben. Dies ist richtig 
und wird auch von mir stets streng beobach. 
tet werden. Inzwischen kann diese Entschei- 
dung nur für die Aufnahme der einzelnen, 
beide Doctrinen constituirenden Glieder rich- 
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tig seyn, nicht aber eben 30 einfach bei der 
Behandlung der einzelnen Glieder selbst gel- 
ten, und gerade hier stöst man gegenwärtig 
mehr, als je, auf Schwierigkeiten, wenn auf 
der einen Seite jene Grenzen festgehalten, 
und auf der anderen Seite Praxis und Wis- 
senschaftlichkeit als nothwendige Momente ge- 
hörig gewürdigt werden sollen. Um meine 
Gedanken klar darzulegen, so will ich mich 
mit 2, aus beiden Doctrinen genommenen 
Beispielen darüber aussprechen. 

Die Berg- Petersilie, Peucedanum Oreose- 
linum,, ist eine Arzneipflanze; es werden von 
ihr Wurzel und Kraut angewendet. Diese 
Organe sind also Arzneimittel; aber sie sind, 
gleichwie die von allen Pflanzen, höchst künst- 
liche Gewebe von vielen organischen Zusam- 
mensezungen. Keine von diesen wurde bis 
jezt daraus isolirt, gehörig studirt und für 
sich angewandt. In der Pharmacognosie des 
Pflanzenreichs können nur noch in so fern 
Fortschritte gemacht werden, dass man die 
Momente, welche sie über die Vegetabilien 
zu lehren hat, ausgedehnter und sicherer er- 
forscht. Das schwierigste und daher am weit- 
sten zurükgebliebene Moment ist ohne. Zweifel 
die chemische Constitution der Vegetabilien, 
die aber zugleich die interessanteste Seite der 
Pharmacognosie ist, und welche daher stets 
rege Theilnahme und Fortbildung gefunden 
hat. Wenn nun aus den Vegetabilien die sie 
constituirenden organischen Zusammensezun- 
gen gehörig isolirt und chemisch studirt wer- 
den, wie dies aus der in Rede stehenden 
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Berg-Petersilie in diesem Jahre der Fall war, 
indem das darin enthaltene, weiter unten ab- 
zuhandelnde Athamantin mit interessanten Re- 
sultaten studirt wurde, sollen sie nun des- 
wegen in der Pharmacognosie keine Aufnahme 
finden, weil sie zwar in gebräuchlichen Or- 
ganen von Pflanzen vorkommen, aber ihrer- 
seits im isolirten Zustande keine Anwendung 
als Arzneimittel finden? Ich glaube, dass 
man einstimmig ihre Aufnahme verlangen wird, 
weil sie ja constituirende Theile von dem sind, 
was Anwendung findet, selbst wenn sie nicht 
die, die Wirkungen begründenden Theile da- 
von sind. Dieser Anforderung glaube ich am 
besten nachkommen zu können, wenn ich sie, 
da hier nicht die Rede von solchen sein kann, 
welche selbst als Arzneimittel dienen u. wel- 
che schon deshalb der Pharmacie angehören, 
in folgender Art vertheilt aufnehme: Gehören 
sie allen Pflanzen oder doch einem grosen 
Theil derselben an, so stelle ich sie an die 
Spize der Pharmacognosie, bezeichnet mit 
„Studien allgemein im Pflanzenreich verbrei- 
teter Pflanzenstoffe“. Gehören sie den Pflan- 
zen der einzelnen Familien an, und charac- 
terisiren sie also diese von chemischer Seite, 
so stelle. ich sie jeder betreffenden Familie 
voran; und gehören sie nur einer Pflanze an, 
so werden sie bei dieser abgehandelt. 

Das Senföl, Oleum Sinapis, ist seinerseits 
Arzneimittel und gehört als Präparat, wie- 
wohl es aus dem Pflanzenreich stammt, in 
die dritte Abtheilung der Pharmacie. Es ist 
wie jede andere organische Zusammensezung 
durch den Einfluss von chemischen Agentien 


einer Reihe von Metamorphosen, d. h. Verän- 


derungen in seiner Zusammensezung fähig, 
aus denen andere Körper entspringen, die 
nicht Arzneimittel sind. Das Studium solcher 
Metamorphosen beschäftigt aus Gründen, die 
hier als bekannt vorausgesezt werden müs- 
sen, ia der gegenwärligen Zeit vorzugsweise 
die ganze chemische Welt, häuptsächlich mit 
Pflanzenstoffen, welche als Heilmittel dienen. 
Das in Rede stehende Senföl hat in diesem 
Jahre durch sein Studium in dieser Beziehung 
höchst merkwürdige und theoretisch wichtige 
Resultate herausgestellt, aber von den Pro- 
ducten seiner Metamorphose ist kein einziges 
Arzneimittel. Sollen nun diese Metamorpho- 
sen und die Producte derselben aus der Phar- 
macie ausgeschlossen werden, weil die lez- 
teren nicht Heilmittel sind ? Ein solcher Aus- 
schluss würde ohnstreitig gerechten Tadel 
verdienen, gleichwie auch eine zu ausführli- 
che Darstellung derselben, indem diese der 
Chemie angehört, aus welcher die Pharmacie 
nur eninimmt, was in ihr Bereich gehört. Es 
muss daher eine gewisse Beschränkung einge: 
führt werden: Metamorphosen von Pflanzen- 


stoffen, welche nicht Arzneimittel sind, müs- 
sen natürlich ganz ausgeschlossen werden, 
gleichwie auch die der Arzneimittel durch 
Agentien, weiche ganz auserhalb des Bereichs 
der Pharmacie und der practischen Arznei-. 
kunde liegen. Sind es aber Metamorphosen 
von Arzneimitteln durch Agentien, welche 
sich im Kreise der Pharmacie und Arznei- 
kunde bewegen, und mit denen sie, sei es 
bei ihrer Bereitung, Aufbewahrung, Dispen- 
sirung u. Ss. w. in Berührung kommen und 
dadurch eine Metamorphose erfahren könnten, 
so wird ohne Widerrede ihre Aufnahme durch- 
aus erforderlich, wenn von chemischem Stand- 
punkte aus die wissenschaftliche Seite beider 
Fächer fortschreiten soll. e 

Kurz, es muss alles dargestellt TAN, 
was nur irgend in den practischen und wis- 
senschaftlichen Interessen der Pharmacie und 
der Arzneikunde liegt und sich darin bewegt. 
Auf ungleiche Wichtigkeit und auf davon ab- 
hängige ungleich häufige Anwendung der Arz- 
neimittel kann hier überall keine Rüksicht 
genommen werden. Denn wenn auch dieser 
Umstand für Aerzte ein gewisses Interesse 
hat, so reducirt sich dieses für Pharmaceuten 
nur auf Nebensachen, nämlich auf pecüniäre 
Verhältnisse, Der so edle Lebenszwek des 
Pharmaceuten besteht in der Besorgung ech- 
ter und wirksamer Mittel, und diese müssen 
seine Zierde sein. Ob die Mittel täglich oder 
selten Anwendung finden, steht mit ihrer na- 





turhistorischen und chemischen Kenntniss in 


keiner Verbindung. Die Abnehmer verlangen 
für ihre Zweke in allen Fällen brauchbare 
Mittel, und die Beschränkung des Studiums 
auf nur gebräuchlichere Mittel würde unbe- 
dingt nur Mangel an Interesse u. eine durch- 
aus nicht zu billigende Einseitigkeit verrathen, 
worüber man aber doch leider sehr ernste 
Klagen hört, welche gar häufig begründet 
zu sein scheinen. 

Der Abfassung dieser beiden Jahresbe- 
richte liegen nach dem Wunsche der Heraus- 
geber wissenschaftliche Systeme zu Grunde, 
und ich habe diesen Wunsch um so viel lie- 
ber erfüllt, als ich die feste Ueberzeugung 
habe, dass nur dadurch beiden Doctrinen 
allmälıg ein wissenschaftliches Ansehen und 
Band des Zusammenhangs gegeben werden 
kann. Die Pharmacognosie zerfällt in 3 Ab- 
schnitte: Pharmacognosie des Pflanzenreichs, 
des- Thierreichs und des Mineralreichs. Die 
beiden lezten Abschnitte haben dieses Mal 
einen zu geringen Umfang, um systematisch 
dargestellt zu werden. Wird dieses einmal 
erforderlich, so werde ich Cuvier’s: Zoologie 
und Hausmann’s Handbuch der Mineralogie 
wählen. Der erste Abschnitt, der des Pflan- 
zenreichs, ist auf Bartling’s Or dines plantarum 


gegründet, und er zerfällt wiederum in 3 Ab- 
theilungen: Studien allgemein verbreiteter 
Pflanzenstoffe; eigentlicher Arzneischaz des 
‚Pflanzenreichs nach Familien dargestellt; und 
pharmacognostische Miscellen. Die Pkarmacie 
umfasst 5 Abtheilungen: Apparate u. Prüfungs- 
methoden; Pharmacie unorganischer Körper, 
zwekmäsig gruppirt um die Grundstoffe ; 
Pharmacie organischer Körper; Pharmacie ge- 
mischter Arzneien; Geheimmittel. 

Benennung und Anordnung der Arznei- 
mittel in den einzelnen Abtheilungen ergeben 
sich von selbst aus einem Blik, den: man auf 
sie wirft, und halte ich es nicht für nöthig, 
mich weiter darüber auszusprechen. Das Auf- 
finden der einzelnen Gegenstände glaube ich 
durch ein vollständiges Register genügend er- 
leichtert zu haben, — Die angegebenen Tem- 
peraturgrade sind alle nach Celsius, wenn 
nicht Bestimmtes dabei angegeben worden ist. 

Bei der Abfassung dieser beiden Jahres- 
berichte habe ich mich streng auf das Jahr 
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Frage. kommen, 


1844 beschränkt und mich bemüht, nichts 
wegzulassen, was nur irgend Interesse hat. 
Es war ferner mein Streben, aus den Ab- 
handlungen der Zeitschriften aller Länder ein 
möglichst kurzes und klares, wo es mir an- 


- gemessen»schien, ein mit dem Bekannten in 


Verbindung geseztes und, wo mehrere Ab- 
handlungen einerlei Gegenstand behandeln, 
ein daraus combinirtes Bild zu geben. 

Die Zwekmäsigkeit und Nüzlichkeit eines 
solchen Jahresberichts kann wohl nicht in 
wenn man hier an einem 
Ort gehörig geordnet erblikt, .was in den 
vielen Zeitschriften aller Länder zerstreut ist, 
und wenn man die Mühe und Kosten berük- 


sichtigt, welche man haben würde, wenn man 
sich selbst ein solches Bild verschaffen wollte. 


Möge dieser erste Versuch eine freund- 
liche und nachsichtsvolle Aufnahme finden. 
Möge ich den mir gewordenen Auftrag eini- 
germassen den Anford srungen enisprechand 
ausgeführt haben. iR 
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schen Chemie u. Pharmacognosie. 2 Thle. Frank- 
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setzten Arzneimittel. Trier bei Lietz. 

15) Witistein: Ueber die Darstellung u. Prüfung 
chemischer und pharmaceutischer Präparate. 
München. 

16) Scheel: Der medicinische Blutegel in natur- 
geschichtlicher, merkantilischer u. Öconomi- 
scher Hinsicht. 2te Aufl. Breslau. 
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LP Pharmacog nosie. 


. A.  Pharmacognosie 


1. Studien allgemein im Pflanzenreich 
 verbreiteter Pflanzenstoffe. 


1. PFLANZENSKELETT. Bekanntlich ha- 
ben die ausgedehnten Untersuchungen Payen’s 
(Ann. d. Ch. u. Pharm. XLVIN, 353) über das 
Zellengewebe der Pflanzen das einfache Re- 
sultat herausgestellt, dass daselbe, wenn es 
durch Wasser, Alkohol, Aether, Säuren und 
Alkalien von allen darin auflöslichen Bestand- 
theilen der Pflanzen, namentlich von einem 
in sehr ungleichen Mengen aber sehr hart- 
näkig daran haftenden und nur durch Salpe- 
tersäure oder Natronlauge daraus auszieh- 
baren , sogenannten incrustirenden Stoff 
( 35118020) befreit worden ist, von allen 
Pflanzen einerlei und mit der der Stärke völ- 
lig, übereinstimmende Zusammensezung be- 


sizt, 
. wenn eine gewisse Verschiedenheit desselben 
von verschiedenen Pflanzen oder Theilen der- 


des Pflanzenreichs. 


nämlich = C!1?H?0O1, so dass also, 


selben beobachtet wird, dieselbe nur einen 
physischen Grund haben kann. Zu diesem 
Resultat gelangte er durch eine grose Anzahl 
von Analysen des so gereinigten Zellgewebes 
von den verschiedenartigsten Pflanzen und 
Theilen derselben, selbst von Conferven, Pil- 
zen, Flechten, von Holz, Mark u. s. w. Die- 
sen demnach in allen Pflanzen das inere Ge- 
rüste bildenden Körper hat er Cellulose ge- 
nannt. Dieses interessante Resultat hat seit- 
dem, namentlich in dem verflossenen Jahre, 
zur Prüfung auf seine Richtigkeit eine grose 
Anzahl von Analysen hervorgerufen, deren 
Resultate ich hier übersichtlich in einer Ta- 
belle zusammenstellen will. 














Zellgewebe von: "etoß Nkerstöt u) Literatur. 
Isländischem Moos . 46,68 | 6,18 147,17 | 
Dasselbe 2 Mal Bee 45,85 ı 6,22 147,93 | 
a a . n m Tr 23 Fromberg (Scheikund. Onderzoekingen, 
| 43.77 | 5,90 15033 se 
Dasselbe 2 ER gereinigt. . 44.09 | 6,25 |49,66 
Ki 48,95 | 6.21 14984 | 
Phytelephas maorocarpa, Frucht /43,63 | 6,30 150,07 v. Baumhauer (das. p. 62). 
a: sie 1 | Hofmann (Ann. d. Ch.u.Pharm. XLVIII, 854). 
Verschiedene Flechten 46,08 | 6,67 147,25 Rochleder u. Heldt (das. S. 17). 
45,12 | 6,80 |47,78 
Polyporus ‚fomentariüs ei | 45,52 | 6,84 147,84 | Schlossberger ü. Doepping (Ann. der Ch. u. 
lH ; 43,93 | 6,69 |49,38 Pharmac. LI, 113). 
Polyporus destructor . . . | 4390 | 6.62 149.48 60 
45,58 | 6,27 |48,15 ap 
Daedalea quercina . Nasiae 6,36 |48,18 | Dieselben. 
Hollundermark, bei + 100° | 43,68 | 6,47 149,85 
getroknet. . 1144,02 | 6,35 149,66 
Dasselbe bei + 150° getroknet 47,80. | 6,00 48,50 
Dasselbe bei + 210° getroknet 51.09 | 5,59 43,32 
Mark der Kleitenwurzel, 45,60 | 6,08 |48,32 ; / N 
bei -- 100° eetreknett 100 6.18 Bi Schaffner (Ann. d.Ch. u. Pharm. L, 148). 
Dasselbe bei + 150° getroknet 48,10 | 5,95 145,95 
Dasselbe bei + 210° getroknet 51,39 | 5,40 143,31 
Mark der Sonnenblume, ‘ ‚44,90 6,60 |48,50 
bei + 100° getroknet . | 44,59 | 6,65 |48,86 
Harte Schale v. Cocos nucifera 46,74 | 5,85 laz41 
Dasselbe mit Chlor behandelt  |43,72 | 6,11 |50,17 v. Baumhauer (Journ. für pract. Chemie. 
Harte Schale v. Cocos lapidea 49, 815,9 44, 8 XXXILU, 210). 
Dasselbe mit Chlor behandelt [44,20 | 6.24 [49,56 
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Kohlen- 
stoff 


Was- 
serstoff 


Zellgewebe von: : 











Sauer- 
stoff 


Literatur. 








2 2 142 
Kernschale der Pfirsiche . e. 2 ea 
Kernschale v.Wallnussfrüchten - |52, 2 | 5, 9 |41, 9 
Goldregenhaut(Cytis.laburnum) [49,11 | 5,97 |44.92 
Dasselbe mit Chlor behandelt 45,84 | 5,84 14832 
Dasselbe mit Kali behandelt: |44,65 | 6,09 |48,26 
Ulmenhaut (Ulmus campestris) 4953 | 5,98 [44.49 
Dasselbe mit Chlor behandelt 146,74 | 5,73 147,55 v. Baumhauer (daselbst). 
Dasselbe mit Kali behandelt 43,81 | 6,03 150,16 
Tulpenhaut (Liriodendr.tulipif.) |47,76 |. 5,89 |46,39 
Dasselbe mit Chlor behandelt 45,00 | 5,80 149,20 
Dasselbe mit Kali behandelt [44,12 | 6,11 149,23 . 
Flachs (Linum usitatissimum) asaı er en ES 
Dass. mit Kali u. Chlor behand. 43,95 | 6,24 |49,81 
VonKork,m.Salpetersäurebeh. |44,492| 6,259|49,258| Doepping (Ann. d. Ch. u. Pharm. XLV,286). 
Baumwolle . a 40,59 | 6,66 |52,75 Blondeau de Caroles (Journ. f. pract. Ghem. 


Man ersieht aus allen diesen Resultaten, 
dass sie um die Zusammensezung der Stärke 
schwanken und dass Sauerstoff und Wasser- 
stoff überall ziemlich in dem Verhältniss ste- 
hen wie sie Wasser bilden. Inzwischen kann 
man es doch noch nicht als völlig entschieden 
annehmen, dass das Zellgewebe in allen Pflan- 
zen und Theilen derselben eine völlig gleiche, 
mit der der Stärke übereinkommende, che- 
mische Zusammensezung hat, wofern nicht 
bei der Reinigung mit den Lösungsmitteln u. 
bei dem Troknen eine. theilweise Zersezung 
oder auch keine völlige Erschöpfung von den 
fremden Stoffen stattgefunden hat. Zur bes- 
seren Beurtheilung will ich hier die völlig ent- 
schiedene Zusammensezung der Stärke her- 
sezen: 


Atome Berechnet 


Kohlenstoff . 12 44,49 
Wasserstoff 20 6,16 
Sauerstoff 10 49,35. 


Die Formel der Stärke ist also = C!?H2001®, 

v. Baumhauer berechnet aus seinen Re- 
sultaten für das Zellgewebe die Formel 
c?*p?2Q21, Diese Formel wird erhalten, 
wenn zu 2 Atomen Stärke die Bestand- 


theile von 1 Atom Wasser addirt werden, u.. 


Berzelius (Jahresb. 1845, S. 463) erklärt sie 
als zuverlässig. — Rochleder und Heldt be- 
rechnen aus ihren Resultaten von dem Zell- 
gewebe der Flechten die Formel C36H$?028, 
worin also Wasserstoff und Sauerstoff nicht 
im Verhältniss von Wasser stehen. Schaffner 
gibt für das Zellgewebe von Hollundermark 


— C?°H500?25 und von der Klettenwurzel 


— G!°H?PO!5; in beiden stehen Wasserstoff 
und Sauerstoff, wie im Wasser. Seine For- 
mel für das bei + 210° getroknete Zellge- 
webe von diesen Marksubstanzen = C!!H!40? 
' weist offenbar aus, dass in der Temperatur 


XXXIL, 427). 


eine Zersezung begonnen hatte. Doepping 
gibt für das Zellgewebe des Korks (des sog. 
Suberin) die Formel = C!?H?PO!®, 

2. ST/ERKE. Ueber das Vorkommen u. 
die verschiedenen Formen der Stärke in+ der 
Pflanzenwelt, sowie über die Structur der- 
selben ist eine.höchst wichtige Arbeit von 
Schleiden (Archiv d. Pharm. XXXVIl, 291) mit- 
getheilt worden. Der Verf. sucht in der Ein- 
leitung, und gewiss mit Recht, sehr ernst zu 
zeigen, wie nothwendig der Gebrauch eines 
Mikroskops auch in der Pharmacognosie ist, 
um hierin wissenschaftliche Fortschritte zu 
machen. Er empfiehlt als vollkommen. aus- 
reichend, welche in Jena von Körner verfer- 
tigt und vor dem Verkauf (= 17 Rthlr.). auf 
ihre Brauchbarkeit untersucht werden. Man 
kann mit ihnen eine klare und schöne 15 bis 
100fache Vergröserung hervorbringen. 

Was zunächst die Structur der-Stärke an- 
betrifft, so führt der Verf. die darüber bis- 
her aufgestellten Ansichten an, nämlich die 
von Leuwenhoek u. nachher von Raspail weiter 
ausgebildete, wonach die Stärke aus Körn- 
chen besteht, die in einem derben Säkchen 
einen davon chemisch verschiedenen halbflüs- 
sigen, leichtlöslichen Inhalt (Dextrin) enthalten, 
und welche die vielen Arbeiten der lezteren 
Zeit (von Payen, Persoz, Guibourt, Guerin- 
Varry u. s. w.) hervorrief. Die zweite ist die 
von Fritzsche aufgestellte, wonach die Stärke- 
körnchen aus übereinander gelagerten Schich- 
ten von gleicher chemischer Beschaffenheit 
bestehen, von denen die äuseren durch Trän- 
kung mit fremden Stoffen weniger löslich sind, 
und welche im Inern einen höchst kleinen 
Kern einschliesen, der weder Stärke, Gummi 
noch Zuker ist. — Alles Umstände, die auch 
bei der Erklärung der chemischen Eigenschaf- 
ten der Stärke wesentlich zu berüksichtigen 
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sind und deren genauere Erforschung daher 
in allen Beziehungen von der grösten Wich- 
tigkeit ist. 

Die Resultate, zu welchen der Verf. durch 
seine sehr ausführlichen Untersuchungen ge- 
langte, will ich hier wegen ihrer Wichtigkeit, 
indem sie keinen Auszug gestatten, mit sei- 
nen eigenen Worten anführen. 

A. Ueber die Natur der Kartoffelstärke. 
Die gewöhnliche käufliche Kartoffelstärke bil- 
det ein ziemlich gröbliches, glänzend weises 
Pulver, untermischt mit gröseren Stüken. — 
Zwischen den Fingern lässt es sich feiner zer- 
reiben, fühlt sich dabei’ziemlich hart an und 
knirscht auch etwas zwischen den Zähnen. 
Angefeuchtet ballt es sich in gröseren Massen 
und bleibt getroknet zusammen ohne zu zer- 
fallen. Wenn dagegen diese Stärke durch 
längeres Extrahiren mit kaltem Wasser, mit 
Alkohol und Aether völlig gereiniget ist, stellt 
sie ein äuserst feines glänzendes Pulver dar, 
welches angefeuchtet und getroknet nicht mehr 
zusammenhängt. Es gehört ziemlich lange Zeit 
dazu, bis man die Stärke von allen anhän- 
senden fremden Stoffen vollständig gereiniget 
hat und die Reinigungsmittel zeigen noch lange 
Spuren von eiweisartigen Stoffen und Fetten. 
Die so verschiedenen Ansichten über die che- 
mischen Verhältnisse des Stärkemehls schei- 
nen mir besonders darin ihren Grund zu ha- 
ben, dass man niemals mit ganz reinem, und 
stets mit verschiedenartig verunreinigtern Ma- 
terial experimentirt hat. So kamen Payen u. 
Persoz erst bei ihrer lezten Arbeit über das 
Stärkemehl auf den Gedanken, daselbe vor- 
her vollständig zu reinigen und nun fiel auch 
das Resultat ihrer Untersuchung ganz anders 
und zwar dahin aus, dass das Stärkemehl 
ein völlig homogener Pflanzenstoff sei. 


Unter dem Mikroskope bei 100 maliger. 


Vergröserüng erkennt man die einzelnen Stär- 
kekörnchen als kleine feste immer eiförmige 
Körperchen, Fig. 6. Abweichungen von die- 
ser Form sind verhältnissmäsig sehr selten. — 
Am schönsten und deutlichsten bei der frisch 
aus der Kartoffel gewonnenen Stärke erkennt 
man an dem spizeren Ende einen klemen 
schwarzen Punkt, Fritzsche’s Kern. Sehr sel- 
ten und nur bei sehr viel stärkerer Vergrö- 
serung zeigt er sich an der Kartoffel als ein 
Flekehen mit so dünner Substanz erfüllt, dass 
man ihn als ein Loch oder vielmehr als eine 
kleine Höhle in der dichteren Masse ersehen 
kann. Viel deutlicher zeigt sich dies: aber bei 
der Stärke aus den Zwiebeln einiger Liliaceen, 
und wird durch die Vergleichung mit anderen 


Stärkearten zur völligen Gewissheit. Um die- 


sen sogenannten Kern herum ziehen sich bald 


blasser, bald schwärzer, bald näher, bald 


ferner eine Anzahl von Linien, die anfänglich 


kreisförmig um den Kern gehen, weiterhin 
aber sich mehr und mehr dem eiförmigen 
nähern, weil sie ellipsenähnlich den Kern als 
Brennpunct einschliesen. Die zwischen zwei 
solchen Linien eingeschlossene Substanz zeigt 
sich bald heller bald dunkler, oft an einzel- 
nen Stellen mit auffallender Helligkeit (Fig. 9) 
und ein geübter mikroskopischer Beobachter 
erkennt bald, dass er Lagen von verschie- 
dener Dichtigkeit vor sich hat und dass im 
Allgemeinen die äuseren dichter sind als die 
inern, die an der frischen Stärke oft gelatinös 
erscheinen. Die dunkeln Linien schneiden bei 
keinem Körnchen die Linien des äuseren Um- 
risses und wenn sie an dem spizen Ende 
auch noch so dicht neben einander liegen, 
so ist doch jede Linie vollständig. Lässt man 
ein einzelnes Korn mit recht schwachen Linien 
unter dem Mikroskop sich umdrehen, so sieht 
man, dass die Linien von allen Seiten be- 
trachtet gleich bleiben und stets in derselben 
Weise um den Kern laufen. Daraus folgt 
denn, dass es nicht etwa Zeichnungen auf 
der Oberfläche sein können, sondern dass es 
Berührungsflächen vieler um einander gela- 
gerter hohler, eiförmiger Schalen sind, aus 
denen das ganze Korn zusammengesezt ist. 
Zuweilen gelingt es, wenn man aus einer 
recht stärkereichen Kartoffel mit recht schar- 
fem Rasirmesser einen feinen Schnitt macht, 
dass man einige Stärkekörnchen scharf durch- 
schnitten unter dem Mikroskop erblikt und 
hierbei überzeugt man sich vollkommen, dass 
die Sache sich so, wie angegeben, verhält 
und insbesondere, dass die Schichten nach 
inen im Allgemeinen wasserreicher, gelatinö- 
ser, nach ausen wasserärmer u. derber sind. 
Völlig ausgetroknete Körner zeigen eine 
geringere Zahl von Linien, diese aber häufig 
stärker und oft kann man deutlich erkennen, 
dass eine solche recht breite schwarze Linie 
einer kleinen Luftschicht entspricht (Fig. 8). — 
Lässt man Stärke längere Zeit in Gummiwasser 
liegen, so verschwinden die Linien allmälig 
mehr und mehr; troknet man sie dann mit 
dem Gummi ein, bis sie eine ganz zähe, mit 
dem Messer schneidbare Masse bilden, so 
kann man leicht durch feine Spänchen, die 
man abschneidet, eine grose Menge Durch- 
schnitte und selbst kleine aus einem einzel- 
nen Korn herausgeschnittene Scheiben erhal- 
ten. An diesen lezteren erkennt. man dann 
eine ziemlich homogene Substanz, die in der 
Mitte ein ziemlich unregelmäsiges Loch hat, 
welches natürlich durch das Austroknen der 
inern wasserreicheren Schichten entstanden 
ist (Fig. 7). | ER 
Behandelt man die Stärke unter dem 
Mikroskop mit Schwefelsäure, so treten sehr 
verschiedene Erscheinungen ein, je nachdem 


VON WIGGERS. 9 


die Säure stärker oder schwächer, die Ein- 
wirkung rascher oder langsamer ist. Bei ra- 
schem Zutritt starker Säure wird das Korn 
gleich an dem Puncte, wo es von der Säure 
berührt wird, angegriffen, bläht sich wol- 
kenartig auf und löst sich allmälig auf und 
dieses schreitet ruhig bis ans andere Ende 
des Korns fort. Oft sieht man Körner, die 
an einem Ende schon völlig verflüssigt sind, 
am andern Ende noch ganz scharf; gezeichnet 
sind und selbst Kern und Schichten noch 
zeigen. ‚Dabei wird die ganze Masse des 
Korns durchaus gleichförmig angegriffen und 
es findet nicht etwa ein Aufreisen der äusern 
Schichten und ein Hervorquellen des flüssi- 
gen Inhaltes statt (Fig. 15). 

Bei langsamerer Einwirkung der Säure 
zeigen sich zwei verschiedene Formen der 
Auflösung gleich häufig, die wahrscheinlich 
von dem verschiedenen CGoncentrationsgrade 
der Säure abhängig sind. Bei verdünnterer 
Säure wird das Korn allmälig durchsichüg, 
gelatinös, quillt auf, aber in der eigenen 
Weise, dass es an der einen Seite anfänglich 
einen Eindruk zeigt und nach und nach (an 
der eingedrükten Stelle weniger aufquellend 
als ausen) völlige Becherform annimmt, und 
endlich von den Rändern aus allmälig aufge- 
löst wird. Die andere Form der langsamen 
Einwirkung der wahrscheinlich noch sehr con- 
centrirten Säure besteht darin, dass zuerst 
der sogenannte Kern in ein deutlich erkenn- 
bares Luftbläschen übergeht, dieses dehnt 
sich aus, es entstehen von ihm ausgehend 
ein oder zwei zakige Risse im Inern des Korns 
Fig. 12.13), dabei schwillt allmälig das Korn 
an, wird gelalinös, die Linien verschwinden, 
so weit derRiss sie berührt, u. endlich wird das 
ganze Korn unsichtbar (aufgelöst). — Die näch- 
ste Wirkung der Schwefelsäure scheint hier 
zu sein, dass den inern Schichten Wasser 
entzogen wird. Dafür scheint denn auch die 
Einwirkung der trokenen Hize zu sprechen. 

Wenn man etwas Kartoffelstärke auf einem 
kleinen Blech so weit erhizt, dass nur ein 
kleiner Theil unmittelbar am Blech eine gelb- 
liche Farbe angenommen hat, so findet man 
unterm Mikroskop leicht alle möglichen Ueber- 
gangsstufen der allmäligen Veränderung, die 
hier höchst merkwürdig ist und über die 
Structur des Stärkekorns die besten Aufklä- 
rungen gibt. Die erste Wirkung ist auch 
hier natürlich ein Austroknen, wodurch der 
sogenannte Kern in ein Lufibläschen verwan- 
delt wird, welches sich so charakteristisch 
zeigt, dass man daran jedesmal die Anwen- 
dung trokner Wärme erkennen kann, z.B. 
bei der Mandiocca farinha, beim Sago etc. 
(Fig. 8).— Gleichzeitig trennen sich ebenfalls 
in Folge des Austroknens die einzelnen Schich- 
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ten von einander, die Trennungslinien wer- 
den schärfer, schwärzer, breiter und selbst 
als breitere oder schmälere Luftschichten deut- 
lich erkennbar; an einzelnen Stellen hängen 
die Schichten fester, an anderen weniger an 
einander und hier bilden sich dann grösere 
lufterfüllte Räume. Nach und nach blättern 
sich die einzelnen Schichten wie Zwiebel- 
schalen von einander ab, indem an einzelnen 
Puncten eine förmliche Schmelzung (Umwand- 
lung in Gummi) vor sich geht. Die Fig. 10u. 11 
zeigen einige der charakteristischsten Stufen 
dieser allmäligenUmwandlung des Stärkekorns. 

Verfolgt man ferner die Einwirkung des 
allmälig bis zum Sieden erhizten Wassers, so 
zeigt sich anfänglich eine Veränderung, die 
der zulezt bei der Schwefelsäure beschriebe- 
nen sehr ähnlich ist. — Nur in den späteren 
Stadien ist die Erscheinung in sofern ver- 
schieden, dass der Riss im Inern sich all- 
allmälig in eine grose Höhle verwandelt, und 
das ganz aufgequollene Korn dann aussieht, 
wie ein zusammengefallener sehr dikhäutiger 
Sak (Fig. 12. 13. 14). Nach und nach wer- 
den dann die Umrisse undeutlicher, aber im- 
mer bleibt die aus einem Korn entstandene 
Kleistermasse zusammenhängend, und wenn 
man noch so dünne gekochten Kleister un- 
term Mikroskop mit Wasser vermischt be- 
trachtet, so erkennt man durch Jod die ein- 
zelnen aufgequollenen. Körner, während das 
zugefügte Wasser niemals eine blaue Färbung 
annimmt. Ich habe das Kochen nicht Tage 
lang fortsezen können, glaube aber aus mei- 
nen Versuchen schliesen zu dürfen, dass 
Stärke zwar eine grose Menge Wasser in sich 


‚aufnehmen und dadurch zu einem grosen Vo- 


lumen anschwellen kann (obwohl auch das 
seine Grenze zu haben scheint), dass sie sich 
aber niemals weder in kaltem noch kochen- 
dem Wasser wirklich auflöst. 

Endlich will ich hier noch der Behand- 
lüng der Stärke mit kaltem Wasser erwäh- 
nen. — Wenn man Stärke etwa mit dem 
doppelten Volumen Wasser in einer Reibschale _ 
eine halbe Stunde lang zusammen reibt, so 
erhält man eine klebrige, fadenziehende, fast 
steife Salbe. — Unter dem Mikroskop zeigt 
sich dann ein groser Theil der Körner auf 
sehr mannigfache Weise zerquetscht, zerris- 
sen und 2erstükelt, zum Theil in kleine Flök- 
chen zerrieben, besondern aber die inern 
(wasserhalligeren) Schichten sind dabei her- 
ausgepresst, wie es scheint durch das Reiben 
mit noch mehr Wasser verbunden und stel- 
len eine ganz feinflokige oder granulöse, aber 
zusammenhängende Masse dar, die dann durch 
Jod blau gefärbt wird, während alle eigent- 
liche Flüssigkeit umher (das Wasser) völlig un- 
gefärbt bleibt. 
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Alle diese Versuche wurden öfter mit ver- 
schiedener käuflicher (ungereinigter) Kartof- 
felstärke, aber immer auch alle bei einer u. 
derselben Sorte angestellt und gaben dem 
Wesentlichen nach stets dieselben hier mit- 
getheilten Resultate. — Bei allen Versuchen 
wurde stets auch Jod angewendet und nie- 
mals zeigte sich auch nur die entfernteste 
Andeulung, dass im Stärkekorn irgend ein 
Theil vorkomme, der nicht von Jod ganz auf 
dieselbe Weise gefärbt würde. Niemals zeigte 
sich die geringste Erscheinung bei diesen 
Versuchen, bei deren Erklärung etwas an- 
deres hätte zu Hülfe gerufen werden müssen 
als die so leicht zu constatirende Thalsache, 
dass die Schichten des Stärkekorns, je wei- 
ter nach Inen, auch desto wasserhaltiger 
sind, und etwa die unwesentlichen von an- 
hängenden oder eingedrungenen Spuren Ei- 
weis, Fett oder Wachs herrührenden, höchst 
geringen Verschiedenheiten der äusern Schich- 
ten, die nur darin bestanden, dass sie, bald 
mehrere bald wenigere, elwas später von 
den Auflösungsmitieln angegriffen wurden. 
Zur Controllirung dieser lezten Thatsache wur- 
den übrigens stets dieselben Versuche mit 
völlig gereinigter Stärke angestellt. 

Aus diesen Mittheilungen ist aber nun 
auch leicht ersichtlich, dass. ohne gleichzei- 
tige Anwendung des Mikroskops und der che- 
mischen Reactionen an eine wirklich gründ- 
liche Erkenntniss des Stärkemehls gar nicht 
zu denken ist. Der Hauptsache nach reicht 
aber für diese Untersuchungen das oben be- 
schriebene Körner’'sche Mikroskop vollkom- 
men aus. 

B. Ueber das Vorkommen der Stärke u. 
ihre verschiedenen Formen in der Pflanzenwelt. 
Ueber die Verschiedenheiten des Stärkemehls 
in den verschiedenen Pflanzen haben wir bis 
jezt eigentlich nur eine einzige nennenswer- 
the Abhandlung von Fritzsche (Poggend. Ann. 
Bd. XXXIl), welche mit einigen unbedeuten- 
den Zusäzen von Meyen in seiner Pflanzen- 
physiologie benuzt worden ist. Im Uebrigen 
scheint die Abhandlung ziemlich unbeachtet 
geblieben zu sein, denn wenn man in den 
neuesten Werken noch so hingeworfen liest: 
„Das Stärkemehl erscheint in Form kleiner 
kugelförmiger Körper“ (Endlicher und Unger, 
Grundzüge der Botanik), so sieht man, dass 
die Verf. weder selbst beobachtet noch das 
Geringste darüber gelesen haben. Die For- 
men des Stärkemehls sind ganz auserordent- 
lich verschieden und oft, wie schon Fritzsche 
bemerkte, so charakteristisch, dass man leicht 
nach der Stärke die Pflanze, wenigstens dem 
Geschlechtu. der Familie nach bestimmen kann. 
Ich gebe in Folgendem die tabellarische Ueber- 
sicht der mir bekannt gewordenen Formen. 
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I. Formlose Stärke. Bis jezi fand ich nur 
in zwei phanerogamen Pflanzen formlose 
Stärke (als Kleister) in den Zellen, nämlich 
im Samen von Cardamomen immer und in 
der Rinde der Jamaica - Sassaparille. Jedoch 
ist bei der leztern Pflanze wohl möglich, dass 
die Art des Troknens am Feuer die bei der 
Sassaparille überhaupt häufig vorkommende 
Stärke so eigenthümlich verändert habe. Am 
meisten findet er sich in den so abweichend 
gefärbten rothen Wurzeln, selten in den gel- 
ben, welche beide aber bis jezt nicht im 
Handel als Unterarten der Sassaparille de 
Jamaica unterschieden werden. 

HU. Einfache Körner. Der gröste Theil 
der Pflanzen zeigt ganz einfache (einzelne) 
Körner, zwischen denen nur selten einzelne 
Zwillinge und Drillinge als Ausnahmen auf 
treten. Man kann wieder folgende Gruppen 
unterscheiden: 

I. Rundliche Körner. A. Mit scheinbar 
ganz fehlender Gentralhöhle (Fritzsche’s Kern). 

1) Ganz kleine fast kugelige Körnchen, 
fast überall in der Pflanzenwelt. 

B. Mit kleiner rundlicher Centralhöhle. 
a) Mit deutlicher Schichtenbildung. 

2) Sehr plumpe, rohe, und oft wie ver- 
krüppelte Körner, bei den Gycadeen. 

3) Eiförmige Körner. Bei Kartofleln, 
Fig. 1, 6. 

4) Muschelförmige Körner. Bei den grö- 
seren Liliaceen, .z. B, Fritillaria, Lilium etc. 
Fig. 18. | | 

C. Mit undeutlicher oder fehlender Schich- 
tenbildung. 

5) Abgerundet polyedrische Körner. Bei 
Zea Mays. Fig.7. 

6) Scharfkantig-polyedrische sehr kleine 
Körner. Bei Oryza saliva, 

D. Mit länglicher Gentralhöble. 

7) Rundliche oder ovale Körner, im irok- 
nen Zustande gewöhnlich in den ineren 
Schichten einen sternförmigen Riss zeigend. 
Bei Leguminosen, Pısum, Phaseolus. Fig. 28.29. 

E. Ganz hohle, scheinbar becherförmige 
Körner. | % N 

8) Sehr ausgezeichnet in dem Rhizom 
von Iris florentina und den verwandten Arten. 
Fig. 19. 

II. Flachgedrühte linsenförmige Körner. 
9) Bald mit bald ohne deutliche Schichten- 
bildung, bald mit centraler bald excentri- 
scher, bald kleiner rundlicher, bald längli- 
cher, bald sternförmig aufgerissener Höhle. 
Bei Triticum, Hordeum, Secale. Fig. 21. 

UI. Ganz glatte Scheiben. 10) Mit deut- 
lichen ‚Schichten, von denen aber zur Zeit 
noch zweifelhaft ist, ob sie völlig herumge- 
hen oder nur auf einander gelegte Menisken 
sind. Ersteres ist nur wegen der Analogie, 
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und wegen der Erscheinungen beim Rösten 
und Auflösen in Schwefelsäure wahrschein- 
lich. Nicht bei allen Scitamineen, wie Meyen 
angibt, sondern ausschlieslich bei den Zingi- 
beraceen Lindil., weder bei Cannaceen noch 
Marantaceen. Fig. 16. | 

IV. Stabförmige Körperchen. 11) Mit läng- 
licher Centralhöhle; im Milchsaft der einhei- 
mischen Euphorbien und einiger tropischen. 
Fig. 27. 

V. Völlig unregelmäsige Körper. 12) Im 
Milchsaft vieler tropischer Euphorbien. Fig. 30. 

Il. Zusammengesezte Körner. Hierbei fin- 
den sich in der Pflanze oder dem Pflanzen- 
theil nur ausnahmsweise einfache Körner. 

l. Die einzelnen Körner in der Zusam- 
mensezung ohne deutliche Centralhöhle. 

13) Zu2, 3 oder 4 nach einfachsten Ty- 
pen zusammengesezt, bei den Marantaceen, 
Aponogeton, Marattia. Fig. 17. 

14) Zu2—6 meist höchst regelmäsig zu- 
sammengesezt, selten unregelmäsig. Beisämmt- 
lichen Sassaparillsorten. Fig. 24. 

„I. Die einzelnen Körner in der Zusam- 
mensezung mit deutlicher Gentralhöble. 
a) Alle Theilkörnchen fast gleich gros. 

15) Zu 2—4 nach einfachen Typen ver- 
einigt. Centralhöhle klein und rundlich. Beim 
Manjoc. 

16) Zu 2—4 nach einfachen Typen ver- 
einigt. Centralhöhle gros und äuserst zierlich, 
sternförmig aufgerissen. Bei Colchicum autum- 
nale. Fig. 26. 

17) Zu 2—4 nach einfachen Typen ver- 
einigt, die einzelnen Körner ganz hohl, schein- 
bar becherförmig. Ausgezeichnete Form in 
Radıx Iwarancusae. Fig. 20. 

18) Zu 2—12 in sehr unregelmäsigen 
Gruppen vereinigt. In Radix Ari. Fig. 25. 

b) An ein gröseres Korn sind mehrere 
kleinere Körnchen angewachsen. 

19) Bei Sagus Rumphii etc. Ueberhaupt 
beim Sago. Fig. 23. 

Alle vorstehend aufgeführten Formen las- 
sen sich bei der 100 fachen Vergröserung des 
Körner’schen Mikroskops deutlich erkennen 
und die Figuren sind eben so gezeichnet, wie 
sie unter dieser Vergröserung erschienen. Für 
den practischen Zwek sieht man leicht, wie 
sicher man auf diese Weise mit einem einzi- 
gen. Blik durchs Mikroskop die meisten For- 
men der Stärke erkennen und jede Vermen- 
sung derselben, also jede Verfälschung, so- 
gleich entdeken kann. So z.B. ist eine Ver- 
fälschung des westindischen Arrow-Root nur 
durch Stärke von Pflanzen möglich, die viel 
zu selten sind, um sie dazu benuzen zu kön- 
nen, und deren Stärke ohnehin vielleicht ganz 
dieselben Eigenschaften hat, wie die von Ma- 
ranta arundinacea. Das ostindische Arrow 
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Rost ist aber vollends mit keiner Stärke zu 
verwechseln und zu verfälschen, als mit der 
der Zingiberaceen überhaupt, welche aber 
wohl völlig identisch sein wird, aber kaum 
von anderen Pflanzen dieser Familien, als von 
den bekannten Curcumaarten, mit Vortheil 
wird gewonnen werden können. 


Erklärung der lithographirten Tafel. 


Fig. 1. Einige Zellen aus einer Kartoffel; die 
mittlere ist noch mit einigen Stärkekörnchen er- 
füllt. Fig.2 eine isolirte Zelle aus einer gekochten 
sogenannten mehligen Kartoffel. Die Stärkekörn- 
chen sind aufgequollen und füllen die ganze Zelle 
aus; das geronnene Eiweis bildet eine nezlör- 
mige Zeichnung in den Fugen zwischen den ein- 
zelnen Körnchen. Fig. 3 und 4 die Zelle (Fig. 2) 
aus der Kartoffel mit Jod gefärbt und durch Druk 
mit einem Glastäfelchen gesprengt. Der Inhalt 
(Fig. 4) tritt als ein blaugefärbter Ballen aus, die 
Zelle seibst, Fig. 3, bleibt völlig ungefärbt zurük, 
alsBeweis, dass der sogenannte stärkmehlartige 
Faserstoff der Kartoffel gar nicht existirt, son- 
dern ein Gemenge von Stärke und Faserstoff ist. 
Fig.5. Eine isolirte Zelle aus einer gekochten 
weisen Bohne (Phaseolus vulgaris). Das Ge- 
menge aus Eiweis und Käsestoff bildet geronnen 
noch regelmäsigere Zeichnungen als bei derKar- 
toffel. Fig.6 Stärkekörner aus einer Kartoffel. 
Fig. 7 dieselben in Gummi eingeknetet u. geirok- 
net im Durchschnitt. Fig. 8 ein Stärkekorn, stark 
vergrösert als Beispiel für den Verlauf der dunk- 
len Linien. Fig. 9 ein desgleichen, um die ver- 
schiedene Helligkeit der Schichten zu zeigen. 
Ganz getreu nach der Natur copirt. Fig.10 und 
11, zwei Stufen der Veränderung der Stärkekör- 
ner beim Erhizen auf Blech. Fig. 12—14, drei 
Stufen der allmäligen Veränderung der Stärke 
durch concentrirte Schwefelsaure. — Für die 
Figuren 10 bis 15 sind Körner gewählt, die im 
unveränderten Zustande dem Korn Fig.9 mög- 
lichst ähnlich waren. Die Figuren 1—4,6 u.7 
und sämmtliche folgende Figuren sind so ge- 
zeichnet, wie sie unter der stärksten Vergröse- 
rung des Körner'schen Mikroskops erscheinen. — 
Fig.16 Stärke aus Gurcuma leucorrhiza, a) von 
der Fläche’u. b) von der Kante gesehen. Fig.17 
Stärke von Maranta arundinacea. Fig. 18 Stärke 
aus Lilium bulbiferum, a) von der Fläche u. b) 
von der Seite gesehen. Fig.19 Stärke aus Iris 
florentina. Fig. 20 Stärke aus Radix Jwarancusae. 
Fig. 21 Stärke aus Triticum sativum, a) von der 
Flache und b) von der Kante gesehen. Fig. 22 
Stärke aus Zea Mays. Fig. 23 Stärke aus ostin- 
dischem weisen Sago. Die grosen Gentralhöhlen 
und besonders Formen wie a zeigen, dass die 
Körner durch einwirkende (feuchte) Wärme ver- 
ändert sind. Man vergleiche Figg. 10.12.15. Fig. 24 
Stärke aus Radix Sassaparillae. Fig. 25 Stärke 
aus Arum maculatum, Fig. 26 Stärke aus Colchi- 
cum autumnale. Fig.27 Stärke aus Euphorbia 
caput medusae. Fig. 28 Stärke aus Pisum sali- 
vum. Einzelne Körner mit deutlicher länglicher 
Gentralhöhle und Schichtenbildung (a), andere 
fast wie aus mehreren zusammengeflossen. Fig. 29 
Stärke aus Pbaseolus vulgaris. Fig. 30 Stärke aus 
Euphorbia trigona. 
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Biot (Journ. de Pharm. et de Ch. Juni 
1844. p. 445) ist durch seine mikroskopischen 
Untersuchungen zu dem Resultat gekommen, 
dass die Stärkekügelchen wahre, in den Zel- 
len der Pflanzen ausgebildete Früchte seien, 
eben so regelmäsig wie Aepfel und Birnen 
organisirt. In Betreff der Einzelheiten muss 
ich hier auf die Abhandlung verweisen. 

3. PFLANZENSCHLEIM UND BASSORIN. 

Die bisher noch wenig bekannte chemische 
Constitution dieser im Pflanzenreich sehr ver- 
breiteten Körper ist von Schmidt (Ann. .d. 
Chem. und Pharm. LI, 29) sehr ausgedehnt 
studirt worden, indem sich seine Analysen 
auf Traganth, Kirschgummi, Salepschleim, 
Quittenschleim, Flohsamenschleim, Leinsamen- 
schleim, Schleim einiger Salviaspecies, Althä- 
schleim, Schleim der Wurzel von Symphylum 
offieinale, und auf Knorpeltanggallerie er- 
streken. Ich halte es für zwekmäsiger, die 
Resultate hier vereint darzustellen, als sie bei 
den betreffenden Gegenständen vereinzelt an- 
zuführen. 
Es ist sehr schwierig, diese Körper, wel- 
che bekanntlich in Wasser nur aufquellen, ohne 
sich wirklich zu lösen, frei von allen Einmen- 
gungen zu bekommen. Stete Begleiter sind 
phosphorsaure Kalkerde und pflanzensaure 
Kalkerde, und der Verf. erklärt alle hierher 
gehörige Körper für Kohlehydrate (d. h. Ver- 
bindungen von Kohlenstoff mit Wasserstoff 
und Sauerstoff in den Verhältnissen, wie diese 
Wasser bilden) plus diesen beiden Kalksalzen 
in ungleicher summarischer undrelativer Quan- 
ulät. Einige enthalten Stärkekörner eingemengt. 
In den freiwillig an die Oberfläche der Pflanze 
hervorgekommenen Arlen findet sich in Was- 
ser unlösliche oder darin aufquellende Zellen- 
membran, die nicht abzuscheiden ist. Der 
Verf. bediente sich stets eines Mikroskops, 
um damit die im Grosen ausgeführten Reac- 
tionen zu controliren, und um dadurch zur 
Erklärung der Resultate vieler Analysen zu 
gelangen. Die Resultate der Analysen will 
ich weiter unten der besseren Uebersicht we- 
gen zusammenstellen, versehen mit den im 
Texte hinzugefügten Buchstaben. | 

TRAGANTH. Offenbar muss beim Hervor- 
treien desselben, vielleicht in Folge gestei- 
gerter Endosmose beim Beginn der Regenzeit, 
ein Plazen der Zellen stattfinden, deren In- 
halt gemeinschaftlich mit dem Secret der be- 
nachbarten Zellen durch Intercellular-Räume 
austritt, und so die unter dem Mikroskope 
leicht wahrnehmbaren Reste von Zellenmem- 
bran, Stärkekörnchen und Spuren von stik- 
stoffhaliigen Substanzen erklärt. 

Reine Traganthstüke wurden für sich ana- 
Iysirt (a). Dann lies er sie zur Reinigung in 
Wasser aufquellen; der aufgequollene Schleim 
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wurde mit etwas Salzsäure und Alkohol so 
oft wiederholt geschüttelt u. durch Leinwand 
von der Flüssigkeit getrennt, bis diese keine 
Kalksalze mehr enthielt. Dann wurde das 
Coagulum mit Alkohol ausgewaschen, getrok- 
net u. analysirt (b).— Der so analysirte Tra- 
ganth enthält zerrissene Zellenmembran, ein 
Umstand, der bei der auffallenden Aehnlich- 
keit in der Zusammensezung mit Stärke die 
Vermuthung veranlasste, dass sich der Tra- 
ganthschleim durch verdünnte Säure in Zuker 
verwandeln lassen werde. Durch Digestion 
mit Schwefelsäure, Salzsäure und Oxalsäure 
bei + 90 — 100° geschah dies in der That; 
es wurde eine immer dünner werdende Flüs- 
sigkeit erhalten, aus welcher Alkohol ein 
Gummi fällte, welches analysirt wurde (c) und 
welches völlig frei von Stärke, Zellenmem- 
bran u.s. w. war, und die davon abgeschie- 
deneAlkobholflüssigkeit enthielt gährungsfähigen 
Traubenzuker. = 

KIRSCHGUMMI. Das aus vielen Amyg- 
daleen ausfliesende Gummi scheint aus wech- 
selnden Quantitäten von nur aufquellendem 
Gummi (Bassorin) und von löslichkem Gummi 
zu bestehen. Stärke ist nicht darin, aber 
viele grobe Einmengungen von Rindenstü- 
kenu.s.w., von denen es sich leicht reini- 
gen lässt, wenn man es nach dem Aufquellen 
in heisem Wasser durch Leinwand presst. Das 
aufgequollene Gummi lässt sich noch leichter, 
als Traganth, durch Säuren in Traubenzuker 
verwandeln. Hat dies stattgefunden, so schlägt 
Alkohol ein Gummi nieder, welches analysirt 
wurde (d) und welches mit dem auf dieselbe 
Weise aus Traganth erhaltenen Gummi iden- 
tisch ist. | 

SALEP. Die Knollen der verschiedenen 
Orchis-Species enthalten bekanntlich Stärke- 
körner oder wenigstens eine granulöse, stär- 
keartige durch Jod gebläuete Masse, das Inere 
der dünnwandigen Zellen erfüllend, beide 
leichtlöslich in verdünntem Kali, worauf dann 
die Membran deutlich hervortritt. Der Verf. 
analysirte zunächst die ganzen Knollen (e). 
Darauf wurden sie.zerstossen, das Pulver auf- 
quellen gelassen und der gebildete Schleim 
mit Schwefelsäure digerirt. Hierdurch wurde 
der anfänglich gebildete Schleim ganz dünn- 
flüssig, während sich ein fasriger es 
bildete, der die Zellenmembran ist, währen 
die Flüssigkeit, wie beim Traganth, Gummi 
und Traubenzuker enthält, Dann wurde das 
Pulver der Knollen nach dem Aufquellen in 
Wasser längere Zeit mit verdünnter Schwe- 
felsäure digerirt, ausgewaschen, durch sehr 
verdünnte Kalilauge eine stikstoffhaltige Sub- 
stanz ausgezogen, gewaschen, getroknet u. 
analysirt (f. In Folge dieser Resultate sagt 
der .Verf.: Das sog. Salepbassorin stellt sich 
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demnach als. die zarte, noch mit Wasser auf- 
quellende Zellenmembran heraus, den Ueber- 
gang von Gummi zur Holzfaser bildend, doch 
noch nicht völlig in leztere übergegangen, 
was erst im zweiten Jahre. zu geschehen 
scheint; indem dann der Knollen nicht mehr 
in Wasser aufquillt. — Die hievon abgeschie- 
dene Flüssigkeit enthielt viel gährungsfähigen 
Traubenzuker und ein Gummi, welches durch 
Alkohol ausgefällt und analysirt wurde (g), 
wodurch es sich völlig identisch mit dem aus 
dem Traganth und Kirschgummi durch Säure 
erhaltenen herausstellte, und welches der 
Verf. als ein Zwischenproduct der Zukerbil- 
dung betrachtet, wie das Stärkegummi bei 
der Stärke und vielleicht damit identisch. 
QUITTENSCHLEIM. Die Hüllen der Sa- 
men von Cydonia vulgaris werden von meh- 
reren Lagen fast cylindrischer, gegen die 
Oberfläche senkrechter Zellen nach ausen hin 
bedekt, welche homogen mit einer diken Ge- 
latina erfüllt sind und beim Zusammenkommen 
mit Wasser in Folge von Endosmose anschwel- 
len, wodurch die Wandungen der Zellen, wel- 
-che ebenfalls begierig Wasser aufnehmen u. 
zur Gallert aufquellen, ausgedehnt und dann 
zersprengt werden. 
sich bildende Schleim kann durch Papier so 
filtrirt werden, dass nur die aufgequollene 
Zellen-Membran zurükbleibt. Durch Säuren 
und Alkalien wird er coagulirt und das durch 
Salzsäure gebildete Coagulum lässt sich völlig 
auswaschen, ohne dass es zuletzt von kal- 
tem oder heisem Wasser aufgelöst wird. Durch 
Schwefelsäure coagulirt und dann bei + 90 
bis 100° digerirt, so bildet sich aus dem 
Zellen-Inhalt Gummi und Zuker, während die 
* Membran contrahirt zurükbleibt. Der Quitten- 
schleim ist also nicht pektinsaure Kalkerde, 
wofür ihn Mulder erklärt hat. Wird der Schleim 
mit Wasser und etwas Salzsäure geschüttelt, 
das Coagulum ausgepresst u. dies 20— 25 Mal 
wiederholt, so erhält man ihn frei von Kalk- 
salzen, und so gereinigt wurde er bei + 100° 
getroknet und dann analysirt (h). 
FLOHSAMENSCHLEIM. Bildet die äuser- 
sten Zellenlagen der Epidermis an den Samen 
von Species der Gattung Plantago. Sie be- 
stehen aus dünnwandigen, senkrechten Zel- 
len, welche mit Wasser so stark aufquellen, 
dass sie allmälig dem bewaffneten Auge ent- 
schwinden. Wegen stikstoffhaltiger Materien 
ist es schwer, diesen Schleim rein zu er- 
halten. Durch Behandeln mit Waizenkleber 
oder mit verdünnter Schwefelsäure wird er 
dünnflüssig, und darauf sind in der Flüssig- 
keit Gummi, Traubenzuker und im lezteren 
Falle auch Gyps enthalten. Der Schleim ist 
. daher ebenfalls kein Pektinat. Der durch 
Behandeln mit Alkohol und Salzsäure gerei- 


Der auf diese Weise 
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nigte Schleim wurde bei + 110° getroknet 
und analysirt (i). 

LEINSAMENSCHLEIM. Ebenfalls die äu- 
seren Zellenlagen der Epidermis des Leinsa- 
mens. Verwandelt sich ebenfalls durch Schwe- 
felsäure in Gummi und Traubenzuker, aber 
nicht so leicht, wie der vorhergehende. Er 
enthält Albumin, Casein, Oeltropfen und Kalk- 
salze. Nach dem Aufquellen in Wasser, Auf- 
kochen und Abfiltriren von coagulirtem Albu- 
min, Ausfällen mit Alkohol, scharfen Aus- 
pressen, Behandeln mit Alkohol und Salzsäure, 
und Auswaschen wurde dieser Schleim bei 
+ 110° getroknet und analysirt (k). Dieser 
Schleim wird durch Alkohol in fibrinartigen 
Fäden gefällt. 

SCHLEIM EINIGER SALVIASPECIES. Die 
äuseren Zellenlagen der Epidermis der Samen 
von mehreren Labiaten, namentlich Salvieen, 
enthalten viel Schleim, welcher in Wasser 
rasch aufquillt und die Zellen sprengt, und 
welcher durch Behandeln mit Waizenkleber 
oder verdünnter Schwefelsäure ebenfalls in 
Gummi und Zuker übergeht, so dass er ohne 
Zweifel den in Rede siehenden Körpern an- 
gehört. 

ALTH/ESCHLEIM. Die dünnwandigen Zel- 
len der Althäwurzeln sind ganz mit ungleich 
grosen Stärkekörnern angefüllt, welche sämmt- 
lich in Wasser unlöslich sind und durch Jod 
blau werden. Sie sind nicht, wie früher Link 
angab, theilweise Schleimkügelchen, aber sie 
sind in dem Schleim der Zellen gleichsam 
eingebettet, so dass sich, wenn man die fri- 
sche Wurzel zerquetscht und mit Alkohol aus- 
wäscht, ein Coagulum daraus absezt, welches 
ein Gemenge von Schleim, Stärke, Protein- 
stoffen u. s. w. ist. Von der Stärke getrennt 
und ähnlich wie der Leinsamenschleim gerei- 
nigt, wurde dieser Schleim bei + 120° ge- 
troknet und analysirt (I). Er wird durch Al- 
kohol in Floken gefällt und durch Schwefel- 
säure sehr leicht in Gummi und Zuker ver- 
wandelt. 

SCHLEIM DER SYMPHYTUMWURZEL. 
Der Inhalt der Zellen dieser Wurzel verhält 
sich dem der Zellen in der .Althäwurzel so 
gleich, dass kein bestimmter/Unterschied statt- 
findet. 

- KNORPELTANGGALLERTE. Der Knor- 
peltang, Chondrus crispus, bildet ein Gewebe 
gleichförmiger Zellen, deren Wände von dem 
Inhalt nicht wesentlich verschieden zu sein 
scheinen. Mit Wasser gekocht, quillt_die 
ganze Alge so auf, dass man. sie mit Leich- 
tigkeit durch Pressen durch Leinwand leicht 
von den sie bedekenden Flustren und Crusta- 
ceen befreien kann. Jod färbt sowohl die 
Zellenmembran als auch den gelatinösen Inhalt 
braun. Wird die durchgepresste Gallert mit 
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salzsäurehaltigem Alkohol ausgefällt und nach 
dem Auspressen mit Alkohol ausgewaschen, 
so ist sie rein. Sie wurde nach dem Troknen 
bei + 100° analysirt (m). Durch nicht sehr 
lange Digestion mit verdünnter Schwefelsäure 
im Wasserbade geht die ganze Alge in Gummi 
und in Traubenzuker über, so dass nur ein 
unbedeutender Rükstand erhalten wird, der 
nicht für die Membran der dünnwandigen 
Zellen ausreicht, und welcher durch concen- 
trirtere Säure ebenfalls darin übergeht. Die 
Alge enthält phosphorsauren Kalk und Kali, 
welche bis jezt noch nicht im Seewasser ge- 
funden sind, u. sich also darin finden müssen, 
Um zu erfahren, ob der gallertartige Be- 
standtheil aller Algen ähnlich oder gleich be- 


schaffen sei, suchte er die das käufliche Hel- 
mintochortos bildenden Algen möglich zu tren- 
nen und mit ihnen einige Versuche anzustellen. 
Die Resultate scheinen diese Vermuthung zu 
bestätigen. Auch mit einigen Flechten, na- 
mentlich mit isländischem Moos angestellte 
Versuche scheinen auszuweisen, dass der 
gallertartige Bestandtheil der Flechten in diese 
Klasse von Körpern gehört. Der Verf. er- 
hielt durch Behandlung mit verdünnter Schwe- 
felsäure daraus ebenfalls Zuker und Gummi. 

Eine prototype Eigenschaft aller dieser 
Körper besteht also darin, dass sie durch 
Säuren in Gummi und in Zuker verwandeli 
werden. Die Resullate der Analysen sind 
nun folgende: 


Kohlenstoff Wasserstoff Sense ränkngk 


(a) Roher Traganth . Hr 45,63 6,00 48,37 
(b) Reiner Traganth, unlösliche Zeilenmembran enthaltend 49,38 6,16 48,51 
Derselbe . a, 22 j 45,10 627 48,63 
(c) Durch Säure daraus sebildetes Gummi . 44,68 6,27 49,05 
Dasselbe . 44,57 6.22 4921 
(d) Aus Kirscheummi durch Säure erhaltenes uni 44.72 6,21 4907 
Dasselbe . EIER ZULAGEN 1 44,55 6,33 49.12 
(e) Ganze Salepknollen . ei ea 45,17 6,34 48.49 
Dieselben , 44,96 6,32 4872 
(f) Reine Zellenmembran der Salepwurzel z 47,20 6,10 46.70 
Dieselbe . 47,28 5.94 46.78 
(g) Durch Säure aus Salepknollen erhaltenes Gummi . 44,68 6.27 49.05 
Dasselbe . 44,57 6.24 49.19 
(h) Quittenschleim, mit aufquellender Zellenmembran 45,04 6,15 48,81 
Derselbe . 45 30 6.22 48,48 
(i) Plantagoschleim, "mit aufquellender. Zellenmembran. 45,383 6,24 48,48 
(k) Leinsamenschleim , mit BEEBIET Zellenmembran 44,97 6.26 48,77 
Derselbe . : ae . 3 44,77 6,21 49.02 
(!) Reiner Althäschleim . 44,88 6,29 48.83 
Derselbe 44.70 6.25 49.05 
(m) Knorpeltanggallerte, mit ' aufquellender Zellenmembran . N 44.70 6,29 49,01 
Derselbe & ; MER: 3 ee ö 44,86 6,25 48,89 


Das allgemeine Resultat dieser Versuche 
gibt der Verf. mit folgenden Worten: Das 
Stärkmehl oder Gummi = C!2H?0O10 ist 
gewissermaasen das Protein der Kohlenhy- 
drate, der Stoff, welcher mit einer gröseren 
oder geringeren Quantität Kalksalzen unter 
Anderem die sogenannten Pflanzenschleime 
der Chemiker bildet, deren besondere unter- 
geordneten Eigenthümlichkeiten durch die 
Qualität und Quantität der Salze bedingt 
werden. 

Wir sehen diesen Stoff einerseits durch 
Aufnahme der Elemente des Wassers Trau- 
benzuker, anderseits durch Austreten dersel- 
ben Holzfaser bilden, jenen als veränderlich- 
stes, diese als beständigstes Endglied der 
Reihe. Zwischen beiden und dem Mittelgliede 
finden sich je nach der Entwikelung der Zelle 
die mannigfachsten, stetig fortlaufenden Ueber- 
änge. 

Als solche Uebergänge von Stärke oder 
Gummi zur Holzfaser wären nun die soge- 


nannten Pflanzenschleime, Bassorin, (Cerasin, 


Prunin u. s. w. zu betrachten. 


4. PEKTIN, PEKTINS/EURE und META- 
PEKTINS/EURE. Bekanntlich ist das von 
Braconnot entdekte Pektin im Pflanzenreich 
sehr verbreitet, indem es sich in allen süsen 
Früchten, in fleischigen Wurzeln, Baumrin- 
den u. s. w. findet, und auserdem der Kör- 
per, aus welchem sich die Pektinsäure und 
nach Fremy auch die Metapektinsäure bilden 
sollte. Die Untersuchungen darüber von Mul- 
der, Regnault, Fremy und Fromberg liesen 
darüber noch mehrere Unsicherheit, nament- 
lich in dem Atomgewicht dieser Körper und 
den Metamorphosen des Pektins, zu deren 
Beseitigung nun Chodnew (Ann. d. Chem. u. 
Pharmac. LI, 355) unter Liebig’s Leitung eine 
Reihe sehr aufklärender Versuche angestellt hat. 

Was das Pektin anbetrifft, so suchte er 
es auf die Weise aus Birnen und Aepfeln 
möglich frei von den schwer daraus zu ent- 
fernenden unorganischen Basen und Salzen 
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zu erhalten, dass er daraus den Saft aus- 
presste, aus diesem auf gewöhnliche Weise 
das Pektin darstellte, dasselbe wieder in 
Wasser löste, die Lösung mit Salzsäure ver- 
mischte und das Pektin “wieder mit Alkohol 
ausfällte, damit auswusch und troknete. Das 
so gereinigte Pektin aus Aepfeln gab 1,59 u. 
aus Birnen 1,23 Proc. Asche, welche nicht 
mit Säuren brauste und welche. viel phos- 
phorsaures Eisenoxyd enthielt. Die Analysen 
gaben nach Abzug dieser Asche: 


Aus Aus Be- 
| Aepfeln. Birnen Atome rechnet 
Ü, 43,30 43,79 43,29 28 44.09 
H. 65 5a 581 42 551 
Ö. 30,67 50,80 50.37 24 50,40 
— 628942024, Diese Formel ist nicht durch 
Verbindung mit Basen controlirt, indem das 


Pektin keine dazu hinreichend sichere Ver- 
bindungen eingeht, sondern aus den nach- 
folgenden Resultaten abgeleitet worden. 

Das Pektin erfährt nämlich, wie dies 
schon von Braconnot dargelegt wurde, durch 
Behandeln mit Basen eine Veränderung, wo- 
durch es in eine in Wasser unlösliche, gal- 
lertartige Substanz übergeht, welche den Na- 
men Pektinsäure erhalten hat, und welche 
von Mulder und Fremy eben so zusammenge- 
‚sezt gefunden wurde, wie das Pektin, so 
dass sie also isomerisch damit betrachtet wer- 
den muste. Dies hat sich nun nicht bestä- 
tigt. Chodnew bereitete sie in bekannter Art 
aus weisen Rüben, und kefreite sie dann, 
was seine Vorgänger nicht gethan halten, 
von fremden Einmengungen dadurch, dass 
er sie wieder in Ammoniak auflöste, aus 
dieser Lösung durch Salzsäure fällte, dann 
auswusch, zuerst mit angesäuerlem, dann mit 
reinem Wasser u. zulezt mit Alkohol, u. trok- 
nete. In Folge des Auswaschens mit Alkol ver- 
liert sie ihr gallertartiges Aussehen, und man 
erhält sie holzfaserartig; sie lässt sich leicht 
pulverisiren und ist farblos. Bei der Analyse 
zeigte sie sich zusammengesezt aus: 


Gefunden Atome Berechnet 
©. 42.03 42,25 42,39 28 42,42 
H. 530 529 513 505 
O. 52.67 52.46 92.48 26 52.53 
— (?84#0026, Diese Formel ist durch die 


Analyse mehrerer Salze constatirt worden, 
indem es dem Verf. gelang, was früher nicht 
geschehen ist, eine Methode zu finden, nach 
welcher die Salze der Pektinsäure von rich- 
tig proportionirter Zusammensezung erhalten 
werden, und welche darin besteht, dass man 
neutrales peklinsaures Ammoniak oder noch 
besser pektinsaures Kali durch ein beliebiges 
Salz fällt, 
ein unlösliches Salz bildet, was bekanntlich 
mit allen Erden und Metalloxyden stattfindet. 
Dabei ist es erforderlich, dass das mit dem 


mit dessen Base die Peklinsäure ° 
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Pektinat zu fällende Salz völlig neutral ist, 
indem sonst ein Ueberschuss an Säure auch 
freie Peklinsäure mit niederschlägt, und dass 
der ganz durchsichtige gallertarlige Nieder- 
schlag nun richtig ausgewaschen wird, was 
durch gewöhnliches Waschen nicht stattfin- 
det, sondern dadurch, dass man das ge- 
fällte Salz in der Flüssigkeit selbst mit der 
Hand auspresst, und wiederholt mit Wasser 
aufweicht und wieder auspresst. Dadurch 
verlieren sie alle ihre gallertartige Beschaf- 
fenheit, werden holzfaserartig, lassen sich 
leicht troknen und nach dem Troknen zer- 
reiben. Alle diese Salze sind aus 2 Atomen 
Base und 1 Atom Pektinsäure zusammenge- 
sezt. Das Atomgewicht der Pektinsäure ist 
nach der angeführten Formel = 4950. Die 
Säure ist zweibasisch. 

Was nun die von Fremy angegebene Me- 
tapektinsäure anbetrifft, so existirt sie nicht 
in der von demselben angegebenen Bedeu- 
tung. Es war nicht möglich, aus Pektin we- 
der durch Behandeln mit Kali noch mit Säu- 
ren ein Product zu erhalten, welches die für 
diese Säure angegebenen Eigenschaften be- 
sas. Wurde Peklinsäure mit einem Ueber- 
schuss an Kali eine zeillang gekocht, so war 
allerdings die Pektinsäure so verändert, dass 
sie durch Säuren nicht mehr gallertartig ge- 
fällt wurde. Salzsäure und Salpetersäure be- 
wirkten nach kurzer Zeit eine Trübung und 
zulezt einen flokigen Niederschlag. Essig- 
säure fällte nichts; wurde damit die Flüssig- 
keit neutralisirt u. mit essigsaurem Blei versezt, 
so bildete sich ein gallertartiger Niederschlag, 
der beider Analyse aus Pb? + G??H?002® also 
eben so zusammengesezt gefunden wurde, wie 
pektinsaures Bleioxyd, u. daher kann nach Ch. 
höchstens die darin enthaltene, isomerisch ver- 
änderte Pektinsäure mit Fremy Metapektinsäure 
genannt werden. 

Aber dagegen hat Chodnew zwei andere 
Säuren entdekt, welche er pektinige Säure 
und Ueberpektinsäure nennt, und welche es 
möglich machten, über das Atomgewicht des 
Peklins und der Pektinsäure zu entscheiden. 

Die pektinige Säure erhielt er, als er 
sich das Vorkommen der Pektinsäure in Pflan- 
zen und die Entstehung der Gallert aus un- 
reifen Stachelbeeren durch Kochen mit Säu- 
ren zu erklären suchte, wobei er fand, dass 
nicht blos diese Stachelbeeren und überhaupt 
die unreifen Früchte, sondern auch die reifen 
Rüben und alle möglichen, Pektin enthalten- 
den Pflanzen dieselbe Erscheinung darbieten, 
wenn man sie mit Säure kocht. 

Zerriebene und gut ausgewaschene weise 
Rüben geben mit verdünnter Salzsäure ge- 
kocht eine Flüssigkeit, aus welcher Alkohol 
eine reichliche Quantität Gallerte fällt, welche 
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mit Alkohol und zulezt mit Aether gewaschen 
und getroknet holzfaserartig ist, sich nicht 
pulverisiren läst, aber von Wasser und Al- 
kalien aufgelöst wird. Die Lösung dieses 
Körpers, welche die pektinige Säure ist, rea- 
girt schwach säuer, gibt mit einem Ueber- 
schuss von Kali oder Kalkwasser einen gal- 
lertartigen Niederschlag, und wird nicht durch 
salpetersaures Silber gefällt, wiewohl die 
Flüssigkeit allmälig dik und dunkelroth wird; 
auch durch Ammoniak und Erwärmen bleibt 
die Flüssigkeit klar. Chlorkalium fällt nicht, 
wird aber vorher Ammoniak zugesezt, So 
bildet sich dadurch sogleich eine Gallert, die 
in Salzsäure löslich ist. Bleisalze geben einen 
in Essigsäure auflöslichen Niederschlag. Der- 
selbe Körper wurde auch aus Aepfeln dar- 
gestellt und zusammengesezt gefunden aus: 


Aus Rüben Aus Apfeln Atome Berechnet 
C. 43.02 4292 43,59 28 43,18 
H. 9,72 5,59 5,48 42 3.39 
0. 51,26 51,49 50.97 25 51,22 


— H + C23N?90°%, In ihren Salzen wird 
das H durch 1 Atom Base ausgewechselt. 
Sie ist also eine einbasische Säure, während 
die Pectinatsäure, welche dasselbe Radical 
wie diese mit 2 Atomen Sauerstoff mehr ent- 
hält, eine zweibasische Säure ist. 

Die Ueberpektinsäure wurde erhalten, 
als er nachweisen wollte, ob die Pektinsäure 
schon in den Pflanzen gebildet vorkomme 
oder erst durch den Einfluss von Alkalien 
entsteht. 

Durch Kochen der Rüben mit Ammoniak 
wird keine Gallert in der Lösung erhalten; 
ist also Pektinsäure darin, so kann sie nur 
an Kalkerde gebunden sein, aber das Re- 
sultat, wenn man die Rüben mit Salzsäure 
behandelt, ist, wie wir oben gesehen haben, 
pektinige Säure. Daher wurde es wahr- 
scheinlich, dass die peklinige Säure einer 
Verwandlung in Pektinsäure, welche also 
nicht in den Rüben enthalten ist, fähig sei, 
was durch Behandlung der pektinigen Säure 
mit Kali auser Zweifel gesezt wurde. Als 
der Verf. dann die mit Salzsäure behandel- 
ten und gut ausgewaschenen Rüben mit Kali 
behandelte, erhielt er eine Lösung, aus wel- 
cher Säuren eine dike Gallert fällten, welche 
die gröste Aehnlichkeit mit Pektinsäure hat, 
welche aber diese Ueberpektinsäure ist, und 
welche zusammengesezt gefunden wurde aus: 


Gefunden Atome. Berechnet 
C. 41,52 41.39 2338 "41,68 
H. 4,75 4.92 38 4,71 
0. 53,73 53,69 27 53,61 


— G?84380?T, Diese Säure löst sich zwar 
in Kali und Natron auf, aber nicht in Ammo- 
niak, so dass sie hierdurch nicht aus dem mit 
Salzsäure behandelten Rüben-Rükstande aus- 
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gezogen werden kann, und dass sie dadurch 
von der Pektinsäure wesentlich verschieden 
ist. — Pektinsäure ist also nicht gebildet in 
den Rüben enthalten. 

Der Verf. hat ferner gefunden, dass die 
von Fremy durch Kochen unreifer Stachel 
beeren mit Säuren erhaltene Säure nur pek- 
tinige Säure ist, und dass auser den gelben 
und weisen Rüben auch Aepfel und Birnen 
auf dieselbe Weise immer pektinige Säure u. 
Ueberpektinsäure liefern. Es ist selbst nicht 
nöfhig, die Rüben mit Säure zu kochen, um 
pektinige Säure daraus zu erhalten. Die zer- 
riebenen und ausgewaschenen Rüben brau- 
chen nur 1 Tag lang mit verdünnter Salz- 
säure zu stehen; die mit der pektinigen Säure. 
darin verbundene Kalkerde löst sich dann auf 
und die ausgewaschene Rübenmasse gibt nun 
mit Wasser gekocht eine Lösung von pekti- 
niger Säure. Uebergiest man die mit Salz- 
säure gestandene und dadurch galleriartig 
gewordene Rübenmasse nach dem Auswa- 
schen mit Kalkwasser, so erhalten. sie ihr 
früheres holzfaserartiges Ansehen, indem sich 
die darin enthaltenen Säuren, pectinige Säure 
und Ueberpektinsäure wieder mit der Kalkerde 
vereinigen, von der sie durch die Salzsäure 
befreit waren. Dadurch erklärt sich auch die 
Entstehung der Gallert aus unreifen Früchten, 
wenn sie mit Säuren gekocht werden, indem 
diese durch Wegnahme der Kalkerde die pek- 
tinige Säure frei und in Wasser löslich machen. 
Da man durch Kochen der unreifen Stachel- 
beeren mit Kali Pektinsäure auszieht, so 
scheint daraus zu folgen, dass die gallertar- 
tigen Substanzen auch in unreifen Früchten 
gebildet vorkommen. 

Aus allen diesen Resultaten scheint her- 
vorzugehen, dass Pektin, pektinige Säure u. 
Ueberpektinsäure, leztere beiden immer mit 
Kalkerde verbunden, natürlich gebildete und 
sich einander stets begleitende Pflanzen - Be- 
standtheile sind, und dass die Pektinsäure 
erst durch Einwirkung von Basen auf Pektin 
entsteht, wofern nicht das Pektin unreine, 
freie pektinige Säure ist, was der Verf. we- 
gen der Aehnlichkeit in der Zusammensezung 
zu erkennen scheint, aber wegen der sehr 
abweichenden Eigenschaften nicht als gerecht- 
fertigt, sondern vielmehr als unwahrschein- 
lich betrachtet. 

Der Zusammenhang dieser Körper wird 
am besten aus der folgenden Uebersicht er- 
sehen: | 


-Pektin . . Sorgasppa2g2 "win 
Pektinige Säure . C23H10M + HM 
Pektinsäure . 28410026 


Ueberpektinsäure. CHOR 
Das Pektin ist also in Rüksicht auf die 
Zusammensezung nur durch 1 Aequivalent 


VON WIGGERS. 17 


Wasserstoff von der pektinigen Säure ver- 
schieden, und die oben angeführte Verwand- 
lung der lezteren in Pektinsäure geschieht 
durch Aufnahme von 2 Atomen Sauerstoff. 
2 Atome Pektinsäure haben dieselbe relative 
Anzahl von Atomen der Elemente, wie 1 At. 
wasserhaltige pektinige Säure und 1 Atom 
Ueberpektinsäure, so dass sie also aus diesen 
entstehen könnte , wenn diese ihre Wasser- 
stoff- und Sauerstoffatome umsezen könnten, 
was aber nicht der Fall zu sein scheint. 

Wasserstoff und Sauerstoff stehen also in 
diesen Körpern nicht in dem Verhältniss, wie 
sie Wasser bilden. Durch diesen schon von 
Mulder dargelegten Umstand wurde Bracon- 
not’s Meinung, dass ihre physiologische Be- 
deutung in der Bestimmung zur Bildung von 
Zuker bestehe, schwankend und durch Fre- 
my’s Resultate fast ganz unwahrscheinlich. 
Derselbe hatte nämlich gefunden, dass sich 
durch Säuren kein Zuker daraus darstellen 
lasse, sondern dass man dadurch die proble- 
matische Metapektinsäure erhalte. Als Chod- 
new diese Versuche wiederholte, fand er, }) 
dass Salpetersäure mit Pektinsäure keine 
Schleimsäure gibt, dass aber dies mit dem 
Pektin geschieht, und 2) dass Schwefelsäure 
und ‘Salzsäure mit diesen Körpern nicht die 
Metapektinsäure liefern, aber wohl: die Bil- 
dung von Zuker und, auser anderen Körpern, 
auch die reine Säure veranlassen, von der 
er vermuthet, dass sie Aepfelsäure sei, wel- 
che bekanntlich in allen Früchten vorkommt. 
Da nun in den Früchten und Wurzeln 
meistens keine Stärke, aber dafür Pektin ent- 
halten ist, und schon Braconnot gezeigt hat, 
dass dieses Pektin in dem Maase darin ver- 
schwindet, wie Zuker darin entsteht, so be- 
steht nach Chodnew die physiologische Be- 
deutung der in Rede stehenden Körper darin, 
dass sie einerseits als Skelett zum Theil die- 
sen Organen Festigkeit geben, und dass sie 
in Folge ihrer Metamorphose das Material für 
Zuker und Aepfelsäure sind. 

'Zulezt hat der Verf. noch das Mark der 
Aepfel und Rüben analysirt, nachdem es durch 
Wasser, Alkohol, Aether und auch Kali er- 
schöpft worden war, und er hat es nach der 
Formel C?3N?20?2 zusammengesezt gefun- 
den, wodurch sich der von ihm vermuthete 
Zusammenhang desselben . mit den in Rede 
stehenden Körpern deutlich ergibt. ; 


3. MANNAZUKER. MANNIT. Dieser be- 
kanntlich vielen Pflanzen angehörige Körper 
ist ziemlich gleichzeitig von Favre (Ann. de 
Ch. et de Phys. XI, 71) und von Knop und 
Schnedermann (Ann. d. Ch. und Pharm. LI, 
132) studirt worden. Favre’s Analyse wies 
C— 39,24 und H— 7,8 Procent und also die 


Bericht über Heilkunde IV. Bd. 1344. 


Formel = C*H!*0® aus, aber die Analysen 
der lezteren führen zu folgendem Resultat: 


Gefunden Atome Berechnet 
(OF 89.73 89.71 ke) a 89.71 
Hain 7.64 18 7,42 
0. 52,56 52,65 8 52.87 


= (G3H!308, eine Formel, die sich allein nur 
mit den Verhältnissen des Mannazukers in 
Uebereinstimmung bringen lässt. 
Mannitschwefelsäure ist sowohl von F. als. 
auch von K. und $. entdekt, von den lezte- 
ren aber wohl am genauesten studirt worden. 
Sie bildet sich, wenn man Mannit in concen- 
trirter Schwefelsäure auflöst. Wird die Lö- 
sung dann mit kohlensaurem Bleioxyd gesät- 
tigt, filtrirt und durch Schwefelwasserstolf 
zersezt, so erhält man sie in Gestalt einer 
farblosen, stark sauren Flüssigkeit, die aber 
nicht das Verdunsten verträgt, ohne sich wie- 
der in Mannit und in Schwefelsäure zu zer- 
sezen. Sie bildet mit Basen Salze, die sich 
ebenfalls leicht in Mannit, schwefelsaures Salz 
und in freie Schwefelsäure zersezen, SO 
dass sich nur die mit stärkeren Basen ziem- 
lich rein darstellen lassen. Sie sind, wenn 


R ein Atom Base bedeutet, nach der Formel 
— R?S? + CSH!?0® zusammengesezt. Bei 


der Bildung verliert also der Mannit ,H, die 
er bei der Zersezung wieder aufnimmt. Von 
den Salzen sind die mit Kali, Natron, Am- 
moniak, Baryt u. Bleioxyd untersucht worden, 
deren Betrachtung ich hier übergehen muss. 
Mannit und Kochsalz. Diese von Riegel 
vor einigen Jahren angeblich hervorgebrachte 
Verbindung konnten K. u. $. nicht darstellen. 
Beide Körper krystallisirten aus einer gemein- 
schaftlichen Lösung getrennt wieder aus. 
Mannit - Bleiozyd ist nur von F. darge- 
stellt worden, indem.er eine heisse mit Am- 
moniak versezte Lösung von Bleizuker mit 
einer Lösung von Mannit versezte, worauf 
sie sich dann in kleinen amianthähnlichen 
Blättchen absezfe, und welche er nach der 


Formel Pb? + C®H?O? zusammengesezt fand, 
woraus hervorgeht, dass der Mannit bei der 
Verbindung mit Bleioxyd ebenfalls 2 Atome 
Wasser abgibt. Diese Verbindung ist eben- 
falls leicht zersezbar, und muss bei Aus- 
schluss der Kohlensäure filtrirt und 'getroknet 
werden. Auch durch Waschen mit sieden- 
dem Wasser wird sie zersezt. 

Stenhouse (Ann. d. Ch. und Pharmac.LI, 
352) hat folgende Unterscheidungszeichen des 
Mannazukers von Rohrzuker und Trauben- 
zuker angegeben, welche darin bestehen, 1) 
dass sich Mannazuker in concentrirter Schwe- 
felsäure in gelinder Wärme ohne Zersezung 
auflöst und dass die Lösung erst in höherer 
Temperatur ohne Trübung dunkelbraun wird, 


>} 
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während Rohrzuker schon bei der gelinde- 
sten Erwärmung mit Schwefelsäure schwef- 
lige Säure entwikelt; 2) dass sich Mannazuker 
in einer siedenden Lauge von Kali oder Natron 
ohne Färbung auflöst, während sich Trauben- 
zuker mit tief brauner Farbe darin im Sieden 
auflöst; und 3) dass wenn man eine Lösung 
von schwefelsaurem Kupferoxyd mit Manna- 
zuker und dann mit Kali versezt, keine Fäl- 
lung stattfindet, während durch Traubenzuker 
bekanntlich Kupferoxydul niedergeschlagen 
wird. | 

"Ueber das Vorkommen des Mannazukers 
in Pilzen und Algen s. man diese Pflanzen- 
familie in der Pharmacognosie (5.20) und über 
die Bildung desselben den Artikel Gährung. 

5. GERBSTOFF. Ueber die quantitative 
Bestimmung des Gerbstoffs in Gewächsen u. 
über die Quanlität des Gerbstoffs in Stamm- 
und Zweigrinden von Eichen, Weiden, Fich- 
ten und Tannen ist in Folge einer Preisauf- 
gabe der Hagen-Bucholz’schen Stiftung eine 
mit der silbernen Medaille belohnte Schrift 
von Müller im Archiv d. Pharm. XXXVIU, 
121— 152 und 266 — 280 mitgetheilt wor- 
den, aus der die wichtigsten Resultate fol- 
gende sind: 

Die sicherste Bestimmungsmethode des 
Gerbstoffs besteht nach ihm darin, dass man 
die Lösungen desselben etwas alkalisch macht, 
den Gerbstoff durch essigsaures Eisenoxyd 
niederschlägt, den Niederschlag auswäscht, 
troknet und wiegt. Darauf wird er fein zer- 
rieben und mit verdünnter Kalilauge digerirt, 
bis diese kein gallussaures Eisenoxyd mehr 
auszieht, was durch Salzsäure aus der Lö- 
sung niedergeschlagen und bestimmt werden 
kann. Der erhaltene Rükstand wird gewa- 
schen und nach dem Troknen durch Glühen 
zersezt, wobei zulezt Eisenoxyd zurükbleibt, 
was gewogen wird, um aus dem Verlust die 
Quantität von Gerbstoff zu berechnen. Oder 
es wird der Gerbstoff aus seinen Lösungen 
durch Thierleim unter Beihülfe von Kochsalz 
ausgefällt, der Gerbstoflleim durch Kalilauge 
zersezt, und der Gerbstoff aus der Lösung 
ebenfalls wie vorhin durch essigsaures Eisen- 
oxyd gefällt, das gerbsaure Eisenoxyd aus- 
gewaschen, bei + 100° getroknet, gewogen, 
und durch Glühen in Eisenoxyd verwandelt. 
100 Theile gerbsaures Eisenoxyd bestehen 
aus 40 Eisenoxyd und 60 Gerbsäure. Der 
Gerbstoffleim enthält nach dem Verf. eben- 
falls 60 Proc. Gerbstoff. 

Auf diese Weise bestimmte er nun den 
Gerbstoffgebalt der folgenden Rinden, wel- 
che nach dem Troknen bei + 100° gröblich 
zerstossen und mit Wasser, dem etwas Salz- 
säure zugesezt war (eine Drachme auf 1 Unze 
Rinde) durch die Verdrängungsmethode aus- 
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gezogen wurden. Die Verdrängungsflüssig- 
keiten wurden dann, wie eben angeführt, 
behandelt. | 

Eichenrinde von 2— 3jährigen Stämmen 
enthält nach der Bestimmung mit essigsaurem 
Eisenoxyd = 11 Procent und nach der mit 
Leim = 10,5 Procent Gerbstoff. Eine Unze 
Rinde gab 49 Gran Eisenniederschlag, wel- 
cher 5 Gran gallussaures Eisenoxyd enthielt. 

Eichenrinde von einer SO — 100 jährigen 
Eiche enthielt 4,49 Procent Gerbstoff. Eine 
Unze Rinde gab 24 Gran Eisenniederschlag, 
welcher 6 Gran gallussaures Eisenoxyd ent- 
hielt. | 

Eichenrinde von einjährigen Zweigen einer 
alten Eiche gab 5,583 — 5,733 Procent Gerb- 
steff. Eine Unze Rinde gab 26 Gran Eisen- 
niederschlag, welcher 3 Gran gallussaures 
Eisenoxyd enthielt. 

Weidenrinde von einem 30 jährigen Stam- 
me der Salix fragilis enthielt 3 bis 3,083 Proc. 
Gerbstoff. Eine Unze Rinde gab 15,83 Gran 
Eisenniederschlag, welcher 3!/, Gran gallus- 
saures Eisenoxyd enthielt. 

 Weidenrinde von einjährigen Zweigen der 
Salix fragilis enthielt 3,558 — 3,6 Proc. Gerb- 
stoff. Eine Unze Rinde gab 1% Gran Eisen- 
niederschlag, welcher 2,6 Gran gallussaures 
Eisenoxyd enthielt. 

Fichtenrinde von einem 80 Fuss hohen 
Stamm von Sandboden enthielt 2,666 bis 
2,75 Proc. Gerbstoff. Eine Unze Rinde gab 
14,5 Gran Eisenniederschlag, welcher 4,5 Gran 
gallussaures Eisenoxyd enthielt. 

Fichtenrinde von zweijährigen Zweigen 
enthielt 4,916 — 5 Proc. Gerbstoff. Eine 
Unze Rinde gab 23 Gran Eisenniederschlag, 
weicher 3 Gran gallussaures Eisenoxyd ent- 
hielt. 

Tannenrinde von einem 30 Fuss hohen 
Baum auf Marschboden enthielt 5,83 — 6 Proc. 
Gerbstof. Eine Unze Rinde lieferte 28 Gran 
Eisenniederschlag, welcher 4 Gran gallussau- 
res Eisenoxyd enthielt. 

Tannenrinde von einjährigen Zweigen einer 
alten Tanne auf Thonmergelboden enthielt 
4— 4,25 Proc. Gerbstof. Eine Unze Rinde 
gab 20 Gran Eisenniederschlag, welcher 3 Gran 
gallussaures Eisenoxyd enthielt. 

7. PFLANZENWACHS. Maulder (Journ. f. 
pract. Chem. XXX, 172) hat verschiedene 
wachsartige Körper der Pflanzen analysirt. 
Die, welche man durch Aether aus Vogel- 
beeren und aus der Wurzelrinde vom Apfel- 
baum erhält, sind identisch. Sie schmelzen 
bei+83°, lösen sich leicht in Aether, schwer 
in Alkohol, und in Wasser gar nicht. Sie 
werden durch Chlor gebleicht und durch Al- 
kalien nur theilweise verseift, so dass sie of- 
fenbar Gemenge sind. Die Analyse gab: 
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Vo- Apfel- Atome Be- 
gelbeeren baum rechnet 

C. 68,89 69,04 6917 6916 40 68,67 
H. 922 9,52 891 835 64 8,94 
VÖ. | 10 22,39 


Durch Ausziehen von Gras, Weinblätter 
und Syringablätter mit Aether, Verdunsten, 
Auflösen des Rükstandes in Alkohol und Fil- 
triren erhielt Mulder einen wachsartigen Kör- 
per, der sich beim Erkalten aus dem Alkohol 
absezte und welcher nach dem Waschen mit 
kaltem Alkohol ganz weiss war und zusam- 
mengesezt gefunden wurde aus: 


en 79.88 80,46 
H. 13,353 13.28 
O. 6,48 6,26, 


was also ganz mit der Zusammensezung des 
Cerins aus Bienenwachs übereinstimmt und 
der Formel G?°H8°0O entspricht. 

8. PFLANZENFARBSTOFFE. Ueber diese 
Körper im Allgemeinen und über mehrere 
Farbstoffe der Pflanzen insbesondere ist eine 
sehr interessante Arbeit von Preisser*) heraus- 
gegeben worden. Derselbe begann seine aus- 
gedehnten Untersuchungen mit der, allerdings 
nicht neuen, Idee, dass die Pflanzenfarbstoffe 
einfache höhere Oxydationsgrade von unge- 
färbten, ursprünglich ausgebildeten Körpern 
seien, welche sich schon in der lebenden 
Pflanze zu den eigentlichen färbenden Kör- 
pern höher oxydiren. Diese Oxydation geht 
nach ihm nur in den Blumenkronen vor, in- 
dem er fand, dass Impatiens parviflora, wenn 
man sie mit den Wurzeln in eine blaue Lö- 
sung von Indigschwefelsäure stellt, zu leben 
fortfährt, die Lösung aufsaugt, sich aber nicht 
blau färbt, sondern dass der Indigo wäh- 
rend des Durchgangs durch die Pflanze zu 
sogenanntem reducirten farblosen Indigo re- 
dueirt wird, und dass er erst dann in den 
Blumen, welche sich blau färbten, wieder 
zu blauem Indigo zurükkehrt. 

Es ist ihm gelungen, eine Menge dieser 
Körper farblos und gefärbt, zum Theil selbst 
krystallisirt darzustellen, 
ausgeführten Analysen scheinen allerdings 
für die angeführte Theorie zu sprechen. Den 
farblosen Körpern gibt er die Endigung in 
und den gefärbten (oxydirten) die Endigung 
ein. Zwekmäsiger wäre es gewesen, diese 
Endigungen umzukehren, um den Farbstoffen 
die ihnen einmal gegebenen Namen zu lassen. 
Inzwischen habe ich hier nur diese allgemei- 
nen Resultate hervorheben wollen, indem die 


*) Dissert. sur l’origine et la nature des 
malicres colorantes organiques etc. par J. Preis- 
ser. Rouen, a Peron 1843, und Journ. de Pharm. 
et de Ch. 1844, Mars p. 191 und Avril p. 249. 


und die mit ihnen 
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speciellen Resultate schon in dem vorherge- 
henden Berichte aufgenommen worden sind. 

9. UEBER DIE VERTHEILUNG DER MI- 
NERALSUBSTANZEN INDEN EINZELNEN OR- 
GANEN DER PFLANZEN hat A. Vogel (Ann. 
d. Chem. und Pharmac. LI, 139) einige Ver- 
suche angestellt, die als eine Fortsezung von 
Hertwig’s bekannten Versuchen zu betrachten 


sind. Er wählte dazu die Asche der ver- 
schiedenen Organe von Pyrus spectabilis. Die 
Asche gab von 
on (Koblensaure Alkalien 4.6 
5 JKohlensauren Kalk . 822 
5 \Kohlensaure Talkerde . . ; 4,9 
= IPhosphorsaure Kalk- und Talkerde 8,8 
100,5 
Kohlensaure Alkalien mit Spuren 
von Chlornatrium 6.80 
= |Schwefelsaures Kali, und phos- i 
=} phorsaure Alkalien 
®@ ]Kohlensauren Kalk 72.90 
= fKohlensaure Talkerde . 9% 
Phosphorsaure Kalk - und Bittererde. 10,50 
99.96 
Kohlensaure Malin . 19.00 
„\Phosphorsaure Alkalien . .. 14,10 
S: }Kohlensaure Kalkerde .. 87.00 
= \Kohlensaure Bittererde . . ch 
5 /Phosphorsaure Kalk- und Bittererde . 18,60 
Kieselerde ee 8.20 
97,92 


Aus diesen Resultaten zieht er den Schluss, 
1) dass sich die Quantität der in Wasser lös- 
lichen Salze vom Stamm bis zur Frucht ver- 
mehrt, fast um das 8Sfache. Sie verhalten 
sich hier, wie 1:2:8. Die fehlende Ueber- 
gangsstufe zwischen Qund 8 (= 6) wird viel- 
leicht von den Blülhen gebildet; und 2) dass 
die phosphorsauren Salze vom Stamm bis 
zur Frucht um das 4fache zunehmen, auf 
Kosten der kohlensauren Verbindungen, wel- 
che sich von 86 Proc. im Stamm bis zu 45Proc. 
in der Frucht vermindern. Diese Zunahme 
der Phosphorsäure zeigte sich auch bei der 
Analyse der Organe von Sambucus nigra. 
Die Asche des Stamms enthielt 10,5, die der 
Blätter 13,6 und die der Früchte 20,3 Proc. 
Phosphorsäure. 

Auserdem haben Fresenius und Will, Böt- 
tinger, Buch, Leuchtweiss, Kleinschmidt, Bi- 
chon und Levi (Ann. d. Chem. und Pharmac. 
L, 363— 425) eine grose Anzahl von Analy- 
sen der Asche einer grosen Anzahl von Ve- 
getabilien ausgeführt, deren Darstellung aber 
hier viel zu weit führen würde, selbst wenn 
ich nur die Resultate daraus mittheilen wollte. 
Ich muss mich daher mit ihrer Anzeige um 
so mehr begnügen, als ihr Zwek der physio- 
logischen Pflanzenchemie und nicht der Phar- 
macognosie angehört. 
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10. HAT DER STAND DES MONDES 
EINFLUSS AUF DIE MEDICINISCHE WIRK- 
SAMKEIT DER PFLANZEN? Diese schon von 
Sertürner berührte Frage wird von Lucanus 
(Archiv d. Pharm. XXXVI, 94) in Erwägung 
gezogen, indem er einen Fall vorträgt, der 
dieser Frage einige Bedeutung zu geben 
scheint, so dass er zu Versuchen auffordert, 
sie zu beantworten. 

In früheren Zeiten wurde nichts Wichti- 
ges unternommen, ohne nicht die Constella- 
tion der Gestirne zu befragen, es wurde 
nach dem Calender purgirt und zur Ader 
gelassen. Es kommen noch Recepte vor zu 
Volksmitteln, worauf bestimmt bemerkt ist, 


BERICHT UEBER PHARMACOGNOSIE UND PHARMACIE 


2. Arzneischaz des Pilanzenreichs 


nach natürlichen Familien geordnet. 


MYCETES. PILZE. 


Ueber die allgemeine chemische Consti- 
tution der Pilze sind in dem verflossenen 
Jahre folgende Resultate gewonnen worden. 

1. Fungin. Aus dem, was S. 4 im All- 
gemeinen über das Pilanzenskelett angeführt 
worden ist, folgt, dass dieser Körper, wel- 
cher als eigenthümlich das inere Gerüste der 
Pilze bilden sollte, nicht mehr in der von 
Braconnot Beschriebenen Bedeutung existirt, 
sondern dass dieses, gleichwie. in allen an- 


die Kräuter dazu bei zunehmendem Mondejsderen Pflanzen aus Cellulose gebildet ist. 


(niemals bei abnehmendem Monde) zu sam- 
meln, z. B. Syrupus Sanitatis, ein Gemisch 
von Kräutersäften von Mercurialis, Borago, 
Anchusa u. s. w. Es war einmal Klage ge- 
kommen, dass dieses Mittel den richtigen 
Geschmak, aber nicht die richtige Wirkung 
gezeigt hatte. Es zeigte sich bei der Nach- 
forschung, dass die Kräuter dazu bei abneh- 
mendem Monde gesammelt worden waren. 
Der Verf. lies daher dieses Mittel von Kräu- 
tern bei zu- und bei abnehmendem Monde 
bereiten, und in der That erkannten zwei 
Männer, welche dasselbe regelmäsig zu ge- 
brauchen pflegten, ohne die verschiedene 
Bereitung zu wissen, ganz richtig den Un- 
terschied allein nach der Wirkung. 

Auch führt der Verf. an, dass er ähnli- 
che Erfahrungen mit Aconitum und mit Hyos- 
cyamus gemacht habe. 


2. Mannazuker. Das Vorkommen dieser 
Zukerart in Pilzen, was schon früher (Ann. 
d. Pharmac. XIX, 288) in Cantharellus escu- 
lentus und in Clavellaria coralloides darge- 
than war, ist nun auch von Knop u. Schne- 
dermann (Ann.d.Ch. u. Pharmac. XLIX, 243) 
und von Schlossberger und Doepping (Ann. d. 
Ch. u. Pharmac. LI, 113) bestätigt worden. 
Die ersteren fanden ihn in Agaricus pipera- 
tus, und die lezteren in mehreren Pilzen, 
welche ich nachher anführen werde. 

3. Schlossberger und Doepping (a. a. O.) 
haben von mehreren Pilzen das Verhältniss 
des Wassers und der festen Bestandtheile, 
so wie auch den summarischen Stikstoflge- 
halt derselben, und die Asche, welche sie beim 
Verbrennen liefern , bestimmt. Die Resultate 
weist folgende Tabelle aus: 














mn RUN VERRRERE | — . ; 
100 Theile enthalten von: | Wasser sein. | u Stikstoff ee a Asche | 
| theile 

Ägaricus deliciosus . 86,90 | 13,10 | 0,610 | 0,900 | 0,900 | Frischer Pilz. 

- arvensis ER 90,61 9,39 0,680 1. 010 - - 

= EHERSSUS N. 9.71 | 6.29 0.290 | 0.300 rn 

- russula 91.20 8,50 0,370 0,830 - - 

_ cantharellus . 90,60 9.40 0,300 1,030 - - = 

muscarius a 90,56 944 ı 0,598 0,849 - - 

Boletus aureus . AAN | 94,25 5.65 | 0.260 0,380 | - - 
Lycoperdon echinatum _ — 6,160 3,200 ne Du, GarH 
Polyporus fomentarius — _ | 4,460 8 000 | IBei Eee 00 
Daedalea quercina . - — 8,190 | 3, 100 \ ; 

Aus diesen Versuchen folgt, dass die Nur unter einem Mikroskope zeigten sich 


Pilze in ihrem Wassergehalt alle andern Pflan- 
zen übertreffen, und dass sie abgesehen von 
diesem soviel Stikstof! enthalten, dass sich 
die stikstoffärnsten den anderen stikstoff- 
reichsten Pflanzen nähern, woraus sich ihr 
rasches Wachsen und ihr bekanntes Nährver- 
mögen erklärt. 

Stärke konnte direct mit Jod in keinem 
der untersuchten Pilze gefunden werden. 


Körner, von denen einige durch Jod blau, 
die meisten aber gelb wurden. 

Auser Mannazuker fanden sie auch gäh- 
rungsfähigen Zuker, der bei einigen so be- 
deutend war, dass sie von selbst in wahre 
Weingährung "übergingen. 

Sie fanden ferner, dass frische Pilze viele 
Kohlensäure aushauchen, der sich bei einigen 
auch Kohlenwasserstoff hinzugesellt. Andere 
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Gase, namentlich Wasserstoffgas, welches 
Marcet früher beobachtet haben wollte, konn- 
ten sie nicht mit Sicherheit erkennen. 
SPERMOEDIA CLAVUS Fries. Ueber 
diesen interessanten Pilz, welcher allgemein 
unter dem Namen Mutterkorn, Secale cornu- 
tum, bekannt ist, und welcher schon 30 au- 
serordentlich häufig der Gegenstand von Un- 
tersuchungen in allen Beziehungen war, hat 
V. Legrip (Journ. de Ch. med. Juli 1844. 8.373) 
eine neue Arbeit geliefert. Die in der Ein- 
leitung enthaltenen historischen Nachrichten, 
als bekannt, übergehend, will ich hier die 
Resultate der neuen chemischen Untersuchung 


anführen. Er fand darin: 
Dikflüssiges fettes Oel . 34,50 
Andi an, 2,75 
Albumin . 1,00 
Inulin 2,25 
ET TT  E 2,50 
Unkrystallisirbaren Zuker 1,25 
Braunes Harz . 2,75 
3 u a a 3,50 
Thierisch - vegetabilische Materie... 13.50 
Osmazom rue, 0,75 
Fette Säure 0,50 
Holzfaser . et, 24.50 
Rothbraunen, in Alkohol unlöslichen 
durch Alkali violett und durch Säure 
rosafarbig werdenden Farbstoff 
In Alkokol auflöslichen, durch Am- 
moniak schön gelb werdenden, 0,50 
durch Säuren nicht afficirten Farb- 
stoff 
Schwammsaures Kali 01 08 
GRlornatium en 1,50 
Schwefelsaure Kalkerde . 
Schwefelsaure Talkerde Ba 0 
Basische phosphorsaure Kalkerde 1,25 
Beenosvds. ...7.0. 0,25 
Kupfer Spur 
Kieselerde 0,15 
Wasser 1,35 


Was mit einem Verlust von 1,35 = 100 aus- 
macht. _Wiewohl diese Resultate manche 
Aehnlichkeit mit denen früherer Analysen ha- 
ben, so weichen sie doch durch neue und 
vor allen durch anders beschaffen gefundene 
Bestandtheile ab. Das Zusammenvorkommen 
von Holzfaser mit Fungin, einem jezt nicht 
mehr in seiner früheren Bedeutung existliren- 
den Körper (S.20), als Skelett in dem Pilz 
ist gleichwie ein Gehalt an Inulin nicht wahr- 
scheinlich. Der darin enthaltene Zucker wird 
als unkrystallisirt angegeben, ich selbst habe 
ihn in schönen, harten, durchsichtigen Kry- 
stallen daraus erhalten (Ann. d. Pharm. 1832. 
S.129). Durch Einäscherung erhielt ich einen 
sehr sauer reagirenden Rückstand, der soviel 
saures phosphorsaures Kali enthielt, dass es 
fast 41/, Precent vom Mutterkorn betrug und 
dass ich davon die bekannte saure Reaction 
einer Infusion des Mutterkorns mit Wasser 


‚würdig sein. 
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oder Alkohol ableitete. Dies ist hier gar 
nicht gefunden, sondern statt dessen 21/7, 
Procent schwammsaures Kali; ist dies. richtig, 
so müsste eine alkalisch reagirende Asche 
erhalten werden. Hier sind 11/, Procent 
Chlornatrium gefunden, ich fand weder die- 
ses noch schwefelsaure Kalkerde und Talkerde, 
wie hier. Allerdings können die unorgani- 
schen Bestandtheile in Pflanzen variiren, aber 
ein solcher Wechsel würde doch sehr merk- 
Alle bisher mit dem Mutterkorn 
angestellten chemischen Untersuchungen ha- 
ben gewiss eine wesentliche Lüke übrig ge- 
lassen, indem daraus nicht die völlige Iso- 
lirung und chemische Charakteristik des ei- 
genllich wirksamen Bestandtheils im Mutter- 
korn hervorgegangen ist, und diese Lüke 
ist auch nicht durch diese Untersuchung 
ausgefüllt worden. Ich bekam zwar 11/4 
Procent eines braunen Pulvers, welches ich 
Ergotin nannte, womit ich einen Hahn tödten 
konnte, und welches deshalb nachher als der 
wirksame Bestandtheil angenommen worden 
ist, aber dieser Körper ist weder von mir 
noch nachher von Anderen gehörig chemisch 
festgestellt worden. Bonjean fand nachher 
die heftigen Wirkungen in: dem mit Aether 
aus Mutterkorn ausgezogenen fetten Oel lie- 
gend, und es wäre daher möglich, dass der 
noch nicht gefundene Körper sowohl in die- 
sem als auch in meinem Ergotin einen Be- 
standtheil ausmacht, so dass er in diesen ge- 
sucht und aus diesen isolirt werden müsste. 
Inzwischen hat Y.Legrip sechs Grammen von 
dem Oel einem Kaninchen eingegeben, was 
aber keine bemerkbare Wirkung ausübte, 
gleichwie auch 24 Grain von dem Alkohol- 
extract des Mutterkorns keine  nachtheilig 

Wirkung hatten. 

Als beste Aufbewahrungsmethode des 
Mutterkorns zu seiner möglichen Erhaltung 
für mehrere Jahre empfiehlt Legrip, dass man 
frisches, getroknetes Mutterkorn pulverisirt, 
das Pulver bei + 45° bis + 50° völlig aus- 
troknet, dann in Quantitäten von etwa einem 
Hectogramm in Glasgefässen hermetisch ein- 
schliest und diese Gefässe gehörig gegen Licht 
geschüzt aufbewahrt. 

Nach Hunn (The Lancet, 7. Sept. 1844) 
soll sich das Mutterkorn vortreffllich wirksam 
erhalten, wenn man es gleich nach dem Zer- 
stossen zu Pulver zu 2.Drachmen in 2Drach- 
men-Gläser füllt, nachdem in jedes Glas 1 
Drachme Schwefeläther eingegossen worden 
ist. Durch sanftes Eindrüken gehen dann 
doch 2 Drachmen Pulver hinein. Die Gläser 
werden dann verkorkt und verpicht, Soll es 
dann angewandt werden, so wird der In- 
halt in ein Gefäss gebracht und: ein wenig 
siedendes Wasser darauf gegossen, wodurch 
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der Aether, womit es durchtränkt ist, unter 
Brausen weggeht. — Simpson (The Lancet, 
7. Sept. 1844) empfiehlt nach einer 10jährigen 
Erfahrung das Mutterkornpulver, um die 
Wirksamkeit desselben zu erhalten, mit Gam- 
pher zu vermischen, 1 Gran auf jeden Scru- 
pel, und dann zu verschliessen. Die conser- 
virende Wirkung des Gamphers ist eigentlich 
von Spurgin beobachtet und kürzlich auch 
von Rawlie bekannt gemacht worden. 

In Omodei Annali universali, März 1844 
p.323 und April 1844, p.90 findet sich eine 
umfangreiche Abhandlung von Parola über 
das Mutterkorn, welche sich hauptsächlich 
mit der Anwendung und den Wirkungen des- 
selben beschäftigt. Darin finden sich folgende 
Bemerkungen, welche das Mutterkorn in phar- 
macognostischer Beziehung betreffen: das un- 
reife Mutterkorn ist weniger wirksam als rei- 
fes, sie enthalten zwar beide dieselben Be- 
standtheile aber in verschiedenen Verhält- 
nissen: namentlich enthält das unreife weni- 
ger grünliches Oel und harzartige Materie, 
als das reife. Wenn das Mutterkorn von 
seinem Oel durch Auspressen befreit worden 
ist, so erhält es sich jahrelang mit seinen 
wirkenden Eigenschaften, es muss dann nur 
gegen Luftzutritt und Feuchtigkeit geschüzt 
aufbewahrt werden. Etwa 1—2 Monate nach 
der Einsammlung, wo schon ein leichter Grad 
von Gährung (?) eingetreten ist, und wo sich 
darin der harzartige Bestandtheil auf Kosten 
des Oels vermehrt hat, ist das Mutterkorn 
wirksamer, und die Wirksamkeit wird durch 
einige Tropfen Aether oder Alkohol in Folge 
ihres Einflusses auf den ölig harzigen Be- 
standtheil unterstützt. Es ist nicht nöthig, 
das Mutterkorn:unmittelbar vor dem Einneh- 
men zu pulverisiren, indem es bei richtiger 
Aufbewahrung seine Wirkungen nicht ganz 
verliert. Das Alter hat aber doch allmälig 
einen solchen Einfluss auf die Wirkung, dass 
es am besten ist, das Muiterkorn frisch an- 
zuwenden. — Parola extrahirte 1 Unze Mut- 
terkorn den 3. u. 6. Tag vor seiner Ausbil- 
dung mit Aether, und er erhielt aus der Lö- 
sung: 1) 2Drachmen grünliches Oel von an- 
genehmem süssmandelarligen Geruch und 
Geschmak. 2) !/, Drachme einer dunkel 
gefärbten, widrig riechenden, mit etwas Harz 
vermischten fetten Materie. 3) 14 Gran einer 
‚harzartigen, rothbraunen Substanz, welche 
stark roch und widrig und etwas scharf 
‚schmekte. Mit Aether und Alkohol: extrahir- 
tes Mutterkorn ist ganz unwirksam. Auch 
durch Rösten verliert das Mutterkorn seine 
Wirkung. — Ich glaube nicht, dass durch 
diese und noch einige andere ähnliche Be- 
merkungen unsere pharmacognostischenKennt- 
nisse won dem Mutterkorn gewonnen haben. 
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LICHENES. FLECHTEN. 


Zu den in Flechten verbreitet vorkom- 
menden Stoffen ist auch in dem verflos- 
senen Jahre ein neuer interessanter Körper 
gekommen, nämlich die 

Usninsäure, welche von Knop (Ann. d. 
Chem. u. Pharm. XLIX, 103) entdekt und un- 
ter Wöhler’s Leitung genauer studirt worden 
ist. Bei dieser genaueren Untersuchung wies 
er sich durch sein Verhalten gegen Basen 
entschieden als eine Säure aus, und deshalb 
wurde jezt dieser Name gegen den, bei der 
ersten Anzeige der Entdekung angewandten, 
nämlich Usnin, vertauscht. | 

Knop hat diese Säure in einer grosen 
Anzahl von Flechten gefunden, die in die 
Gattungen Usnea, Parmelia, Evernia, Cladonia 
und Lecanora gehören. Die zur Untersuchung 
dienende Säure war aus Usnea ilorida, U. 
hirta und U. plicata nach folgender Methode 
dargestellt worden: die zerschnittenen Flech- 
ten wurden. mehrere Tage lang mit Aether 
macerirt, der dann wieder abfiltrirte Aether 
bis auf einen geringen Rükstand abdestillirt, 
der Rükstand mit Alkohol vermischt und er- 
kalten gelassen, wobei sich die Usninsäure 
in schwefelgelben Krystallen absezte, die man 
durch Waschen mit heissem Alkohol sogleich 
rein erhält. 

Die Usninsäure bildet rein schwelfelgelbe, 
spröde, prismatische Krystalle, die zerrieben 
ein blassgelbes, elektrisches Pulver geben, 
bei + 200° zu einer gelben, durchsichtigen, 
beim Erkalten wieder krystallinisch erstar- 
renden Flüssigkeit schmelzen, und in höherer 
Temperatur zersezt werden, wobei sie einen 
eigenthümlichen, entzündlichen und heftig rei- 
zenden Dampf verbreiten, aus dem sich an 
kalten Körpern unveränderte Säure in Pris- 
men condensirt: Wasser löst sie nicht auf 
und benezt sie auch, wie ein Harz, nicht. 
Kalter und siedender Alkohol löst sie fast 
nicht auf. Kalter Aether löst sie schwer und 
langsam auf, und heisser in derMenge, dass 
er beim Erkalten Krystalle absezt. Terpen- 
thinöl und heisse fette Oele lösen sie ın der 
Menge, dass sie beim Erkalten daraus an- 
schiest. Von concentrirten kaustischen Alka- 
lien wird sie, besonders in der Wärme leicht 
aufgelöst, indem sie sich damit zu Salzen 
vereinigt, und sie ist eine so starke Säure, 
dass sie die Kohlensäure aus kohlensauren 
Salzen austreibt. Die Salze der Alkalien sind 
in Wasser löslich und krystallisirbar. Die Salze 
der Erden und Metalloxyde sind unlöslich u. 
werden durch doppelte Zersezung mit den 
ersteren als amorphe Niederschläge erhalten. 
Aus den löslichen Salzen scheidet Salzsäure 
einen weissen flokigen Niederschlag ab, der 
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wahrscheinlich wasserhaltige Usninräure: ist, 
indem er nach dem Troknen mit Aether 
gelbe, krystallisirte Usninsäure gibt. Es wurde 


Die Säure. 
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sowohl die Usninsäure als auch das Kupfer- 
salz derselben analysirt und zusammengesezt 
gefunden aus: 


Das Kupfersalz. 


Gefunden. Atome. Berechnet. Gefunden. Atome. Berechnet, 
Kohlenstoff 63,80 88 63,90 57,20 38 37,5 
Wasserstoff 4,85 54 4,95 4,38 34 4.3 
Sauerstoff 31,35 14 31,85 28,20 14 28,2 
Kupferexvd — ’ = 10,20 1 10,0 
= 633H°?01% Atomgewicht = 4467. auch eine chemische Untersuchung damit vor- 


Die Usninsäure hat für die Physiologie 
der Flechten in so fern besonderes Interesse, 
dass sie sich leicht in einen rothen Farbstoff 
verwandeln lässt, welcher sich in vielen 
Flechten schon fertig gebildet findet. Bereitet 
man die Salze der Alkalien mit diesen im 
kaustischen Zustande und mit einem Ueber- 
schuss davon, so sieht man, wie beim Er- 
hizen von der Oberfläche der Flüssigkeit an 
tief carminroth gefärbte Streifen niederfliesen; 
ist dann das Erhizen fortgesezt, bis die Flüs- 
sigkeit tief dunkelroth geworden ist, so er- 
hält man darin durch Essigsäure einen gold- 
gelben Niederschlag, der sich in Kali wieder 
mit carminrother Farbe auflöst. Durch wei- 
teres Erhizen wird dieser Körper allmählig 
immer weiter verändert, so dass Säure am 
Ende eine schwarze theerartige Masse abschei- 
det. Der gelbe Niederschlag scheint das Hy- 
drat von dem gebildeten rothen Farbstoff 
zu sein, indem er durch Erhizen bis zum 
Schmelzen carminroth wird. Eine charakie- 
ristische Eigenthümlichkeit und Verschieden- 
heit von anderen rothen Farbstoffen der Flech- 
ten besteht darin, dass er durch Schwefel- 
wasserstoff nicht merklich verändert wird. 
Hierdurch kann man ihn in den Flechten si- 
cher erkennen, in welchen er gebildet ent- 
halten ist, vorzüglich in den Species von ÜOla- 
donia, deren Fruchtscheiben bekanntlich eine 
rothe Farbe haben, und worin er ohnstreitig 
aus der Usninsäure entstanden ist. Durch 
Versuche überzeugte sich der Vrf. davon 
bei Cladonia digitata, Cl. bellidiflora und Cl. 
macilenta. 

In allen Flechten, welche Usninsäure ent- 
halten, kommen verschieden gefärbte Harze 
vor, die ebenfalls durch Alkali roth werden, 
aber das daraus entstandene Roth wird durch 
Schwefelwasserstoff entfärbt. 

In Betreff das Skeletts der Flechten s. 
5.4. 

PERTUSARIA COMMUNIS Fr. VARIO- 
LARIA AMARA Ach. Bekanntlich hat Alms 
in dieser Flechte einen eigenthümlichen bit- 
teren Körper gefunden, den er Picrolichenin 
nannte. In Folge von Versuchen, welche 
Dassier über die medicinischen Wirkungen 
dieser Flechte anstellte, wurde Filhol (Journ. 
de Med. de Toulouse, VI, 201) veranlasst, 


zunehmen, welche zu dem Resultat führte, 
dass er durchaus nicht das Picrolichenin dar- 
aus erhalten konnte, sondern dass er statt 
dessen denselben bitteren Körper erhielt, 
welcher im isländischen Moos enthalten ist, 
nämlich Cetrarin. Dieses Resultat ist auch 
von Bouchardat bestätigt worden. — Diese 
Angabe wird von Müller (Pharm. Centralblatt 
1844, 5.747) in Folge einer Analyse der wah- 
ren Pertusaria communis mit der Vermuthung 
bestimmt widersprochen, dass Filhol eine 
andere Flechte vor sich gehabt habe. Müller’s 
Analyse hat folgende Bestandtheile ergeben: 


Picrolichenin . 2,395 
Bräunlich gelbes Harz. . 0,677 
Dunkelgrünes bitteres Harz 1,979 
Chlorophyll 4,114 
Schleimzuker : 1,960 
Bitteren Extractivstoff . 3,645 
Oxalsäure . 8208 
Kalkerde “2,521 
Kieselerde ...1770 
Eisen . Spuren 
Faser und nicht untersuchte Stoffe 77,731 


Müller hält diese Flechte für ein anwendbares 
bitteres Mittel, und eine aus 1 Theil dersel- 
ben mit 5 Th. 80 procentigem Alkohol berei- 
tete Tinctur, welche fast alles Picrolichenin 
enthält, als die zwekmäsigste Form. 


ALGAE. ALGEN. 


Ueber die chemische Constitution der 
Algen im Allgemeinen sind im verflossenen 
Jahre folgende Beobachtungen gemacht 
worden. 

1. Stenhouse (Ann. d. Ch. u. Pharmac. 
LI, 349) bereitete aus der Laminaria saccha- 
rina (Fucus saccharinus L.) ein Wasserextract 
und kochte dieses mit Alkohol aus, wodurch 
eine Lösung entstand, aus der sich lange, 
durchsichtige, süss schmeckende Prismen ab- 
schieden, welche sich wie Mannazuker ver- 
hielten, und welche wie dieser 39 ‚4 bis 

39,78 Procent Kohlenstoff und 7,94 bis 7,67 
Procent Wasserstoff enthielten. Die Quantität 
davon betrug 12,15 Procent von dieser Alge. 
Dies veranlasste ihn, den Mannazuker auch 
in anderen Algen aufzusuchen und er hat in 
der Laminaria digitata etwa 6, in Halidrys 
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siliquosa 5 bis 6, in Rhodomenia palmata 2; 
in Fucus vesiculosus 1 bis 2 Procent gefun- 
den. Fucus serratus und F. nodosus enthal- 
ten ebenfalls Mannazuker, aber in Ulva la- 
tissima war derselbe nicht aufzufinden. 

Veranlasst durch die empirische äuser- 
liche Anwendung der Conferven mehrerer 
Thermalquellen, welche meist Arten von Ana- 
baina sind, gegen Kröpfe, Drüsen u. s. w. 
untersuchte Henry (Journ. de Ch. med. 1844, 
181) die Conferven der Quellen von Vichy, 
Neris und Evaux, und er fand in allen kleine 
Quantitäten von einem alkalischen Jodür. 

CHONDRUS CRISPUS St. Grev. Ueber 
den gallertartigen Bestandtheil dieser unter 
dem Namen Irländisches Perlmoos — Lichen 
Carraghen — gebräuchlichen Alge sind von 
Schmidt Versuche angestellt und bereits 5.13 
mitgetheilt werden. 

Mouchon (Journ. de Ch. med. Aug. 1844. 
p.443) hat verschiedene, für die medicinische 
Anwendung geeignete Formen von dieser 
Flechte angegeben: 

Gelatina Chondri erispi sicca. Die Alge 
wird 3Mal nach einander mit Wasser ausge- 
kocht und die durchgeseiheten Abkockungen 
bis zur Syrupconsistenz im Marienbade ver- 
dunstet, worauf man sie in mit Cacaobutter 
ausgeriebenen Formen von Weissblech völlig 
austroknen lässt. Man erhält etwa die Hälfte 
vom Gewicht der Alge. Die Gelatina hat im 
Ansehen viel Aehnlichkeit mit gewöhnlichem 
Thierleim, ist durchsichtig, leicht (besonders 
mit Zuker) zu pulverisiren, und gibt mit 
180 Theilen Wasser-eine Gelee, welche mit 
der Hälfte Wasser und mit Zuker hinreichend 
consistent wird. 

Saccharatum (Saccharures) Chondri crispi. 
Ein Theil der Alge wird mit Wasser ausge- 
kocht, die Abkochungen mit 4 Theilen Zuker 
vermischt und bis zur Consistenz eines diken 
Syrups eingekocht und dann im Marienbade 
eingetroknet, bis sich der Rükstand zu Pul- 
ver reiben lässt. 

Tablettae Chondri crispi. 500 Theile von 
dem vorhergehenden Saccharatum werden 


mit 4 Theilen Traganth und 45 Theilen Wasser 


zu einer Masse verarbeitet und aus die- 
ser 2Grammen (32 Gran) schwere Tabletten 
gebildet, die man auch mit Citronen, Oran- 
gen u. S. w. würzen kann. 

 Syrupus Chondri crispi. 3 Theile . von 
der Alge werden mit 200 Th. Wasser !/, 
Stunde lang gekocht, die colirte Abkochung 
mit 400 Th. Zuker vermischt und zu einem 
Syrup gekocht. 

Pasta Chondri crispi. 25 Theile von 
der Alge werden mit 8,000 Th Wasser 1/5 
Stunde lang und dann noch.ein Mal mit 4,000 
Th. Wasser ausgekocht, in den beiden colir- 
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ten Abkochungen 1,000 Th. weisses Senegal- 
Gummi aufgelöst. Dann fügt man 1,000 Zuker 
hinzu und erhält das Ganze lange Zeit in 
einem siedenden Marienbade, bis es hinrei- 
chend concentrirt geworden, bringt es nun 
in mit Gacaobutter ausgeriebene Formen von 
Weissblech, und lässt es darin in einer Trok- 
nenanstalt erhärten. In einigen Tagen ist 
dies vollendet. Die Pasta lässt sich dann 
leicht herausnehmen, ist wenig gefärbt, halb- 
durchsichtig, sehr angenehm schmekend, und 
kann auch noch mit Orangena u.$. w. gewürzt 
werden. 

Gelatina Chondri crispi. 2 Theile von der 
Alge werden mit 250 Theilen Wasser 1/, 
Stunde lang gekocht, die colirte Abkochung 
mit 60 Th. Zuker vermischt und bis auf 159 
Theile eingekocht. 

Lac analepticum Thodunter. Mar 
33/10 Theile Perlmoos, 30 Th. Zukt 
1?/,o Zimmet mit 750 Th. frischer Kuhmilch 
10 Minuten lang kochen und colirt dann. Das 
Product nimmt beim Erkalten eine gelatinöse 
Gonsistenz an. 

SPHAEROCOCCUS LICHENOIDES. Mit 
dieser seit einigen Jahren unter dem Namen 
Geylonmoos in Anwendung gekommenen Alge 
hat Schacht (Casper’s Wochenschrift, 23. Nov. 
1844 5.767) einige Versuche mitgetheilt. Er 
fand, dass wenn man durch Kochen mit Was- 
ser 3Unzen Gallert daraus darstellen will, 
1!/, Drachmen Ceylonmoos dazu erforderlich 
sind. Von dem vorhergehenden Perlmoos 
(Carraghen) ist dazu nur 1 Drachme, aber 
von Isländischem Moos 6 Drachmen erforder- 
lich. Dr. Siegmund und O’Shaugnessy hatten 
darin ferner früher einen Gehalt an Jod über- 
sehen. Der Verf. fand 0,107 Gran Jod in 
einer Unze von diesem Moos, und 0,133 Jod 
in einer Unze von dem Carraghen. 

SPHAEROCOGCUS  CGONFERVOIDES. 
Diese seit Kurzem als Mittel gegen die Schwind- 
sucht in den Handel gekommene Alge, wel: 
che in den Lagunen von Venedig gesammelt 
wird, ist von Herzog (Archiv d. Pharm. XC, 
142) beschrieben und untersucht: worden. 
Sie besteht in troknem Zustande aus sehr 
feinen, 1/, Linie diken, grauen und röthlich 
grauen, elwas gedrehten, ästigen, dicht ver- 
schlungenen Fäden, ohne Sphärocarpien. Sie 
ist mit einem grauweissen Staube bedeckt, 
riecht eigenthümlich wie Seegewächse, schmekt 
schwach salzig, ist sehr hygroscopisch, ver- 
liert bei + 100° etwa 15,7 Procent Wasser, 
was siein der Luft wieder aufnimmt. Schwillt 
in kaltem Wasser auf und bekommt dadurch 
ein hellbraunes oder rothbraunes Ansehn. 
Löst sich beim Kochen bis auf 8—9 Procent 
eines stärkeartigen Skeletts auf; das schlei- 
mige BAneRGeL wird durch absoluten Alkohol 





VON WIGGERS. 25 


stark gefällt. Jod bewirkt keine blaue Fär- 
bung, sondern in gröserer Menge die Ab- 
scheidung von grünen Floken. 20 Gran von 
der Alge geben mit S Unzen Wasser gekocht 
eine schleimige Flüssigkeit, die nach dem 
Abdampfen bis auf 27, eine Gallert bildet. 
Aus verschiedenen Reactionen, welche der 
Verf. mit dieser Alge anstellte, ‚leitet er fol- 
gende Bestandtheile derselben ab: 


Pectin. Chlorkalium. 
Algenstärke. Chlorcaleium. 
Gummi. Chlormagnesium. 


Schwelfelsaures Natron. 
Schwefels. Kalkerde., 
Phosphors. Kalkerde. 


Proteinverbindung. 
Weiches Harz. 
Stärkeartiges Skelett. 


Jodnatrium. Kieselerde., 
Brommagnesium. Eisen. 
Chlornatrium. 


Stärke konnte selbst nicht in der ge- 
kochiek Zellensubstanz dieser Alge gefunden 
werden. 


LYCOPODINEE. LYCOPODINEEN. 
LYCOPODIUM CLAVATUM L. Das von 
dieser Pflanze herstammende Lycopodium 
ist bekanntlich vielfachen Verfälschungen aus- 
gesezt, welche oft schwer darin zu erkennen 
sind. Eine bekannte Verfälschung mit Holz- 
mehl war auch Mouchon vorgekommen, zu 
deren Entdekung er folgende Methode angab: 
Man lässt das Lycopodium durch ein seide- 
nes Sieb von sehr feinem Gewebe gehen, 
bis der zurükbleibende Theil davon nur noch 
sehr wenig beträgt und das Fortsezen des 
Durchsiebens sich nicht mehr der Mühe lohnt. 
Da das so subtile Lycopodium zuerst durch- 
geht, so ist der lezte Rest das, was man 
sucht, und was sich dann einem auch weni- 
ger geübten Auge sicher ausweisen wird, ob 
es Hoizmehl oder Lycopodium ist. Ruspini 
(Journ. de Ch. med. X, 30) erklärt nun diese 
Methode weniger gut als die folgende von 
ihm versuchte: Man bringt das Lycopodium 
in geeigneter Art unter ein Mikroscop von 
900facher Vergröserung: echtes Lycopodium 
zeigt sich als aus opaken, vollkommen run- 
den Kügelchen bestehend, welche, wenn man 
sie dann mit Schwefelsäure in Berührung 
bringt, plazen und eine klebrige, durchsich- 
tige Flüssigkeit ausleeren, während die Hül- 
len ihre sphärische Form "behalten; ist aber 
Holzmehl darin enthalten , so ist nicht jedes 
Körnchen, welches gesehen wird, sphä- 
risch, und diese nicht sphärischen zeigen 
nicht das angeführte Verhalten gegen 
Schwefelsäure. Und er glaubt, dass diese 
Methode leicht ausführbar und sicher sei. 
Eine andere Verfälschung oder richtiger Sub- 
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stituirung wird von Schenk (Buchn. Rep- 
XXX, "376) angegeben, indem nämlich auf 
Dampfmühlen gemahlenes Erbsenmehl statt 
Lycopodium von Schweinfurt aus in den 
Handel gebracht wird. Da Erbsenmehl in 
Folge seines Stärkegehalts durch Jod sogleich 
blau wird und mit Wasser erhizt eine klei- 
sterartige Masse bildet, so lässt sich dieser 
Betrug leicht dadurch, gleichwie auch durch 
ein Mikroscop leicht entdecken. _ 

Das Lycopodium ist ferner Preuss (Archiv 
d. Pharm. XXXVII, 298) durch den Pollen 
von Lycop. complanatum von seinem Lieferan- 
ten substituirt gebracht worden. Es war 
schmuzig röthlichgelb, fast ocherfarbig. Der 
Verf. erkannte unter einem zusammengesez- 
ten Mikroscope sogleich, dass es die Sporen 
an den Kugeln mit Segmenten oder Tetraäder- 
gestalten eines Kryptogams seyn mussten. 
Als ihm dann derLieferant die zur Einsamm- 
lung angewandte Pflanze brachte, erkannte 
er sie sogleich für Lycopodum complanatum. 
Er fügt und gewiss mit Recht hinzu, dass ein 
Mikroscop das sicherste Mittel zur Erkennung 
von Verfälschungen des Lycopodiums sey.. 
Auserdem stellt er die Frage auf, ob die 
Sporen von Lycop. complanatum wirklich als 
eine Verfälschung zu betrachten seyen, wie- 
wohl Arosenius in dieser Pflanze, als ihr allein 
nur eigenlhümlich eme grose Menge wein- 
steinsaurer Thonerde gefunden habe. Zum 
äusern Gebrauch als Streupulver hält er die 
Substituirung für zulässig, aber zum inern 
Gebrauch stellt er sie in Frage. Ich halte 
sie für alle Zweke nicht zuliesig. 


GRAMINEE. GR/ESER. 


Zu den weniger häufigen Bestand den 
der Gräser gehören ätherische Oele, so dass 
deren Kenntniss noch sehr unvollkommen ist 
und jede Untersuchung derselben ein beson- 
derer Gewinn, namentlich für die chemische 
Kenntniss der Gräser seyn muss. sStienhouse 
(Ann. d. Ch. u.Pharmac. L, 157) hat ein vom 
Prof. Christison mitgetheilt erhaltenes Nlüchti- 
ges Oel untersucht, welches unter dem Na- 
men „oslindisches Grasöl” angekommen war, 
und welches von Andropogon lvarancusa ge- 
wonnen werden soll. St. glaubt, dass es 
mit dem sogenannten Namur’schen Oel iden- 
tisch sei, wiewohl .Royle behauptet, dass die- 
ses von der wahren Narde der Alten, Andro- 
pogon Calamus aromalicus abstamme. 

Es roch angenehm gewürzhaft, schwach 
dem Rosenöl ähnlich, schmekte scharf und 
angenehm dem Citronenöl ähnlich. Es war 
gelb und enthielt so viel Harz, dass es für 
sehr alt gehalten wird. Es war leichter wie 
Wasser und neutral. Durch Destillation mit 
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Wasser, wobei es sein halbes Volum Harz 
“zurüklies, wurde es farblos, schmekte dann 
aber weniger angenehm. Entwässert und 
rectificirt fing es bei + 147° C. an zu sieden, 
worauf der Siedepunkt allmälig auf + 160° 
und nachher noch höher stieg. Die Analyse 
gab 83,76 Proc. Kohlenstoff, 11,47 Proc. Was- 
serstoff und 4,78Proc. Sauerstoff. Durch Be- 
handlung mit Natrium verwandelte es sich in 
ein farbloses Oel, welches aus 88,57 Proc. 
Kohlenstoff und 11,50 Procent Wasserstoff 
— C° H3 bestand. Der Verf. erklärt es da- 
her für ein Gemenge von kleinen Quantitäten 
eines oder mehrerer sauerstoffhaltiger Oele 
mit einem Kohlenwasserstoff von derselben 
Zusammensezung, wie Terpenthinöl, und da- 
durch die leichte Verharzung des Oels. 
TRITIGCUM VULGARE V. Der in den 
Samen dieser Pflanze, und also auch in dem 
Mehl derselben, Farina Triticiı, enthaltene 
Pflanzenleim ist von Mulder (Journ. f. pract. 
Chem. XXXI, 176) auf folgende Weise dar- 
gestellt worden: das Mehl wurde mit Was- 
ser ausgekocht, der Rükstand im Sieden mit 
Alkohol ausgezogen, der beim Erkalten dar- 
aus sich abscheidende Pflanzenleim mehrere 
Male in heissem Alkohol aufgelöst und dann 
mit Aether ausgezogen und getroknet. So 
völlig rein erhalten wurde er. analysirt und 
zusammengesezt gefunden aus: 


Gefunden. Atome. Berechnet. 
Kohlenstoff 54,93 54,75 400 54,89 
Wasserstoff 7,11 6,99 620 6,94 
Stickstoff 15,71 15.71 100 15 90 
Sauerstoff 21,68 21,93 120 21,55 
Schwefel 0,57 0,62 2 0,72 


Er ist also eine Verbindung von 10 Atomen 
Protein (1 = C*° H®? N! O1?) mit 2 Atomen 
Schwefel, und unterscheidet sich von dem 
Casein nur dadurch, dass er 1 Atom Schwe- 
fel mehr enthält. 

AGROPYRUM REPENS Pal. deB. TRI- 
TICUM REPENS L. In den von dieser Pflanze 
gebräuchlichen Mittelstöken , den Queken- 
wurzeln — Radix Graminis — hat bekannt- 
lich Pfaff eine Zukerart gefunden, die er 
Graswurzelzuker nannte, und welchen Ber- 
zelius als Mannit betrachtet. Stenhouse (Ann. 
d. Chem. u. Pharm. XLI, 354) hat diese Mit- 
telsiöke von Neuem untersucht, aber keinen 
Mannazuker und auch keine andere beson- 
dere Zukerart darin auffinden können. Er 
wiederholte Pfaff’s Verfahren zur Abscheidung 
zwei Mal und erhielt auch lange schlanke 
Nadeln, die aber nicht süss schmekten, und 
welche sich bei näherer Untersuchung als 
saures oxalsaures Kali auswiesen. 

DIGITARIA STOLONIFRRA Schrad. CY- 
NODON DACTYLON Rich. . Schon im Jahre 
1825 halte Semmola in den von dieser Pflanze 
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in Italien gebräuchlichen Mitteistöken, der Ita- 
lienischen Graswurzel — Radix Graminis ita- 
lici, Dactylionis, einen Körper gefunden, den 
er Cynodin nannte, der bald für Asparagin, 
bald für Mannazuker gehalten wurde. Er hat 
ihn von Neuem untersucht *) und erklärt ihn 
wiederum für eigenthümlich. Er ist in grös- 
ter Menge im Herbste nach der Vegetation 
darin enthalten, im Frühjahr fast gar nicht. 
Es scheidet sich aus einem syrupdiken Was- 
serextract sehr langsam in Krystallen ab, die 
man durch Umkrystallisiren mit Wasser rei- 
nigt. Es bildet 6seitige Prismen mit 3seitiger 
Zuspizung, zuweilen gerade rhombische Pris- 
men mit durch Flächen ersezten scharfen Kan- 
ten, am häufigsten zusammengewachsene oder 
kreuzweise gelegte Prismen. Es ist farblos, 
durchsichtig, glänzend, hart aber leicht zer- 
reiblich, geschmaklos oder schwach widrig 
schmekend. Hat 1,50 specifisches Gewicht. 
Giebt bei der troknen Destillation Wasser, 
brenzliches Oel und ein starkes Sublimat von 
kohlensaurem Ammoniak. Verbrennt aufPla- 
tinblech ohne Rükstand. Kalkhydrat entwi- 
kelt kein Ammoniak damit. In Alkohol löst 
es sich nicht und in Wasser nur wenig, aber 
siedendes Wasser löst */, seines Gewichts 
und sezt es in Krystallen wieder ab. Die 
Lösung röthet Lakmus, aber sonst fand der 
Verf. keine Eigenschaften einer Säure oder 
Basis. Schwefelsäure löst es unzersezt auf. 
— Diesemnach glaubt der Verf. diesen Kör- 
per für eigenthümlich und von Asparagin ver- 
schieden erklären zu können. 

SACCHARUM OFFICINARUML. Von den 
von dieser Pflanze bekannten Spielarten: 
CGanne d’Otaiti, blanche, erystalline, rubanee, 
creole (Canna de la lim) ist die leztere, das 
creolische Zukerrohr, welches vorzüglich in 
der Umgegend von Havanna auf Cuba gebaut 
wird, von Casaseca (Ann. d. Ch. et de Phys. 
X, 39) untersucht. Das Rohr enthielt: 


Wasser a ER PLOE; 
Zuker, Salze u.s.w. 19,7 - 
Holzfaser . . ::. 164 - 


Der ausgepresste Saft hat 11°,5 B. bei 
+ 33° C., reagirt schwach sauer und ent- 
hält: 


Wasser . 78,80 Proe. 
Rohrzuker 20.94 - 
Salze . 014 - 


Fremde organische Stoffe 012 - 
Wird hiermit Peligot’s Analyse des Canne 
d’Otaite von Martinique verglichen, so zeigt 


*) Della Cinodina, .nuovo prodotto organico, 
trovato nella gramigna officinale (Cynodon Dacty- 
lon). Opere minori di Giov. Semmola. Na- 
poli, 1841. ‘ 
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es sich, dass beide einen ziemlich gleich zu- 
sammengesezten Saft enthalten, dass aber 
das Canne creole einen viel gröseren Ge- 
halt an Holzfaser hat. 


IRIDE/E. IRIDEEN. 


GROCUS SATIVUS L. Als sicherstes 
Erkennungsmittel der Narben dieser Pflanze, 
des sogenannten Safrans, Crocus, gibt Müller 
(Archiv d. Pharm. XL, 173) concentrirte Schwe- 
felsäure an, indem sie dadurch sogleich in- 
digblau und hinterher dunkelrotih und braun 
werden. Die häufigste Verfälschung geschieht 
mit Crocus vernus, was durch Schwefelsäure 
leicht entdeckt wird, indem sie damit eine 
dunkelgrüne Färbung hervorbringt. 


ASPHODELEAE. ASPHODELEEN. 


ALLIUM SATIVUM L. Das in der von 
dieser Pflanze gebräuchlichen zusammenge- 
setzten Zwiebel, dem Knoblauch — Radix 
Allii sativi, enthaltene ätherische Oel, das 
Knoblauchöl, ist von T. Wertheim (Ann. d. 
Chem. u. Pharm. LI, 289) unter Redtenbacher’s 
Leitung ausführlich untersucht "worden, wo- 
durch höchst interessante Resultate für die- 
ses vorher wenig bekannte Oel, den wich- 
tigsten Bestandtheil des Knoblauchs, erhalten 
worden sind. Ein Zentner Zwiebeln liefert 
3—4 Unzen unreines, dunkelbraungelbes, in 
Wasser untersinkendes, eigenthümlich und 
widrig und in hohem Grade nach Knoblauch 
riechendes Oel. Das davon abgeschiedene 
Wasser enthält noch viel Oel, so dass, wenn 
es zu einer neuen Destillation wieder ange- 
wandt wird, viel mehr Oel erhalten wird. 

Dieses rohe Oel lässt sich für sich sch wie- 
rig ohne Zersezung reclificiren, indem bei 
seinem Siedepunkte, ungefähr + 150°, plöz- 
lich eine rasche Erwärmung und Zersezung 
eintritt, begleitet mit unerträglichen, ersti- 
kenden Dämpfen, ohne dass Oel überdestil- 
lirt, während eine klebrige, schwarzbraune 
Masse zurükbleibt. Durch Erhizung im Was- 
serbade, worin zwekmäsig Kochsalz gelöst 
ist, ohne dass der Siedepunkt des Oels er- 
reicht wird, destillirt es jedoch rasch über. 
Nach einmaliger Rectification für sich ist es 
reiner, als nach mehreren mit Wasser. Bei 
der Rectification für sich bleibt !/, davon als 
dunkelbraune, dikflüssige, widrig riechende 
Masse zurück. Das rectificirte Oel ist leich- 
ter als Wasser, blassgelb, noch eben so aber 
weniger widrig riechend, schwer löslich in 
Wasser, leicht löslich in Alkohol und Aether. 
Verdünnte Säuren und Alkalien verändern es 
nicht. Rauchende Salpetersäure zersezt es 
unter Bildung von Schwefelsäure und Oxal- 
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säure. Concenlrirte Schwefelsäure löst es 
mit purpurrother Farbe auf, und Wasser 
scheint daraus unverändertes Oel wieder ab- 
zuscheiden. Es absorbirt viel Salzsäuregas 
und bildet damit eine indigoblaue Flüssigkeit, 
die in der Luft langsam und durch Wasser 
sogleich farblos wird. Mit Kalihydrat erhizt 
entwikelt es kein Ammoniak, so dass es also 
stikstofffrei ist. Mit Kalium bildet es viel 
Schwefelkalium, es enthält also Schwefel. Mit 
den meisten Metallsalzen gibt es keine Ver- 
änderung, aber mit Platinchlorid gibt es ei- 
nen hellgelben, mit Sublimat einen reichlichen 
weissen, mit salpetersaurem Palladiumoxydul 
einen kermesbraunen Niederschlag und mit 
salpetersaurem Silberoxyd eine Fällung von 
Schwefelsilber. Dieses rectificirie Oel kann 
zwar zur Bereitung der nachher anzuführen- 
den Verbindungen dienen, aber nicht zur 
Analyse, indem selbst die zuerst übergehen- 
den Theile bei einer nochmaligen Rectifica- 
tion so variirende Resultate für den Gehalt 
an Kohlenstoff (55,39 — 59,06 Proc.), Wasser- 
stoff (7,70 — 8,42) und Schwefel gaben, dass 
der Verf. dadurch zu der Vermuthung geführt 
wurde, .dass es ein wechselndes Gemenge 
von Verbindungen von einerlei Radical mit 
Schwefel und mit Sauerstoff sey, eine Ver- 
muthung, die sich bei einer darauf hinausge- 
henden Untersuchung bestätigte. Der Verf. 
hat nun folgende Verbindungen daraus isolirt: 

1. Schwefelallyl = C®H!P+S (=AIIS). 
Wirft man Kalium in das rectificirte Oel, so 
umgibt es sich mit einer leberbraunen Schicht 
indem ein wenig, mil blassblauer Flamme 
verbrennendes Gas entwikelt wird. Durch 
Abdestillation nach einiger Zeit erhält man 
ein Destillat, welches durch Kaliıım nicht mehr 
afficirt wird, etwa ?/; von dem Oel beträgt 
und welches das Schwefelaliyl ist. Es ist 
wasserhell, leichter als Wasser, unverändert 
für sich destillirbar, schwer löslich in Was- 
ser, leicht löslich in Alkohol und Aether. 
Riecht und hat im Uebrigen alle die von dem 
reclificirien Knoblauchöl angeführten Eigen- 
schaften unverändert. Wurde zusammenge- 
sezt gefunden aus: 


2 Ato- Be- 

Gefunden. me. Gewichte. rechnet. 
Kohlenst. 63,01 6343 6 455,07 6333 
Wasserst. 9097 8,78 10 62.40 8.68 
Schwefel 27,23 24 20116 27,99 


1 71863 10000 


Es enthält also weder Stikstoff noch 
Sauerstoff. Der Verf. glaubt, dass in dem 
rohen Oel noch ein höheres Sulfid vorhanden 
ist, welches durch dasKalium zu C$ M!0 £8S 
reducirt wird und dessen ursprüngliche Menge 
vermehrt. Dieser Körper ist nun als der 
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Hauptbestandtheil des Oels und als das eigent- 
“liche reine Knoblauchöl zu betrachten. 

Dieses Schwefelallyl ist ein Sulfid und 
lässt sich mit Schwefelbasen zu Schwefelsal- 
zen vereinigen. Man kann daraus ferner den 
Schwefel abscheiden und sowohl durch Sauer- 
stoff als auch durch Chlor ersezen, und so 
ein Allyloxyd und ein Allylchlorür darstellen. 

Der vorhin angeführte Platinniederschlag 
besteht: Aus C2*H#° pi? 1 SP = (PL &1? + 
cs 1101) +3 (PLS?+C°H!PS), d.h. er ist 
eine Verbindung von 3Atomen Platinsulfid- 
Schwefelallyl mit 1 Atom der entsprechenden 
Chlorverbindung. 

Wird dieser Niederschlag mit Schwefel- 
ammonium digerirt, so bildet sich eine Lö- 
sung von CGhlorammonium; der Niederschlag 
wird hell kermesbraun und er hat sich nun 
in: 282 9:-Pr 8? = PS. HC ;. bin 
reines Platinsulfid- Schwefelallyl verwandelt. 

‚Der durch Sublimat entstehende Nieder- 
schlag ist CI? H?° He? CS? 2(AgEl)+ 
ANEI+2(HgS)+HAIS, und er hat also eine 
ähnliche aber doch etwas abweichende Zu- 
sammensezung. Das reine Quecksilber - Allyl- 
sulfür konnte noch nicht sicher daraus dar- 
gestellt werden. 

Der Palladium - Niederschlag ist Ct? H?® 
Pd? S® = 2AllS-+3PdS, d.h. eine Verbin- 
dung von 2 Atomen Schwefelallyl mit 3 Ato- 
men Schwefelpalladium. 


2. Allyloayd =C#®M!°+0. Dieser Kör- 
per ist ein Gemengtheil des rohen Oels, denn 
als der Verf. Kalium auf das Oel kürzere Zeit 
wirken liess, bis es dem Anschein nach nur 
das höhere Sulfid in das Schwefelallyl ver- 
wandelt hatte, und dann destillirte, so erhielt 
er ein Oel, welches 64,73— 65,17 Proc. Koh- 
lenstoff und 9,15 — 9,22 Proc. Wasserstoff ent- 
hielt, welche die Annahme des Oxyds recht- 
fertigen, natürlich in diesem Oel gemengt 
mit Schwefelallyl. — Es bleibt hier unent- 
schieden, ob das ursprüngliche Oel dieses 
Oxyd schon enthält, oder ob es nur das 
Schwefelallyl ist, welches durch Aufnahme 
von Sauerstoff allmählig. in Allyloxyd und 
Schwefel zerfällt, welcher leztere mit einem 
andern Theil von dem Schwefelallyl ein hö- 
heres Sulfid’ bildet. 

Das Allyloxyd wird ferner beim Vermi- 
schen des rectificirten Knoblauchöls mit sal- 
petersaurem Silberoxyd gebildet und in einer 
Verbindung erhalten. Es bildet sich dabei 
Schwefelsilber, wie schon angeführt wurde, 
und wird das 24 Stunden lang an einem dun- 
keln Ort gestandene Gemische rasch aufge- 
kocht und siedend filtrirt, so schiessen dar- 
aus beim Erkalten glänzend weisse Prismen in 
fächerartiger Gruppirung an, welche aus C$H!® 
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AgN?OT=Ag +AIO+N bestehen, d.h. 
welche eine Verbindung von 1 Atom Silber- 
oxyd,1 At. Allyloxyd u. 1 At. Salpetersäure sind. 
Das Sch wefelallyl hat daher bei der Bildung sei- 
nen Schwefel gegen den Sauerstoff von 1 Atom 
Silberoxyd ausgewechselt, wodurch 1 Atom 
Schwefelsilber und 1 Atom Allyloxyd entstand, 


welches leztere mit 1 Atom ÄgN. zusammen- 
tritt. | 


Wird diese Verbindung in Ammoniak 
aufgelöst, so scheidet sich das Allyloxyd an 
der Oberfläche der Flüssigkeit in Gestalt ei- 
nes ölartigenKörpers ab. Nach Abscheidung 
und Rectification bildet es mit einer Lösung 
von salpetersaurem Silberoxyd in Alkohol 
augenbliklich wieder die vorhergehende Ver- 
bindung. Da es dem Verf. gelang, diese Sil- 
beroxydverbindung direct aus dem rectifieir- 
ten. Oele mit salpetersaurem Silberoxyd her- 
vorzubringen, ohne dass dabei bereits Schwe- 
felsilber gebildet worden war, so folgt dar- 
aus die Präexistenz des Allyloxyds in dem 
rohen Oel augenscheinlich. 

Durch diese Versuche ist es entschieden 
dargethan, dass das rohe Oel hauptsächlich 
und wesentlich das Schwefelallyl als das ei- 
gentliche Knoblauchöl enthält, gemengt mit 
einem noch unbestimmten höheren Sulfid und 
mit Allyloxyd. 


COLCHIACEE. COLCHIACEEN. 


COLCHICUM AUTUMNALE L. Bekannt- 
lich ist die fleischige Zwiebel dieser Pflanze, 
die Radix Colchici, so schwierig zu troknen, 
dass dies nur in künstlicher Wärme gesche- 
hen kann, und dass man zur Erleichterung 
ein Zerschneiden derselben in Scheiben vor- 
geschlagen hat und auch häufigst anwendet, 
alles Umstände, wodurch ein bedeutender 
Theil von der Wirksamkeit verloren gehen 
muss. J. Houlton (Pharmaceutical Journ. IV, 
18) hat nun den.Grund dieser Schwierigkeit 
gefunden. Er besteht in der hohen Lebens- 
kraft der jungen Zwiebelbrut, die man, wie- 
wohl sehr klein, an den Zwiebeln leicht er- 
kennt. Entfernt man die Zwiebelbrut sorg- 
fällig durch Ausschneiden, nachdem die Zwie- 
beln von ihrer äuseren troknen Hülle befreit 
worden sind, so troknen sie, gleichwie jede 
andere Wurzel, ohne künstliche Wärme und 
ohne dass ein Zerschneiden erforderlich ist, 
so dass man sie dann so unverändert wie 
möglich getroknet erhält. Legt man einige 
Zwiebeln, die nicht von der Zwiebelbrut be- 
freit worden sind, so sind diese noch ganz 
frisch, wenn jene davon befreiten längst tro- 
ken geworden sind. Diese Erfahrung ver- 
dient alle Beachtung und angewandt zu werden. 


VON WIGGERS. 


Houlton nennt diese fleischige Zwiebel, ge- 
wiss sehr nachahmungswerth: Cormus Col- 
chici, indem Cormus Knollenstok bedeutet. 


VERATREE. VERATREEN. 


VERATRUM ALBUM Bernh. Die von die- 
ser Pflanze gebräuchliche weisse Nieswurzel, 
Radix Hellebori albi, ist Holl (Arch. d. Pharm. 
XXXIX, 175) schon 2 Mal durch die Wurzel 
von Aconitum Anthora substituirt vorgekom- 
men. Es sind dies dunkel graubraune, inen 
weisse Knollen, ohne Ueberreste von Blättern. 
Sie sind nach oben und unten verdünnt, so 
dass sie eine kurze dik spindelförmige Ge- 
stalt haben. Es kommen daran nur einzelne 
Wärzchen als Ueberreste von Wurzelfasern 
vor. Diese Verwechselung ist neu. 

SABADILLA OFFICINALIS Brandt. VE- 
RATRUM OFFICINALE Schlecht. Ueber diese 
Pflanze, welche den Sabadillsamen , Semen 
Sabadillae, liefert, geben Martens und Gu- 
leotti (Archiv d. Pharm. XXXIX, 304) folgen- 
des an: Sie ist in Mexico und in den dor- 
tigen Apotheken unter dem Namen Cevadilla 
bekannt. Sie wächst wild in der Umgegend 
von Santjago de Huatusco und der deutschen 
Golonie von Zacuapan, an waldigen ziemlich 
feuchten Orten. Wird zur Ausfuhr in gros- 
ser Menge bei Vera Cruz, Alvarado und Tla- 
natalpan gebaut. 


SMILACEZ. 


SMILAX. Ueber die von mehreren Spe- 
cies dieser Pflanzengattung herkommenden 
Sassaparillwurzeln, Radices Sassaparillae, hat 
Jobst (Archiv d. Pharm. XXXVII, 167) meh- 
rere, vorzüglich merkantilische Bemerkungen 
mitgetheilt. InFrankreich wird fast nur Vera- 
cruz- oder Tampico-Sassaparill, in England 
die Jamaica-Sassaparill und in Italien die 
Lissaboner Sassaparill angewandt, während 
in Deutschland bald diese bald jene, am we- 
nigsten die Tampico - oder Veracruz - Sassa- 
parill begehrt wird. In Italien ist wahrschein- 
lich die Sassaparill am frühesten in Gebrauch 
gezogen, und sie ist da und im ganzen Orient 
das allgemeinste Mittel, so dass viele hun- 
dert Zentner nach der Türkei, Griechenland, 
Aegypten bis nach Persien hin versandt wer- 
den. Man schäzt da vorzüglich die Sorten, 
welche ein weisses Mark haben und über- 
haupt auf dem Querschnitt weiss und mehl- 
artig sind. Dagegen ist in England die dünne, 
stark befaserte, auf dem Querschnitt nicht 
farinöse, also wie gesagt vorzüglich die Ja- 
maica-Sassaparill beliebt, so dass ein eng- 
lischer Droguist Horner dem Verf. scherzhaft 
sagen konnte, er wolle ihm die Ranken über- 
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lassen, wenn er davon die Fasern abstreifen 
und abgeben würde. (Ist das Smilacin der 
specifische wirksame Bestandtheil darin, was 
wohl kaum zu bezweifeln steht, und hat die- 
ses seinen Sitz in den holzigen aber nicht 
in dem Mark und .stärkereichen Theilen der 
Wurzel, so müssen dieselben um so wirk- 
samer seyn, je dünner sie sind und je weni- 
ger weisse Kreise auf dem Querschnitt ge- 
sehen werden. Die Engländer gebrauchen 
also die beste). Jodst fügt hinzu, dass die 
beste Sassaparill aus Ländern kommt, wo 
es wenig oder gar nicht regnet, indem ein 
feuchter Boden der Ausbildung des Markes 
schade, und dass die Wirkung durch un- 
richtiges Troknen und feuchte und zu frische 
Verpakung beeinträchtigt werde. Er scheint 
überhaupt die Ansicht der Italiener zu theilen. 

Nach Carton *) ist unter dem -Namen 
Texas - Sassaparill eine Drogue nach Philadel- 
phia gekommen, welche gar keine Sassapa- 
rill ist, sondern sich als die Stengel irgend 
einer klimmenden Pflanze, dem Rhus radi- 
cans ähnlich, auswies. Sie kam in der Sas- 
saparill ähnlichen Bündeln von 1!/, Fuss 
Länge und !/,F.Dickevor. Diese Bündel be- 
standen aus langen, 2— 3 Mal zusammenge- 
bogenen Stengeln, welche an einem Ende 
diker und dunkelbraun, am anderen Ende 
dünn und hellbraun waren. Es zeigte sich 
keine Spur von Wurzelstok, aber hier und 
da Knoten von abgeschnittenen Aesten, und 
einzelne, zuweilen in Bündel vereinigte Fa- 
sern. Unter der dünnen Epidermis dieser 
Stengel fand sich eine dünne, dichte und fa- 
serige Holzschicht und im Innern viel Mark. 
Sie waren so zähe, dass sie nicht pulveri- 
sirt werden konnten, geruchlos und von an- 
gen:hm bitterm Geschmak. 

SMILAX CHINA. In der von dieser 
Pflanze herstammenden Chinawurzel, Radix 
Chinae ponderosae, halte Reinsch. schon frü- 
her einen krystallinischen Körper, das Smila- 
chin, und eine durch Jod braun werdende 
Substanz gefunden. Er hat nun (Jahrb. für 
pract. Pharm. IX, 103) diese Körper genauer 
zu erforschen sich bemüht. Da aber die dar- 
über angestellten Versuche keine bestimmte 
und klare Resultate herausgestellt haben, und 
die Abhandlung keinen kurzen Auszug ge- 
stattet, so muss ich darauf hinweisen. 


ORCHIDE/E. ORCHIDEEN. 


In dem Stengel einer dieser Familie an- 
gehörigen Pflanze, welche in China einhei- 


*) American Journ. of Pharm. 1844. Jan. — 
Pharm. Centralblatt 1814. Nr. 17. 
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misch ist, nämlich Bletia Tankervilliae R. Br., 


hat CaWwert (Journ. de Pharm. et de Ch. Sept. | 


1844 p. 198) Indigo gefunden. Er erhielt 
diesen neuen Bestandtheil dieser Pflanzen- 
familie aus den Stengeln auf die gewöhnliche 
Art, und zeigt durch Versuche damit, dass 
es wirklich Indigo ist. | 


ORCHIS. Die von mehreren Species 
dieser Pflanzengattung gebräuchlichen Wur- 
zelknollen, die Salepwurzeln, Radix Salep, 
sind von Lindley (Archiv. d. Pharm. XXXIX, 
178) anatomisch studirt worden. Da aber 
die vorne von Schmidt mitgetheilten Resultate 
mehr Aufklärung gegeben haben, so halte 
ich die von Lindley erhaltenen hier nicht 
mehr erforderlich. 


SCITAMINEA&. SCITAMINEEN. 


MARANTA ARUNDINACEA ET M.INDICA. 
Das von diesen Pflanzen gebräuchliche Stärk- 
mehl, das sog. Arrow-Root, ist Osswald 
(Archiv d. Pharm. XC, 166) mit Kartoffelstärke 
verfälscht vorgekommen, was er dadurch 
erkannte, dass er 10 Gran davon mit 1 Unze 
Wasser kochte und die Lösung mit Salzsäure 
vermischte, indem sich dadurch ein stechen- 
der , ameisenähnlicher Geruch entwikelte, und 
er hält diesen Geruch für das beste Ent- 
dekungsmittel. Zur Entdekung von einge- 
mischter Waizenstärke erinnert er an die be- 
kannte Verschiedenheit des Kleisters beider 
Stärkearten. Inzwischen dürfte ein Microscop 
das beste Mittel zur Entdekung sein, und ich 
weise hierbei auf Schleiden’s Angaben S.5 
zurük. 


ALPINIA GALANGA $w. ‘Die von dieser 
Pflanze gebräuchliche Galgantwurzel — Ra- 
dix Galangae — ist von Vogel .d. J. (Buchn. 
Repert. XXXII, 19) chemischen Prüfungen 
unterworfen worden. Ausser den bereits ge- 
fundenen Stoffen hat er darin Stärke und 
fettes Oel gefunden. Der von Brandes darin 
gefundene, , krystallisirende Körper, das 
Kämpherid wird nicht erwähnt, aber da- 
gegen hat er das darin enthaltene ätherische 
Oel genauer studirt. Es ist farblos und wurde 
nach der Entwässerung mit Chlorcalcium bei 
zwei Elementaranalysen zusammengesezt ge- 
_ funden aus: | 
Kohlenstoff 74,023 74,881 


Wasserstoff 11,557 11,548 
Sauerstoff 13,520 13571 


Das mit dem Oel überdestillirte und da- 
von abgeschiedene Wasser enthält kohlen- 
saures Ammoniak. 
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ASARINEFE. ASARINEEN. 


 ASARUM EUROP/EUM. Haselwurz. Dr. 
Schmidt (Journ. f. pract. Chem. XXXIN, 221) 
hat den in dieser Pflanze: vorkommenden 
Campher, das Asaron oder Asarin, einer 
neuen Untersuchung unterworfen. Derselbe 
bildet nach ihm klinorhombische Prismen mit 
verschiedenen Combinationen, und besteht 
aus 69,5 Kohlenstoff, 7,68 Wasserstoff und 
22,82 Sauerstoff, was nur wenig von Blan- 
chet und Sell’s Resultat abweicht. Er hat 
daran eine merkwürdige Veränderung beob- 
achtet, als er ihn zur Reinigung durch Um- 
krystallisiren mit starkem Alkohol bis zum 
Sieden erhizte: die Lösung färbte sich gelb, 
röthlich und zulezt roth und während _der 
Nacht war ein Theil daraus wieder angeschos- 
sen, aber der aufgelöst gebliebene Theil 
wurde durch freiwilliges Verdunsten als eine 
rothe amorphe, harzartige Masse erhalten, 
welche sich beim Erhizen zwischen Uhrglä- 
sern verkohlte, ohne zu sublimiren, und 
welche durch Wasser aus jener Lösung in 
Alkohol in Gestalt von amorphen, stark licht- 
brechenden, eine lebhafte Mollecularbewegung 
zeigenden Kügelchen abgeschieden wurde. 
Die Zusammensezung der abgesezten Kry- 
stalle und dieser amorphen Masse war der- 
noch gleich geblieben, so wie auch nicht 
sehr verschieden von dem ursprünglichen 


Asaron. Die Analyse ergab nämlich in 
den der 
Krystallen. amorphen Masse. 
Kohlenstoff 69,40 69,11 
Wasserstoff 7,66 7,659 
Sauerstoff 22,94 23,21 


Diese Veränderung des Asarons sucht 
Schmidt auf analoge Weise, wie bei der Opian- 
säure, aus einer Umsezung der Elemente zu 
einem oder mehreren neuen Körpern, und 
die rothe Farbe aus der Bildung einer klei- 
nen Portion eines sich der übrigen Masse 
einmischenden rothen harzigen Oxydations- 
productes vom Asaron zu erklären, indem 
er bei einer Dampfbestimmung fand, dass 


‚sich bei + 290° GC. des Metallbades nur ein 


sehr geringer Theil verflüchtigte und der Rest 
in dem Ballon erst nach 4 Tagen theilweise 
erstarrte und sich dadurch als ein Gemenge 
von 2Modificationen auswies, und indem er 
durch verschiedene Oxydationsmittel, als Sal- 
petersäure, Chromsäure u. s. w. dasselbe rothe 
Harz aus dem Asaron erhielt, welches als das 
Färbende in dem amorphen Asaron zu be- 
trachten ist. Bi 

Er hat auch die Wirkung von Chlor auf 
Asaron studirt und dadurch ein chlorhaltiges 
Zersezungsproduct erhalten, dessen Betrach- 
tung hier übergangen werden muss: 


VON WIGGERS. 


PIPERINE$. PIPERINEEN. 


PIPER CUBEBA L. Ueber die Quantität 
von ätherischem Oel, Oleum CGubebarum, 
welche aus den Früchten dieser Pflanze, den 
Cubeben — Cubebae, erhalten wird, hat 
Busse (Archiv d. Pharm. XXXIX, 30) eine 
Bestimmung gemacht. Aus 2 Pfund Cubeben 
erhielt er durch eine viermalige Destillation 
5 Unzen wasserhelles Oel, was also mehr 
ist, wie irgend einer seiner Vorgänger, selbst 
noch 1 Unze mehr, wie Oberdörffer bekam, 
der am meisten erhalten hatte. Bei der Auf- 
bewahrung im Keller in einer Temperatur 
von etwa 8° R. hatte sich nach einiger Zeit 
eine bedeutende Quantität Stearopten in re- 
gelmässigen, wasserhellen Krystallen daraus 
abgesezt, welche sich bei -+ 16—18° wieder 
darin auflösten. 

PIPER ANGUSTIFOLIUM Ruiz et Pavon. 
Von dieser Pflanze soll bekanntlich nach 
Lindley das Kraut herstammen, welches in 
neuesten Zeiten unter dem Namen Matico 
oder Matica, Folia s. Herba Maticae, vorzüg- 
lich in Belgien und nachher auch in England 
als Arzneimittel grossen Ruf erlangt hat. 
Ueber dies Kraut hat nun Morson (Pharma- 
ceutical Journal and Transact. III, 471) ver- 
schiedene Mittheilungen gemacht, welche 
gröstentheils bekannt sind, und eigentlich 
nichts Pharmacognostisches enthalten, ausser 
einer nicht colorirten Abbildung, die a. a.0. 
p.525 hinzugefügt worden ist, und welche 
mit der weiter unten folgenden Beschreibung 
sehr 'gut übereinstimmt, die ich aber hier 
nicht mittheile, weil schon eine bessere auf 
der, dem Jahresberichte der Leistungen von 
1842 hinzugefügten Kupfertafel, Fig. 5, gege- 
ben worden ist. Inzwischen hat Virey schon 
im Jahr 1829 dieses Kraut von Piper asperi- 
folium Ruiz et Pavon abgeleitet, welche Ab- 
stammung auch Rigout-Verbert (Archiv de la 
Med. belge Febr. 1844 p.115) annimmt, in- 
dem er dasselbe pharmacognostisch beschreibt, 
um es von einer ihm vorgekommenen Ver- 
wechselung mit Salvia Sclarea unterscheiden 
zu können. Nach ihm kommt das echte Kraut 
in Ballen vor, worin es zerstükelt und fest 
zusammengedrükt ist; man bemerkt darunter 
Knolige rundliche Stengel, an denen zuwei- 
len noch Blätter sizen. Die Blätter, welche 
meistens von dem Stengel getrennt sind, sind 
sizend, abwechselnd, eirund-länglich, nez- 
förmig geadert, gerippt, auf der Unterseite 
schwach filzig und auf der Oberseite grün- 
lich. Die Blüthenkäzchen sind vollkommen 
eylindrisch, 12 bis 15 Centimeter lang und 
3 bis 4 Millimeter im Durchmesser, den Blät- 
tern gegenüber in die Glieder des Stengels 
eingesenkt. Geruch dem einer Labiate sehr 
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ähnlich, sehr gewürzhaft, beim Reiben zwi- 
schen den Fingern sehr stark und reizend 
werdend. Geschmak anfangs nicht bemerk- 
bar, nachher bitter und scharf werdend. 

"Was nun die angeführte Substituirung 
anbetrifit, so war von einem Handlungshause 
in Marseille unter dem Namen Matico ein 
nicht sehr fest gepakter Ballen von 10—12 
Kilos nach Anvers gekommen. Das Kraut 
darin hatte im Geruch und durch die unre- 
gelmäsige und runzliche Oberfläche der Blät- 
ter viele Aehnlichkeit mit dem echten Matico, 
aber Verbert erkannte darin bei genauerer 
Betrachtung alle Organe von Salvia Sclarea, 
nur nicht die Wurzel davon, und er gibt 
von dieser Pflanze folgende zur Unterschei- 
dung genügende Kennzeichen an: der Sten- 
gel ist vierekig und verdikt; die Blätter sind 
gros, länglich dünn, langgestielt, oben un- 
regelmäsig, unten sammetartig, die kleinen 
sägezähnig, die grosen gekerbt. Die mit 
röthlichweissen Bracteen versehenen, im In- 
nern gestreiften Fruchtkapseln schliessen vier 
abgerundete, längliche, bräunliche Samen ein. 
Geruch, besonders der Blätter, stark, eigen- 
thümlich, 'salbeiähnlich. Geschmak schleimig, 
piquant, erwärmend. Dieses Kraut ist 
von Hodges (Pharmaceut. Journ. and Trans- 
act. IV, 286) mit folgenden Resultaten analy- 
sirt worden: 


—— 


Weiches, dunkelgrünes Harz. 
Braune färbende Materie. 

Gelbe färbende Materie. 
Gummi und salpetersaures. Kali. 
Bitteres Princip , Maticin. 
Aromatisches flüchtiges Oel. 
Salze und Di 


Das flüchtige Oel hat eine hellgrüne Farbe 
und wird bei der Aufbewahrung dik und 
krystallinisch., Das Maticin muss noch ge- 
nauer studirt werden, indem darunter eine 
gelblichbraune Extractmasse verstanden wird, 
die gewiss den bitteren Bestandtheil, aber 
mit anderen Stoffen gemengt vorstellt. 
PIPER METHISTICUM L. PIP. LATIFO- 
LIUM Forster. Ueber diese Pflanze, welche 
auf den Sandwichsinseln zu Hause ist, und 
welche daselbst Ava oder Cava genannt wird, 
macht Morson (a. a. O. p.474) verschiedene 
Mittheilungen, denen er 8.473 u. 477 eine 
nicht colorirte Abbildung hinzufügt, aber keine 
eigentliche pharmacognostische Darstellung. 
Die Eingebornen gebrauchen die auseror- 
dentlich grose Wurzel und auch die Blätter 
davon zum Kauen und zur Bereitung eines 
Getränks, um sich dadurch zu :berauschen 
und der Verf. theilt einen langen Artikel aus 
Capit. Cook’s History of the Tonga Islands 
mit über die Zubereitung, über den Genuss 
und über die Wirkungen. Es folgt deutlich 
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daraus, dass die Pflanze Beachtung verdient 
und dass sie einen eignen narkotisch wirken- 
den Bestandtheil enthält, vorzüglich in ihrer 
Wurzel, welche bereits in englische Apothe- 
ken eingeführt ist, und zu deren Einfuhr in 
England viele Schiffe beauftragt worden sind. 
Der Verf. erhielt durch Destillation ein, äthe- 
risches Oel, verschieden von dem anderer 
Pfefferarten, und einen krystallisirten Körper, 
der vielleicht Piperin ist, und der Verf. ver- 
spricht, die chemische Untersuchung weiter 
auszuführen und darüber dann zu berichten. 
Es ist also wahrscheinlich, dass ich in einem 
der folgenden Berichte ein Mehreres darüber 
mitzutheilen Gelegenheit haben werde. 


CONIFER&. CONIFEREN. 


Zu den Bestandtheilen, welche bisher als 
den Coniferen angehörig aufgeführt worden 
sind, gehört auch Chinasäure, welche Berze- 
lius vor 25 Jahren im Tannensplint gefunden 
zu haben angab, Wöhler (Ann. d. Ch. und 
Pharmac. Lll, 142) hat nun durch Versuche 
gezeigt, dass die Säure im Tannensplint nicht 
Chinasäure ist. 

Müller hat den Gerbstoffgehalt in Fich- 
tenrinden und Tannenrinden bestimmt, wor- 
über die Resultate S. 18 angeführt worden sind. 

Ueber einen in der Rinde von Pinus syl- 
vestris gefundenen und Phlobaphen genannten 
Farbstoff s. weiter unten Cinchona. 

JUNIPERUS SABINA L. Die von dieser 
Pflanze gebräuchlichen Spizen, der Sadebaum, 
Herba Sabinae, sind Holl (Archiv d. Pharm. 
XXXIX, 175) durch die Spizen von Cupres- 
sus sempervirens, unter dem Namen franzö- 
sischer Sadebaum, substituirt vorgekommen. 
Die Spizen von Cupressus sind zerbrechlicher, 
und die Blälter daran, welche in 4 Reihen 
daran stehen, fester angedrükt und eiförmig 
stumpf. Sie schmeken fast nur bitterlich ad- 
stringirend. — Dieselbe Substituirung ist 
auch Graf (Archiv der Pharmac. XC, 174) 
vorgekommen, welcher die Herba Sabinae 
von einem achtbaren Handlungshause bezo- 
gen hatte. | 

JUNIPERUS COMMUNIS. In den von die- 
ser Pflanze gebräuchlichen Wachholderbee- 
ren, Baccae Juniperi, hat Aschoff (Archiv der 
Pharmac. XC, 272) eine Säure gefunden, von 
der er annimmt, dass sie Ameisensäure sei, 
indem sie Queksilber- und Silbersalze redu- 
eirt und Eisenchloridlösung rothbraun färbt. 
Sie ist vorzüglich in reifen Beeren enthalten. 
Zerstampfte und mit Wasser angerührte Bee- 
ren reagiren sehr sauer und durch Destilla- 
tion mit Wasser erhält man ein nicht sauer 
reagirendes Wachholderöl und ein damit über- 
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gehendes, durch jene Säure sauer rcagiren- 
des Wasser. Das Oel aber nimmt bei der 
Aufbewahrung, besonders in Berührung mit 
Luft, allmälig eine saure Reaction an, und 
aus altem Wachholderöl lässt sich die Säure 
in reichlicher Menge abscheiden, wenn man 
es mit Wasser und kohlensaurem Kalk schüt- 
telt, filtrirt, mit essigsaurem Blei fällt, und 
das gefällte ameisensaure Bleioxyd mit Phos- 
phorsäure desiillirt. Demnach glaubt der 
Verf., dass sich diese Ameisensäure aus dem 
Wachholderöl bilde, gleichwie sie sich be- 
kanntlich aus dem damit isomerischen Ter- 
penthinöl bildet. | 

Im Uebrigen fand er in unreifen Wach- 
holderbeeren viele Stärke, während die völ- 
lig reifen keine Spur davon enthalten, aber 
dagegen, als daraus entstanden, Gummi und 
Zuker. Haibreife Beeren enthalten noch Stärke, 
die aber beim langsamen Troknen darin ver- 
schwindet. 


THUJA OCCIDENTALIS L. Das in den, 
von diesem Baume gebräuchlichen Zweig- 
spizen, Lebensbaum — Herba Arboris vitae, 
vorkommende ätherische Oel ist von Schweitzer 
(Journ. für pract. Chem. XXX, 376) genauer 
studirt worden. Es ist farblos, leichter als 
Wasser und darin wenig löslich, leicht lös- 
lich in Aether und in Alkohol, wird leicht 
gelb, riecht wie die Zweigspizen und schmekt 
scharf. Kalihydrat färbt es sogleich schwarz- 
braun und bei der Destillation bleibt mit dem 
Kali eine Harzmasse zurük, während das über- 
gehende Oel die Eigenschaften des Thujaöls 
behält, was mit neuem Kali mehrere Male 
wiederholt destillirt dasselbe Resultat gibt, 
indem es sich jedes. Mal vermindert. Kalium 
verwandelt sich damit ohne Entwiklung von 
Wasserstoff in Kali und in eine Harzmasse. 
Jod löst sich in groser Menge darin auf und 
beim Erhizen der Lösung tritt unter Entwike- 
lung von wenig Jodwasserstoffsäure eine leb- 
hafte Reaction ein, die nach dem Wegneh- 
men vom Feuer fortdauert, und bei welcher 
ein Oel überdestillirt, welches wiederholt mit 
Jod und zulezt mit Kalk rectificirt ein farb- 
loser, dem Terpenthinöl ähnlich riechender, 
scharf schmekender, zwischen -+- 165° und 
+ 175° siedender Kohlenwasserstoff ist, den 
Schweitzer Thujon nennt. Bei der Rectifica- 
tion des Thujaöls zeigen sich Erscheinungen, 
welche ausweisen, dass es wenigstens aus 
2 sauerstoffhaltigen Oelen besteht, aber kein 
sauerstofffreies Oel enthält. Es fängt bei 
+ 190° an zu sieden, worauf der Siedepunkt 
allmälig steigt. Zwischen + 195° und + 197° 
geht am meisten und farblos über. Zwischen 
+ 197° und + 206° geht ein gelbliches Oel 
über. Schweitzer sammelte diese bei ver- 


schiedenen Temperaturen überdestillirten Oele 
und. u. sie, gleichwie auch das rohe 


en _Rohes Oel 

IN "Kohlenstoff 72.098.729 

ee Wasserstoff .. 1973 — ill 
Sauerstoff 11.23 — 11,64 


- AMENTACEAE. AMENTACEEN. 


QUERCUS ROBUR ET Q. PEDUNCULATA. 
Müller hat den Gerbstoffgehalt in der von 
diesen Bäumen gebräuchlichen Eichenrinde, 
Cortex Quercus, bestimmt. Die Resultate 
sind bereits S. 18 mitgetheilt. \ 


URTICINEAE. URTICINEEN. 


FICUS CARICA L. Landerer (Buchn. Rep. 
XXXIV, 70) hat. den scharfen Stoff der un- 
reifen Feigen darzustellen gesucht und wie 
es scheint auch gefunden. Er zerschnitt die 
Milch enthaltenden Schalen von 400 Stük 
Feigen, digerirte sie wiederholt mit absolu- 
tem Alkohol, filtrirte und destillirte bis auf 
4 Unzen Rükstand. Dieser Rükstand war eine 
vollkommen klare Flüssigkeit von solcher 
Schärfe, dass wenige Tropfen Zunge und 
Lippen entzündeten. Auch war der Geruch 
scharf und zu Thränen reizend. Beim Erkal- 
ten und nachherigen starken Abkühlen schie- 
den sich daraus 3!/, Gran Krystallschuppen 
ab, welche neutral waren und in sehr ge- 
linder Wärme zu einer Flüssigkeit schmolzen, 
welche sich ohne Rükstand verflüchligte, ohne 
ein Sublimat zu liefern, und welche sich in 
einem offenen Gefässe bei + 50° entzünde- 
ten, unter Ausstossung eines stark zum Hu- 
sten reizenden Dampfes und unter Zurüklas- 
sung einer voluminösen Kohle. Aether und 
Oele lösen sie auf und die Lösung bewirkt 
auf Augenlidern und Lippen eine heftige 
Entzündung. Kali löst sie ebenfalis auf, und 
durch: Salpetersäure werden sie geröthet. 


_ POLYGONE AR. POLYGONEEN. 


RHEUM EMODI, RH. PALMATUM, RA. COM- 
PACTUM. Die von diesen asiatischen Pflan- 
zen herstammende Rhabarberwurzel, Radix 
Rhei, ist von Schlossberger und Doepping 
(Ann. d. Chem. und Pharmac. L, 198) unter- 
sucht worden. Die auserordentlich vielen 
früheren Untersuchungen dieses so wichtigen 
Arzneimittels haben bekanntlich zu so ver- 
schiedenen uud einander so widersprechenden 
' Resultaten geführt, dass daraus in Betreff des 
wichtigsten Umstandes, nämlich was darin 
die medicinischen Wirkungen begründet, 
durchaus kein Schluss gezogen werden kann. 
Diese fruchtlos gebliebenen Untersuchungen 
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Oel, nachdem sie mit Chlorcaleium getroknet 
worden w aren, mit folgenden Resultaten: 


Bei + 193° 193° bis 197°. 197° bis 206° 


710 70,55 76,13 
10,61 10.76 1067 . 
18.39 18,69 13, 20 


riefen nun die in Rede stehende ee 
herbei. Die allgemeinen Resultate derselben 
sind folgende: | 

1) Die Rhaharber le im Wesentlichen 
ein Gemenge von Harzen, Extractivstoff und 
Chrysopbansäure zu sein. 

2) Diese Chrysophansäure ist identisch 
mit der aus Parmelia parielina. Sie ist der- 
selbe krystallinische gelbe Körper, welcher 
von verschiedenen Autoren Rhein, Rhabar- 
berin, Rhabarbergelb, Rhabarbersäure u. S.w. 
genannt worden ist. 

3) Harze gehören, wiewohl ihr Voraan- 
densein von Dulk geläugnet worden ist, zu 
den hauptsächlichsten Bestandtheilen der Rha- 
barber. Dass sie durch Wasser mit ausge- 
zogen werden, ist durch Extractivstoff be- 
dingt. Hauptsächlich sind darin 3 Harze zu 
unterscheiden : Apor A Phaeoretin und Ery- 
throretin. \ 

4) Geruch, Geschiiak) Heilkräfte und 
Verhalten zu chemischen Agentien scheinen 
bei der Rhabarber wesentlich von dem Zu- 
sammenwirken der Harze, der Chrysophan- 
säure und den extractiven Bestandtheilen be- 
dingt zu werden, vielleicht in untergeordne- 
tem Grade von Gerbsäure, Gallussäure, Zuker, 
Pektin und den vielen Kalksalzen. x 

Zunächst stellten die Verf. nach Dalk’s 
Vorschrift das von diesem angegebene Rhein 
dar. Sie fanden alles so wie derselbe an- 
gegeben hatte. Aber das Product, also Dulks | 
Rhein, zeigte sich bei genauerer Untersuchung: 
als ein gemengler Körper, und deshalb such- 
ten sie einen eigenthümlichen, vorurtheilsfreien 
Weg zur Untersuchung der Wurzel. 

Die zu Pulver geriebene Wurzel wurde 
wiederholt und bis zur Erschöpfung mit 
60 — 80 procentigem Alkohol ausgezogen und 
diese Lösung darin zum Gegenstande der Un- 
tersuchung gemacht. Durch Verdunsten der- 
selben wurde ein gelbbraunes Extract erhal 
ten, welches durch Wasser in einen darin 
löslichen Theil, und in einen darin unlöslichen 
Theil zerlegt wurde. | 5 

Der in Wasser. unlösliche Theil‘ Serie 
eingetroknet, dann in möglichst wenig Alko- 
hol gelöst und diese Lösung mit Aether völ- 
lig ausgefällt. Der graubraune Niederschlag 
wurde mit Aether gewaschen, ausgepresst 
und in Alkohol wieder aufgelöst, wobei ein 
Theil davon zurükblieb, welcher das Apore- 
tin ist. Dasselbe ist wenig löslich in Wasser, 


5 


4 


Aether und in heissem Wasser, ‚aber es löst 
sich mit brauner Farbe in Kali und in Am- 
' moniak, aus denen es durch Säuren in brau- 
nen Floken gefällt wird. Tre 
ist es schwarz, glänzend, spröde. Es hat 
grose Aehnlichkeit mit den unter dem Namen 
Apothema begriffenen moderartigen Stoffen, 
daher sein Name. Es wurde aus 59, 89 C, 
4,35 H u. 36,760 zusammengesezt g gefmilen, 
Die von diesem Aporetin abfiltrirte Flüs- 
sigkeit lässt beim Verdunsten das Harz zu- 
rück, welches Phaeoretin genannt worden ist. 
Es ist rothbraun, schwerlöslich in Wasser 
und Aether, leicht löslich in Alkohol und Al- 
kalien, dieLösungen in Alkalien sindrothbraun 
und werden durch Säuren gefällt. Beim Er- 
hizen schmilzt es und zersezt sich unter Ent- 
wikelung gelber Dämpfe. Es schmekt nicht 
der Rhabarber ähnlich. Es wurde zusam- 
mengesezt gefunden aus: | 


N Gefunden Atome Berechnet 
Koblenst. 59,86 59,73 16 60,27 
Wassers. 5,15 515 16 4,95 
Sauerst. 31,99 89,12 7 34,46 


Wird die von diesen beiden Körpern ab- 
ltrirte alkoholhaltige Aetherflüssigkeit ver- 
dunstet, der Rükstand in Alkohol gelöst, die 
Lösung mit Aether vermischt, filtrirt und ab- 
gedunstet, so hat man einen schwarzbraunen 
körnigen Rükstand, welcher ein Gemenge von 
 Ghrysophansäure, Phäoretin und einem drit- 
ten Harze ist. Aether löst dieses dritte Harz 
und einen Theil der Chrysophansäure mit 
rothgelber Farbe daraus auf, und scheidet 
nach dem Verdunsten bei längerem Stehen 
die Chrysophansäre in schön gelben krystal- 
linischen Körnern ab, worauf die Mutterlauge 
durch Verdunsten das dritte Harz liefert, wel- 
ches Erythroretin genannt worden ist. Der 
von Aether gebliebene Rükstand theilt sich 
durch wenig Alkohol in ungelöst bleibende 
Chrysophansäure u. in eine Lösung von 
Phaeoretin. | 

Das erhaltene Erythroretin ist der Rha- 
barber ähnlich gelb, so dass es und die 
.Chrysophansäure die Farbe derselben be- 
dingen. Es ist wenig löslich in Wasser, leicht 
löslich in Alkohol und Aether, so wie auch 
in Kali und Ammoniak mit. prächtig purpur- 
'rother Farbe. Es löst sich schwierig in Es- 
sigsäure, und in Salzsäure und Schwefelsäure 
nicht. Aus Alkalien wird es durch Säuren 
in Floken gefällt. Es schmekt weinig. Die 
Lösung in Ammoniak wird durch Bleizuker 
violettroth gefällt, und dieser Niederschlag, 
welcher sich leicht verändert, wurde mög- 
Jichst unverändert dargestellt analysirt, um 


damit die Analyse des Erythroretins selbst zu. 


controliren, welche gab: 


Nach dem Troknen 


Rhabarbersäure u. s. w. genannt haben. 
Verf. haben es durch Vergleichung der Eigen- 
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N Gefunden tome ‚Berechnet 
Kohlen 63,08 62,94 19 Mr 68, % 
” ‚Wasserst.. 5 52 Bu 

- Sauerst. 3, 46 2 34 ne ‚3, ‚06 


Die im Vorhergehenden uk dem Namen 
Chrysophansäure erhaltene Substanz ist nun 
der Körper, welchen andere Rhein, Rheumin, 
Die 


schaften und durch Elementar- Analyse auser 
allen Zweifel gesezt, dass dieser Körper der- 
selbe ist, 


melia parietina gefunden und Chrysophansäure 
genannt haben. Sie ziehen es daher vor, 
jezt diesen Namen dafür zu gebrauchen. Dies 
Resultat ist überraschend und interessant. 


Der in Wasser lösliche Theil des Alko- 


holextrakts enthielt, wie eine damit unter- 
nommene Untersuchung lehrte, 
Harz, welches durch Glaubersalz möglichst 
abgeschieden wurde, und welches grösten- 
theils Phaeoretin mit Resten von Ghrysophan- 


.säure und Erythroretin war. Auserdem zeigte 


sich darin Gerbsäure, Gallussäure, Zuker u. 
eine rothbraune Extracimasse, 

Feite und Wachs zeigten sich nur als 
geringe Bestandtheile der Rhabarber, aber 
dagegen fanden die Verf. Stärke und Pektin 


in reichlicher nr 


SALICINEAR., SALICINEEN. 


SALIX FRAGILIS L. In der von dieser 
Weide gebräuchlichen Weidenrinde, Cortex 
Salicis, hat Müller den Gehalt an Gerbsleft 
bestens Die Resultate sind bereits S. 18 
angeführt ‚worden. 


COMPOSITAE. SYNGENESISTEN. 


ARNICA MONTANA. Bekanntlich Kalle 
Thomson angegeben, dass in den von dieser 
Pflanze gebräuchlichen Wohlverleiblumen, 


Flores Arnicae, Strychnin enthalten sei, und 


dadurch die in Dunkel gehüllten Wirkungen 
derselben zu erklären geglaubt. In Folge 
einer Aufforderung von Pfaff und Buchner hat 
nun Versmann ‚(Buchn. Repert. XXXV, 47) 
diese Angabe geprüft, und, wie vorher zu 
sehen war, als ungegründet gefunden. 
INULA HELENIUM Alant. Die von die- 
ser Pflanze gebräuchliche Wurzel, die Radix: 
Enulae s. Helenii, zieht bekanntlich leicht 
Feuchtigkeit an. Rich (Journ. de Pharm. et 
de Ch. 1944. V, va hatte eine so feucht ge- 
wordene,. ‚schon 5 bis 6 Jahre alte Wurzel 
in einer Backofen. Wärme wieder austroknen 
lassen, und fand nachher die Inenseite des 
Papiers, welches um die Wurzel gewikelt 


welchen Rochleder und Heldt (Ann. 
d. Chem. und Pharmac. 1843. Oct.) in Par- 


noch viel 
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‚worden war, mit weissen, leichten, seide- 
glänzenden Büscheln besezt, welche sich bei 
der Untersuchung als Alantcampber, Helenin, 
auswiesen. Als er dann, in der Absicht eine 
viel grösere Menge davon zu erhalten, eine 


frische Wurzel in derselben Art erhizte, be- 


kam er zu seiner Ueberraschung diesen Kör- 
per nicht. Da diese Beobachtung die Ver- 
mulhungen veranlassen kann, dass sich das 
Helenin in der Wurzel mit dem Alter in im- 
mer gröserer Menge bilde, oder dass die Zel- 
len, welche das Helenin darin einschliessen, 
‚allmälig durch die Feuchtigkeit zerstört wür- 
den, so werden Pharmaceuten aufgefordert, 
der Beobachtung durch genaue Versuche eine 
Erklärung zu geben. 

o. Gerhardt (Ann.de Ch. et de Phys. XII, 188) 
hat das Helenin einer neuen Untersuchung un- 
terworfen und es jezt zusammengesezt gefun- 
den aus: | 


Gefunden Atome Berechnet 


Kohlenst. 76,4 31 76,8 
Wasserst. 8.6 28 8,9 
Sauerst. 15,0 Bst 


Durch Destillation mit wasserfreier Phos- 


phorsäure verwandelt es sich n.H, 0 
und in einen flüssigen Körper, den er Hel- 
lenen nennt—=C!?H?®, welches in der Wärme 
mit concentrirter Schwelelsäune eine Helle- 
nenschwefelsäure bildet. Durch Erhizen mit 
Kalikalk entwikelt sich Wasserstoffgas unter 
Bildung eines Harzes, welches sich in Am- 
moniak löst, und welches durch Salzsäure 
aus dem Rükstande abgeschieden wird. Chlor 

vereinigt sich damit direct zu einem Product 
a iR 28 c12 03. 

Röttscher (Archiv d. Pharm. XXX, 169) 
halte in dem mit Spiritus bereiteten Extract 
der Alantwurzel kleine spiesige Krystalle beob- 
achtet, und diese für Benzo@säure erklärt. 
Dieselbe Beobachtung hat nun auch Groneweg 
(das. XXXVI, 266) "zemacht, aber derselbe 
hat durch Versuche dargelegt, dass diese 
Krystalle nicht Benzoösäure sind, sondern 
der schon lange in dieser Wurzel bekannte 
Alantcampher oder das Helenin. 

ARTEMISIA ABSINTHIUM. Bekanntlich 
hatle Braconnot vor mehreren Jahren eine 
Säure gefunden, welche er für eigenthümlich 
hielt und welche er Werimulhsäure nannte. 
‚Sie ist darin an Kali gebunden, und Zwenger 
hat im vorigen Jahre gezeigt, dass sie, merk- 
‘würdig genug, Bernsteinsäure ist. Die Wer- 
ınulhsäure fiel daher als eigenthümliche Säure 
weg. Inzwischen scheint der Wermuth noch 
eine andere zu enthalten, welche flüchtig ist, 
‚und welche, wenn sie sich bestätigen sollte, 
‚auf den Namen Wermuthsäure Anspruch ma- 
‚chen kann. Dw Menil (Buchn. Rep. XXXVI, 


176) hat nämlich gefunden, dass das bei der 
Destillation des Wermuthöls mit übergehende 
Wasser, ähnlich wie bei der Valerianw urzel, 
sauer reagirt und eine Säure enthält. Er hat 
mit dieser Säure einige Versuche angestellt 
und einige Salze bereitet; da aber hieraus 
nichts Bestimmtes folgte, so hat er alle Pro- 
ducte an Buchner zu weiteren Versuchen ge- 
sandt, und Buchner bemerkt nachträglich den 
Empfang derselben und nach einigen Prüfun- 
gen, dass die Säure weder Essigsäure, noch 
Bernsteinsäure noch Valeriansäure sei, und 
dass er sich mit einem genaueren Studium 
dieser Säure beschäftigen werde, wozu das 
von Du Menil übersandte Material nicht aus- 
reiche, so dass die Säure erst in gröserer 
Menge dargestellt werden müsse. 

"CNICUS BENEDICTUS. GENTAUREA BE- 
NEDICTA. Der in dieser sehr wichtigen Arz- 
neipflanze enthaltene biltere Bestandtheil wurde 
schon früher von Morin, aber nicht rein dar- 
gestellt. Dies ist nun von Nativelle (Comptes 
rendus XV, 808) geschehen, der ihn Cnicin 
nennt. Die Bereitungsmelhode ist nicht an- 
gegeben. Nach Scribe ist er in allen bitte- 
ren Centaureen enthalten. N. gibt folgende 
Eigenschaften davon an: Er bildet durch- 
sichlige, weisse, geruchlose, bitter schme- 
kende, neutrale luftbeständige Nadeln, wel- 
che in der Wärme schmelzen und dann zer- 
stört werden, sich in kaltem Wasser wenig 
und in siedendem Wasser mehr auflösen. 
Durch Kochen der Lösung scheinen sie zer- 
sezt zu werden, indem sich ein zäher Kör- 
per daraus absezt. Sie lösen sich leicht in 
Alkohol, wenig in Aether und wurden zu- 
sammengesezt gefunden aus: 


Kohlenstoff. . 2 9 
Massersiaiz : z 6,9 
Sauerstoff . 30. 2 


_ AUCKLANDIA COSTUS. Bekanntlich exi- 
stirt bei uns noch hie und da, als veraltete 
Seltenheit, ein früher gebräuchliches Mittel 
unter dem Namen Radix Costi s. Costus ara-- 
bicus, von dem kein Pharmacognost den si- 
cheren Ursprung anzugeben wuste. Falconer 
(Pharmaceut. Journ. and Transact. UI, 401) hat 
nun die Stammpflanze erkannt, und er nennt 
sie, zu Ehren des General-G von 





ouverneurs® 
Indien Grafen Auckland, Aucklandia- Costus. 
Sie gehört in die Familie der Compositae, 
Trib. Cynareae, und wächst in ungeheurer 
Menge auf den Gaschmir (Provinz in Vorderin- 
dien) umgebenden Bergen, ist 6—7 Fuss 
hoch, hat eine dike, verzweigte, perenni- 
rende Wurzel, einen krautartigen,, runden, 
glalten Stengel, grose Blälter und dunkelro. 
the Blüthen. In Caschmir gebraucht man sie 
vorzüglich, um Shawl-Ballen gegen Würmer 
zu schüzen. "Die Chinesen gebrauchen sie als 
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Rauchwerk in Tempeln und halten sie für ein 
vorzügliches Aphrodisiacum. 

Die Wurzeln werden im September und 
October, wo die Stengel absterben, ausge- 
graben, in 2—6 Zoll lange Stüke geschnit- 
ten, getroknet und in den Handel gebracht. 
Die jährliche Ausfuhr soll 2 Mill. Pfund be- 
tragen. 
Dass diese Pflanze die Stammpflanze der 
Radix Costi ist, beweist er mit folgenden 
Gründen: 1) Stimmt damit die Beschreibung 
der Pharmacognosten. 2) Stimmt damit die 
Aehnlichkeit der Namen: in Gaschmir heist 
diese Wurzel Koot, was nach den Hukeams 
mit dem arabischen Koost synonym ist, und 
mit diesem Namen belegt man jene Arznei- 
waare in allen Bazars des eigentlichen Hin- 
dostan. In Bengalen heist sie Putchuc “und 
Boyle scheint es, dass Garcias ab horto ihr 
den malayischen Namen Pucho gegeben hat. 
3) Koot wird gegenwärtig in China ähnlich 
wie ehedem der Costus bei Griechen und 
Römern angewandt. 4) Zufolge persischer 
Schriftsteller kommt das Koost nicht aus Ara- 
bien, sondern von den Grenzen Indiens. 

5) 5) Entscheidet die Handelsgeschichte. Sie wird 
‘von Caschmir in bedeutenden Quantitäten nach 
'Punjab, von hier gröstentheils nach Bombay 
gebracht, und dann weiter nach dem rothen 
Meere, dem persischen Meere und China ver- 
schifft. Ein anderer Theil geht durch Sutluj 
und Jumna nach Hindostan und von da nach 
Calcutta, wo sie unter dem Namen Putschuk 
für den "chinesischen Markt eingekauft wird. 

LACTUCA SATIVA und LACTUCA VI- 
ROSA. Bekanntlich hatte Pfaff in der Lac- 
tuca virosa eine dieser Pflanze eigenthümli- 
che Säure gefunden, welche er Lactucasäure 
nannte, und welche nachher von Walz für 
Oxalsäure und von Dalk für’ "Aepfelsäure er- 
klärt worden ist. Köhnke (Archiv d. Pharm. 
XXXIX, 153) hat nun nicht allein diese Pflanze, 
sondern auch die Lactuca sativa auf die darin 
enthaltenen Säuren studirt, und er ist dabei 
zu dem Resultat gekommen, dass beide Pflan- 
zen dieselben Säuren, nur in verschieden Ver- 
hältnissen enthalten, nämlich: Schwefelsäure, 
Phosphorsäure, Chlor, Citronensäure, Aepfel- 
säure und Bernsteinsäure. Schr merkwürdig 
ist vor allen hier das Vorkommen der Bern- 
.steinsäure, welche, da sie nach Zwenger auch 
im Wermuth enthalten ist, im Pflanzenreich 
verbreiteter vorzukommen scheint, wie man 
zu vermuthen Veranlassung haben konnte. 
Köhnke hat sie zwar keiner Elomentar-Analyse 
unterworfen, aber er hat sie, wie alle die 
angeführten Säuren, rein daraus dargestellt 
und durch Prüfung ihrer Eigenschaften ver- 


gleichend mit gewöhnlicher Bernsteinsäure 


auf alle Weise so entscheidend dargethan, 
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dass die erhaltene Säure Bernsteinsäure ist, 
als dies nur ohne die Analyse geschehen kann. 
100 Pfund frische Lactuca sativa lieferten ihm 


122 Gran Bernsteinsäure und 11 Drachmen 
trokne Aepfelsäure, und 50 Pfund frische Lac- 


tuca virosa 28 Gran Bernsteinsäure u. 3 Drach- 
men trokne Aepfelsäure. 20 Pfund frische Lac- 
tuca virosa lieferten 1 Pfund Extract, von dem 
jede Unze 1 Gran Bernsteinsäure enthielt. Die 
zu dieser Untersuchung angewandten Pflanzen 
waren im Garten gezogen und wurden im 
Juli vor der Blüthe gesammelt. Oxalsäure 
konnte in beiden auf keine Weise, auch nicht 
in dem daraus bereiteten Extract nachgewiesen 
werden. Dagegen fand er in einem aus dem Han- 
del bezogenen Lactucarium anglicum eine vor- 
herrschende Menge von Oxalsäure, aber durch- 
aus keine Bernsteinsäure. Dies Resultat ist auffal- 
lend, u. da dem Verf. in der blühenden Pflanze 
relativ mehr Bernsteinsäure und weniger Ci- 
tronensäure vorzukommen scheint, so stellt 
er die Hypothese auf, ob nicht die Bern- 
steinsäre = C4 H? 03 aus der Citronensäure 
und Aepfelsäure = C?*H* O*% durch Austritt 
von 1 Atom Sauerstoff während der Vegeta- 
tion entstehe, und ob nicht durch den Bo- 
den, in welchem die Pflanzen wachsen, ein 
Ersezen der Bersteinsäure durch Oxalsäure 
und der Oxalsäure durch Bernsteinsäure be- 
dingt werden könnte, 


LOBELIACE.E. LOBELIACEEN. 


LOBEL IA INFLATA L. Diese Bordame: 
rikanische Pflanze ist erst in neueren Zeiten 
unter dem Namen Herba Lobeliae inflatae 
bei uns in den Arzneischaz aufgenommen 
worden, und kommt bekanntlich zerstükelt 
und in viereckige Paquete fest eingepresst in - 
den Handel. ARigout-Verbert (Archiv de la 


Med. belge. Febr. 1844 p. 116) hat nun ge- 


funden, dass diese Paquete eine ganz fremde 
Pflanze enthalten können, nämlich Scutella- 
ria lateriflora, welche ebenfalls in Nordame- 
rika häufig vorkommt, und er gibt von bei- 
den folgende Kenzeichen an: 

Die Paquete mit echter Lobelia onen 
alle Organe der Pflanze, kleine, gelblich 
weisse, auf der Oberfläche befaserte Wur- 
zeln ; rundliche , gestreifte, röthliche, an der 
Base und Knoten grünliche und schwach be- 
haarte Stengel; oval-längliche, fast sizende, 
sägezähnige, auf beiden Seiten weichbehaarte 
Blätter; Blumen, welche eine endständige 
Aehre bilden, eine unregelmäsige , bläuliche, 
einblättrige Krone und einen "einblättrigen. 
Stheiligen Kelch haben, und aufgeblasene 
Fruchtkapseln, worin sich eine grose Anzahl 
kleiner schwärzlich -brauner Samen befindet. 

Die Scutellaria lateriflora hat eine den 
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Queken ähnliche, kriechende, gefurchte, meh- 
rere Seitenschösslinge treibende, stellenweise 
mit dünnen Fasern besezte Wurzel. Der Sten- 
gel ist an der Basis roth. Die Blätter läng- 
lich, gezähnt, langgestielt. Die beblätterten 
Blumen sind blau und am Schiffchen rauh. 
Das ganze Gemenge davon mit kleinen Früch- 
ten ist geruchlos nu ohne bestimmten Ge- 
schmak.” 


"-STYRACINAE. STYRACINEEN. 


STYRAX BENZOIN Dr. Die von diesem 
Baum herstammende Benzo&, Benzoe, ist 
wiederum von Kopp (L’Institut Nro. 517) ana- 
Iysirt worden. Auser den schon bekannten 
Bestandtheilen hat er darin eine sehr kleine 
Menge von einem röthlichen Harze gefunden, 
so dass wir nun also 4 Harze darin kennen. 
Dieses röthliche Harz sezte sich aus der Lö- 
sung des Alphaharzes in Aether allmälig ab. 
Bei zwei Analysen fand er die von ihm an- 
gewandte Benzoe-Sorte zusammengesezt aus: 


1 2 


Benzoesäure . 14,0 14,5 
Alphaharz . 52,0 48,0 
‚Betaharz 25,0 28,0 
Gammaharz 8,0 3,5 
Dem vierten Harze . 0,8 0,5 
Unreinigkeiten 9,2 5,9 


Das ätherische Oel der Benzo& hat er nicht 
untersucht, aber dagegen hat er diese Harze der 
troknen Destillation unterworfen und mit Sal- 
petersäure behandelt. Inzwischen liegen die 
dabei erhaltenen Resultate auser dem Berei- 
che der eigentlichen Pharmacognosie. 


SCROPHULARINE. SCROPHULARINEEN. 


DIGITALIS PURPUREA Z. Die bekannte 
Verwechselung der Blätter von dieser wich- 
tigen Arzneipflanze, des Purpurfingerhuts- 
krauts — Herba Digitalis, mit den Blättern 
von Symphytum offieinale ist auch Rigout- 
Verbert (Archiv de la Med. belge, Febr. 1844 
p. 116) vorgekommen, und er gibt für diese 
falschen Blätter folgende Kennzeichen an: 
Sie sind eirund - -lanzetlförmig, zuweilen sehr 
verlängert, sich mit häutigem Blaitstiel am 
Stengel herabziehend, und in Folge einer 
grosen (Quantität von mehr oder weniger 
stechenden Blättern auf beiden Seiten weiss- 
lich und scharf anzufühlen. Sie sind geruch- 
los, schmeken schleimig und hintennach 
schwach adstringirend.— Stöckhardt (Archiv 
d. Pharm. XXXVII, 19) gibt an, dass ihm 
diese Blätter von auffallend hellgelbgrüner 
Farbe und so vollständig ohne Behaarung u. 
ohne die vorstehenden Nerven und nezförmi- 
gen groben Adern vorgekommen seien, dass 
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sie kaum Aehnlichkeit gezeigt hätten. Da sich 
an einigen Blättern ein Uebergang zu dieser 
Abänderung zeigte, so ergaben sie sich doch 
als echte Blätter, aber durch die nasse Be- 
schaffenheit des "Sommers, in welchem sie 
eingesammelt waren, so ausgeartet, dass er 
sie zur Anwendung für untauglich erklärt. 
Aber Holl (das. XXXIX, 176) vermuthet, dass 
sie Blätter von cultivirten Pflanzen gewesen 
seien, indem er die Erfahrung gemacht habe, 
dass diese Pflanze durch Cultur so ausarte, 
dass man sie kaum noch für dieselbe Pflanze 
erkennen könnte. 


LABIATA. LABIATEN. 


MARRUBIUM VULGARE IL. Das von die- 
ser Pflanze gebräuchliche Kraut, der weisse 
Andorn, Herba Marrubii albi, ist Stöckhardt 
(Archiv d. Pharm. XXXVIN, 19) wiederholt 
durch die gröseren, sizenden Blätter von 
Stachys germanica substituirt vorgekommen. 
Aber Holl (das. XXXIX, 176) zweifelt daran, 
indem diese Pflanze in "Sachsen so sparsam 
vorkomme, dass es schwer halten möchte, 
Körbe voll zu sammeln. Dann habe Stachys 
germanica unten zwar grose aber gestielte 
Blätter, welche 6 Zoll lang und 3 Zoll breit 
seien, so dass sie wohl schwerlich von einem: 
Apotheker dafür genommen werden dürften, 
während die oberen. klein und lanzettförmig, 
also sehr verschieden von denen von Marru- 
bium vulgare seien, welche rundlich herzför- 
mig sind. Es scheint demnach, dass Stöck- 
hardt allerdings nicht die richtigen Blätter, 
aber Blätter von einer anderen Pflanze als 
Stachys germanica vor sich ‚gehabt habe. 

MELISSA OFFICINALIS L. Statt ‚des 
Krauts von dieser Pflanze, der Herba Melissae, 
hat Strauss (Jahrb. f. pract. Pharm. VII, 17 0) 
das Kraut von Nepeta citriodora aus einer 
bayerischen Materialhandlung erhalten, leicht 
erkennbar durch die graugrünen, unten dicht 
graufilzigen, mit hellgrauen filzigen Stielen 
versehenen Blätter. Er glaubt, ‚dass diese 
Verwechslung wegen Aehnlichkeit des Geruchs 
und wegen der jedenfalls ähnlichen Wirkung 
beider Pflanzen wohl öfter vorkommen möchte. 
— Mir ist sie ebenfalls schon. einige Male 
vorgekommen. Auch Hol ‚erwähnt dieser 
Verwechslung mit dem Bemerken, dass er 
in einem Apotheker-Garten sogar ein ganzes 
Beet voll davon angepflanzt gesehen habe, 
von dem der jährliche Bedarf eingeerndtet 
worden sei. 





SOLANEAE. SOLANEEN, 


"Veh das Verhalten des, den Pflanzen 
der hierhergehörigen Gattung Solanum eigen- 
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thümlichen, Solanins gegen Chlor und Brom 
sind Versuche von Baumann (Archiv .d. Pharm, 
XXXVII, 292) angestellt worden, von denen 
man aber sagen kann, dass sie eben so wenig 
ein deutliches Resultat gegeben haben, wie 
seine früheren Versuche über das Verhalten 
des Jods dagegen, aus denen er ein Jodso- 
lanin ableitete. — Es wurde ungefähr !/, 
Gramm Solanin in Alkohol gelöst, die Lösung 
mit Wasser bis zur milchigen Trübung ver- 
mischt und 2!/, Stunde lang Chlor eingeleitet, 
aber dennoch war nicht alles Solanin wieder 
aufgelöst worden; es hatte sich Chloräther 
gebildet und als nach längerer Ruhe die Flüs- 
sigkeit filtrirt wurde, blieb klebriges, zu einer 
bräunlichen klebrigen Masse eintroknendes, 
aber sonst im Wesentlichen nicht physisch 
verändertes Solanin zurük, und die abfiltrirte 
Flüssigkeit gab nach dem Abdunsten des Al- 
kohols, Aethers und überflüssigen Chlors durch 
Jodsäure und durch Ammoniak einen Gehalt 
an Solanin leicht zu erkennen, erstere durch 
Fällung von Jodsolanin und leztere durch 
Fällung von Solanin. Hieraus schliesst er, 
dass sich das Solanin, gleich einem Metall, 
mit Chlor zu einer löslichen Verbindung, d.h. 
zu einem Haloidsalze vereinigt habe, welches 
er Chlorsolanin nennt, Dies ist gewiss ein 
unrichtiger Schluss. Durch Verdunsten soll 
es aus obiger Lösung als eine amorphe, 
schwarzbraune, glänzende, spröde, in Wasser 
und Alkohol lösliche, in -Aether unlösliche 
Masse zurükbleiben, die beim Erhizen salz- 
saures Gas gibt und verkohlt. Die Lösung 
reagirt sauer, schmekt bitter und krazend und 
gibt mit Jod niederfallendes Jodsolanin. Al- 
kalien fällen daraus starke, braungefärbte 
Niederschläge, die chlorhaltig sind. Der Verf. 
findet es auffallend, dass in diesem Chlor- 
solanin das Chlor durch Jod verdrängt werde. 
Es ist schwer, aus diesen Versuchen ein Ur- 
theil zu schöpfen. Dass Pflanzenbasen durch 
diese Salzbilder zersezt und dass dabei Chlor- 
und Jod-haltige Producte gebildet werden, 
ist bekannt, aber es ist gewiss nicht richtig, 
dass sich eine Pflauzenbase gleich einem Me- 
tall damit vereinigt. Mir will es aus den Ver- 
suchen scheinen, als habe sich die Wirkung 
des Chlors hauptsächlich auf den Alkohol er- 
strekt, wodurch Salzsäure gebildet wurde, 
welche Solanin auflöste, auf welches dann 
freies Jod nothwendig wirken muste, ohne 
‘gerade nölhig zu haben, das stärkere Chlor 
zu verdrängen. Es ist ferner ganz deutlich, 
dass das Chlor auch auf einen Theil des So- 
laninseingewirkt hatte, dass dadurch ein chlor- 
haltiges Zersezungsproduct entstanden, und 
dass dieses sowohl in dem ungelöst geblie- 
benen als auch in dem in der Lösung enthal- 
tenen Solanin eingemengt enthalten war. 
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Durch Vermischung einer Lösung von 
Solanin mit Brom und nachheriges Verdun- 
sten wurde ein analoges Bromsolanin dar- 
gestellt. Es ist eine schwarzbraune glänzende, 


amorphe Masse, die in kaltem Wasser unlös- 


lich ist, sich aber in heissem so wie in Alko- 


hol auflöst. Von Aether und fetten Oelen 
wird sie nicht aufgelöst. Beim Erhizen wird 
sie unter Entwikelung von stechenden, sauren 
und brennbaren Dämpfen zerstört. Die Lö- 
sungen reagiren sauer, geben mit Ammoniak 
einen weissen Niederschlag von Solanin. Sil- 
bersalz gibt Chlorsilber, welches sich in Am- 
moniak unter Abscheidung von Solanin wie- 
der auflöst,. Jod bildet damit Jodsolanin. Auch 
hier findet es der Verf, auffallend, dass Brom 
durch Jod verdrängt wird. — Diese drei 
Haloidsalze, wie sie der Verf. nennt, d. h. 
Chlor-,Brom-, und Jodsolanin, oder vielmehr 
das Verhalten -dieser drei Salzbilder gegen 
Solanin verdienen eine genauere Untersuchung, 
die nur durch Analysen der Producte wahren 
Werth ‘bekommt. | 


SOLANUM TUBEROSUM L. Ueber die 
in den Knollen dieser Pflanze, den Kartoffein, 
mit Basen verbundenen Säuren hat Ilisch 
(Ann.d. Chem. u. Pharm. L1, 246) unter Liedig’s 
Leitung Versuche angestellt, und gefunden, 
dass sie von Phosphorsäure, Salzsäure und 
Aepfelsäure ausgemacht werden. Schwefel- 
säure ist nicht darin vorhanden, aber sie 
bildet sich beim Einäschern aus dem vorhan- 
denen Albumin, so dass sie sich deshalb in 
der Asche findet. Diese Asche ist so reich 
an kohlensauren Salzen, dass diese bei der 
Einäscherung nicht aus Salzen mit unorgani- 
schen Säuren entstanden sein können. Der 
frisch ausgepresste und geklärte Saft der Kar- 
toffeln scheidet beim Erhizen coagulirtes Al- 
bumin ab und gibt dann mit Bleiessig einen 
Niederschlag, der nach dem Zersezen mit 


‚Schwefelwasserstoff eine Lösung der drei 


oben angeführten Säuren gibt. Diese Lösung 
wurde in zwei Theile getheilt. Die eine Hälfte 
wurde durch Fällen mit Kalkmilch von Phos- 
phorsäure befreit. filtrirt, mit Salpetersäure 
sauer gemacht, durch salpetersaures Silber- 
oxyd die Salzsäure daraus niedergeschlagen 
und nach dem Filtriren mit Ammoniak ge- 
sältigt, wodurch ein weisser voluminöser 
Niederschlag entstand, der alle Eigenschaf- 
ten von äpfelsaurem Silberoxyd hatte und 


sich auch durch die Analyse aus Ag+C! 
H?O? zusammengesezt fand. — Die andere 
Hälfte wurde durch Vermischen mit Chlor- 
calcium und Ammoniak von Phosphorsäure 
befreit, filtrirt und erhizt, wodurch sich ein 
weisses Pulver abschied, welches bei der 
Analyse aus Ca+C?!1?0? zusammengesezt 
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gefunden wurde, 
war. 
NICOTIANA TABACUM L. Nach Versu- 
chen, welche Melsens (Ann. d. Chem. u. Pharm. 
XLIX, 353) mit dem Tabaksrauch angestellt 
hat, will es scheinen, als werde eine grose 
‚Menge Nikotin bei der troknen Destillation, 
welche der Tabak durch Rauchen erleidet, 
gebildet. Bekanntlich hatte Zeise (am angef. 
Ort, XLVIL, 212) den Tabaksrauch untersucht 
und darin unter anderen, interessant genug, 
Buttersäure gefunden, aber auffallend durch- 
aus keine Rüksicht auf einen bestimmt vor- 
 auszusezenden Gehalt an Nikotin genommen. 


Melsens liess den Tabak ganz ähnlich, wie 


Zeise, mit Hülfe eines Aspirators in einer grO- 
sen Porcellanpfeife verrauchen und den Rauch 
in mehreren auf einander folgenden Gefässen 
sich condensiren. Die Condensations-Producte 
wurden mit einer Säure gesättigt, der Theer 
entfernt und die filtrirte Flüssigkeit mit Kalk- 
milch destillirtt. Dann wurde das Destillat 
mit einer Säure übersättigt abgedampft, von 
dem dabei abgesezten Theer abfiltrirt, und 
mit Kalihydrat” behandelt, wodurch sich viel 
Ammoniakgas entwikelte und ein ölartiger 
Körper abgeschieden wurde, der mit Aether 
ausgezogen und nach dem Verdunsten des 
Aethers zweimal in einem Strom von Wasser- 
stoffgas über Kalk rectifieirt, sich völlig als 
Nikotin auswies. M. erhielt davon 30 Gram- 
men aus 41/, Kilogrammen Tabak. Wenn 
daher Barral (am angel. Ort, XLIV, 281) nur 
16 Gr. aus 20 Kilogr. Tabak nach der ge- 
wöhnlichen Methode erhielt, so ist es mehr 
als wahrscheinlich, dass der grösere Theil bei 
der troknen Destillation gebildet worden war. 

M. hat auch dies Nikotin analysirt, nach- 
dem er es mit Kalium behandelt und über 
Aezbaryt rectifieirt hatte. Er fand dafür die 
Formel NH3+C!0H8. Barral hat es früher 
nach der Formel NH? -+C!°H!® zusammen- 
gesezt gefunden. Der Verf. hält es für wahr- 
scheinlich, dass das Nikotin auch aus Kry- 
stallin (Anilin) durch Oxydation hervorzubrin- 
gen sei, indem dies nach der Formel N H? + 
C12 48° zusammengesezt ist, und also nur 
2 At. Kohlenstoff mehr enthält, weil der Rük- 
stand nach der oxydirenden Einwirkung ge- 
wisser Körper auf Krystallin durch Kali einen 
deutlich erkennbaren Geruch nach Nikotin 
entwikele. 


- SPIGELIACEAE. SPIGELIACEEN. 


SPIGELIA ANTHELMIA L. Bekanntlich 
werden von dieser Pflanze die Wurzeln, Sten- 
gel und Blätter, Radix et Herba Spigeliae 
Anthelmiae, angewendet. Rigout-Verbert (Ar- 
chiv de la Med. belge. Febr. 1844 p. 112) gibt 
nun an, dass gas, was unter diesem Namen 


also äpfelsaure Kalkerde 


flora unter dieser Wurzel vork | 
selbe hat aber die Gröse von Radix Taraxaci, 
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nach Europa komme und gebraucht werde, 
von der ebenfalls in den Arzneischaz aufge- 
nommenen Spigelia marylandica oder von 
einer anderen Species dieser Gattung her- 
stamme, und er sucht dies durch eine Be- 
schreibung beider Pflanzen darzulegen, woraus 
allerdings hervorzugehen scheint, dass in un- 
serm Handel vielleicht nur noch Spigelia ma- 
rylandica vorkommt. Der Grund davon ist 
ohnstreitig, dass beide Pflanzen als Heilmittel 
ziemlich ganz in Vergessenheit gekommen sind, 
und dass man ihnen deswegen wenig oder 
gar keine Aufmerksamkeit widmet. 

Die Spigelia Anthelmia hat faserige, 
schwarze Wurzeln, einen glatten cylindrischen, 
gestreiften, fast einfachen, zuweilen in den 
Achseln der unteren Blätter verästeten Sten- 
gel, und sizende, gegenständige, spize Blätter. 
Stengel und Aeste endigen sich mit 4 weiten, 
im Kreuz gestellten Blättern, welche oft gröser 
als die unteren sind. Die Blumen, welche 
nur aus dem Cedirum der oberen 4 Blätter 
hervorkommen, sind nicht völlig sizend und 
bilden eine fast einseitige, schlanke, unten 
etwas verästete, und also endständige Aehre. 


Alle Theile haben einen scharfen Geschmak. & 


Die Pflanze ist jährig und findet sich in Europa 


in warmen Gewächshäusern , 
botanischen Gärten. Im lebenden Zustande 
haucht sie einen virösen, stinkenden Geruch 
aus allen ihren Theilen aus, und trägt kleine, 
Krautartig grün gefärbte Blumen mit aufge- 
blasener Blumenkrone. Dagegen hat die 
SPIGELIA MARYLANDICA L. sehr zarte, 
graugefärbte, der Serpentaria äuserlich ähn- 
liche Wurzeln, einen geraden, rauhen und 


besonders oben vierekigen Stengel und ovale. 


längliche, durchaus gegenständige Blätter. Die 
Blumen endständig, sizend, eine einzelne, 
einseitige Aehre bildend, und viel länger, wie 
die mit Bracteen versehenen Blätter. Alle 
Theile dieser Pflanze schmeken bitter und 
adstringirend. Die Pflanze kommt im Freien 
in Blumengärten vor. Die Blume ist ausen 
glänzend roth und innen dunkel orange, und 
6 Mal gröser wie die yon Sp. Anthelmia, 
Der Rand der Seckigen Blumenkrone ist Stheilig, 
die Einschnitte lanzettförmig und anesgandek 

Auch soll die Wurzel von Z 







ist gelblich weiss, cylindrisch, holzig und hat 
einen bittern, schleimigen Geschmak. | 


RUBIACEAE. RUBIACEEN. 


ASPERULA ODORATA L. Kormann (Journ. 
de Pharm. et de Ch. Mai 1844 p. 393) 

gefunden, dass diese Pflanze ihren bekannten 
angenehmen Geruch keinem ätherischen Oele 
verdankt, sondern demselben Körper, welcher 





besonders in 


- 
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auch in den Tonkabohnen und in dem S$tein- 


klee enthalten ist, nämlich dem Coumarin 
Durch Destillation mit 


oder Tonkacampher. 
Wasser, selbst bei Zusaz von Glaubersalz, 
erhielt er kein flüchtiges Oel und das Destillat 
roch nur kraultartig. Dagegen erhielt er da- 
raus direct durch vorsichtiges Erhizen der 
Pflanze das Coumarin sublimirt, so wie auch 
auf nassem Wege, indem er die Pflanze mit 
Alkohol auszog, die Lösung verdunstete, das 
Extract mit Aether behandelte, dann die 
Aetherlösung verdunstete und den Rükstand 
mit Wasser auskochte, aus dem sich dann 
beim Erkalten das Coumarin auskrystallisirte. 

 COFFEA ARABICA L. Die von dieser 
Pflanze herkommenden, allbekannten Gaffee- 
bohnen sind schon häufig Gegenstand von 
Untersuchungen gewesen. Rochleder (Ann. d. 
Chem. und Pharm. L, 224) hat nun durch ein 
genaueres Studium der wichtigsten Bestand- 
theile derselben mehrere Lüken in unserem 
Wissen darüber ausgefüllt. 

1. Pflanzenfaser. Um diese möglichst rein 
zu bekommen, wurden die bekamntlich fe- 
sten und hornartigen CGaffeebohnen nach mehr- 
wöchentlichem Troknen bei + 100” zerstos- 
‚sen, das feinste Pulver durch Aether ab- 
geschäumt und der Reihe nach mit Aether, 
Alkohol, Wasser, Kalilauge, Salzsäure und 
zulezt wieder mit Wasser völlig erschöpft. 
Sie ist dann sehr aufgequollen und lässt sich 
durch Reiben mit wenig Wasser zu einem 
kleisterähnlichen Brei zerreiben, der Wasser 
schleimig macht und woraus sie sich nur 
langsam wieder absezt. Nach dem Abschei- 
den mit Alkohol ist sie ein weisses, geschmak- 
loses Pulver, welches nach dem Troknen bei 
+ 130° aus 47, 48 Kohlenstoff, 6, 58 Waser- 
stoff und 45, 99 Sauerstoff zusammengesezt 
gefunden wurde, woraus folgt, dass die beı- 
den lezteren nicht in dem Verhältnisse darin 
enihalten sind, wie sie Wasser bilden. Daher 
liess sie sich auch nicht durch Schwefelsäure 
in Zuker verwandeln. Der Verf. vergleicht 
sie mit Payen’s holzigen Incrustirungen und 
findet sie damit identisch. | 

2. Fett. Aether zieht aus Gaffeebohnen 
etwa 10 Procent aus, welche beim Verdunsten 
als eine butterartige Masse zurükbleiben, und 


welche vorzüglich aus Fett bestehen, aber 


kein Harz enthalten, wie Robiquet angibt. Der 
Verf. konnte überhaupt kein Harz im Caflee 
finden. Wird die Aetherlösung mit Wasser 
geschüttelt, so zieht dies Gaffein und mehrere, 
durch Bleizuker fällbare Säuren aus. Die 
Aetherlösung lässt dann beim Verdunsten das 
Fett rein zurück. Um die Natur dieses Fetts 
zu erforschen, wurde es mit Kali verseift, 
die Seife durch Schwefelsäure zersezt und 
die sich in Gestalt eines gelben Oels abschei- 
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denden fetten Säuren gesammeli. Durch Ver- 
bindung derselben mit Bleioxyd und Behan- 
deln der Bleiverbindung gelang es dieselbe 
in ölsaures und in palmitinsaures Bleioxyd zu 
zerlegen, und der Verf. hat es nach der Ab- 
scheidung des Bleioxyds durch Prüfung der 
Eigenschaften und der elementaren Zusam- 
mensezung factisch dargelegt, dass die eine 
Säure Oelsäure und die andere Palmitinsäure 
ist. Der Gaffee enthält also Elain und Palmitin. 

3. Caffein. Nachdem aus dem mit der 
Aetherlösung geschüttelten Wasser durch ba- 
sisches essigsaures Bieioxyd alle Säuren aus- 
gefällt und der Ueberschuss von Blei durch 
Schwefelwasserstoff wieder entfernt worden 
ist, erhält man durch Verdunsten der filtrirten 
Flüssigkeit das Caffein, welches sich aus der 
zur Syrupdike abgedampften Flüssigkeit lang- 
sam in Krystallen abscheide. Waren die 
Caffeebohnen fein gerieben und gehörig mit 
Aether extrahirt, so ist dadurch alles Caffein, 
dessen Eigenschaften und Zusammensezung ge- 
nügend bekannt sind, vollständig ausgezogen. 

4. Legumin. Werden pulverisirte Caffee- 
bohnen mit gleichviel kaltem Wasser macerirt, 
und die dann abfiltrirte Flüssigkeit mit Essig- 
säure vermischt, so schlägt sich eın Körper 
in geringer Menge nieder, von dem A. durch 
seine Eigenschaften und Zusammensezung dar- 
gelegt hat, dass er das in den Leguminosen 
vorkommende sogenannte Legumin ist. Man 
erhält es daraus in gröserer Menge aber 
nicht rein, wenn man das Pulver der Bohnen 
mit einer Lösung von kohlensaurem Natron 
extrahirt und diese Lösung mit Essigsäure 
fällt. Es schlägt sich in blauen Floken nieder, 
die sich in Alkali mit grüner Farbe lösen, 
was von Gegenwart einer Säure herrührt. 
Die bedeutende Menge von Kalk in den Boh- 
nen verhindert die Löslichkeit des Legumins. 
Das Legumin begründet die Gährung, welche 
nach dem Uebergiesen der Bohnen mit war- 
mem Wasser stattfindet, so wie auch den 
Geruch nach angebranntem Horn beim Rösten 
und das Schwärzen silbener Schalen, wenn 
man darin dieBohnen mit Alkalien behandelt. 
Das Legumin ist, ausser Caffein, der einzige 


stikstoffhaltige Bestandtheil des Caffee’s, aber 
‚es geht nicht in den aus gerösteten Bohnen 


bereiteten Caffee über und daher kann der 
Caffee nicht als Nahrungsmittel betrachtet 
werden. Re 
Zufolge dieser Untersuchungen, welche 
noch fortgesezt werden sollen, bat die Natur 
in den Caffeebohnen Stoffe zusammengeführt, 
die sonst nur in Pflanzen aus den verschieden- 
artigsten Familien vertheilt gefunden werden. 
CINCHONA. In der gelben Chinarinde, 
China flava, haben Stähelin und Hofstetter 
(Ann. d. Chem. und Pharm. LI, 63) einen 
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rothbraunen Farbstofl’ gefunden, den sie Phlo- 
baphen nennen. (Derselbe dürfte auch in 
anderen Chinarinden enthalten sein). Die Verf. 
fanden ihn auch in der Rinde von Pinus syl- 
vestris, von Platanus acerifolia und von Be- 
tuia alba. — Die gröblich gepulverte China 
flava wird durch Aether von Fett u. s. w. 
befreit, und dann mit Alkohol ausgezogen, 
welcher eine dunkelbraunrothe Lösung gibt, 
die man stark eindampft, aber. so dass sie 
auch klar ist, und dann mit schwefelsäure- 
halligem Wasser vermischt, wodurch ein star- 
ker Esser Niederschlag , und eine viel 
Chinin enthaltende Flüssigkeit erhalten wird, 
aus. welcher dasChinin erhalten werden kann. 
Der rothbraune Niederschlag löst sich zum 
Theil in Ammoniak auf, und der darin. unlös- 
liche Theil ist das Phlobaphen. Essigsäure 
fällt aus dem Ammoniak einen Körper , der 
nach dem Troknen schwarz und glänzend 
ist, und zerrieben ein rothbraunes Pulver gibt, 
welches sich nicht wieder in Ammoniak löst, 
und dieselbe Zusammensezung hat. Die mit 
Alkohol ausgezogene Rinde gibt beim Behan- 
deln mit verdüntem Kali eine Lösung, aus 
der Schwefelsäure Phlobaphenhydrat nieder- 
schlägt. | 


‚Das Phlobaphen ist nach der Formel 
C2°41608 zusammengesezt. Das Hydrat ist 


— #H+(020y1608, und aus der Rinde von 


Platanus acerifolia wurde ein #? + C2° #16 08 
erhalten. — Das Phlobaphen ist amorph, tief 
rothbraun, geruch- und geschmaklos, luftbe- 
ständig, unlöslich in Wasser, Alkohol und 
verdünnten Säuren, aber auflöslich in Alkalien 
mit tief braunrother Farbe. Das Hydrat ist 
in Alkohol auflöslich. Aus der Lösung in Al- 
kalien wird es durch Säuren und aus der in 
"Alkohol durch Wasser gefällt. Man wird hier- 
bei an die von Berzelius beschriebenen Gerb- 
säure-Absäze erinnert. 


UMBELLIFER/E. UMBELLIFEREN. 


PEUCEDANUM OREOSELINUM Mönch. 
Das von Winckler (Buchn. Repert. XXVI, 169) 
in der Wurzel dieser Pflanze, der Bergpeter- 
silienwurzel — Radix Oreoselini , gefundene 
Athamantin ist von demselben in Verbindung 
mit G. Schnedermann in dem Laboratorium 
zu Göllingen genauer stadirt worden. W. 
hatte schon gefunden, dass es beim Ueber- 


giessen mit Schwefelsäure den Geruch nach 


Valeriansäure entwikelt und dieser Umstand 
veranlasste diese Untersuchung. Das allge- 
meine Resultat ist, dass es ein den Felten 
analoger Körper ist, insofern es durch ver- 
schiedene Agentien, besonders durch Alka- 
lien wirklich in Valeriansäure und in eine 


Bericht über Heilkunde. IV. Bd. 1844. 


‘reine Athamantin gehalten, bis 
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Substanz. zersezt wird, die die Stelle des 
Glycerins in gewöhnlichen Felten zu vertre- 
ten scheint und welche Oreagbn genannt 
wird. 

Es ist in der Wurzel und in En halb- 
reifen Samen, aber nicht in den Blättern 
(Herba Öresselini) dieser Pflanze enthalten. 
Peucedanum Cervaria und P. Libanotis ent- 
halten diesen Körper nicht. So wie esnach 
der früheren Vorschrift erhalten wird, ist es 
noch nicht rein. Es wird daher in 60 proc. 
Alkohol in der Wärme aufgelöst, dass die 
Lösung beim Erkalten klar bleibt. Aus die- 
ser Lösung sezt es sich dann an einem küh- 
len Orte langsam in langen haarfeinen, ‚bieg- 
samen, radienartig. von einem Punkt ausge- 
henden Nadeln ab, gemengt mit ölartigem 
unreinen Athamantin, welches möglichst ent- 


'fernt wird. Das reinere Ath. wird dann zwi- 


schen Löschpapier ausgepresst und so oft 
derselben Umkrystallisirung unterworfen, bis 
es ohne Oeltropfen anschiesst. 

Es ist dann eine asbestähnliche, leichte, 
lokere, blendend weisse, glänzende, aus höchst 
feinen Nadeln zusammengewebte Masse, wel- 
che ‚eigenthümlich ranzig, seifenartig riecht, i 
ranzig bitter und hintennach schwach krazend ® 
schmekt, sich nicht in Wasser löst, sondern 
beim Erhizen damit schmilzt zu gelblichen 
darin untersinkenden Tropfen, die erst lange 
nachher krystallinisch erstarren. Alkohol und 
Aether lösen es mit groser Leichtigkeit, und 
die Lösung wird nicht durch Metallsalze ge- 
fällt. Terpenthinöl und felte Oele lösen es 
in groser Menge auf. Die Lösung in Alko- 
hol wird durch Wasser milchig trübe und 
sezt das Ath. erst nach wochenlangem Stehen 
theils compact Iheils krystallinisch ab, und 
es enthält jezt eben so wenig wie vorher 
chemisch verbundenes Wasser. Schmilzt bei 
+59 — + 60° erstarrt zu einer terpenthin- 
arligen, sehr langsam wieder erstarrenden 
Masse. Kann ohne Zersezung nicht verflüch- 
tigt werden, verträgt aber eine hohe Tem- 
peratur, und gibt unter den Zersezungspro- 
dukten viel Valeriansäure. Zeigte bei der 
Analyse 68,8 Proc. Koblenstoff und 7,5 Proe. 
Wasserstofl, 

Lange wurde es so beschaffen für das 
die Verf. fan- 
den, dass es auch grose, solide Krystalle 
bildet, die aber nicht willkürli h hervorge- 
bracht werden können, . welche aber das 
reine Ath. sind. Sie erhielten es aus einer 
in der Wärme gesätligten Lösung in Alkohol, 
welche beim Erkalten Ath. in ölartigen Tro- 
pfen absezt und die sich nach. längerer Zeit 
unter der Flüssigkeit bei + 20° in diese Kry- 
stalle umsezten. Sie waren fast zolllang, farb- 
los, vierseitige Prismen bildend mit abge- 


6 
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stumpften Ecken, und deren Grundform, ein 
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zen bei +79° und wurden uusaggenBeushe 


Quadratoctiaöder zu sein scheint. Sie schmel- gefunden aus 
“ Gefunden. Atome. Gewichte. Berechnet. 
Kohlenstoff 66.81. 6692 66,69 6695 2118029 6702 
Wasserstoff 69 zw 70 0 68% 30 1372 6% 
Sauerstoff AR 25.98 26,26 26.23 ran. 700. 0 2602 
1 2690, t 100.00 


== 674133 01, At, richtiger — 614910 03 
+C10 920 O1, "d.h. Oreoselon und ‚wasser- 
haltige Valeriansäure, worin das Athamantin 
durch Säuren und Alkalien getheilt wird. 
Durch troknes Salzsäuregas geschieht 
diese Theilung schon jn der Kälte, “und zu- 
lezt erhält man dadurch ein ‚klares, ‚gelb- 
braunes allmälig erstarrendes Liquidum, wel- 
ches beim Erwärmen Salzsäuregas entwikelt 
und bei + 100° ins Sieden kommt, indem 
eine ‚klare, farblose Flüssigkeit überdestillirt, 


welche = #+ GC 98 d.h: 
tige Valeriansäure ist, während zulezt ein 
fester trokner Körper " zurükbleibt, der das 
die Stelle des Giyeepus vertretende Öreo- 
selon ist. 

Dieselbe Theilung geschieht mach bei 

++ 100°, selbst wenn man das Ath. mit star- 
‚ker flüssiger Salzsäure behandelt, inzwischen 
geschieht sie nicht sogleich und katalylisch, 
sondern die Salzsäure bildet. mit dem Ath. 
zuerst eine Verbindung, die sich nachher in 
der Wärme, selbst bei gewöhnlicher Tempe- 
ralur in Salzsäure, Oreoselon und Valerian- 
säure zersezt, welche aber wegen der leich- 
ten Zersezbarkeit nicht beliebig zu fixiren 
und rein darzustellen war. Sie ist dasLiqui- 
dum, worin sich Ath. durch salzsaures Gas 
verwandelt, und welches nachher erstarrt. 
Durch Schütteln mit Aether blieb sie einmal 
rein als weisses, krystallinisches Pulver un- 
gelöst zurük, und. dieses wurde dann aus 
1 Atom Athamantin und 1 Aequivalent Salz- 
säure zusammengesezt gefunden. Diese Ver- 
bindung löst sich leicht in Alkohol und diese 
Lösung verwandelt ei bei freiwilliger Ver- 
dunstung und in der Wärme in Oreoselon 
und in Valerianäther. Die Verbindung löst 
sich beim Kochen in Wasser auf und aus der 
Lösung schiesst beim Erkalten ein Körper in 
langen prismatischen Krystallen an, die ge- 
troknet eine weisse, lokere, seideglänzende 
Masse bilden, aus c14 1208 zusammen- 
gesezt gefunden wurden, also von 1 Atom 
Oreoselon und 1 Atom Wasser entstan- 
den zu sein scheinen und eine der 'wasser- 
haltigen Benzo&säure gleiche Zusammensezung 
haben, aber durchaus nicht in den Eigen- 
schaften damit übereinstimmen. 

Die Theilung geschieht ferner auch auf 
ganz ähnliche Art und unter ähnlichen Er- 
scheinungen durch schweflige Säure. 


wasserhal- 


: Reine concentrirte Schwefelsäure löst 
Ath. unter Erwärmung zu einer. klaren, brau- 
nen Flüssigkeit auf, ne sich ein kräftiger 
Baldriangeruch entwikelt. Mit verdünnterer 
Säure und bei Abkühlung mit Eis erhält man 
eine wenig gefärbte Lösung, Wasser schlägt 


aus der Lösung ein gelbliches oder grau- 


weisses Pulver nieder, welches mehr oder 
weniger verändertes Oreoselon ist. Die da- 
von abgegossene Flüssigkeit gibt durch De- 
Mae eine Lösung von Valeriansäure in 
Wasser, worin nur eine geringe Menge voneiner 
weissen, flokigen, een schwimmt. 

Erhizt. man en mit kaustischen 
Alkalien, so erhält man sehr leicht eine dun- 
kelrothbraune Lösung, welche mit Schwefel- 
säure versezt einen reichlichen weissgelbli- 
chen Niederschlag gibt, der von verschiede- 
nen Bereitungen mit stärken oder verdünn- 
ter Kalilauge “und mit oder Wärme ein ver- 
schiedenes Ansehen hat, und welcher eine 
Verbindung von Oreoselon mit Wasser zu 
sein scheint. Durch Auflösen in Ammoniak 
und Fällen mit Bleizuker wurde ein schön 


gelber Niederschlag erhalten, der aus Pb + 
C14 91003 zusammengeset gefunden wurde, 
also aus Bleioxyd und Oreoselon. Be 

Die davon abfiltrirte Flüssigkeit gab 
durch Destillation eine Lösung von Valerian- 
säure in Wasser. Dass dies Valeriansäure 
war, wurde hier wie überall entscheidend 
bewiesen. Wäre also das Athamantin leicht 
und billig zu bekommen, so würde es das 
beste Material‘ sein, "Valeriansäure” darzustel- 
len, am besten wohl durch Behandlung mit 
kaustischem Alkali. Da dies aber nicht der 
Fall ist, so hat ihreBildung hier nur wissen- 
schaftliches Interesse. 

Das bei der Zersezung mit en 
Gas am reinsten erhaltene Oreoselon. bleibt 
nach dem Abdestilliren der Valeriansäure als 
grauweisse poröse Masse zurük und ist durch 
Umkrystallisiren mit Alkohol nur schwierig 
vollkommen rein zu erhalten: Beim sehr 
langsamen Erkalten einer stark‘ eingedunste- | 
ten Lösung in Alkohol schiesst es in blumen- 
kohlähnlichen lokeren Massen an, welche 
Aggregate von feinen Nadeln sind. Es ist 
gesckmak- und geruchlos, unlöslich in Was- 
ser, schwerlöslich in Alkohol nnd Aether. 
Schmilzt bei + 190° zu einer bernsteingel- 
ben Flüssigkeit, welche in stärkerer Hize ver- 
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kohlt. Löst sich in verdünnten Alkalien we- 
nig und in concentrirter Kalilauge mit rother 
‚Farbe beim Erwärmen reichlich auf und Säu- 
ren schlagen es gelblich weiss nieder. Es 
wurde der Formel G!?H1° 03 entsprechend 
zusammen gesezt gefunden. ‘ Atomgewicht 
= 14141. 

Die Verf. kaben auch das’ ätherische Oel 
dieser Pflanze untersucht. Durch Destillation 
des Krauts wird es stark gewürzhaft, wach- 
holderähnlich riechend erhalten. Eshat nach 
‚der Entwässerung mit Chlorcalcium 0,843 
specif. Gewicht, siedet bei + 163° und ist 
fast gänzlich ein dem Terpenthinöl gleich zu- 
sammengesezter Kohlenwasserstoff = C? H#. 
Die Vermuthung, dass es zu dem Athaman- 
tin in Beziehung stehe, bestätigte sich also 
nicht. Es bildete mit Salzsäuregas eine flüs- 
sige Verbindung , welche, wie Pe 
campher, aus 020 432 + HEIL bestand. 
Ein Oel von dieser Beschaffenheit muss na- 
türlich in einer Pflanze, die den Umbelliferen 
angehört, überraschen. 

Die von dieser Pflanze gebräuchlichen 
Blätter, die Bergpetersilie, Herba Oreoselini, 
sind Holl (Archiv der Pharm. XXXIX, 174) 
durch die Blätter von Silaus pratensis sub- 
stituirt vorgekommen, welche gleichbreit, 
lanzettlich und am Ende mit einem weichen 
Stachel versehen sind, während die Berg- 
petersilie ausgesperrte, " zurükgebogene Blatt- 
stiele und eiförmige, glänzende Blätter hat. 
Die Berg-Petersilie hat zwar einen eigen- 
thümlichen Geruch, der aber bei der frischen 
Pflanze nicht so sehr bemerklich ist, dass 
man sich darauf zur Unterscheidung verlassen 
könnte. Sie hat noch Interesse, da sie in 
manchen Gegenden als Brustihee angewen- 
det wird. 
 IMPERATORIA OSTRUTHIUM L.  Be- 
"kanntlich enthält die von dieser Pflanze ge- 
"bräuchliche Wurzel, die Meisterwurzel — 


Radix Imperatoriae, ein ätherisches Oel, wel- 


ches noch fast gar nicht untersucht worden 
ist. Kallhofert (Buchn. Rep. Z.R. XXXVI, 103) 
hat nun gefunden, dass dieses Oel, wenn 
man es in einem sehr kalten Keller aufbe- 
wahrt, ein Stearopten absezt, welches weisse, 
glänzende, schuppige Blätter bildet, welches 
schwächer riecht aber viel brennender schmekt, 
als das flüssige Oel selbst. 
Klönne (Ärchiv der Pharm. XXXVIN, 71) 
‚gibt an, dass er die Radix Imperatoriae in 
einer Droguerichandlung mit Radix Hellebori 
_ albi vermischt gefunden, und dass sich die 
‚nachtheilige Beimengung auch mehrfach ge- 
‘zeigt hätte, in der Absicht, allgemein die 
Aufmerksamkeit darauf zullenken. Auch Ret- 
“schy (Archiv d. Pharm. XXXIX, 178) hat zehn 
Drachmen kleine junge Wurzeln von Veratrum 
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album in veinem Transport ‘von 4 Pfunden 
Radix Imperatoriae gefunden. 
ARCHANGELICA OFFICINALIS Hoffm. 
Die von dieser Pflanze gebräuchliche Wurzel, 
die Engelwurzel — Radix Angelicae, ist 
Hardtung- Schwarzkopf (Archiv d. Pharmac. 
XXXVIIL, 297) gröstentheils durch Liebstökel- 
wurzel, Radix Levistiei, und einem kleineren 
Theil nach durch Meisterwurzel — Radix Im- 
peraloriae, substituirt vorgekommen, ganz so 
und mit vieler Geschiklichkeit in zopflörmige 
Bündel gedreht, wie dies bei der echten En- 
gelwurzel üblich ist, um den Augen des 
Laien zu genügen. "Unterscheidende Kenn- 
zeichen gibt der Verf., ausser dem verschie- 
denen Geruch dieser Wurzeln, nicht an, und 
würden auch überflüssig sein, da sie sich 
alle drei als sehr gebräuchliche Wurzeln in 
jedem Buche hinreichend charakterisirt finden. 
Aber Wackenroder fügt in einer Note hinzu, 
dass Querdurchschnitte überall bei Wurzeln 
die klarsten, deutlichsten und sichersten phar- 
macognostischen Kennzeichen abgeben (was 
gewiss völlig richtig ist), welche bis jezt zu 
wenig beachtet worden seien (aber dieser 
Vorwurf ist doch wohl nicht allgemein gültig). 


MENISPERMEA. MENISPERMEEN. 


COGGULUS PALMATUS Decand. Die 
von dieser Pflanze herstammende Wurzel, die 
Radix Columbo, ist von Rigout-Verbert (Ar- 
chiv de laMed. belge. Febr. 1844 p.110) auf 
ihr Verhalten gegen Eisensalze genauer ge- 
prüft worden, um sie von einer falschen (wel- 
cher?) zu unterscheiden. Ein mit 16 Theilen 
destillirten Wassers kalt bereiteles Infusum 
der echten Columbo wird durch schwefelsau- 
res Eisenoxydul schwach getrübt, worauf 
sich in dem Gemisch nach 3 ee leichte, 
schmuzig gelbe Floken bilden, die sich nach 

24 Stunden abgesezt haben und die Flüssig- 
keit klar zurüklassen. SchwefelsauresEisen- 
oxydul färbt das Infusum dunkel, worauf 
sich nach einer Stunde das Gemisch trübt 
und Floken absezt, indem sich die Flüssigkeit 
klärt und dann theilweise entfärbt erscheint. 
Das Infusum der falschen Columbo ist orange- 
gelb, wird durch schwefelsaures Eisenoxydul 
anfangs nicht verändert, aber nach 24 S!un- 
den gebräunt und getrübt. 
Eisenoxyd verändert die Farbe sogleich in 
schwärzlich grün und erst den folgenden Tag 
hat sich. ein bräunlicher Niederschlag gebil- 
det, wobei die Flüssigkeit ihre schwärzlich- 
grüne Farbe nicht verliert. Müller (Buchn. 
Repert. Z. R» XXXIIl, 377) gibt an, dass die 
Columbowurzel zuweilen mit einer gelbge- 
färbten Radix Bryoniae vermischt vorkommt. 
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FUMARIA OFFICINALIS L. ERDRAUCH. 
Die in dieser Pflanze bekanntlich mit Kalk- 
erde verbunden vorkommende Fumarsäure 
ist unter Liebig’s Leitung von Rieckher (Ann. 
d. Chem. u. Pharm. XLIX, 31) studirt. wor- 
den. Es ist dabei nicht angeführt worden, 
wie diese Säure erhalten worden war. Be- 
kanntlich gibt es 5 
angesehene Säuren: 


säure, Paramelealsäure, Aconitsäure und 


Equisetsäure, welche aber, wie spätere Ver- 


suche auswiesen, alle einerlei Zusammen- 
sezung haben = E-+C?H? +30, aber doch 
zwei isomerisch verschiedene Säuren bilden; 
die drei ersteren bilden davon in Folge elei- 
cher ‚Eigenschaften die eine, und die beiden 


lezteren in Folge gleicher 'aber von denen 
Moose. 


viele zerkleinerte Blätter (wahrscheinlich von 


der ersteren abweichenden Eigenschaften die 
zweite. Die erstere betrifft nun diese Unter- 
suchung. 

Sie bedarf 200 Theile kaltes aber weni- 
ger siedendes Wasser zur Lösung, krystalli- 
sirt aus einer heissen Lösung in breiten, zu- 
sammengehäuften, dünnen Säulen bald mit 
rhomboedrischer, und bald mit sechsseiliger 
Basis, häufig in kleinen Blättern, an denen 
die Form schwierig zu erkennen ist. Sie 
schmekt rein sauer, schmilzt schwierig und 
verflüchtigt sich erst über + 200° aber ver- 
ändert in Maleinsäure. Sie löst sich leicht 
in Alkohol, Aether und Salpetersäure von 
1,4 specif. Gewicht, und wird durch leztere 
selbst im Sieden nicht zersezt. CGoncentrirte 
Schwefelsäure zersezt sie erst in höherer 
Temperatur. Durch Kochen von Platinchlorid 
mit Fumarsäure scheidet sich kein Platin mehr 
ab. Eine siedende Lösung von Kalibichromat 
zersezt diese Säure nicht. Auch wird sie 
nicht durch Bleisuperoxyd zersezt, wird aber 
eine Säure hinzugefügt und das Gemisch er- 
wärmt, so erfolgt Zersezung. Die Lösung der 
Fumarsäure in Wasser fällt nicht Chlorbarium, 
Chlorcaleium, schwefelsauren Kalk, Baryt- 
wasser und Kalkwasser. Fumarsaures Alkali 
fällt Chlorcalcium auch nicht. Ihr Silbersalz 
kann mit Wasser ohne Zersezung gekocht 
werden. 


Hierdurch lässt sie sich bestimmt von 
Weinsäure, Traubensäure, Bernsteinsäure, 
Citronensäure, Essigsäure, Ameisensäure und 
Maleinsäure unterscheiden , welche leztere 
ebenfalls nach der Formel H + C? H? +30 
zusammengesezt, aber eine dritte isomerische 
Form ist, und welche nur ein kapitie: 
duct ist. 


Die Fumarsäure rat eine Reihe inter- 
essanter Salze, deren Untersuchung der Haupt- 


‚ früher als verschieden 
Fumarsäure, Flechten- 
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zwek des Verf. war, aber deren Einzelheiten 


- als der Chemie angehörig hier übergangen 


werden müssen. Die Fumarsäure hat sich 
dabei als eine einbasische Säure herausge- 
stellt, und ihre Salze zeichnen sich sämmt- 
lich alurdı aus, dass sie durch stärkere 
Säuren die Fumarsäure krystallisirt ab- 
scheiden. 


PAPAVERACEIE. PS NeEEN 


PAPAVER SOMNIFERUM L. Das aus 
dieser Pflanze gewonnene Opium fährt fort, 
noch immer verfälscht zu werden. Nestler 
(Journ. de Ch. med. Mars 1844 p.144) be- 
kam ein Opium, welches eine so grose Menge 
von Stärke enthielt, dass es mit Wasser ein 
Decoct gab, welches beim Erkalten gelati- 
nirte, gleichwie ein Decoct von isländischem 
In einem anderen Opium fand er so. 


der Mohnpflanze) eingeklebt, dass sie !/, 
vom Gewicht des Opiums ausmachten. | 
Ueber das in Frankreich versuchsweise 
dargestellte Opium geben de Mirbel, Boussin- 
gault und Payen im Journ. de Ch. med. X,3 
und Mai 1844 p. 235 eine historische Ueber- 
sicht. Da die dadurch erhaltenen Resultate 
allgemein bekannt sind, so will ich hier nur 
ihre am Schluss hinzugefügle Prüfung des 
rohen Opiums, welche sich auf die Abschei- 
dung und Bestimmung des Gehalts an Mor- 
phin gründet, mittheilen: 15 Grammen Opium 
werden gehörig zerkleinert und mit 150 Gram- 
men Wasser in der Kälte wiederholt und 
sorgfältig ausgezogen, bis der lezte Auszug 
farblos geworden ist. Die filtrirten und ge- 
mischten Auszüge werden mit einem Ueber- 


schuss von Kalkhydrat vermischt, damit etwa 


5 Minuten lang gekocht, filtrirt, die Flüssig- 
keit bis zur sauren Reaction versezt und mit 
Ammoniak gefällt, von dem man den Ueber- 
schuss durch Kochen wieder austreibt. Das 
dadurch gefällte Morphin wird gewaschen, 
mit Alkohol krystallisirt, durch Aether von 
Narkotin befreit, getroknet und gewogen. 


Dies ist Mohr’s Bereitungsmethode des Mor- 


phins mit dem Unterschiede, dass dieser Sal- 
miak, aber nicht Salzsäure und nachher Am- 
moniak wie hier, anwendet (Ann. d. Ch. u. 
Pharm. XXXVI, 56). en 
Müller (Pharın. Gentralbl., 1844. S. 470) 
hat nach Duflos's Methode 7 Sorten Smyrnaer 
und 3 Sorten Aegyptisches Opium auf ihren _ 
Morphingehalt untersucht. In den ersteren 
hat er 11 — 10,4 — 10 —10— 9,5 — 9,5 und 
7,7, und in den lezteren 4,5 — 3,12% und noch 
vier? Procente von Morphin gefunden. 
Voget (Archiv d. Pharm. XXXIX, 177) 
hat von Bock eine über eine Unze schwere, 


VON WIGGERS. 


plattgeschlagene, in der Mitte mit einem 
Bindfaden versehene Bleikugel mitgetheilt er- 


halten, welche derselbe aus einem Pfunde S. 
und er macht 


Opium hervorgezogen hatte, 
darauf aufmerksam, dass man sich gegen 
diese grobe und neue Betrügerei vorsehen 
solle. 

Mekonsäure. Stenhouse (Ann. d. Chem. 
u. Pharm. XEIX, 28 u. LI, 231) hat die Zu- 
sammensezung und einige "Salze der in dem 
Opium enthaltenen Mekonsäure, so wie die 
Verwandlung derselben in Komensäure, Pyro- 
mekonsäure und in Pyrokomensäure einer 
Revision unterworfen. Die nach Gregory's 


Methode dargestellte und bei + 100° getrok- 


nete Mekonsäure wurde zusammengesezt ge- 
funden aus: 
Gefunden. Atome. Berechnet. 


Kohlenstoff 42,45 14 42.460 

Wasserstoff 2,07 8 1,979 

Sauerstoff 55,48 14 55,561 
=’y 2 03 pie 0!3. Diese Säure ist also 


nach dem Troknen bei + 100° nicht wasser- 
frei, wie man bisher annahm, sondern sie 
enthält demnach 1 Atom Wasser, wenn man 
ihre bisherige Formel — C?’ H? OT verdop- 
pelt. Dies zeigte sich durch die Analyse 
eines durch Vermischen von Bleizuker mit 
Mekonsäure im Ueberschuss niedergeschlage- 


nenBleisalzes, welches aus Pb? + C1* H® 013 
+ 2H zusammengesezt gefunden wurde, wo- 
nach St. diese Säure für eine dreibasische 


erklärt. Robiquet’s Bleisalz = Pb? +Me+H 
konnte St. nicht erhalten. 

Bekanntlich ist die Mekonsäure dadurch 
sehr charakterisirt, dass sie Eisenoxydsalze 
tief kirschroth färbt. Die rothe Flüssigkeit 
erhält sich völlig klar, selbst wenn die Ver- 
mischung mit Lösungen in Alkohol geschieht. 
— Vermischt man aber eine concentrirte Lö- 
sung von mekonsaurem Ammoniak mit einem 
neutralen Eisenoxydsalz, so entsteht allmälig 
ein schön carminrother, völlig amorpher Nie- 
derschlag, welcher ein Doppelsalz von mekon- 
saurem Eisenoxyd und mekonsaurem Ammo- 
niak ist. Aus den mitgetheilten 4 Analysen 
desselben stellt die Redaction der Anna- 
len als wahrscheinliche Formel dafür auf: 
6 (GC? HA? O1!) + 10Ee FANH? + 18Aq,, 
woraus folgt, dass bei der Bildung noch 2 
Atome Wasser ausgetreten sind. Vermischtman 
dagegen eine Lösung der Mekonsäurein wasser- 
freiem Aether mit einer Lösung von Eisenchlorid 
in wasserfreiem Aether, so entsteht nach vor- 
angegangener blutrothen Färbung ein roth- 
brauner , pulverförmiger Niederschlag, der 
sich leicht in Wasser und Alkohol löst, so 
dass er nur bei deren Abwesenheit gebildet 
wird. Ist nur wenig Wasser vorhanden, so 
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kommen an seiner Stelle blutrothe Tropfen 
an den Wänden des Gefässes zum Vorschein. 
Dieser Niederschlag wurde aus 25,70— 26,27 
Kohlenstoff, 1 gar 92 Wasserstoff, 40,99 — 
41,58 Sauerstoff und 50, 82 Procent Risenoxyd 
zusammengesezt gefunden. 

KöfllenBüre wird leicht erhalten, wenn 
man mekonsauren Kalk mit einem grosen Ue- 
berschuss von Salzsäure zum Sieden erhizt, 
worauf sie sich beim Erkalten in unreinen, 
rothen Krystallen absezt, die man durch Auf- 
lösen in warmer Kalilauge reinigt, indem man 
die Lösung filtrirt, krystallisirt, die Säure aus 
dem Salz wieder abscheidet und mit Wasser 
umkrystallisirt. Es wurden mehrere Salze 
davon dargestellt und ‚analysirt. Das Ammo- 


niaksalz ist ein saures Salz = NHt + c12 
H60° + HM. Das Bleisalz ist — as Pb + 12 


-H?08-+2H. Das Kupfersalz = 2 Cu + (1? 


H?08+2H. Das eine Silbersalz = Ag + 
c!?2 72 08° +H und das andere = Ag? + 
Gau DieSäure ist demnach eine zwei- 
basische, nach der Formel H + C!2 H?08 
zusammengesezt. und sie entsteht dadurch, 


dass 1 Atom Mekonsäure =H + C!? 48 O1: s 


in 26; Hundinı Atom Komensäure zer- 
fällt. 


Pyromekonsäure. Bei der tröknch De- 
stillation der Mekonsäure und der Komensäure 
liefern beide diese Pyromekonsäure als ein 
krystallinisches Sublimat und öliges Liquidum, 
und zulezt kommen federarlige Krystalle von. 
der von Gruner und ARobiquet entdekten Pa- 
rakomensäure (Berzelius’ Pyromekonsäure). 
Die Pyrokomensäure besteht aus# + C!°H$0°, 
woraus leicht zu ersehen ist, wie sie aus 
beiden Säuren entsteht. Der Verf. untersuchte 
die Salze davon mit Kupferoxyd und Eisen- 
oxyd. Die Säure ist einbasisch. Sie hat 
dieselbe Zusammensezung und daselbe Atom- 
gewicht wie Brenzschleimsäure, ist also damit 
isomerisch aber in den Eigenschaften abwei- 
chend. Die Parakomensäure hat dieselbe Zu- 
sammensezung und Formel wie Komensäure, 
ist aber in den Eigenschaften verschieden. 


CGUCURBITACER. CUCHEEL GEN. 


BRYONIA ALBA et DIOICA. Die von 
diesen beiden Pflanzen gebräuchliche Zaun- 
rübenwurzel — Radix Bryoniae ist von Schwert- 
feger einer neuen chemischen Untersuchung 
unterworfen worden (Jahrb. f. pract. Pharm. 
VII, 287). Die Wurzel wurde im Frühjahr 
ausgegraben und sie enthielt in 100 Theilen: 

Amorphen Bitterstoff 1,900 


Krystallisirten Bitterstoff 0.260 
Harz 0,875 
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Gummi 1,200 
Zuker .» 0,750 
Stärke . 4,120 
Eiweisuu .. 3120. . 
Aepfels. Kalı, » .....0.06L., 
Aepfels. Kalkerde . . 0,032 
Phosphors. Kalkerde 0,021 
Phosphors. Talkerde 0,012 
Kiesels. Thonerde . 0.022 
Kieselerde »0,012: 3% 
& ‚Holzfaser a 2.130 


und 343 Wasser — 100. Im Sommer aus- 
gegrabene Wurzel enthielt weniger Stärke 
und weniger krystallisirten Bitterstoff. — Die- 
; llisirte Bitterstoff bildet grauweisse, 
büschelförmig vereinigte perlmutterglänzende 
Nadeln, schmekt bitter und scharf, löst sich 








in Wasser, Alkohol und verdünnten Säuren 
u ird aus den lezteren durch Ammoniak 
‚gef, In Aether ist er nicht löslich. Lie- 





fert bei der troknen Destillation Ammoniak 


und scheint demnach eine Pflanzenbase zu. 


sein, die genauer untersucht zu werden ver- 
dient. — Der amorphe Bitterstoff ist roth- 
braun, sehr bitter, in Wasser und Alkohol 
Jöslich, in Aether unlöslich. Ist wahrschein- 
scheinlich derselbe Körper, nur noch mit 
anderen Stoffen N, | 


_ GRANATEH. GRANATEEN. 


PUNICA GRANATUM L. In der Wurzel- 
rinde, der Cortex radicis Granati , dieser 
Pflanze hat G. Righini (Journ. de Ch. med. X, 
132) einen Körper gefunden, welchen er Pu- 
nicin nennt: Es wird erhalten, wenn man 
30 Grammen von dem Alkoholextract dieser 
Rinde völlig austroknet, zu einem feinen Pul- 
ver reibt,. “und rasch mit !/, festen Kalihy- 
drats vermischt. Das Gemenge wird in eine 
in ein Marienbad gesezte Porcellanschale ge- 
schüttet und darin mit der achtfachen Menge 
destillirten Wassers übergossen, indem man 
mit einem Glasstabe umrührt, in dem Maase 
wie sich das Liquidum erhizt. Dann wird 
dasselbe genau mit soviel verdünnter Schwe- 
felsäure versezt, als zur Verwandlung des 
angewandten Kalis in neutrales Salz erfor- 
derlich ist, wodurch sich eine ölig - harzige 
Substanz abscheidet, welche nachher erstarrt, 
und welche nach dem Abwaschen und Rus. 
sezen einer Temperatur von — 7°, wodurch 
sie noch härter wird, das Punicin ist. 

Das so erhaltene Punicin hat eine gelb- 
lich weisse Farbe, einen scharfen Geschmak 
und einen dem oficinellen Veratrin analogen 
Geruch. Es löst sich in Säuren auf, na 
Ammoniak schlägt es daraus wieder nieder, 
bläht sich auf und verbrennt nach Art har- 
ziger Körper, wenn man es erhizt, wobei 
es einen die Respirationsorgane reizenden 
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‘Dampf verbreitet und einen porösen, zer- 


reiblichen, blassgelben, völlig geschmaklosen 
Rükstand als Asche gibt. Der Verf. erhielt 


nur eine kleine Quantität davon, aber er 
glaubt, dass dieser Körper in die Klasse der 


organischen Pflanzenbasen gehöre. — Ver- 
dient nach einer besseren Methode dargestellt 
und genauer untersucht zu werden. 

Ueber die unrichtige Beschaffenheit und 
Verfälschung dieser Cortex radieis Granati 
hat Rigout Verbert (Archiv de la Med. beige. 
Febr. 1844. p.106) eine Arbeit geliefert. Die 

unrichtige Beschaffenheit besteht auser an- 
deren bekannten Umständen vorzüglich in 
dem Holz, welches mit der Rinde abgeschnit- 
ten wurde und also der Rinde noch “anklebt. 
Von Verwechselungen führt der Verf. drei 
an: alte Cascarillrinde, die Rinde des Stam- 


mes von Punica Granatum und die Rinde von 


Morus nigra (Maulbeerbaum). Die Cascarill- 
rinde, so wie die in Rede stehende Rinde 
selbst als bekannt voraussezend, will ich hier 
die Unterscheidung der beiden lezten Ver- 
wechselungen anführen. Die echte Wurzel- 
rinde unterscheidet sich durch den gänzlichen 
Mangel an darauf vegelirenden Cryptogamen, 
welche auf der Stammrinde gefunden wer- 
den, als: Opegrapha serpentina Dec., Ver- 
rucaria limitata Hoff., Arthonia radiata Ach., 
Imbricaria pariesina Dee., Parmelia coronala 
N., Parmelia crenulata Hook. Die Wur- 
zelzinde von Morus nigra ist auf der Ober- 
fläche gelb, im Wiederschein röthlich, sehr 
runzlich, hökerig; die Epidermis löst sich 
beim Troknen theilweise ab und gibt der 
Rinde ein Ansehen, als wäre sie mit kleinen 
Rissen (Fissurina) bedekt. Die Textur der 
Rinde ist zäbe und sehr faserig. Der Geruch 
widrig; der Geschmak süsslich, dann fade und 
schleimig, aber nicht adstringirend und bit- 
ter. Kaut sich zu einer fadigen Masse und 
färbt. den Speichel nicht. Gibt mit Wasser 
macerirt ein röthliches Infusum, welches Lak- 
mus röthet, durch Thierleim und durch schwe- 
felsaures Eisenoxydoxydul nicht verändert 
wird, mit Sublimat sogleich einen schwach 
gelben und mit essigsaurem Bleioxyd einen 
grauweissen Niederschlag gibt. Jodkalium 
dagegen bewirkt erst nach 24 Stunden eine 
Trübung. Die echte Rinde dagegen ist auf 
der Oberfläche aschgrau; die Epidermis un- 
regelmäsig, rauh und lamellös. Die Rinde 
selbst hart, sehr schwer, auf dem Bruch 
glatt und lebhaft gelb. 'Riecht nicht und 
schmekt sehr adstringirend, hintennach scharf 
aber nicht bitter und färbt den Speichel gelb. 
Mit Wasser befeuchtet auf Papier gelegt, 
entsteht ein gelber Flek, der durch Eisenvi- 
triol schwarzblau wird. Tr: 
‚Zur Unterscheidung der bekannten Ver- 


— 


wechselung mit der Rinde von Berberis vul- 
garis hat er auch das Verhalten einer Infusion 


dieser Rinde gegen schwefelsaures Eisen ge- 
nauer bestimmt. Das Infusum der Rinde von 
jerberis. vulgaris wird durch schwefelsaures 
Eisenoxydul nicht verändert, aber durch schwe- 
felsaures. Eisenoxyd sogleich schön violett 
schw arz gefärbt und geiilil, 





CAMELLIACEA. CAMELLIACERN. 


THEA CHINENSIS S. Bei einer Unter- 
suchung verschiedener Thee-Proben, welche 
in der Vermuthung, dass sie falsch seien, con; 
fiscirt worden waren, richtete R. Warington 
(Pharmaceutical Journ. IV, 34 u. 87) sein Au- 
genmerk auf die zwischen dunkel Oliven und 
hellgrünlich Blau varirende Farbe der grü- 
nen Thee-Proben, und er hat durch eine ge- 
naue Untersuchung gefunden, dass diese Thee- 
Proben subtil mit Berlinerblau und mit Gyps 
bestäubt worden waren und dass nur eine 
Probe davon frei war. Auserdem fand er 
darauf ein weisses kieselerdehaltiges Pulver, 
welches er für Kaolin hält oder für Agalma- 
tolith, der von Chinesen zu Figuren ange- 
wandt wird. Hierauf verschaffte er sich aus 
einem im hohen Ansehen stehenden Hand- 
lungshause 11 Proben von verschiedenen Thee- 
sorten im sogenannten glasirten und ungla- 
sirten Zustande, und er gelangte durch de- 
ren Untersuchung zu dem Schluss, dass alle 
in England eingeführten grünen Theesorten 
mit einem Pulver subtil bestäubt sind, was 
bei den meisten Berlinerblau und Gyps zu- 
fällig mit einer gelben oder orangefarbnen 
vegetabilischen Substanz, bei anderen aber 
mit Berlinerblau gefärbter Gyps, oder Berli- 
nerblau, Gyps, die ‚orangefarbene Substanz 
und (wahrscheinlich) Kuolin zusammen, oder 
nur Gyps allein ist, wie bei den unglasirten 
Sorten. 

Da diese Erfahrung AG nes Interesse 
ha , ‚so will ich seine Methode der Unter- 
suchung darauf mittheilen. Bringt man die 
gerollien Blätter in geeigneter Art unter ein 
mit. reflectirtem Lichte beleuchtetes Mikroskop 
von einhundertfacher linealer Vergröserung, 

' so. sieht man den Gyps in Gestalt eines weis- 
sen, schwach glänzenden Pulvers, das Ber- 
linerblou in Gestalt von blauen Körnern und 
die organische Substanz als orangefarbige 
Körner. Schüttelt man den Thee und bringt 
man das abgefallene Pulver unter das Mikro- 
skop, beleuchtet mit direetem Lichte, so sieht 
man nicht allein die blauen Körner, sondern 
man kann sie auch mit einer befeuchteten 
Pinselspize auslesen, welche, wenn man sie 
dann in Wasser zwischen zwei Glasplatten 
unter das Mikroskop bringt, sofort eine roth- 


ab, welches insbesondere, 
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braune Farbe annehmen, die ‚wieder in Blau 
zurükkehrt, wenn ein wenig Schwefelsäure 
hinzu gesezt wird. 

Schüttelt man den Thee und glüht man 
das abgefallene und gesammelte Pulver, bis. 
es völlig eingeäschert ist, so löst Salzsäure 
das aus dem dabei zersezien Berlinerblau 
resultirte Eisenoxyd und Gyps auf, leicht er- 
kennbar durch die weissen Fällungen,, wel- 
che Chlorbarium und oxalsaures Kali in der 
Lösung bilden, während Ammoniak rothe 
Floken von Eisenoxyd. niederschlägt,, aus 
denen Kaliein wenig Thonerde auszieht. Wird 
die Lösung in Wasser zur Tro ne abgedampft 
und in Wasser und etwas Salzsäure wieder 
aufgelöst, so bleibt Kieselerde zurük. Thon- 
erde und Kieselerde finden sich nicht immer; 
geschieht dies aber, so ‚nimmt sie der Ve 
fasser als verbunden in Gestalt von K 








‘oder Agalmatolith an, nicht blos wegen ‚die- 


ser gefundenen Bestandtheile, sondern auch 
wegen des Glanzes, welchen die geriebenen 
Theile der Blätter annehmen. | 

Darauf schütlelte der Verf. die gerollten 
bläulich grünen Theeblätter wenig Secunden 
mit destillirtem Wasser und liess “dies durch 
Leinwand wieder davon abfliessen. Die ge- 
rollten Blätter hatten ihre Form unverändert 
behalten und behielten sie auch beim Trok- 
nen in einer Temperatur unter + 212° F. 
Aber ihre Farbe und Oberfläche waren gänz- 
lich verändert. Noch feucht waren sie heil 
und lebhaft gelb oder bräunlich gelb und 
nach dem völligen Troknen fast so dunkel 
wie gewöhnlicher Thee, und ihre Oberfläche 
zeigte sich unter einem Mikroscope. glatt, un-- 
bestäubt und vollkommen so wie von schwar- 
zem Thee, nur war sie nicht so runzlich wie 
bei diesem, ohnstreitig weil der schwarze 
Thee bei ‚der Gewinnung einer höheren Tem- 
peratur ausgesezt wird. Aus dem davon ab- 
geflossenen "Wasser sezte sich ein Sediment 
aber vergebens, 
auf Indigo geprüft wurde, den, wie man 
vermuthel hat, die Chinesen zum Färben des 
grünen Thee’s "gebrauchen sollten; Chlorwas- 
ser veränderte die bläuliche Farbe desselben 
nicht , kaustisches Kali verwandelte sie so- 
gleich. in rothbraun, was durch Schwefel- 
säure wieder in blau zurükging. Nach dem 
Troknen, Einäschern und Analysiren. zeigle 
dies Sediment die oben angeführten Körper. 

Hierauf beschäftigt sich der Verf. mit Re- 
flexionen, warum der Thee auf diese Weise 
gefärbt werde, erkennt aber keine triftigen 
Gründe. Dann eitirt er mehrere sich darauf 
beziehende Stellen aus anderen Schriften über 
Thee. In „Essay on the Cultivation and Ma- 
nufacture of Ihea in Java, translated from the 
Dutch by TA. Horsfields“ heisst es, dass der 





48 


Thee in China unbezweifelt verfälscht werde, 
aber nicht in den inneren Provinzen, wo 
strenge Geseze bestehen und alle von den 
Pflanzungen kommenden Thee’s von der Re- 
gierung geprüft werden, sondern die Verfäl- 
schung geschieht in Canton, 'besenders in 
Honän, mit Substanzen, die in 'gröserer Menge 
zugesezt schädlich werden können, vorzüg- 

$ grünen Thee, um diesem eine 







bessere 
zu geben — Dr. Royle berichtet in „the Penny 
Cyclopädia, “ dass die Canton nahe wohnen- 
den Chinesen verschiedenen grünen Theesor- 
‘ten ähnlich gefärbten Thee liefern, und Dick- 
son, dass die Chinesen jährlich mehrere Mil- 
lionen Pfund Blätter von verschiedenen Pflan- 
zen (Eschen, Pflaumenbäumen u.s. w.) troknen, 
um sie ächtem Thee beizumengen. Diese Ver- 
‚fälschung geschieht also weniger von unseren 
Kaufleuten. 





dische Compagnie den Alleinhandel hatte und 
diese durch in Canton angestellte Inspectoren 
die Verfälschung verhinderte. Aber seit dem 
Freigeben des Handels wird der durch raschen 
Absaz und Verbrauch entstehende Mangel 
durch Kunstproducte ersezt. — Nach Davis 
liefern die Theebauer den nur roh behandel- 
ten Thee an die Käufer, die ihn nach Bedürf- 
niss weiter präpariren. Indessen ist dies 
nicht mit der Frechheit zu vergleichen, welche 
die Chinesen dadurch darlegen, dass sie in 
Honän ein ausgedehntes Fabrikgeschäft von 
grünem Thee aus unbrauchbarem schwarzen 
treiben. Davis gelang es einmal, in Beglei- 
tung eines Kaufmanns und eines Inspectors 
eine solche Fabrik in Augenschein zu nehmen. 
Die schlechten schwarzen Theeblätter wnr- 
den getroknet, in eine auf einem Ofen ste- 
hende Pfanne geschüttet, mit etwas Curcu- 
mapulver umgerührt und die dadurch gelblich 
gewordenen Blätter mit einem Gemenge von 
Berlinerblau und Gyps grün gefärbt. Die 
Chinesen verbrauchen einen auf diese Weise 
grün gefärbten Thee nicht selbst, sondern 
sie führen ihn nur aus. — Nach Bruce ge- 


schieht das Färben auf die Weise, dass man 


‘Pfund Thee mit 1 Theelöffel voll von einem 
Gemenge von 3 Theilen Gyps (Youngtin) und 
1 Th. Indigo (Acco) eine Stunde lang in einer 
Pfanne dnrcharbeitet. Eine Färbung mit In- 
digo ist jedoch Warington nie vorgekommen. 
— Nach M, Cullochs Commereial Dictionary 
ist Blau die Lieblingsfarbe der Chinesen. Im 
Jahre 1810 — 1811 wurden 'von England 
253,200 Pfund Berlinerblau nach Canton ge- 
sandt, späterhin aber gar nicht mehr. Der 
Grund davon ist, dass sich die Chinesen das 
Berlinerblau jezt selbst bereiten, erlernt von 
einem chinesischen Matrosen, der sich bei 


be und im Ansehen mehr Werth 


Solche verfälschte Sorten kamen 
nur selten nach England, so lange die ostin-. 
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‚seiner Anwesenheit in England in einer Ber- 
‚linerblau-Fabrik darüber Kenntniss verschaflt 


halte... 

- Interessant ist ferner eine Färbung. r 
Thee’s mit chromsaurem Bleioxyd, welche 
E. Marchand & Fecamp (Journ. d. Ch. med. 
X, 22) entdekt hat. Er wurde von einer 
Dame, welche unerträgliche Schmerzen im 
Magen u.8S.W. empfunden. hatte, und welche 
die Ursache davon dem Genuss von Thee 
von einem Kaufmann zuschrieb, ersucht eine 
Probe von diesem Thee zu untersuchen. Da 
einige Tage vorher die Tagesblätter das Ge- 
rücht verbreitet hatten, dass ein in Folge von 
Schiffbruch verdorben angekommener Thee 
mit einem Gemenge von chromsaurem Blei 
(Chromgelb) und "Plombagine (Plumbagin ?) 
gefärbt worden sei, so suchte Harchand da- 
rin einen Gehalt an Chromgelb zu entdeken 
und fand in der That diesen Körper darin. 
Als er dann hiervon die Polizei-Behörde in 


Kenntniss gesezt hatte, so bekamenEr, Paguier 
und Cowillard sogleich 64 Thee- Proben. zur 


Untersuchung, welche sich diese Behörde von 
den Krämern zu Fecamp verschafft hatte. 
Die hiermit angestellten Untersuchungen hat- 
ten das Resultat, dass sie alle als unwesent- 
lich eine geringe Quantität Eisen enthielten, 
dass aber auch 21 Proben mit chromsaurem 
Bleioxyd gefärbt worden waren. Der Eisen- 
gehalt war in den schwarzen Thee- Sorten 
viel grösser als in den grünen, und M. hoflt 
durch eine chemische Untersuchung dieses 
Umstandes, welche er sich vorgenommen hat, 
genauere Kenntniss über die Behandlung des 
Thee’s in China und in Indien zu erhalten. 
Der mit chromsaurem Bleioxyd gefärbte 
Thee zeigte sich im Ansehen als ein guter 
Hyswin, und nur bei einer genaueren Be- 
trachtung gewisse Merkmale, welche den Ver- 
dacht einer unrichtigen Behandlung ausweisen 
konnten. M.’s Methode der Untersuchung auf 
Blei und Eisen ist folgende: Der Thee wird 
20 ‘bis 30 Minuten lang mit reiner und con- 
centrirter Salpetersäure in Berührung gelas- 
sen, dann Wasser hinzugesezt, Altrirt, gewa- 
schen zulezt mit siedendem Wasser, und. die 
filtrirten Flüssigkeiten mit Natriumsulf- -Hydrat 
versezt. Der hierdurch stets erhaltene Nie- 
derschlag wurde dann untersucht, ob er blos 
Schwefeleisen oder ob er Schwefeleisen, 
Schwefelblei und Schwefelchrom zusammen 
war. Zu diesem Zwek. wurde er in Salpe- 
tersäure aufgelöst und die Lösung auf ge- 
wöhnliche und bekannte Weise mit Reagen- 
tien behandelt. In den Fällen, wo sich hier- 
durch Blei herausstellte, wurde das Chrom 
auf folgende Weise erkannt: Nachdem aus 
der Lösung das Blei durch Schwefelwasser- 
stoff ausgefällt worden war, wurde die 
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filtrirte Flüssigkeit mit einem Sulfhydrat ver- 
mischt, der dadurch entstehende Niederschlag 
gesammelt, gewaschen, getroknet und vor 
lem Löthrohre mit Soda und ein wenig Sal- 
peter behandelt, wodurch eine aufgeblähete 
grün gefärbte Masse erhalten wurde, welche 
sicher das Vorhandensein von Chrom auswies. 
Nach Gwidourt (Journ. d. Ch. med. 1844, 
p. 459) geschieht das Färben des Thee’s an 
den Landungspläzen in Frankreich mit einem 
Gemenge von Talk und Indigo oder von Talk 
mit Berlinerblau. In China dagegen färbt 
man den Thee mit einem Gemenge von 
3Theilen Gyps und 1 Theil Indigo , aber so, 
dass dies an den Theeblättern bei der An- 
kunft nicht sichtbar ist. 
Peligot (Ann. de Ch. et de Phys. XI, 129) 


hat eine chemische Untersuchung der ver- 


schiedenen Sorten von Thee begonnen, und 
bereits folgende Resultate mitgetheill.. 
Das Thein (oder Caffein) ist nicht der 
einzige stikstoffhaltige Bestandtheil des Thee’s, 
indem Mulder und Stenkouse nur 0,5 bis höch- 
stens 1,4 Procent davon im Thee fanden, was 
einem Stikstoffgehalt von höchstens 0,4 Pro- 
cent entspricht, während ?P. in Assam 5,10, 
in Souchong 6,15, in Pecco 6,58 und in Gun- 
powder 6,62 Procent Stikstoff fand, wonach 
er auf einen Gehalt von wenigstens 20 Proc. 
stikstoffhaltiger Proteinkörper im Thee schliest. 
Die durch Erschöpfen mit heissem Was- 
ser und Troknen des Unlöslichen bei + 100° 
erhaltenen Resultate über das Verhältniss zwi- 
schen löslichen und unlöslichen Bestandthei- 
len verschiedener Theesorten sind in folgen- 
der Tabelle, welche die Procente der lösli- 
chen Bestandiheile ausweist, enthalten: 


Im Im Feucht. 
troknen gewöhnl. im käufl. 


Schwarze 
Theesoriten. 





Zustande Zustande Zust. 
Feiner Souchong 45,7—460 40,5—407 11,7% 
Ordin. 40,3—418 35,0—37,3 
Pecco 81,65—8381 31,3—81,9 
Pecco orange 46,8-487 42,8—44,5 886, 
Souchong, ordin. 42,8 39,0 
Congo .. 2 , 40, 9 36,8 
Feiner Congo 45.0--48,8 40,7—41,5 
Campoy 43,0 87,1 
Bohea 444 39,8 
Caper 39,3 39,8 
Assam 45,4 41,7 82, 
Java“ 39.2 32,7 
Pecco ordin. . 41,5 88,0 
Grüne Theesorten. 
Gunpowder 50,2—51,9 46,9—485  6,6,, 
Kaiserthee 43,1—47,9 39,6—44,0 
Hyson 47,7 43,8 
Hyson ff. 46,9 43,1 
Hyson Schoulang 49,9 42,3 
Hyson junior . 51,5 47,4 
Hyson Skin 435 39,8 86,, 
Tonkay 42,2 88,4 | 


Bericht über Heilkunde IV. Bd, 1844. 
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Peligot hat gefunden, dass wenn man 
einen Thee-Aufguss mit Kalkwasser oder Ba- 
rytwasser vermischt, ein etwa 10 Procent be- 
tragender, dunkelbrauner Niederschlag er- 
halten wird; wird dieser abfiltrirt, die Flüs- 
sigkeit mit Essigsäure neutralisirt und mit 
basisch-essigsaurem Bleioxyd versezt, so ent- 
steht ein gelber Niederschlag, welcher ein 
Bleisalz ist von einer eigenthümlichen Säure, 
die farblos ist, sich in Wasser auflöst, und 
ganz rein mit Bleiessig einen chamoisfarbigen 
Niederschlag giebt, der 70 Procent Bleioxyd 
enthält. 8 om nicht k rystallisirt erhal- 
ten werden und wurde aus 15 Kohlenstoff, 
5 Wasserstoff und 44 Sauerstoff zusammen- 
gesezt gefunden. 3 

Peligot erkennt Hulder's und Stonkäigens 
bekannte Bereitungsmethoden für das Thein 





aus Thee nicht genügend, weil bei der des 
—— Bisleren ein Theil des Theins durch die Mag- 


nesia unter Bildung von Ammoniak, und bei 
der des Lezteren durch die lange” Erhizung 
zerstört wird. P. schlägt einen heissen Thee- 
Aufguss mit basischem essigsauren Bleioxyd 
nieder, sezt Ammoniak hinzu, kocht eine 
Weile, filtrirt und wäscht mit siedendem Was- 
ser nach. Die filtrirte Flüssigkeit wird durch 
Schwefelwasserstoff von Blei befreit, filtrirt, 
abgedampft und hingestellt, worauf das Thein 
auskrystallisirt, von dem die Mutterlauge nach 
dem Verdampfen noch mehr liefert. Das 
Thein wird mit heissem Wasser umkrystalli- 
sirt. Die syrupdike Mutterlauge enthält noch 
etwas Thein, was durch Gerbsäure ausgefällt 
und aus dem Niederschlage bestimmt werden 
kann, wenn man die Flüssigkeit mit Ammo- 
niak neutral erhält. Durch Vermischung. ‚mit 
Kochsalzlösung wird die Ausfällung vollstän- 
dig. #50 erhielt er aus Gunpowder zuerst 
3,84 troknes, krystallisirtes, und aus der 
Mutterlauge noch 1, also zusammen 4,84 Pro- 
cent Thein. Der Theingehalt ist also über- 
haupt gröser, als er bis“ jezt von Anderen in 
mehreren Theesorten gefunden worden ist. — 
Im Thee - Aufguss ist Thein hauptsächlich, 
vielleicht der einzige stikstoffhaltige Körper. 
Der zweite hauptsächliche stikstoffhaltige 
Körper im Thee ist nach Peligot Gasein, wel- 
ches darin mit Gerbsäure zu einer unlösli- 
chen Verbindung verbunden zu sein scheint, 
und daher nicht mit in den Aufguss über- 
geht. — Nachdem er in dem mit Wasser 
erschöpften Souchong durch eine Analyse 
noch 4,46 Proc. und in demGunpowder noch 
4,3 Proc. Stikstoff gefunden halte, Kochte er 
sie mit 1/,, Kali und Wasser. Der braune 
Auszug gab mit Säure einen braunen Nieder- 
schlag, der 8,45—9,93 Proc. Stikstoff enthielt. 
Alkohol und Aether zogen daraus 30 Procen! 
einer grünen, fetthaltenden Substanz aus, 


vi; 
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worauf der Stikstoffgehalt = 11,35 Proc. ge- 
funden wurde. Durch wiederholte Behand- 
lung mit Kali wurden 35 Proc. unreines Ga- 
sein aus dem extrahirten Thee erhalten, wel- 
ches 8—9 Proc. Stikstoff enthielt, und ‚dähef 
nur elwa zur Hälfte Gasein war, "indem dies 
16 Proc. davon enthält. Wäre der stikstoff- 
haltige a in den in Wasser unlöslichen 

' = s. Thee’s allein nur Casein, so 





worden, oder es ist noch ein, auch in Kali 
unlöslicher süiksloffhaltiger Körper vorhanden. 
Der mit Kali behandelte Rükstand w näm- 
lich noch 2,73 Proe. Stikstoff. 

Peligot erhielt aus Souchong 5,5, aus 
Pecco 5,3 und aus Gunpowder 5,5—6,0 Proc. 
röthliche Asche, und wirft dabei die Frage 
auf, ob nicht der Gehalt an Eisenoxydhydrat 
wegen seiner Eigenschaft Ammoniak zu bin 
den, von Einfluss auf den Stikstoffgehalt de 
Thee’s sein könnte. 

Um über den Werth des Theeaufgusses 
als Nahrungsmittel ein Urtheil zu erhalten, 
übergoss ?. 10 Grammen Gunpowdar in einer 
Theemaschine .mit 500 Cub. Cent., ungefähr 
3 Tassen, siedenden Wassers. Nach 16 Minu- 
ten hatte das Wasser 3Gr. und bei einem 
zweiten Versuche 3,16 Gr. ausgezogen. Von 
10 Gr. Souchong wurden nur 2,27 Gr. aus- 
gezogen, welche 4,81 Proc. Stikstoff enthiel- 
ten =15Thein, die in 3 Tassen Thee ent- 
halten sind, also so wenig, dass dieser Körper 
als Nahrungsmittel, wenn man ihn dafür neh- 
men will, wenig in Betracht kommt. — Der 
mit Wasser ausgekochte, also nur Gasein ent- 
haltende Thee wird nach Jaiguemont in Asien, 
z. B. in Kanawer, mit Butter, Mehl und Zie- 
apatleisch gespeist, 





 MALVACEAE. MALVACEEN. 


ALTHAEA OFFICINALIS. Mit der von 
dieser Pflanze gebräuchlichen Althäwurzel — 
Radix Althaeae — sind verschiedene chemi- 
sche Versuche von Larocgue (Journ. de Pharm. 
et de Ch. Oct. 1844, p. 349) ausgeführt wor- 
den. Wird die Wurzel mit Aether durch Ver- 
drängung erschöpft und die Lösung verdun- 
stel, so bleibt ein syrupförmiger Rükstand, 
aus dem siedender Alkohol eine harzige Ma- 
terie auszieht und ein fettes Oel zurüklässt, 
welches schwach bräunlich ist, eigenthüm- 
lich riecht, süsslich u. nachher scharf schmekt, 
neutral und zuweilen Sauer reagirt, sich nicht 
in Alkohol löst, aber leicht in Aether, sich 
durch Alkalien verseift und dabei, auser Gly- 
cerin, Elainsäure und Margarinsäure gibt. — 
Aus der mit Aether erschöpften Wurzel zog 







und aus dem Schleim dieser Wurzel. 


‚per erhält man aus der Flüssigkeit, 
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kalter Alkohol: Rohrzuker, unkrysiallisirbaren 


Zuker und andere nicht unbe Stoffe 
aus. — Die mit Aether u. Alkohol erschöpfte 
Wurzel bildete durch Digestion mit Wasser 
eine Lösung, worin viel Schleim, Albumin, 
Asparagin, schwefelsaures Kali und Chlorka- 
lium gefunden wurden. — Wird dagegen 
die Aciher und Alkohol erschöpfte Wurzel in 
einer Flasche mit Wasser übergossen, so 
tritt nach einigen Tagen eine lebhafte Gährung 
ein, die zuweilen sehr stürmisch werden 
kann, und bei welcher sich anfangs Stikgas 
und nachher Wasserstoffgas und Kohlensäu- 
regas entwikeln. Nach 2 Monaten hat diese 
Gährung völlig geendet. Dann ist die Wur- 
zel grosentheils zerstört und die saure Flüs- 
sigkeit enthält nun Essigsäure und Buttersäure, 
entstanden aus dem Zuker, aus der Stärke 
Der 
f. zweifelt, dass sich auch Alkohol dabei 
t. (Vrgl. weiter unten in der Pharmacie 
len Art. Gährung). Wird diese Gährung mit 





“der nicht mit Alkohol und Aether behandel- 


ten Wurzel unternommen, so verwandelt sich 
dabei das Asparagin in asparaginsaures Am- 
moniumoxyd. Zwiebeln von Lilien und Quit- 
tensamen sind derselben Gährung fähig. Von 
Quittensamen enthält die Flüssigkeit auch ein 
wenig Blausäure. — Einem ähnlichen Pro- 
cess unterwarf er die Wurzeln von Symphy- 
tum officinale, Leinsamen, Flohsamen und 
Bokshornsamen; es bildete sich dabei wohl 
Essigsäure, aber Buttersäure konnte er 
Verf. nicht sicher erkennen. 

Um die Gährung mit der Althäwurzel am 
besten hervor zubringen, nimmt man 500 Gram- 
men frischer Wurzeln auf 4Liter Wasser oder 
1 Th. tirokne Wurzel auf 12 Th. Wasser. Nach 
8 bis 10 Tagen kann man durch Alkohol das 
gebildete und darin wirkende Ferment durch 
Alkohol ausfällen, als ein elastisches CGoagu- 
lum, welches eigner Art zu sein scheint; es 
zertheilt sich in Wasser und löst sich theil- 
weise darin auf und stellt sich unter dem 
Ailmioskop als kleine Kügelchen dar von 
#3 Millimeter Durchmesser. Denselben Kör- 
wenn 
man Leinsamen, Flohsamen, Quiliensamen 
u. ss w. 6—8 Tage mit Wasser stehen ge- 
lassen hat. Man kann ihn mit Alkohol über- 
gossen aufbewahren, und er behält längere 
Zeit die Eigenschaft, Zuker in Buttersäure zu 
verwandeln, wenn man z. B. 45 Theile davon 
mit 200 Theilen Zuker, 150 Th. Wasser und 
80 Theilen Kreide hinstellt. ‘Der Zuker gährt. 
dann zuerst zu Milchsäure und nachher diese 
zu Buttersäure. Eine eben solche Mischung, 
welche der Verf. ohne Kreide ansezte, er- 
fuhr diese Gährung nicht. Kreide ist also 

dabei ein nothw endiges Erforderniss. 
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Ueber den schleimigen Bestandtheil sind 
auch Versuche von Schmidt angestellt und 
dessen Resultate bereits S. 13 mitgetheilt 
s vorden. 


= 2 


> 
fr 





RUTACE®E. RUTACEEN. 


DIOSMA CRENATA et SERRATIFOLIA. 
Bereits vor mehreren Jahren hat Brandes in 
den von diesen beiden Pflanzen abstammen- 
den Blättern, Folia Bucco, einen bitteren Kör- 
per gefunden, den er Diosmin nannte, wel- 
chen er aber nicht rein erhielt. Landerer 
(Buchn. Rep.XXXIV, 63) scheint ihn nun kry- 
stallisirt erhalten zu haben. Aus einer Tiuc- 
tur dieser Blätter mit Alkohol hatten sich nach 
längerer Zeit kleine Krystalle abgesezt, die 
er Seinmelte: Sie schmekten bitter, wurden 
in der Hize mit balsamischem Geruch 
stört, waren in Wasser unlöslich, ab 
Alkohol, Aether, Oelen und in verdün @ 





Säuren auflöstich und wurden aus den ‚lez- “ 


teren nicht durch nn ae 


HESPERIDE.E. HESPERIDEEN. 


CITRUS MEDICA L. Die vor einigen 
Jahren von Bernays (Buchn. Repert. XXI, 306) 
in den Kernen von Citronen und Apfeisinen 
entdekte Substanz, welche derselbe Limonin 
nannte, ist in dem Laboratorium zu Göltlin- 
gen von Schmidt (Ann. d. Ch. und Pharmac. 
LI, 338) genauer untersucht worden. Das 
Material dazu war von Simon in Berlin be- 
reitet und wurde ihm vom Prof. Wöhler mit- 
getheilt. Dieses Limonin, welches $. nun 
Limon nennt, erschien als ein weisses Pul- 
ver, zeigte sich aber unter dem Mikroskope 
in Krystallen , die dem rhombischen (1 und 
1 achsigem) System angehören. Es ist in 
Wasser, Aether und Ammoniak sebr schwer 
löslich, etwas leichter in Mineralsäuren, sehr 
leicht in Alkohol und Essigsäure und am leich- 
testen in Kali, woraus es durch Säuren un- 
verändert wieder gefällt wird. Concentrirte 
Schwefelsäure löst es mit blutrother Farbe 
auf und Wasser schlägt es daraus, gleichwie 
aus Alkohol und Essigsäure, unverändert nie- 
der. Es verbindet sich mit Säuren, die Lö- 
sung in Alkohol reagirt neutral und gibt mit 
in Alkohol gelösten Salzen von Platin, Queksil- 
ber, Blei, Silber, Kalk, Baryt u. s. w. keinen 
Niederschlag. Bei + 200 erleidet es noch 
keine Veränderung und Gewichts- Abnahme, 
bei + 244° schmilzt es zu einem gelblichen 
Liquidum, welches amorpb erstarrt, ohne ver- 
ändert zu sein. Es widersezt sich der Oxy- 
dation so hartnäkig, dass es nach längerer 
Behandlung mit starker Salpetersäure unver- 
ändert daraus durch Wasser wieder aus- 











gefällt wird, und dass auch Chromsäure 
keine Wirkung, darauf zeigt... Wiewohl es 
sehr bitter schmekt, so scheint es doch nach 
einigen Versuchen keine bedeutenden physio- 
logischen Wirkungen zu besızen. Das Litno- 
nin ist stikstoffirei und zeigte sich gleich zu- 
Sammengesezt, ob es aus den Kernen von 
Citronen oder Apfelsinen dargestellt war, 
nämlich aus 66,04 — 66,13 Kohlenstoff, 6, 19 — 
6,97 Wasserstoff und 27, 30 — 27,47 Sauerstoff. 
Wegen der Indifferenz bleibt das Al sicht 
unsaischieilen. Se 

Das Limonin gehört die Kiasee der 
bitteren, indifferenten, krystallisirbaren Stoffe, 
und der Verf. vergleicht es mit Columbin, 
Cniein und Phloridzin,. findet aber in der Zu- 
sammensezung und in den Eigenschaften ge- 
wisse Verschiedenheiten, so dass es sich doch 





eigenthümlich. darstellt. 


AMYRIDEA.  AMYRIDEEN. 


BALSAMODENDRON MYRRHA Nees. Zur 
Erkennung. der Reinheit der von dieser Pflanze 
abstammenden Myrrhe (Myrrha), namentlich 
ob sie mit anderen Gummiharzen verfälscht 
ist, gibt Righini (Journ. de Ch. med. Juni 1844 
p. 333) folgende Prüfung an: 4 Grammen fein 
geriebene Myrrhe werden mit 4 Grammen Sal- 
miak 1/, Stunde lang gerieben und darauf 
allmälig mit 160 Grammen Wasser, unter fort- 
währendem Reiben, vermischt; löst sich das 
Gemenge jezt in diesem Wasser auf, so ist 
die Myrrhe rein und frei von fremden Kör- 
pern.— Holl (Archiv der Pharmac. XXXIX, 
177) hat zwischen der Myrrhe häufiger Bdel- 
lium als Senegalgummi gefunden. Das Bdel- 
lium ist im Aeusern schwer von schlechter 
Myrrhe zu unterscheiden, aber.es wird kle- 
bend, wenn man es eine Zeitlang zwischen 
den Fingern hält, und es hat einen ekelhaf- 
ten bitteren, aber nicht gewürzhaften Ge- 
schg Br 


CS ALPINE. CLESALPINEEN, 


CGOPAIFERA. BL isicbekamt, dass viele 
Species dieser Pflanzengattung den Copaiva- 
balsam, Balsamum CGopaivae, liefern, dessen 
Eigenschaften allgemein bekannt sind. Nach 
J. E. Simon ist in der lezteren Zeit ein Bal- 
sam vorgekommen, der nicht alle diese Eigen- 
schaften besizt, aber doch ‚jedenfalls echt ist. 
Simon sucht die Ursache in der Gewinnung 
von jüngeren Bäumen. — Vielleicht kann sie 
auch in der eignen Species von Copaifera, 
die ihn lieferte, liegen. — Er ist dünnflüs- 
siger und gibt wohl 20 bis 25 Procent Oel 
mehr, bildet mit !/, seines Gewichts Aezam- 
moniak geschüttelt kein klares Gemisch, ver- 
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hält sich aber beim Kochen mit Wasser wie 
echter Balsam. Seine Bestandtheile: Oel u. 
Harz sind denen des echten Balsams gleich, 
aber das Harz vereinigt sich nicht mit Alka- 
lien. Auserdem erklärt Geiseler die Bil: 
eines klaren Gemisches mit Aezammoniak | 
eine unzulängliche Probe auf die Echtheit des 
Copaivabalsams, indem demselben t/, Wach- 
holderöl zugesezt werden könnte, ohne die 
Eigenschaft zu verlieren, ein klares Gemisch 
liefern, so dass nur eine Elementar-Ana- 
lyse der Bestandtheile über die Echtheit u. 
das relative Verhältniss zwischen Oel u. Harz 
über die medicinische Brauchbarkeit ent- 
scheide (Archiv d. Pharm. LXXXVIlI, 156). 
Von derselben Beschaffenheit scheint auch der 
Balsam gewesen zu Sein, welchen Stoeckhardt 
(Pharmaceut. Centralbl. 1844 S. 466) anführt. 













Derselbe war dünnflüssiger, wie gewöhnli- s 


cher, und hinterliess 42 — 43,5 Procent fest 
Harz beim Verdunsten zurük. Er glaubt, dass 


er als besonders wirksam angesehen wer- 2 


den könne. 

TAMARINDUS INDICA LI. Eohkch 
sind die zu Massen gekneteten Früchte von 
diesem Baum, die Tamarinden (Tamarindi), 
in neueren Zeiten auch in Gestalt von platt- 
runden, sphärischen, festeren Kuchen in den 
Handel gekommen, unter dem Namen ägypti- 
sche Tamarinden. G. Ruspini (Journ. de Ch. 

ed. Mars 1844 p. 146) gibt an, dass sie bei 
ihm gegenwärtig nur in dieser Form vorkä- 
men, röthlich, gemengt mit zerstükelten Hül- 
sen und sehr häufig mit gewöhnlichem Gummi, 
zur Erhaltung ihrer Gestalt. Er halte eine 
grosse Quantität davon in schön schwarzen, 
sehr salbenartig anzufühlenden Kuchen ge- 
kauft, und fand nachher, dass sie verfälscht 
worden waren. Die Finger, womit sie ge- 
rieben waren, zeigten sich beim Waschen 
schwarz gefärbt, und als er sie wiederholt 
mit Wasser einer Art Schlämmung unterwarf, 
blieb ein schwarzes Pulver zurük, welches 
im Ansehen thierischer Kohle ganz ähnlich 
war, dieHände schwärzte, und. welches sich 
in verdünnter Salpetersäure einem Theil nach 
mit Aufbrausen auflöste, eine Lösung gebend, 
in welcher oxalsaures Ammoniak einen weis- 
sen Niederschlag bewirkte. Hiernach scheint 
also Thierkohle eingemischt gewesen zu sein, 
wiewohl dies hätte leicht bestimmter darge- 
legt werden können. 

CASSIA ACUTIFOLIA Del. Ueber die 
von diesem Strauch herstammenden Folia 
Sennae alexandrinae hat Ign. Pallme (Travels 
in Kordofan, chap. XV) folgende Bemerkun- 
gen milgelheilt. Wiewohl diese Sennesblät- 
ter im Ueberfluss in manchen Theilen von 
Kordofan (Negerreich im Innern Afrika’s) 
wachsen, 5o macht das Gouvernement doch 
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ag Gebrauch davon, 


selbe wie die von Dongola (Provinz in 
bien), 
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und Anderen ist 
wegen des existirenden Monopols die Gewin- 
nung nicht gestattet. Ihre Qualität ist. di 






welche die Administration ausschliess- 
lich von da nach Assuan (Stadt in Ober- 
Aegypten) transportiren und dann unter dem 
Namen alexandrinische oder ägyptische Senna 
verkaufen lässt. Nicht der fünfzigste Theil 
davon wächst auf ägyptischem Boden und das 
wahre Vaterland ist die Provinz Dongola. Die 
Bewohner sammeln sie hier und. ‚bekommen 
je nach dem Stande des Marktpreises 200 bis 
400 Piaster für die Kameel-Last von 3 Can- 
tari, zu 44 oock’ckahs. Das Gouvernement 
würde, wenn es diese Sennesblätter von Kor- 
dofan bezschsn wollte; noch 60 bis 80 Pia- 


eier Fracht für jede Kameel-Last zuzuschies- 


en haben, der Grund, weshalb dies nicht 
hieht, und weshalb diese Senna in die- 
r Provinz ganz unbenuzt verloren geht. 
Die alexandrinischen Sennesblätter müssen 
daher richtiger Dongola - Senhesbiäfier ge- 
nannt werden. 

Bischoff (Botan. Zeitung 1844 8. 49) hat 
unter den im Handel vorkommenden Sennes- 
blättern die Blätter einer bisher verkannten 
Cassia-Species entdekt, nämlich Cassia Ehren- 
bergii. Sie sind mit den Blättern von Cassia 
aculifolia zusammengestellt worden. Hayne’s 
Abbildung (Arzneig. IX, t.40) stellt die echte 
Cassia acutifolia Delile vor, während Nees v. 
Esenbeck in seinen Plant. med. t.346 unter 
demselben Namen die Gassia Ehrenbergii Bi- 
schoff darstellt. Bischoff gibt nun folgende 
botanische Characteristik von C. lanceolata, 
C. acutifolia und C. Ehrenbergii: 

CASSIA LANCEOLATA Forsk. Foliolis 
3— 5 Jugis oblique ovato-lanceolatis v. sub- 
ovatis acutis breviter mucronatis subcoriaceis 
ulrinque plus minusve pubescentibus, stipu- 
lis persistentibus brevibus lanceolato - subula- 
tis, leguminibus plano-compressis oblongis 
ovalibusve vix falcatis medio utrinque loru- 
losis exappendiculatis. ‘In Nubien u. Arabien. 

CASSIA ACUTIFOLIA Delite. Foliolis 5—7. 


Jugis lanceolatis angustalo - acutis mucronatis 


membranaceis subtus puberulis, stipulis per- 
sistentibus elongatis lineari-subulatis, legu- 
minibus plano - compressis elongato- oblongis 
subfalcatis medio utrinque torulosis exappen- 
diculaiis. In Arabien, Aegypten u. Oslindien. 

CASSIA EHRENBERGII Bisch. Foliolis 
6 — 10 jugis anguste lanceolatis lJonge acu- 
ninatis subcoriaceis subtus puberulis, stipu- 
lis deeiduis (?), leguminibus plano - compres- 
sis sublineari - oblongis subfalcatis medio utrin- 
que torulosis exappendiculalis. Im glüklichen 
Arabien und auf der Insel Tarsam im rallien 
Meere. 





Diese neue Species unterscheidet sich 
also von C. acutifolia durch längere Blatt- 





‘sch nälere Blättchen (1!/, —3 Linien breit bei 

# 7 Zoll Länge), und durch feinere Zu- 
spizung derselben. Auserdem sind sie an der 
Basis stärker verschmälert und diker. 

Ueber das Vorkommen dieser Blätter un- 
ter den im Handel befindlichen Sennesblät- 

.tern bemerkt Bischoff noch Folgendes: 

Die tripolitanischen Sennesblätter umfas- 
sen die Blätter von C. acutifolia Del. entwe- 
der allein oder mit den Blättern von C. ob- 
ovata Collad. 

Die alezandrinischen Sennesblätter umfas- 
sen dieselben Blätter, aber mit mehr Blättern 
von C. obovata und auserdem mit vielen Blät- 
tern von Solenostemma Arghel gemengt. 

Die Mokka- Sennesblätter sind die B 
von C. acutifolia Del. meist zerbrochen 
gemengt mit den von C. lanceolata und 





Ehrenbergii. Sie kommen über die syrischen 
Häfen nach Europa, und sind daher nicht 
gleich zu schäzen mit den 

Ostindischen Sennesblättern, welche wirk- 
lich aus Ostindien über England eingeführt 
werden, und welche von. lanceolata Forsk. 
stammen, und rein und schön und sorgfältig 
getroknet die Tinnevelli-Senna bilden. 

Die Blätter von Cassia Ehrenbergii kom- 
men nicht allein im Groshandel vor. Inzwi- 
schen hat Martius eine reine Probe davon er- 
halten, welche er unter dem Namen 

Schmale Sennesblätter von Aleppo be- 
schrieben hat. x 

Deane (Pharm. Journ. and Transact. IV, 
61) hat eine Reihe von Versuchen ausgeführt, 
um die beste Methode aufzufinden, nach 
welcher das wirksame Princip der Sennes- 


Darin 

Erster Zweiter Product enthaltenes der 

Auszug Auszug Extract Blätter 

Kleine 93 Unz. 21}Unz. 20 Unz. 1045,4Grs. 

alexandrinische Sp. Gew. Sp.Gew. Sp.Gew. enthalten 44 Unz. 
Bl. des Handels =1,055 =1,012 =1,0454 144,5Grs. 
Ausgelesene 10 Unz. 21Unz. 20 Unz. 1059,5Grs. 

alexandrinische Sp.Gew. Sp.Gew. Sp.Gew. enthalten 54 Unz. 
Blätter a 0721 Ei 0145 =1,0595 183,7Grs. 


B. Darauf wurden mehrere Sennesblätter- 
Sorten derselben Behandlung unterworfen, 
aber so, dass nur halb soviel davon und 


indeln, durch zahlreichere ‚Blattpaare, durch 


Gewicht bestimmt. 
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blätter ausgezogen wird, um einggente Vor- 
schrift zur Bereitung eines concenlrirten Aus- 
zugs zu erhalten, nd um die relative Ex- 
tractmenge kennen zu lernen, welche von 
verschiedenen Sennesblältern in Auszügen von 
verschiedener Concentration erhalten Wird. 
A. Zunächst wurden 15 Unzen 'Sennes- 
blätter, wozu kleine käufliche und schöne 
ausgelesene alexandrinische gewählt wurden, 
mit 20 Unzen eines Gemisches von 1 Th. Spi- 
ritus und 5 Th. Wasser 48 Stunden lang in 
einem bedekten Gefässe unter öfterem starken 
Umschütteln macerirt, dann ausgepresst und 
noch ein Mal mit 20 Unzen von demselben 


Gemische 12 Stunden lang macerirend aus- 


gezogen und dann ausgepresst. Von beiden 
Auszügen wurden Quantität und specifisches 
Von dem zweiten Aus- 
uge wurde so viel dem ersten zugesezt, 


dass dieser 19 Unzen betrug und der Rest 
in auf eine Unze verdunstet, 
neuester Zeit auch gemengt mit den von C. 


die mit den 19 
vermischt wurde und damit 20 Unzen aus- 
machten (1 Th. davon ist dann = 8Th. des 
Auszugs nach der Lond. Pharmacopoe). Von 
diesem Product wurde wiederum das specif. 
Gewicht und durch Verdunsten bis zur Trokne 
die Quantität von Extract darin besimmt. Dann 
wurden die extrahirten Blätter getroknet und 
ihr Gewichtsverlust bestimmt. Von diesen 
Blättern wurden dann 15 Drachmen mit 20 Un- 
zen siedenden Wassers 2 Stunden lang infun- 
dirt und von dem dadurch erhaltenen Infusum 
specif. Gewicht und die Quantität des darin 
enthaltenen Extracts bestimmt. Zulezt wurden 
15 Drachmen von denselben Blättern ebenfalls 
mit 20 Unzen kalten Wassers 24 Stunden lang 
macerirt und von dem erhaltenen Auszug 
specifisches Gewicht und Quantität des darin 
enthaltenen Extracts bestimmt. Die Resultate 
ergeben sich aus folgender Uebersicht: 


- Darin Kalter Darin 
Auszug enthalten. Auszug enthalten. 
davon Extract davon Extract 


Spec. 1006Grs. Spec. 1005,7Grs. 
Gewicht enthalten Gewicht enthalten 
—=1,006 11,3Grs. =1,0057 10,9Grs. 

Spec. 1009Grs. Spec. 1008,6Grs. 
Gewicht enthalten Gewicht enthalten 
—=1,009 17Grs. =1,086 16Grs. 


Verlust Heisser 


also überhaupt nur halb so ask Auszüge 
erhalten wurden. Die Resultate waren; 


Davon Verlust Heisser Davon Kalter Davon 

Erster Zweiter Product erhaltenes der Auszug erhaltenes Auszug erhalten. 

"Auszug Auszug Extract Blätter davon Extract davon Extract 

Kleine 15 Unz. 19Unz. 20 Unz. 1023 Grs. Spec. 1004,5Grs. Spec. 1003,8Grs' 


alexandrinische Sp.Gew. Sp.Gew. Sp.Gew. enthalten 23 Unz. Gewicht enthalten Gewicht enthalten 


Sennad.Handels =1,023 = 0,994 =1,023 87Grs. 


=10015 6,5 Grs, 1,0038 5Grs. 
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Davon Verlust Heisser Davon Kalter Davon 
Erster Zweiter Product erhaltenes der Auszug erhaltenes Auszug erhalten. 

Auszug Auszug  Extract Blätter davon -Extract davon Extract 
Ausgelesene 164Unz. 20 Unz. 20 Unz. 1032 Grs. Spec. 1005,3Grs. Spec. 1004. En 
alexandrinische Sp. Gew. Sp.Gew. Sp.uew, enthalten 3Unz. Gewicht enthalten Gewicht enthalten 
Senna = 1,085 =0,9942 =1,0325 106 Grs. 1,0053 8,7Grs. =1.0045 86rs. 
Tinnevelly_ „1#Unz. 20Unz. 20 Unz. e Spec. 1003,9Grs. Spec. 1003 Grs. 
a Sp.Gew. Sp.Gew. Sp.Gew. 31 Unz. Gewicht enthalten Gewicht enthalten 

2 =1,0315 =0,993 = 1,082 =1,0039 6,9Grs. =1,003 4,2 Grs. 

17 Unz. 20 Unz. 20 Unz. 1026,5Grs. Spec. 1004,4Grs. Spec. 1003,5Grs. 
Sp.Gew. Sp.Gew. Sp.Gew. enthalten 24 Unz, Gewicht enthalten Gewicht enthalten 


—=1,024 =0,9926 =1,0265 





€. Zulezt wurden 7!/, Unzen derselben 
Sennesblätter-Sorten zwei Mal nach einander, 
jedes Mal mit 20 Unzen kalten Wassers ma- 
cerirend ausgezogen und jedes Mal ausge- 
presst. Von beiden Auszügen wurde Quan- 
tität und specif. Gewicht bestimmt. Der er 
Auszug wurde mit 3/3 Unze rectificirten W: 





99 Grs. 


geists vermischt, 
dampft, 
vermischt 20 Unzen betrug, und von diesem 
Product wurde specif. Gewicht und darin ent- 
haltenes Extract bestimmt. 








.=1,0044 7,7Grs. =1,0035 5,4Grs. 
der zweite so weit einge- 


dass er mit den ersten 20 Unzen 


Die so ausgezo- 
enen Blätter wurden wie vorhin weiter be- 
Resultate: 


Davon Kalter 


Davon Verlust Heisser Davon 

'Erster Zweiter Product erhaltenes der Auszug erhaltenes Auszug erhalten. 

| Auszug Auszug Extract Blätter davon Extract davon Extract 
Abgesiebte 14Unz. 19Unz. 20 Unz. 1029,8Grs. Spec. 1004.2Grs. Spec. 1003,4Grs. 


kleine alexan- - 


Sp.Gew. Sp.Gew. Sp.Gew. enthalten 


22 Unz. Gewicht enthalten Gewicht enthalten 


drinische Senna =1,051 = 1,016 =1,0298 108,2Grs. =1,0042 7,1Grs. =1,0034 6Grs. 

Ausgelesene 144 Unz. 20 Unz. 20 Unz. 1030.9Grs. Spec. 1005Grs. Spec. 1004 Grs. 
alexandrinische Sp.Gew. Sp.Gew. Sp.Gew. enthalten 83Unz. Gewicht enthalten Gewicht enthalten 

Senna = 1,054 =1,0155 =1,0309 109 Grs. =1,05 8Grs. =1,004 6Grs. 
Schöne 164 Unz. 20 Unz. 20 Unz. 1050,8Grs. Spec. 1003,4Grs. Spec. 1002,8Grs. 
Tinnevelly- Sp. Gew. Sp.Gew. Sp.Gew. enthalten 83Unz. Gewicht enthalten Gewicht enthalten 
Senna =1,0553 =1,0115 =1,0308 109,7Grs. —=1,0034 4,8Grs. =1,0028 3,4Grs. 
Gememe 163Unz. 20 Unz. 20 Unz. 1027,6Grs. Spec. 1003,6Grs. Spec. 1008 Grs. 
oslindische Sp.Gew. Sp.Gew. Sp.Gew. enthalten 3Umz. Gewicht enthalten Gewicht enthalten 

Senna =1,0178 =1,0114 =1,0276 96,7 Grs. —=1,00386 4,7Grs. =1,008 3,6Grs. 
Hieraus zieht der Verf. folgende Schlüsse: allen andern Sorten vorzuziehen. Die kleine 


Nach dem Verfahren A. werden die Blätter 
nicht völlig erschöpft, aber dies geschieht 
völlig nach B. Es ist zwekmässig, zur Be- 
reitung concentrirter Auszüge eine nachthei- 
lig werdende Verdunstung zu vermeiden. 
Nach C. erhält man dike und weniger gefäl- 
lig aussehende Auszüge; auch ist dies Ver- 
fahren deswegen nicht zu empfehlen, indem 
wegen der langen Zeit, in welcher die Blät- 
ter mit: dem Wasser in Berührung seyn müs- 
sen, eine Zersezung der gelösten Stoffe statt- 
findet, besonders im Sommer. Dies ist bei 
Anwendung von Alkohol nicht der Fall. Die 
beste alexandrinische Senna ist wegen der 
grösten Quantität von Extract, die sie gibt, 


abgesiebte alexandrinische Senna darf nie- 
mals angewandt werden, ehe sie von Un- 
reinigkeiten befreit worden ist. Von den 
ostindischen Sennesblättern ist die grose, so- 
genannte Tinnevelly-Senna die beste. Sie 
ist allerdings besser als die ungereinigte kleine 
alexandrinische Senna, aber sie liefert weni- 
ger Extract und besizt weniger Wohlgeruch, 
als die ausgelesene alexandrinische Senna. 

D. Dann bestimmte der Verf. das spec. 
Gewicht mit heissem und mit kaltem Wasser 
aus verschiedenen Sennesblättern bereiteten 
Infusionen, so wie den Gehalt ‚an Extract in 
denselben. 





>5 




















Heisser Auszug. Kalter Auszug. 
Troknes Troknes 
 Specif. | Extract Specif. | Extract 
Gewicht. | darausin | Gewicht. | daraus in 
| Grains. an: 
Ausgesuchte alexandrinische Sennesblätter 1.017 86,6 1,017 
Kleine alexandrinische Senna des Handels 1,0143 30,0 1.013 
Bieselhessereinigt . 2.8... 1.016 83,7 1,015 311 
Das daraus Abgesiebte . . . ... 10114 | 26,5 1,0109 | 24,9 
FInnevcly- Senna Seema, . . 1015 | 318 1,0138 SSL 
Östindische Senna. . 1,0135 29,0 1,0138 28,7 
Durch Verdrängung erechöpfte Blätter 1,0025 3,5 8,5 


Hieraus erkennt der Verf. eine Bestäti- 
gung seiner vorhin angeführten Ansicht über 
den Werth der verschiedenen Bennesblähler: 
Sorten. - 
Die kleine Senna des Handels, F 
Sennae parvae ist das von der alexandr 
schen Abgesiebte und enthält etwa 1/3 ihre 








Gewichts, ‘Steine, Stengel und Arghelblätter. — { 
tica, 


Tinnevelly- -Senna kommt der gereinigten klei- 
nen alexandrinischen Senna am nächsten. 
Die gewöhnliche oslindische Senna scheint 
am wenigsten Extraclivstoff zu enthalten. 

E. Zum Schluss bestimmte der Verf. die 
Quantität an troknem Extract, welche man 
aus Infusionen von dem daneben stehenden 
specifischen Gewicht erhält, was aus folgen- 
der Uebersicht am besten ersehen wird. 


— 


Troknes Troknes 


Specif. Extract in Specif. Extract in 
Gewicht. Procenten. Gewicht. Procenten. 
1,0595 17.338 1,0135 2.861 
1.0451 13 822 1 0114 2.620 
1,0309 10.572 1.0069 1,123 
1,0298 10,306 1,9057 1,083 
1,0276 9,410 1,0045 0,647 
1,0230 8,504 1,9038 0,181 
1,0170 3,598 1,0030 0,118 
1.0160 3,516 1,0040 0597 
1,0143 2,957 1,0050 0,795 


Mr. Bell bemerkt zu dieser mühevollen 
Arbeit, dass sie zu interessanten und nüz- 
lichen Resultaten geführt habe, insbesondere 
weil dadurch der relative Werth der ver- 
schiedenen Sennesblättersorten bestimmt wer- 
den könne. Dies scheint mir dadurch noch 
nicht so entschieden; es ist nämlich nicht 
immer die Quantität, welche wirkt, sondern 
gewöhnlich die Qualität. Es bleibt für die 
Sennesblätter noch eine wichtige Untersuchung 
übrig, welche darin besteht, dass der wirk- 
same Bestandtheil darin völlig isolirt und che- 
misch studirt wird. Ehe dies nicht gesche- 
hen, wird man den relativen Werth dersel- 
ben (gleichwie früher bei den Chinarinden) 
nicht sicher bestimmen können. 


1,0025 


MIMOS/E. MIMOSEEN. 
ACACIA. Ueber das von mehreren Spe- 


 cies dieser Pflanzengatiung herstammende 


ımmi arabicum gibt /gn. Pallme (Travels in 
rdofan, chap. XIII, p.138) folgende Nach- 
: der Baum, welcher in Kordofan das 
ste Gummi liefert, ist nicht Acacia nilo- 
sondern . davon durch seinen Namen, 
durch die Gestalt seiner Blätter und Dornen 
verschieden. Acacia nilotica liefert nur ein 
ordinäres Gummi. Der Name arabisches 
Gummi würde demnach für das feine Gummi 
ein Land ausweisen, worin es nicht gewon- 
nen wird. — Die von Schmidt über Bassora- 
Gummi angestelllen Untersuchungen sind be- 
reits mitgetheilt worden. 






3. Pharmacognostische Miscellen. 


AMYGDALAE JAPANICAE. Japanische 
Mandeln. Unter diesem Namen kommt ein 
Product vor, dessen Bestimmung und An- 
wendung unbekannt sind. 

Nach Müller (Archiv d. Pharm. XXXVII, 
92) bildet es kugelrunde, wallnussdike Massen 
von weissem Wachse, worauf japanische Zei- 
chen, gewöhnlich von rother Farbe mit Gold- 
verzierungen, eingedrukt sind. Sie sind im 
Innern fahl und mit einer -braunen halbtrok- 
nen extractartigen Masse gefüllt, die aroma- 
tisch riecht, süslich und hintennach wenig 
bitter schmekt, sich im Wasser bis auf einen 
geringen Rükstand löst, und beim Erwärmen 
stark nach Liebstökel riecht. In diesem In- 
halt fand Müller: 

Balsamharz. Pflanzenleim. 
Wachs. Schleimzuker. 
Extractivstoff. . Kali, wahrscheinlich essigsaures. 

CACHALAGUA. Diesen Namen führt be- 
kanntlich nach Martius und Geiger die in Chili 


LEER 
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einheimische, sehr bitter schmekendeErythraea 
chilensis Fev. Bley hat mit ihr eine chemische 
Untersuchung angestellt und darin gefunden: 
Bitteren Stoff, Gummi, Stärke, bitteres Harz, 
Chlorophyll, Spuren von Gerbstoff und einige 
Salze (Archiv d. Pharm. XXXVI, 85). 
_CARAJURU S. CARJURU. Ist nach Virey 
(Journ. de Pharm. et de Ch. Febr. 1844 p. 151) 
eine aus Para kommende, mehlartige, zu 
leichten, geruch - und fast seschmaklosen Stü- 
ken zusammen gebakne, lebhaft violett ge- 
färbte, beim Reiben Kupferglanz annehmende 
"Substanz, welche in Wasser unlöslich, aber 
in Alkohol, Aether, Oelen und Alkalien löslich 
ist, aus welchen lezteren sie wieder durch 
Säuren gefällt wird, und welche mit Flamme 
verbrennt, wobei viele Asche zurükbleibt. Sie 


soll wie Orlaan zum Färben angewendet wer- bu 
den, und verhält sich ähnlich wie das Chica- 


Roth, welches nach Humboldt aus den B 
tern. von Bignonia chica bereitet. V. glaub 
\ es die von Hancock bemerkte reine 





€ icasorte sei, welche die Eingebornen dur ch 


Maceration der durch Alter gelb gewordenen 
Blätter und Stengel von Species der Gattung 
Bignonia mit Wasser bereiten, indem sich 
dann ein rothes Pulver absezt, welches ge- 
sammelt, gewaschen und in der Sonne ge- 
troknet wird. — Hiermit ist aber nicht das 
bekannte berauschende Getränk Chica der 
Nordamerikaner zu verwechseln. 

CASCARA DE LINGUE. Unter diesem 
Namen ist vor einigen Jahren eineRinde aus 
Valparaiso nach Hamburg gekommen, um 
ihr wegen ihres Gerbsäure - Gehalts Anwen- 
dung zu verschaffen. Die Abstammung ist 
unbekannt. Bley (Archiv der Pharm. XXXVII, 
87) gibt davon folgende Beschreibung : 

Bruchstüke von 1—3Zoll Länge, !/,—1 
Zoll Breite und 2-3Linien Dike, theils mit, 
‚theils ohne Epidermis mit einigen weissgrü- 
nen Flechten. Auf der Oberfläche graubraun, 
stellenweise durch Flechten weisgrau mil zim- 
melfarbigen Fleken durchzogen. Die äusere 
Rinde rissig, ähnlich der Rinde von grobem 
Brode. Die obere Rinde schreibpapierdik, 
darunter ein rothbraunes Häutchen. Der Bast- 
körper hat die Farbe und das Ansehen der 
China regia. Die Rinde ist wenig röhrenför- 
mig, bricht rauh aber nicht splittrig, riecht 
fast wie Chinarinde, schmekt schleimig ad- 
stringirend nicht bitter. Der Verf. fand darin 
Gummi, Salze, Stärke, krazendes Weichharz, 
Fett, Faser und so viel Gerbstoff, dass er 
55 Gran von 1 Unze betrug. 

CASCARA DE PINGUE. Unter diesem 
Namen ist eine ebenfalls gerbsäurereiche Sub- 
stanz von einer unbekannten Pflanze aus Val- 
paraiso nach Hamburg gekommen. Martius 
hält sie für Bruchstüke von einer Wurzel viel- 
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leicht von einer Curcuma. Mir scheinen sie 
Querschnitte von der Wurzel einer Menisper- 
mee zu sein. — Bley (Archiv d. Pharm. XXXVII, 
90) beschreibt sie folgendergestalt: 1/,—1, 
Zoll lange, 1/3—1Zoll breite, 4— 6 Linien dil - 
Stüke von graugelber Farbe, an einigen Stel- 
len ins Grünliche neigend. Epidermis nur 
an einigen Stellen vorhanden, grünlich gelb 
und hier und da schwärzlich punktirt. Ober- 
fläche rissig, warzig. Bruch ungleich, nicht 
faserig. Geruchlos. Geschmak schleimig ad- 
stringirend. ‚Pulver gelbgrau. Bley fand da- 
rin Gummi, Stärke, Harz, Salze von Kali und 
Kalk, Faser und viel Gerbstoff. | Ne 

CASCARA QUILLAY. QUILLAY- RIN E 
Diese Rinde ist vor einigen Jahren wiederum 
nach Europa und in groser Menge nach Ham- 
rg gekommen, um "ihr als Waschmittel Ein- 
ng zu verschaffen, was aber nicht zu ge- 

gen scheint. Sie ist schon vor mehreren 
Jahren (Journ. de Pharm. XIV, 247) von Henry 
und Boutron - Charlard untersucht ‚worden, 
welche unter anderen einen weisen, amor- 
phen, höchst scharf und brennend schmeken- 
den Bestandtheil darin entdekten. Ich habe 
davon 12 Pfund erhalten in Stüken, deren 
gröstes 3Fuss lang und über 1Fuss breit ist. 

Bley (Archiv derPharm. XXXVII, 82) hat 
eine Beschreibung und einige chemische Un- 
tersuchungen darüber mitgetheill. Martius 
hat ihm dazu die Bemerkungen mitgetheilt, 
dass sie von Quillaya Saponaria in Chili her- 
stamme, und dass er vor 2 Jahren das Quil- 
lajin darin entdekt habe. Aber beides ge- 
bührt eigentlich Henry und Be — 

Die Ausenseite ist stellenweise mit Re- 
sten von der abgeschnittenen dunkelbraunen 
Borke besezt, welche viele Querrisse zeigt 
und !/, bis 1!/, Linien dik ist: Der darun- 
ter liegende weisgelbe Splint 1—-2Linien dik, 
längsfaserig und unter der Loupe wie mit 
einem feinen kurzen Filz bekleidet, und malt- 
braune und dunkelgelbe Stellen zeigend. Auf 
der Oberfläche sieht man mit einer Loupe 
viele kleine glänzende Krystalle, die vielleicht 
das Quillajın sind. Dieser Splint lässt sich 











‘mit einem Messer leicht in vier dünne Lagen 


spalten, und ist auf der Unterseite mit einer 
dünnen hellbraunen Oberhaut versehen, auf 
der ebenfalls kleine Krystalle bemerkt werden. 
Die Rinde ist spröde , auf dem Bruch sehr 
splittrig, das Pulver ist gelb und erregt heftiges 
Niesen. Geruchlos. Geschmak stark krazend. 

Der Verf. fand darin auser Gummi, Stärke, 
Gerbstoff, auch das Quillayin, von dem er 
glaubt, dass es Saponin sei. — Aber dies 
kann keineswegs schon als entschieden an- 
gesehen werden. — Er glaubt, dass sie 
vor der Seifenwurzel keine Vorzüge besize 
und überhaupt als Arzneimittel entbehrlich sei. 


man 0 VON WIGGERS? 


CASTANEA BRASILIENSES. BRASILIA- 
NISCHE KASTANIEN. Unter diesem Namen 
‚beschreibt Dureau (Journ. de Pharm. et de Ch. 
, 1844, . 132) die Früchte von Berthol- 





an ‚und seit Keahan auch in Paris, 
wo 1 are 1 Fr. 60 Gent. kostet, als 
Delicatesse verzehrt werden. In Brasilien 
heissen sie Capucaya, in Portugal Castanhas 
de Maranhao, in England Brazil-nuts und in 
Frankreich Chataignes du Bresil. 

Der Baum kommt nach Humboldt und 
Bonpland häufig am Orinoko vor. Seine 
Frucht ist eine grose 4fächerige Nuss und 
Jedes Fach enthält 6 bis 8 solcher Nüsse, wie 
‚sie versandt werden. Diese Nüsse sind 34 
Centimeter lang, unregelmässig dreiekig, 
blass zimmifarbig, hökerig, einsamig und der 
Samenkern schmekt süss und milde. 
Samenkern füllt die Nuss ganz aus, hat also 
dieselbe Gestalt. Seine Substanz hat mit ge- 
wöhnlichen Mandeln volle Aehnlichkeit. Dureau 
erhielt daraus durch kaltes Auspressen 20 Pro- 
cent eines ‚gelblichen,, bei + 10° halbflüssi- 
gen und bei 0° fest werdenden, fetten Oels, 
welches in Brasilien schon lange zu Speisen 
und zum Brennen benuzt wird, und von dem 
die kalt gepressten Kuchen noch viel mehr 
enthalten. 

CORTEX MONESIE. MONESIARINDE. 
Ueber die bisher zweifelhaft gebliebene Ab- 
stammung dieser in neuerer Zeit als adstrin- 
girendes Mittel empfohlene Rinde hat Virey 
(Journ. de Pharm. et de Ch. Juill. 1844, p. 63) 
einige Bemerkungen mitgetheilt. In Portugal 
heisst sie wegen ıhres süssen Geschmaks 
Casca doce. Martius nennt sie Mohicw, Bour- 
don Buranhem, Andere Buranhde, Gurenhem. 
Er glaubt ferner, dass ihr auch Thevet’s Hi- 
vurahe und Pison’s Ibiraen als Namen ange- 
hören, indem der Baum, von dem sie her- 
komme, schon bei der Entdekung von Bra- 
silien beobachtet worden zu sein scheine. 
Velloz nennt den, längliche, pflaumenartige 
und essbare Früchte (ragenden Baum in sei- 
ner Flora von Rio-Janeiro Pometia lactescens, 
weil die frische Rinde mit einem zukerhalli- 
gen Milchsaft gefüllt ist, Riedel und Guillemin 
halten ihn für eine Species der den Sapoteen 
angehörigen Gattung Chrysophyllum und Ca- 
saretti hat in 1841 unter dem Namen Chry- 
sophyllum glycyphlaeum beschrieben. Er 
wächst in den Wäldern von Rio-Janeiro, Cor- 
covado u. s. w., und sein Holz wird von 
Tischlern verarbeitet. Seine Frucht ist essbar. 

CORTEX PISCIDLE ERYTHRINZFE.. Ist 
die Wurzelrinde des jamaikanischen Gornel- 
kirschenbaums: Piscidia Erythrina, aus der 
Diadelphia decandria und der Familie der Le- 
guminosen. Hamilton (Pharmac. Journ. and 

Bericht über Heilkunde. IV, Bd, 1844, 


Dieser 
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Transact. IV, 76 und 111) beobachtete bei 
seinem mehrjährigen Aufenthalte auf den An- 
tillen, dass sie ausgezeichnete narkotische 
Wirkungen, selbst auf grösere Fische besizt, 
und dass man sie zum Fischfang anwen- 
det. Piscidia Erythrina gehört zu den weni- 
gen, in den Tropenländern einheir scl 
Bäumen, welche nicht ausdauern. Die Rin 
zeigt beim Kauen eine, dem Seidelbast ähn- 
liche, unangenehme Schärfe, aber im Uebhri- 
gen hat er sie nicht pharmacognostisch be- 
schrieben; dagegen theilt er verschiedene 
Erfahrungen über ihre Wirkungen mit, nach 
denen er glaubt, dass sie in der Arzneikunde 
alle Beachtung verdienen, und er gibt für ihre 
Anwendung als beste Form eine daraus be- 
reitete Tinctur an, welche man durch 24 stün- 






dige Digestion sn 1Th. Rinde mit 4 Th. ree- 


tifieirtem Weingeist erhält, und von der pro 


 dosi eine Drachma und darunter mit Wasser 


genommen werden soll. Die Rinde dazu soll 
zur Zeit des Vollmondes im April, wo 
Baum blüht und die Blätter noch nicht: ent- 
faltet sind, eingesammelt werden. — Dem 
Verf. hatte ein heftiger Zahnschmerz schon 
längere Zeit die nächtliche Ruhe geraubt; er 
beschloss beim Schlafengehen von der Tinc- 
tur 1 Drachma zu nehmen, ungeachtet ihn 
seine Freunde davon abriethen mit der Be- 
merkung, dass er sterben werde. Er bekam 
bald darauf ein hefliges und allmälig so zu- 
nehmendes Gefühi von Hize im Magen, dass 
er der Warnung Glauben zu schenken sich 
gezwungen sah, und indem er sich ein Ge- 
gengift überlegte, verbreitete sich die Hize 
auf alle Körpertheile, worauf ein profuser 
Schweiss ausbrach, der mit einem ungewöhn- 
lich festen Schlaf endete. Erst nach 12 Stun- 
den erwachte er wieder, frei von Schmerz 
und von den unangenehmen EinpindunzirE “ 
welche auf Opium zu folgen pflegen. Er 
glaubt inzwischen mehr als eine Drachma von 
der Tinelur genommen zu haben. Der Schlaf 
überfiel ihn so rasch, dass er beim Erwachen 
noch die Gläser in der Hand hielt, woraus 
er die Tinetur genommen halte. Er hat fer- 
ner gefunden, dass eine einmalige Anwen- 
dung dieser Tinctur den Schmerz eariöser 
Zähne so stillt, dass er nie wiederkehrt. — 
Mosquiten in Wasser, welche durch zuge- 
tröpfelte Opiumtinktur bewegungslos gemacht 
waren, erhielten ihre frühere Lebhaftigkeit 
wieder, wenn das Wasser mit der. Opium- 
tinetur entfernt wurde, aber dies geschah 
nicht, wenn derselbe Versuch mit der er- 
wähnten Tinctur von dieser Rinde angestellt 
wurde. Demnach ist es zu wünschen, 
dass einmal eine angemessene (Quantität von 
dieser Rinde zu weiteren Versuchen in qua- 
lificirte Hände gelangt. 
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ESPINELLE oder HISPANILLE ist nach 
Virey (Journ. de Pharm. Fevr. 1844. p. 153) 
das Holz von Erithalis fruticosa, ein Strauch, 
der fast aufallen Antillen wächst. . Es ist iden- 
tisch mit dem Holz, was früher von Descaur- 
tils unter dem Namen Citronenholz oder Jas- 
minholz (bois chandelle) beschrieben worden 
ist, weil es mit einem sehr angenehmen Ge- 
ruch verbrennt und daher zu Fakeln ange- 
wendet wird. Es ist schön wellenförmig ge- 
zeichnet, hat eine gelbe Farbe und schwach 
bitteren adstringirenden Geschmak. Das harz- 
’eiche Extract davon wurde früher gegen 
Nierensteine angewendet. Findet jezt aber 
nur noch technische Anwendung zu einge- 
legten Holzarbeiten. 

GALLE PISTACINE. Ueber diese Gall- 
äpfel, von denen wir bereits Kenntniss von 
Martius und von Hofmann v. Hofmannsthal 
erhalten haben, sind von Guibourt. (Phar- 








maceut. Journ. and Transact. Febr. 1844. 
7 —387) weitere Nachriehten und mit i 
Abbildungen begleitete Beschreibungen mit- 


getheilt worden , wozu er durch eine Sen- 
dung von dahin gehörigen Bruchstüken von 


Eidenois veranlasst wurde. Z. theilte ihm 
gleichzeitig eine Analyse davon mit, welche 


folgende Resultate gegeben hatte: 


Gerbsäure . 69 
Gallussäure : 17 
Weiches Harz oder Terpenthin 4 
Gbülehauedhrni gi eig el 
Unlösliches . 20 
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Eine Vergleichung mit den ‚Exemplaren 
seiner eigenen Sammlung und mit dem, was 
er in älteren Schriften von Clusius, Lobel, 
Belon und Bauhin fand, hat ihn gezeigt, dass 
‚es unter diesem Namen 3 Arten von solchen 
Excrescenzen gibt: 
= 1. Hornförmiger Gallus von Terebinthus. 
Hat die Gestalt einer langen, abgeplatteten, 
in der Mitte bauchigen, an den Enden zuge- 
spizten Blase, ist am Stiele, zuweilen wei- 
terhin noch einmal gebogen, etwa 17 Centi- 
meter lang, 17 Milimeter breit und nur 1Milim 
dik. Hat eine rothe Farbe, ist ausen glatt, 
gestreift, inwendig hohl bis auf Insekten-Ex- 
eremente. Die Substanz ist dicht, durchschei- 
nend, gemengt mit weissen Holzfasern. Schmekt 
sehr adstringirend, wenig gewürzhaft, dem 
Terpenthin von Chios ähnlich. Lässt häufig 
einen harzigen Saft ausschwizen. Entsteht 
durch den. Stich in die Endknospen von Pi- 
stacia Terebinthus und ist daher einfach und 
in eine einfache Spize sich endigend. Soll 
in Kleinasien häufige technische Anwendung 
tinden. Ist schon von Lobel und Oualus ab- 
gebildet worden. 






‚Excrescenzen , 
der sie unter den alten Vorräthen in einer 
Apotheke zu Bourgtheroulde gefunden hatte 
'in Gestalt von Bruchstüken, denen die vor- 
bin angegebene Analyse angehört. 






. Pistacia narbonensis, 
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2. Hornförmiger Gallus vor Pistacia. Ist 
Pre rs Centimeter lang, 18— 15 Millim. 
breit, gebogen, scharf zugespizt, der Länge 
nach "schwach gewunden, hat eine dike : 
Epidermis zuweilen mit einzelnen d = 
Erhabenheiten, aus welchen ein gelbes Harz 
ausschwizt. - ‚Die Substanz 1/3 — 1/3 Millim. 
dik, fast, schwarz, specifisch leicht, sehr zer- 
brechlich. Schmekt schleimig, schwach ge- 
würzhaft, aber durchaus nicht adstringirend. 
Findet sich schon von Lobel an Pistacia nar- 
bonensis ‚abgebildet. (Pistacia narbonensis 
aber ist dieselbe Pflanze, wie P. Terebinthus 
— Linn. System. vegetabil., Auet. > 
IN, 904). | 
3. Blüthenstiel- Gallus. 















Dies ni 
welche ihm Ledanois sand 


Ey 
Ile, 





-@. fand 
in seiner Sammlung ein ganzes Exemplar 
davon. Sind durch“ ‚Insectenstiche 
melamorphosirte Blüthenknospen , e 
von Lobel neben der vorbergehenden Sorte 
an Pistacia narbonensis abgebildet worden 
sind, sich aber wesentlich davon durch ih- 
ren grosen Gerbstoffgebalt unterscheiden, 
der von allen der gröste zu sein scheint, 
so dass sie rein, und nicht harzig, adstrin- 
girend schmeken. An der Basis zeigen sie 
meist noch einige mit Harz getränkte Schup- 
pen. Vom Stiel breiten sie”sich fächerförmig 
aus, und zeigen verschieden tiefe Einschnitte. 
Guibourt's Exemplar ist 47 Millimeter lang und 
32 Millim. breit, braun, glatt und nur in ver- 
tieften Stellen mit einem gelben Reif versehen. 
Die 1 Millimeter dike Substanz ist weisslich 
durchscheinend, auf dem Schnitt harzglänzend. 

In einer Nachschrift bemerkt Guibourt, 
dass er von Pereira Bruchstüke von zwei 
Sorten Galläpfel zur Beurtheilung erhalten 
habe. Die eine von diesen rührle von Boyle 
her unter dem Namen Gool-i-pista, d. h. Pi- 
stazien-Galläpfel. Aber G. hält sie mehr für 
Exerescenzen von Pistacia Terebinthus als von 
wegen ihrer rothen 
Farbe, wegen ihres Terpenthin - Geschmaks 
und wegen der kleinen runden, mastixähn- 
lichen Thränen, die sich darunter finden. Sie 
soll von Caboul und Bockhara kommen und 
auch Bay Ghuny heissen. Auch die schon 
von Kämpfer -am Terebinthus beschriebenen 
Galläpfel sollen ungeachtet einer abweichenden 
Form hieher gehören. — Die zweite Art hat 
P. von Reeves aus Canton unter dem Namen 
Woo-pei-tsza, d. h. chinesische Galläpfel 
erhalten. Sie "gehört nach G. zu dem oben 
beschriebenen Blüthenstiel - Gallus. Geoffroy 
beschreibt sie schon 1724 unter dem Namen 










Oreilles des indes, BEE Brande hat sie 1817 
analysirt. 

..  LAPIS DE oA 8: BEZOAR DE GOA. 
ar dem Namen Bezoar hat Baumann (Ar- 
chiv der Pharm. XXXVII, 52) eine alterthüm- 
liche Substanz untersucht, welche er für eine 
von Thieren herstammende Conecretion, d.h. 
für einen echten Bezoar zu halten scheint, 
die aber der Beschreibung und den Bestand- 
theilen nach offenbar dasjenige Kunstproduct 
ist, welches in alten Zeiten unter dem Na- 
men Lapis s. Bezoar de Goa im hohen Werthe 
(als ultimum refugium der Aerzte) stand. Ich 
besize einen solchen ganzen Stein in seiner 
m ‚ Email verzierten, metallenen Original- 
b hse, so wie auserdem auch Bruchstüke. 
Sie kamen bekanntlich einst aus der Provinz 
Goa in Ostindien, 
Massen mit Moschus, Ambra, Traganth u. s. w 
verfertigt und mit Blattgold. überzogen we 
den sein. Das Blattgold sizt noch theilweise 
an meinen Exemplaren, aber zum Theil hat 
es sich abgenuzt, ohne Zweifel durch ihre 
medieinische Anwendung g, indem sie zu diesem 
Zwek in Wasser eine Zeitlang macerirt wurden 
u. die mit dem Tode Ringenden das abgegossene 
Wasser trinken mussten. Der Stein "wurde 
dann zu neuen Anwendungen wieder getrok- 
net. — Vergleiche ich meine Exemplare mit 
Baumann’s Angaben, so bleibt mir kein Zwei- 
fel übrig, dass derselbe einen solchen Lapis 
de Goa unter Händen halte. 

- Es waren dies drei Bruchstüke, welche 
etwa ?/, von einer etwa wallnussgrosen 
Masse betrugen. Specifisches Gewicht 21. 
Die äusere Seite war glatt und (offenbar ab- 
sichtlich ‘grün gefärbt, stellenweise gelb me- 
tallisch glänzend. Dieser Ueberzug war sehr 
dünn. Die inere Masse war schmuzig weiss, 
erdig, zerreiblich, ‚nicht concentrisch gelagert. 
Auch fand sich kein Kern im Inern. Geruch 
eigenthümlich, angenehm ambraähnlich. Er 
fand darin: 










Kohleusauren Kalk . . 3875 
Kohlensaure Talkerde 6,8. 
Phosphorsaure Kalkerde . 23,1 
Phosphorsaure Ammoniak- Talkerde 20 
Ghlorfatmum . . 0,2 
Kieselerde =; 10.4 
Thierische Substanz. 19.1 
100 0 





PALE#& STIPTICE. Ed Spreuschuppen 
verschiedener, besonders gröserer Farrn, 
welche nach Seubert (Buchn. Repert. XXXVI, 
263) in den Tropenländern als Styptica ge- 
braucht werden. In England werden seit 
einiger Zeit die aus Westindien kommenden 
Spreuschuppen von Polypodium aureum mit 
Erfolg angewendet. Auch sind kürzlich durch 
ErHastkarl'die Spreuschuppen der baum- 
artigen Alsophila lurida Hassk. aus Java, wo 


und sollen aus erdigen 







Chem. u. Pharm. LI, 423) erklärt ihn für den 
‚Saft einer Pflanze, b 


.nesia verbunden. 
wenn man das Purren in verdünnter Essig- 
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sie Baku-Kitang heissen, nach Holland ge- 
kommen. Dass sie nicht blos «mechanisch 
blutstillend wirken, beweist die Anwendung, 
welche Holkenboer in Leyden bei chronischen 
Blutungen inerlich davon mit dem been) Br- 
folge macht. 

PURREN. Unter diesem Namen 
von verschiedenen Theilen Indiens u. 
nach Grosbrittanien eine Substanz, 







aus wel- 
cher das bekannte prachtvolle Indische Gelb 
(Jaune indien s. Indian Yellow) bereitet wird, 
und welche 3-—4 Unzen schwere Stüke bil- 
det, welche ausen dunkelbraun und aufdem 
Bruch tief orangegelb sind, und welche einen 


an Castoreum erinnernden Geruch haben. Man 
glaubt, dass dieser Körper einen thierischen 
Ursprung habe, und dass er aus der Galle 
verschiedener Thiere nach Art der Bezoare 
ntstehe, oder dass er sich aus dem Harn 
er Thiere abseze. “Aber Stenhouse (Ann. d. 






den man mit Mag 3 
vermischt und eingelroknet habe. Ders be 
erhielt von Wobingreh und de la Rue Proben 
zur Untersuchung. Wasser und Alkohol lö- 
sen wenig davon auf. Kaustische Alkalien 
lösen ohne Entwikelung von Ammoniak einen 
Theil davon mit gelber Farbe auf. Aether 
zieht eine kleine Menge von einer krystalli- 
nischen, glänzend gelben, schwach sauer 
reagirenden Materie aus. “ Beim Verbrennen 
bleibt eine reichliche Menge von Asche zu- 
rük, welche gröstentheils aus Magnesia be- 
steht und nur wenig kohlensaures Kali u. 
Kalk, aber keine Phosphorsäure enthält. Säu- 
ren lösen das Purren leicht auf, und aus der 
Lösung in Essigsäure sezen sich allmälig, 
auser braunen Floken, tief gelbe, sternförmig 
vereinigte Nadeln ab, die eine Säure sind, 
welche St. Pürfänäiiie nennt, und welche er 
nach der Formel C?° H13 Oll zusammenge- 
sezt fand. Sie ist in dem Purren mit Mag- 
Man erhält sie am besten, 






säure auflöst, die filtrirte Lösung mit Blei- 


zuker fällt, den ausgewaschenen Niederschlag 
- durch Schwefelwasserstoff in Wasser zersezt 


und den Brei. dann mit Alkohol auskocht, aus 
dem sich dann die Säure beim Erkalten ab- 
sezt. Sie besizt nun eine gelbe Farbe und 
wird zur Reinigung in kohlensaurem Natron 
siedend aufgelöst ‚und die Lösung mit Salz- 
säure versezt, worauf sie beim Erkalten . 
wieder anschiest. Sie muss nun noch einmal 

in das Bleisalz verwandelt, das Bleisalz durch 
Schwefelwasserstoff 'zersezt und mit Alkohol 
5—6 Mal umkrystallisirt werden. Sie ist 
wenig löslich in kaltem Wasser, leicht in 
siedendem Wasser, woraus sie in langen, 
seideglänzenden, schwach gelben Nadeln an- 
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schiesst. Alkalien färben die Lösung tief 
gelb, so wie alle Salze mit ungefärbten Ba- 
sen schön gelb sind; die Salze von Alkalien 
sind leicht löslich, die übrigen unlöslich. Sie 
schmekt süsslich und hintennach schwach 
bitter , löst sich in heissem Alkohol leicht u. 
in Aether sehr bedeutend. Die Lösung in 
Alkohol scheidet die Säure durch Wasser in 
Krystallen ab. Beim Erhizen über + 100° 
wird sie zersezt und verkohlt, indem sich 
ein neuer, neutraler Körper als Zersezungs- 
product in zolllangen - Krystallen sublimirt, 
den der Verf. Purrenon nennt, und den er 
nach der Formel C13 480% zusammengesezt 
fand. 

Auch Erdmann (Journ. für pract. Chem. 
XXXII, 190) hat damit eine chemische Un- 
tersuchung ausgeführt. Derselbe hatte das 


Purren ünter dem Namen Kamelharn be- 
Er hat darin dieselbe Säure ent- erhaltenen Reactionen den mehreren, in der 


‚Lösung vorhandenen Stoffen angehören en 


kommen. 
dekt, dieselbe aber Euxanthinsäure genannt 
und nach der Formel C#0 132 051 zusammen- 
gesezt gefunden, also sehr wesentlich von 
Stenhouse abweichend. Erdmann brachte 
auch Stenhouse's Pourrenon hervor und nennt 
diesen Körper Euxantbon. Die Zusammen- 
sezung fand er wie Stenhouse. 

RADIX SUMBULUS. MOSCHUSWURZEL. 
Schnitzlein und Frickhinger (Buchn. Repert. 
XXXII, 25) haben ein schönes Exemplar die- 
ser merkwürdigen Wurzel beschrieben. 
wog 2Unzen und 6 Drachmen und war der 
obere Theil einer 3 Zoll diken Wurzel. Es ist 
oben stumpf kegelförmig und mit wenig 
Stengelresten versehen. Auf der unteren 
Schnittfläche zeigt sich das Inere bis 4 Li- 
nien gegen den Rand als ein lokeres, weiss- 
liches Gewebe, theilweise mit einem schmu- 
zig gelben Harze inkrustirt. Die 4 Linien 
breite Peripherie besteht aus lokeren, diken 
Gefässbündeln, untermengt mit wenigem weis- 
sem Gewebe. Die Ausenfläche hellbräun- 
lich, ziemlich glatt, mit nahe an einanderge- 
rükten, etwas erhabenen Querringen, aus 
denen viele Gefässbündel als vertroknete bor- 
stenähnliche Fasern hervorkommen. Feine 
Abschnitte des weissen Gewebes zeigten un- 
ter einem Mikroscope grose Zellen, angefüllt 
mit Stärkekörnern. Feine Abschnitte vom 
oberen Theile der Wurzel zeigten mehrere 
parallele Reihen von Spiralgefässbündeln, an 
diesen wieder zahlreiche, weitröhrige, dünn- 
wandige Kanäle, umgeben mit einem diken 
Kreise von Bastfasern, und angefüllt mit ei- 
nem weichen Harze. In dem sleichförmigen 
Gewebe der Wurzel findet sich kein ergos- 
senes Harz, Schwefelsäure färbt das Harz 
in den Kanälen sogleich schön purpurroth. 
Querschnitte von Angelica und Imperatoria 
zeigten eine ähnliche Organisation aber nicht 


Es. 


Gestalt nach eher für ein 
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dies Verhalten gegen Schwefelsäure. Die mit 
Zuker feingeriebene Wurzel verlor durch 
Vermischen mit Goldschwefel völlig ihren } - 
schusgeruch, aber nicht vollständig , 5 
sie für sich zerrieben worden war. : 
Versuch wurde angestellt, um zu erfahren, 
ob die Wurzel dadurch eben so, wie be- 
kanntlich echter Moschus, ihren damit so ähn- 
lichen Geruch verliert. Das vorhin bemerkte 
weiche Harz besizt diesen Geruch im hohen 
Grade, woraus die Verf. den Schluss ziehen, 
dass diese Wurzel nicht erst durch Schich- 
ten mit Moschus ihren Gerueh erhalten hat. 
Mit Schwefelsäure wird dies Harz cochenill- 
roth. 









Kallhofert (Buchn. Rep. XXXIV, 268) hat 
diese Wurzel mit Wasser, Alkohol und Ae- 
ther ausgezogen und die verschiedenen Aus- 
züge mit Reagentien geprüft. Aber da die 


nichts Bestimmtes daraus hervorgeht, 
glaube ich sie übergehen zu können. Aber 
er hat davon, gleichwie Friekhinger, 1 Drachma 
davon eingenommen, Feickhinger bekam Zit- 
tern, Schwäche der Gliedmaassen, Eingenom- 
menheit des Kopfes, Beschleunigung des Pul- 
ses, erhöhte Wärme und Magenthätigkeit. 
Kallhofert ebenfalls Zittern an den Händen, 
Schenkeln und Füssen, Druk im Magen, Ein- 
genommenheit und Schwere des Kopfes, dar- 
auf im Beit einen starken, anhaltenden, etwas 
nach Essig riechenden Schweiss, aber dann 
ungestörten Schlaf mit Träumen. Den fol- 
genden Morgen befand er sich wieder sehr 
wohl und esslustig. 

Ueber eineReihe von Dr. Preiss aus Neu- 
holland mitgebrachten Droguen gibt Martiny 
(Jahrb. f. pract. Pbarm. VIII, 156) folgende 
Nachrichten: 

1. CAYETTMA. Diese mit der Bezeichnung 
„la Ruiz‘ versehene ieh würde man ihrer 
Stük Stamm oder 
Ast halten müssen, als für eine Wurzel. Ein 
walzenrundes, gegen !/, Zoli im Durchmesser 
haltendes Stük. Rinde ähnlich dem cortex 


Tinquaribo; Rindenborke weich korkig; rissig 


wie die des gemeinen Ahorns, curcumagelb; 
Rindenparenchym !/, Linie dik, fest, grün- 
lichbraun. Holzkörper ziemlich fest, graugelb- 
lich. Geruch süssholzartig; Geschmak bitter- 
lich cubebenartig und besonders reurig ge- 
würzhaft in der Rinde. 

2. SAHID-LABUYO. Ein Wurzelstok von 
1/, Zoll im Durchmesser. Oberhaut aus meh- 
reren sehr feinen, blattartig übereinander lie- 
genden, loker um die Wurzel hängenden, 
feurig orangegelben Schichten bestehend, an 
unverlezten, noch fest anhängenden Stellen 
bräunlich, aber orangenfarben durchleuchtend. 
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Rindenparenchym etwas loker, graubraun, 
gegen 1 Linie dik, von süsslichem elwas schar- 
fem Geschmake, den Speichel gelblich fär- 
b nd. Holzkörper bräunlichgelb,, rohrartig 
porös, ebenfalls von süsslichem, etwas schar- 
em Geschmake. 

3. MATANG-ULANG. Eine solldike; ästige, 
leichte Wurzel. Die Rinde ist abah 1 Linie 
dik,, bildet ringförmig erhöhte, 1!/, Linien 
breite Wülste, abwechselnd mit eben so brei- 
ten Vertiefungen. Die Oberhaut besteht, wie 
die der vorigen Wurzel, aus mehreren Lagen 
ganz feiner, an vielen Stellen abgelöster, 
. chromgelber Blätter, und ist an unverlezten 
Stellen bräunlich gelb. Das Rindenparenchym 
ist sehr hart und fest, gegen 1 bis 1!/, Linien 
dik, röthlichbraun und von adstringirendem 
(seschmake. Der Holzkörper besteht aus meh- 
reren liniendiken‘und noch dikeren, durch 
Risse in der ganzen Wurzel getrennten La- 
gen, ist aus dicht vereinten zähen Fasern ge- 
bildet, von hellbrauner Farbe und von schwach 
adstringirendem Geschmake. Der Geruch der 
Wurzel ist süsslich. 

4. OLIPAYO. Ein wahrscheinlich von einer 
Sumpfpflanze stammender und, wie es scheint, 
fast wagerechte Richtung gehabter Wurzel- 
stok von etwa 4 Zoll Länge und 6 bis 8Li- 
nien Durchmesser. Der “obere Theil biegt 
sich fast in einem rechten Winkel nach oben, 
und stellt einen, sicher aus verwachsenen 
Blattstielen bestehenden Strunk dar. Er trägt 
eine grose Menge kleine Vertiefungen bilden- 
der Narben von abgeschnittenen hohlen Blatt- 
stielen. Die äuserlich schwarzbraune Wurzel 
ist sehr leicht und loker, stark zusammenge- 
schrumpft, gefurcht, mit langen, dicht anlie- 
genden, troknen Schuppen besezt, unter de- 
nen hervor sehr viele borstenartig faserige 
Würzelchen gehen. Im Ineren besteht sie 
aus diken, harten, borstenartigen Fasern, 
zwischen denen ein hellbraunes Mark liegt. 
Geruch schwach aromatisch, Geschmak co. 
rianderartig. 

9. PAG-PAC-LAVIN. Ein überaus 1a 
ter gegen 5 Zoll langer und 1'/, Zoll diker 








Wurzelsiok einer Polypodiacee, welcher mit 


einer unzähligen Menge kleiner lanzettförmi- 
ger, glänzend dunkelbrauner Schuppen und 
einem diken Filz von umbrafarbigem, mit 
einem feinwolligen Ueberzuge versehenen Fa- 
sern bedekt ist. Der gebogene knotige und 
holzige Wurzelstok ist hellbräunlich, geruch- 
los und von schleimigem Geschmake. 

6. RUIZ DE NIOG-NIGON. Ein 5 bis 6 
Linien dikes Wurzelstük mit dünner weicher, 
schmuzigbrauner Rinde, die im Ineren weis 
faserig ist. Das Inere der Wurzel ist schmu- 
ziegelh und rohrartig porös. Geruch fehlt; 
Geschmak süsslich und eiwas krazend. Ä 


- gelresten. 
der vorigen. 
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7. HAMPAPUG-BALANG. Fusslange, wal- 
zenförmige, etwas knotige, 1 bis 1'/, Linien 
dike, mit einer sich etwas rauhänfühlenden, 
erdig graubraunen, sehr dünnen Oberhaut 
überzogene Wurzeln, welche im Ineren hohl 
oder etwas markig sind. Holzkörper gelb 
oder bräunlich, Markröhre mit einer dünnen, 
braunen, mattglänzenden Haut ausgelegt. Ge- 
schmak wenig süsslich und wenig krazend. 
Geruch fehlt. | 

8. RUIZ DE LAGUNDI. Eine sich in einige 
dike Aeste theilende, holzige, 3 bis 4 Linien 
dike Wurzel mit dünner, schmuzigbräunlicher 
Oberhaut und weislichem Holze, etwas wi- 
drigem und nur unbedeutendem Geschmake 
nach Eberwurzel. 

9. BUNTOT-COPEN. Eine spindelförmige, 


fasrigästige Wurzel von ohngefähr 3 bis 4Li- 
nien Durchmesser, mit vielen holzigen Sten- 


Im übrigen gleicht diese Wurzel 


10. MULCO-ULCO. Gekrümmte, 3 bis 5 
Linien dike ästig gewesene Wurzeln. Rinde 
längsfurchig, von erdigbrauner Farbe. Das 
Inere der Wurzel markig weich, nicht holzig, 
aus sternförmig von dem Mittelpunkte ausge- 
henden, dicht an einander liegenden, weis- 
lichen Faserstrahlen gebildet, sonst grau- 
braun. Geruch gering, angelicaarlig; Ge- 
schmak bitterlich, widrig aromatisch, etwas 
krazend. 

11. RUIZ DE SUSONG-CALABAO. Eine 
der radix Pareirä im Aeusern gleichende Wur- 
zel von 1 Zoll Durchmesser. Rinde etwas 
runzlich, schmuzigbraun, inen dunkelbraun 
und auf dem Schnitt glänzend, 1 Linie dik, 
Der inere Theil der Wurzel fast holzig von 
feiner Struktur, graubräunlich-holzfarben. Ge- 
unbedeutend süsslich. 

FAMUTILUNG. 3 bis 4 Linien dike, 
er Zoll Durchmesser haltende Scheiben 
eben ‚knollig-fleischigen Wurzelstoks, ähnlich 


‚der Zedoaria und ohne Zweifel von einer 


Scitaminee abstammend. Ausen mit einer 
schmuzig gelblichgrauen, runzlichen Oberhaut 
und den Rudimenten fleischiger Fasern ver- 
sehen, iten aus einer dichten, auf der Schnitt- 
fläche wachsglänzenden, graulichen Masse 
bestehend. Geruch und Geschmak wie bei 
Zedoaria, aber weniger stark. | 

13. LUNAS. Ein etwa acht Linien dikes 
Stük eines Astes oder Stammes. Rinde fehlt 
fast ringsum, sonst dünn, hart und hökerig, 
gelbbraun. Hoiz nicht sehr hart, pnch, 
geschmaklos. 

14. MALAYANTOR. Ein ästiges Stük eines 
Baumes von etwas mehr als !/, Zoll Durch- 
messer. Rinde ahornartig, schmuzig bräun- 
lichgelb, wenig adstringirend und süsslich; 
Holz graugelblich, wenig süsslich. 
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15. PALO ZAMBALE. Ein Stük Stamm 
Lokere, 
Bde bräunlichgelbe, dünne "adstringi- 
rende Rinde: lokeres, sehr poröses, gelbliches, 
süsslich schmekendes Holz mit einer brau- 
nen Markhöhle. 

16. PALO SANT. Ein Stük Ast oder 

Stamm von 8 Linien Durchmesser, mit einer 
ziemlich ebnen, aber rauhen, schwarzbrau- 
nen, von grünlichen und weisslichen Flechten 
überzogenen Rinde und festem, feinporösem, 
blaurötblichem Holze von süsslichem und ‚we- 
nig aromatischem Geschmake. 
17. PILIS. Eine 2 Zoll lange, !/, Zoll 
dike, dreikantige und dreiflächige, nach oben 
und unten sich zuspitzende Nuss, an deren 
Spize die drei Flächen gegen 2 Linien kan 
nicht verwachsen sind. 

18. PEPOTAO DE COGQUITAN. Ein et- 


was über ein Zoll langer 4 Linien diker und 


SLinien breiter, breitgedrükter, am Ende mit 
einem kleinen Nabel verschener, glänzend 
schwarzer, hornartiger, aber elfenbeinfester, 
unten fest in einer gegen 5 Linien breiten, 
hochorangegelben, häuligen, ausen etwas 
schmuzigen Scheide sizender Same. Diese 
Scheide endigt sich in zwei länglichrunde, 
bis mehr, als 2 Dritttheile der Länge sich hin- 
aufwärts erstrekende, auf den flach gedrük- 
ten Seiten sizende und da in der Mitte wie 
in einer Längsnath angewachsene Lappen. 

19. KINO EINER EUCALYPTUSSPECIES, 
von welcher Preiss sagt, dass sie einen un- 
gefähr 120 Fuss hohen Baum bilde, der auf 
Sandpläzen am Schwanenfluss (im östlichen 
Australien) wächst und von den Eingebornen 
„N’ gumbet“ genannt wird. Es hat diese 
Kinosorte keine Aehnlichkeit mit dem unter 
dem Namen ‚neuholländisches Kino ,'* „‚Bota- 
nybai-Kino“ bekannten, welches von Eucalyp- 
tus resinifera Smith abgeleitet wird. Es be- 
steht aus kleinen Körnchen oder lokeren brök- 
lichen grösern Stüken, hat eine helle glän- 
zende, schön rubinrothe Farbe und einen 
bitter adstringirenden Geschmak. Zum Pul- 
ver gerieben bekommt es eine schöne hell- 
ziegelrothe Farbe. | 
es diesem eine ziegelrothe trübe Farbe, wel- 
che jedoch jedesmal beim Erhizen der Auf- 
lösung sich hellrubinroth gestaltet, beim Er- 
 hizen aber ebenfalls wieder trübe wird. 

20. RESINA KXANTHORRHOEZ. Man hat 
bekanntlich von Xanthorrhöa arborea und X. 
hastile das sogenannte „gelbe Harz von Neu- 
holland“ abgeleitet, und Ainslie hat die Ver- 
muthung ausgesprochen , dass wohl sämmt- 
liche bekannte Arten von Xanthorrhöa dieses 
Harz liefern. Jezt aber hat Dr. Preiss aus 
Neuholland eine harzige Substanz mitgebracht, 
welche von Xanthorthöa arborea und X. 


In Wasser aufgelöst, gibt 
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australis stammt, und ganz verschieden von 
jenem gelben Harze ist. Diese beiden Pflan- 
zenarten scheiden nach der Mittheilung des 
Dr. Preiss aus ihrem Stamme, besonders 
der Basis desselben, ein dunkles Harz 
welches grose Tropfen bildet, und von 
Eingebornen als Bindemittel gebraucht wird. 
Sie kneten es nämlich mit den Händen, oder 
erwärmen es am Feuer, und benuzen es, um 
die Widerhaken und Steine an ihre Wurf: 
spiese zu befestigen. Dr. Preiss sah die Xan- 
thorrhöastämme nie anders als schwarz und 
verbrannt, weil die Wilden die untern Blät- 
ter anzünden, um den Ausfluss des Harzes 
zu befördern. An den Blättern soll ein Se 
res Gummi ausschwizen. 

Durch Herrn Apotheker Uler in Hambäke 
erhielt der Verf. eine Partie dieses Xanthor- 
rhöaharzes und einige ganz mit Harz überzo- 









‚gene Schuppen der Frucht einer Xanthor- 
‚rhoea. Dieses Harz bildet eine schwarzbraune, 


mattglänzende, sehr feste Masse, von welcher 
nur durch Schlagen sich kleine 'Stüke lostren- 
nen lassen. Auf dem Bruche zeigt sie dann 
sich auch nur mattglänzend, mehr gelbbraun 
und mit kleinen glänzenden, gelbrothen Holz- 
splitterchen vermischt. Es hat dieses Harz 
einen sehr angenehmen, süsslich balsamischen 
Geruch, welcher beim Reiben zwischen den 
Fingern und beim Erwärmen stärker hervor- 
tritt. Es schmilzt sehr leicht, ‚und bildet dann 
eine sich stark aufblähende, Schaumige Masse. 
Es zündet schnell bei Annäherung ‚einer 
Flamme, verbrennt unter starker Russent- 
wickelung, und verbreitet dabei anfänglich 
einen sehr angenehmen, zulezt aber etwas 
biebergeilartigen Geruch. Beim Kauen ist es 
anfangs bröklich, kohlenartig, dann aber 
rein harzig , den Zähnen fest anhängend; der 
Geschmak balsamisch, etwas brennend. Den 
Speichel färbt es beim Kauen nicht. Gepul- 
vert hat es eine dunkelgelbbraune, etwas 
ins schmuzig orangegelbe ziehende Farbe. 
In Alkohol löst sich das Xanthorrhoeaharz 
leicht auf und gibt eine rothbraune Tinktur, 
welche, in Wasser gegossen, dasselbe schmu- 
zig gelblich milchig macht und einen ange- 
nehmen benzo&ö-und rosenölartigen Geruch 
entwikelt. Bei der Behandlung mit Alco- 
hol bleibt ein unlöslicher Rükstand, welcher 
theils aus holzigen, theils aus kohlenartigen 
Theilen besteht, ‘und es hat den Anschein, 
als ob auch durch das von Dr. Preiss er- 
wähnte Anzünden der Bäume das Harz theil- 
weise verkohit sei. Dafür spricht auch, dass 
das an den Fruchtschuppen anhängende Harz 
sich etwas anders verhält. Es ist dasselbe 
nämlich schön glänzend und durchsichtig, 
gelblichrothbraun, gepulvert orangefarben, 
in Alkohol völlig auflöslich und eine gelblich- 
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rolhbraune ; Tinktur darstellend. Sein Ge 
schmak ist rein balsamisch, nicht kohlig; 
sein Geruch stärker und angenehmer. Beim 
rmischen der weingeistigen Auflösung des 
Haı der Fruchtschuppen mit Wasser ent- 
steht eine gelbliche milchige Flüssigkeit, wel- 
che nicht das 'Schmuzige “der Auflösung des 
obigen Narzes hat; zugleich. gerinnt aber auch 
ein Theil des Harzes zu einer aufschwim- 
menden rothgelben Masse. 

Nach Pereira*) ist in neurer Zeit in Eng- 
land ein rothes Harz unter dem Namen 
„blaek-boy gum‘“, eingeführt worden, welches 
derselbe von Xanthorrhoea arborea ableiten 
zu können vermuthet. 

GUMMATA NOVZE HOLLANDIA. Diese 
Gummiarten schwizen, wie Dr. Preiss berich- 
tet, im Sommer, d. h. im December und 
Januar, aus. Zu.dieser Zeit, wo in Folge 





der grosen Hize die Vegetation fast ganz 
leben die Einwohner beinahe aus- 


verdorret, 
schlieslich von diesem Gummi, welches sie 
„Koljang“ nennen. Leider sind die Acacien- 
arlen, weiche diese Gummisorten liefern, noch 
nicht. bestimmt, und wir können daher nur 
wenige von Dr. Preiss gegebene Notizen 
anführen. 


1. Gummi einer een im Distrikte 
York, eines ohngefähr 30 Fuss hohen, in 
Sandboden wachsenden Baumes. Die Ein- 
gebornen nennen dieses Gummi vorzugsweise 


Koljang oder Menna. Es besteht aus klei- 
nen bräunlichgelben, glänzenden Bruchstüken, 
welche sehr bröklich sind; es hat ganz die 
Eigenschaften des arabischen Gummis und 
löst sich vollkommen zu einem reinen, ge- 
schmaklosen, nur wenig gelblich gefärbten 
Schleim auf. 

2. Gummie iner Acacienart (Black-Wattle), 
welche auf schattigen Sandpläzen am Schwa- 
nenflusse wächst und ein Bäumchen von 12 
bis 18 Fuss Höhe darstellt. Es besteht die- 
ses, ganz dem arabischen Gummi gleichende 


Gummi aus glänzenden sehr bröklichen hell 
weingelben, unregelmäsig in sehr viele, äuserst 


kleine Theilehen zerklüfteten Stükchen, ist 
vollkommen auflöslich, und stellt in der Auf- 
lösung einen fast ganz farblosen, geschmak- 
losen Schleim dar. 

3. Gummi einer Acacienart, welche auf 
lokerem Kiesboden im Dee York als ein 
6 bis SFuss hoher Strauch wächst. Es kommt 
dieses leuchtend glänzende, hellröthlichwein- 
gelbe bis hellbräunlichröthliche, zuweilen fast 
weisse Gummi in Form, Bruch nd allen son- 


stigen Eigenschaften ganz mit dem Senegal- - 


“ *) The Elements ofMateria medica and The- 
rapeulics, 2. edit. T. Il, 987. 


Kirschgummigallerte “eigenthümliche , 


gummi überein. Es löst sich sehr leicht und 
stellt eine geschmaklose , fast wasserhelle 
Auflösung dar. Diesem Gummi anhängend 
und mit ihm vermischt finden sich Blättchen, 
welche in Form und Gröse den der Cassia 
obovata Colladon. gleichen, aber diker und 
mit einem gelbbräunlichen , scharfen Rande 
versehen sind. 

4. Gummi einer Acacienart, weiche auf 
kalkigem Boden im Distrikte York wächst, 
und einen gegen 25 Fuss hohen Baum bildet. 
Dieses ganz eigenthümliche Gummi gleicht 
im Aeusern bald dem Traganth, bald dem 
Senegalgummi. Es besteht aus "glänzenden, 
bräunlichgeiben oder weingelben Stüken, wel- 
che an der dem Baume zugekehrt gewesenen 
Fläche und auch bei kleinen , flachen Stük- 
chen ganz das dem Traganth eigne Aeusere 
haben, dagegen aber durchsichtiger, matt- 
olänzend und von hellglänzendem Bruche sind. 
Bruch und Farbe dieses Gummis gleichen 
dem senegalischen. Auf der Oberfläche und 
an den Endstellen ist es zerklüftet und brök- 
lich wie arabisches Gummi. Beim Kauen ist 
es zähe, schlüpfrig nur wenig klebend und 
ähnlich dem Kirschgummi, nicht aber so 
spröde als dieses und mehr schlüpfrig. In 
Wasser löst sich nur ein sehr geringer Theil 
zu Schleim auf und es verhält sich diese Lö- 
sung wie die des Arabin. Der übrige bei 
weitem der gröste Theil schwillt, sein Volu- 
men beträchtlich vermehrend, zu einer ganz 
gleichmäsigen, gegen das Licht gehalten, ganz 
wasserhellen und farblosen, — ins Dunkle 
gehalten, etwas opalisirenden Gallerte an, in 
welcher Jod keine Spur von Amylum nach- 
weist. Auch Aezkali zeigt keine Einwirkung 
auf dieselbe, kieselsaures Kali ebenfalls nicht. 
Es verhält sich diese“Gallerte daher nicht 
wie Traganthstoff, sondern sehr der im Kirsch- 
gummi enthaltenen Gallerte ähnlich, in wel- 
cher ebenfalls weder Amylum sich vorfindet, 
noch Aezkali und kieselsaures Kali eine Ver- 
änderung hervorbringen. Die bekannte, der 
etwas 
fadenziehende Eigenschaft besizt die Gallerte 
des in Rede stehenden Gummis nicht. Das- 








selbe ist auch geruch - und geschmaklos. 


5. Gummi einer Art von Santalum, wel- 
che auf dem felsigen Gebirge Brown (York) 
wächst und einen 20 bis 30 Fuss hohen 
Baum darstellt. Ss besteht dieses Gummi 
aus länglichrunden, längsrunzlichen, glänzen- 
den Stüken, welche viele Aehnlichkeit mit 
dem Senegalgummi haben, jedoch an Farbe 
röthlichgelb, nicht ungleich einem verdünnten 
Sandelabsude, aber leuchtend glänzend sind 
und in ganz kleine Stükchen zerbrökeln. Es 
ist vollkommen und leicht auflöslich, ganz 
geschmaklos, knirscht beim Kauen und zer- 
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brökelt sich, klebt dann aber fest an den 
Zähnen. Uebrigens verhält es sich ganz wie 
arabisches Gummi. ihm anhängende Rinden- 
dentheile zeigten eine korkige rothhraune 
Borke. 

Zugleich fanden sich bei diesem Ge 
Früchte” von der Sandelbaumspecies, welche 
jenes ausschwizt. Eine vollkommen reife 
zeigte eine sehr leichte, ausen glänzend hell- 
braune, runde, an der Spize gerandete, durch 
die im Ineren freie Nuss klappernde Stein- 
frucht von 1 Zoll Durchmesser. Einige un- 
reife Früchte waren von der Gröse einer 
Lorbeere länglich und sehr runzlich. | 

6. Gummi einer Species Hakea, welche 
einen gegen 6 Fuss hohen Strauch darstellt. 
Es bildet dieses Gummi längliche Stüke, an 
denen meist noch eine dunkelbraune Rinden- 
borke sizt. Esisttheils sehr rissig und brök- 
lich, gelblichweiss, dem arabischen Gummi 
ähnlich, theils bräunlichgelb, fester, auf dem 
Bruche mattglänzend und traganthartig, immer 
aber den Zähnen fest anhängend, langsam 
aber doch vollständig sich lösend und in sei- 
nem Verhalten wie arabisches Gummi. 

7. Gummi einer Species Hakea, welche 
auf Sandboden im Distrikte York sich findet 
und einen, gegen 20 Fuss hohen Baum bildet. 
Dieses Gummi besteht aus länglich eiförmi- 
gen, ausen furchigen Stüken, ist im Ineren 
etwas milchigweisslich, durchscheinend, von 
nur wenig glänzendem, etwas dem Traganth 
ähnlichem Bruche, äuserlich und auch stellen- 
weise im Ineren von einem braunen, glän- 
zenden Safle überzogen und durchtränkt. 
Beim Kauen erscheint es traganthartig, jedoch 
nicht klebend, geschmaklos. Geruch besizt 
es auch nicht. Im Wasser löst sich nur et- 
wa der dritte Theil dieses Gummis auf, und 
zeigt in dieser Schleimigen, wasserhellen Auf- 
lösung alle Eigenschaften des Arabin. Der 
übrige Theil schwillt zu einer etwas opalen 
Gallerte auf, welche jedoch keine gleichartige, 
sondern gleichsam etwas körnige Masse dar- 
stell. Diese Gallerte verhält sich nicht wie 






B, Pharmacognosie des 


MOSCHUS MOSCHIFERUS. Bekanntlich 
hat Haenle (Buchn. Rep. XXIV) angegeben, 
dass der von diesem Thier herkommende 
Bisam, Moschus, seinen Geruch verliert, wenn 
er mit Syrupus emulsivus vermischt wird. 
Müller (Archiv der Pharm. XC, 174) bestätigt 
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Tragantbstoff; sie zeigt keine Spur von Amy- 
lum, und auchr eine Alkalien : Kieselfeuch- 
ligkeit äusern keine Wirkung auf dieselbe. 

8. Gummi von Nuytriac floribunda R. Br. 
(Loranthus floribundus Lab.) einem 25 bis 35° 
Fuss hohen Baume, auf sandigen Stellen. der 
Wälder am Schwanenflusse. "Dieses Gummi 
besteht aus unförmlichen Stüken von ziemli- 
cher Gröse, welche ausen von anhängendem 
Schmuze schwärzlich erscheinen. Gegen das 
Licht gehalten sind sie durchscheinend, hell 
lauchgrün. Die Bruchstükchen sind hellgrün- 
lichweiss und meist undurchsichtig. Dieses 
Gummi lässt sich fast hornähnlich schneiden, 
klebt beim Kauen nur sehr wenig und wird 
dadurch zu einer teigigen, zwischen den Fin- 
gern sich zu ganz feinen Fäden ziehenden 
Masse. Geruch und Geschmak sind nicht _ 
wahrzunehmen. Im Wasser schwillt'es etwas 


‚auf, und zerfällt in undurchsichlige, weisse, 
etwas klebrige, nicht aber wie Traganth zähe 


Floken, welche kein Amylum enthalten, und 
auch nicht von reinen Alkalien und Kiesel- 
feuchligkeit aufgelöst werden, mithin eben- 
falls nicht Traganthstoff bilden. 

Zugleich befindet sich bei diesem Gummi 
ein Stük Holz der Stammpflanze. Es ist die- 
ses ein Stük Stammholz, dessen Rinde gegen 
3 Linien dik, auf der Oberfläche rissig, schwam- 
mig korkarlig, an unversehrten Stellen fast 
stahlgrau, an verriebenen bräunlichgelb, im 
Parenchym körnig und braun ist. Sie hat 
einen faden, süsslichen Geschmak. Das Holz 
ist auserordentlich leicht, sehr weich und 
loker, sehr zerreiblich, gelblich und bräun- 
lich gestreift. An der einen Querschnittfläche 
dieses Holzes nimmt man eine grose Menge 
runder Oeffnungen wahr, welche gegen !/; 
bis 1/, Linie Durchmesser haben, tief in das 
Holz hineinreichen und besondere Gummi- 
gänge zu sein scheinen. Die erwähnte Schnitt- 
fläche war ganz mit Gummikörnern bedekt, 
mit welchen selbst die obere Schicht des 
Holzes durchdrungen war. Das Holz hat 
einen elwas süssen Geschmak. 


Thierreichs. 


diese Beobachtung, und mare insbesondere 
Aerzte, welche diese Zusammenstellung ver- 
ordnen, darauf aufmerksam, damit dadurch 
kein unbegründeter Verdacht veranlasst werde. 
Bekanntlich verliert der Bisam nach Hornung 
und Bley auch allmälig seinen Geruch, wenn 
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er mit Goldschwefel oder mit blosem Schwe- 
fel vermischt worden ist. Und Pfeffer (Buchn. 
Repert. XXXIV, 277) hat gefunden, dass dies 
‚auch stattfindet, wenn ein Pulver von 3Gran 
" Bisam, 1 Gran Campher, 1 Gran Hirschhorn- 
salz und Zuker in Wachskapseln eingeschlos- 
sen wird, aber nicht, wenn man es in an- 
deres Papier einschliest. Kallhofert (Buchn. 
Repert. XXXVI, 97) hat diese Angabe be- 
stätigt, aber gefunden, dass die Vernichtung 
des Geruchs durch das Wachs der Kapseln 
nicht, wie Pfeffer angab, in wenig Minuten 
‚stattfindet, sondern erst nach einer gewissen 
Zeit, z. B. bei !/, Gran Bisam in 1 Stunde. 
Es scheint hier blos das Wachs zu wirken, 
indem Kallhofert den Bisam allein in eine 
Wachskapsel einschloss. Durch Ammoniak 
oder Erhizen des Wachses zeigte sich der 
Bisamgeruch, wiewohlschwächer, wieder. Am- 


moniak ruft diesen Geruch auch beim Gold- 


schwefel, Schwefelmilch und Syrupus emul- 
sivus wieder hervor. 

CASTOR FIBER L. Wegen der grosen 
Aehnlichkeit, welche die von Runge im Stein- 
kohlentheer entdekte und nachher als Zerse- 
zungsproduct der Salicylsäure erhaltene und 
Phenylhydrat genannte Garbolsäure im Geruch 
mit dem von diesem Biber herstammenden 
Bibergeil, Castoreum, hat, vermulhet Wöhler, 
dass der Geruch desselben von einem Gehalt 
an dieser Säure herrühre und dass vielleicht 
das durch Destillation aus dem Bibergeil er- 
haltene ätherische Oel nichts Anderes als 
Garbolsäure sei. Sollte sich dies bestätigen, 
was leicht durch die ausgezeichnete Reaction 
mit Chromsäure, wodurch diese Säure schwarz 
wird, zu erkennen wäre, so würde es für 
die practische Mediein von Wichtigkeit sein, 
durch Versuche zu entscheiden, ob nicht die 
Carbolsäure dieselben Wirkungen ausübt und 
ob durch sie das kostbare Bibergeil zu er- 
sezen wäre (Ann.d. Chem. u. Pharm. XLIX, 360). 

COCCUS CACTIL. Bekanntlich hat man 
in neuerer Zeit die Zucht dieser Nopal-Schild- 
laus auch in Algier im Jardin colonial ange- 
fangen. L. du Barry (Journ. d. Ch. med. X, 
21) theilt nun einige Nachrichten darüber mit. 
Das Männchen hat die Länge von 1 Millime- 
ter, eine dunkelrothe Farbe, 3 Fusspaare und 
zwei 9gliedrige, mit seidenartigen Härchen 
bedekte Fühler. Trägt an den seitlichen und 
hinteren Theilen des Körpers zwei durchsich- 
tige, sich horizontal überlegende Flügel, 
vollkommen bemerkbar in dem Augenblike, 
wo das Insect aus dem Cocon hervorkommt. 
Sein Leib endigt sich in zwei weisse, sehr 
lange Borsten. Das Weibchen ist ungeilügelt, 
hat eine schwarze, schwach ins Rothe fal- 
lende Farbe, einen unten flachen und oben 
convexen, aus 11 Ringen zusammengesezten 

"Bericht über Heilkunde. 4. Bd. 1944. 


‚sehen einer elliptischen Erbse haben. 
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Leib, welche Ringe durch ihre Anordnung 
kleine und mit einem weissen Pulver be- 
stäubte ringförmige Vertiefungen bilden, und, 
gleichwie das Männchen, 3 Fusspaare und 
2 Fühler. 

Das Insect ist auf der Cactuspflanze 
in Gruppen von 20 bis 200 Individuen pla- 
eirt und der Verf. hat selbst 1000 auf einem 
Blatt gezählt. In der Mitte der Gruppen be- 
merkt man zwei oder drei Individuen, wel- 
che im Verhältniss zu den übrigen enorm 
gros sind, d. h. die Mütter, welche 7% Milli- 
meter Länge bei 5 Millim. Breite und das An- 
Unter 
diesen hat der Verf. lebende, aber auch 
todte und fast ausgetroknete gesehen. 

Die mit diesem Insect bedekten tus: 
blätter werden bald welk, und wenn sie 
anfangen gelb zu werden, so entfernt man 
davon mit einem stüumpfen Messer alle da- 
rauf sizenden Insecten und wäscht sie mit 
kaltem Wasser, worauf sie nicht eher wie- 
der neue Insecten aufnehmen, als bis sie 
wieder grün geworden sind und ihre ganze 
Lebenskraft wieder erhalten haben. 

Letellier (Journ. de Pharm. et de Ch. 
Dec. 1844) hat eine Abhandlung über die 
Verfälschung der Cochenille herausgegeben. 
Er hat 23 verschiedene Sorten nntersucht, 
und er zieht daraus folgende Resultate: die 
von Boutigny angeführte Verfälschung mit 
metallischen Substanzen, namentlich Blei, fin- 
det statt, aber nicht so häufig, wie derselbe 
angab. "(Ich besize eine Probe Cochenille, 
welche etwa 10 Procent Blei — wahrschein- 
lich metallisches oder im Zustande von Sub- 
oxyd — enthält, was ihr eben kein auffallend 
verschiedenes Ansehen gibt, was aber leicht 
erkannt wird, wenn man sie in der Wärme 
in Salpetersäure auflöst, und die Lösung 
mit Schwefelwasserstoff u. s. w. versezt). 
Auser metallischen Stoffen fand der Verf. 
auch Sand als Verfälschungsmittel. Was den 
Werth der Cochenille anbetrifft, d. h. ihren 
Reichthum an Farbstoff, so bilden alle Sor- 
ten wohl charakterisirte Klassen: Die röth- 
lich graue ist die beste, darauf folgt die 
graue und die schlechteste ist die schwarze. 
Ein einmaliges Ausziehen der Gochenille reicht 
hin, um mit dem ausgezogenen Farbstoff den 
Handelswerth derselben zu bestimmen. Die 
Güte der Gochenille hängt sehr von der Cul- 
tur dieses Insects und von dem Lande, wo- 
rin es gezogen wird, ab. _ 

SANGUISUGA MEDICINALIS und S. OF- 
FICINALIS. Blutegel. Ueber die auserordent- 
liche Sterblichkeit, insbesondere während der 
lezten Jahre, und über die Krankheiten der 
Blutegel theilt J. F. Babbe (Finska Läkare- 
Sällska-pets.Handlingar. Första Bandet, Tredje 

h) 
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Häftel. Helsingfors, 1842) seine Beobachtungen 
mit. Den Grund der Sterblichkeit sucht er in 
einer unvorsichtigen Einsammlung, in einem 
langen und ungeeigneten Transport, in einer 
fehlerhaften Aufbewahrung und in einem sor- 
genlosen Behandeln. Die hieraus entsprin- 
genden Krankheiten sind contagiös, und ver- 
anlassen deshalb in wenig Tagen die grose 
Sterblichkeit. Von diesen hat der Verf. vier 
beobachtet: 1) Die Knoten - Krankheit (Knuts- 
jukan). Das Thier zeigt am hinteren Theile 
eine besondere Erscheinung, als wäre es da 
an verschiedenen Stellen mit einem feinen 
Faden eingeschnürt, und es ist, so weit wie 
dies stattfindet, gelähmt, während die ande- 
ren Theile gesund bleiben. Im Inern des 
Körpers, besonders nach dem hinteren Theile 
zu, hat das Thier kleine, senfkorngrose, be- 
wegliche Verhärtungen von coagulirtem Blute. 
In diesem Zustande lebt es ein oder zwei 
Tage fort, und wenn es beim Beginn der 
Krankheit häufig mit weichem Wasser, worin 
etwas Zuker aufgelöst ist, versehen wird, so 
kann sein Leben länger erhalten werden. 
Diese Krankheit stellt sich häufig ein während 
der Paarungszeit vom April bis Juni, aber 
auch zu anderen Zeiten als Folge von Ver- 
nachlässigung u. s. w. 3) Die gefärbte oder 
gelbe Krankheit (rött - eller gellsjukan). In 
dieser Krankheit, welche die gefährlichste ist 
und dies in wenig Stunden wird, schwillt 
das Thier gleichmäsig vom Kopf bis zum 
Schwanze an, das männliche Glied wird vom 
Anus fortgestossen und das Blut zerstört; zu- 
lezt stellen sich Convulsionen ein, auf die 
der Tod folgt. Sie wird durch Ammoniak- 
dämpfe, das tödlichste Gift dafür und daher 
eine häufige Ursache des Todes in Apotheken, 
und zuweilen auch durch andere Ursachen 
veranlasst. Diese Krankheit ‘ist unheilbar, 
wenn das Schwanzende zuerst anschwillt. 
Es ist nüzlich, hier die Anschwellung mit einer 
Nadel zu durchstechen, das verdorbene Blut 
auszudrüken und das Thier in lauwarmes 
Wasser zu legen. Es ist auch zwekmässig, 
das Thier mit Wasser, dem 1/,, Essig zu- 
gesezt worden ist, 
zu waschen. 5) Die Anschwellungs-Krankheit 
(Muusvullnad) entsteht, wenn das Thier beim 
Einsammeln unvorsichtig von der Stelle, an 
welche essich angesogen hat, abgerissen wird, 
auch wenn dasselbe kurz vor seinem Trans- 
port eine Quantität von Blut verschlukt hat. 
Sie beginnt nach einer Weile mit einer An- 
schwellung im Munde und das Thier stirbt 
vom Kopf bis zum Schwanz ab. Werden 
mit dieser Krankheit behaftete Blutegel mit 
anderen gesunden zusammen gebracht, so 
theilt sie sich auch diesen mit, wahrschein- 
lich durch die dabei veranlasste Verunreini- 


sder mit warmer Milch 
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gung des Wassers. 4) Die Schleimkrankheit 
(Slemojukan). Der Blutegel bekommt ein elen- 
des Ansehen, einen weisslichen schleimigen 
Ueberzug, ertheilt dem Wasser das Ansehen 
eines Leinsamen-Decocts, ‘wird träge und 
stirbt gewöhnlich in drei Tagen von Hinten 
nach Vorn. Der Verf. hat diese Krankheit 
vom Ende Juni bis August beobachtet und 
er glaubt, dass sie von der Verhinderung 
herrühre, während des Transports ihre Eier 
zu legen. Vielleicht mag auch eine unter- 
brochene Haut-Ausdünstung eine Ursache sein. 
Zur Aufbewahrung der Blutegel empfiehlt 
der Verf., dass man todte oder kranke völlig 
entferne, die gesunden zu 30 bis 50 Stük in 
ein Glas’ bringt, welches etwa 1 Pint hält. 
Das Glas wird bis zu 2/, mit Fluss- oder 
Regenwasser angefüllt, indem man dieses 


langsam an den Seitenwänden des Glases 
hineinfliessen lässt, und mit reiner, 


nicht mit 
‚Seife gewaschener Leinwand überbunden. 
Das Wasser muss eine der Jahreszeit ange- 
messene Temperatur haben, und im Winter 
alle drei und im Sommer alle zwei Tage er- 
neuert werden, indem man jedes Mal todte 
oder kranke ausliest. Die Gläser werden an 
eınen kühlen, schattigen, luftigen Ort gestellt. 
Bei diesem Verfahren hat der Verf. im Jahr 
1842 von 1460 nur 18 Blutegel verloren. 
Verschieden davon sind die Behälter, 
welche F. Buckle zu Petersburg empfiehlt, 
und welche derselbe in dem Pharmaceutical 
Journ. Ill, 394 beschreibt, und mit einem 
Holzschnitt versinnlicht. Er beschreibt drei 
für verschiedene Zweke, einen grosen zur 
Aufbewahrung des Vorraths, einen kleineren 
zur Haltung einer kleineren Anzahl in den 
Öfficinen und einen kleinen zur Transporti- 
rung nach den Patienten. Alle drei sind cy- 
lindrische Töpfe von unglasirtem Steingut. 
Der erstere grose von vier Gallonen Inhalt 
ist von der oberen Spize an bis 4 Zoll vom 
Boden durchlöchert, und mit einem Dekel 
versehen, welcher "dicht darauf geschliffen 
und mit zwei eisernen Klammern geschüzt 
ist, und welcher, wenn es erforderlich ist, 
mit einem Vorhängeschloss befestiget wird. 
Auf dem Boden dieses Topfes wird eine Quan- 
tität glatter Kieselsteine von der Gröse einer 
Erbse gelegt, unter denen sich die Blutegel 
häufig, besonders bei kaltem Wetter, ver- 
bergen. Sind dann die Blutegel hineingethan, 
so wird der Topf in eine Cisterne, Teich oder 
am besten, wenn es möglich ist, in einen 
Fluss gestellt. Auf diese Weise conservirte 
der Verf. seine Blutegel länger als 6 Monate 
und gerade während "des lezten heissen Som- 
mers, und verlor dabei im Durchschnitt nicht 
mehr als ein oder zwei und in den kälteren 
Monaten selten einen Blutogel in der Woche. 
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Der zweite kleinere Topf hat die Gröse von 
einem Gallon Inhalt, ist oben im Umkreise, 
aber nur zu !/4, ebenfalls durchlöchert, jedoch 
nicht in dem Dekel, damit die Blutegel, wenn 
zufällig etwas darauf sprizte, nicht dadurch 
beschädigt werden. Der Dekel ist luftdicht 
auf denRand des Topfes geschliffen und sehr 
genau auf der Ebene befestigt. In diesen Topf 
werden nur wenig Kieselsteine gethan. Der 
dritte kleine ist ebenso, wie dieser beschaffen, 
aber nur im Dekel durchlöchert. Die Löcher 
dürfen natürlich nicht so gros sein, dass ein 
Blutegel hindurch gehen kann. 

Scheidemandel (Buchn. Rep. XXXIV, 8.46) 
hat eine aufErfahrung und auf Versuche sich 
sründende Aufbewahrungsart der Blutegel an- 
gegeben, welche darin besteht, dass man sie 
in reinem weichen Wasser ohne irgend einen 
Zusaz erhält, und welche alle Beachtung zu 
verdienen scheint. Der Verf. stellte mit 8 
verschiedenen Trinkwassern und auch mit 
Flusswasser Versuche an, und das Resultat 
war, dass sie sich in einem reinen weichen 
Wasser am besten und so erhalten, dass vom 
Mai bis October von 100 Stük nur 2 starben. 
Er bewahrt sie in Gläsern zu 140 bis 160 
Stük und gibt ihnen im Sommer alle 2 Tage 
frisches Wasser, was dieselbe Temperatur 
haben muss, wie das, worin die Blutegel 
leben, weshalb man es in einem anderen 
Gefässe vorher daneben stellt. — Der Verf. 
vertheilte 100 Stük Blutegel in 4 Gläser, stellte 
das eine in einen Schrank, das zweite auf 
einen Tisch im blosen Tageslichte, das dritte 
an ein gegen Abend belegenes Fenster, und 
das vierte in einen ganz dunklen Keller. 
Nach 8 Tagen war in dem Schranke keiner, 
auf dem Tische einer, an dem Fenster vier 
und im Keller sechs gestorben (abgesehen 
von noch einigen mit dem Tode ringenden). 
Zur Aufbewahrung empfiehlt sich daher am 
zwekmässigsten ein Schrank, aber der Verf. 
bemerkt dabei, dass sich in dem Schranke 
durchaus nichts befinden dürfe, was irgend 
Was ausdünsten könnte. Er verwahrt sie 
in einem Schranke, worin leere Gläser, Pa- 
pier u. .dgl. verwahrt werden, im Nebenzim- 
mer der Officin. Die Thür des Schranks ist 
stets nicht ganz verschlossen, so dass es darin 
nur halbdunkel ist. 

Die von Olivier empfohlene Methode, Blut- 
egel wieder zu benuzen, wird von Martiny 
(Jahrb. f. pract. Pharm. IX, 371) auf folgende 
Weise ausgeführt: Der Blutegel wird nach 
dem Saugen und Abfallen sogleich in reines 
Wasser gebracht und bald möglichst der fol- 
genden Operation unterworfen: Man legt den 
Blutegel, dessen Rüken nach oben gewendet, 
über den Zeigefinger der linken Hand, zieht 
in Gedanken in der Mitte des Längendurch- 
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messers desselben eine Querlinie, spannt mit 
Daumen und Mittelfinger derselben Hand den 
Blutegel über den Zeigefinger und hält ihn 
so fest. Dann sticht man mit einer lang zu- 
gespizten Lancette 1—2Linien hinter dem 
Mittelpunkte des Längendurchmessers, und 
3/, bis 1 Linie, bei sehr starken Blutegeln 
auch wohl 11, Linie, von der längs über 
dem Rüken in Gedanken gezogenen Mittel- 
linie seitlich entfernt, in einem von zwei Rin- 
gen gesonderten Zwischenraume durch Ober- 
haut und Lederhaut hindurch, und führt seit- 
lich in jenem Zwischenraume den Schnitt beim 
Herausziehen der Lancette fort, so dass eine 
mit dem Zwischenraume parallel verlaufende 
reine Schnittwunde erhalten wird, derenLänge 
"/y, höchstens ®/, Linien beträgt. Ist hier- 
durch der Magen, in dessen achte oder neunte 
Abtheilung bei dem beobachteten Verfahren 
der Stich dringt, nicht durchschnitten, so 
kommt statt Blut ein kleines weisses Bläschen 
hervor, welches vorsichtig durchstochen wer- 
den muss. Hierauf fliesst das Blut in einem 
starken Strahle schnell aus. Ein leise drüken- 
des Streichen des Blutegels befördert das 
Auslliessen, welches noch ganz vollständig 
geschehen kann, wenn man den Egel hierauf 
einige Minuten in Wasser von - 30° C. sezt, 
worin er unler schnellen hl eloden Be- 
wegungen alles eingesogene Blut verliert. 
Dann wird der Blutegel in einem Gefässe mit 
Flusswasser aufbewahrt, welches von Zeit 
zu Zeit erneuert wird, und in welches fri- 
sche Kräuter, nach Ranunculus aqua- 
ticus, oder Equisetum gelegt wird, damit 
sich der Egel daran von Schleimfäden be- 
freien kann. Die Operation ist nach einiger 
Uebung leicht auszuführen. Nach einigen Ta- 
gen ist die Wunde vernarbt und nach eini- 
gen Wochen ist der Egel wieder zum Saugen 
brauchbar , zuweilen schon nach einigen Ta- 
gen. So stark, wie vorher, saugen so be- 
handelte Egel nie wieder. Von 20 operirten 
Egeln sogen nach 14 Tagen schon wieder 
15 Stük, zwei erst nach 3 Wochen und die 
übrigen 3 noch nicht nach */, Jahre. Jene 
15 wurden zum zweiten Male operirt, davon 
starben nach einigen Tagen 2, nach 17 Tagen 
sogen davon 9 und nach 24 Tagen die übri- 
gen 4. Diese übrig gebliebenen 13 wurden 
zum sten Male operirt: nach einigen Tagen 
starben davon 5, die übrigen 8 sogen nach 
4 Wochen, und diese zum vierten Male ope- 
rirt lebten mit voller Munterkeit noch nach 
14 Tagen, wo der Verf. diese Zeilen schrieb. 
Der Magen des Blutegels ist ein, etwa 
durch ?/; der Länge des Thiers gerade von 
vorn nach hinten verlaufender länglicher gro- 
ser Schlauch, der durch meist tief gehende 
Einschnürungen in 11 Abtheilungen oder Kam- 
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mern zerfällt, die im Inern alle nur durch 
centrale, mitten durch die sphincterartig sie 
umeebende Einschnürung gehende Oeffnungen 
mit einander communiciren. Die 8. u. 9.Ma- 
genabtheilung sind die grösten , welche man, 
ohne andere Organe zu gefährden, zur Ope- 
ration wählt, deshalb muss die oben bezeich- 
nete Stelle zur Operation genau beobachtet wer- 
den, indem, wenn der Einstich in die Mit- 
tellinie des Rükens geschieht, der venöse 
Rükengefässstamm verlezt würde, bei einem 
mehr nach den. Seiten gezogenen Schnitte 
das daselbst befindliche arterielle System in 
Gefahr käme, und dasselbe auch bei den im 
hinteren Theile des Körpers mit einander 
communieirenden Rükenästen des arteriellen 


C. Pharmacognosie 


SUCCINUM. BERNSTEIN. Döpping (Ar- 
chiv d. Pharm. XXXVII, 28) ‚hat ausführliche 
naturhistorische und geschichtliche Mittheilun- 
gen von der ältesten bis auf die neuere Zeit 
geliefert. In Betracht, dass. diese interes- 
sante und lesenswerthe Arbeit keinen Auszug 
gestattet und eine wörtliche Mittheilung hier 
viel zu weit führen würde, dass ferner alle 
darin enthaltenen Nachweisungen der Vorzeit 
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Systems stattfinden würde, wenn. die Ein- 
stichstelle mehr nach hinten von dem Mittel- 
punkte des Längendurchmessers entfernt ge- 
wählt würde. Es darf ferner auch nicht die 
untere Wand des Magens zugleich mit der 
oberen durchstochen werden. Zum Einstich 
wählt man deshalb den Zwischenraum zwi- 
schen zwei Ringen, weil da die Lederhaut 
dünner und leichter zu durchstechen ist, und 
weil dann die Wunde geschüzt und bei Con- 
traction des Körpers selbst verschlossen ist. 
Man führt den Schnitt parallel mit diesem 
faltenartigen Zwischenraume nicht blos aus 
diesen Gründen, sondern auch um die pa- 
rallel laufenden Seitenäste des Rükengefässes 
möglichst gegen Verlezung zu schüzen. 


des Mineralreichs. 


angehören und ich nur über Resultate des 
Jahrs 1S44 zu berichten habe, sehe ich mich 
leider genöthigt, auf diese Abhandlung zu 
verweisen. 

Auch über das Verhalten des Bernsteins 
gegen Salpetersäure hat derselbe Versuche 
angestellt, welche ich aber weiter unten bei 
der Bernsteinsäure anführen werde. 
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IE. Pharmacie. 


A. Apparate und Prüfungsmethoden. 


1. Apparate, 


1) Zur Bestimmung des specifischen Ge- 
wichts von Flüssigkeiten hat John Hams (Me- 
chan. Mag. Jan. 1844, p.37 und Pharmac. 
Centralblatt, 1844, S. 413) das hierneben 
stehende Instrument angegeben; wodurch der 
Zwek leicht und schnell und mit groser Ge- 
nauigkeit erreicht werden kann. A und B sind 
zwei Glasröhren, welche 2 Fuss 
lang und inwendig !/, bis °/, Zoll weit, 
und oben durch ein krummes Rohr von Mes- 
sing C vereinigt sind. Dieses Rohr ist mit 
einem Hahn versehen. Die unten offenen En- 
den von A und B stehen in zwei Bechern 
D und E, das eine Rohr wird mit destillirtem 
Wasser und das andere mit der zu prüfen- 
den Flüssigkeit gefüllt. Die beiden Becher 
stehen auf Stellschrauben F und G, welche 
durch H festgehalten werden, worin sich die 
Schraubenmuttern befinden. Hinter den Röh- 
ren ist eine in 200 — 2000 Theile getheilte 
Skale befestigt. Hat nun der eine Becher 
destillirtes Wasser und der andere die zu 
prüfende Flüssigkeit aufgenommen, so saugt 
man durch den Hahn an C die Luft aus den 
Röhren, bis die leichtere von beiden Flüssig- 
keiten bis fast ans Ende des Rohrs gestiegen 
ist, schliesst den Hahn, bringt mit Hülfe der 
Stellschrauben F und G die Niveaus in bei- 
den Bechern auf gleiche Höhe, und liest in 
der Skale die Flüssigkeitshöhen ab, welche 
sich dann umgekehrt verhalten, wie die spe- 
cifischen Gewichte. | 

2) Zum Darstellen, Auswaschen und Trok- 
nen von Niederschlägen in einer sauerstoff- 
freien Luft hat Beetz (Poggend. Ann. LXI, 
472) folgenden zwekmäsigen Apparat ange- 
geben, worin die Operation mit jedem be- 
liebigen Gas ausgeführt werden kann. 
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Auf einer Berzelius’schen Spirituslampe 
ruht ein Kolben a, dessen Kork drei Löcher 


hat, zur Aufnahme eines kurzen einschenk- 
lichen Glasrohrs d, des Trichters b, der durch 
einen Glasstöpsel verschlossen werden kann, 
und der zweischenklichen Röhre c, welche 
luftdicht mit einem Kork in die Gloke e führt, 
worin sie seitwärts gebogen und in eine Spize 
ausgezogen ist. Die Gloke wird mit Queksil- 
ber gesperrt, worin sie durch eine Klammer 
schwebend erhalten wird. Das Rohr des un- 
ter der Gloke befindlichen Trichters 9, worin 
sich ein Filirum befindet, ist so gebogen, 





dass es unter der Gloke durch das Queksil- 
ber hervorkommt, sich dann erhebt und wie- 
der herabsteigt, wo es mit der Klammer A 
befestigt wird, und in das untergesezte Be- 
cherglas reicht. Das Ganze kann mit der an 
der Queksilberwanne angebrachten Scheibe % 


‚ringsum gedreht werden. Beim Gebrauch leitet 


man das beliebige Gas unter die Gloke, z.B. 
wie in der Vorrichtung angegeben ist, durch 
Kalilauge gewaschenes Wassergas, währ end 
das Rohr des Trichters g durch Queksilber 
gesperrt wird. Dieses Gas geht dann durch 
das Rohr c und de en a. so dass die 
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darin enthaltene Luft daraus verdrängt und 
durch das erforderliche Gas ersezt wird. Dann 
bringt man die zu fällende Flüssigkeit in den 
Kolben, befreit sie durch Kochen darin voll- 
kommen von ihrem Luftgehalt. Darauf wird 
das ebenfalls durch Kochen von Luft befreite Fäl- 
lungsmittelin den Kolben gebracht u. man kocht 
den gebildeten Niederschlag, während stets 
noch das Gas einströmt, wodurch das Stossen 
heim Sieden verhindert wird. Wird dann der 
Gasstrom unterbrochen und das kurze Rohr d 
geschlossen, so wird die Flüssigkeit mit dem 
Niederschlage durch das Rohr c auf das Fil- 
tram gedrükt. Die davon ablaufende Lauge 
tropft durch das Trichterrohr in. das unter- 
gesezte Becherglas. Ist dies geschehen, so 
wird auf die Weise gewaschen, dass man 
wieder Gas unter die Gloke leitet, den Kol- 
ben mit Wasser füllt, kocht und auf die eben 


angegebene Weise durch das Rohr e auf das 


Filtrum drüken lässt, während man den Trich- 
ter mit dem Stativ und der Scheibe k dreht, 
um auch den Rand des Filtrums mit Wasser 
auszuwaschen und den Niederschlag darin 
niederzuspülen. Nach beendigtem Waschen 
wird der Kolben abgenommen, das Rohr c 
und unten die Trichterspize durch Queksilber 
abgesperrt, aber so, dass der Druk bei dem 
Trichter viel geringer ist, als bei dem Rohr c. 
Dann wird durch Chlorcalcium getroknetes 
Gas unter die Gloke geleitet, von dem der 
Ueberschuss nur durch die Trichterspize weg- 
geht; während dem wird durch den Trichter 
Fig. 4 concentrirte Schwefelsäure durch das 
Queksilber unter die Gloke gegossen, welche 
das von dem Niederschlage abdunstende Was- 
ser aufnimmt, wodurch nun das Troknen des- 
selben erfolgt. Kann der Niederschlag nicht 
das Sieden vertragen, so befreit man die Lö- 
sungen durch einen Strom Wasserstoflgas von 
Luft und führt den dann damit in den Kolben 
gebildeten Niederschlag dadurch mit der Flüs- 
sigkeit auf das Filtrum, dass das Gas aus 
dem Waschapparate in einen Wechselhahn 
tritt, der in einer Stellung Fig. 2 diesen Ap- 
parat mit der Gloke und das Rohr d mit der 
atmosphärischen Luft, in der anderen Fig.3 
den Waschapparat mit dem Rohr d und die 
Gloke mit der atmosphärischen Luft verbin- 
det. In der ersten Stellung geht das Gas 
durch die Gloke und den Kolben, in der 
zweiten drükt es im Kolben auf die Flüssig- 


keit, so dass sie durch das Rohr c auf das 


Filtrum getrieben wird. 

3) Um bei pharmaceutisch- chemischen 
Arbeiten, wobei sich nachtheilige Gase ent- 
wikeln, eine davon gereinigte Luft einzuath- 
men, hat Grote (Archiv d. Pharm. XXXVI, 
‚5 einen Apparat beschrieben, den man wäh- 
rend der Operation um den Hals hängt mit 
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einer Schnur und im Munde. hält, in Solkhem 
eine Flüssigkeit enthalten ist, durch welche 
die einzuathmende Luft durchstreichen muss, 
indem darin das nachtheilige Gas durch einen 
darin aufgelösten Körper absorbirt und zu- 
rükgehalten wird. Die nebenstehende Figur 
stellt den Apparat dar: A ist ein gläserner 
Cylinder , welcher 
eiwa 6 bis S Zoll 
hoch und 2?—2!7, 
Zoll weit ist, B ein 
auf den Cylinder 
dicht schliessender 
Dekel von‘ Weiss- 
blech, woran unten 
die Röhre a u. oben 
die kurze Röhre 5 
gelöthet ist. Die 
Röhre a reicht fast 
bis auf den Boden 
des Cylinders, und 
ist unten trichterför- 
mig erweitert. Der 
Trichter g ist unten 
ungefähr 1 Zoll weit 
und mit einer fein 
_ durchlöcherten Plat- 
. tegeschlossen. Cist 
“ eine blecherne Röh- 

Le, ungefähr 3 Zoll 
lang, in welcher bei 
cc kleine Trichter an- 
gebracht sind, wel- 
—— che verhindern, dass 
| die Flüssigkeit 'beim ; 
|rAthmen aus dem Cy- 
ı| linder, oder bei hef- 
tiger Bewegung des 
 Apparats bis zu D 
oder selbst in den 
Mund gelangt. Die 
Röhre C wird luft- 
dicht in 5 befestigt, 
In die Röhre C wird 
das Rohr D gestekt, 
welches aus dem 
Hornstük d, dem ela- 
stischen Schlauche e 
und dem hörnernen 
 Mundstük f besteht. 
| Das Inere der Röhre 
ia und D und des 
\ || Trichters ce ist etwa 

12 Linien weil. 








Der Cobra des Ampel erfordert aur 
geringe Uebung, um nicht, wie dies zuerst 
wohl “der Fall ist, durch die Nase zu athmen. 
In den Cylinder wird die Reinigungsflüssigkeit 
etwa zu 2—?2!/, Zoll Höhe gegossen. Bei 
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Chlor, schwefliger Säure, Salzsäure, Blau- 
säure, salpeiriger Säure, Schwefelwasser- 
stoff u. s. w. wählt man Kalilauge, bei Am- 
moniak Schwefelsäure, bei Arsenikwasser- 
stoffgas eine Metalllösung, z. B. Queksilber- 
chlorid, als Reinigungsflüssigkeit, überhaupt. 
ein Mittel, was das nachtheilige Gas bindet. 
4) Um die Wirkungen gewisser Körper 
auf die Polarisationsebene des’Lichts zu prü- 
fen, hat Ventzke (Journ. für pract. Chem. XXV, 
65) einen verbesserten Apparat beschrieben, 
der zwar einem früheren Jahre angehört, 
‚aber den ich, da er niemals in diesen Be- 
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richten mitgetheilt worden ist, und da dieses 
optische Verhalten als characterisirendes Kenn- 
zeichen gewisser Körper, z. B. der Zuker- 
arten, der Pflanzenbasen, immer mehr stu- 
dirt wird und dadurch anwendbarer zu wer- 
den scheint, jezt nachtragen zu müssen glaube. 

Der Apparat besteht aus einem beliebi- 
gen festen Gestelle Fig. 1, A, mit dem ein 


‚etwa 18° langes, 2°’ breites und !/2°’ star- 


kes Brett B, B durch ein Gelenk C so be- 
festigt ist, dass es in allen beliebigen Win- 
keln mit dem Horizont gestellt werden kann. 
Dieses Brett trägt 
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a) einen hölzernen, in der Mitte durch- 
'löcherten Ständer K, auf dem eine runde 
Scheibe D festgeschraubt ist, auf welcher in 
der Mitte ein Nicol’sches Prisma befestigt ist, 
wie EI zeigt. Bekanntlich werden diese Pris- 
men so verfertigt, dass ein natürliches Rhom- 
boeder, Fig. 2 und 3, des isländischen Dop- 
pelspaths, dessen Spaltflächen 9 e und f A 
einen Winkel von über 70° bilden, so abge- 
schliffen wird, dass sie nunmehro 68° haben, 
worauf das Rhomboöder senkrecht mit dem 
Hauptschnitte des Krystalls und rechtwinklich 
‚mit den neuen Endflächen so durchschnitten 
wird, wie Fig. 2 (natürliche Gröse) in e k f 
in der Seitenansicht, und Fig. 3 in der Vor- 
deransicht es zeigt. Nachdem diese schrägen 
Schnittflächen wohl polirt sind, werden sie 





 zusammengeklebt, 
Wirkung erreicht 


wieder mit Canadabalsam 
wodurch die gewünschte 
wird, das zweite Bild fast zu vernichten und 
so sehr seitwärts abzulenken, dass es bei 
gehöriger Blendung niemals gesehen werden 


kann. V. fand es zwekmässig, die vier lan- 
gen Seitenflächen matt schleifen und mit einer 
matten schwarzen Farbe überziehen zu las- 
sen, was die Spiegelung aufhebt. 
Dieses Prisma Eı ist fest mit einem Zei- 


ger verbunden, so dass beide beliebig um 
ihre Achse nach Rechts und Links gedreht wer- 


den können, während die Scheibe D stets 
feststeht. Leztere ist mit einer Grad-Einthei- 
lung so versehen, dass der Nullpunkt senk- 
recht über dem Mittelpunkt, 180° (= einem 
Halbkreise) senkrecht unter jenen fällt. 
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b) einen Ständer F, auf dem ein zweites 
Nicol’sches Prisma E? so in einer Hülse stekt, 
dass es um seine Achse beliebig gedreht, 
dann aber durch eine Stellschraube auf einem 
bestimmten Punkte genau befestigt werden 
kann | 

c) Zwei kürzere Ständer G! und G2, 
welche hoch und niedrig zu stellende Gabeln 
d halten, auf die eine inen mit schwarzem 
Sammet überzogene Röhre H gelegt werden 
kann. 

d) Einen Ständer G?, welcher eine kleine 
Argand’sche Lampe I von gewöhnlicher Con- 
struction trägt. Ihr Docht hat 5°‘ Diameter. 

In die Röhre H werden starke Glasröh- 
renK, Fig.6u.7, vonungefähr 3 !/,° (7 — 8 
Mm.) Weite gestekt, welche genau von be- 
stimmter Länge sind, nämlich 234 Mm. 
9° 10,97%, Diese ist bei allen Versuchen 
als Normallänge zu Grunde gelegt. Glasplat- 
ten 5 verschliessen diese Röhren oben und 
unten, indem messingene Hülsen C! CN auf- 
geschraubt werden, welche mit einem Kork- 
scheibchen auf die Glasplattej gleichmässig 
drüken. 

Fig 4 stellt die Gradscheibe mit dem 
Prisma E! von vorn, Fig.5 dieselbe in der 
Seitenansicht dar. 

Der Gebrauch des Apparats zerfällt in 3 
Operationen: Bestimmung des Nullpunktes, 
Zwischenbringen der Lösungen und Beob- 
achtung. 

a) Bestimmung des Nullpunktes. Geht 
ein Lichtstrahl durch ein Nicol’sches Prisma 
und betrachtet man ihn durch ein zweites 
derselben Art, so wird man, indem man eins 
um seinen Mittelpunkt dreht, zwei Punkte 
bemerken, in welchen bekanntlich das pola- 
risirte Licht völlig verschwindet. Wird der 
erste Punkt mit Null bezeichnet, so liegt der 
zweite jenem diametral entgegengesezt oder 
180° davon entfernt. Hier genügt es, einen 
dieser Punkte zu bestimmen. 

Das vordere Prisma E! wird zu dem 
Zweke durch den mit ihm verbundenen Zei- 
ger a aufs Genaueste mittelst der Loupe auf 
Null der Kreiseintheilung gestellt und nun das 
Prisma E* so lange gedreht, bis ein hin- 
durchgehenderLichtstrahl völlig verschwindet. 
Diese Operation lässt sich nur im directen 
- Sonnenlichte so ausführen, dass sie Anspruch 
auf Genauigkeit hat. Da nämlich die gering- 
ste Abweichung von der Polarisationsebene, 
in welcher alles Licht verschwindet, sogleich 


bewirkt, dass ein kleiner Theil desselben hin- 


durchgeht, so ist bei dem intensiven Lichte 

der Sonne dies so augenfällig, dass der wirk- 

lich schwarze Punkt in die engsten Grenzen 

eingeschlossen, seine Bestimmung also mög- 

lichst genau sein wird. Bei Benuzung jeder 
Bericht über Heilkunde, IV. Bd. 1844. 
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anderen Lichtquelle wird die Feststellung die- 
ses Punktes so unsicher, dass alle Versuche 
schon durch diese eine Ursache alle Genauig- 
keit verlieren und von vorn herein verwerf- 
lich sind. — Das Prisma E? wird nun durch 
die Stellschraube unverrükbar befestigt. 

b) Zwischenbringen der Auflösungen. Die 
Auflösungen müssen stets möglich klar und 
farblos bereitet werden. Man kann zwar 
etwas gefärbte Lösungen noch mit einiger 
Sicherheit untersuchen, aber trübe verhin- 
dern jede Bestimmung. In den meisten Fäl- 
len reicht gekörnte Knochenkohle, welche vor- 
her von allen löslichen Salzen befreit worden 
ist, zur Entfärbung hin. Der Verf. bedient 
sich dazu der gewöhnlichen Reagircylinder 
von verschiedener Weite, welche im Boden 
mit einer kleinen, durch Filtrirpapier leicht 
verstopfbaren Oeffnung versehen sind, die 
man mit jener Kohle auf ?/, ihrer Länge an- 
füllt und so die Flüssigkeit durch Deplacement 
fltrirt, indem man den oberen Raum siets 


gefüllt erhält. — Dann folgt die Bestimmung 


des specif. Gewichts mindestens genau bis 
auf Tausendtheile. Hierzu bedient sich der 
Verf., da die Röhren etwa nur !/, Cub.‘ 
(9—12 Cb. C.) fassen, kleiner 5° (130 Mm.) 
langer Aräometer, welche den Vortheil ‚ge- 
währen, dass man auch mit geringen Mengen 
arbeiten kann. | 

Nachdem die Verschraubung cl! (Fig. 6) 
die untere Glasplatte fest angedrükt hat, so 
wird die Röhre so gefüllt, dass die Fläche 
der Flüssigkeit etwas convex bei m übertritt, 
worauf man die Glasplatte so aufdrükt oder 
schiebt, dass keine Luft in die Röhre drin- 
genkann. Nun schraubt man die Hülse c! mit 
der darin befindlichen Korkplatte auf und 
reinigt die Ausenseilen der Platte bestens. 
In den hohlen Cylinder H, Fig.1, eingeführt, 
wird die Röhre so auf die Halter d gelegt, 
dass die Verschraubung c! in die Mittelöff- 
nung des Ständers k reicht, damit sie dicht 
an das Prisma E! stösst. Die Halter d wer- 
den durch ihre Stellschrauben so gerichtet, 
dass die Achsen der Prismen und der Röhre 
genau zusammenfallen.e Diese Achse muss 
verlängert auf den hellsten Theil der Flamme 
der LampeIl treffen, weiche ebenfalls in dem 
Ständer G? leicht auf und nieder stellbar ist. 

c) Beobachtung. Wie oben vorausge- 
sezt, steht das Instrument auf dem Nullpunkte. 
Sieht man jezt durch das Prisma E! nach der 
Lampenflamme, so wird, im Fall die farb- 
lose Flüssigkeit keine Circular - Polarisation 
hervorbringt,, Verdunkelung stattfinden , wie 
dies z. B. durch reines Wasser geschieht. Im 
entgegengesezten Falle erscheint sie hell und 
mit der Farbe der Flamme. Jezt dreht man 
das vordere Prisma E! nach rechts herum. 
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Erscheinen Farben in der Reihefolge von hell- 
blau, dunkelblau, violett, purpur, roth, orange, 
so ist die Polarisation nach rechts unzweifel- 
haft; zeigt sich aber diese Farbenfolge bei 
der Drehung von E! nach links, so ist es 
eben so sicher, dass die Circular- Polarisation 
nach links stattfindet. — Sobald ein Roth 
erscheint, welches zwischen Orange und 
Purpur liegt, so werden die Grade abge- 
lesen, welche, von Null an gerechnet, der 
Zeiger angibt. 

Um durch Vergleichung diesen wichtigen 
Punkt genau treffen zu können, so hat der 
‘Verf. in M, Fig.4, ein geschlossenes Röhr- 
chen angebracht, welches ebenfalls nach der 
Flamme gerichtet ist. Es ist mit einer Flüs- 
sigkeit gefüllt, die, unveränderlich beim Ein- 
flusse des Lichts und der Wärme, stets den- 
selben rothen Farbenton zeigt, der hier ver- 
langt wird. Hrn. Dr Marchand gelang es, 
die Entdekung zu machen, dass eine wäss- 
rige Lösung von indigsaurem Eisenoxyd die- 
sem Zwek auf eine ausgezeichnete Weise 
entspricht. Es gehört wenig Uebung dazu, 
um den gesuchten Farbenton mit dem con- 
stanten der Lösung in Uebereinstimmung zu 
bringen. 

5) Tyler (Lond. Journal, conj. Ser. XXIV, 
23) hat die hier nebenstehenden Geräthschaf- 
ten angegeben, um Wasser, Limonade u. S. w. 
mit Kohlensäuregas zu sätligen, worin dies 
dadurch bewirkt wird, dass die Flüssigkeit 
und das Gas durch eine Saug- und Druk- 
pumpe gleichzeitig in ein hemisphärisches 
Reservoir getrieben werden, in welchem sich 
ein Rührapparat bewegt, und aus dem dann 
die Flaschen sogleich gefüllt werden. 
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Die Flaschen, Fig. 1, haben oben a einen 
Hals zum Ausleeren und unten einen zweiten 
b zum Füllen. 

Soll bloses Wasser gesättigt werden, so 
dient dieDrukpumpe Fig 2. Sie besteht aus 
dem Stiefel a und dem langen massiven Kol- 
ben 5. In dem Dekelstüke mündet das in 
den Behälter führende Rohr d, zu welchem 
der Zugang durch ein Kegelventil ce gebildet 
wird. Zu beiden Seiten münden Röhren g 
u. hin den Stiefel, welche mit den Ventil- 
kammern # und durch die Ventile e u. f mit 
den Röhren in Verbindung stehen, welche 
das Wasser und das Gas herbeiführen. Beim 
Herabgehen des Kolbens wird sich also die 
Pumpe durch g u. % mit Gas und Wasser fül- 
len, beim Hinaufgehen wird beides zusam- 
men durch d in das Reservoir getrieben. 

Zum Sältigen von Limonade u. s. w. dient 
die Pumpe Fig.3. Hier bewegt sich in dem 
Pumpenstiefel aa der an einer diken Stange c 
sizende, mit Leder gelinderte Kolben 55; 
oberhalb steht der Stiefel mit den Armen h 
u.i, den Ventilkammern du. e, den Kegel- 
ventilen f u. y und den. Röhrenleitungen 3 u. 
in Verbindung; % führt die Limonade zu, 
i führt sie in das Reservoir. Unterhalb sind 
auf gleiche Art durch die Ventile Zu. m und 
die Ventilkammern j u. k die Wege n u. o 
zugänglich; n führt das Gas in den Stiefel, 
o aus der Pumpe ins Reservoir. Bei jedem 
Aufgange des Kolbens wird daher durch » 
Gas eingesaugt, durch : Flüssigkeit in das 
Reservoir getrieben, beim Niedergange da- 
gegen durch % Flüssigkeit aufgesogen und 


„durch o Gas in das Reservoir getrieben. 
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1. Prüfungsmethoden der Arznei- 
mittel. 


1. Veling (Archiv d. Pharm. XXVII, 39) 
hat die von Wazweiler und Wackenroder ge- 
machten Angaben bestätigt, dass Schwefel- 
wasserstoff als Reagens auf Blei in Salzen 
von Alkalien unzulänglich ist. Den Grund 
davon sucht Wackenroder darin, dass das 
Blei, welches nicht dadurch angezeigt wird, 
sich in Gestali von schwefelsaurem Bleioxyd 
darin befindet. Es ist daher erforderlich, 
sich von der Gegenwart oder Abwesenheit 
durch Schwefelkalium oder Schwefelammo- 
nium völlig zu überzeugen. Man kann 
daher z. B. nicht durch Schwefelwasserstoff 
völlig alles Blei aus essigsaurem Natron oder 
essigsaurem Kali, wenn “diese aus Bleizuker 
bereitet werden, "abscheiden, wenn die Lö- 
sungen dabei sauer sind, sondern es ist er- 
forderlich, dass man sie alkalisch macht und 
dass man nach der Abscheidung des Blei’s 
das gebildete Schwefelalkali durch einen Zu- 
saz von Essigsäure zersezt. 

2. Fresenius und Will (Ann. d. Chem. u. 
Pharm. XLIX, 125) haben die Fortsezung ih- 
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rer neuen Verfahrungsweisen zur Bestimmung 
des Werthes der Pottasche und Soda, der 
Säuren und des Braunsteins (das. XLVII, 87) 
herausgegeben. Sie betrifft den Artikel Aci- 
dimetrie und Prüfung des Braunsteins. In- 
zwischen haben dieselben darüber eine be- 
sondere Schrift herausgegeben *). Aus die- 
sem Grunde glaube ich um so viel mehr auf 
diese werthvolle Arbeit verweisen zu müssen, 
indem, wenn der mit ihr beabsichtigte Zwek 
völlig erreicht werden soll, sie in ihrer Ganz- 
heit, wie sie hier keine Aufnahme finden kann, 
studirt werden muss. 

Eine ähnliche Arbeit ist auch von Ure 
(Pharmaceut. Journ. and Transact. III, 430) 
herausgegeben worden, auf die ich hier hin- 
weisen muss. 


*) Neue Verfahrungsweisen zur Prüfung der 
Pottasche und Soda, der Aschen, Säuren, ins- 
besondere des Essigs, so wie des Braunsteins, 
auf ihren wahren Gehalt und Handelswerth ; 
lediglich nach eignen Versuchen bearbeitet von 
Dr. R. Fresenius und Dr. H. Will. — Heidelberg 
bei C. F. Winter 1848. 


B. Pharmacie der unorganischen Körper. 


I. Elektronegative Grundstoffe und 
deren binäre Verbindungen. 


WASSERSTOFF. Jacquelain (Ann. .de 
Chim. et de Phys. IX, 472) hat gezeigt, dass 
die gasförmigen Verbindungen des Wasser- 
stoffs mit Arsenik, Antimon, Phosphor und 
Schwefel, wenn man sie in eine Lösung von 
Chlorgold strömen lässt, vollständig auf die 
Weise absorbirt werden; dass sich unter Ab- 
scheidung von metallischem Gold, je nach 
der Wasserstofiverbindung, arsenige Säure 
oder antimonige Säure, oder Phosphorsäure, 
oder Schwefelsäure bildet. Auf diese That- 
sache gründet er eine neue Methode, in me- 


dieolegalen Fällen Arsenik aufzusammeln und 


quantilaliv zu bestimmen‘, deren Einzelheiten 
ich der Toxicologie anheimstellen muss. In- 
zwischen glaube ich auch hier diese Erfah- 
rungen in ihren theoretischen Principen be- 
rühren zu müssen, da sie auch zur Ent- 


dekung dieser Gase bei anderen pharmaceu- 
tischen Gelegenheiten angewandt werden kön- 
nen. Sucht man also eins von diesen Gasen, 
so lässt man das zu prüfende Gas durch ein 
langes Glasrohr streichen, an welchem 6 auf 
einander folgende Kugeln ausgeblasen sind, 
zwischen denen das Rohr so gebogen ist, 
dass die Chlorgoldlösung die Kugeln etwa zu 
?/, abschliesst usd das Gas der Reihe nach 
durch die Lösung in den Kugeln hindurch 
gehen muss, ohne die Lösung aus dem Rohr 
zu treiben, ähnlich wie die Kohlensäure bei 
organischen Analysen in dem Liebig’schen 
Kaliapparate. Indem sich dann das Gold me- 
tallisch abscheidet, bleiben Schwefelsäure, 
Phosphorsäure und. arsenige Säure in der 
Flüssigkeit aufgelöst. Aber antimonige Säure 
fällt mit dem Golde nieder und muss aus die- 
sem mit Salzsäure oder Weinsäure ausgezo- 
gen werden, aus welcher Lösung es dann 
durch Schwefelwasserstoff als antimoniges 
Sulfid niedergeschlagen wird. Zur Erkennung 
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6 
von arseniger Säure wird die Flüssigkeit von 
überschüssigem Gold durch schwellige Säure 
im Sieden befreit und dann mit Schwefel- 
wasserstoff behandelt, wodurch sich dann ar- 
seniges Sulfid niederschlägt. Der Verf. zeigt, 
dass das aus einer Flüssigkeit, welche arse- 
nige Säure enthält, durch Zink und Schwe- 
felsäure entwikelte Gas auf diese Weise noch 
deutlich den Gehalt an Arsenik wasserstoffgas 
zu erkennen gibt, wenn damit nach der 
‚Marsh’schen Probe keine Fleke an Porcellan 
mehr hervorgebracht werden können. 

Nicht ohne Interesse mussten die gas- 
förmigen Verbindungen des Wasserstofls seyn, 
welche sich unter ähnlichen Umständen, wie 
Arsenik- u.Antimonwasserstoff, nachDupasquier 
(Comptes Rend. 1842, p.511) aus Eisen, und 
nach Meurer (Archiv d. Pharmac. XXXVI, 33) 
auch aus Wismuth, Schwefelarsen u. Schwe- 
felautimen bilden sollten. Aber Schlossberger 
und Fresenius haben gezeigt, dass diese An- 
gaben auf Irrthümern beruhen, und dass 
wenn diese Metalle und Schwefelmetalle gas- 
förmige Verbindungen mit Wasserstoff bilden 
können, sie wenigstens nicht auf die von Du- 
pasquier und Meurer angegebene oder auf 
irgend eine andere bis jezt versuchte Weise 
erhalten werden (Ann. d. Ch. u. Pharmac. LI, 
413). Die Reactionen, aus denen Dupasquier 
auf einen Eisenwasserstoff schloss, gehören 
Phosphorwasserstoff an, aus dem sich an 
Porcellan Fleke bilden, dıe wahrscheinlich 
Phosphoroxyd sind. Mit einem phosphorfreien 
oder phosphorarmen Eisen werden diese Fleke 
nicht erhalten. Die Reactionen, welche Meu- 
rer zur Annahme eines Wismuthwasserstoffs 
verleiteten, sind einem Antimongehalt in dem 
angewandten Wismuthpräparat zuzuschreiben. 
Die Reactionen, aus denen Meurer eine Lö- 
sung von Schwefelarsenik und Schwefelanti- 
mon in Wasserstoff folgerte, rühren davon 
her, dass dem Arsenik- und dem Antimon- 
wasserstoffgase auch Schwefelwasserstoff ein- 
gemengt war, so dass sich nothwendig dar- 
aus Schwefelantimon und Schwefelarsenik in 
der Glasröhre oder an dem Porcellan bilden 
und absezen mussten. — Jedenfalls ersieht 
man daraus, mit welcher Sorgfalt derartige 
Versuche ausgeführt werden müssen. 

SCHWEFEL. Das bisherige Atlomgewicht 
des Schwefels = 201,165 ist von Erdmann 
und Marchand (Journ. f. pract. Chemie, XXXI, 
355) einer Prüfung unterworfen. Sie bestimm- 
ten es aus der Zusammensezung von Zinno- 
ber, den sie unter Beachtung aller Regeln 
durch Kupfer zersezten, und fanden als Mit- 
tel von 4 Versuchen das Atomgewicht des 
Schwefels = 200,07, so dass es demnach 
auch geradezu 200,00 angenommen werden 
kann. 


 Aequivalent- Gewicht des Stikstofls 
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Sulphur depuratum. Flores Sulphuris lot. 
Gewaschene Schwefelblumen. Das Verhalten 
derselben gegen Lösungen von Metallsalzen 
ist von Freundt (Archiv der Pharm. XXXIX, 
286) untersucht worden, was für die Ver- 
ordnung von Arzneimitteln ein gewisses In- 
teresse hat. Die Lösungen von salpetersau- 
rem Sılber, salpetersaurem Quecksilberoxydul, 
basischem essigsaurem Bleioxyd und Zinn- 
chlorür werden dadurch, besonders in der 
Wärme so zersezt, dass sich ein Schwefel- 
metall bildet und abscheidet. Dagegen übt 
der Schwefel unter denselben Umständen keine 
Wirkung aus auf schwefelsaures Zinkoxyd, 
schwefelsaures Eisenoxydul, schwefelsaures 
Kupferoxyd, neutrales essigsaures Bleioxyd, 
arsenige Säure, salpetersaures Queksilberoxyd, 
Brechweinstein, basisches salpetersaures Wis- 
muthoxyd, so wie auch nicht auf die Chloride 
von Eisen, Queksilber und Gold. 

Sulphur praecipitatum. Lac sulphuris. 
Thompson hat eine käufliche Schwefelmilch 
untersucht, welche 46 Proc. Gyps entbielt 
(The Chemist. April 1844). Dieses verfälschte 
Präparat war in London verkauft worden, 
und Murdoch (Pharmaceutical Journ. IV, 33) 
hat dieselbe Erfahrung an einer in Glasgow 
verkauften Lac sulphuris gemacht, welche 
nach Seiner Analyse bestand aus: 

Schwefelsaurem Kalk 90,73 
Krystallwasser . 13.42 
Schwefel . 85,85 

Eine solche Verfälschung lässt sich leicht 
durch Glühen entdeken, wobei sich der Schwe- 
fel verflüchtigt und der leicht erkennbare 
Gyps zurükbleibt. Auch Stöckhardt (Pharm. 
Centralbl. 1844. S. 472) fand in der Regel 
beim Verbrennen der Schwefelmiich einen Rük- 
stand von Gyps und Eisenoxyd. 

Acidum sulphuricum. Schwefelsäure. Meu- 
rer (Archiv d. Pharmac. LXXXVIll, 152) hat 
gefunden, dass die am Rammelsberge bei 
Goslar beim Rösten der Schwefelmetalle als - 
Nebenproduct gewonnene Schwefelsäure so 
reich an AÄrsenik ist, dass sie im Pfunde 
4,1213 Gran arsenige Säure enthält. Es ist 
also klar, dass sie so zu allen pharmaceuti- 
schen Zweken ganz unbrauchbar ist. — Auch 
Scantan (Pharmac. Journ. and Transact. IV, 
71) macht auf diesen Arsenikgehalt der eng- 
lischen Schwefelsäure aufmerksam. Man sehe 
auch Jen Artikel Salzsäure. 


Das früher angenommene 
= 177,04 
ist wiederholten Prüfungen unterworfen wor- 
den. Dumas und Stass hatten es bereits 
schon = 175,8 und Svanberg = 174,37 ge- 
funden. Marignac (Bibl. universelle de Ge- 
neve, XLVI, 363) hat es nun = 175,25 ge. 
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funden, Meistens wird es auf 175,00 abge- 
rundet angewendet. 

Acidum nitricum. Salpetersäure. 
diese Säure nicht selten Schwefelsäure ent- 
hält, ist eine bekannte Sache. Aber Ricker 
(Jahrb. f. pract. Pharm. IX, 21) hat im Haa- 
del eine Säure angetroffen, der zur Ver- 
gröserung des specifischen Gewichts absicht- 
lich 7 Procent Schwefelsäurehydrat zugesezt 
worden waren. 

Phosphor. Da der Phosphor jezt so 
häufig arsenikhaltig vorkommt, so verdie- 
nen folgende Bemerkungen von Wöhler (Ann. 
d. Chem. u. Pharmac. LIl, 142)- besondere 
Beachtung, nack denen zu untersuchen ist, 
ob die von ihm früher angegebene Methode 
(a. a. ©. XLV, 249), den Phosphor durch 
Schmelzen und starkes Schütteln mit chrom- 
saurem Kali und Schwefelsäure zu reinigen 
und farblos-durchsichtig zu machen, auch 
den Gehalt an Arsenik daraus entfernt, und 
ob, wenn Oleum phosphoratum und Aether 
phosphoratus aus arsenikhalligem Phosphor 
bereitet werden, der Arsenikgehalt unaufge- 
löst zurükbleibt oder auch mit aufgelöst wird. 

Oleum phosphorato - camphoratum rubrum. 
Ist ein Arcanum des Dr. Roche in Holland, wel- 
ches gegen Keuchhusten durch Einreibung auf 
der Haut angewendet wird. Dr. Sasse (Buchn. 
Rep. XXXV, 242) hat dieses Mittel nachzuahmen 
gesüchtundglaubt, dass folgende Vorschrift ein 
annäherndes Product liefert: ii. Ol. Oliv. 
opt. 3viij, Radic. Alcann. q. s. ut fiat color lente 
ruber; Decocto oleo adde Phosphori gr. viij, 
CGamphorae, Olei cumini ann. 38, Olei Tere- 
binth. 3). Solve ope calor. aq. fervent etc. 
Sasse hat dieses Mittel nicht blos beim Keuch- 
husten, sondern auch in anderen Krankheiten 
heilsam gefunden. 

ARSENIK. Acidum arsenicosum. Arse- 
nicum album. Arsenige Säure. Selmi(Archiv 
d. Pharm. XXXIX, 57) hat das Verhalten des 
‚Jods gegen arsenige Säure geprüft. Wird 
arsenige Säure mit Jod und vielem Wasser 
vermischt und erhizt, so verschwindet das 
Jod. Die Flüssigkeit entwikelt beim Eindam- 
pfen Jod und sezt auf Zusaz von Salzsäure 
Krystalle von Jod ab, wiewohl sie keine Jod- 
säure, aber Arseniksäure und Jodwasserstoff- 
säure enthält. Durch Vermischen concentrir- 
ter Lösungen von Arseniksäure und Jodwas- 
serstoffsäure schlägt sich unter Bildung von 
Wasser und arseniger Säure sogleich Jod 
nieder , welches sich auf Zusaz von Wasser 


Dass 


auflöst "zu einer gelben, bald darauf farblos 


werdenden Flüssigkeit, die beim Verdunsten 
ebenfalls Joddämpfe entwikelt und mit Salz- 
säure Jodkrystalle gibt. Was sich also bei 
wenig Wasser zersezt, wird durch mehr 
Wasser wieder gebildet, wofern nicht, wie 
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Wackenroder hinzufügt As 3° gebildet wird- 
Dass sich Jod durch Salzsäure abscheidet, 
geschieht blos durch Wasserentziehung, in- 
dem dasselbe auch durch Chlorcalcium so 
wie durch Concentriren der Flüssigkeit ge- 
schieht. 


Solutio arsenicalis Devergie. Der Verf. 
gibt dafür im Journ. de Pharm..1843, Oct. 
p-297 folgende Vorschrift: 

Wasser 500 Grammen 
Arsenige Säure ; len 
Kohlensaures Kali... . 01 - 


Zusammengesezter Melissenspiritus 0,5..- 


Werden zusammen aufgelöst und die Lösung 
mit Cochenilltinktur roth gefärbt. — Ist also 
50 Mal schwächer, wie die allgemein gebräuch- 
liche Fowler’sche Lösung, was bezweken soll, 
dass sie eine vorsichligere und allmäliger stei- 
gende Anwendung möglich macht. 
ANTIMON. Stibium metallicum. _ Anti- 
monium. Antimon. Bekanntlich hat Liebig 
(Ann. d. Chem. und Pharm. XIX, 22) eine Me- 
thode angegeben, Antimon von Arsenik zu 
befreien, welche Berzelius in seinem Lehr- 
buche, 5. Aufl. Bd. II. S. 282 für ungenügend 
erklärte. Diese Erklärung wurde dann von 
Liebig (Ann. d. Chem. u. Pharmac. L, 293) 
mit der Bemerkung erwiedert, dass seine Me- 
thode in seinem Laboratorium stels den ge- 
wünschten Erfolg gehabt habe. Bucholz 
(Archiv d. Pharm. XC, 7) hat nun angegeben, 
dass er nach Liebig’s Vorschrift gearbeitet 
habe, dass es ihm nicht gelungen sei, den 
Regulus selbst nach 3 bis 12maligem Umschmel- 
zen mit kohlensaurem Natron absolut arsenik- 
frei zu erhalten. Dasselbe Resultat hat auch 
der verstorbene Trommsdorff erhalten und 
dem Verf. mündlich mitgetheilt. Ein nach 
Berthier’s Methode dargestellter Regulus war 
nach 3maligem Umschmelzen mit kohlensaurem 
Natrum ebenfalls nicht arsenikfrei, wohl aber 
nach 6 maligem Umschmelzen. Bucholz ver- 
muthet daher, dass Liedig einen schon von 
vorn herein sehr reinen Regulus gehabt 
habe. | 
Stibium ozydatum. Acidum  stibiosum. 
Antimonoxyd. Antimonige Säure. Sb O®, 
Nachdem Ruol vor längerer Zeit das Anli- 
monoxyd, anstatt Bleiweiss, zur Bereitung 
einer weissen Oelfarbe empfohlen hatte, ist 
es ihm nun gelungen, Schwefelantimon mit 
Wasser in weggehende schweflige Säure und 
in zurükbleibendes Antimonoxyd zu zersezen 
und auf diese Weise das Anlimonoxyd im 
Grosen darzustellen (L’Institut, Nr.517). Er 
bringt das Schwefelantimon auf den Boden 
eines geschlossenen Ofens, der ringsum mit 
Feuerzügen umgeben, vorn mit einer Oefl- 
nung und hinten mit Condensalionskammern 
versehen , und mit einem gutziehenden Kamin 
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versehen ist. Das Schwefelantimon wird 
darin erhizt, während am Eingange stets Was- 
ser auf eine heisse Platte getropft wird. Das 
Oxyd sammelt sich dann in den CGondensa- 
tionskammern als ein weisses Sublimat an. 
Sollte aber dieses Oxyd in den Handel kom- 
men, so muss vor seiner Anwendung erst 


dargelegt werden, dass es Sb, und nicht 


anlimonsaures Antimonoxyd = Sb + Sb, ist. 
Diese Methode gründet sich auf Rousseau’s 
Röstungsmethode der Schwefelmetalle mit 
einer mit Wasser gesättigten Luft, bei der 
die schweflige Säure in Bleikammern zu Schwe- 
felsäure verarbeitet werden kann. 


Ueber die Bereitung von Antimonoxyd 
theilt Frederking (Archiv der Pharm. XC, 9) 
folgende Bemerkungen mit. Die Behand- 
lung des Antimons mit Salpetersäure ist zu 
unsicher, so dass sich bei Gegenwart von 
salpetriger Säure nur Antimonoxyd zu bilden 
scheint. Die Bereitung aus Schwefelantimon 
mit Salzsäure ist zu zeitraubend. Von con- 
centrirter Schwefelsäure wird das Antimon 
in einer Porcellanschale nur wenig angegriffen. 
Giest man aber englische Schwefelsäure in 
einem eisernen Gefässe auf fein geriebenes 
metallisches Antimon, so erfolgt die Oxyda- 
tion ziemlich rasch, und man erhält durch 
allmälig gesteigertes Erhizen und stetes Um- 
rühren der Masse ein grauweisses Pulver, 
welches durch Auslaugen mit heissem Was- 
ser, Digeriren mit kohlensaurem Natron und 
neues Auswaschen mit Wasser gereinigt ein 
grauweisses, eisenfreies, in saurem weinsau- 
rem Kali fast vollständig lösliches Antimon- 
oxyd ist, von dem man 16 Unzen von 15 Un- 
zen metallischem Antimon erhält. 

Schaffner (Ann. d. Ch. u. Pharmac. LI, 
168) hat gefunden, dass wenn man das Hy- 
drat von antimonigem Sulfid (Sb S?) in kau- 
stischem Kali auflöst, die Lösung zum Sieden 
erhizt und mit schwefelsaurem Kupferoxyd 
so lange vermischt, bis die Flüssigkeit mit 
Säuren einen rein weissen Niederschlag gibt, 
dann das gebildete Schwefelkupfer abfiltrirt, 
die Flüssigkeit mit Essigsäure ausfällt, den 
Niederschlag auswäscht und troknet, ein An- 
limonoxydhydrat erhalten wird, welches 10,9 
bis 11,2 Procent Wasser enthält. 10,47 Pro- 
cent würden 2 Atomen Wasser entsprechen. 

Tartarus stibiatus s. emeticus.  Brech- 
weinstein. Selmi (Archiv d. Pharm. XXIX, 58) 
hat das Verhalten des Jods gegen Brechwein- 
stein untersucht, und die Einwirkung eben 
so beschaffen gefunden, wie bei der arseni- 
gen Säure. Eine Lösung von 6 Theilen Brech- 
weinstein in 176 Th. Wasser kann 2°/, Th. 
Jod ohne Färbung und Trübung auflösen. 
Die Lösung enthält dann Jodwasserstoffsäure, 
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weinsaures Antimonsäure-Kali und unzersez- 
ten Brechweinstein. War die Lösung in 378 
Th. Wasser gemacht, so nimmt sie 4,12 Th. 
Jod ohne Färbung auf, und die Lösung ent- 
hält dann nur Jodwasserstoffsäure und wein- 
saures Anlimonsäure-Kali. Die Lösungen ent- 
wikeln beim Goncentriren Joddämpfe und 
scheiden auf Zusaz von Salzsäure Jod ab, 
indem durch Entziehung von Wasser wieder 
richtiger Brechweinstein und freies Jod ent- 
stehen. 

Unguentum Tartari stibiati. Zur Vermei- 
dung des langen Reibens des Brechweinsteins 
mit Fett, soll man nach Veling (Archiv d. 
Pharm. XXXVI, 40) das Salz in gelinder 
Wärme zerfallen lassen, das feine Pulver mit 
dem Fett mischen, den verlorenen Wasser- 
gehalt berechnen und durch Schmalz ersezen. 
— Eine so bereitete Salbe ist aber bestimmt 
weniger wirksam, wie die mit dem wasser- 
halligen Salze. — Bucholz (Archiv. d. Pharm. 
XGC, 33) gibt und gewiss mit vollem Recht 
an, dass es nicht schwer sei, den Brech- 
weinstein. in ein feines Pulver zu bringen, 
wenn man ihn, anstatt zerfallen zu lassen, 
zerreibt und beutelt, und dass er sich dann 
vollkommen zwekmässig für alle Anwendun- 
gen eigne. 

Sulfidum stibiosum. Stibium sulphuratum 
nigrum.  Antimonium crudum. Antimoniges 
Sulfid.e Kallhofert (Buchn. Repert. XXXVI, 
100) hat die sehr beachtenswerthe Beobach- 
tung gemacht, dass sich zwischen einem ihm 
zugesandten Transport von Anlimonium cru- 
dum ein Stük Cobalt fand, worüber Buchner 
in einer Note. hinzufügt, dass hiermit wahr- 
scheinlich metallisches Arsenik in Gestalt von 
Fliegenstein zu verstehen sei, welches be- 
kanntlich Cobaltum officinarum genannt wird, 
aber nicht das Kobalt der Chemiker oder ein 
Erz davon. 

Stibium sulphuratum rubrum. Kermes mt- 
nerale. Lacassin (Journ. de Ch. med. X, 98) 
hat einen falschen Mineralkermes untersucht. 
Derselbe bestand aus vielem Eisenoxyd, Kien- 
russ und nur einer kaum erkennbaren Spur 
von Kermes. Das erstere löste sich in Salz- 
säure mit Zurüklassung von Kienruss. Ein 
mit Eisenoxyd stark vermischter Kermes ist 
auch mir schon einmal vorgekommen, aber 
ohne Kienruss. | 

Sulfidum stibicum.  Stibium sulphuratum 
aurantiacum. Sulphur auratum antimonu. An- 
timonsulfid. Goldschwefel. Hornung (Archiv 
d. Pharm. XXXIX, 35) hat Stratingh’s Verfah- 
ren geprüft, den Goldschwefel durch Ver- 
drängung eines Gemenges von 6 Theilen ge- 
branntem und gelöschten Kalk, 4Th. kohlen- 
saurem Natron, 4 Th. Schwefelantimon, 1 Th. 
Schwefelblumen und 8Th. gewaschenem Sand 
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mit Wasser darzustellen. Er fand dabei, dass 
die Verdrängung nicht blos so lange fortge- 
sezt werden muss, als Salzsäure in der durch- 
gehenden Flüssigkeit noch Goldschwefel aus- 
fällt, sondern bis die Salzsäure darin gar kei- 
nen Niederschlag mehr gibt, weil sonst der 
Goldschwefel zu dunkel ausfällt, wofern man 
nicht die Flüssigkeit verdunsten und aus dem 
dann daraus erhaltenen krystallirten Salze 
nach dessen Wiederauflösen in Wasser den 
Goldschwefel ausfällen will. 

CHLOR. Das bisher angenommene Aequi- 
valentgewicht des Chlors = 442,652 ist von 
Marignac (Bibl. univers. de Geneve XLVI, 
350) einer neuen Prüfung unterworfen. Er 
hatte es schon früher = 442,198 gefunden. 
Nach einer anderen Methode fand er es jezt 
== 443.21. 

Liquor Chlori s. Aqua chlorata s. orymu- 
riatica. Chlorwasser. Riegel und Walz (Jahrb. 
f. pract. Pharm. IX, 154) haben Pelouze’s Re- 
sultate über die Absorplion des Chlors vom 
Wasser bestätigt, und gefunden, dass Was- 
ser von + 10° C. etwa sein 3faches Volum 
von Chlorgas absorbirt. Zur Verwahrung 
halten sie kleine, gefüllte, mit Körken fest 
verschlossene und mit Blase überbundene 
Gläser am besten. Die Bereitung im Dunkeln 
und die Aufbewahrung in Gläsern mit Glas- 
stöpseln ist nach ihnen nicht erforderlich. 
Bei + 12° C. gesättigtes Wasser, was etwa 
sein 2!/,faches Volum Chlorgas enthält, scheint 
sich nach ihnen am besten zu halten, und 
sie empfehlen so das Wasser zu sättigen, in- 
dem man dasselbe dabei stets in dieser Tem- 
wo erhält. 1 Theil Indigoauflösung , die 
/ıisa Indigblau aufgelöst enthält, soll durch 
2 Theile von diesem Chlorwasser enifärbt 
werden. Sie bestätigen endlich die Brauch- 
barkeit der bekannten Prüfung dieses Präpa- 
rats durch Queksilber auf Salzsäure und 
durch Calomel auf chlorige Säure. 

 Acidum muriaticum purum. Reine Salz- 
säure. Bekanntlich wird zu technischen Zwe- 
ken im Grosen eine Salzsäure bereitet und 
in den Handel gebracht, welche zwar sehr 
unrein und gelb gefärbt ist, aber doch sehr 
stark ist und im Verhältniss zu reiner Salz- 
säure zu einem sehr niedrigen Preise ver- 
kauft wird, so dass ein Gewinn darin liegt, 
wenn man sie zu chemischen und pharma- 
ceutischen Zweken nach einer einfachen Me- 
thode reinigen könnte. Dies scheint, auf Ver- 


anlassung von Duflos, Hensler und Riegel. 


(Jahrb. f.pract. Pharmac. IX, 111) geglükt zu 
sein. Sie vermischten 15 Pfund rohe concen- 
trirte Salzsäure mit 5 Pfund Wasser und 1 
Loth Schwefeleisen, lıesen sie damit einige 
Zeit an der Luft stehen und destillirten von 
der klar abgegossenen Säure °/, bis °/, ab. 
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Dies Destillat war klar, farblos, gehörig stark 
und ganz rein. Im Retortenhalse bemerkten 
sie einen gelblichweissen Anflug (ohne Zwei- 
fel Schwefel von gebildetem und da zersez- 
tem Schwefelwasserstoff). — Scaulan (Pharm. 
Journ. and Transact. IV, 71) bereitete auf 
die gewöhnliche Weise aus Kochsalz mit 2 
Atomen Schwefelsäure flüssige Salzsäure, und 
bei der Untersuchung zeigte sich diese so 
arsenikhallig, dass er 1!/, Gran Schwefelar- 
senik aus 2000 Gran derselben abschied. — 
Auch ich erhielt vor einiger Zeit aus 20 Pfund 
von einer Fabrik für rein ausgegebener Salz- 
säure etwa 1/, Unze Schwefelarsenik, welches 
sich sehr leicht durch eingeleiteten Schwe- 
felwasserstoff daraus abschied. 

Acidum nitro-muriaticum. Aqua Regis. 
Salpetersalzsäure. Königswasser. Diese schon 
seit mehreren Jahrhunderten bekannte und 
gebrauchte Flüssigkeit ist von Baudrimont 
(Journ. de Pharm. et de Chim, 1844. V, 49) 
von Neuem und mit neuen Resultaten auf 
ihre Natur untersucht worden. Gewöhnlich 
wird 1 Theil Salpetersäure mit 2 oder 3 Thei- 
len Salzsäure vermischt, aber Baudrimont 
nahm 2 Theile Salpetersäure und 3 Theile 
käufliche Salzsäure und fand, dass sich bei 
+ 86° aus diesem Gemisch ein eigenthümli- 
cher gasförmiger Körper entwikelt, der im 
Anfange salzsaures Gas eingemengt enthält 
aber nachher frei davon war, und den er 
dann durch ein Uförmiges ausen stark abge- 
kühltes Rohr leitete, um ihn von allem Con- 
densirbaren frei zu bekommen. Er besass 
folgende Eigenschaften: Es hat eine rothe 
Farbe, röthet feuchtes aber nicht troknes Lak- 
muspapier, hat 2,49 specifisches Gewicht, con- 
densirt sich in starker Kälte zu einem dun- 
kelrothen Liquidum von 1,3677 specif. Ge- 
wicht bei — 8°, welches bei — 7 ,2 siedet 
und alle damit in Berührung kommenden Me- 
talle angreift, sich aber von Phosphor ver- 
flüchtigt ohne diesen anzugreifen. Wasser 
absorbirt bei 0° sein 121faches Volum oder 
0,3928 von seinem Gewicht; dadurch entsteht 
ein klares, dunkelrothes Liquidum, welches 
1,1611 specif. Gewicht hat, sich in einem 
verschlossenen Gefässe nicht in Sonnenstrah- 
len entfärbt, und welches alle bekannten 
Eigenschaften des Königswassers hat. Das 
Gas greift verschiedene Metalle, als Gold und 
Platina an, und Arsenik und Anlimon ver- 
brennen darin, aber auf Phosphor übt es 
kaum eine bemerkbare Wirkung aus, selbst 
wenn man den Phosphor darin schmilzt. Es 
vereinigt sich nicht direct mit Metalloxyden, 
sondern es bildet damit ein Chlorür und ein 
salpetersaures Salz, was leicht erklärbar ist, 
indem gegen 1 Aequivalent des lezteren 2 
Aequivalente von dem erstern entstehen. 
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Baudrimont hat diesen Körper analysirt 
und zusammen gesezt gefunden aus: 


Procente. Atome. 


Stikstol a. .:...12,6 2 
Sauerstoff 22,4 3 
Chlor . 65,0 4 


= N?O°CI* oder NO? €1?. Er. betrachtet 
ihn als Salpetersäure, worin 2 Atome Sauer- 
stoff durch 2 Aequivalente Chlor ersezt sind, 
und nennt ihn, ungeachtet er eigentlich keine 
Säure ist, indem er ‚mit Basen. keine Salze 
bildet, Acide chloroazotique (Acidum chloro- 
nitricum), analog also der Acide chlorosulfu- 
rique (Schwefel-biaci-chlorid). Berzelius (Jah- 
resbericht etc. 1845 S.71) erklärt hier, gleich- 
wie bekanntlich auch bei dem Schwefelaci- 
chloriden, eine solche Substituirung des Sauer- 
stoffs durch Chlor nicht für wahrscheinlich 
und fügt hinzu, dass diese Verbindungsart 
keine andere entsprechende habe als die des 


Chlors mit Wasser, wenn sie nicht als N +2 


&1 oder vielmehr als 3N + „NE? angese- 
hen werden könne. Baudrimont betrachtet 
im Uebrigen diesen Körper als das Active 
im Königswasser und die wechselseitige Zer- 
sezung von Salpetersäure und Salzsäure beim 
Vermischen muss dann ganz einfach darin 
bestehen, dass 1 Atom Salpetersäure =N.O> 
und 2 Arauz one Salzsäure = #?€1? zer- 
fallen in 2 Alome Wasser und in 1 Aequiva- 
lent von dem neuen Körper, und die zwek- 
mäsigste Vorschrift zur Bereitung des Königs- 
wassers wird dann darin bestehen, dass man 
beide Säuren gerade in diesen Atom-Verhält- 
nissen zusammenmischt. Bei den gewöhnli- 
chen wasserhaltigen Säuren werden diese 
Verhältnisse nach ihrem bekanntlich beider- 
seiligsehr variirenden Wassergehalt bestimmt, 
u. sie können daher in eben so vielen verschie- 
denen relativen Gewichtsmengen bestehen, 
wie beide Säuren ungleich viel Wasser ent- 
halten. 

BROM. Das Aequivalent-Gewicht des 
Broms ist bekanntlich von Balard 942,9, 
von Liebig = 941,0 und von Berzelius = 976, 
306 gefunden worden. — Marignac hat es 
nach einer neuen Methode bestimmt, und 
dafür die Zahl = 999,98 gefunden, was er 
gerade zu 1000,00 abrundet. 

JOD. Das bisher angewandte Aequiva- 
lent-Gewicht des Jods = 1579,5 ist von Ma- 
rignae (Bibl. universelle de Geneve, XLVI, 367), 
so wie auch von Millon (Ann. de Ch. et de 
Phys. IX, 407) einer neuen Prüfung unter- 
worfen worden. Beide bestimmten es nach 
einer neuen Methode und suchien dabei alle 
Fehlerquellen zu vermeiden. Marignaec fand 
es, als Nittelzahl von 3 Versuchen = 1585,54, 
und Millon durch Zersezung von jodsaurem 
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Kali im Glühen — 1580,93 und durch Zerse- 
zung von jodsaurem Silberoxyd im Glühen 
nur = 1970,73. — ; 

Antisell (Pharmac. Journ. and Transa = 
IV, 173) hat verschiedene Proben von Jod 
des Handels untersucht, und darin bald Eisen 
und Sand, bald Kohle gefunden, Verfälschun- 
gen, welche beim Vertlüchligen des Jods als 
Rükstand erhalten werden und dann leicht 
zu erkennen sind. — 

Rigout-Verbert (Archiv de la M&d. belge. 
Febr. 1844 p. 117) hat eine andere Verfäl- 
schung des Jods mit Bleiglanz entdekt. Son- 
derbarer Weise hatte der Verfälscher nicht 
an eine wechselseilige Reaction dieser Körper 
gedacht, wodurch dieser Betrug zunächst 
seine Entdekung veranlasste. Die Bleiglanz- 
körner waren matt und mehr oder weniger 
röthlich geworden, was mit blosen Augen 
und noch besser mit einer Loupe gesehen 
werden konnte. Der Bleiglanz blieb beim 
Verflüchtigen des Jods zurük und konnte dann 
vor dem Löthrohre leicht erkannt werden, 
durch den Geruch nach schwefliger Säure, 
und durch Reduction von Metallkörnern, wel- 
che ‘in Salpetersäure gelöst alle bekannten 
Reactionen auf Blei gaben. Aether und Al- 
kohol liesen den Bleiglanz ebenfalls ungelöst 
zurük. 

Der Verf. erwähnt auch der bekannten 
Verfälschung des Jods mit Wasser, leicht er- 
kennbar durch das Anhaften der Jodblättchen 
an den Wänden der Gläser, worin das Jod 
aufbewahrt wird. | 

Tinctura Jodi s. 


Jodinae. Ueber diese 


‚ Tinetur hat Herzog (Archiv der Pharm. XC, 37) 


einen sehr wesentlichen, aber vernachlässig- 
ten Umstand der Beachtung empfohlen, wel- 
cher darin besteht, das sie sich in Folge der 
Einwirkung des Jods auf den Alkohol all- 
mälig zersezt, wodurch Jodwasserstoffsäure, 
Jodäther und wahrscheinlich noch andere 
Körper gebildet werden, und dass man sie 
also nicht lange Zeit aufbewahren darf. Da 
Licht und Wärme diese Zersezung fördern, 
so muss sie auserdem auch gegen diese ge- 
schüzt werden. Nimmt man aus einer sol- 
chen zersezten Tinctur das Jod durch Schüt- 


teln mit überflüssigen Kupferspänen völlig 


weg, so kann aus der Gewichtszunahme des 
Kupfers das noch vorhandene Jod quantitativ 
bestimmt werden. Die davon abfiltrirte Al- 
koholflüssigkeit ist dann farblos, reagirt sehr 
sauer (enthält aber doch kein Kupfer), riecht 
ätherartig, gibt mit Queksilberchlorid einen 
gelbweissen nachher roth werdenden und mit 
salpetersaurem Silberoxyd- Ammoniak einen 
gelben, flokigen und bei + 100° unter Was- 
ser grau werdenden Niederschlag. Die Flüs 
sigkeit entwikelt beim Verdunsten scharfe 
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rothe Dämpfe, und sättigt man sie mit Kali, 
so erhält man durch Verdunsten einen Rük- 
stand, der im Glühen einen eigenthümlich 
? jechenden Dampf ausstösst und einen wenig 
Koble enthaltenden Rükstand gibt, der mit 
Säuren braust. Herzog glaubt, dass bei der 
Einwirkung von Jod auf den Alkohol 2 Atome 
von dem lezteren =(C3 H?* O0? durch 8 Atome 
von dem ersteren verwandelt werden in 1 
Atom Jodäthyl =C*H!PJ?, 1 Atom Jodwas- 


serstoffsäure = HJ, 3 Atome Wasser 3H 
und 1 Atom einer neuen organischen Säure 
—= C?H® 0J?, welche zusammen ebenfalls 
C® 924 0% und J8 ausmachen, und verspricht, 
dies durch Versuche zu erforschen. 





> 
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KOHLENSTOFF. Chloridum carbonosum. 
Kohlensuperchlorür — C?&1?. Dieses unter 
dem weniger guten Namen Koblensto/fftrichlo- 
rid — Carbonium trichloratum und Carbonium 
chloratum (Buchn. Rep. XXXIV, 254 und Ar- 
chiv der Pharm. XC, 57) von Dr. Tuson ge- 
gen Krebsgeschwüre vortheilhaft angewandte, 
und daher nun als officinell zu betrachtende 
Mittel ist die schon vor vielen Jahren von 
Faraday entdekte Verbindung des Kohlenstoffs 
mit Chlor, welche entsteht, wenn man Elayl- 
‘chlorür (Chloräther) im Sonnenlichte durch 
Chlor zersezt. Das Elaylchlorür erhält man 
am besten, wenn Chlorgas und ölbildendes 
Gas gleichzeitig ungefähr zu gleichen Volumen 
entwikelt und in eine grose Flasche geführt 
werden; sie vereinigen sich dann und con- 
densiren sich einander zu dem bekannten 
flüssigen Elaylchlorür. Hat sich von diesem 
eine hinreichende Menge gebildet, so füllt 
man den ineren Raum der grosen Flasche — 
mit Chlorgas und stellt sie verschlossen in 
den Sonnenschein. 1 Atom Elaylchlorür = 
C?H? EI und 4 Aequivalente Chlor verwan- 
deln sich dann in 2 Aequivalente gasförmige 
Salzsäure und in 1Atom von dem Kohlensu- 
perchlorür, welches als eine weisse feste Masse 
erscheint. Es ist viel Chlorgas dazu erfor- 
derlich, und es muss das gebildete Salzsäu- 
regas so oft herausgetrieben und durch neues 
‚Chlorgas wieder ersezt werden, als man sich 
‚dieses im Sonnenlichte in farbloses salzsaures 
‚Gas verwandeln sieht. Diese Wirkung er- 
folgt auch, wenn man anhaltend Chlorgas 
durch erhiztes Elaylchlorür leitet, was aber 
mühsamer und mit vielem Verlust verbunden 
ist. Das gebildete Kohlensuperchlorür wird 
dann mit Wasser gewaschen, in möglichst 
‚wenig Alkohol aufgelöst und diese Lösung 
mit Kali enthaltendem Wasser gefällt, wodurch 
es sich dann rein abscheidet. 

Das Kohlensuperchlorür ist farblos, ge- 
schmaklos, zerreiblich, riecht gewürzhaft cam- 
pherähnlich, schmilzt bei + 160° und subli- 


Bericht über Heilkunde. IV. Bd. 1844. 


einem in Wasser unlöslichen , 


sı 


mirt bei + 180°. Beim langsamen Erkalten 
condensiren sich die Dämpfe zu durchsichti- 
gen octaödrischen Krystallen. ‚ist unlöslich 
in Wasser, aber leicht auflöslich in Alkohol 
und in Aether, so wie auch in fetten und 
flüchtigen Oelen. — Es muss verschlossen 
aufbewahrt werden, indem es sich langsam, 
wie Gampher, verflüchtigt. 


Acidum hydrocyanicum. Cyanwasserstoff-- 
säure. Blausäure. Ueber die Zersezung des 


Kaliumeisencyanürs (Fe&y +2K€y + 3H) 
durch Schwefelsäure (in der Menge und so 
mit Wasser verdünnt angewandt, dass nicht 
eine totale Zersezung und die unter Entwik- 
lung von CO und SO? von Fownes (Ann. d. 
Chem. u. Pharm. XLVIIl, 122) beobachtete 
Bildung von Kali- Ammoniak -Eisenalaun stalt- - 
findet) und über mehrere Verhältuisse der 
officinellen Blausäure hat Thaulow (Journ. f. 
pr. Ch. XXXI, 234) eine Reihe sehr aufklä- 
render Versuche angestellt. — Bekanntlich 
erklärte man früher die Zersezung einfach so, 
dass sich die Schwefelsäure mit dem Salze 


und mit 2 Atomen Wasser einerseits in 2KS 
und anderseits in Fe&y + 2H€y (Wasser- 
stoffeiseneyanür) verwandeln und dass dann 
die Blausäure durch Hize von dem lezteren 
abgeschieden werde und abdestillire, mit Zu- 


rüklassung eines Gemenges von KS und von 
Fe€y. Aber so viel Blausäure, wie aus dem 
ganzen Gehalt an K€y im Kaliumeisencyanür 
erhalten werden müste, konnte Niemand be- 
kommen, sondern die Resultate fielen so ver- 
schieden aus (z. B. nach Geigers und Liebig’s 
Pharmacie = */,, nach der Pharmacop. Hann. 
— 1/,, nach einem von mir vor 6 Jahren an- 
gestellten Versuche = ?/, von der theoreti- 
schen Quantität, u. s. w.), dass dieser Um- 
stand nothwendig zu Versuchen auffordern 
musste. Aus den dann von Wackenroder und 
Everitt angestellten Versuchen folgte, dass 
die frühere Theorie über die Zersezung ganz 
unrichtig war, dass der Abscheidung von 
Blausäure nicht die Bildung von Fe£y+ 2H 
Ey vorangeht, sondern dass das K€y in dem 
Salze durch die Schwefelsäure direct (natür- 
lich unter Aufnahme von Wasser) in KS und 


in freie H€y zersezt wird, welche leztere 


dann einfach abdestillirt, aber dass ein Theil 
von dem K€y mit dem Fe£y, selbst von 
einem Ueberschuss an Schwefelsäure unan- 
greifbar verbunden bleibt, nach Wackenroder 
"/3 und nach Everütt!/, von dem im Kalium- 
eisencyanür enthaltenen 2K €y beiragend, zu 
grünen, aber 
in der Luft blau werdenden Körper, der also 
nach Wackenroder sFe&y + 2K€y und 
nach Everitt =4Fe&y + 2K Ey ist, und wel- 
cher nach dem Auswaschen des gebildeten 
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schwefelsauren Kalis aus dem Rükstande von 
der Blausäure-Destillatiion zurükbleibt. Nach 
W. würden also ?/; und nach E. ®/, von 
derjenigen theoretischen Quantität Blausäure 
erhalten werden müssen, welche der ganze 
K€y-Gehalt im Kaliumeiseneyanür überhaupt 
nur liefern kann. — Die nun hinzugekom- 
menen Versuche von Thaulow haben zu eben 
so interessanten als gänzlich davon abwei- 
chenden Resultaten geführt. Sie weisen ent- 
scheidend aus, dass das Fey in dem Salze, 
wie wir dies auch schon längst wusten, von 
der Säure durchaus nicht angegriffen wird, 
und dass von den in dem Salze enthaltenen 
2K€y unter den gleich nachher anzuführen- 
den, richtigen Umständen durch die Schwe- 
felsäure constant nur 3/, so zerlegt werden, 
dass daraus Blausäure erhalten wird, mögen 


2-Al. Fe&y + 2K Ey mit 3HS (als es 


oder mit 4H S oder mit SH S (als Maximum), 
d. h. mit so viel Schwefelsäure destillirt wer- 


den, um mit ?/, oder mit dem ganzen K £y- 
Gehalt KS oder im lezten Falle mit dem gan- 


zen K €y-Gehalt KS? zu bilden. Im ersten 
Falle erhielt der Verf. aus 5l Th. Kaliumei- 
sencyanür 9,62, im zweilen 9,52, 9,73 und 
9,19 Th., und im lezten Falle eine völlig da- 
mit äibereinstimmende Quantität von Blausäure, 
also in allen 3 Fällen nahezu gleiche Mengen, 
die 3/, von der theoretischen Quantität ent- 
sprechen, welche der ganze K€y-Gebalt im 
Kalinmeiseneyanür geben könnte (Nach der 
Rechnung — Fe = 349,81; K = 488,94; C = 
73,12; N = 87,625 — hätten 9,78 erhalten 
werden sollen. Diese °?/, sind constant, 
wenn man rasch destillirt, nichts verliert und 
die Destillation unterbricht, ehe die Masse in 
der Retorte oder Kolben dik geworden ist. 
Die  Entwiklung und Abdestillation beginnt 
nämlich bei -H 104° bis 105°, und nachdem 
‘die Mischung bei + 108° (wo das Chlorcal- 
ciumbad + 128° zeigte) in lebhaftes Kochen 
gekommen ist, fand der Verf. schon in Ver- 
lauf von 3 Minuten die gröste Quantität Blau- 
säure überdösillirt, und nach 15 Minuten lan- 
gem Sieden war die der destillirenden Flüs- 
Siekeit nachfolgende Blausäure so unbedeu- 
tend, dass sie at das Gewicht des aus dem 


Destillat gebildeten Cyansilbers keinen Ein- 


fluss mehr bewirkte. Wird also rasch und 
15 Minuten lang destillirt, so ist die erhaltene 
Blausäure - Bunt und °/, der 
theoretischen Quantität entsprechend. Der 
Grund, warum rasch destillirt werden muss, 
soll weiter unten entwikelt werden. Der Verf. 
destillirte aus einem Kolben im Chlorcalcium- 
bade. — Wurde die Destillation bis zu einer 
Temperatur von + 140° im Chlorcaleiumbade 
und bis zur Trokne der Masse im Kolben 
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fortgesezt, so ging allerdings noch ein wenig 
Blausäure über, indem der Verf. nun von 
51 Th. Kaliumeisencyanür 10, 21 Th., also höch- 
stens 0,453 mehr wie vorhin, Blausäure er 
hielt, aber das ganz zulezt übergehende Was- 
ser enthielt viel freie Schwefelsäure, wenig 
Cyan, und einen stechend riechenden Körper 
(Ameisensäure? Schweflige Säure ?). Offen- 
bar findet also bei einer bis zur Trokne fort- 
gesezten Destillation eine Reaction statt, durch 
welche allerdings die Blausäure - Production 
noch ein wenig, aber eigentlich nicht sehr 
bemerkenswerth vergrösert, wird, welche 
aber bei der Bereitung einer zum "Arzneige- 
brauch dienenden Blausäure nothwendig ver- 
mieden werden muss, um ein reines Präparat 
von constantem Blausäure-Gehalt zu bekom- 
men. — In der bei richtig ausgeführter De- 
stillation erhaltenen Blausäure fand Thaulow 
dennoch stets ein wenig Ammoniak und Amei- 
sensäure, deren Einmischung nicht vermieden 
werden kann, wie sich dies weiter unten 
näher ausweisen wird. 

Es ist demnach klar, dass 1/, von dem 

im Kaliumeisencyanür enthaltenen K£y nicht 
zur Bildung von Blausäure verwandt wird, 
mit wie viel Schwefelsäure auch die Destil- 
lation geschieht, und man könnte demnach 
vermuthen, dass es mit dem Eisencyanür r 
den von Everitt untersuchten grünen Körper 
—=4#e&y+KEy gebildet hätte. Aber Thau- 
low, nachdem er auf die angeführte Weise 
genaue Kenntniss über das Destillations-Pro- 
duct erhalten hatte, richtete seine Untersu- 
chung auf den Destillations-Rükstand, und 
er gelangte dadurch zu ganz anderen und 
unerwarteten Resultaten. Durch Behandlung 
des von 51 Th. Kaliumeiseneyanür (welche 
13,04 Th. Ee€y enthalten) erhaltenen Rükstan- 
des mit Wasser, sofort nach beendigter De- 
stillation, bekam er eine Lösung und einen 
unlöslichen Rükstand, die er getrennt unter- 
suchte. 

Der unlösliche Rükstand hatte nach dem 
Troknen bei + 100° von allen den vielen 
Destillations- Versuchen ein constantes Ge- 
wicht, nämlich durchweg 18 Th. im Durch- 
schnili von 51 Th. Salz. Durch langsame stei- 
gende Erhizung schied der Verf. noch 3Th. 
Wasser daraus” ab, so dass er also nur 2Th. 
mehr betrug, um bloses Fe£y zu sein. Durch 
Zerstörung desselben im Glühen und weitere 
Behandlung fand der Verf. allerdings darin 
einen geringen Kaliumgehalt, aber nimmt man 
diesen darin auch als K£y an, so ist doch 
ein Verhältniss von 13 Th. #e€&y und 2 Th. 
K€y weit entfernt, den Resultaten von Everitt 
und noch weiter den von Wauckenroder, oder 
überhaupt einer wahrscheinlichen, propor tio- 
nirt  zusammengesezlen. Verbindung. zu ent- 
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sprechen. Um zu erfahren, ob dieser Körper 
gleich von Anfang der Einwirkung an einerlei 
Beschaffenheit hat, stellte der Verf. folgenden, 
auch für die ganze Theorie der Einwirkung 
der Schwefelsäure entscheidenden Versuch an: 
Eine ‚Lösung von Kaliumeiseneyanür wurde 
kalt mit verdünnter Schwefelsäure vermischt 
(wodurch bekanntlich noch keine Zersezung 
stattfindet), und das Gemisch in einem Chlor- 
caleciumbade allmälig erhizt; bei + 40° fing 
es an trübe zu werd:n, und bei + 60° be- 
gann die Abscheidung dieses Körpers, wel- 
che nun in dem Maasse zunahm, als dann 
die Temperatur stieg; aber erst bei + 104° 
bis + 105° nahm die Entwikelung von Blau- 
säure ihren Anfang. Bei einem zweiten Ver- 
suche derseiben Art wurde die Erhizung un- 
gefähr bei + 102°, also kurz vor der Ent- 
wikelung von Blausäure unterbrochen, der 
dann bereits abgeschiedene Körper abfiltrirt 
und untersucht, wobei er sich vollkommen 
identisch damit zeigte. Eben so constant, 
wie dieser Körper in Rüksicht auf seine Quan- 
tität und Zusammensezung war, zeigte sich 
auch seine Farbe, welche “etwas dunkler grün 
ist, als Scheel’sches Grün, wenn man die De- 
stillation unterbricht so bald keine Blausäure 
‚mehr übergeht, und wenn man sogleich nach 
‚beendigter Destillation die saure Flüssigkeit 
daraus auswäscht, mit wie viel Schwefel- 
säure auch die Destillation geschehen ist. In- 
zwischen kann dieser grüne Körper, wie 
lange bekannt gewesen ist, eine dem Berli- 
nerblau ganz ähnliche Farbe annehmen, aber 
dies geschieht nicht, wie bisher angenommen 
wurde, durch Absorption von Sauerstoff, 
wodurch er in Berlinerblau und Eisenoxyd 
übergehen sollte, denn in der Luft, für sich 
oder mit Wasser angerührt, bleibt er unver- 
ändert, sondern durch Berührung von Schwe- 
felsäure, gleichviel ob bei Zutritt oder bei 
völligem Abschluss von Luft. Daher kann 
dieser Körper bei Blausäure - Destillationen 
von verschiedener Farbe erhalten werden, 
vom Hellgrün bis zum Dunkelblau, wenn 
nämlich die Destillation langsam geschieht, 
oder wenn das Auswaschen des Rükstandes 
langsam oder erst nach längerer Zeit geschieht, 
indem er sich dann ungleich lange Zeit mit 





der sauren, schwefelsäurebaltigen Flüssigkeit 


in Berührung befindet und dadurch eben un- 
gleich weit in seiner Farbe verändert wird. 
Der Verf. bemerkt, dass der in diesem Kör- 
per gefundene Wassergehalt nur wenig ge- 
ringer sei, um mit Eisenceyanür Eisenoxydul 
und Blausäure zu bilden, was ihn zu der 
Vermuthung führte, dass die Cyaneisenver- 
bindungen ihre schöne Farbe, gleichwie Ku- 
pferoxydhydrat, einem Wassergehalt verdan- 
ken möchten; er erhizte daher gewöhnliches 


85 


Berlinerblau und fand, dass es unter Abgabe 
von Wasser eine ähnliche Farbe ‚bekam, wie 
der in Rede stehende Körper bei seiner Ver- 
änderung ungefähr auf halbem Wege bis zım 
Dunkelblau hatte. Die Ursache der Farben- 
veränderung dieses Körpers durch Schwefel- 
säure wagt der Verf. nicht zu entscheiden. 
Mir scheint die Kenntniss der Zusammensezung 
dieses grünen Körpers ein wesentliches Er- 
forderniss zur Erklärung der Einwirkung von 
Schwefelsäure auf Kaliumeisencyanür zu sein, 
und es ist deshalb zu bedauern, dass der 
Verf. ihn nicht genauer untersuchte. Er scheint 
ihn für Ee&y zu nehmen, welches Kali, en!- 
hält, indem er ihn kalihaltiges Cyaneisen nennt, 
und indem er annimmt, dass das !/, Kr 
im Kaliumeiseneyanür, welches constant keine 
Blausäure gibt, in anderer Art zersezt werde, 
nämlich in Ammoniak und in Ameisensäure. 
Beim Lesen aller seiner Versuche wird es aber 
viel wahrscheinlicher, dass dieses 1/5; K€y 
sein Cyan an das#e&y abgibt, während das 


Kalium aufKosten von Wasser zuK wird, und 
dass dadurch eine von den bekannt gewor- 
denen grünen Cyaneisenverbindungen ent- 
steht, in so fern die auch immerhin unver- 
meidliche Bildung von Ammoniak und von 
Ameisensäure unter allen Umständen keine 
constante sein kann, und das constante Ge- 
wicht und die constante grüne Farbe des 
fraglichen Körpers so wie die constante Bil- 
dung der Blausäure von nur °/, des in dem 
Kaliumeisencyanürs enthaltenen KEy doch ge- 
wiss auch einen constanten chemischen Pro- 
cess voraussezen. — 91 Kaliumeisencyanür 
gaben dem Verf. nach starkem Erhizen (bei 
welcher Temperatur, ist nicht angeführt) 15 Th. 
von diesem grünen Körper, was also 2 Th. 
mehr ist, als wenn er blos das Fe&y davon 
wäre. Vergleichen wir diesen Gewichtszu- 
schuss mit Posselt’s grünem Fe&y? und mit 
Pelouze’s grünem Fe&y+Ee&y?, so ist (heo- 
retisch kein Hinderniss vorhanden, dass we- 
nigstens die Bildung des lezteren stattfinden 
kann und dass dennoch ein Rest von dem 
1/,K&£y bleibt, um gleichzeitig auch die Bil- 
dung von NH? "und von Ameisensäure daraus 
zu erklären, deren Quantitäten doch immer 
nur gering sind, wenigstens ist ihre Quantität 
nicht genau bekannt. Nimmt man die Bil- 
dung von Posselt’s grünem Ee£y? an, so 
können sich allerdings 2 Atome Fely+2KEy 
durch Schwefelsäure  geradeauf zersezen in 


Feey?,3H-&y und in AKS, aber dann bliebe 
kein Rest von K€Ey, um die Bildung von Am- 
moniak und Ameisensäure zu erklären, wenn 
man nicht annehmen will, dass der Verlust 
an H€Ey, welchen Thaulow stets hatte, in- 
dem er aus 51 Kaliumeisencyanür nach einer 


A 
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Mittelzahl nur 9,54 anstatt 9,78 erhielt, dazu 
verwandt worden ist. Aber dann hätte der 
Gewichtszuschuss nicht 2 Th., sondern 3,134 
betragen müssen, was in diesem Falle nur 
dadurch erklärlich werden könnte, dass der 
Verf. durch zu starkes Erhizen auser Wasser 
auch €£y aus demEe&y? entfernt hätte. Da- 
gegen stimmt alles recht gut mit der Bildung 
von Pelouze’s Fe&y+Fe&y? überein. Der 
Gewichtszuschuss beträgt dann 2,09 u. auser- 
dem bliebe von 6 Atomen Feöy+2K&y, wel- 
che 2At. grünes Fe&y + Ee&£y?, 9H&y 
und 12 KS bilden, dennoch I KEy übrig, 
hinreichend um die Bildung von Ammoniak 
und von Ameisensäure zu erklären. 
Die von diesem grünen Körper abäiltrirte 
Flüssigkeit enthielt, wie eine Untersuchung 
auswies, bei allen Destillations - Versuchen 
schwefelsaures Kali und Ammoniak (die Quan- 
tität vom lezterm wurde nicht bestimmt), aber 
keine Spur von Eisen. In den Fällen, wo 


2 Atome Fe&y+2KEy mit 4 und mit SHS 
destillirt worden waren, enthielt sie auch kein 
Cyan, aber von diesem Körper fand sich eine 
verhältnissmäsige bedeutende Quantität darin, 


wenn zu derselben Quantität Salz nur 3HS 
angewandt worden waren. Dies Resultat wi- 
derspricht allerdings der Bildung von Posselt’s 
grünem Fe&y?, aber nicht der von Pelouze’s 
grünem Fe&y+ Ee£y°. 

Thaulow entwikelt aus seinen Versuchen 
folgende neue Theorie über die Einwirkung 
der Schwefelsäure auf Kaliumeisencyanür: 
die Schwefelsäure beginnt mit der Theilung 
dieses Salzes in den grünen Körper und in 
Cyankalium; der grüne Körper scheidet sich 
ab und darauf reagiren in der Flüssigkeit 
Schwefelsäure und Cyankalium, wie für sich, 
auf einander: °/, von dem ganzen K&y-Ge- 
halt des Salzes liefern KS und die abdestil- 
lirende Blausäure. Die Verwendung des übri- 
gen 1/, bleibt etwas unsicher. Nach dem 
Verf. erfährt es die allgemein bekannte und 


unvermeidliche Zersezung inK, NH? und 
in G2H? 03, theils auf eigne Kosten (vorzüg- 
lich also, wenn 2At. Fe&y + 2K€y mit 
3H S destillirt werden, indem bekanntlich 


eine Lösung von Cyankalium nicht ohne eine 


solche Verwandlung gekocht werden kann), 
theils durch Einwirkung von Schwefelsäure 
auf die durch diese bereits in Freiheit ge- 
sezte Blausäure (vorzüglich also dann, wenn 
jene 2 Atome Salz mit 4 oder mit SH Sde- 
. ‚stillirt worden waren), so dass sich also diese 
beiden Ursachen der Bildung von Ammoniak 
‘und von Ameisensäure einander ersezen, je 


nachdem 3, 4 oder SHS angewandt wor- 
den sind. Je langsamer die Destillation ge- 
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schieht, desto mehr Blausäure wird durch 
die Schwefelsäure zersezt, so dass man selbst 
nicht die constanten ?/, erhält, und daher 
muss die Destillation rasch geschehen. 


Daher enthält die abdestillirte Blausäure 
stets geringe Mengen von Ammoniak und von 
Ameisensäure, leztere vorzüglich, wenn mehr 
als das Minimum von HS angewandt und 
die Destillation unnöthig weit fortgesezt wor- 
den war, und ersteres insbesondere, wenn 
nur das Minimum von HS angewandt wor- 
den war. Reicht die mit übergegangene Amei- 
sensäure hin, das Ammoniak zu sättigen, oder 
ist sie auch in noch gröserer Menge vorhan- 
den, so erleidet die Blausäure keine Verän- 
derung: reicht sie aber dazu nicht hin, so 
enthält das Destillat natürlich Cyanammonium, 
und dieser Körper ist nach dem Verf. der 
sich allmälig von selbst vergrösernde Keim 
des bekannten Verderbens und Schwarzwer- 
dens der Blausäure. Derselbe kann sich be- 
kanntlich selbst nicht erhalten, mit ihm, wie 
gering auch seine Quantität ist, beginnt das. 
Verderben und eben dadurch die Vermeh- 
rung von Ammoniak und die immer reichli- 
cher werdende Bildung von Gyanammonium, 
so dass die Zersezung allmälig immer rascher 
forischreitet, bis alles zerstört ist. Diese 
schöne Erfahrung erklärt die lange bekannte 
empirische Erfahrung, dass 1 Tropfen Schwe- 
felsäure oder Ameisensäure grose Mengen von 
Blausäre gegen Verderben schüzen kann, in- 
dem diese Säuren das Ammoniak aus dem 
Cyanammonium binden, und dadurch den 
Keim des Verderbens zerstören. 


Dass das übrige !/, KEy bis zu einem 
gewissen Grade eine solche Anwendung fin- 
det, ist durchaus nicht zu bezweifeln und 
auch wohl niemals zu vermeiden. Aber ob 
es nicht auch, wenigstens dem gröseren Theil 
nach, die oben angeführte Anwendung zur 
Bildung des grünen Körpers findet, bleibt 
offenbar zu untersuchen noch übrig. 

Jedenfalls muss es zwekmässig erschei- 
nen, die offieinelle Blausäure aus dem Ka- 
liumeiseneyanür mit etwas mehr als mit dem 
Minimum von #S zu destilliren, und die 
Destillation niemals bis zur völligen Trokne 
fortzusezen. Die gewöhnliche Vorschrift der 
Pharmacopöen ist, dass man 2 Theile Kalium- 
eiseneyanür mit 1Th. HS und 2Th. H bis 
fast zur Trokne destillirt, das Destillat in.Al- 
kohol auffängt und dann mit so viel Alkohol 
vermischt, dass es genau 12 Th. beträgt. 
Durch Rechnung findet man, dass die Ver- 
hältnisse ganz zwekmässig sind, indem 
0,504 Th. #S über das Minimum hinaus 
vorhanden sind, denn 2 Th. Salz gebrauchen 
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nur 0,928Th. HS, wenn der ganze Kalium- 
gehalt darin neutrales KS werden soll, so 


dass also selbst noch 0,072 HS darüber hin- 
‚aus vorhanden sind. Das Präparat muss fer- 
ner 3,198 Procent reine Blausäure enthal- 
ten und auserdem ameisensaures Ammoniak 
und etwas freie Ameisensäure, und eben des- 
wegen haltbar sein, was auch von der Er- 
fahrung bestätigt wird. 

Inzwischen empfiehlt der Verf. für das 
officinelle Präparat folgende Vorschrift: 135 
Gran Kaliumeisencyanür werden in einem 


Kolben mit 76Gran HS und 4 Unzen Was- 
ser vermischt und das Gemisch in einem 
Chlorcalciumbade, worin die Temperatur auf 
-+ 130° steigen kann, bis zu + 125° erhizt 
und bei dieser Temperatur 15 bis 20 Minuten 
lang destillirt, indem man das Destillirende 
durch einen Kühlapparat gehen lässt. Dann 
wird die Destillation unterbrochen, das De- 
stilat mit 3 bis 4 Tropfen Schwefelsäure und 
mit so viel Wasser verdünnt, dass es genau 
3 Unzen 6 Drachmen und 36 Gran beträgt. 
Es enthält dann genau 1'/, Procent reine 
Blausäure. 
Ueber die Bildung der Blausäure bei der 
Einwirkung von Salpetersäure auf Alkohol s. 
Spiritus nitrico - aethereus. 
6. Righini (Journ. de Ch. med. Juni 1844 
p.332) gibt an, dass ihm zuweilen Bitter- 
mandelwasser anstalt Blausäure vorgekom- 
men sei, und dass diese sonderbare Substi- 
tuirung erkannt werden könne, wenn man 
die Flüssigkeit in einem enghalsigen Kolben 
im Marienbade erhizt, indem man ein blaues 
- Lakmuspapier über die Mündung des Kolbens 
hält: ist es Blausäure, so wird das Papier 
geröthet, sonst nicht. — Diese Unterschei- 
dung, wenn sie einmal erforderlich werden 
sollte, ist gewiss leicht durch eine sicherere 
zu ersezen, z. B. durch salpetersaures Sil- 
beroxyd, wodurch Blausäure gefällt wird u. 
ihren Geruch verliert, während Bittermandel- 
wassernicht dadurch gefällt wird und seinen 
Geruch behält. 
Agua Amygdalarum amararum concentrata. 
Concentrirtes Bittermandelwasser. Bekanntlich 
wird in diesem, 





die Blausäure nicht eher durch salpetersaures 
Silberoxyd angezeigt, als bis Kali oder Am- 
moniak mitwirken, ein Umstand, der aus- 
weist, dass sich die Blausäure darin nicht 
frei, sondern ia einer eignen Art mit dem 
Bittermandelöl verbunden befinden muss ‚was 
auch noch daraus hervorgeht, dass das Bit- 
termandelöl, wenn es sich bei der Bereitung 
des Bittermandelwassers aus dem übergehen- 
den Wasser abscheidet und gesammelt wird, 


> 


gleichwie in den analogen 
Präparaten (Aqua Laurocerasi, Aq. Cerasorum) 
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Blausäure enthält, die sich. ‚sonst wegen ihrer 
Leichtlöslichkeit in Wasser nicht darin befin- 
den könnte. Es war bisher nicht untersucht 
worden, ob sich Bittermandelöl und Blau- 
säure gerade in solchen Verhältnissen in dem 
Präparat finden, dass sie ihren Atomgewich - 
ten entsprechen und ob überhaupt eine che- 
mische Vereinigung derselben angenommen 
werden kann. Das leztere scheint aber nach 
Versuchen von Völckel (Poggend. Ann. LXH, 
444) der Fall zu seyn. Derselbe vermischte 
Bittermandelwasser mit Salzsäure und liess 
das Gemisch unter + 100° abdunsten, wo- 
bei sich ein gelblicher öliger Körper abschied, 
der durch Waschen mit Wasser von Salz- 
säure befreit und unter der Luftpumpe ent- 
wässert folgende Eigenschaften besizt: Er ist 
ölig, neutral, fast geruchlos, schmekt bitter, 
ist luftbeständig,, löst sich schwer in Wasser 
und leicht in Alkohol und in Aether, hat 
1,124 specifisches Gewicht, zersezt sich bei 
+ 100° theilweise und bei + 170° C. voll- 
ständig in Bittermandelöl und in Blausäure, 
gibt mit Kali Cyankalium und Bittermandelöl, 
und verwandelt sich beim Verdunsten mit 
concentrirter Salzsäure unter Aufnahme von 
3 Atomen Wasser in Mandelsäure und in Am- 
moniak. Wurde zusammengesezt gefunden aus: 








Gefunden Atome Berechnet 
Kohlenst. 71,98 16 71,905 - 
Wasserst. 9,34 14 5, ‚649 
Stikst. 11,01 2 10,485. 
Sauerst. 11,67 2 11,965 


—H€£y-+C!?H1?20?. Alomgewicht = 1671,53. 


Unterscheidung des Bittermandelwassers 
vom Kirschlorbeerwasser. Zwischen diesen 
beiden Wassern existirt eine wichtige Ver- 
schiedenheit, welche auser dem verschiede- 
nen Geruch derselben als die sicherste Un- 
terscheidung dienen kann. Sie besteht in dem 
Verhalten gegen Liquor Ammonii caustici. 
Versezt man etwa 1 Drachme von dem Was- 
ser mit 3 bis 4 Tropfen von dem Ammoniak, 
so fängt das Bittermandelwasser in wenig 
Minuten an sich milchig zu trüben und nach 
etwa 1/, Stunde ist das Gemisch so beschaf- 
fen, dass es im Ansehen mit Milch verglichen 
werden kann, und die entstandene Trübung 
erhält sich auserordentlich lange suspendirt. 
Mit dem Kirschlorbeerwasser findet allerdings 
etwas Aehnliches statt, aber das Gemisch 
bleibt lange Zeit klar, so dass die milchige 


Trübung oft erst nach mehreren Stunden 


schwach opalisirend beginnt und selbst im 
Verlauf eines Tages niemals so stark wird, 
wie bei dem ersteren Wasser in Zeit von 
1/, Stunde. So, aber viel kürzer, wurde 
diese Unterscheidung nach einer mündlichen 
Mittheilung von Veltmann durch Wöhler 1840 
in die Ann. d. Ch. und Pharm. XXXIV, 235 
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aufgenommen. Aber ich habe sie hier aus- 
fübrlicher dargestellt, weil seitdem verschie- 
dene Verhandlungen darüber stattgefunden 
haben, die auszuweisen scheinen, dass sie 
entweder nicht richtig verstanden worden ist 
oder dass das zur Prüfung angewandte Was- 
ser das nicht war, wofür es genommen wurde. 
Inzwischen scheint diese Unterscheidung schon 
viel länger bekannt gewesen zu sein, indem 
schon Martius 1832 (Grundriss der Pharma- 
cognosie, $.155) ihrer so erwähnt, aber 
ganz kurz, dass sie unrichtig sei; wie sie 
von ihm ausgeführt worden und warum sie 
unrichtig sei, ist nicht hinzugefügt worden. 
Aus eigner Erfahrung kann ich angeben, dass 
ich sie zu Hunderten von Malen angewandt 
habe, und dass ich dabei niemals zu der 
Vermuthung veranlasst worden bin, dass sie 
unrichtig oder auch nur unzuverlässig sei. 
Diese Unterscheidung hätte kaum den Ver- 
dacht erregen sollen, dass Wöhler sie ohne 
Ueberzeugung ihrer Brauchbarkeit mitgetheilt 
haben würde, und er hat mir erlaubt in sei- 
nem Namen zu bemerken, dass sie ihm in 
den vielen Fällen, wo er sie anzuwenden 
Gelegenheit gehabt hätte, weder ein unrich- 
tiges noch unbrauchbares Resultat gegeben 
habe. Weber (Archiv d. Pharm, 1843. XXXV, 
32) scheint diese Angaben nicht gekannt zu 
haben, aber er hat sie bestätigt, indem er 
zur sicheren Unterscheidung das Verhalten 
dieser Wasser gegen Liquor Ammonii caustlici 
angibt, gerade so, wie vorhin angeführt 
wurde, aber sonderbarer Weise umgekehrt, 
dass also das Kirschlorbeerwasser die sofor- 
tige und das Bittermandelwasser die viel spä- 
tere Trübung erfahren soll. Offenbar ist dies 
nur eine beim Schreiben stattgefundene Ver- 
wechselung der Namen, und gerade diese 
Verwechselung, so wie die Angabe von Mar- 
tius haben dieser Unterscheidung nun das 
Ansehen verschafft, als sei sie unbrauchbar. 
Osswald (Archiv d. Pharm. 1844. XXXVIH, 155) 
berichtigte dann Weber’s Irrthum und er gibt 
das Verhalten gerade so an, wie es richtig 
ist, und wie ich es vorhin angeführt habe. 
Aber zum Schluss bringt er Martius’s Erklä- 
rung in Erinnerung, zu welcher Wackenroder 


in einer Note hinzufügt, dass die Unterschei- 
dung keine unrichtige aber unbrauchbare Re- 
sultate Jiefere und dass die stärkere Fällung 


des Bittermandelwassers von einem gröseren 
Oelgehalt herrühre. In diesem Sinne der 
Unbrauchbarkeit ist diese schöne Unterschei- 
dung nachher von Buchner (Repert. XXXVI, 
266) dargestellt und auch aus dieser Quelle 
in das Pharmaceutische Centralblatt, 1845, 
S. 16 aufgenommen worden. Interessant ist 
es aus dieser Literatur zu ersehen, dass alle 
die, welche Versuche anstellien (Wöhler, 
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Osswald, Weber), die Unterscheidung durch 
Ammoniak richtig und also auch brauchbar 
fanden, und dass alle die, welche keine Ver- 
suche angestellt zu haben scheinen, wenig 
stens keine mittheilen (Wackenroder, Martius, 
Buchner), die Unterscheidung für unbrauch- 
bar erklären — wohl der schönste Beweis, 
dass sie doch zuverlässig ist. — Das diese 
Reaction von einer Wechselwirkung zwischen 
Ammoniak und Bittermandelöl abhängt, kann 
wohl nicht bezweifelt werden, aber was da- 
durch gebildet wird, muss noch untersucht 
werden, was durch Laurent’s schöne Unter- 
suchungen über die Producte der Metamor- 
phose des Bittermandelöls sehr erleichtert 
worden ist. 

Als ein noch besseres Unterscheidungs- 
mittel dieser beiden Wasser gibt Righini (Journ. 
de Ch. med. Juni 1844, p. 332) ein Reagens 
an, welches mir unbekannt ist, nämlich „Sul- 
fotartras quinicus“, welches Kirschlorbeer- 
wasser sogleich weiss trüben und nachher 
einen weissen Niederschlag darin hervorbrin- 
gen soll, während es in dem Bittermandel- 
wasser nur einige weisse Kügelchen abschei- 
det, worauf das Gemisch sogleich wieder 
klar wird. Im Journ. de Pharm. et de Ch. 
Sept. 1844, p. 221 steht, dass nach Aschoff 
das Kirschlorbeerwasser durch schwefelsaures 
Chinin zu einer festen Masse werde, und 
dass dies nicht mit dem Bittermandelwasser 
stattfände. AR. hat wahrscheinlich auch nur 
schwefelsaures Chinin schreiben wollen. 

Bolle (Archiv d. Pharmac. XXXVI, 30) 
erinnert an das allbekannte leichte Anbren- 
nen der Masse bei der Destillation des Bit- 
termandelwassers und gibt an, dass es durch 
folgendes Verfahren verhindert wird: die 
durch Pressen von fettem Oel befreiten bit- 
teren Mandeln werden mit der ganzen, zur 
Destillation vorgeschriebenen Menge Wassers 
zu einer guten Emulsion angestossen und 
diese in einem mit durchstochener Blase über- 
bundenen Gefässe. 3 Mal 24 Stunden lang, 
ähnlich einer Tinctur, bei + 20°, höchstens. 
+ 40° R. digerirt, und während der Zeit 


fleissig durchgeschüttelt. Dann wird die Emul- 


sion in die Destillirblase gethan, mit der 


vorschriftsmässigen Menge nn versezt, 


der Sicherheit wegen einige Glasscheiben hin- 
ein gethan u. nun bei raschem aber vorsichti- 
gem Feuer destillirt. Die Destillation geschieht 
vom Anfang bis zu Ende ruhig, das Product 
ist klar, hält sich stets ohne etwas abzu- 
scheiden, und 1 Unze davon gab dem Verf, 
mit salpetersaurem Silberoxyd - Ammoniak 
mindestens und gewöhnlich 2!/,, zuweilen 
selbst 4 Gran Cyansilber, während er früher 
ohne die vorhergehende Digestion nur 11/, 
bis 2 Gran Cyansilber bekam. (4 Gran Cyan. 
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silber entsprechen ungefähr 0,82 reiner Blau- 
säure). Einmal gerieih dem Verf. die Masse 
bei der Digestion in völlige Gährung, aber 
gainoch erhielt er durch Destillation daraus 

Wasser, welches mehr Cyansilber lieferte, 
die sonst. Auserdem bestätigt er Geiseler's 
Angabe, dass alte Mandelikuchen ein blausäu- 
rearmes Wasser liefern und dass also die 
Mandeln gleich nach dem Auspressen zur 
Bereitung des Wassers angewendet werden 
müssen. 

Veling (Archiv d. Pbarm. XXXVII, 32) 
erkennt die Bereitung des Bitter mandelwassers 
nach der Preuss. Pharmacopoe in so fern nicht 
für gut, als die Zeit der Behandlung der Man- 
deln mit Wasser vor der Destillation zu kurz 
ist, so dass der Rükstand nach der Destilla- 
tion noch nach bitteren Mandeln riecht und 
die Einwirkung des Emulsins auf Amygdalin 
noch nicht beendigt sein konnte, das Product 
also nicht so wirksam ist, als es erhalten 
werden kann. Um dies zu erreichen, be- 
dient er sich seit vielen Jahren des folgen- 
den Verfahrens: 12 Pfund bittere Mandeln 
werden zerstampft, das fette Oel ausgepresst, 
die Kuchen zerrieben und durch ein Pferde- 
pulversieb geschlagen; dann wird dies grobe 
Pulver mit dem vorschrifismäsigen Alkohol 
und mit so viel Wasser zu einem dünnen 
Brei angerührt, dieser in einen Sak von Lein- 
wand gebracht, der sich in einer mit einem 
Siebboden versehenen Destillir- Blase befin- 
det, und mit Bindfaden so befestigt ist, dass 
die Masse daraus nicht auslaufen kann, und 
ein freies Ausströmen der Dämpfe daraus 
nicht verhindert wird. Der freie Raum in 
der Blase wird mit einer angemessenen Menge 
Wasser gefüllt, die Destillation begonnen u. 
so lange fortgesezt, bis das übergehende 
Wasser nicht znehr riecht. Gewöhnlich wird 
hierdurch doppelt so viel Destillat erhalten, 
als vorgeschrieben ist; daher wird es in die 
Blase zurükgegeben und nur das vorschrifis- 
mäsige Quantum davon abgezogen. Beim 
Mangel eines Siebbodens wird der Sak in 
die Blase hineingehangen, darunter einige 
Ziegelstüke gelegt und an den Seiten mit 
Stroh umgeben. — Das Verfahren mag im 
Uebrigen practisch sein, aber es hat zwei 
leicht zu beseitigende Fehler, nämlich dass 
die Masse vorher nicht in Digestion stehen 
und dass man gleich den Alkohol zusezen 
soll, indem dieser die Wirkung des Emul- 
sins zu früh tödtet (was inzwischen nach 
Bette und Wackenroder — s. weiter unten — 
nicht der Fall zu sein scheint), und nicht erst 
. die Zersezung des Amyedalins völlig abge- 
wartet wird, so dass es scheinen will, als 
suche der Verf. die völlige Zersezung haupt- 
sächlich in ciner lange anhaltenden Destilla- 
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tion, während‘ bekanntlich. as Emulsin in 
der Hize coagulirt und dadurch >benfalls un- 
wirksam wird. Nothwendig mus 
Masse wenigstens 6 — 10 Stunden maceriren, 
dann mit dem Alkohol vermischt und nun 
destillirt werden. 

Ueber die grose Ungleichheit des Bitter- 
mandelwassers und des Agua Laurocerasi 
hat Wackenroder (Archiv d. Pharm. XXXVI, 
275) mehrere Bemerkungen mitgetheilt als 
Vorläufer zu einem ausführlichen Bericht über 
eine Reihe von Versuchen, mit denen Volland 
unter seiner Leitung beschäftigt ist, u. welche 
dann wohl einmal allen Unsicherheiten darüber 
ein Ende machen dürften. — Diese Ungleich- 
heit hat viele und durchaus nicht völlig zu 
vermeidende Gründe, wenn man diese Prä- 
parate direct aus Mandeln und Kirschlorbeer- 
blättern darzustellen verlangt, namentlich die 
ungleiche Beschaffenheit dieser Materialien 
selbst und das höchst ungleiche Verfahren 
bei der Bereitung, welches von Pharmaco- 
poeen vorgeschrieben und auserdem von ein- 
zelnen Pharmaceuten befolgt wird, worüber 
die so reichhaltige Literatur darüber den be- 
sten Beweis gibt. 

In Betreff des Bittermandelwassers wer- 
den folgende Ergebnisse mitgetheilt. Um völ- 
lig alle Blausäure und Biltermandelöl in dem 
Destillate zu bekommen, ist eine + 100° er- 
reichende oder etwas überschreitende Hize 
erforderlich. — Das Auspressen des fetten 
Oels aus den Mandeln wird von der Preuss. 
Ph. nicht vorgeschrieben, aber es scheint, 
dass das fette Oel den Blausäure - Gehalt im 
Destillat vermindert. — Durch Zusaz des Al- 
kohols zu der Mandelmasse vor der Destilla- 
tion wird, wie dies schon Bette fand, ein 
sowohl Blausäure- als auch Bittermandelöl- 
reicheres Wasser erhalten. — 

Indem ich mehrere Bemerkungen über- 
gehe, welche speciell die Vorschriften der 
Pharm. Badens. betreffen, will ich hier nur 
noch einige beide Wasser im Allgemeinen be- 
treffende Ansichten mittheilen. Der Verf. hält 
die von mehreren Pharmacopoeen erlaubte 
Substituirung des Bittermandelwassers für 
Kirschlorbeerwasser selbst bei gleichem Blau- 








säure- - Gehalt nicht zulässig, indem es nicht 


blos auf den Gehalt an Blausäure ankommt, 


‘sondern auch auf den an ätherischem Oel, 


welches normal in beiden Wassern in un- 
gleicher Menge vorkommt, und auf welches 
bisher so wenig Werth gelegt worden ist, 
dass noch nicht einmal eine quantitative Be- 
stimmungsmethode desselben bekannt ist. — 


‘Da die Materialien selbst bei einem untadel- 


haften Darstellungs- Verfahren durchaus nicht 
die stets gleichmäsige Hervorbringung dieser 
beiden Wasser ‚gestatten, so erkennt der 
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Verf. Haenle’s Vorschlag, beide Wasser künst- 
lich darzustellen, für empfehlenswerth, und 
fordert Aerzte zu Versuchen auf, um über 
deren medicinische Anwendbarkeit entschei- 
den zu können. 

Haenle (Buchn. Repert. XXXII, 32) hat 
nämlich den Vorschlag gemacht, durch Auf- 
lösen von !/,; Drachme ätherischem Bitter- 
mandelöl und 10 Drachmen 2 procentiger Blau- 
säure in 12 Unzen destillirtem Wasser ein 
künstliches Bittermandelwasser und ebenfalls 
durch Auflösen von W/, Drachme Kirschlor- 
beeröl und 6 Drachmen 2,04 procentiger Blau- 
säure in 12 Unzen destillirten Wassers ein 
künstliches Kirschlorbeerwasser darzustellen. 
Das erstere würde dann 1,02 Gran Blausäure 
(= 0,21 Proc. von dem Wasser) und das lez- 
tere 0,62 Gran Blausäure in einer Unze ent- 
halten, beide haben also die Stärke, welche 
die Pharm. Bad. davon verlangt. Sind also 
die Materialien vorräthig, so können beide 
Wasser jeder Zeit von stets gleicher Beschaf- 
fenheit bereitet werden. Die Lösung des Oels 
geschieht durch Schütteln, worauf man das 
Product nach einigen Tagen filtrirt (sollte dies 
Filtriren erforderlich sein? wäre vielleicht 
nicht auch ein Zusaz von Alkohol gut?). 

Das Kirschlorbeerwasser, welches bekannt- 
lich nur aus frischen Blättern und deshalb bei 
uns nicht allenthalben und stets bereitet wer- 
‚den kann, wird zur Versendung auch in Ober- 
italien und in Lausanne im Grosen bereitet. 
Aber wie bedenklich es ist, ein solches Prä- 
parat aus dem Handel zu beziehen und dies 
selbst in Pharmacopoeen (z. B. Pharm. Bad.) 
zu gestatten, zeigt folgende Mittheilung von 
Trautwein (Buchn. Rep. XXXIN, 32). Vier 
Unzen von einem italienischen Kirschlorbeer- 
wasser gaben ihm früher schon nur 1!/, und 
ein anderes Mal nur 2!/, Gran Berlinerblau, 
und neuerdings gab ihm ein in einem Nürn- 
berger Speditionshause als Dispositionsgut la- 
'gerndes Kirschlorbeerwasser, welches aus 
Italien bezogen war, gar kein Berlinerblau, 
wiewohl der Gehalt an ätherischem Oel rich- 


tig war; dies hatte aber ohnstreitig darin sei- 


nen Grund, dass das Wasser in kupfernen 
Flaschen versandt worden war und auch noch 
aufbewahrt wurde. 

Trautwein hat ferner gefunden, dass die 
Kirschlorbeerblätter in troknen und heissen 
Sommern ein Wasser liefern, welches relativ 
mehr ätherisches Oel aber weniger Blausäure 
enthält, als in kalten und nassen Jahren. 
Frische im Monat August aus einem Garten 
zu Nürnberg gesammelte Blätter gaben ihm 
nach der Pharm. Bavar. behandelt in der Re- 
gel ein Präparat, von dem 4 Unzen 5—5!/, 
Gran Berlinerblau lieferten. Aber die Blätter 
aus demselben Garten, ganz gleich behan- 


Aufbewahrung vermehrt wird, 
ner für zwekmässig, ein solches unsicheres 
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delt, lieferten ihm in dem ungewöhnlich heis- 
sen und troknen Sommer 1842 ein Wasser, 
welches ungewöhnlich reich an ätherischem 
Oel war, aber von dem 4 Unzen nur 3!/, Gran 
Berlinerblau lieferten. 5 Gran Berlinerblau 
entsprechen etwa 2Gran Blausäure. Aber 
diese Bestimmung der Säure durch Bildung 
von Berlinerblau ist, wie allgemein bekannt, 
die unsicherste von allen, und wird auch von . 
Wackenroder (am angef. Orte S. 285) von 
Neuem als solche charaeterisirt. — 

Dieses Resultat von Trautwein ist auch 
von C. Buchner (Buchn. Rep. XXXIN, 32) durch 
mehrere Versuche bestätigt worden. Er hält 
es daher auch für wahrscheinlich, dass die 
Blätter von in wärmeren Klimaten gewachse- 
nen Pflanzen reicher an Oel aber ärmer an 
Blausäure sind, als die von in nördlicheren 
Klimaten gewachsenen Pflanzen. Derselbe hat 
auch gefunden, dass junge und noch hellgrüne 
Blätter das an Oel und Blausäure reichste 
Wasser liefern, und dass die Blätter über- 
haupt, wie dies auch allgemein bekannt ist, 
den Gehalt an Blausäure gröstentheils durch 
Troknen verlieren. Die Blätter enthalten mehr 
Blausäure als die Rinde, und überhaupt scheint 
der Gehalt an Blausäure in allen Theilen in 
dem Maase abzunehmen, wie sie in ihrem 
Vegetationsprocesse fortschreiten. Die Blätter 
wurden nach der Pharm. Bav. so behandelt, 
dass von 12 Unzen mit 48 Unzen Wasser aus 
einem Sandbade 8 bis 9 Unzen abdestillirt 
und diese mit dem dann folgenden Wasser 
genau auf12Unzen verdünnt wurden. Hierbei 
fand der Verf. den schon häufig beobachteten 
Umstand bestätigt, dass die Blausäure rascher 
mit dem Wasser abdestillirt, als das ätheri- 
sche Oel, indem in den 8—9 Unzen schon 
fast vollständig alle Blausäure enthalten war. 
4 Unzen Wasser von vollkommen entwikelten 
Blättern wiesen mit salpetersaurem Silberoxyd- 
Ammoniak = 2,07 Gran, von unvollkommen 
entwikelten Blättern = "3,39 Gran und von 
getrokneten Blättern = 0,237 Gran Blausäure 
aus. 4 Unzen Wasser, welche aus 4 Unzen 
frischer Rinde abdestillirt waren, zeigten 
1,705 Gr. Blausäure. In Folge dieser Un- 
gleichheit, die noch durch Dauer und Art der 
hält es Buch- 


Mittel aufzugeben, indem es ganz gleich wir- 
kende Mittel der Art gibt, oder doch jedes 
Mal den Blausäure- Gehalt darin genau zu 
reguliren, am besten so, dass 1 Unze Wasser 
1 Gran Cyansilber gibt, eine Stärke, die 
auch unter ungünstigen Umständen erreicht 
werden kann, indem gewöhnlich ein stärke- 





res Wasser erhalien wird, welches dann durch 
Zusaz von Wasser auf diesen Punkt zu ver- 


dünnen ist, 
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Was die Prüfung dieser beiden Wasser 
anbetrifft, so erkennt Frikhinger (Buchn. Re- 


pert. XXXV, 52) die bekannte Bestimmung 
der Blausäure darin durch Bildung von Ber- 


linerblau ebenfalls für sehr trüglich , und die 


hülfe von Ammoniak und nachher von Sal- 
petersäure als die beste. Aber er befürchtet, 
dass Fabrikanten und Kaufleute diese Prü- 
fungsmethode benüzen möchten, den Wassern, 
besonders dem in Apotheken nicht immer 
selbst bereiteten Kirschlorbeerwasser , Salz- 
säure, Salmiak, Kochsalz u. s. w. zuzusezen. 
Man Kite dann also mehr Blausäure finden, 


als ein solches verfälschtes Wasser Wircher 


enthält, indem man in diesem Fall ein Ge- 
misch von Cyansilber und Chlorsilber erhält 
und für die Berechnung auf Blausäure wiegt. 


Die Prüfungen, welche der Verf. angibt, schei- 


nen mir zur Ausmittelung nicht völlig ent- 
scheidend zu seyn. Beim Verdunsten würde 
man allerdings ein Salz zurückbehalten, wenn 
man Kochsalz, Salmiak u. s. w. angewandt 
hätte, aber deshalb dürfte dies am wenigsten 
geschehen: vielmehr würde freie Salzsäure 
angewandt werden. Der einzig sichere Weg 
dürfte nach meiner Meinung darin bestehen, 
dass man den erhaltenen Silberniederschlag 
speciell auf folgende Weise auf Chlor prüft: 
Man zersezt ihn in Wasser durch Schwefel- 
wasserstoff; die davon abfiltrirte Flüssigkeit, 
welche dann Blausäure und Salzsäure ent- 
hält, wird mit feingeriebenem Queksilberoxyd 
digerirt, wodurch man eine Lösung von Quek- 
silbercyanid und Queksilberchlorid enthält. 
Salpetersaures Silberoxyd gibt darin einen 
weissen Niederschlag von Chlorsilber,, wäh- 
rend dieses Reagens auf an Queksilber ge- 
bundenes Cyan gar keine Wirkung zeigt, so 
dass ein entstehender Niederschlag entschei- 
dend für Salzsäure oder für ein Chlorür wird. 
Ein im Jahre 1842 in Nr. 46 der Medi- 
einischen Zeitung des Vereins für Heilkunde 
in Preussen erschienener Aufsaz von Dr. Wittke, 
worin derselbe auf den so ungleichen Gehalt 
an Blausäure in den blausäurehaltigen Mitteln 
aufmerksam machte, hat nun eine Discussion 
über demselben Gegenstand von Frenzel in 
derselben Zeitung, 1844, Nr. 51 , hervorge- 
rufen, in welcher ungefähr dasselbe abge- 
handelt wird, was ich ‘vorhin über Aqua 
Amygdalarum amararum concentrata und Aqua 
Laurocerasi nach Buchner, Wackenroder, Traut- 
wein u. s. w. mittheilte. Indem ich die, diese 
beiden Wasser betreffenden Bemerkungen des- 
halb übergehe, will ich hervorheben, was 
über das von Liebig und Wöhler empfohlene 
Surrogat für beide Wasser gesagt wird, wel- 
ches bekanntlich eine Lösung von 17 Gran 
Amygdalin in 1 Unze Süssmandel - Emulsion 


Bericht über Heilkunde IV. Bd. 1944. 


untersucht. 
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‚ist, ing® welches dann nach der Zersezung 
des‘ ’Amygdalins 1 Gran Blausäure enthält. 


Wegen dieser Gleichmässigkeit: hatte Wittke 


‘dieses Mittel sehr vortrefflich dargestellt, aber 
‚dabei bemerkt, 
durch salpetersaures Silberoxyd unter Bei- 


dass es oft ohne Gefahr in 
Gaben von 2 Theelöffel voll genommen wor- 
den sei. Frenzel beschäftigt sich mit der Er- 


klärung dieser Beobachtung. Da es bei ihm 


zugleich mit Salzen, z.B. Salpeter, verord- 
net worden war, so glaubte er, dass diese 
Salze hindernd auf die Zersezung des Amyg- 
dalins durch Emulsin gewirkt‘ hätten, aber 


‚Versuche zeigten ihm, dass dies nicht der Fall 
ist 
man dem Mittel nicht erst Zeit genug gelas- 
‘sen habe, um sich zu bilden, 


Er sucht nun den Grund darin, dass. 


indem die Zer- 
sezung des Amygdalins durch Emulsin längere 


Zeit erfordere, nach Wöhler 5—6 Stunden bei 


einer Temperatur von 30—40°. Dadurch 
kommt er zu dem Schluss, dass dies Mittel 
nicht in der Receptur dienen könnte, indem 
es auch nicht auf längere Zeit vorräthig | ger 
halten werden könnte, weil es sich zerseze. — 
Aber ich glaube doch, dass aus Amygdalin 
nach Wöhler’s Vorschlag ein constantes, halt- 
bares, jeder Anforderung entsprechendes Mit- 
tel erhalten werden kann. "Ich erlaube mir hierzu 
folgenden Vorschlag: Man löst in jeder, aus 
2 Drachmen süssen Mandeln bereiteten Unze 
Emulsion 17 Gran Amygdalin auf, lässt die 
Lösung 6 oder 8Stunden lang in einer ver- 
schlossenen Flasche bei + 30—40° digeriren, 
fügt dann halb so viel Wasser hinzu und die- 
stillirt für jede 17 Gran Amygdalin 1 Unze 
ab. In diesem Destillat ist dann der Gehalt 
an Blausäure constant; es enthält nichts, was 
bei gehörigem Verschluss dem Verderben un- 
terworfen ist; man kann es in gröseren Men- 
gen darstellen und also stets vorräthig halten. 
Vielleicht könnte auch ein Zusaz von Alkohol 
nüzlich seyn, wodurch es den beiden vor 
hin erwähnten Wassern noch ähnlicher wird, 
und noch ähnlicher, wenn man es nur halb 
so stark bereitete, indem in diesen Wassern 
1/, Blausäure auf die Unze gefordert wird, 
so dass auch die Dosis dieselbe würde. 
BOR. Acidum boracicum. Bono Za- 
chau (Archiv d. Pharm. XXXIX, 54) hat die 
Reaction der Borsäure auf Pflanzenpigmente | 
Die Lösungen der Borsäure in 
Alkohol, Schwefeläther, Essigäther und Was- 
ser reagiren in der Kälte nur auf Lakmus- 
papier sauer. (Curcuma- und Rhabarberpa- 
pier werden nur durch die warmen Lösungen 
und wenn man das Papier darauf der Luft 
aussezt gebräunt. Rhabarberpapier wird we- 
niger afficirt als Curcumapapier. Geröthetes 
Lakmuspapier wit d unter I Umständen 
nicht verändert. 
Aether Borneis. Börsciire A eifler. 
12 
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men (Journ: de Pharm. et de Ch. Aodıt 1844. 
p.120) hat die interessante Entdekung ge- 
macht, dass sich Borsäure mit Aethyloxyd zu 


einem Borsäure-Asther = C?H10 O0 +B20° : 


verbinden kann. Man erhält diese Verbiälfing, 
wenn glasige Borsäure mit ihrem gleichen 
Gewicht absoluten Alkohols übergossen wird. 
Das Gemisch erhizt sich und wird dann der 
Destillation unterworfen, indem man unter- 
bricht, wenn der Siedepunkt auf + 110° ge- 
stiegen ist. Wird dann der Rükstand mit 
reinem Aether ausgezogen, und die klare Lö- 
‘sung verdunstet. zulezt bis zu einer Tempe- 
ratur von + 200°, so bleibt der Borsäure- 
Aether zurük,, welcher folgende Eigenschaf- 
ten besizt: Er ist in der Wärme eine kleb- 
rige Flüssigkeit, welche beim Erkalten zu 
_ einer elwas weichen, durchsichtigen, glasähn- 
lichen Masse erstarrt, 
+ 50° fadenziehend ist. Sie riecht schwach 
ätherarlig, schmekt brennend, erregt auf der 
Haut Wärme und zerfällt darauf, gleichwie 
auch langsam in der Luft, zu einem weissen 
Pulver. Mit Wasser zerfällt er unter Erwär- 
mung in Borsäure und in Alkohol. Alkohol 
und Aether lösen ibn unzersezt leicht auf. 
Wasser coagulirt diese Lösungen. Wird die 
Lösung in Alkohol destillirt,. so führt der 
übergehende Alkohol viel Borsäure- Acther 
mit, wodurch er die Eigenschaft besizt, grün 
“Zu brennen, und Wasser zu trüben. Bei 
+300° zersezt sich dieser Aether unter reich- 
licher Entwikelung von ölbildendem Gas, wel- 
ches in Folge von mitgerissenem Aether grün 
brennt, von dem es aber durch Schülteln mit 
Wasser befreit werden kann. Ein Ge- 
menge von 3 Theilen geschmolzener Borsäure 
und 1 Theil absolutem Alkohol entwikelt heim 
Erhizen regelmässig und so viel ölbildendes 
‚Gas, dass dies eine leichte Methode ist, dies 
‘Gas darzustellen. Dabei bleibt farbloses Bor- 
Säurehydrat zurük. 


— 






IL. Elektropositive Grundstoffe (Me- 
talle) und alle ihre Verbindungen. 


KALIUM. Kalium metallicum. Das Atom- 
gewicht des Kaliums, wie es bisher ange- 
wandt wurde = 489 ‚92, ist von Marignac 
(Bibl. univers. de Göneve, XLVI, 350) einer 
neuen Prüfung unterworfen worden. Nach- 
dem er es schon früher = 489,954 gefunden 
hatte, fand er es jezt nach einer anderen Me- 
ihode = 488,94. 


welche bei + 409 — ' 


‚Kali, 
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Causticum viennense Filhos. Ist, wie 


Boudet im \ Journ. ‚de Pharm. et de Ch. 


A, 


ee ; 


3 Theile Kalihydrat und 1 Th. gebrannten Kalk 
zusammen, was leicht geschieht, ohne dass 
sich das geschmolzene kaustische Kali merk- 
lich verdikt zeigt, und giesst die Flüssigkeit 
in bleierne Röhren; diese Röhren sind 6 bis 
höchstens 18 Millimeter weit, 19 — 18 Centi- 
meter lang und an einem Ende geschlossen. 
Man kann sie aus längeren Röhren von _die- 


ser Weite durch Abschneiden in Stüke von 


angeführter Länge erhalten, worauf man einen 
Bolzen hineinstekt und darauf das eine Ende 
mit einem Hammer durch Umschlagen des 
Randes zunietet. Zum Eingiessen der Masse 
werden sie in feuchten Sand oder Erde ein- 
gegraben. Nachdem dann die eingegossene 
Masse darin erstarrt ist, wird das Bleirohr 
darum so dünn wie möglich geschabt, aber 
so dass das Blei einen völligen und durchaus 
nicht unterbrochenen Ueberzug um die Masse 
bildet, damit diese dadurch vollständig gegen 
Luft geschüzt ist. Diese fertigen Stangen 
bringt man dann einzeln in enge Glasgefäse, 
auf deren Boden eine Schicht Aezkalk ge- 
schüttet ist, in die man das offene Ende der 
Stangen einschiebt, damit die darin befind- 
liche Masse gegen jeden Einfluss geschüzt ist. 
Man kann dazu an einem Ende zugeblasene 
Glasröhren anwenden, die man dann mit ei- 
nem Kork oder mit einem eingeriebenen 
Sıöpsel verschliesst, indem man vorher Baum- 
wolle oben eingeschoben hat, damit die 
Stangen darin unbeweglich erhalten werden. 
Bei der ach wird das Blei an der 
erforderlichen Stelle mit einem Messer abge- 
schabt. 

Kali sulphuricum. Bekanntlich erhält man 
bei der Bereitung der Salpetersäure aus Sal- 
peter als Rükstand saures schwefelsaures 
welches, wie Heumann und Wiltstein 
(Buchn. Repert. XXXV, 202 u. 207) nun ge- 
zeigt haben, in das officinelle neutrale Salz 
verwandelt werden kann, wenn man es um- 
krystallisirt, indem es sich dabei so zersezt, 
dass zuerst neutrales Salz daraus anschiesst 
und erstdann, wenn dadurch ein bedeutender 
Ueberschuss an freier Schwefelsäure entstan- 
den ist, der Rest als zweifach - schwefelsaures 
Kali wiedererhalten wird. Wackenroder (Ar- 
chiv d. Pharmac. XC, 6) bestätigt dies, aber 
er findet es”für erforder ich, dass das "'erhal- 
tene Salz oft wiederholt aufgelöst und kry- 
stallisirt werden muss, um es völlig neutral 
zu erhalten. Durch Sättigung mit Kreide ist 
die Verwandlung nicht zu fördern, indem 
sich dann sehr schwer lösliche, dem Pfannen- 
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stein ähnliche Absäze bilden, welche aus 


schwefelsaurem Kali, Gyps und kohlensaurem 


Kalk bestehen. Die Benuzung des Rükstan- 
des auf neutrales Salz scheint ilım daher nur 
dann practisch zu seyn, wenn man ihn mit 
kohlensaurem Kali sältigt. Dasselbe gilt 
auch für den Rükstand von saurem schwefel- 
saurem Natron, den man bei der Bereitung 
der Salzsäure aus Kochsalz erhält, wenn man 
ihn zur Gewinnung des neutralen Salzes be- 
nuzen will. 

Ueber die Be von schwefelsau- 
rem Kali und von schwefelsaurem Natron 
aus Meerwasser hat Balard (Journ. de Pharm. 
et de Ch. Dec. 1844, p. 406) Mittheilungen 
gemacht, auf die ich aber wegen ihrer tech- 
nischen Bedeutung hinweisen muss. 

Kali carbonicum crudum. Cineres clavel- 
lati. Pottasche. Pesier hat eine 50 Quartsei- 
ten umfassende Inauguralschrift herausgege- 
ben, welche sich mit Untersuchungen der 
Pottaschen des Handels und mit deren Ver- 
fälschung durch Soda beschäftigt, und aus 
welcher Bussy (Journ. de Pharm. et de Ch. 
Oct. 1844, p. 507) einen Auszug geliefert hat. 
Ich will hier die Methode daraus mittheilen, 
welche der Verf. anwendet, um die Soda in 
der Pottasche zu entdeken und zu bestimmen. 
Man löst die Pottasche in Wasser auf, ver- 
sezt die filtrirte Lösung mit Schwefelsäure, 
um Kali und Natron (wenn lezteres vorhan- 
den ist) in schwefelsaure Salze zu verwan- 
deln, sezt dann überchlorsaure Baryterde 
(perchlorate de baryte) hinzu, wodurch man 
gefällten schwefelsauren Baryt "erhält, den man 
abfiltrirt, und eine Lösung von überchlorsau- 
rem Kali und Natron, die man zur Trokne 
verdunstet und mit absolutem Alkohol be- 
handelt, welcher überchlorsaures Natron und 


— 


einen etwaigen Ueberschuss von überchlor- 


aber das überchlor- 
Die filtrirte Alkohol- 
der Rükstand 


saurem Baryt auflöst, 
saure Kalı zurüklässt. 
lösung wird dann verdunstet, 
in Wasser aufgelöst, ea Sue 
zersezt , filtrirt und wieder abgedunstet, 

dann schwefelsaures Natron: zurükbleibt, u 
ches stark erhizt wird, bis es nicht mehr 
raucht. Wird dieses dann gewogen und hat 
man. vorher die angewandte Potlasche gewo- 
gen, so kann daraus der Gehalt an koblen- 
saurem Natron berechnet werden. Diese Me- 
thode ist lange bekannt gewesen, aber man 
hatte wasserhaltigen Alkohol angegeben, wel- 
cher auch überchlorsauresKalı auflöst. Pesier 
hat sie nun dadurch, dass er absoluten Alko- 
hol A völlig, brauchbar und im ho- 
hen Grade genau gemacht. Sie soll genauer, 
wie die bekannte mit Platinchlorid sein. Es 
ist klar, dass sie in gleicher Art auch zur 
Untersuchung von Kali carbonicum. depuratum 


auf Natron anwendbar ist. 


o hkohlensaures Kali, 


9 
Inzwischen ist 
sie wegen des überchlorsauren Baryts ein 
wenig kostbar, und im Allgemeinen nicht von 
Technikern ausführbar, indem diese weniger 





in chemischen Arbeiten geübt sind. Er gibt 


daher noch eine andere, ihm eigenthümliche 
Methode für Techniker an, welche für deren 
Zweke ausreichen dürfte,indem sie annähernde 
Resultate geben zu können scheint. Zur Aus- 
führung ist es ebenfalls erforderlich, die koh- 
lensauren Salze durch Schwefelsäure in schwe- 
felsaure zu verwandeln, und sie gründet sich 
dann auf die Erfahrung, dass eine gesättigte 
Lösung von schwefelsaurem Kali, wenn man 
sie mit Glaubersalz vermischt, ihre Dichtig- 


keit in dem Grade vermehrt, als die Quanti- 
tät von Glaubersalz vergrösert “wird, so dass 
also die Vergröserung der Dichtigkeit die 
Man 


Quantität von Glaubersalz ausweist. 
macht daher von einer bestimmien. Q ät 
reiner Pottasche eine Lösung von schwefe 
saurem Kali und bemerkt bei einer bestimm- 
ten Temperatur, die dann immer gleich zu 
beachten ist, den Grad, welchen sie an einem 
Areometer zeigt. Dann sezt man der Lösung 
bestimmte Quantitäten schwefelsauren Natrons 
hinzu und prüft bei einerlei Temperatur die 
Areometergrade, welche der Reihe nach die 
allmälig vergröserten bestimmten Quantitäten 
von Glaubersalz veranlassen. Diese Grade, 
welche aufgezeichnet werden, sind dann nor- 
male und dienen zur Vergleichung der Grade, 
welche eine geprüfte Pottasche gibt, und wei- 
sen also annäherungsweise aus, wie vielSoda 
in der Pottasche enthalten. i 
Im Uebrigen hat Pesier gezeigt, dass 
Potlasche aus schwefelsaurem Kali auf die- 
selbe Weise dargestellt werde, wie nach 
Leblane das kohlensaure Natron aus schwe- 
felsaurem Natron, indem man das schwefel- 
Saure Salz mit Kreide und Kohle glüht. Diese 
Erfahrung ist wenigstens technisch wichtig. 


Kal depuratum. Einfach- 
KC. Die Löslichkeit dieses 
Salzes in Wasser von verschiedenen Tempe- 
raluren ist sehr genau von Poggiale (Recueil 
des Memoires de Mödee. ete. LIV, 380) be- 
stimmt worden. 100 Theile Wasser lösen in 





carbonicum 


den nebenstehenden Temperaturen auf: 





Tem- Wasser- © Krystalli- 

peratur. freies Salz. sirtes Salz. 
09 83,12. ..13115: 
19° 8872 . 142.50 
209 91.06 . 193,:0 
80° 100.09 . 166 85 
409 ..10620°. 180 07 
50% Fe 196.60 
60 ZARE, 212.35 
70° 17, 0. 232,84 
80° 131, 2»... 252,57 
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Tem- _Wasser- Krystalli- 
peratur. freies Salz. sirtes Salz. 
99° 143.18 . 273872 
190° 1533.66 . 311.85 
135° 209, 11 - 526,10 


Bley (Archiv der Pharma. XXXIX, 64 
hat nach Juch’s Vorschrift 1 Theil Pottasche 
in 1 Theil Wasser aufgelöst, die Lösung mit 
3/4 Th. Kohlenpulver 24 Stunden lang unter 
häufigem Umschütteln stehen gelassen, dann 
filtrirt und abgedampft, aber doch nicht, wie 
Juch angegeben hatte, ein vollkommen kiesel- 
‚erdefreies kohlensaures Kali erhalten. 
Kali sesquicarbonicum, K?C3. Die Lös- 
lichkeit dieses Salzes ist ebenfalls von Pog- 
giale (a. a. ©. p.382) sehr genau bestimmt 








worden. 100 Theile Wasser lösen auf: 
. Tem- Wasser-  Krystalli- 
_ peratur. freies Salz. sirtes Salz. 
0°. ..3825 85,86 
100 . .„ 43,40 102,17 
200 48.02 118.22 
30° 52,60 133,97 
40° 87,13 154,54 
50° 62.08 177,48 
60° 66 99 ... 202,46 
700 7140 . . 228,54. 
800 76.19 259.93 
900 2.280,86 294,63 
100° . 85,50 331,22 


cum se Die Foslichkeit 
dieses Salzes fand Ball (a. a. O0. p. 383) 
so, dass 100 Theile Wasser lösen: 


Tem- Wasser- Krystalli- 
peratur. freies Salz. sirtes Salz. 
007° °712,908.2. 0100 
40° ......,.20789..,.000.. 208 
20° , 2395 . ...26,91 
830° 27,09 30,57 
40° 80,12 34,15 
50° .. 89,96 37,92 
60° .. 86,25 . 41.35 
70° 89,57 45,24 


eher diese Temperatur von + 70° hin- 
aus s fängt dies Salz an Kohlensäure zu ver- 
lieren, so dass dadurch Bestimmungen in 
‚höheren Temperaturen nicht genau werden, 

Ueber die Gewinnung dieses zweifach- 
kohlensauren Kali’s als Nebenproduct bei der 
Bereitung des essigsauren Kalis s. Bali ace- 
ticum. 

Veling (Archiv d. Pharmac. XXXIX, 284) 
bereitet es nach folgender Methode: Die Lö- 
sung der gereinigten Pottasche wird so weit 
abgedunstet, dass sie sich mit ihrem gleichen 
Volum Kohlenpulver zu einer gleichförmigen 
klumpigen Masse durcharbeiten lässt, welche 
man dann in Tüten von 1, Bogen Lösch- 
papier füllt und in einem Wohnzimmer an 
einem möglichst hohen, nicht feuchten Ort 
sich seibst überlässt. Nach 12—15 Wochen 
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hat sich darin das einfach kohlensaure Kali 
in Bicarbonat. umgewandelt, so dass man es 
durch. Auslaugen , Filtriren und Krystallisiren 
gewinnt. Diese Methode lässt sich nur im 
Winter in einer geheizien Stube, worin die 


) Luft gleichmäsig iroken und am stärksten 


Kohlensäurehaltig ist, ausführen. Im Sommer 
zerfliesst das Salz eher, als es sich mit Koh- 
lensäure sältigen kann, wenn man nicht.die 
Masse in eine Brauerei oder Branniweinbren- 
nerei zu bringen Gelegenheit hat, wodurch 
man dasselbe Resultat erhalten würde. 

Kali aceticum. Bekanntlich kann man 
aus dem käuflichen, aus Holzessig bereiteten 
und noch viel Empyreuma enthaltenden, con- 
centrirten Essig durch Sättigung mit Kali ein 
essigsaures Kali darstellen, was zwar ganz 
braun ist, welches aber, wie Mollerat ge- 
zeigt hat, durch längeres Schmelzen, Auflö- 
sen, Filtriren und Abdampfen ganz weiss und 
brauchbar wird. Hänle (Jahrb. f. pract. Pharm. 
VII, 165) gibt nun folgendes Verfahren an, 
wodurch zugleich zweifach- kohlensaures Kali 
gewonnen wird: Man giesst den Essig in 
einen Topf, senkt in die Mitte des Topfes 
ein Porcellangefäss so ein, dass der Essig 
nicht in dieses kommen kann; dann hängt 
man über dem Porcellangefässe einen Spiz- 
beutel von Stramin auf, der kohlensaures 
Kali enthält, bedekt den Topf und stellt ihn 
in eine Temperatur von + 16 bis + 20° R. 
Auf 8Theile Essig nimmt man 4 Th. kohlen- 
saures Kali. Nach einiger Zeit hat sich in 
dem Porcellangefäss essigsaures Kali und et- 
was doppeltkohlensaures Kali angesammelt 
und in dem Spizbeutel befindet sich doppelt 
kohlensaures Kali als krystallinisches Pulver. 
Will man dies schön und gros krystallisirt 
haben, so bringt man eine concentrirte Kali- 
lösung, in mehreren Schalen über einander in 
dem Topfe über dem Essig an. Nach 6 bis 
8 Wochen haben sich dann in dieser: Kali- 
lauge die gewünschten Krystalle gebildet in 
einer Lauge, welche essigsaures Kali und 
doppelt kohlensaures Kali enthält, die man 
abgiesst und mit reiner Essigsäure neutra- 
lisirt, worauf sie durch Verdunsten reines 
essıgsaures Kalı liefert. Ebenso wird mit der 
Lauge verfahren, welche sich in dem: Por- 
cellangefässe unter dem Spizbeutel gebildet: 
hatie. Verdunstet auf diese Weise der Essig 
in dem Topfe, so enthält der Dampf davon 
keine Spur von dem Empyreuma, indem sich 
dies in dem rükständigen Essig concentrirt, 
so dass dieser nun stark danach riecht und 
mithin auch nicht mehr benuzt werden kann. — 
Der Verf. glaubt, dass sich ein ähnliches 
Verfahren, aber mit Aeznatron, auch technisch 
zur Reinigung des rohen Holzessigs im Gro- 
sen anwenden lasse. 
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Ueber ein saures essigsaures Kali, wel- 
ches zur Bereilung von Essigsäure ange- 
wandt werden kann, s. später. 

Kalt bitartarıcum. Tartarus depuratus. 
' Cremor tartari. Gereinigter Weinstein. Nach- 
dem in einer grosen Anzahl von Mineralien, 
“namentlich Feldspath, Adular, Leucit, neben 
dem darin schon länger bekannten Kali, 
wie auch zuweilen ‘in der russischen Pott. 
asche, ein Gehalt an Natron gefunden wor- 
den ist, kam Lohmeyer (Poggend. Ann. LXI, 
394) auf den Gedanken, dass auch der ge- 
reinigte Weinstein Natron enthalten könnte. 
Der Weinstein wurde verkohlt, die Kohle mit 
Wasser ausgezogen, Jie Lösung filtrirt, ab- 
'gedampft, wieder aufgelöst und der zurük- 
gebliebene Kalk abfiltrirt. Dann wurde das 
kohlensaure Kali in Chlorkalium verwandelt 
und dieses nach der bekannten Methode mit 
Platinchlorid analysirt, wodurch auf 99,19 
Chlorkalium 1,63 Chlornatrium erhalten wur- 
den, woraus folgt, dass der Weinstein aller- 
dings einen geringen Gehalt an Natron ent- 
halten kann. Ist dies stets der Fall? 

‚ Retschy (Archiv d. Pharmac. XXXVII, 
153) hat ferner gefunden, dass der gereinigte 
Weinstein des Handels auch Blei und Arsenik 
‚enthalten kann, worauf er bei der Bereitung 
von Kali carbonicum daraus aufmerksam wurde, 
indem der verkohlte Weinstein einen Bleibe- 
schlag zeigte, als er vor dem Löthrohre be- 
handelt wurde. Selbst das daraus bereitete, 
schön weisse kohlensaure Kali enthielt diese 
Körper, so dass also diese beiden Salzs und 
alle daraus dargestellten Präparate in Zukunft 
auf Blei und auf Arsenik untersucht werden 
müssen. 

 Tartarus ammoniatus. Tartarus solubilis. 
Um dieses Salz in schönen Krystallen zu 
erhalten, verfährt Veling (Archiv d. Pharm. 
XXXVI, 28) ähnlich , wie bei der Bereitung 
von Cuprum ammoniatum, indem er auf eine 
fertige, mit einem Ueberschuss von Ammo- 
niak- versezie Lösung des Salzes vorsichtig 
Alkobol giesst und stehen lässt. Handelt es 
sich nicht um die Hervorbringung von schö- 
nen Krystallen, so kann der Alkohol damit 
durchgeschüttelt werden , wodurch man das 
Saiz als krystallinisches Pulver erhält. Die 


'Wiedergewinnung des Alkohols aus der dann 


abgeschiedenen Flüssigkeit erfordert weniger 
Umstände, als die gewöhnliche Bereitung des 
Salzes. 

Bucholz (Archiv d. Pharm. XC, 32) hat 
es zur Gewinnung von guten, kleineren und 
gröseren, sich vollkommen in Stöpselglä- 
sern erhaltenden Krystallen von diesem Salze 
‚als zwekmäsig gefunden, eine bei + 10° ge- 
sättigte aber dabei nicht lege 
Lösung davon den abnehmenden Temperatur- 


_ Bereitung mit zu verwendendes Salz, 
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graden. bis 0° auszusezen. Diese Methode ist 
also nur im Winter ausführbar. 

Jodetum kalicum. Kali hydrojodicum. Jod- 
kalium. Um aus Jod mitielst Eisen dieses 
Salz darzustellen, gibt Frederking (Archiv der 
Pharm. XC, 4) folgendes Verfahren an: Man 
übergiesst 30 Unzen Jod in einem gusseiser- 
nen Kessel mit 15 Pfund Regenwasser und 
trägt allmälig 15 Unzen oder so viel Eisen- 
feile hinein, bis die Flüssigkeit farblos ge- 
worden ist, worauf man die Flüssigkeit fil- 
trirt und mit 10 Unzen Jod versezt, welche 
sich darin auflösen und nun eineLösung von 


Eisenjodidjodür bilden, die man in einem ge- 


räumigen Kessel mit soviel kohlensaurem Kali 
vermischt, dass noch ein kleiner Theil Jodei- 
sen unzersezt bleibt. Man lässt das gefällte 
Eisenoxydoxydul nun absezen, giesst die Jod- 
kaliumlösung davon ab, und. lässt ersieres 
troken werden, worauf sich der Gel 
Jodkalium daraus leicht auswas 
Diese Waschflüssigkeilen giesst man zu der 
Hauptlösung, verdunstet sie damit bis zur 
Trokne und schmilzt das erhaltene Salz, um 
den Rükhalt von Jodeisen zu zersezen. Das 
erkaltete Salz wird dann in 8 Pfund destillir- 
tem Wasser aufgelöst, die Lösung filtrirt und 
zur Krystallisation verdunstet. Man erhält 
grose schöne Krystalle von Jodkalium, die 
von 40 Unzen Jod im Durchschnitt 50 Unzen 
betragen. Die lezte Mutterlauge ist. neutral 
und kann zur Trokne verdunstet werden. 
Hat man kein Jodeisen unzersezt gelassen, 
so ist das Schmelzen nicht erforderlich, aber 
dann ist die lezte Mutterlauge alkalisch und 
gibt durch Verdunsten bis zur Trokne kein 
brauchbares, also höchstens bei einer neuen 
was 
zwekmäsiger erscheint als die Ausführung 
des Schmelzens. 

Freundt (Archiv d. Pharm. XC, 5) hat sei- 
ner Bereitungsmethode des Jodkaliums (das. 
XXXVI, 108), vach welcher das nach der 
Preuss. Pharmacopoe bereitete Gemisch von 
Jodkalium und jodsaurem Kali, zur Verwand- 
lung des lezteren in ersteres, mit Kohle ge- 
mengt verpuffen soll, noch folgende Bemer- 
kungen hinzugefügt: Bei gröseren Mengen 
erhält man kein gleichförmiges Gemeng mit 





der Kohle, und also das Salz nicht ganz frei 


von Jodsäure. Daher muss die verpuffte Masse 
in einem eisernen Gefässe nachher noch lange 
Zeit über Feuer geglüht werden, bis sie in 
Eins zusammenfliest, worauf man sie noch 
einige Augenblike durchrührt und vom Feuer 
nimmt. Es ist nicht anzurathen, das bei der 
Auflösung des Jods in Kalilauge. "sich abschei- 
dende jodsaure ‚Kali fur sich mit Kohle zu 
verpuffen, indem dadurch ein hoher Hizgrad ent- 
steht, wodurch viel Jodkalium verflüchtigt wird. 
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Eine, wie es scheint, sehr practische Me- 
thode, um in einer Lösung von Jod in Kali 
das bei ihrer Bereitung darin gebildete jod- 
saure Kali zu Jodkalium zu redueiren, ist 
von Phillip, (Pharm. Journ. and Transact. 
IV, 59) angegeben worden. Sie besteht da- 
rin, dass man die Flüssigkeit mit dem Eisen- 
oxydulhydrat im frisch“ "gefällten und noch 
feuchten Zustande behandelt, welches durch 
Fällen von richtig beschaffenem, und deshalb 
zu diesem Zwek eigends frisch bereitetem 
schwefelsauren Eisenoxydul mit Alkali und 
völligem Auswaschen desselben erhalten wird. 
Dasselbe verwandelt sich dadurch in 'Eisen- 
oxydhydrat, dass es aus dem jodsauren Kali 


den Sauerstoff wegnimmt und dieses dadurch 


zu Jodkalium reducirt. Man vermischt so- 
gleich die Quantität Eisenoxydulhydrat, welche 
durch Fällen von 280 Theilen schwefelsauren 
uls erhalten wird, mit 125 Th. Jod, 
einen kohlensäuren Kali’s und so 

Wasser, dass dieses !/, Pinte (etwa 9 Un- 
zen) für jede Unze angewandtes Jod beträgt. 
Das Gemisch wird unter öfterem Schütteln 
gelinde erhizt und zulezt !/, Stunde lang ge- 
kocht, filtrirt, das Risenoxydhydrat ausge- 
waschen , und die Flüssigkeiten zur Krystal- 
lisation verdunstet. Die abfiltrirte Flüssigkeit 
muss ganz farblos und neutral sein; ist sie 
nach dem Kochen durch überschüssiges Jod 
noch gelb, so muss sie mit einer angemesse- 
nen Portion kohlensauren Kali’s noch gekocht 
werden. Ist sie dagegen- alkalisch, so muss 
noch etwas Jod zugesezt werden. Die vor- 







geschriebene Quantität Eisenoxydul ist stoe- 


chiometrisch richtig für die Reduction des 
dabei sich bildenden jodsauren Kalı’s. Da 


es sich aber schon bei seiner Bereitung ei- 


nem Theil nach in Oxydhydrat verwandelt, 
so ist es besser, etwas mehr davon, z. B. 
das von 300 Th. schwefelsauren Eisenoxyduls 
erhaltene anzuwenden, indem ein Ueberschuss 
nicht schadet. — Das erhaltene Eisenoxyd- 
hydrat ist nach völligem Auswaschen,, Trok- 
nen und Glühen als Eisenoxyd zu allen Prä- 
paraten brauchbar, namentlich zur Bereitung 
von Chloretum ferricum u. 8. w. 

Unguentum Jodeti kalici. Unguentum Kali 
hydrojodiei. 

Zur völligen Vereinigung des Jodkaliums 
mit dem Schmalze, woraus bekanntlich diese 
Salbe zusammen zu sezen vorgeschrieben 
wird, halten T. und H. Smith (Tbe Edinb. 
monthly Journ. of medical Sciences) das. ge- 
wöhnliche Reiben beider Stoffe in einem Mör- 
ser nicht hinreichend, sondern sie empfehlen, 
das Salz in seiner gleichen Gewichtsmenge 
Wasser aufzulösen und diese Lösung. allmälıg 
dem Fette durch Reiben innig einzumischen. 
So zubereitet soll sie viel wirksamer sein. — 
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Desselben Verfahrens bedient sich Mahier 
(Journ. de Ch. med. Mai 1844, p.455) nicht 
blos bei dieser Salbe, sondern bei allen 
er wo Salze mit, Fett zu vermischen 
sin 

Ueber das bekannte, in Var Zeit statt- 
findende Gelbwerden dieser Salbe theilt Kall- 
hofert (Buchn. Repert. Z.R. XXXV, 229) fol- 
gende Erfahrungen mit. 

Ganz [risches Schweine nat mag es 
in Gefässen von Platin, Silber, Eisen, Zinn, 
Glas, Porcellan oder von olasirtem Thon aus- 
geschmolzen sein, gibt mit Jodkalium eine 
Salbe, die in den ersten 4 Tagen schön weiss 
bleibt, aber nach 10 Tagen gelb ist. 

Mit frischem Fett bereitete, schön weisse 
Salbe wird durch Zusaz von einigen Tropfen. 
Lavendelöl, Thymianöl und Nelkenöl gelb, 
und augenbliklich geschieht dies durch Bak- 
drianöl und Zimmetöl. a 

Eine Unze 14 Tage altes Schweinefett gab 
mit 1 Drachme Jodkalium und 6 Gran Mag- 
nesia carbonica eine schon während dem 
Zusammenreiben gelb werdende und aufge- 
bläht aussehende Salbe. 

Eine aus 1 Unze 20 Tage alten Schwei- 
nefetis, 1 Drachme Jodkalium und 15 Gran 
Magnesia bereitete und in einer Kruke gut 
zugebundene Salbe hatte nach 15 Stunden 
die Tectur durchbrochen; sie war dann gelb, 
wollig, aufgequollen und zeigte auf zarten 
Stellen des Körpers fast keine Wirkung. 

Eine aus 1 Unze 20 Tage alten Feltis, 1 
Drachme Jodkalium und 15 Gran weisser spa- 
nischer Kreide bereitete Salbe hatte zwar nach 
14 Tagen eine schwache Färbung angenom- 
men, aber sie schien nur wenig Wirkung zu 
besizen. 

Eine aus 1 Unze halten Fetis, 1 Drachme. 
Jodkalium und 4 Gran festem kaustischen Kali 
bereitete Salbe war nach 27 Tagen erstschwach. 
gelb geworden und noch nach !/; Jahr ziem- 
lich weiss. 

Eine aus !/, Unze Cacaobutter, 1/, Unze 
weissem Wachs, !/, Unze Mandelöl, 4 Skrupel 
Jodkalium, 1 Skrupel Borax, 1 Skrupel Was- 
ser und 2 Tropfen Rosenöl bereitete Salbe 
war nach !/, Jahr noch unverändert. _ 

Eine aus !/, Unze Wallralh, 6 Drachmen 
Provenceröl, 2 Drachmen weissem Wachs, 
4 Skrupel Jodkalium , 3 Tropfen Citronenöl 
und 3 Tropfen Rosenöl war nach !/4 Jahr un- 
merklich gelb geworden. 

2, NATRIUM. Natron nitricum. Salpeter- 
saures Natron. 
in Wasser von verschiedenen Temperature ’en 
ist sehr genau von Poggiale (Recueil des ME- 
moires de Medec. etc. LIV, 379) bestimmt 
worden. 100 Theile Wasser lösen in den 
nebenstehenden TeioPBaATUnen. auf: 


Die Löslichkeit dieses Salzes 
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Temperatur. Salpetersaures Natron. 

EEE REEL SU U 6B.R0. 
VE REAEEN TFT Taf 29,79 
Hel0N , 84.39 
10. 87,63 
20° 89,55 
30° . 95.37 
Meg 102,31 
50° 111,13 
60° 119,94 
70° 129,63 
80° 140,72 
90° 153.63 
100° .. 168,20 
120° . 225,30 


Natron carbonicum. Einfach-kohlensaur es 


Natron, Na C. Die Löslichkeit dieses Salzes 
in Wasser von verschiedenen Temperaturen 
ist sehr genau von Poggiale (Recueil des Me- 
moires de Medec. etc. LIV, 385) bestimmt 
worden. 100 Theile Wasser lösen in den ne- 
benstehenden Temperaturen auf: 


Wasser- Krystalli- 
Temperatur. freies Salz. sirtes Salz. 
0° 7,08 21.52 
10° . 16.66 61,93 
020%. . 25.93 .123.12 
250.4. . 30,83 . 171,33 
30° . 35,90 . 241,57 
1040 : 48, 50 > 420. ‚68 


Mit en im Handel an kry- 
stallisirten kohlensauren Natron hat Geiseler 
(Archiv d. Pharm. XXXIX, 12) Versuche an- 
gestellt, und darin stets schwefelsaures Na- 
tron und Chlornatrium, häufig auch noch 
Schwefelnatrium , unterschwefligsaures Na- 
tron, kohlensaure Kalkerde, und zuweilen Kali 
und Eisen gefunden. Alles bekannte Verun- 
reinigungen. 

Natron sesquicarbonicum. Natronsesqui- 
carbonat, NaC®. Die Löslichkeit dieses Sal- 
zes in Wasser ist ebenfalls von Poggiale (am 
angef. O.p.385) bestimmt worden. 100 Theile 
Wasser lösen auf: 


Wasser- Krystalli- 


Temperatur. freies Salz. sirtes Salz. 
0° . 12,63 16,60 
105.7, . 15.50 20.53 
209: 18,50 . 24.55 
300... „2rla, 28,48 
40° . 28.05. 32,51 
50° . 26,78 . 36,66 
60° . 29,68 40,97 
709 82.5 . 45,30 
800 . 35,80 50,32 
999 : 88063 . 54.77 
100° . 41,59. . 99,48 


Naffen bicarbonicum. Zweifach- - kohlen- 
saures Natron, NaC?. Die Löslichkeit dieses 
Salzes in Wasser von verschiedenen Tempe- 
raturen fand Poggiale (am angef. O. p. 386) 
so, dass 100 Theile Wasser lösen: 
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en N Wasser- ,_ _,. Krystalli- 
Temperatur. freies Salz.  sirtes. Salz. 
0° 7.92 895 
10° 8,88 10,04 
200 9.84 11,15 
30° . 10.80 12,24 
409 . 11.76 13,35 
509 12,92 14,45 
60° . 13,68 15,97 
ee ne 2.1608 
Ueber diese ea ratur von ?%0° hin- 


aus fängt dies Salz an Kohlensäure zu ver- 
lieren, so dass Bestimmungen in höheren Tem- 
peraturen nicht mehr genau werden. 

Hensler (Jahrb. f. pract. Pharm. IX, 21) 
bereitet das doppelt kohlensaure Natron auf 
die Weise, dass er ein Zukerglas, worin Krei- 
destüke liegen, mit einem Kork versieht, 
durch welchen 2 Röhren gehen; das eine 
ist ein enges Trichterrohr,, welches 
den Boden des Zukerglases reicht, 
dadurch einzugiessen; das ander: 
mit dem Kork endigt, ist ein gerades 1 bis 2 
Zoll weites; in dieses ist unten ein durchlö- 
cherter Kork eingestekt, auf welchen etwas 
Hanf oder Flachs gelegt und darauf das ein- 
fach-kohlensaure Natron gebracht wird. Dann 
wird auch dieses Rohr oben mit einem Kork 
verschlossen, der mit einem Sicherheitsrohr 
versehen ist. Giesst man dann allmälig Säure 
durch das Trichterrohr auf die Kreide, so 
muss die sich entwikelnde Kohlensäure der 
Länge nach das kohlensaure Natron in dem 
Rohr durchströmen, wobei sie im Anfange 
langsam aber nachher rasch und unter star- 
ker Erhizung absorbirt wird. 

Natron biboraeicum. Boraz. Borax. Die 
Löslichkeit dieses Salzes in Wasser von ver- 
schiedenen Temperaturen ist sehr genau von 
Poggiale (Recueil des M&moires de Medec. etc. 
LIV, 378) bestimmt worden. 100 Theile Was- 
ser lösen bei den daneben gesezten Tpmpe- 






‚raturen auf: 


Wasser- Krystalle 
Temperatur. freien Borax. sirten Borax. 
09: 1,49 283 
10° 2,42 4,65. 
20° 4.09 7,88 
30° 6,00 11.90 
40° . 8.79 17,90 
30° . . 12.93 27,41 
60° . . 18,09 40,43 
70° aa... 37,85 
809 31, 7..8 76.19 
90° : 40, 14 , . 116 ‚66 
100° . 55, 16 . 201.43 


Köhnke (Auchad d. Pharmac. LXXXIX, 279) 
erklärt die Selbstbereitung des Boraxes aus 
toskanischer Borsäure in Apotheken für vor- 
theilhaft. Die Bereitung mit 

rohem aber krystallisirtem kohlensauren 
Natron geschieht auf die Weise, dass man 
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aus etwa 50 Pfund davon mit 30 Pfund kau- 
stischen Kalks ungefähr 170 Pfund Natron- 
lauge bereitet, deren specifisches Gewicht — 
1,090 bis 1,095 ist. Hat sie dies nicht, so 
muss sie dazu eingekocht oder durch Ver- 
dünnen gebracht werden. 
werden dann mit 40 Pfund guier toskanischer 
Borsäure vermischt, damit bis zu 120 — 125 
Pfund oder genau bis zu dem specifischen 
Gewichte von 1,175 bis 1,180 eingekocht, und 
noch siedendheiss in einen hölzernen Bottich 
gegossen, der mit wollenen Lappen und Stroh 
so umgeben, dass die Abkühlung darin nur 
sehr langsam stattfindet, wodurch man dann 
eine gute und regelmäsige Krystallisation von 
Borax erhält. Nach zwei bis 3 Tagen ist die 
erste Krystallisation beendet; man lässt die 
'n abfliessen, welche noch viel 
Natron enthält, und behandelt sie 
Mal ebenso, das erste Mal mit 8 








Dies geschieht, weil der. Borax 
leichter und besser aus einer Lauge anschiesst, 
welche freies Natron enthält. Die lezte Mut- 
terlauge kann mit Schwefelsäure auf Glau- 
bersalz bearbeitet werden. — Der erhaltene 
Borax muss zur Reinigung zwei Mal umkry- 
stallisirtt werden, indem man ihn in 2!/, Theil. 
Regenwasser, die Lauge wieder bis zu einem 
specifischen Gewicht von 1,175 bis 1,180 ein- 
kocht und kochend in ein mit schlechten Wär- 
meleitern umgebenes Gefäss giesst, so dass 
sie darin langsam erkaltet und gut anschiesst. 
Man soll aus den angewandten Materialien 
60-26 Pfund reinen Borax erhalten. — Da- 
gegen ist die Bereitung mit 5 

roher Soda zwar voriheilefer aber 
schwieriger. Man stellt ebenfalls 300-Pfund 
Natronlauge von 1,090 bis 1,095 specifischem 
Gewicht dar, wozu etwa 100 Pfund gute ali- 
kantische (Barilla oder Teneriffa -) Soda und 
45 bis 50 Pfund Kalk erforderlich sind. Diese 
Lauge wird dann nach der angegebenen Me- 
thode 3 Mal nach einander, das erste Mal 
mit 45—48 Pfund, dann mit 8—10Pfund und 
zulezt jenach dem Natrongehalt mit 2, 3 oder 
10 Pfund Borsäure behandelt und krystallisirt. 
Zum Krystallisiren muss die Lauge jedes Mal 
bis zu einem specif. Gewicht von 1,175 bis 
1,180 eingedampft werden. Die lezte Mutter- 
lauge gibt mit Schwefelsäure viel mehr Glau- 
bersalz. — Man soll dann 80 bis 90 Pfund 
Borax erhalten. 


Chloretum natricum. Chlornalrium. (Na- 
tron muriaticum. Salzsaures Natron. Koch- 
salz). Die Löslichkeit dieses Salzes in Was- 
ser von verschiedenen Temperaturen ist sehr 
genau von Poggiale (Recueil des M&moires 
de Medec. etc. LIV, 387) bestimmt worden. 


Diese 170 Pfund. 


das zweite "Mal mit 2 bis 5 Pfund 
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100 Theile Wasser lösen in den nebenstehen- 
den Temperaturen auf: 


Temperatur. Kochsalz. 
— 19%. 7... 02.98 
—1W° ... 8349 
so 1.04.22 

02. 2 89,92 .. 
OT Ra 
Yon. 39,94 
14° . . 35,87 
250 . 36,13 
40 . 86,64 
50° . . 836.98 

600% ...:..80 
700 37,88 
480° 88,22 
909 38,87 
100° . 39,61 
1097 . 40,89. 


1. LITHIUM. Lithion carbonicum. Nach- 
dem Ure (Gazetle medicale de Paris. Febr. 1944) 
die Anwendung dieses Salzes zur Auflösung 
von Harnsteinen in der Harnblase, namentlich 
von denen, welche aus Harnsäure und aus 
oxalsaurer Kalkerde bestehen, empfohlen hat, 
muss dasselbe als Arzneimittel betrachtet und 
die beste Bereitungsmethode dafür angege- 
ben werden. Im Journ. de Ch. med. Mai 
1844 p.237 wird folgende gegeben: Höchst 
fein geriebener Petolit oder Spadumen (beide 
kieselsaure Doppelsalze von Thonerde und 
Lithion mit etwas Natron) werden mit der 
fünffachen Gewichtmenge salpetersaurer Baryt- 
erde in einem Platintiegel caleinirt, die Masse 
zerrieben, mit der 25fachen Gewichtsmenge 


' Wassers übergossen, mit Salzsäure im Ueber- 


schuss versezt, die Lösung Äiltrirt und zur 
Trokne verdampft. Dann wird der Rükstand 
mit Wasser und etwas Salzsäure behandelt, 
die ungelöst. gebliebene Kieselsäure abfiltrirt, 

die Flüssigkeit völlig mıt Schwefelsäure aus- 
gefällt, der gefällte schwefelsaure Baryt ab- 

fltrirt,, die Flüssigkeit mit kaustischem Am- 
moniak im Uebermaas vermischt, die dadurch: 
ausgeschiedene Thonerde abfiltrirt, die filtrirte 
Flüssigkeit zur Trokne verdunstet und der 


Rükstand bis zur Verflüchtigung aller Ammo- 


niaksalze geglühbt. Dadurch erhält man nun 
mit etwas Natron verunreinigtes schwefelsau- 
res Lithion, von dem man aus diesen Mine- 
ralien nur wenig bekommt. Ist es daher 
möglich, den in Bayern häufig vorkommenden 
Triphyllin zu bekommen, so kann man das- 
selbe Salz, wie. Wittsiein (Buchn. Rep. XV, 
366, und XXVII, 30) gezeigt hat, daraus viel 
leichter, reiner und in gröserer Menge erhal- 
ten. Der Triphyllin ist eine basische Verbin- 
dung von phosphorsaurem Manganoxydul und 
Eisenoxydul. Aus 8 Unzen desselben erhält 
man 1 Unze schwefelsaures Lithion nach fol- 
sender Methode: sie werden als feines Pulver 
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ex 


mit 3 Unzen Salpetersäure von 1,23 St 
Gewicht in einem Mörser zusammengerieben, 


dann 6 Drachmen Schwefelsäure zugesezt und 


das Ganze zur Trokne verdunstet. Aus dem 
Rükstande zieht nun Wasser das schwefel- 
saure Lithion aus, mit ein wenig schwefel- 
saurem Manganoxydul, welches durch Schwe- 
felammonium ausgefällt wird. Die filtrirte 
Lösung wird nun “verdunstet, das zurükblei- 
. bende Salz geschmolzen und* ‘dann wieder in 
Wasser aufgelöst, die Lösung filtrirt, durch 
oxalsaures Ammoniak von einem geringen 
Kalkgehalt befreit, die filtrirte Flüssigkeit wie- 
der abgedunstet, der Rükstand geglüht, wieder 
aufgelöst und krystallisirt. en 

_ Das schwefelsaure Lithion wird nun, nach 
Witistein, am zwekmäsigsten dadurch in Chlor- 
Iıthium verwandelt , dass man die Lösung 
davon völlig genau "mit Chlorbarium ausfällt, 
den schwefelsauren Baryt abfiltrirt und die 
Flüssigkeit verdunstet , wobei Chlorlithium 
zurükbleibt. 

Das Chlorlithium wird dann in Wasser bis zur 
Sättigung aufgelöst und die Lösung mit einer Lö- 
sungvon1 Th. kohlensaurem Ammoniak in 5Th. 
heissem Wasser (so dass die Lösung nur ein- 
fach-kohlensaures Ammoniak enthält, indem 
das Sesqui- oder Bicarbonat davon nur un- 
vollständig fällen) vermischt, wodurch das 
kohlensaure Lithion niedergeschlagen wird, 
was man dann auf einem Filtrum sammelt, 
mit S0Oprocentigem Alkohol abwäscht und 
troknet. Die davon abgelaufene Flüssigkeit 
enthält noch Lithion, was wieder als Chlor- 
lithium erhalten wird, wenn man die Flüssig- 
keit abdunstet und den Rükstand durch Glü- 
hen von Salmiak befreit, 
bleibt. 


feines, lokeres, weisses Pulver, ist schwer- 
löslich in Wasser, unlöslich in Alkohol. Seine 
übrigen Eigenschften sind allgemein bekannt. 

= _AMMONIUM. Ammonium sesquicarbo- 
nicum. Kohlensaures Ammoniak. Bekanntlich 
wird dieses Salz viel zu Bakwerken ange- 
wandt, um sie durch das beim Baken gas- 
förmig "wieder weggehende Salz aufgetriebe- 
ner und lokerer zu erhalten. Gewiss bleibt 
von diesem Salz nichts in den Bakwerken 
zurük, wenn es rein ist. Duville (Journ. de 
Ch. med. April 1844, p. 214) bringt nun in 
Erinnerung, dass es Blei enthalten könnte, 
von bleiernen Gefässen, wenn diese zu seiner 
Condensirung angewandt worden seien, was 
nothwendig dann in den Bakwerken zurük- 
bleibe und schädlich werden könne. Dann 
behandelte er SZwiebäke mit kaltem Wasser, 
filtrirte dies wieder ab, versezte es mit Sal- 
petersäure und darauf mit salpetersaurem 
Silberoxyd: dadurch bekam er einen bedeu- 


| : 
Bericht über Heilkunde. IV. Bd. 19844, 


filteirt, 
Ä Flüssigkeit mit Beibehaltung eines Ueber- 
Das kohlensaure Lithion bildet ein äuserst. 


‚wobei es zurük- 
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tenden Niederschlag von Chlorsilber, und er 


folgert daraus, dass das zu diesem Bakwerke 


angewandte kohlensaure Ammoniak Salmiak 
enthalten hälte, und dass also dieser beim 
Baken zurükbleibe. — Das kohlensaure Am- 
moniak kann allerdings Salmiak enthalten, 
aber diesen Gehalt nachher in den Bakwer- 
ken auf die angegebene Weise zu entdeken, 
ist gewiss nicht beweisend. 

Chloretum ammonicum martiatum. Am- 
monium muriaticum martiatum. Eisensalmiak. 
Um dieses Mittel stets von gleicher Zusam- 
mensezung darzustellen, soll man nach Heuss- 
ler -und Riegel (Jahrb. f. pract. Pharmac. IX, 
110) 1 Theil des aus Eisenvitriol mit Salpeter 
dargestellten Eisenoxyds in 4 Th. reiner Salz- 
säure von 1,118 specif. Gewicht lösen, was 
ein zweistündiges Sieden in einer Retorie 
erfordert, die Lösung nach dem Klären fil- 
triren, dann 10 Theile davon auf 1! 
miak giesen, das Gemische in 
lanschale im Sonnenlichte eintrok 
und den gelbrothen Rükstand ze 
Dieses Verfahren wird wahrscheinl 
keiner Pharmacopoe sanktionirt werden. 

Jodetum ammonicum. Ammonium 
jodicum. Jodammonium. NH?!J. Ueber die- 
Bereitung und Eigenschaften dieses in neuerer 
Zeit zur Anwendung gekommenen Haloidsal- 
zes gibt Herzog (Archiv der Pharm. XC, 1) 
Folgendes an: Man sättigt am besten Liquor | 
Ammonii canstici völlig mit Schwefelwasser- 
stoffgas und sezt dann Jod in kleinen Portio- 
nen zu, bis der bei der Auflösung desselben 
sich abscheidende Schwefel grau und die 
Flüssigkeit selbst milchig wird. Dann wird 
das Filtrum nachgewaschen und die 









schusses an Schwefelammönium in gelinder 
Wärme zur Krystallisation oder noch besser 
bis zur Trokne verdunstet und das erhaltene 
Salz sogleich in Gläser fest verschlossen. Da 
Herzog fand, dass 228 Th. Jod aus dem Schwe- 
felammonium 28,89 Th. Schwefel abscheiden, 
so muss das erhaltene Salz nach der oben 
angegebenen Formel zusammengesezt sein. 
Das Jodammonium krystallisirt in kleinen 
Würfeln, schmekt stechend salzig, zerfliesst 
und wird gelb in der Luft, löst sich in sei- 
nem gleichen Gewicht Wassers und in 4!/, 
Theil Alkohol bei + 20°. Die Lösung in Was- 
ser verliert Ammoniak in der Luft und wird 
dann sauer reagirend. — Eine‘ Lösung da- 
von in Wasser, versezt mit einigen Tropfen 
Liquor Ammonü anisatus, hält der Verf. für 
die besteForm zur Anwendung als Heilmittel. 
Das Jodammonium kann auch ähnlich 
wie Jodkalium durch Sättigen der Jodwasser- 
stoffsäure mit Ammoniak oder durch Zerse- 
zen von Eisenjodür mit kohlensaurem Ammo- 
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niak erhalten werden, aber beide Bere. 
methoden hat Herzog bei weitem nicht so zwek- 
mäsig gefunden, wie die oben. angeführte. 

5. BARIUM. Chloretum baryticum. Baryta 
muriatica. Chlorbarium. Stoeckhardt (Pharm. 
Centralblatt, 1844, S. 466) gibt an, dass ihm 
dieses Präparat mit schwefelsaurem Kali ge- 
mengt vorgekommen sei. — Es ist klar, dass 
sich, wenn dies statlfindet, beim Auflösen in 
Wasser schwefelsaurer Baryt abscheidet und 
dass sich in der Lösung eine äquivalente 
Menge Chlorkalium finden muss. Wird die 
Lösung abgedunstet und der Rükstand mit 
Alkohol ausgezogen, so löst sich in diesem 
nur das Chlorkalium , was dann leicht darin 
zu erkennen ist. 

‚6. CALCIUM. DUeber das Atomgewicht 
alcium sind wiederum neue Versuche 
on Erdmann und Marchand (Journ. 
mie, XXXI, 277). Dieselben hat- 
mgewicht "dafür schon früher 

. Die bedeutende Abweichung 
c dem früheren nach Berzelius all- 
ge ıngenommenen Resultate = 256,019, 
hatte « eine Prüfung von Seiten des Lezteren, 
welcher mehrere Fehlerquellen in den Ver- 
suchen der Ersteren glaubte, zur Folge, und 
aus dieser Prüfung ergab sich das Atomge- 
wicht = 251,9. Dies veranlasste nun Erd- 
mann und Marchund. eine Revision ihrer Ver- 
suche vorzunehmen, bei der sich die vorge- 
worfenen Fehlerquellen nicht so begründet 
gezeigt haben, und woraus sich das Atomge- 
wicht desCaleiums : 250,39 herausgestellt hat. 

Calcaria sulphurica. Schwefelsaure Kalk- 
erde. Gyps. Die Löslichkeit dieses Salzes in 









Wasser von verschiedenen Temperaturen ist 
sehr genau von Poggiale (Recueil des Memoi- 
res de Medec. etc. LIV, 375) bestimmt wor- 


den. 100 Theile Wasser lösen bei den dane- 
ben gesezten Temperaturen auf: 


Temperatur. Wasserfreier Gyps. 

; 0° 0,205 
50 0,219 
en x 120 0,233 
200 0,241, 

30° 0,249 

350 0,254 

40° 0,252 

50° 0,251 

60° 2.800,28 

70° 2.20. 00000,244 

809 N 

909 ‘ 0,231 

190° 0,217 


Lassaigne (Journ. de Ch. med. 1844 p. 129) 
hat gefunden, dass der natürliche blättrige 
Gyps, Glacies Mariae, bei + 10° und bei + 
100° gleichviel Wasser zur Auflösung bedarf, 
nämlich auf 1 Theil 332,3 Theile, was, wie 
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man Seht; nicht Ban mit Poggiaie's Angaben 
übereinstimmt. 
Calcaria carbonica. _Creta praeeipitata. 


Ga6. Zur Bereitung ‚dieses. kürzlich sehr in 
Anwendung gekommenen Mittels gab Wool- 
!ey (Pharmaceutical Journ. and Transact. 1844. 
Febr. p. 403) folgende als leichte und gute 
Methode an: Man soll 5 Theile Thierkohle 
mit 4 Theilen Salzsäure behandeln, die Lö- 
sung mit Wasser verdünnen,, von der Kohle 
abfiltriren und mit einer Lösung von 5 Theilen 
kohlensaurem Natron in Wasser niederschla- 
‚gen, um 1°/, Theile von dem Präparat und 
31), Theile von reiner Thierkohle zu erhalten. 






Jeder muss _ dabei sogleich erkennen, 
dass hierdurch mehr phosphorsaure als koh- 
lensaureKalkerde erhalten wird, und so, wurde 
auch sogleich in dem folgenden Märzhefte 
desselben Journals, p. 455, eine andere Vor- 
schrift gegeben, nach welcher man 1 Theil 
weissen Marmor in 2!/, Theilen reiner Salz- 
säure auflösen und die Lösung mit 3 Theilen 
krystallisirten kohlensauren Natrons nieder- 
schlagen sol. Da aber der Marmor auch 
nicht "vollig rein und ausserdem theuer und 
nicht immer zu haben ist, so dürfte die ein- 
fachste und billigste Bereilungsmethode darin 
bestehen, dass man gewöhnliche Kreide in 
Salzsäure auflöst, die etwas mit Wasser ver- 
dünnte Lösung mit ein wenig Kalkmilch di- 
gerirt, um dadurch Eisen, Mangan, Thonerde 
und Talkerde abzuscheiden,, und die filtrirte 
Lösung mit kohlensaurem Natron niederschlägt, 
den Niederschlag gut auswäscht und troknet. 
Ganz rein kann, wie Berzelus gezeigt hat, 
der kohlensaure Kalk durch Fällung niemals 
erhalten werden, indem er voluminös nieder- 
fällt, dann schwer und körnig wird, und von 
der Mutterlauge zwar kleine aber unauswasch- 
bare Quantitäten einschliesst. 

Hodgson (Pharmaceutical Journ. 1844. Jan. 
p.340) gibt an, dass ihm statt der Creta prae- 
parata reiner schwefelsaurer Kalk, so wie er 
zu Gypsbüsten angewendet wird (d. $ Plaster), 
vorgekommen sei, ein Betrug, der sich schon 


dadurch leicht. entdekt, dass er sich in Salz- 


säure schwer auflöst und damit nicht das 
geringste Aufbrausen veranlasst. — Gepul- 
verter, aber nicht caleinirter Gyps soll nach 
ihm auch zur Substituirung von Zuker für 
gewöhnliche Bakwerke angewandt werden. 
Calcaria sulphurata. Nor längerer Zeit 
hatte H. Rose gefunden, dass sich Schwefelba- 
rium, Schwefelstrontium und Schwefelcaleium 
nicht unzersezt in Wasser auflösen. ‚In Betreff 
des lezteren bemerkte dann Berzelius, dass rei- 
nes Schwefelcaleium sich anders zu verhalten 
scheine, wie das von Rose angewandte, aus 
Gyps durchGlühen mit Kohle dargestellte, indem 
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hierbei eine Einmengung vonKohle wahrschein- 
lich die Zersezung bedinge. Rose (Poggend. Ann. 
LXI, 669) hat nun ganz reines Schwefelcal- 
cium dargestellt, indem er Schwefelwasser- 
stoff über rothglühende Kalkerde bis zur völ- 
ligen Verwandlungin HO und in CaS leitete, 
und gefunden, dass sich auch dieses so zer- 
sezt in Wasser auflöst, wie er früher gefun- 
den angegeben hatte. Das Wasser löst da- 
raus zuerst CaS+HS auf und zulezt nur 
reine Kalkerde. 

7. MAGNESIUM. Magnesia usta. Bekannt- 
lich gibt es im englischen Händel eine Mag- 
nesia usta, welche sich durch ihre grösere 
Dichtigkeit auszeichnet, ‚sehr weiss und frei 
von Kohlensäure ist, und in welcher Dabuil 
vor längerer Zeit 12 bis 20 Procent Hydrat- 
wasser fand. Mialhe gab dann eine Formel 
für eine sogenannte Medicina magnesiae, nach 
welcher 8 Theile Magnesia usta allmälig mit 
80 Th. Syrupus Sacchari und 20 Th. Aqua 
florum Aurantii zusammen gerieben werden 
sollten. Gobley gab nachher an, dass diese 
Mischung in der Ruhe fest werde, und dass 
desshalb mehr Wasser zugesezt werden müsse. 
Er gab nun die Formel: STh. Magnesia usta, 
30 Theile Syrup. fl. Aurantii und 87 Th. Aqua 
destillata. Hierauf hat nun Mialhe verschie- 


dene Bemerkungen über Magnesia usta mit- 


getheilt (Journ. de Pharm. et de Ch. Juni 1844 
p-. 469): Mit englischer calcinirter Magnesia 
hat er niemals ein Erstarren beobachtet, 
wohl aber mit anderer Magnesia, welche 
ebenfalls so viel Wasser enthielt. Die eng- 


lische Magnesia ist nach ihm ein verän- 
derliches Gemenge von wasserfreier Magne- 
indem lezteres 30 


sia mit Magnesiahydrat, 


Procent Wasser enthalten würde, Sie ist 


höchst wahrscheinlich auf die gewöhnliche 


Weise bereitet und dann längere Zeit der 
Luft ausgesezt gewesen, um sich durch An- 


ziehen von Wasser theilweise in Hydrat zu 


verwandeln. Der Verf. glühte selbst Magne- 
sia, sezte sie dann der Luft aus, und nach 
2 bis 3 Tagen hatte sie alle Eigenschaften 
der englischen Magnesia. Wahres Magnesia- 
hydrat gibt mit Syrup und Wasser eine fest- 
werdende Mischung. In dieser Beziehung 
vergleicht sie der Verf. mit an der Luft zer- 
fallenem und mit rasch durch Wasser gelösch- 
tem Kalk; so wie der lezte, aber nicht ar 
erste, einen fest werdenden Mörtel gibt, 

gibt. auch frisch geglühte Magnesia in Fölge 
raschen Löschens eine festwerdende Mischung, 
während dieselbe Magnesia, wenn sie sich 
langsam an der Luft mit Wasser vereinigt 
hat, dies nicht thut. Während sich geglühte 
Maenesia in der Luft in die wasserhaltige 
(englische) verwandelt, zieht sie nicht merk- 
lich Kohlensäure an. Aus seinen Erfahrun- 
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gen zieht der Verf. folgende Schlüsse: Die 
reine Magnesia darf niemals oder nur in klei- 
nen Dosen gegeben werden, aber man kann 
sie allein nur zum Festmachen von Copaiva- 
balsam gebrauchen, indem dies nicht durch 
die an der Luft theilweise gelöschte (englische) 
geschieht, welche sich dagegen nur allein zum 
ineren Gebrauch und für die Bereitung der 
Medicina magnesiae eignet, indem sie keine 
festwerdende Mischungen gibt. Rasch mit 
Wasser gelöschte Magnesia (völliges Magne- 
siahydrat) gibt festwerdende Mischungen und 
kann daher nicht zu flüssigen Arzneiformen 
angewendet werden. 

Hiegegen hat nun Stein (Pharm. Central- 
blatt, 1844 p. 843) Einwendungen gemacht. 
Er erhielt englische Magnesia und Se 
sie mit Magnesia usta off.: Beide : ‚leich 
weiss und. ertheilen dem Wasse 
sie anreibt, eine gleiche Reacti 
lische Magnesia halle 3,53 sp 
verlor ANTeh Glühen 0,54 Proce 
'der Kälte fast gar nicht von Salzsi 
griffen, in der Wärme aber davon ohne Aul- 
brausen und mit Zurüklassung von Kieselerde 
und Thonerde aufgelöst, und“ in der Lösung 
fanden sich Spuren von Kupfer, Kali, Eisen- 
oxyd und Manganoxyd. Die Magnesia usta. 
off. dagegen halte 2,67 specif. Gewicht, _Ver- 
lor 10,40 Proc. im Glühen und löste sich kalt 
leicht und völlig in Salzsäure, aber mit Auf- 
brausen, und in der Lösung wurde kein 
Kupfer, aber Spuren von Kali, Eisen und 
Maugan gefunden. — Hieraus zieht: er den 
Schluss, dass sich die englische Magnesia 
nicht durch einen Wassergehalt unterscheide, 
sondern durch grösere Dichtigkeit, hervor- 
gebracht durch. stärkeres Glühen, in Folge 
dessen sie nun auch schwieriger Kohlensäure 
aus der Luft aufnimmt. — Hierbei kann man 
fragen: Sollten wohl Dabail und Mialhe die- 
selbe Magnesia, wie Stein, unter Händen ge- 
habt, und sollten sich erstere wohl um 
20 Procent (in Wasser bestehenden) Glühver- 
lust geirrt haben? 

Magnesia carbonica. Morson (Pharmaceu- 
tical Journ. and Transact. 1844. März. S. 424) 
beschreibt das Verfahren, welches Pattinson 
in seiner chemischen Fabrik zu Gateshead. 
anwendet, um aus einem Mineral von Dur- 
ham, welches auser kohlensaurer Kalkerde 
o und kleinen Quanlitälen von Eisen und Kie- 
selerde, 44 bis 48 Procent kohlensaurer Talk- 
erde enthält, die leztere zu gewinnen. 

Dieses Mineral wird in einem verschlos- 
senen Kessel von Eisen einer dunklen Roth- 
glühhize ausgesezt, in welcher die kohlen- 
saure Talkerde allein nur ihre Kohlensäure 
verliert und der kohlensaure Kalk unverän- 
dert bleibt, darauf in einem anderen starken 
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Kessel von Eisen mit vielem Wasser ange- 
rührt und in diese Masse mittelst einer Kräf- 
tigen Pumpe die Kohlensäure eingetrieben, 
welche durch das Glühen einer anderen Por- 
tion von dem Mineral entwikelt wird. Da- 
durch wird eine Lösung von Magnesia er- 
halten, welche 15 Gran davon in einer Unze 
enthält, und welche frei von Kalk ist, wenn 
die Einwirkung der Kohlensäure nicht weiter 
getrieben wird, als dass noch immer Talk- 
erde ungelöst bleibt. Die erhaltene Lösung 
wird dann gekocht, wodurch sie unter Ent- 
weichen von Kohlensäure die kohlensaure 
Talkerde absezt. 

Dieser kohlensauren Talkerde wird der 
Vorwurf gemacht, dass sie schwerer, wie 
die ‚gewöhnliche sei, aber Morson führt da- 
gegen an, dass sie so von Vielen vorgezogen 

0: und dass sie weniger einer Verun- 
_reinigung unterworfen sei. Fownes (das. April, 
p- 48) hat sie einer genaueren Prüfung un- 
terworfen, vergleichend mit selbst dargestell- 
ter und mit käuflicher Magnesia alba, woraus 
ich hier Folgendes mitfheilen will. 

Die von Pattinson bereitete Magnesia alba 
ist schön weiss, selbst nach dem Glühen, ge- 
schmaklos, löst sich in Salzsäure und in 
Schwefelsäure unter lebhaftem Aufbrausen 
‚vollkommen klar auf und die Lösung ver- 
rieth durch oxalsaures und kohlensaures Am- 
moniak keine Spur von Kalkerde. Es wurde 
nur eine ganz unbedeutende Spur von Eisen 
darin gefunden. Die Analyse gab: 





Talkerde 41,6 
Kohlensäure 36 o 
Wasser . 224. 


Eine von ihm selbst vor 7 Jahren auf ge- 
wöhnliche Weise bereitete Magnesia alba gab: 


Talkerde 41,2 
Kohlensäure 36,0 
Wasser . 22,8, 


Zwei käufliche Sorten, eine leichte und 
eine schwere, Magnesia alba gaben: 


Talkerde 428 41,2 

Kohlensäure 36,0 36,4 

Wasser . 2120 22.1, 

Eine von ihm selbst bereitete schwere 
Magnesia alba gab: ® 

Talkerde 41,2 
Kohlensäure 39,6 
Wasser . 232. 


Diese Resultate stitihsen so mit einander 
überein, dass der Unterschied, welchen sie 
im Acuseren darbieten; nur in "einem unglei- 
chen Aggregatzustande zu suchen ist. Fownes 


verwirft Berzelius’ Formel dafür — — 3MgC 


IHMe + 3 H, indem sie 44,57 Talkerde, 
35,77 Kohlensäure und 19,48 Wasser aus- 


'saurem Kali zu vermischen, 


369) bestimmt worden. 
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weise, und erklärt Philips’ Formel dafür 
—=4MC+H 2? Mg + 4H als die wahr- 
scheinlich alleinig, richtige. ; 

Phillips. (das. p- 480) hat gefunden, dass 
wenn man 123 Theile (1 Atom) krystallisirter 
schwefelsaurer Talkerde mit 59 Theilen (1 Atom) 
kohlensaurem Ammoniak im Sieden fällt, eine 
schwere Magnesia alba erhalten wird, die 


‚aber nach den Auswaschen und Troknen 


durch Glühen ihre Dichtigkeit verliert. Das- 
selbe Product wurde erhalten, als er das 
Gemisch der beiden Salze zur "Trokne ver- 
dunsiete und den iroknen Rükstand bis zur 
Verflüchtigung der Kohlensäure und desschwe- 
felsauren Ammoniaks erhizte. Geschah aber 
die Fällung und Verdunstung mit kohlensau- 
rem Natron bis zur Trokne, so wurde nach 
dem Glühen und Auslaugen des schwefelsau- 
ren Natrons eine dichte Magnesia usta erhalten. 

Phillips (Pharmac. Journ. and Transact. 
IV, 174) erklärt die bekannte Entdekungsme- 
thode von Kalk in kohlensaurer Maenesia für 
nicht practisch, nach welcher man die Lö- 
sung derselben in Salzsäure mit Chlorammo- 
nium und mit kaustischem Ammoniak versezt 
und dann mit oxalsaurem Ammoniak ver- 
mischt, wodurch oxalsaure Kalkerde nieder- 
geschlagen wird, wenn überhaupt Kalk vor- 
handen ist. Man soll nach ihm die Lösung 
der Magnesia in Salzsäure mit Salmiak ver- 
mischen, darauf kohlensaures Kali zusezen 
und das Gemisch schwach erhizen. Ist die 
Magnesia rein, so entsteht kein Niederschlag, 
ein solcher würde nur Kalk verrathen. Ich 
halte es aber doch für einfacher und hinrei- 
chend sicher, eine möglichst neutrale Lösung 
der Magnesia in Salzsäure direct mit oxal- 
d. h. bei der 
alten Methode zu bleiben. 

8. ALUMINIUM. Kal aluminoso- - sulphu- 
ricum. Alumen crudum. Kali- Alaun. Die Lös- 
lichkeit dieses Salzes in Wasser von verschie- 
denen Temperaturen ist sehr genau von Pog- 
giale (Recueil des Memoires de Med. etc. LIV, 
100 Theile Wasser 
lösen folgende Quantitäten von wasserfreiem 
und mit 24 Alomen Wasser krystallisirtem bei 
den daneben gestellten Temperaturen auf: 


Tempe- Wasserfreier Krystallisirter 


ratur Alaun Alaun 
0% 2.10 8,90 

10° . 4.99 ; 9,52 
2u0 7,74 ...15,18 
30° . 10,94 22,01 
"40°. 14.88 . . 80,92 
500%, 2. 44.11 
60% ....26,70 . . 66,69 
0° ....89, 11 90,67 
N a 45, 66 „134,47 
90% . ...58,68 209, ‚sl 
100° 74.93 ... 297,48 


VON WIGGERS. 


Turner in Gateshead (Archiv d. Pharmac. 
XXXIX, 183) bereitet den Kali-Alaun aus Feld- 
spath oder anderen Thonerde und Kieselerde 
enthaltenden Mineralien auf folgende Weise: 
Das Mineral wird geröstet, um leichter zer- 
‘stossen werden zu können, dann zu Pulver 
‘gerieben mit einer gleichen Gewichtsmenge 
schwefelsauren Kali’s vermischt und auf die 
geneigte Sohle eines im vollen Weissglühen 
befindlichen Flammenofens (ähnlich einem in 
Porcellanfabriken gebräuchlichen Frittofen) ge- 
bracht. Die Masse verwandelt sich dadurch 
in ein Glas, welches über die geneigte Sohle 
‚hinabfliesst, und in dem Maase wie dies ge- 
schieht, wird fortwährend eine neue Portion 
‚des Gemisches auf den oberen Theil der Ofen- 
sohle gebracht, bis der Ofensak mit der ver- 
glasten Masse angefüllt ist. Am unteren Ende 
des Ofens wird der hinabfliessenden Masse 
immer so viel Pottasche zugesezt, als vorher 
schwefelsaures Kali angewandt wurde. Diese 
glasartige Masse kann auch in einem Rever- 
berirofen oder Flammenofen dargestellt wer- 
den, . aber dann darf die Pottasche nicht 
eher zugesezt werden, als bis das schwe- 
felsaure Kali zersezt worden ist. Wird 
dann die glasartige Masse mit Wasser be- 
handelt, so löst sich alles zugesezte Kali 
und 2/, von der in dem Feldspath enthalte- 
nen Kieselerde auf, indem das übrige !/z 
von der Kieselerde, gebildeter Alaun und eine 
dem natürlichen Kaligehalt des Feldspaths 
gleichkommende Menge von Kali zurükbleiben. 
-Dieser Rükstand wird dann in offenen Kes- 
seln von Biei mit Schwefelsäure von 1,2 
specif. Gewicht (in einer Quantität, dass die 
darin enthaltene wasserfreie Schwefelsäure 
160 Pfund auf 285 Pfund angewandten Feld- 
spaths beträgt) gekocht. Die siedende Lö- 
sung, welche gerade so viel Wasser enthält, 
als krystallisirter Alaun zur Auflösung bedarf, 
wird, nachdem sie sich geklärt hat, in ge- 
wöhnliche Kühler gegossen, worin daraus 
1/. von dem darin enthaltenen Alaun an- 
schiesst. Die davon abgegossene Lauge wird 
zur Trokne verdunstet, der Rükstand durch 
Kochen in Wasser aufgelöst, die dabei zu- 
rükgebliebene Kieselerde abgeschieden und 
die "Flüssigkeit krystallisirtt. Um aus der er- 
sten Auflösung das darin enthaltene Kali wie- 
der zu gewinnen, wird dieselbe auf 1,2 specif. 
Gewicht abgedunstet, ein Strom von Kohlen- : 
säuregas hineingeleitet, die durch abgeschie- 
dene Kieselerde gallertartig gewordene Masse 
eingetroknet, schwach geglüht und mit Was- 
ser ausgezogen, oder man filtrirt die Lö- 
sung durch Kalk, welcher sich mit der 
Kieselerde verbindet, so dass nur eine Lö- 
sung von Kali durchgeht, die dann verdun- 
stet wird. Ganz auf dieselbe Weise kann auch 
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. Natron aluminoso - sulphuricum, Natron- 
Alaun, dargestellt werden, wenn natronhal- 
tiger Feldspath oder Albit, so wie schwefel- 
saures Natron und Soda angewandt werden. 


Ammontiacum aluminoso - su Am- 
moniak-Alaun. Die Löslichkeit dieses Salzes 
ist ebenfalls von Poggiale (das. p.370) be- 
stimmt worden. 100 Theile Wasser lösen auf: 


Tempe- Wasserfreies Krystallisirtes 







ratur. Salz alz 
0° 2,62 5,22, 
100 . 4,50 9,16 
20% . 6,57 13,66 “ 
80° . 9,05 19,29 Be 
409 . 2,35 27,27 = 
50° . 15,90 36,51 re 
609 . 21,07 hl 29 3 
700 ;; 26,95 2a 9. 
80° . 35,19 103,0: 
900 . 50,30 187, 82 
100% . ”, 82 421 so | 


9. FERRUM. Das früher von Berzelius be- 
stimmte und allgemein angewandte Atomge- 
wicht des Eisens = 339,21 ist wiederholten Prü- 
fungen unterworfen worden. Schon Stromeyer 
(Pogg. Ann. II, 84) zeigte, dass das Eisen- 
oxyd 30,671 Procent Sauerstoff enthalte, und 
Wackenroder machte lange nachher (Archiv 
d. Pharmac. XXX, 279 und XXXVI, 22) die 
dem Resultat zu Grunde liegenden Versuche 
bekannt, zugleich mit eignen, bei denen er 
‚30,01 bis 30,38 Proc. Sauerstoff gefunden 
hatte, ohne aber über das Atomgewicht ent- 
scheiden zu wollen. In Folge einer Auflor- 
derung von Berzelius ist nun eine neue Be- 
‚stimmung von Svanberg und Norlin (Berzel. 
Jahresb. 1845, S.122) ausgeführt worden, 
welche als Mittel von 14 Versuchen für das 
Atomgewicht des Eisens die Zahl 349,809 ge- 
funden haben. Dies veranlasste Berzelius eine 
neue Bestimmung vorzunehmen, wobei er 
durch 1 Versuch 350,27 und durch einen zwei- 
ten Versuch 350, 369 erhielt, aber er legt kei- 
nen Werth darauf, das der Wahrheit hinrei- 
reichend nahe kommende Resultat von Svan- 
berg und Norlin abzuändern. Erdmann und 
Marchand (Journ. f. pract. Chemie XXXII, 1) 
haben es = 350,1 gefunden. — Für die prac- 
tische Anwendung wird man also das Atom- 
gewicht des Eisens ohne Fehler zu begehen 
— 350,00 annehmen können. 


Ferrum oxydatum hy en Ss. fuseum. 
Wird eine Lösung von Eisenchlorid mit kau- 
stischem Ammoniak im Ueberschuss gefällt, 
der Niederschlag gehörig ausgewaschen und 
getroknet, so erhält man nach Schajfner (An- 
nal. d. Ch. und Pharmac. LI, 168) ein Eisen- 
oxydhydrat, welches 10,2 bis 10,36 Procent 
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— 1 Atom Wasser enthäl.— Phillips (Phar- 
mac. Journ. and Transact. Ill, 577) bereitet 
dies Eisenoxydhydrat auf die Weise, dass er 
12 Atome (1668 Theile) schwefelsauren Eisen- 
oxyduls in Wasser auflöst, die Lösung mit 
12 Alomen (1728 Th.) krystallisirten koblen- 
sauren Natrons vermischt, das Gemisch zum 
Sieden erhizt und allmälig eine Lösung von 
1 Atom (124 Th.) chlorsauren Kali’s hinzu- 
sezt. Dieses chlorsaure Kali verwandelt sich 
dann in Chlorkalium und in 6 Atome Sauer: 
stoff, welche leztere gerade hinreichen, um 
mit dem aus dem Eisenvitriol abgeschiedenen 
Eisenoxydul völlig Eisenoxyd zu “bilden, wel- 
ches dann abgewaschen und getroknet wird. 


‘Nach dem Troknen bei + 100° ist es=HEe. 
N ee ist gewiss gut, aber etwas kost- 





dati: seyn, 'eiwas mehr 
chlo As Kali zuzusezen, als die angege- 
bene stöchiometrisch richtige Quantität. 

 Ferrum carbonicum. Kohlensaures Eisen- 
ozydul. Wittstein (Buchn. Rep. XXXV, 65) hat 
einige Versuche mit diesem Präparate mitge- 
theilt. Er fällte eine frisch bereitete Lösung 
von schwefelsaurem Eisenoxydul in einem 
eisernen Kessel im Sieden mit kohlensaurem 
Natron,. wusch den Niederschlag in irdenen 
Hafen durch Decantiren gehörig aus, presste 
ihn in einem leinenen Spizbeutel scharf aus 
und troknete ihn in thierischen Blasen. Das 
Product war grünlichweiss und wurde zusam- 
mengesezt gefunden aus: 


Kohlensaur. Eisenoxydulhydrat, Feb +H 88,63 
Eisenoxydhydrat, Ee?H? 11,12 





was einem Gemenge von 1 Atom Eisenoxyd- 
hydrat und 22 Atomen kohlensauren Eisen- 
oxydulhydrats entspricht. — In der Luft er- 
hizt es sich, entwikelt Kohlensäuregas und 
Wasserdampf, und verwandelt sich allmälig 
durch Aufnahme von Sauerstoff und Wasser 
in Eisenoxydhydrat von brauner Farbe, wel- 


ches ein Gemisch von 1 Atom Fe2H3 und 


von 11 Atomen Ee H?’ist, lezieres gebil- 
det aus dem kohlensauren Eisenoxydul. 

Um dieses Salz weiss und völlig mit 
Kohlensäure gesätligt zu erhalten, soll man 
nach Meillet (Journ. de Pharm. et de Ch. Dec. 
1844 p. 420) eine Lösung von schwefelsaurem 
Eisenoxydul in Wasser mit kohlensaurem Na- 
iron fällen, den voluminösen Niederschlag 
beim Abschluss der Luft waschen und dann 
in Wasser dem Einfluss von in einem geeig- 
neten Apparate durch mehrfachen Atmosphä- 
rendruk comprimirter Kohlensäure aussezen, 
welche dann von dem Niederschlage, welcher 
ein Gemenge von kohlensaurem Eisenoxydul 


99,75 
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nd Eisenoxydulhydrat ist, absorbirt wird, so 


dass er sich ganz in Fee verwandelt, wo- 
durch er weiss, schwer und dicht wird. — 
Die Angabe mag richtig seyn, aber die Aus- 
führung kostbar, indem sie einen dazu sich 
eignenden Compressions-Apparat voraussezt. 


Ferrum tartaricum oxydulatum. Weinsau- 
res Eisenoxydul. Zur Bereitung dieses selten 
Anwendung findenden Eisenpräparals wird 
gewöhnlich angegeben, eine heisse Lösung 
von schwefelsaurem Eisenoxydul mit Wein. 
säure zu vermischen, worauf sich dann das 
Salz beim Erkalten in blättrigen Krystallen 
absezen soll. Bolle (Archiv d. Pharmac. XXXVI, 
33) hat gefunden, dass das Eisenoxydulsalz in 
der Kälte nicht durch Weinsäure zersezt wird, 
sondern dass sie sich unverändert. mischen, 
dass aber beim. Erwärmen eine Zersezung 
stattfindet, indem sich weinsaures Eisenoxy- 
dul als krystallinisches bläulichweisses Pulver 
abscheidet. Will man dann dieses Pulver ha- 
ben, so muss es noch heiss von der schwe- 
felsäurehaltigen Flüssigkeit abgeschieden wer- 
den, indem es sich beim Erkalten zum Theil 
und nach 12 Stunden völlig wieder aufgelöst 
hat, wo dann die Flüssigkeit wieder freie 
Weinsäure und schwefelsaures Eisenoxydul, 
welches anschiesst, enthält. Diese Umkeh- 
rung der Zersezung durch Wärme und Kälte 
ist interessant und hat Aehnlichkeit mit wein- 
saurer Kalkerde und Strontianerde, die sich 
in derselben Art in Aezlaugen auflösen und 
daraus wieder abscheiden. 

Um dieses Salz bequemer därznstellent 
empfiehlt der Verf., eine Lösung’ von schwe- 
felsaurem Eisenoxydul oder besser von Eisen- 
chlorür mit neutralem weinsauren Kali zu 


fällen. Er erhielt eben so viel von diesem 
Salze, als Eisenchlorür angewandt worden 
war, wenn das Gemisch ein Mal aufgekocht 


und nach Abscheidung des ausgeschiedenen 
Salzes weiter verdunstet wurde. Das Salz 
war ein olivengrünes, krystallinisches Pulver, 
welches gleichwie das vorhergehende was- 
serfrei ist und durch Glühen auch eben so 
viel Eisenoxyd liefert, so dass also hierdurch 
dasselbe Salz erhalten wird. Se 


Vinum martiatum 3. chalybeatum. Um die- 
sen sogenannten Stahlwein son stets gleicher 
Beschaffenheit, die nach den gewöhnlichen 
Vorschriften nicht erreicht werden kann, zu 
erhalten, gibt Soubeiran (Journ. de Pharm. et 
de Ch. V, 236) an, 1 Theil weinsauren Eisen- 
oxyduls und ı Th. Weinsäure in 1000 Th. weis- 
sen Weins aufzulösen. Der Vorschlag ver- 
dient alle Beachtung. Inzwischen würde die- ' 
ses Medicament auf diesem gewissermassen 
künstlichen Wege ohnstreitig noch ähnlicher 
mit dem Wein nach Original - Vorschriften er- 


VON WISgEBS 


halten werden, wenn man aus Weinstein und 
Eisenoxydul « das ‚auch schon früher für. sich 
angewandte reine weinsaure Eisenoxydul- 
Kali darstellt und dieses in Wein (etwa 3Th. 
in 1000 Th.) auflöst. Denn jeder Wein ent- 
hält noch Weinstein und bei seiner Einwir- 
kung auf Eisenfeile muss dasselbe Salz ge- 
bildet werden. 

Tartarus martiatus. Globuli martiales. 
Eisenweinstein. Zur raschen Bereitung hat 
Münch (Jahrb. f. pract. Pharm. VII, 240) fol- 
gendes Verfahren angegeben: Man kocht den 
Weinstein und das Eisen in einem eisernen 
Kessel mit viel Wasser, wodurch sich unter 
Entwikelung von Wasserstoffgas weinsaures 
Eisenoxydul- Kali bildet, welches man bis 
zur Extractdike verdampft und dann in einem 
flachen Gefässe ausgebreitet und unter Um- 
rühren der Luft aussezt. In 6—8 Tagen hat 
es sich dann in weinsaures Eisenoxydul-Kali 
verwandelt, welches eine ganz schwarze Masse 
bildet. Ein gleiches, aber reines und zum 
ineren Gebrauch bestimmtes Product wird er- 
halten, wenn man reinen Weinstein u. reine 
Eisenfeile auf dieselbe Weise behandelt. — 
Wenn dies Präparat auch nach dieser Me- 
thode in wenig Tagen fertig erhalten wird, 
so ist es aber doch nicht das eigentliche of- 
ficinelle, indem nach den gewöhnlichen Vor- 
schriften, wenn sie richtig ausgeführt wer- 
den, weinsaures Eisenoxyd - Kali erhalten 
wird. a 

Ferrum ammonico - - citricum. Ferrum_ci- 
iricum cum Ammomio.  Citronensaures Eisen- 
ozyd-Ammoniumozyd. Dieses Salz wird von 
Haidlen (Buchn. Rep. XXXIV, 395) den Aerzten 
zur Anwendung empfohlen, und wird ganz 
leicht auf die Weise bereitet, dass man eine 
Lösung von Citronensäure in der Wärme mit 
reinem, frisch gefällten und noch feuchien 
Eisenoxydhydrat sättigt und die Lösung zur 
Trokne verdunsiet, wodurch man eitronen- 


saures Eisenoxyd = FeU? erhält. Dann löst 
man. davon 2 Atome ° 6341,08 Theile in 
Wasser auf, sezt 3 Atome krystallisirter Ci- 
ES (1 At. H + C?H?2 0%) 
2529,57 Theile hinzu, sättigt die Flüssigkeit 
mit kohlensaurem Ammoniak und verdunstet 
bis zur Trokne. Dies Salz wird also durch 


die Formel = 2FeC? + 30 H* C ausgedrükt. 
Es ist nicht krystallisirbar, sondern bildet 
nach dem Verdunsten eine. spröde, gelbbraune, 
glänzende Masse, die sich leicht in Wasser 
aber kaum in Alkohol. auflöst. Es zieht in 
der Luft langsam Feuchtigkeit an, schmekt 
schwach. salzig und eisenhaft. ‚Enthält 10,05 
Procent Eisenoxyd. 

Ferrum. _magnesico - citricum. Ferrum ci- 
tricum. cum magnesia. Citronensaure Eisen- 


— 
m 
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ep: Talkerde. Aue dieses Salz wird von 
Haidlen (am angef. Ort) den Aerzten zur An- 
wendung empfohlen. Es wird eben so dar- 
gestellt, wie das vorhergehende, nur sättigt 
man die mit Citronensäure versezie. Lösung, 
von citronensaurem Eisenoxyd. mit kohlen- 


saurer Talkerde. Es ist daher = 2#e0? + 


3 MgC. Es ist ebenfalls nicht krystallisir- 


bar, sondern bildet eine in Wasser leicht lös- 
liche braune, spröde, glänzende Masse, wel- 
che einen nicht unangenehmen süsslichen u. 
schwach eisenhaften Geschmak besizt. Das 
Salz ist lufibeständig und enthält 10,8 Proc. 
Eisenoxyd. | 

Diese beiden Salze werden bereits von 
englischen Aerzten angewendet, u. man bringt 
sie in englischen Apotheken dadurch in zarte, 
durchsichtige, glänzende Blättchen, dass man 
ihre Lösung auf Glas- oder Porcellanplatten 
dünn ausstreicht und darauf troknen 
worauf sıe leicht abspringen. Buchne 
merkt in einer Note dazu, dass er sie 
habe darstellen lassen und dass er ihre er 
züge wegen des gefälligen Aussehens, nicht 
unangenehmen Geschmakes, der leichten Auf- 
löslichkeit u. s. w. bestätigen könne. 









| Ferrum. lachicum. Milchsaures Eisenoay- 
dul. Nachdem dieses Salz in Folge seiner 
Anwendung als Arzneimittel eine Reihe von Ver- 
suchen über seine leichte u. billige Darstellung 
hervorgerufen hatte, hat sich nun Wiitstein 
(Buchn. Rep. XXXII, 171) auch mit seinen, 
bisher weniger beachteten Eigenschaften be- 
schäfligt. 

Er fand die dafür angegebene Zusam- 


mensezung — _feL+3H richtig. In mit 
diesen 3 Atomen Wasser angeschossenem Zu- 
stande bildet es ‚krystallinische, luftbestän- 
dige, weisse elwas ins Grünliche spielende 
Rinden oder Körner, die unter dem Mikros- 
kope als Zusammenhäufungen von geraden, 
rectangulären Säulen erscheinen. Es schmekt 
süsslich- eisenhaft, und löst sich schwer in 
Wasser, indem 1 Theil Salz 48 Theile kaltes 
(von + 15°) und 12 Th. siedendes Wasser 
zur Auflösung bedarf. Die Lösungen. haben 
einen Stich ins Gelbgrüne u. ‚reagiren schwach 
sauer. In starkem Alkohol ist es unlöslich 
und in schwachem nur wenig. Beim Er- 
hizen für sich wird es zer “ unter Verbrei- 
tung eines diken weissen, sauren, ‚nach ver- 
brennendem Weinstein riechenden Dampfes, 
und Zurüklassung einer Koblenmasse, die 
beim Einäschern reines Eisenoxyd. Sibl _ 
Wird die Lösung davon in einem lang- 
halsigen Kolben gekocht, so färbt sie sich 
gelbbraun, was aber auf Kosten. zersezter 
Milchsäure stattfindet, indem Rhodankalium 
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noch kein gebildetes Er oxydsolz. a ausw reg 
bei weiterem Kochen wird die Flüssigkeit 
jedoch bräunlich trübe von sich abscheiden- 
dem Eisenoxyd, und dann zeigt auch die fil- 
trirte Flüssigkeit durch Rhodankalium einen 
Gehalt an Eisenoxyd an; wiewohl auch noch 
Eisenoxydul darin enthalten ist. — Erhizt 
man die Lösung in offener Luft, z.B auf 
einem Uhrglase, so trübt sie sich durchaus 


nicht, troknet aber zu einer unkrystallisir- 
baren, schmuzig gelbgrünen, harzartig sprö- 
den, durchsichtigen Masse ein, welche sich 


in Wasser völlig wieder auflöst, an der Luft 
allmälig zu einem Syrup zerfliesst, und das 
Eisen als Oxyduloxyd enthält. 
Bei der Bereitung dieses Salzes ist es 
‚also erforderlich, den Einfluss von Wärme 
und Luft auf die Lösung so viel wie möglich 
zu vermeiden, indem “dadurch sowohl die 
Milchsäure darin eine Veränderung erfährt 
als auch das Eisenoxydul partiell in Eisen- 
oxyd verwandelt wird. Hat dies stattgefun- 
den, so kann das Salz nur sehr schwierig 
wieder weiss erhalten werden; denn wenn 
auch die Reduction des Eisenoxyds durch 
metallisches Eisen gelingt, so lassen sich doch 
schwierig die färbenden Zersezungsproducte 
der Milchsäure entfernen. Daher betrachtet 
der Verf. die von Brunner angegebene Be- 
reitungsmethode des milchsauren Eisenoxy- 
duls als die beste (Buchn. Repert. XXXII, 6). 
.  Haidlen (Jahrb. für pract. Pharmac. IX, 
20) gibt folgende Bereitungsmethode des 
milchsauren Eisenoxyduls an: “Man vermischt 
saure Milch mit Milchzuker und kohlensaurem 
Natron u. lässt wie gewöhnlich bei + 300—40° 
sich milchsaures Natron bilden. Hat dies statt- 
gefunden, so erhizt man das Gemisch, filtrirt 
das coagulirte Casein ab, neutralisirt die Flüs- 
sigkeit genau mit kohlensaurem Natron, ver- 
dunstet bis zur Syrupconsistenz, löst den 
Rükstand in seiner 3 bis 4fachen Menge Al- 
kohol von 0,837, filtrirt und sezt eine Lösung 
von Eisenchlorür in Alkohol hinzu, wodurch 
sich dann das milchsaure Eisenoxydul in klei- 
nen Krystallen abscheidet, die mit Alkohol 
abgewaschen und getroknet werden. 
Methode ist also wenig von der von Brunner 
verschieden, welcher ieziere nämlich keinen 
Alkohol dabei anwendet. 
Chloretum Br & Eenehorär. Fer- 
rum muriaticum oxydulatum. Zur leichten 
Darstellung eines, für die Bereitung von 
Tinctura Ferri muriatici und von Spiritus sul- 
phurico - aethereus martiatus anwendbaren 
krystallisirten Eisenchlorürs gibt Jonas (Arch. 
d. Pharm. XXXVI, 36) folgende Vorschrift: 
Eine Mischung - von 4 Theilen Aether und 1Th. 
wasserhaltigem Eisenchlorid, oder besser von 


Die 


a 
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gleichen Theilen Aether und Fe&l? +5 H 
wird im Winter der Sonne oder dem hellen 
Tageslichte ausgesezt; sie färbt sich dann in 
kurzer Zeit grasgrün, und darauf erscheinen 
an den Wandungen des Gefässes feine, regel-. 
mässige grüne Krystalle, deren Bildung fort- 
fährt, indem man die grüne Flüssigkeit zu- 
weilen abgiesst und das angeschossene Salz 
sammelt, bis zulezt farblose wasserfreie Kry- 
stalle erhalten werden. Die angeführten Er- 
scheinungen sollen rascher stattfinden, wenn 
man vorher die Mischung mit Chlorgas säl- 
tigt. Die grünen Krystalle enthalten 23 Proc. 


Wasser, was ziemlich Fe €] + 2H entspricht. 
Wird dieses Eisenchlorür in der vorschrifis- 
mässigen Menge von Alkohol gelöst, so hat 
man eine Tinctura Ferri muriatici , welche 
nach dem Verf. in Folge eines Gehalts an 
freier Salzsäure (?) in dem Salze sich nicht 
so leicht durch Sauerstoff verändern und ba- 
sisches Eisenchlorid absezen soll, wie die mit 
dem durch Abdunsten des flüssigen Eisen- 
chlorürs erhaltenen Salze, was aber ohnstrei- 
tig darin seinen Grund hat, dass dieses Salz 
schon etwas Eisenchlorid enthält, wie denn 
der Verf. auch bemerkt, dass sich dasselbe 
nie ohne Zurüklassung von basischem Eisen- 
chlorid in Alkohol auflöst, wiewohl er diesen 
Rükstand als bloses Bisenoxyd zu betrachten 
scheint. E 


Dieses Eisenchlorür emp er auch zur 
Bereitung von Spiritus sulphurico - aelhereus 
martiatus. Inzwischen kann dieses Präparat 
dadurch nicht von der Beschaffenheit erhal- 
ten werden, welche es nach allen bisher 
vorschriftsmäsigen und approbirten Methoden 
hat, indem es bekanntlich mit Eisenchlorid 
und nachherigem Bleichen dargestellt werden 
soll, wodurch das Chlorid (gleichwie bei der 
Bereitung des in Rede stehenden Salzes) in 
Chlorür und Chlor zerfällt, welches leztere 
mit dem Alkohol und Aether mehrere neue 
Körper als Bestandtheile des Medicaments 
bildet, die bei einer Bereitung desselben mit 
Eisenchlorür nicht darin seyn würden., 


Der Verf. hat gefunden, dass sich. feuch- 
tes Eisenoxydhydrat, wenn man es mit Spi- 
ritus sulphurico - aethereus martiatus längere 
Zeit dem Sonnenlichte aussezt, in grosser 
Menge darin auflöst, und dass dann diese 
Lösung, wenn sie in Berührung mit Luft 
kommt oder wenn sie mit Schwefelätherwein- 
geist vermischt wird, momentan eine kirsch- 
rothe Farbe, wie von eisensaurem Kali, an- 
nimmt. War hier wirklich eisensaures "Kali 
gebildet worden? _Geiseler scheint dies in ei- 
ner hinzugefügten Note anzunehmen, indem 
er dig) ‚Bildung der Eisensäure aus der An- 
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wendung von unreinem, Säure und Alkali 
haltigem Eisenoxydhydrat erklärt. 
Bekanntlich zersezt sich eine Lösung von 
Eisenchlorür in Wasser sehr leicht, wenn sie 
sich in Berührung mit der Luft befindet, in- 
dem sie sich anfangs färbt, grünbraun und 
dann rothbraun, worauf sich ein braunes 
Pulver daraus absezt, welches wir für basi- 
sches Eisenchlorid nehmen, indem sich das 
Chlorür durch absorbirten Sauerstoff in Eisen- 
chlorid und Eisenoxyd verwandelt, die ver- 
bunden niederfallen. Aber Phillips (Pharm. 
Journ. and Transact. IV,208) nimmt an, dass 
sich das Eisenchlorür, wenn es in Wasser, 
Alkohol oder in Syrup aufgelöst ist. auf Ko- 
sten von 1 Atom Wasser in FeO + HI ver- 
wandeln, und dass der absorbirte Sauerstoff 
mit dem FeO Eisenoxyd bilde, was theils 
niederfälll ohne mit Eisenchlorid verbunden 
zu seyn, und theils mit der Salzsäure in der 
Lösung als salzsaures Eisenoxyd zurükbleibe. 
Inzwischen hat man in diesem Absaz stets 
Chlor gefunden, und überhaupt dürfte im 
Jahr 1844 wohl nicht mehr die Rede von 
chlorwasserstoffsauren Metalloxyden, selbst 
in Lösungen, sein, indem das bekannte Ver- 
halten der Bromwasserstoffsäure gegen Gold- 
chlorid darüber jeden Zweifel hinwegge- 
räumt hat. 
 Syrupus Chloreti ferrosi. Syrup vom Ei- 
senchlorür. Phillips (a. a. O.) gibt dafür fol- 
gende Vorschrift: Man löst 200 Grains Troy 
Eisenfeile in 800 Grains Salzsäure von 1,16 
specif. Gewicht und 3 Unzen Troy Wasser, 
filtrirt die Lösung und vermischt sie mit 16 
Unzen Syrupus Sacchari. Der Syrup muss 
verschlossen aufbewahrt werden. 


Chloretum ferricum. Ferrum muriaticum 
ozydatum. Bekanntlich hat Mohr eine Me- 
thode angegeben, um krystallisirtes Eisen- 
chlorid aus Hämatit und Salzsäure darzustel- 
len, indem man die erhaltene Lösung bis zur 
Syrupsconsistenz verdunstet und diesen lose 
bedekt in einen kühlen kalten Keller stellt, 
worauf allmälig Krystalle daraus anschiessen, 
bis nach mehreren Wochen das Ganze darin 
verwandelt ist, indem der Syrup allmälig 
Wasser anzieht und sich ein nicht zerfliess- 
liches Salz bildet, welches 40 Proc. Wasser ent- 


hält u. also—= Ee£1? + 12H, mithin nicht das ei- 
gentlich officinelle Salz ist, welches 21,67 Proc. 


Wasser enthält u. also —=Ee£1? +5H ist, worin 
essichaber verwandelt, wenn man esimExsic- 
cator über Schwefelsäure liegen lässt, indem 
es dann Wasser verliert, dadurch wieder 
flüssig wird, und nun allmälig rothe Kry- 
stalle von dem richtigen Salz, welches zerfliess- 
lich ist, abscheidet. Um dieses richtige Salz 
in viel kürzerer Zeit zu erhalten, soll man 
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nach Gobley (Journ. de DH et de Ch. 
Avril 1944, 301) die Lösung im Sandbade 
bei einer nicht + 100° übersteigenden Tem- 
peratur in einer Porcellanschale unter stetem 
Umrühren nur so weit abdampfen, dass sich 
keine überschüssige Salzsäure mehr entwikelt, 
und bis ein herausgenommener Tropfen auf 
kaltem Porcellan erstarrt, worauf man die 
Masse in eine mit geölter Leinwand ausge- 
riebene (weil die erkaltete Masse sonst fest- 
haftet) Porcellanschale giesst, darauf eine an- 
dere Schale auflutirt, und nun erkalten lässt. 
Nach 24 Stunden wird das erstarrte Chlorid 
herausgenommen und gut verschlossen auf- 
bewahrt. Das Salz enthält nach seiner Ana- 
Iyse 20,56 Proc. Wasser, und es ist also 


— Fe&l? +5H. Es ist dunkel gelblichroth, 
geruchlos, löst sich leicht und vollständig in 
Wasser, "Alkohol und Aether mit goldgelber 
Farbe auf. Die Lösung in Wasser trübt sich 
in der Luft nicht. Das Salz zerfliesst in der 
Luft. Dieses Verfahren hat nicht allein den 
Vortheil, dass viel Zeit erspart wird, son- 
dern auch, dass man ein Salz erhält, wel- 
ches sich völlig auflöst, was nach vielen an- 
deren Vorschriften nur schwierig oder gar 
nicht erreicht wird. 


Wittsten (Buchn. Repert. XXXVI, 30) 
hat eine Methode angegeben, nach welcher 
man ein krystallisirtes Eisenchlorid erhält, 
welches 6 Atome oder 25,112 Proc. Wasser 
enthält =Ee €1? +6H. Man löst 1 Th. Ei- 
senfeile oder Drehspäne von Eisen in 4 Th. 
Salzsäure von 1,150 specif. Gewicht und be- 
stimmt durch Wiegen des ungelösten Eisens, 
wie viel in der Lösung enthalten ist. Die 
filtrirte Lösung wird mit 2 Tb. von derselben 
Salzsäure und mit 1!/, Th. Salpetersäure von 
1,20 spec. Gewicht vermischt, so lange er- 
hizt, als sich noch rothe Dämpfe entwikeln, 
dann in eine gewogene Porcellanschale ge- 
gossen und darin unter fortwährendem Rüh- 
ren so weit verdunstet, dass die Masse ge- 
rade vier Mal mehr wiegt, als Eisen aufge- 
löst worden war. Darauf wird die Schale 
an einen kühlen Ort gebracht und zur Ab- 
haltung von Feuchtigkeit mit einer Glasgloke 
überstellt, indem diese mittelst Talg auf eine 
untergesezte Platte luftdicht schliessend ge- 
macht wird. In einigen Tagen ist dann die 
syrupartige Flüssigkeit völlig in eine trokene, 
krystallinische, aus kleinen rhombischen Ta- 
feln bestehende Masse verwandelt, die man 
leicht aus der erwärmten Schale herausneh- 
men kann, und welche wohl verschlossen 
aufbewahrt werden muss. — Weiter kann 
das Salz nicht ohne Zersezung abgedunstet 
werden, und ganz zur Trokne abgedunstet 
bleibt eine braunrothe Masse zurük, die nur 
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halb soviel wiegt, als das krystallisirte Salz, 
sich nur theilweise in Wasser wieder auflöst, 
und welche der Verf. aus 1 Atom Eisenchlorid, 
2 Atomen Eisenoxyd und 1 Atom Wasser zu- 
sammengesezt fand. Er hält es für wahr- 
scheinlich, dass sie nur ein Gemenge von 
Chlorid, Oxyd und Oxydhydrat sei. — Das 
aus einer Eisenchlorürlösung sich bekanntlich 
allmälig absezende rothbraune Pulver fand 
er dagegen aus Ee £1?+3Ke?H? zusammen- 
gesezt. Wasser zieht daraus Eisenchlorid aus. 


Syrupus Chloreti ferrici. Syrup von Ei- 
senchlorid. Phillips (Pharmac. Journ. and 
Transact. IV, 209) gibt dafür folgende Vor- 
‚schrift: 286 Grains Troy Eisenoxyd werden 
in 1200 Grains Salzsäure von 1,16 specif Gew. 
u. 2 Unzen Troy Wasser aufgelöst u. die Lösung 
mit 16 Unzen Syrupus Sacchari vermischt. 


. Jodeium ferrosum. Ferrum jodatum. Ei- 
senjodür. F3. Zur Bereitung dieses bekannt- 
lich sich auserordentlich leicht durch den 
Einfluss der Luft in lösliches Eisenjodid und 
ın unlösliches basisches Eisenoxydjodid ver- 
ändernden Präparats geben T. und H. Smith 
(Pharmaceulical Journ. and Trans. 1844. April 
p. 487) folgende Methode an: 6 Theile reiner 
Eisenfeile und 20 Theile Jod werden in einer 
Florentiner Flasche mit 36 Theilen kalten Was- 
sers übergossen, das Gemisch bis zum Ver- 
‚schwinden der dunklen Farbe gekocht, rasch 
in eine andere reine Flasche filtrirt und ohne 
‚Verzug darin siedend verdunstet, anfangs 
ohne besondere Aufmerksamkeit, aber am 
Ende, wenn die grüne Farbe in eine dunkle 
übergeht, mit besonderer Vorsicht. Will man 
das Präparat krystallisirt haben, so wird die 
Verdunstung forlgesezt, bis das Liquidum, 
wenn man in kurzen Zwischenräumen ein 
wenig davon mit einem Eisendraht oder Glas- 
stab herausnimmt, beim Erkalten zu einer trok- 
nen und harten Kruste erstarrt, worauf man 
es sogleich vom Feuer nimmt, die Flasche 
verschliesst und zum Krystallisiren erkalten 
lässt. - Will man es als eine _ wasserfreie 
amorphe Masse haben, so wird das Verdun- 
sten fortgesezt, bis sich an einer kalten Glas- 
platte, wenn man sie über die Mündung der 
vom Feuer genommenen Flasche hält, keine 
Feuchtigkeit mehr condensirt, worauf das Jo- 
dür rein und als eine wasserfreie schwam- 
mige Masse erhalten wird. Nach dem Er- 
kalten wird dann die Flasche zerschlagen, 
das Jodür so rasch wie möglich herausge- 
nommen, in einem troknen warmen Mörser 
gröblich zerkleinert und in einer Flasche luft- 
dicht verschlossen. Bei 
wird durch weggehenden Wasserdampf die 
Luft abgehalten, und es verflüchtigt sich da- 
bei von Anfang bis zu Ende kein Jod, so 


diesem Verfahren 
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dass das erhaltene Jodür mit Wasser eine 
fast farblose, höchstens schwach grünliche, 
aber keine rothe Lösung gibt, nur eine ge- 
ringe Spur von während der Filtrirung ge- 
bildeten basischen Jodids zurüklassend, des 
sen Quantität um so geringer ist, je rascher 
und sorgfältiger operirt wurde. Nach Mialhe 
(Bullet. de Therap. XXV, 278) soll man, um 
diesen Körper krystallisirt zu erhalten, die 
nach Dupasquier’s früherer Angabe bereitete 
concentrirte Lösung von Eisenjodür in einer 
Porcellanschale unter Zusaz von Eisendraht 
oder Eisenspänen so weit abdampfen, bis es 
beim Erkalten erstarrt, und dann von dem 
Eisen abgiessen und nach dem Erkalten ver- 
schliessen. . 

R. Phillips d. J. (Pharmaceutical Journ.IV, 
19) hat die Zersezung des Eisenjodürs unter- 
sucht und zieht daraus den Schluss, dass die 
Veränderung, welche es so leicht in Berüh- 
rung mit Wasser und mit Luft erfährt, nicht, 
wie wir bisher annahmen, darin besteht, 
dass durch blose Absorption von Sauerstoff 
lösliches Eisenjodid und unlösliches basisches 
Jodid gebildet werden, gleichwie dies analog 
auch beim Eisenchlorür stattfindet, sondern 
darin, dass sich Eiserjodür mit Wasser in 
Eisenoxydul und in Jodwasserstoffsäure ver- 
wandeln, welche beide darauf Sauerstoff aus 
der Luft absorbiren, wodurch das erstere in 
niederfallendes Eisenoxyd übergehe, und die 
leztere in Wasser und in Jod, welches leztere 
dann mit dem noch übrigen Eisenjodür Ei- 
senjodid, #3°?, bilde. Er gründet diese Er- 
klärung auf seine Beobachtung, dass eine Lö- 
sung von Eisenjodür in dem Maase stärker 
sauer reagirt, als sie roth wird und basisches 
Jodid absezt, dass sich also bei der Verän- 
derung eine Säure bildet, die in Folge der 
vorhandenen Stoffe nur Jodsäure oder Jod- 
wasserstoffsäure sein könne, und dass die 
leztere, und nicht die erstere, gebildet werde, 
beweist er durch Stärke und Weinsäure, 
welche keinen blauen Niederschlag geben, 
der aber entstand, wenn eine geringe Menge 
Jodsäure hinzugesezt wurde. Hieraus würde 
folgen, dass Eisenjodür in Wasser aufgelöst 
nicht Eisenjodür bleibt, sondern dass es da- 
durch sogleich in jodwasserstoffsaures Eisen- 
oxydul verwandelt wird, worüber aber wohl 
alle Zweifel jezt so beseiligt sind, dass man 
sich hier die Verwandlung des Eisenjodürs 
mit Wasser nur gezwungen und in dem 
Maase durch den darauf wirkenden Sauer- 
stoff disponirt vorstellen könnte, wie‘ dieser 
hinzukommt und die entstandenen Producte, 
Eisenoxydul und Jodwasserstoflsäure, sogleich 
oxydirt. Die Annahme einer solchen Inter- 
venienz von Wasser hat wenig Wahrschein- 
lichkeit. Die allmählig stärker werdende 
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saure Reaction kann sehr gut durch das sich 
bildende Eisenjodid geschehen, ohne dass 
die Bildung von freier Jodwasserstoffsäure 
erforderlich ist, von der Phillips anzunehmen 
scheint, dass sie durch den concurrirenden 
Sauerstoff erst später oxydirt werde, als das 
Eisenoxydul, so dass der Absaz blosses Ei- 
senoxyd wäre, wie er es auch allenthalben 
nennt. Der Absaz ist aber gewiss basisches 
Jodid, und seine Bildung hält bekanntlich 
gleichen Schritt mit der rothen Färbung der 
Lösung von Eisenjodür. Nach Phillips müsste 
der erste Absaz blos Eisenoxyd sein und die 


davon abgegossene Flüssigkeit noch unver- 


ändertes Eisenjodür und freie Jodwasserstolf- 
säure enthalten, was durch eine genaue Un- 
tersuchung zu entscheiden noch übrig ge- 
blieben ist. 

Syrupus Jodeti ferrosi. Syrupus Ferri 
jodati. In Betreff dieses Praeparats, welches 
auf die Weise nach Wackenroder bereitet 
wird, dass man die durch Behandlung von 
1 Th. Eisenfeile und 3 Th. Jod mit STh. Was- 
ser erhaltene farblose Flüssigkeit in eine 6 Th. 
Zuker enthaltende Porcellanschale filtrirt und 
alles bis auf 15 Th. verdunstet, führen T. und 
H. Smith (a. a. O. p. 489) an, dass es sich 
allmälig immer dunkler und zulezt tief roth 
färbt, ohne irgend einen Niederschlag abzu- 
sezen, und nehmen gewiss richtig an, dass 
darin das Eisenjodür dieselbe Zersezung er- 
leide, wie wenn es im Wasser aufgelöst der 
Luft ausgesezt wird, nämlich in“ lösliches 
rothes Eisenjodid. Aber sie fügen die Frage 
hinzu: was erhält dieses leztere in dem Syrup 
aufgelöst? ist es der Zuker selbst oder ist 
es eine aus dem Zuker sich bildende Säure: 
Essigsäure? Ameisensäure? Oxalsäure? Hier- 
auf hat nun A. Phillips (a. a. O. p. 26) geant- 
wortet, und er erklärt dies, wie W. Onion 
(The Chemist, Mai, 1844), aus der Bildung 
einer löslichen Verbindung von Eisenoxyd mit 
Zuker. Aber die vorhergehende Veränderung 
des Eisenjodürs erklärt er eben so, wie oben 
angegeben worden ist. — Frickhinger (Buchn. 
Rep. XXXV, 210) hat gezeigt, dass sich bei 
dem von Wackenroder vorgeschriebenen Ver- 
dunsten der Zuker unverändert erhält, dass 
er sich aber, wenn die Verdunstung weiter 
fortgesezt wird, allmählig ganz zersezt und 
unter anderen ein schwarzer Körper daraus 
gebildet wird, der wahrscheinlich Humin- 
säure ist, der aber Eisen und Jod enthält. 
Er bleibt ungelöst, wenn man die abgedun- 
stete Masse mit Wasser behandelt. Der Verf. 
hält ihn dagegen für ein Gemenge, vielieicht 


chemische Verbindung von Kohle, Eisenoxyd 


u.Eisenjodürjodid, was nicht wahrscheinlich ist. 
Pilulae Jodeti ferrosi. Pilulae Ferri jo- 


datt. Zur Bereitung dieser Pillen, welche als 
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ein Syrupus Ferri jodati in fester Form be- 
trachtet und angewandt werden können, ge- 
ben T. und H. Smith (a. a. 0. p. 490) fol- 
gende Vorschrift: das wasserfreie Eisenjodür 
wird in einem eisernen Mörser mit der doppel- 


‚ten Gewichtsmenge feinen Zukers so rasch wie 


möglich genau vermischt und darauf mit einer 
angemessenen (Quantität von Honig zu einer stei- 
fen Pillenmasse verarbeitet. Die Masse hat viele 
Gohaerenz und es werden aus ihr dann vier 
Gran schwere Pillen formirt, von denen jede, 
wenn alles richtig ausgeführt und beschaffen 
war, ein Gran Eisenjodür enthält, und welche 
sich völlig in Wasser auflösen. Sie werden 
leicht feucht und zerfliessen, und man muss 
sie desshalb fest verschlossen aufbewahren. | 
Aber dennoch verlieren sie leicht ihre Form, 
so dass man zu ihrer Erhaltung ein weites 
flaches Gefäss wählt, worin man sie mit ei- 
nem vegetabilischen Pulver (nicht mit Magne- 
sia) umschüttelt. Dies kann auch dadurch 
vermieden werden, dass man die Pillenmasse 
in einem heissen "Mörser verfertigt, indem 
dann weniger Honig erforderlich ist und die 
Pillen also härter werden, die dann aber zu 
ihrer Bildung erwärmter Instrumente bedürfen. 

.Christison (Pharmac. Journ. and Transact. 
IV, 79) gibt folgende, vom Apoth. Leske in 
Glasgow “erhaltene Vorschrift dazu an: Man 
schüttelt 127 Grain Jod mit 1/, Unze feder- 
kieldikem Risendraht und 75 Tropfen (minims) 
destillirten Wassers in einem verschlossenen 
Glase, bis der sich bildende Schaum weiss 
wird, was in weniger als 10 Minuten statt- 
findet. (Bei grösseren Mengen kann leicht 
eine explorationsähnliche Einwirkung _ statt- 
finden und dadurch das Gefäss zertrümmert 
werden. Um dies zu vermeiden, ist es am 
zwekmässigsten, das Jod allmälig in kleinen 
Portionen zuzusezen). Dann giesst man die 
gebildete Flüssigkeit in einem Mörser auf 2 
Drachmen Hutzuker, reibt sie damit einige 
Minuten lang, sezt dann !/, Unze Süssholz- 
pulver, 1!/, Drachme Gummi arabicum und 
1 Drachme Mehl hinzu, verarbeitet alles zu, 
einer Pillenmasse und bildet aus dieser 144 
Pillen, von denen jede etwa 1 Gran Eisen- 
jodür enthält. — Diese Pillen und der vor- 
stehende Syrupus Ferri jodati machen naclı 
Christison alle anderen Formen von dem Ei- 
senjodür entbehrlich. 

10. ZINK. Zineum metallicum. Metalli- 
sches Zink. Das früher allgemein angenom- 
mene Atomgewicht des Zinks = 403,226 ist 
wiederholten Prüfungen unterworfen worden. 
Jacquelain hatte es = 414,0 gefunden. Dar- 
auf hat es Favre (Journ. de Pharm. et de Ch. 
1844, V, 54) zu 412,395, als Mittel von Ver- 
suchen bestimmt, und Arel Erdmann (Oever- 

sigt af K. Vet. Akad. Förhandl. 1844 Nr. 1, p.3) 
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hat es nun in Folge einer Aufforderung von 
Berzelius geprült und es, als Mittel von vier 
Versuchen, = 406,591 eefunden. 
sem lezteren Atomgewicht besteht dann das 

Zincum oxydatum album, Zinkoxyd, = Zn 
in 100 Theilen aus 80,26 Zink u. 19,74 Sauer- 
stolf. Atomgewicht = 506,501. 

Zincum oxydalum album via humida pa- 
ratum. Auf nassem Wege bereitetes Zinkozyd. 
Zur Darstellung desselben gibt Defferre (Journ. 
de Pharm. et de Ch. V,?70) folgende Methode 
als leicht und wenig kostbar an: 

Man löst 125 Theile laminirtes Zink in 
500 Th. Salzsäure auf, vermischt die Lösung 
mit 8 Th. Salpetersäure, um das darin vor- 
handene Eisen zu oxydiren, verdunstet sie 
damit zur Trokne, löst den Rükstand wieder 
in Wasser auf, vermischt die Lösung mit 
8 Theilen kohlensaurer Kalkerde und lässt 
sie damit unter öfterem Umrübren 24 Stunden 
lang in Berührung. Dann wird die Flüssig- 
keit filtrirt und mit kaustischem Ammoniak ge- 
fällt. Das Ammoniak darf nicht im Uebermaas 
zugesezt werden, indem sich Zinkoxyd be- 
kanntlich im freien Ammoniak auflöst; auch 
muss die Fällung heiss geschehen, weil sonst 
das Oxyd hart und körnig werden kann. 
Das gefällte Oxyd soll dann nach sorgfältigem 
Auswaschen und Troknen vollkommen weiss 
und sehr loker seyn und sich vorzüglich zur 
Anwendung eignen, was von Soubeiran nach- 
träglich bestätigt wird, der aber sehr richtig 
hinzufügt, dass das so erhaltene Product ein 
Hydrat von Zinkoxyd sei, so dass es noch 
durch gelindes Glühen in reines Zinkoxyd 
verwandelt werden müsse, wodurch es nicht 
auffallend seine lokere Beschaffenheit einbüsse. 
— Nach meiner Ansicht ist weder die An- 
wendung von kohlensaurer Kalkerde noch 
die von Ammoniak practisch, so wie auch 
dadurch leicht eine Einmischung von Kalk 
möglich ist, und das Verfahren dürfte bei 
uns wohl niemals ee vorgeschrieben 
werden. 

Zincum sulphuricum. Schwefelsaures Zink- 


ozyd. Zinkvitriol. ZnS +7H. Nach dem 
neuen Atomgewicht des Zinkes und Schwe- 
fels ist dieses Salz zusammengesezi aus: 


 Atom- 
Atome. gewicht. Procente. 
 Zinkoxyd 1 = 56.59 28,237 
Schwefelsäure 1 = 500,07 27.874 
Wasser 7 = 137,36 43,889 
1 =179102 100.000 


Die Löslichkeit dieses Salzes in Wasser 
von verschiedenen Temperaturen ist sehr ge- 
nau von Poggiale (Recueil des Memoir. de 
Med. LIV, 373) bestimmt worden. 100 Th. 
Wasser lösen bei den daneben stehenden 
Temperaturen auf: 2. 


Nach die-. 
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Tem- Wasser- Krystalli- 
peratur. freies Salz. sirtes Salz. 
0°... 48.02 115,22 
10° . ..48.36 138,21 
200 7° 5818 161,49 
390 58.40 190,90 
10 ..685 224,05 
500°... 68,75 263,84 
60° . 74.20 313,18 
200.4 70.28 369,36 
800 .. 84.60 442,62 
u... 8908 633,02 
100° . 9303 . 653,59 

Lapis calaminaris. ln Die Substi- 


tuirung dieses, so reichlich in der Natur vor- 
kornmenden Minerals dauert noch immer fort. 
Ein in London verkaufter Galmei wurde von 
Murdoch (Pharmaceutical Journ. IV, 31) bei 
zwei Analysen zusammengesezt gefunden aus: 


F 2 
Schwefelsaurem. Baryt 88.74 89,77 
Eisenoxyd und Thonerde . 8,01 574 
Kohlensaurer Kalkerde . 290 4,40 
Wasser . 0,35 0,35 


Da Thompson vermuthet hatte, dass dieser 
falsche Galmei aus amerikanischem Bolus, 
Kalk und schwefelsaurem Baryt fabrieirt sein 
könnte, so wurden mit dem amerikanischen 
Bolus vier Analysen angestellt, welche gaben: 


Kieselerde 50,15 47.31 — 49,838 
Eisenoxvd 22,69 82,96 81,0 80,44 
Thonerde . 146 — — 6 
Kalk 643° — —_— 0 
Wasser . . _ — — 70 
Schwefels. Kalkerde — nn — 830 
Magnesia — — — 1% 


Da der Bene Galmei eine röthliche 
Farbe hatte, und dieser amerikanische Bolus 
von Droguisten zum Färben des Zahnpulvers 
u. s. w. angewendet wird, so hält es der 
Verfasser für wahrscheinlich, dass auch die- 
ser Galmei damit gefärbt worden sei. 

Zincum valerianicum. Valeriansaures Zink- 


oryd. Zn+CG!°H!180°. Ueber die Bereitung 
und Beschaffenheit dieses immer mehr in Ge- 
brauch kommenden Salzes theilt Barret Lar- 
tique (Journ. de Med. de Bord. Oct. 1844 p. 
628) folgende Bemerkungen mit. Die Sät- 
tigung der reinen Velerianasäure geschieht 
mit reinem, frisch gefälltem und noch feuch- 
tem Zinkoxyd (von dem ein Ueberschuss kei- 
nen Nachtheil hat, d. h. dass sich dadurch 
kein unlösliches basisches Salz bildet, wo- 
durch sonst Valeriansäure verloren gehen 
könnte) und so vielem Wasser, dass alles sich 
bildende valeriansaure Zinkoxyd aufgelöst wer- 
den kann. Die Verdunstung der filtrirten 
Lösung geschieht in einer Porcellanschale in 
gelinder Wärme, weil sich sonst in stärkerer 
Hize valeriansaures Zinkoxyd, wahrscheinlich 
als wasserfreies Salz absezt. Nach gehöriger 
Concentration schiesst unD daraus das vale- 
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riansaure Zinkoxyd in farblosen, biegsamen, 
perlmutterglänzenden , fettig anzufühlenden 
Blättchen an, die von Wasser nicht benezt 
werden, sich aber darin auflösen und mehr 
in der Wärme als in der Kälte. Sie erwei- 
chen bei + 50° und schmelzen völlig bei + 
150° — + 160°, indem sie Wasser und einen 
Theil der Säure abgeben, und sich in noch 
höherer Temperatur völlig zersezen. Sie lö- 
sen sich in kaustischen Alkalien und schei- 
den durch stärkere Säuren die Valeriansäure 
in öligen Tropfen ab. Salpetersäure greift 
sie im Sieden lebhaft an, indem sich ein 
weisser, in Wasser löslicher, aber in der Säure 
unlöslicher Körper bildet. — Der Krystall- 
wasser-Gehalt wurde nicht bestimmt. — Des 
Verfassers Bemerkungen über die Bereitung 
der Valeriansäure kommen weiter unten bei 
dieser Säure vor. 


Aehnlich ist die Vorschrift zur Bereitung. 


dieses Salzes, welche im Journ. de Med. par 
Beau, Aout 1844, p. 252 nach Guillermond 
aus dem Journ. de Ch. med. IX, Nr. 6 mitge- 
theilt wird. Was die Eigenschaften desselben 
anbetrifft, so wird noch hinzugefügt, dass 
sich dieses Salz sehr leicht in Alkohol und 
wahrscheinlich auch in Aether und Oelen auf- 
löse. Es zerfliest nicht, und ist in der Luft 
unveränderlich. — Zur medicinischen Anwen- 
dung werden folgende Vorschriften zu For- 
men angegeben: 1) zu Pulwern: 6 Decigram- 
men valeriansaures Zinkoxyd und 3 Grammen 
Zuker werden genau vermischt und in 24 Pa- 
quete getheilt, von denen 1 —4 täglich zu 
nehmen sind. 2) Zu einem Trank: Man löst 
10 Centigr. valeriansaures Zinkoxyd in 120 
Grammen Wasser und sezt 30 Grammen Zu- 
kersyrup zu. Davon soll alle halbe Stunde 
1 Löffel voll genommen werden. 3) Zu Pillen: 
6 Decigr. valeriansaures Zinkoxyd werden mit 
2 Grammen Traganthpulver zu einer Pillen- 
masse angestossen und aus dieser 12 Pillen 
‘gemacht, von denen Morgens und Abends 
eine genommen wird. 


11. BLEI. Liguor Plumbi subacetici. Ace- 
tun saturninum. Basisches essigsaures Bleioxyd. 
Bleiessig. Bekanntlich hat man bisher 4 Ver- 
bindungen von Bleioxyd mit Essigsäure an- 
genommen: PbA+ ,H, Pb? A2, Pb?A und 
Pp® A, und ist Pb?A meistens als die Ver- 
bindung betrachtet worden, welche in dem 
officinellen Bleiessig enthalten sei. Aber Buch- 
ner zeigte schon im vorigen Jahre, dass die 
Vorschriften verschiedener Pharmacopoeen re- 
lative Verhältnisse zwischen Bleizuker und 
Bleioxyd fordern, nach denen diese Verbin- 
dung in dem Präparat nicht erhalten wird, 
und dass die Pharmacopoea borussica die 
‚beste Vorschrift gebe. Diese Angaben haben — 
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nun eine Reihe von Versuchen von Wittstein 
(Buchn. Rep. XXXIV, 181) herwargerufen, de- 
ren Resultate folgende sind: 

1. Die bisher angenommene unlösliche 


Verbindung = Pb®A existirt nicht; was als 
diese betrachtel wurde, war ein Gemenge 
von basischem Acetat mit Bleioxyd. 


2. Die basische Verbindung ist = PbsA. 
Bei Gegenwart von auch noch so vielem Blei- 
oxyd bildet sich keine noch basischere Ver- 
bindung. Zu ihrer Hervorbringung genügt es 


nicht, 3Pb mit 1A oder 1PbA mit 2Pb zu 
behandeln, sondern es muss ein bedeutender 
Ueberschuss an Bleioxyd angewandt werden. 
Was sich dann nicht auflöst, ist reines Blei- 
oxyd, gemengt mit kohlensaurem Bleioxyd, 
entstanden durch Aufnahme von Kohlensäure 
aus der Luft, deren Zutritt daher bei der 
Bereitung abgehalten werden muss. Man er- 
hält diese Verbindung in Auflösung, wenn 
man 100 Th. Bleizuker und 150 Th. Bleioxyd 
mit Wasser behandelt, wo dann zulezt 33 Th. 
Bleioxyd ungelöst bleiben. Die Bildung er- 


‚folgt in der Kälte als auch, und zwar 


rascher, in der Wärme. Die Verbindung ist 
sehr beständig; man kann ihre Lösung ohne 
besondere Vorsicht abdunsten und sie dann 
in Nadeln daraus krystallisirt erhalten. Diese 


Nadeln sind =Ph?A+H. Sie ist aber, 
gleichwie alle basische Verbindungen des Blei- 
oxyds mit Essigsäure sehr a gegen 
Kohlensäure. 

3. Zwischen Pb A en Ph? A können 
durch Abänderung des Verhältnisses zwischen 
Bleizuker und Bleioxyd alle möglichen dazwi- 
schen fallende Verbindungsstufen erhalten wer- 
den, wenn, namentlich bei den basischeren 
Verbindungen, mehr Bieioxyd angewandt wird, 
als zur Bildung der gewünschten Verbindung 
nach der Rechnung erforderlich ist. Der Verf. 
hat eine lange Reihe von solchen Zwischen- 
stufen hervorgebracht (d. h. nach der Be- 
stimmung des in der Lösung enthaltenen Ver- 
hältnisses zwischen Bleioxyd und Essigsäure), 
theils nach Vorschriften von Pharmacopoeen, 
theils nach anderen Verfahrungsweisen. Durch 
Behandeln von 6 Unzen Essig. mit 1 UnzeBlei- 


oxyd erhielt er Pb!3 Al3; von 6 Th. Essig 
und 2 Th. Bleioxyd bekam’ er Ph® A?, von 
6 Th. Essig und 3 Th. Bleioxyd fast = Pb3 A, 
von 36 Th. Essig und 13 Th. Bleioxyd = Pb!? 
A5, von 36 Th. Essig und 11 Th. Bleioxyd 
fast =Pb5A?; durch Behandeln von 6 Th. 
Bleizuker mit R Th. Bleioxyd bekam er Pb1 
A5, von 2 Th. Bleizuker und 3 Th. Bleioxyd 
— Pb’ A?, von 3 Th. Bleizuker und 1 Th. Blei- 
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oxyd (nach dem Codex gallicus und der Phar- 


macop. bavar.) = Pb? A?, von 2 Th. Bleizu- 
ker und I Th. Bleioxyd (nach der Pharmacop. 


borussica, hannoverana, etc.) = Pb!! A®, von 
gleichen Theilen Bleizuker und Bleioxyd — 


Pb A?. Aber es ist wohl nicht wahrschein- 
lich, dass alle diese Verbindungen selbststän- 
dige Sätligungsgrade sind. Sie können auch, 
und gewiss richtiger als Gemenge von Jen 


3 wohlbekannten: PbA, Pb®A 


wahrscheinlich auch von Pb? A, welche Verbin- 
dung noch nicht isolirt dargestellt worden ist, 
. 


Welche von diesen Verbindungen ist nun 
für die medicinische Anwendung die beste? 
(Gewiss ist es jezt wohl Zeit, darüber zu 
entscheiden und in Pharmacopoeen eine Vor- 
schrift zu geben, wonach überall einerlei Ver- 
bindung sicher erhalten und dispensirt wird). 


Der Verf. entscheidet sich für Pb? A?, welche 
nach den Vorschriften des Codex gallicus und 
nach der Pharmacop. bavarica jeicht, sicher 
und mit dem geringsten Verlust an Bleioxyd 
erhalten werden kann. Nach diesen Pharma- 
copoeen sollen 3 Th. Bleizuker und 1 Th Blei- 
glätte mit 9 Th. Wasser bis auf ein specif. 
Gewicht von 1,36 eingekocht werden. Dies 
Einkochen erklärt der Verf., gewiss mit Recht, 
für Per widne und unnüz, und er empfiehlt 
deshalb nur 5'/, Th. Wasser anzuwenden 
und die Verbindung in einem verschlossenen 
Gefässe durch Digestion zu bilden. 

Würde diese Verbindung von Pharma- 
copoeen bestimmt, so wäre es vielleicht noch 
sicherer und zwekmäsiger, blos Bleizuker nach 
der von Wöhler angegebenen Methode zu 
schmelzen, bis er !/, von seiner Essigsäure 
in Gestalt von Aceton und Kohlensäure ver- 
loren hat, so dass das zurükbleibende Salz 


:= Pb? A? ist, welches dann nur in einer zu 
bestimmenden Quantität Wasser aufgelöst zu 
werden braucht, was leicht geschieht. 

Es ist bekannt, dass wenn man diesen 
Bleiessig in kupfernen Gefässen bereitet, der- 
selbe eine grüne Farbe erhält, in Folge einer 
Oxydation des Kupfers. Mahier (Journ. de 
Ch. med. Mai 1844 p. 453) hat nun gefunden, 
dass dies nur bei gewöhnlicher Lufttempera- 
tur stattindet, aber nicht in der Hize. Er 
empfiehlt daher, das Wasser in dem kupfer- 
nen Kessel zum Sieden zu bringen, dann den 
Bleizuker und das Bleioxyd zuzusezen und 
nun darin fertig zu kochen. Der Bleiessig 
ist dann? farblos und wird auch in einigen 
Tagen in dem Kessel nicht gefärbt, aber 
nach 4 Tagen fängt er darin an sich allmälig 
grün zu färben. Die Beobachtung ist inte- 


Pb?A?, und 


worden. 
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ressant, aber nicht mehr wichtig‘, indem bei 
uns wohl Niemand mehr den Bleiessig auf 
diese Weise bereiten wird. 

Emplastrum Lithargyri s. Diachylon simplez. 
Zachau (Archiv der Pharm. XXXIX, 31) gibt, 
und gewiss mit Recht an, dass es unrichtig 
sei, bei der Bereitung dieses Pflasters die 
Hälfte des Baumöls durch Schmalz zu erse- 
zen, indem dies gegen die Vorschriften der 
Pharmacopoeen sei und weil dadurch ein 
Pflaster erhalten würde, was zwar weisser 
ist, was aber die Eigenschaft zu kleben ver- 
liert und eben deshalb ganz unbrauchbar sei 
zu Bereitung von Emplastrum adhaesivum. — 
Der Grund liegt in der Bildung von stearin- 
saurem Bleioxyd aus dem Stearin des Schmal- 
zes, wa$ in dem Baumöl gar nicht enthalten 
ist, und in dem Vorhandenseyn von zu 
wenig, Elain, was gerade die richtige Consi- 
stenz des Pflasters bedingt. 

12. WISMUTH. Nachdem es durch die 
Untersuchung der Oxyde des Wismuths von 
Arppe und durch deren Beurtheilung von Ber- 
zelius dargelegt worden ist, dass das Wis- 
muth, gleichwie das Antimon, in Gestalt von 
1 Doppelatom in Verbindungen eintritt, und 
also ganz dieses lezte Metall nachahmend, 
auser einem Suboxyd oder Oxydul, nur 2 Ver- 
bindungen mit Sauerstoff bildet, wovon die 
niedrigste das Oxyd ist =8Bi0°? und die 
höchste die Wismuthsäure = Bi0°, welche, 
gleichwie die Oxydationsstufen des Antimons, 
unter sich Verbindungen eingehen können, 
wodurch die vielen scheinbaren Oxyde des 
Wismuths entstehen, welche Arppe darstellte 
und untersuchte, war es nun auch erforder- 
lich, das früher angenommene Atomgewicht 
des Wismuths = 886,92 in ein den neueren 
Ansichten über die Zusammensezung seiner 
Verbindungen entsprechendes Aequivalentge- 
wicht umzuändern, und dies ist nun zu 2660, 
754 festgestellt worden. Das einfache Atom- 
gewicht ist = 1330,377, d. h. die Hälfte da- 
von. Diese Bestimmung ist durch Heintz (Pog- 
gend. Ann. LXII, 55 und 559) völlig bestätigt‘ 
Derselbe hat auch eine Reihe von 
Salzen des Wismuths untersucht, woraus ich 
hier hervorzuheben habe, was die Untersu- 
chung in Bezug auf 

ante subnitricum praecipitatum er- 
gab. Er bestimmte die Zusammensezung so- 
wohl des neutralen als auch des basischen 
Salzes, da ihm die bisherigen Methoden kein 
constantes und also brauchbares Resultat 
gaben, nach einer neuen Methode, indem er 
darin die Salpetersäure, ähnlich wie bei einer 
Elementar-Analyse, durch metallisches Kupfer 
zu Stikstoff reducirte und diesen bestimmte. 
Nach dieser Methode bekam er für das neu- 
trale Salz ein der EB so völlig entspre- 
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chendes Resultat, nämlich BIN® + oH, dass 
er sie nun auch zur Analyse des basischen 
Salzes anwandte. Er bereitete dieses basi- 


R 1 2 3 4 5 
Bi — 81,92 80,29 80,74 81,92 79,92 
NUN) 75670 15,10 1,310 17,85 
HH 0418.,.401...48 25 2% 


No. 1 und 2 waren ziemlich lange ge- 
waschen. No.3 und 4 waren nur einmal ge- 
waschen. No.5 war aus der sauren Lösung 
gefällt und blos durch Filtration und Abpres- 
sen von der Flüssigkeit befreit. No. 6 und 7 
waren durch Auskochen des neutralen Salzes 
mit wenig Wasser, Filtration und Pressen er- 
halten. No.8 und 9 waren aus der sauren 
Lösung durch möglichst wenig Wasser gefällt, 
abfiltrirt und ausgepresst worden. Man sieht, 
dass unter allen diesen Umständen einerlei 


Salz gebildet wird, nämlich= BIN +H, und 
dass durch Waschen desselben mit Wasser 
daraus Salpetersäure weggenommen und diese 
durch Wasser ersezt wird. Um also dieses 
richtige Salz zu erhalten, muss das durch 
Wasser gefällte Salz blos abfiltrirt und die 
darin zurükbleibende Lauge auf die Weise 
daraus entfernt werden, dass man sie von 
vielfach zusammengelestem Löschpapier ein- 
saugen lässt, bis das Salz troken geworden 
ist. Duflos’lezte Untersuchung hatte die Formel 


BIN + ;3HBi ergeben (nach dem älteren 
Atomgewicht für Wismuth). Diese Formel 
sezt 13,64 Procent Salpetersäure und 6,80 Was- 
ser voraus, was sehr abweicht, so dass 
sie nach Heintz nicht mehr als richtig be- 
trachtet werden kann. 


Auch Dulk (Buchn. Rep. XXXII, 1) hat 
sowohl das neutrale als auch das basische 
Salz analysirt und für das leztere 76,65 Proc. 
Wismuthoxyd, 17,53 Salpetersäure und 5,82 


Wasser =BiN + „BiH (nach dem alten Atom- 
gewicht des W. berechnet) gefunden, also eben- 
falls von Heints abweichend. Wer hat nun 
recht? 

Um dieses Präparat aus arsenikhaltigem 
Wismuth arsenikfrei darzustellen, gibt Stro- 
meyer (Archiv d. Pharm. XXXIX, 165) an, 
dass man das neutrale Salz krystallisiren las- 
sen und die Krystalle mit etwas concentrirter 
Salpetersäure abwaschen müsse, ehe man es 
durch Wasser zersezt. Es reicht nach ihm 
nicht ‘hin, die Krystalle bloss abtropfen zu 
lassen. 

13. KUPFER. Das bisherige Aquivalent- 
gewicht des Kupfers — 395,695 ist von Erd- 
mann und Marchand (Journ. f. pract. Chemie 
XXXI, 385) einer neuen Prüfung unterworfen, 
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sche Salz nach verschiedenen Handgriffen, 
worauf alle Producte analysirt wurden mit 
folgenden Resultaten. 


Atome Berechnet, 


6 7 8 ' 
80,72 80,74 79,63 79,40 . ı 7890 
17,09 17,44 189 7,8 1 180 
22 27 236 20 ı 2.99. 


Durch 4 Reductionsversuche des Kupferoxyds 
erhielten sie als Mittelzahl für das Aequivalent- 
Gewicht des Kupfers = 396,6. 

Cuprum sulphuricum. Schwefelsaures Ku- 
pferoxzyd. Die Löslichkeit dieses Salzes in 
Wasser von verschiedenen Temperaturen ist 
sehr genau von Poggiale (Recueil des Memoi- 
res de Medec. etc. LIV, 374) bestimmt wor- 
den. 100 Theile Wasser lösen bei den da- 
neben gesezten Temperaturen auf: 


Tempe- Wasserfreies Krystallisirtes 


ratur Salz Salz 
0° . 18,20 51.61 
10° . 20,93 36.95 
20° . 23.55 42,31 
30% . 26,63 48,81 
40% . 30,29 56.90 
50° . 34,14 65,80 
609 . 38,83 77,39 
70° 45.06 94.00 
80° . 53,19 118.03 
909 . 64.23 156,44 
100° . 73,39 208 32 


Bell (Pharmac. Journ. and Transact. IV, 
223) hat einen Kupfervitriol des englischen 
Handels untersucht, und darin 52 Procent 
schwefelsauren Eisenoxyduls gefunden. 

Cuprum aluminatum. Lapis divinus. Ku- 
pferalaun. Zur Bereitung dieses Mittels be- 
steht die gewöhnliche Vorschrift. „darin, dass 
ıman gleiche Gewichtstheile Kupfervitriol, "Alaun 
und Salpeter zusammenschmilzt und die ge- 
schmolzene Masse mit Gampher vermischt. 
Die preussische Pharmacopoe hat darin die 
Aenderung gemacht, dass sie Grünspan an 
der Stelle von Kupfervitriol fordert. Hierüber 
hat nun Geiseler (Archiv d. Pharm. LXXXVI, 
154) die Bemerkung gemacht, dass sich das 
Salzgemenge nicht völlig in Wasser auflöse, 
sondern dabei Kupferoxyd und pre ab- 
scheide. 


14. QUECKSILBER. Hydrargyrum vivum. 
Dieses Metall ist am 8. März dieses Jahrs auch 
als ein neuer Handelsartikel aus China nach 
England gekommen, in etwa 20 Pfund ent- 
haltenden Flaschen, verfertigt aus einer Bam- 
busart, indem das Rohr auserhalb zwei Glie- 
dern abgeschnitten , das Queksilber. durch 
eine kleine Oeffnung eingegossen und diese 
Oeffnung wieder mit einem geschmolzenen 
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Harz verschlossen worden war. Auserdem 
waren die Flaschen mit darum befestigtem 
leinenen Zeug bedekt. Das Queksilber selbst 
haite dieselbe Qualität, wie von andern Quel- 
len, aber es war nicht in einer Quantität an- 
gekommen, dass es auf den, bekanntlich sehr 
estiegenen Handelspreis einen Einfluss halte 
Pharmaceutical Journ. 1844. Mai. p. 539). 
Das bisherige Atomgewicht des Queksil- 
bers = 1265,822 ist von Erdmann und Mar- 
chand (Journ. f pract: Chemie XXX1.) einer 
Prüfung unterworfen. Sie bestimmten es durch 
Reduction von Queksilberoxyd, wobei sie 
alle Fehlerquellen zu vermeiden suchten, 
und fanden als Mittel von 4 Versuchen für 
das Atomgewicht des Queksilbers die Zahl 
z 1250,9. Ä 
Unguentum Hydrargyri cinereum. Ueber 
diese Salbe haben in dem verflossenen Jahre 
viele Verhandlungen stattgefunden. Bekannt- 
lich lässt sich metallisches Queksilber viel 
leichter und rascher mit altem Fett oder alter 
Salbe mischen oder, wie man dies nennt, 
tödten, als dies mit frischem Fett möglich ist. 
Zur Beschleunigung dieses Tödtens halte 
Heusler (Journ. f. pract. Pharmac. VII) einen 
drachmenweisen Zusaz von Aether von Zeit 
zu Zeit sehr practisch gefunden, wodurch 
das Tödten von 6 Unzen Queksilber schon 
nach °/, Stunden vollendet war und wobei 
7Drachmen Aether verbraucht worden waren. 
Reinsch (das.) fand, dass auch Alkohol die- 
selben Dienste leistet, und Euler (das. VII, 
240) bestätigt die Zwekmäsigkeit des Zusazes 
von Alkohol. Derselbe unterbricht indessen 
den Zusaz von Alkohol, wenn das mit Ter- 
penthin geriebene Queksilber schon ziemlich 
zertheilt ist, und fügt anstatt dessen dann 
Schweineschmalz hinzu, wodurch die völlige 
Tödtung jedoch etwas langsamer erreicht 
wird. — Fossembas (Journ. de Pharm. et de 
Ch. 1844, V, 75) gibt an, dass er dies Töd- 
ten mit frischem Felt niemals habe enden 
sehen, als bis die Salbe einen ranzigen Ge- 
ruch angenommen habe, und dass es also 
nur der durch den Verkehr mit der Luft ran- 
zig gewordene Theil von dem Fett sey, wel- 
cher die Tödtung mit dem Queksilber her- 
vorbringe. Er empfiehlt daher das Queksil- 
ber mit wenig ranzigem Feit, 25 Grammen 
auf 1 Pfund Queksilber, zu tödten und dann 
das übrige frische gute Fett zuzumischen. 
Dieser Vorschlag dürfte wohl niemals von 
Pharmacopöen genehmigt werden. Stickel’s 
vortrefflicher Vorschlag, die Tödtung auf einem 
Präparirsteine vorzunehmen, scheint in Frank- 
reich nicht bekannt geworden zu seyn. — 
Einen interessanten Vorschlag hat Orosi (Gaz- 
zetta Toscana delle scienze medico-fisiche, 
Marzo 1844 und Buchn. Rep. XXXV, 232) 
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gemacht, der aber wohl niemals wegen zu 
groser Kosten in Anwendung kommen dürfte. 
Man soll nämlich Queksilbersublimat in Was- 
ser lösen, die Lösung mit Salzsäure versezen, 
mit Zinnchlorür im Ueberschuss vermischen, 
das Gemisch unter mäsigem Erwärmen eine 
Zeitlang schütteln, das abgeschiedene höchst 
fein zertheilte Queksiiber mit warmem Was- 
ser gut auswaschen, mit Löschpapier ab- 
troknen und dann mit der vorschriftsmäsigen 
Quantität frischem Fett abreiben, was sehr 
bald vollendet ist. Um das Zusammenfliessen 
des Queksilbers beim Fällen und Auswaschen 
zu verhindern, muss das Gefäss, worin diese 
Operationen geschehen, mit Fett ausgerieben 
seyn, auch darf das ausgewaschene Queksilber 
nicht zu lange stehen oder troknen, eheman es 
mit dem Fett abreibt. Es wird bemerkt, dass 
dieses Queksilber Zinnoxyd enthalten könnte; 
dies ist wohl nicht möglich, aber dagegen 
kann es, und also auch nachher die Salbe 
enthalten 1) Zinnchlorid, wenn es nicht rich- 
tig ausgewaschen wurde, und 2) Queksilber- 
chlorür, wenn nicht genug Zinnchlorür zur 
Reduction angewandt wurde und wenn die 
reducirende Wirkung desselben nicht lange 
genug fortgesezt wurde, so dass es also dar- 
auf vor der Anwendung erst sicher geprüft 
werden müsste. 

Eine andere Frage, nämlich die Natur 
dieser Salbe, ist von J. Dallas (Pharmac. Journ. 
and Transact. Jan. 1844, p. 327) abgehandelt 
worden. Bekanntlich nimmt man allgemein 
an, dass sie eine Mischung von Fett mit bis 
zum Verschwinden des metallischen Ansehens 
zertheiltem aber noch völlig metallischem (d.h. 
gelödtetem) Queksilber sei. Donavan's frü- 
here Versuche geben ferner das Resultat, dass 
sich auch eine gewisse kleinere Menge Quek- 
silber darin als Oxyd befinde, chemisch ver- 
bunden mit dem Fett, und dass gerade diese 
Verbindung die medicinischen Wirkungen be- 
size, woraus dann folgen würde, dass der 
gröste Theil des Queksilbers, nämlich der, 
welcher getödtet darin enthalten ist, unnüz 
und selbst hinderlich wäre, wogegen Thom- 
son (The Chemist, Jan. 1844) behauptet, dass 
die Salbe ohne dieses metallische Queksilber 
unwirksam sei, und auch gewiss mit Recht. 
Nach Christison (Dispensatory, p.500), nach 
einem Ungenannten (Pharmac. Journ. and 
Transact. Febr. 1844, p. 401) u. s. w. folgt 
allerdings, dass in der Salbe ein Oxyd von 
Queksilber vorkommen kann, dass aber des- 
sen Vorkommen darin nicht constant ist. Watt 
(The Chemist, 1844, Nro. 13) fand gar kein 
Oxyd von Queksilber darin, und nach Guwi- 
bourt ist nur !/,,0 von der Salbe eine Ver- 
bindung von einem Queksilberoxyd mit einer 
fetten Säure. Niemals ist dargelegt, ob dies 
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das Oxydul oder das Oxyd vom Queksilber 
war. Kommt ein Oxyd darin vor, so ist dies 
wahrscheinlich das Oxydul; aber es ist schwer 
einzusehen, auf welche Weise es entsteht. 
Dass das Queksilber dem frischen Fett, oder, 
wie dies angenommen worden ist, dem durch 
den Sauerstoff der Luft ranzig gewordenen 
Fett Sauerstoff entziehen sollte, ist eben so 
wenig wahrscheinlich, als die Annahme, dass 
es den Sauerstoff aus der Luft aufnimmt. 
Meiner Meinung nach muss dieser Gehalt an 
einem Oxyd noch bestimmter dargelegt wer- 
den, ehe man ihn sicher annimmt. 
Dallas verwirft nun alle diese Ansichten 
von der Natur dieser Salbe, und er glaubt 
eine neue in der Annahme zu erkennen, dass 
sich das metallısche Queksilber in dem Fett 
gerade so, wie ein Salz in Wasser oder wie 
ein Harz in Alkohol, auflöse, und dass nur 
älteres, d. h. ranzig gewordenes Fett oder 
ältere Salbe aus demselben Grunde das Quek- 
silber in dieser Art zu lösen im Stande seien, 
so dass, wenn das Tödten mit frischem Fett 
durch anhaltendes Reiben am Ende gelinge, 
dies nur in so fern geschehe, dass sich ein 
gewisser kleinerer Theil von dem Fett durch 
den dabei beförderten Verkehr mit der Luft 
oxydire und, nachdem er dadurch zum Lö- 
sungsmittel geworden, mit dem Queksilber 
eine Lösung bilde, die sich dann in der übri- 
gen unverändert gebliebenen Fettmasse ver- 
theile. Diese Erklärung sucht er durch ver- 
schiedene, bei der Bereitung und Behandlung 
der Queksilbersalbe beobachtete Verhäitnisse 
zu unterstüzen, namentlich dadurch, dass 
sich das Queksilber mit altem Fett leichter 
tödten lasse; dass 1 Theil altes Fett mit Leich- 
tigkeit 64 Theile, und gewiss noch viel mehr 
Queksilber aufnehme, und dass also diese 
Quantität Fett nicht so viel Sauerstoff her- 
geben könne, um mit dem Queksilber die 
Bildung eines wahrscheinlichen Oxyds zu ver- 
anlassen, und dass die Queksilbersalbe nach 
Pereira, wenn man sie einer niedrigen Tem- 
peratur ausseze, metallisches Queksilber in 
Kügelchen abscheide, aus dem Grunde, fügt 
er hinzu, weil die Lösungskraft des oxydir- 
ten Feils, gleichwie die aller Lösungsmittel, 
durch Kälte verringert werde. D. irrt, wenn 
er nach Anderen den ganzen Queksilberge- 
halt darin, wenn auch nur zu einem Suboxyd, 
oxydirt annehmen zu sollen glaubt; so hat 
dies Niemand, wie vorhin angeführt wurde, 
verstanden haben wollen. — Mowbdray (Pharm. 
Journ. and Transact. Il, 329) warf dagegen 
sogleich ein, dass auch eine höhere Tempe- 
ratur denselben Effect auf die Salbe habe, 
wie Kälte, und dass dadurch also ebenfalls 
metallisches Queksilber in Kügelchen abge- 
schieden werde, während doch die Lösungs- 
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kraft der Lösungsmittel im Allgemeinen durch 
Wärme befördert würde. Diesen Einwurf 
suchte dann Dallas dadurch zu entkräften, 
dass sich gewisse Körper, z. B. Kalk, in kal- 
tem Wasser mehr als in warmem auflösten. 
Damit blieb dann die Discussion darüber 
ruhen, 

Jedenfalls ist das Queksilber in der Salbe 
entweder ganz oder doch dem grösten Theil 
nach metallisch enthalten, und es entsteht 
nun die Frage, wie ist es darin? so, wie 
wir früher annahmen, oder, wie nun Dallas 
will, in Gestalt einer Lösung? Offenbar fällt 
die Vereinigung des flüssigen Queksilbers mit 
dem festeren Fett so mit unseren Begriffen 
über Lösungen zusammen, dass wohl nur 
in dem Grade der Subtilität der in der Masse 
an einander haftenden Theile ein Unterschied 
zu finden sein dürfte. Sollen sich zwei Kör- 
per mit einander mechanisch mischen oder 
lösen, so müssen ihre Theile eine dazu hin- 
reichende Adhäsion gegen einander ausüben, 
und folglich wird der Grad der Kleinheit der 
inerhalb des Products an einander haften- 
den Theile von dem Grade der Adhäsion u. 
auserdem insbesondere auch von dem, für 
die Zertheilung in kleinere Theile mehr oder 
weniger günstigen Aggregat-Zustande der 
Körper abhängen müssen. Der höchste Grad 
von dieser Zerkleinerung in die im Inern des 
Products an einander haftenden Theile kann 
nur in einem gaslörmigen oder flüssigen Pro- 
duct gedacht werden, oder auch in einem 
festen, wenn dies bei seiner Bildung flüssig 
war. Nennen wir diesen höchsten Grad eine 
Lösung, so kann die Vereinigung des mit so 
wenig Adhäsionskraft ausgestatteten flüssigen 
Queksilbers mit dem Feit nur eine Annähe- 
rung daran werden, ohne jemals dem Begriff 
von Lösung völlig zu entsprechen. Wenn 
sich altes in der Luft verändertes Feit, oder 
nach Walton mit Salpetersäure behandeltes 
und dadurch ebenfalls ähnlich verändertes 
Fett leichter mit Queksilber vereinigt, so folgt 
daraus nur, dass dasselbe eine gewisse grö- 
sere Adhäsion gegen das Queksilber besizt, 
welche frisches Fett entweder viel schwächer 
oder gar nicht besizt, und also erst bei der 
Bereitung der Salbe dadurch: erhält, dass 
sich, wie Dallas und Andere angeben aber 


nicht beweisen, ein gewisser kleinerer Theil 


davon bei dem zur Tödtung erforderlichen 
anhaltenden Reiben durch den Sauerstoff der 
Luft verändert und in dem Maase, wie dies 
geschieht, mit dem Queksilber ein Adhäsions- 
product bildet, was sich dann in der übri- 
gen unveränderten Fettmasse vertheilt, und 
also eine ganz ähnliche Rolle spielt, wie der 
Terpenthin in Folge seiner gröseren Adhä- 
sion gegen Qucksilber bei der Bereitung 
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von Unguentum Hydrarg. ciner. cum Tere- 
binthina. 

Wiewoal demnach es nicht in Abrede 
gestellt werden kann, dass die Queksilber- 
salbe ein Adhäsionsproduct ist, so kann sie 
doch niemals eine Lösung genannt werden, 
indem nun Graitan (Pharmac. Journ. and 
Transact. III, 396) gezeigt hat, dass in einer 
den gesezlichen Anforderungen entsprechen- 
den Salbe das Queksilber unter einem Mi- 
kroscope in Gestalt von metallischen Kügel- 
chen gesehen werde. Unter einem Mikros- 
cope von 290facher linealer Vergröserung 
sah er diese Kügeichen vollkommen glänzend 
und von einer Gröse, dass sie !/)z00 Zoll im 
Durchmesser nicht übertrafen, und dass 1 Cu- 
bikzoll 3,375,000,000 Stük davon einschlies- 
sen würde. Denn von einer wahren Lösung 
wird gewiss jeder verlangen, dass die im 
Inern derselben an einander haftenden Theile 
selbst mit einem Mikroscope nicht getrennt 
gesehen werden dürfen. 

Pharmacenten möchte ich zum Schluss 
noch folgende Fragen zu entscheiden vorle- 
gen: Ist es durchaus erforderlich, dass das 
Fett erst einem Theil nach verändert wird, 
ehe es mit dem Queksilber ein Adhäsions- 
product bildet? Enthält die Salbe wirklich 
gleich nach richtiger Darstellung ein Oxyd 
vom Queksilber, und wenn welches und wie 
viel, und vermehrt sich dessen Quantität mit 
dem Alter ? 

Pilulae Hydrargyrı Wrightsow. Zur Be- 
reitung derselben wird im Pharmac. Journ. 
and Transact. IV, 21 folgende Vorschrift ge- 
geben: 1 Drachme Stearin (man kann ein 
vom Docht befreites Stearinlicht nehmen) wird 
im Mörser gerieben, bis es das Ansehen von 
kaltem Rahm hat, dann mit 4 Drachmen me- 
tallischem Queksilber gerieben, bis dies ge- 
tödtet worden ist, was in 10 Minuten statt- 
finden soll. Dann sezt man 3 Drachmen Con- 
fect. Rosae, 3 Drachmen feinsten Mehls, 
ı Drachme Gummi arabicum und 1 Tropfen 
Rosenöl (Otto of Rose) hinzu. Dies bildet 


dann eine vorzügliche Pillenmasse, die man 


als zwekmäsig in Anwendung gezogen hat, 
anstatt der lange bekannten (nach der Pharm. 
Americ., Ph. Dubl., Ph. Lond: und Ph. Edinb.) 
Blue Pills: Pilulae coeruleae s. Pil. Hy- 
drargyri. 

Pilulae Hydrargyrs s. mercuriales ferru- 
ginosae Collier. Zur Bereitung dieser Pillen 
werden nach dem Journ. de Ch. med. X, 108 
vier Theile Eisenoxyd,. 8 Theile Queksilber 
und 12 Th. rotber Rosen-Conserve bis zur 
völligen Tödtung des Qucksilbers gerieben 
und aus der erhaltenen Masse 5 Centigram- 
men schwere Pillen formirt. 

Hydrargyram orydulatum nigrum. 


Wird 
N 
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bekanntlich durch Behandeln von Calomel mit 
kaustischem Kali erhalten und Schaffner (An- 
nal. d. Ch. und Pharm. LI, 168) hat nun ge- 
funden, dass es nach dem Troknen über 
Schwefelsäure kein chemisch gebundenes 
Wasser mehr enthält. 

Hydrargyrum orydatum rubrum. Mercu- 
rius praecipitatus ruber. Münch (Jahrb. f. 
pract. Pharm. VIII, 237) gibt eine Methode 
an, um dieses Oxyd selbst in einem äuserst 
fein zertheilten Zustande darzustellen, welche 
darin besteht, dass man salpetersaures Quek- 
silberoxyd unter stetem ‘Rühren erbhizt, bis 
daraus die Salpetersäure ausgetrieben wor- 
den ist. Darauf muss es noch in einem Por- 
cellanmörser zerrieben werden, bis es ein 
feines pomeranzengelbes Pulver geworden ist. 
Durch das stete Rühren wird verhindert, dass 
das Oxyd das krystallinische Gefüge annimmt, 
welches das käufliche Oxyd immer hat. — 
Es ist nicht angegeben 1) ob dabei auch 
noch ein Zusaz von metallischem Queksilber 
gemacht werden kann, um nicht die weg- 
gehende Salpetersäure zu verlieren, und 
2) ob das erhaltene Präparat, gleiehwie das 
gewöhnliche käufliche Oxyd, noch einen Rük- 
halt von Salpetersäure enthält, so dass es 
vorschriftsmäsig durch Kochen mit koblen- 
saurem Natron davon befreit werden muss, 
oder ob es durch das stete Rühren ganz frei 
davon erhalten werden kann. Dies verdient 
untersucht za werden. — Nach Schaffner 
(Ann. d. Ch. und Pharmac. LI, 168) erhält 
man durch Fällen von Sublimat mit kausti- 
schem Kali ein Hydrat von Queksilberoxyd, 
welches bei + 200° noch 19,96 bis 20,5 Pro- 
cent = 3 Atome Wasser verliert. 

Unguentum Hydrargyri rubrum M. Marech. 
Unter diesem Namen begreife ich eine Salbe, 
für welche im Journ. de Ch. med. Juni 1844. 
p. 359 unter dem Namen Pommade pour la 
guerison des ophthalmies et des dartres von 
Cadet - Gassicourt folgende Vorschrift gegeben 
wird: ''. Butyri aqua Rosarum loti 64 Gram- 
men, Hydrargyri oxydati rubri 4 Grammen, 
Camphorae 0,3 Grammen, M. intime. Diese 
Vorschrift rührt von einer Mad. la Marechale, 
duchesse de M. her, welche diese Salbe selbst 
verfertigt und an arme Kranke zur Heilung 
von Augenübeln und. Flechten unentgeldlich. 
verthbeilt, wogegen sie: als Heilmittel ausge- 
dehnte Anerkennung gefunden hat. 

Hydrargyrum nitricum oxydatum. Um die 
verschiedenen Angaben der Chemiker über 
das Verhalten von Galläpfeltinetur geg®n die- 
ses Salz aufzuklären, hat Frickhinger (Buchn. 
Repert. XXXV, 228) einige Versuche angestellt. 
Basisches salpetersaures Queksilberoxyd gibt 
mit Galläpfeltinktur sogleich einen orangefar- 
bigen Niederschlag. Bei Gegenwart von wenig 
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freier Säure entsteht erst nach längerer Zeit 
ein Niederschlag, der mehr gelb ist, und 
bei noch mehr” Salpetersäure entsteht gar 
kein Niederschlag. Sublimat gibt mit Gall- 
äpfeltinktur nur eine schwache gelbe Trü- 
bung. und nach einem Zusaz von Ammoniak 
erfolgen die bekannten Reactionen und Far- 
ben der Alkalien auf Gerbsäure mit Nieder- 
schlag. 

Chloretum hydrargyricum. Queksilberchlo- 
rid (Hydrargyrum muriaticum corrosivum. 
Mercurius sublimatus corrosivus). Die Lös- 
lichkeit dieses Salzes in Wasser von ver- 
schiedenen Temperaturen ist sehr genau von 
Poggiale (Recueil des Memoires de Medec. etc. 
LIV, 389) bestimmt worden. 100 Theile Was- 
ser lösen in den nebenstehenden Tempera- 
turen auf: 


Temperatur Queksilberchlorid 

ER. 2 
10° 6,97 
20° 7,39 
30° 8,43 
Wu° . 9,62 
50°. 11,31 
60° . 13,86 
70° . 17,29 
80° . 24,50 
90° 37,09 
100° 98,96 


Frampton (Lond. med. Gazett. 1S43— 1844. 
Vel.1, p. 78) hat eine Methode angegeben, 
nach welcher bis 1) 0000 Sublimat in einer 
Flüssigkeit, auch bei Gegenwart von organi- 
schen "Stoffen, gefunden werden kann, und 
welche deshalb in medicolegalen Fällen Beach- 
tung verdient. Die verdächtige Substanz wird 
mit Salzsäure lange Zeit gekocht. Dann sezt 
man einige Grane reines, auf nassem Wege 
fein zertheilt dargestelltes Silber hinzu und 
kocht 1 bis 2 Stunden lang damit. Darauf 
lässt man absezen, giesst das Klare ab, kocht 
den Absaz gehörig mit Kalilauge aus, filtrirt, 
wäscht mit Ammoniak aus und troknet. Die- 
ser Absaz, welcher nun Silber mit etwa vor- 
handenem Queksilber ist, wird in einer Glas- 
röhre erhizt: ist Queksilber darin vorhanden, 
so sublimirt es sich daraus und bildet einen 
leicht erkennbaren Ring in dem Rohr, indem 
er aus flüssigen Queksilber-Kügelchen besteht. 

Chloretum hydrargyrosum. Hydrargyrum 
muriaticum mite. Calomel. Bekanntlich hat 
Mialhe gezeigt, dass Queksilberchlorür, selbst 
Queksilber und alle seine Verbindungen eine 
grose Neigung haben, mit löslichen alkali- 
schen Chlorüren die Bildung von löslichen 
Doppelsalzen des Queksilberchlorids zu Vver- 


anlassen. Selmi bestätigt dies in einem Briefe 


an Mialhe (Journ. de Pharm. et de Ch. Febr. 
1844, p.130) in Rüksicht auf Queksilberchlorür. 
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Eine verdünnte Lösung des alkalischen Chlo- 
rürs wirkt kaum oder erst nach längerer Zeit, 
während eine concentrirte Lösung bestimmt 
lösend wirkt. sSelmi gibt ferner an, dass 
sich Calomel auch in Berührung mit Eiweiss 
zum Theil in Sublimat verwandelt, dass 
Eiweiss die Einwirkung der alkalischen Chlo- 
rüre auf Calomel befördert, und dass Sal- 
miak kräftiger wirkt, wie Kochsalz. — (Durch 
vereinte Anwendung von Salmiak und Calo- 
mel haben selbst schon Vergiftungen statt- 
gefunden). 


Talmi (Archiv d. Pharm. XXXIX, 57) hat 
das Verhalten des Jods gegen Queksilberchlo- 
rür untersucht und gefunden, dass wenn man 
es mit krystallisirtem Jod im Ueberschuss u. 
vielem Wasser kocht, bis keine Joddämpfe 
mehr weggehen, die Flüssigkeit durch Chlor- 
jod gelblich gefärbt ist und beim Erkalten 
kleine gelbe stalactiten- und dendritenartig 
gruppirte, durchscheinende Krystalle absezt, 
welche dann allmälig roth werden und nach 
10 Tagen noch roth und durchsichtig sind. 
Die abgeschiedene Flüssigkeit wird beim wei- 
teren Kochen farblos, nachher aber unter 
Freiwerden von Chlorid wieder gefärbt, wor- 
auf sie sich trübt, wieder Joddämpfe entwi- 
kelt und zulezt Queksilberchlorür, zuweilen 
frei von Jod zurüklässt. Bei näherer Unter- 
suchung ergibt es sich, dass die Flüssigkeit 
Queksilberchlorid - Queksilberjodür, Calomel, 
chlorsaures und jodsaures Queksilberoxyd u. 
Salzsäure enthält. Vor der Concentration ent- 
hält sie unzweifelhaft Jod. 

In der Officin des Hrn. Kallhofert (Buchn. 
Rep. XXXV, 102) kam ein Recept vor, nach 
welchem 5 Gran Galomel mit 6 Drachmen 
Mandelsyrup und 1 Unze Lindenblüthwasser 
vermischt werden sollten. Die Arznei wurde 
nachher vom Ärzte zurükgesandt mit dem 
Bemerken, dass sie unrichtig seyn müsse, 
indem sie eine graue Farbe besize. Kallho- 
fert erklärt diese Färbung zum Theil ganz 
richtig aus der Bildung von Cyanqueksilber, 
entstanden aus dem Calomel und der Blau- 
säure, welche von den zur Bereitung des 
Mandelsyrups vorgeschriebenen bitteren Man- 
deln berrührt, aber die graue Färbung selbsi 
erklärt er in so fern ganz unrichtig, als er 
sie von der Einwirkung frei gewordener Salz- 
säure ableitet, indem sie ganz entschieden 
von freigewordenem feinzertheilten (getöd- 
telem) Queksilber herrührt, denn wenn 
Blausäure mit Queksilberoxydul, oder mit 
einem Salz davon oder mit einer dem 
Oxydul entsprechenden nase von 
Queksilber zusammen kommt,  bil- 
det sich Queksilbereyanid, unter Ähischei. 
dung der Hälfte des vorhanienen Queksil- 
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bers, indem kein Queksilbercyanür existirt. — 
Prenleloup (Journ. de Ph. et de Ch. Juill. 
1844, p. 47) behandelte Galomel mit Aqua 
Laurocerasi, verdunstete die von einem grauen 
Absaz abfiltrirte Flüssigkeit bis auf einen ge- 
ringen Rükstand, dadurch erhielt er eine 
milchige Flüssigkeit, aus der sich ein ölartli- 
ger Körper abschied, den er genauer zu un- 
tersuchen verspricht. Bis dahin will ich die 
Mittheilung der damit bereits gemachten Reac- 
tionen, welche nichts Bestimmies ausweisen, 
verschieben. 

Hydrargyrum sulphuratum rubrum. Cin- 
nabaris. Frickhinger (Buchner’s Repert. Z.R. 
XXXV, S.216) gibt an, dass die Verfälschung 
des Zinnobers mit Mennige nicht durch Sal- 
petersäure wegen der geringen Intensität der 
Färbung erkannt werden könnte, vorzüglich 
dann nicht, wenn der Zinnober zur Erhöhung 
der Farbe mit etwas Schwefelantimon sublı- 
mirt worden sei, indem sich dann Antimon- 
oxyd und schwelelsaures Bleioxyd bildeten, 
so dass nicht einmal Blei in der Flüssigkeit 
aufgelöst gefunden werde, und dass sich also 
durch Salpetersäure nur ein groser Gehalt au 
Mennige herausstellen lasse. Er hält es da- 
her für sicherer, den Zinnober vor dem Löth- 
rohre auf Blei zu prüfen, oder den mit Sal- 
petersäure behandelten und wieder ausge- 
waschenen Zinnober mit Schwefelleberlösung 
zu übergiessen. — Noch sicherer dürfte es 
in solchen Fällen sein, den Zinnober zu sub- 
Jimiren und den Rükstand in Salpetersäure auf- 
zulösen und diese Lösung auf Blei zu prüfen. 


15. SILBER. Argentum metallicum. Das 
bisher befoigte Atomgewicht‘ des Silbers 
— 1351,61 ist von Marignac (Bibl. universelle 
de Geneve, XLVI, 350) einer neuen Prüfung 
unterworfen worden. Er hatte es schon frü- 
her — 1350,63 gefunden, und jezt fand er 
es nach einer anderen Methode = 1349,01. 

Zur Reduction des Silbers aus Chlorsil- 
ber gibt Ricker (Jahrb. für pract. Pharm. VI, 
293) folgende Vorschrift: Man vermischt 
1 Theil Chlorsilber, 1 Th. Kohlenstaub und 
2 Th. Salpeter, trägt das Gemische in klei- 
nen Portionen nach einander in einen roth- 
glühenden, geräumigen Tiegel, und lässt dann 
noch !/, Stunde stark giühen. Der gebildete 
Regulus kann dann ausgegossen werden. 

Argentum oxydatum. Dieser Körper ge- 
hört jezt dem Arzneischaz an. Er ist von 
Lane (Journ. de Pharm. et de Ch. VI, 227) 
zwekmäsiger gefunden und empfohlen wor- 
den, als das bisher gebräuchliche salpeter- 
saure Silberoxyd, dessen Gebrauch bekannt- 
lich eine Schwärzung der Haut zur Folge hat, 
was mit Silberoxyd nicht der Fall sein soll. — 
Bereitung, Zusammensezung und Eigenschaf- 
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ten finden sich in jedem chemischen Lehr- 
buche, daher ich sie hier übergehe. 

Argentum nitricum fusum. Lapis infer- 
nalis. Wackenroder (Archiv d. Pharm. XXXIX, 
28) gibt an, dass ihm ein Höllenstein vorge- 
kommen sei, welcher 3!/, Procent schwefel- 
saures Silberoxyd enthielt, welches beim Auflö- 
sen in Alkohol zurükblieb, und welches dann 
in Wasser aufgelöst sich durch einen Nieder- 
schlag mit salpetersaurem Baryt zu erkennen 
gab. Der Verf. ist der Ansicht, dass man 
die Bereitung dieses Präpara's füglich den 
Fabriken überlassen könnte, die es jezt völ- 
lig tadelfrei lieferten, dass man sich aber 
doch nicht immer darauf verlassen dürfe und 
dass man es doch jedes Mal, gleichwie alle 
aus Fabriken gekauften Präparate, auf Rein- 
heit prüfen müsse. Eben deswegen sehe ich 
nicht ein, warum man Pharmaceuten abra- 
then soll, ein so einfaches Mittel selbst zu 
bereiten, indem man dasselbe auch von fast 
allen anderen Präparaten sagen könnte, de- 
ren Bereitung gerade die angenehmste wis- 
senschaflliche Seite der Pharmacie ausmacht, 
welche den Pharmaceuten über die Stellung 
eines blosen Kaufmanns erhebt. — 

Freundt (Archiv d. Pharmac. XXXIX, 297) 
macht darauf aufmerksam, dass der Höllen- 
stein chlorsilberhaltıg wird, wenn man zur 
Auflösung des Silbers eine salzsäurehaltige 
Salpetersäure anwendet, welche concentrirt 
sei, indem dann sowohl die starke Säure, 
als auch die concentrirte Lösung des neu- 
tralen Salzes im Stande seien, Chlorsilber 
aufzulösen. In einem solchen Fall muss die 
Lösung so weit mit Wasser verdünnt wer- 
den, dass sich alles Chlorsilber daraus ab- 
sezen kann, ehe man sie verdunstet und 
schmilzt. 

Chloretum argenticum. Chlorsilber. Ueber 
die bekannte Eigenschaft des Chlorsilbers, 
sich im Lichte violett und nachher schwarz- 
grau zu färben,. hat Wittstein (Buchn. Rep. 
XXXVL 170) Versuche angestellt, aus denen 
hervorgeht, dass es dabei, was häufig in 
Abrede gestellt worden ist, wirklich Chlor 
verliert, und dass sich das dabei zurükblei- 
bende Silber mit dem unveränderten Chlor- 
silber zu einem Subchlorid vereinigt, aus 
dem Salpetersäure nicht das Silber ausziehen 
kann, von dem aber Ammoniak das Chlor- 
silber auflöst und metallisches Silber zu- 
rüklässt. N 

16. GOLD. Aurum metallicum. Zur Rei- 
nigung des Goldes, namentlich von Silber, 
hat Levol (Journ. de Pharm. et de Ch. 1844 
p. 51) eine neue Methode angegeben, welche 
er als vollkommen und für besser als alle 
bereits bekannten betrachtet. Er bemerkt, 
dass eine Quartirung das Gold nicht rein 
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liefert, und dass, wenn man nach der ge 


wöbnlichsten Methode das Gold in Königs- 
wasser löse, die Lösung von dem gebildeten 
Chlorsilber abfiltrire und das Gold durch 
Eisenvitriol daraus niederschlage, das Gold 
dennoch silberhaltig erhalten werde, indem 
die Goldlösung eine Portion Chlorsilber zu- 
rükhalte, selbst wenn sie verdunstet und der 
Rükstand wieder aufgelöst und von dem da- 
bei noch abgesezten Chlorsilber abfiltrirt wor- 
den wäre. (Sollte sich dieser Rükhalt an Chlor- 
silber durch eine hinreichende Verdünnung 
mit Wasser nicht völlig daraus abscheiden ? — 
so dass diese so einfache Methode dann ein 
reines Product liefert). Die Abscheidung des 
Goldes durch Oxalsäure liefert ein reines Pro- 
duct, aber mit vielem Zeitverlust. Die eben- 
falls von Levol angegebene Abscheidung mit 
arseniger Säure erklärt er jezt für zeilrau- 
bend, und, wiewobl sie durch Neutralisirung 
der Lösung befördert werden könne, doch 
wegen der Bedenklichkeiten, welche ein so 
giftiger Körper veranlassen könnte, durch 
die folgende neue als völlig verdrängt: 

Man löst das Gold in einem Gemisch von 
4 Theilen gewöhnlicher Salzsäure und 1 Th. 
Salpetersäure von 1,15 specif. Gewicht, Sil- 
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trirt das Chlorsilber aus dieser Lösung ab 
und vermischt diese, ohne sie verdünnt zu 
haben, mit doppelt so viel Antimonchlorür 
(Sb €1?), als Gold angewandt worden war, 
also mit 23 Procent mehr als erforderlich ist, 
indem 100 Th. Gold nach den Aequivalenten 
durch 177 Antimonchlorür ausgefällt werden, 
um sicher zu sein, dass kein Gold in der 
Lösung bleibt. Das Antimonchlorür muss vor- 
her mit soviel Salzsäure versezt werden, dass 
es durch das Wasser der Goldlösung nicht 
gefällt, sondern dass dadurch nur Gold ab- 
geschieden wird, was leicht dem Nieder- 
schlag anzusehen ist. Die Abscheidung ist 
in einigen Stunden vollendet und dann wird 
das Gold auf ein Filtrum gebracht, gewa- 
schen, zuerst mit Salzsäure und dann mit 
Wasser, und nach dem Troknen mit etwas 
Salpeter und Borax zusammen geschmolzen. 

Bei dieser Fällung nimmt das Antimon- 
chlorür das Chlor von dem Gold in der Lö- 
sung weg, so dass dieses niederfällt und 
jenes in Antimonchlorid (Sb £1°) verwandelt 
wird, welches durch Kochen mit metallischem 
Antimon in Antimonchlorür zurükgeführt und 
dann zu neuen Fällungen wieder angewandt 
werden kann. 


© Pharmacie der organischen Körper 


1. Pflanzensäuren. 


1. ACIDUM ACETICUM. Bekanntlich gibt 
es nach Thompson ein saures essigsaures Kali 
mit 6 Atomen Krystallwasser. Meisens (Journ. 
de Pharm. et de Ch. Dec. 1844, p.415) hat 
nun gezeigt, dass dasselbe zur Darstellung 
von reiner Essigsäure = H# + C?H® 0° an- 
gewandt werden kann. Er bereitet dieses 
saure Salz dadurch, dass er das neutrale mit 
destillirter Essigsäure übersätligt und die Flüs- 
sigkeit kKrystallisirt. In noch vorhandenem 
Ueberschuss an Essigsäure und je nach der 
Temperatur krystallisirt das saure Salz in 
prismatischen Nadeln oder in Schuppen oder 
in langen, platten Prismen. Es zerfliest in 
der Luft. Aber dies ist nicht dasselbe Salz, 
welches Thompson gefunden hat, denn es 
enthält kein Krystallwasser, sondern es be- 
steht aus KC*H° 03 + HC? H® O3, u. eskann 
bei Abschluss der Luft bis zu+ 148° erhizt wer- 
den, ohne an Gewicht zu verlieren, aber 
bei dieser Temperatur schmilzt es und ge- 


räth bei + 200° ins Sieden, indem HC?H$ 0° 
davon abdestillirt, wobei sich die Tempera- 
tur allmälig auf + 300° erhöht, wo dann nur 


noch KC?H® 03 zurük ist, welches wieder 
in saures Salz verwandelt wird und so fortwäh- 
rend zur Bereilung von reiner Essigsäure 
dienen kann, und Melsens glaubt, dass dieses 
Salz auch zur Fabrikation der Essigsäure im 
Grosen angewandt werden könnte. 
Döbereiner und v. Gersdor/f (Journ. f.pract. 
Pharm. IX, 235) haben gefunden, dass Eichen- 
holz in reiner Luft Essigsäure aushaucht, und 
dass man in Kalkerde, welche lange Zeit in 
der Schublade einer Komode von Eichenholz 
gelegen hat, Essigsäure nachweisen kann. 
Hieraus ziehen sie den Schluss, dass diese 
Säure hier nur aus der Gerbsäure des Holzes 
gebildet worden sein könnte. — Ueber die 
Bildung dieser Säure s. den Artikel Gährung. 
Essigschwefelsäure. Acıdum sulfoaceticum. 
Mischt man nach Melsens (Ann. de Ch. et de 
Phys. X, 370) Essigsäure mit gewöhnlicher 
Schwefelsäure, so zersezen sie sich einan- 
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der unter Entwikelung von Kohlensäure und 
schwefliger Säure. Mischt man sie mit Nord- 
häuser Schwefelsäure im Ueberschuss, so er- 
wärmt sich das Gemisch ohne weitere Ein- 
wirkung, aber beim Erwärmen desselben ent- 
wikelt sich daraus fast reine Kohlensäure; 
wird dann diese Einwirkung zu rechter Zeit 
durch Sättigen mit kohlensaurem Baryt unter- 
brochen, so erhält man schwefelsaure Baryt- 
erde und eine Auflösung von essigschwefel- 
saurer Baryterde. Nach etwas längerer Ein- 
wirkung werden auserdem noch andere Pro- 
ducte erhalten. Besser ist es, Essigsäure auf 
wasserfreie Schwefelsäure wirken zu lassen, 
das Product mit koblensaurer Baryterde zu 
sättligen, zu filtriren, mit Schwefelsäure die 
Lösung auszufällen, und den Ueberschuss an 
Schwefelsäure durch Behandeln mit etwas 
Bleioxyd aus der Lösung wegzunehmen. Wird 
dann die Lösung mit Schwefelwasserstoff von 
Blei befreit, mit Silberoxyd gesättigt, das 
gebildete Salz krystallisirt und nach der Wie- 
derauflösung durch Schwefelwasserstoff zer- 
sezt, so erhält man durch Verdunsten der 
filtrirten Flüssigkeit im Vacuo die freie Essig- 
schwefelsäure krystallisirt. Sie besteht aus 
#C?H?S0O° + HS ; 3H. Sie ist also da- 
durch entstanden, dass 1 Alom Essigsäure = 
4 C? H® 0° zwei Atome Wasserstoffund 1 Atom 
Sauerstoff als Wasser abgegeben und dafür 
1 Atom Schwefelsäure = SO? chemisch auf- 
genommen, und dass sich dann dieser Kör- 
per mit 1 Atom wasserhaltiger Schwefelsäure 
— HS vereinigt hat. Im lufileeren Raume 
verliert sie allmälig 1 Atom Wasser und wird 
opak. 


Eigenschaften. Sie bildet farblose durch-‘ 


sichtige Nadeln, gewöhnlich aber krystalli- 
nisch-faserige Massen, zerfliesst äuserst leicht, 
schmilzt bei + 62° und erstarrt krystallinisch 
seideglänzend. Nach dem Erhizen zu + 100° 
erstarrt sie nicht mehr. Bei + 160° wird 
sie braun, verbreitet einen Caramelgeruch, und 
dann wird sie ganz zersezt. Sie löst sich 
leicht in Wasser, die Lösung verträgt nicht 
das Verdunsten in der Wärme, sondern sie 
wird braun. Schmekt wie Weinsäure aber 
schärfer sauer, reagirt stark sauer und zer- 
sezt kohlensaure Salze. Die Lösung fällt nicht 
die Salze von Kalk, Blei, Eisen; auch nicht 
Sublimat und salpetersaures Silberoxyd. Mit 
Chlorbarium gibt sie keinen Niederschlag, aber 
nach einiger Zeit bilden sich in dem Gemische 
sternförmig gruppirte Nadeln ab, die sich 
in Wasser lösen. Sie, bildet Salze, die fast 
alle in Wasser löslich sind, daraus durch Al- 
kohol gefällt werden und sich in der Hize 
zersezen. Die allgemeine Formel für diese 


Salze ist, wenn R 1 Atom Base bedeutet, = 
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RC?H?SOS -RS + ,H, wenigstens für das 
Salz von Kali, Baryt, Blei und Silberoxyd, 
welche untersucht wurden. 

Essigschwefelweinsäure bildet sich nach 
Meisens, wenn man essigschwefelsaures Sil- 
beroxyd in Alkohol durch Salzsäure zersezt. 
Durch Verdunsten der filtrirten Flüssigkeit 
im Vacuo über Schwefelsäure erhält man sie 
in Gestalt eines Syrups, der stark sauer rea- 
girt, aromatisch ätheraärtig riecht, kohlensaure 
Salze zersezt und Chlorbarium und salpeter- 
saures Silberoxyd nicht fällt. Sie konnte 
noch nicht völlig rein erhalten werden, aber 
die Analyse schien C*H?SO® + C?H!PO+4H 
auszuweisen. Mit Silberoxyd bildet sie ein 
Salz, welches perlmutterglänzende, fellig an- 
zufühlende, in der Luft feucht werdende Blätt- 
chen bildet, welche mit absolutem Alkohol 
umkrystallisirt glänzend weiss, aber im Lichte 
schwarz werden. 

Ueber das Verhalten der Essigsäure = 
H# + Ct H® 0° gegen Chlor hat Leblanc (Ann. 
de Ch. et de Ph. X, 229) folgenden Versuch 
angestellt: Er liess troknes Chlorgas im Schat- 
ten darauf einwirken, was selbst bei + 100 ’ 
sehr langsam geschah. Nach Beendigung 
wurde der Chlorüberschuss durch Koblen- 
säure aus der heissen Flüssigkeit verdrängt. 
Die Flüssigkeit war nun farblos, sehr sauer, 
roch noch nach Essigsäure, fällte Silbersalze 
nicht, trieb aus kohlensaurem Kali die Koh- 
lensäure und bildete damit ein zerfliessliches 
Salz. Mit Silberoxyd bildete sie essigsaures 
Silberoxyd und ein anderes Salz, welches in 
kleinen, weissen, glänzenden, leichlöslichen 
Schuppen anschoss, und welches nach der 


Formel Ag + C?H?CI?0? zusammengesezt 
gefunden wurde. Die neu gebildete Säure 
kann demnach als Essigsäure betrachtet wer- 
den, worin 1 Aequivalent Wasserstoff durch 
1 Aequivalent Chlor ersezt worden ist. — Im 
Sonnenlichte geschieht bekanntlich nach Dumas 
diese Ersezung völlig, so dass man Chlores- 
sigsäure — C?CI®03 erhält, von der Melsens 
(Journ. de Pharm. et deCh. April 1844 p.2S1) 
nun gezeigt hat, dass sie in Essigsäure zu- 
rükgeführt werden kann, wenn man eine Lö- 
sung von Chloressigsäure mit einem Amalgam 
von 150 Th. Queksilber und 1 Th. Kalium be- 
handelt, wodurch man unter heftiger Wech- 
selwirkung Chlorkalium und essigsaures Kali 
erhält. (S. ferner Essigäther.) 


Acetum concentratum. Stoeckhardt (Pharm. 
Centralbl., 1844 p. 465) gibt an, dass ihm 
neuerdings ein concentrirter Essig vorgekom- 
men sei, der ihm aus Holzessig dargestellt 
zu sein scheine. Er roch höchst unbedeu- 
tend. empyreumatisch, nahm aber beim. Ver- 
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mischen mit concentrirter Schwefelsäure So- 
gleich eine dunkle Farbe an. 

Acetum crudum. Bekanntlich wird dem 
rohen Essig wohl nicht so selten eine falsche 
Schärfe durch Schwefelsäure ertheilt, eine 


Verfälschung, die nicht durch Barytsalze ent- 


dekt werden kann, indem diese Säure schon 
'ın Gestalt von Salzen durch die erlaubten 
Materialien zur Bereitung des Essigs, nament- 
lich durch das Wasser in sehr ungleichen 
Quantitäten hineinkommt. Aber diese Schwe- 
felsäure ist an Basen gebunden, während die 
zur Verfälschung angewandte darin frei ist, 
so dass nur Reactionen zur Entdekung füh- 
ren können, welche diese freie Säure aus- 
weisen. Wir besizen im Brechweinstein ein 
solches Reagens, indem eine Lösung davon 
durch alle stärkeren Säuren gefällt wird, aber 
nicht durch verdünnte Essigsäure. Der Essig 
kann aber auch noch andere Körper, nament- 
lich Gerbsäure aus den Fässern, enthalten, 
welche den Brechweinstein fällen, so dass 
ein Niederschlag dadurch nicht immer noth- 
wendig einen Gehalt an freier Schwefelsäure 
ausweist. J. Garnier (Journ. de Ch. med. X, 
96) hat nun vorgeschlagen, die Verwandlung 
der Stärke in Dextrin und nachher in Trau- 
benzuker durch Schwefelsäure anzuwenden: 
Man vermischt 100 Grammen Essig mit !/, 
Gramm Stärke und kocht. Nach 10 Minuten, 
wo die Bildung von Dextrin stattgefunden hat, 
wird die Flüssigkeit durch Jod violett oder 
weinroth und nach 20 bis 30 Minuten langem 
Kochen nicht mehr durch Jod verändert, wenn 
der Essig nur 'Yıo00 Schwefelsäure enthält. 
Reiner Essig hat keine Wirkung auf Stärke, 
so dass die Reaction von Jod darauf fort- 
dauert. Diese Prüfung verdient daher alle 
Beachtung. 

Zur Entfernung eines zufälligen Eisen- 
gehalts aus Essig schüttelt Hänle (Jahrb. für 
pract. Pharm. VIII, 294) 100 Maass Essig mit 
2— 3Unzen Thierkohle. Nach dem Klären 
durch Absezen ist er davon befreit und zu- 
gleich enifärbt worden. 

Zur Entdekung einer Verfälschung des 
rohen Essigs auf scharfe Pflanzenstoffe, na- 
mentlich Seidelbast, spanischen Pfeffer, Ber- 
tramswurzel, u. s. w. empfiehlt Peitenkofer 
(Buchn. Repert. XXXIH, 87), dass man den 
Essig verdunstet, den Rükstand mit kohlen- 
saurem Kali genau sättigt, mit Alkohol aus- 
zieht, und die Lösung verdunstet: der Rük- 
stand, welcher keinen auffallenden Geschmak 
besizen darf, schmekt im Fall einer Verfäl- 
schung scharf. Diese Prüfung ist gut, und 
ich habe mich ihrer schon seit vielen Jahren 
bedient. Es ist dabei nicht einmal erforder- 
lich, die Masse nach der Sättigung mit Alko- 
hol zu behandeln. ?. gibt auch Reactionen 
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zur Unterscheidung der scharfen Stoffe an. 
Aber diese sind zu unsicher, und es reicht 
hin nachgewiesen zu haben, dass ein schar- 
fer Pflanzenstoff vorhanden ist. Es ist dann 
gleichgültig, welcher es ist. 

2. ACIDUM CITRICUM. Succus Citri. Um 
diesen Saft jahrelang brauchbar aufzubewah- 
ren, verfährt Zachau (Archiv d. Pharm. XXXIX, 
32) auf folgende Weise: Man lässt den fri- 
schen gepressten Saft in einem Steintopfe 
2 bis 3 Tage lang stehen, filtrirt ihn dann 
durch einen wollenen Spizbeutel, füllt ihn in 
Glasflaschen, worin man. ihn aufbewahren 
will, und welche zugleich die folgende Ope- 
ration vertragen können: die Flaschen wer- 
den neben einander in ein Wasserbad ein- 
gesenkt, so dass sie sich nicht einander be- 
rühren und so tief in Wasser stehen, wie 
der Saft in den Flaschen hinaufreicht, und 
zwekmäsig befestigt, z. B. mit einem durch- 
löcherten Brett. Dann wird das Wasser in 
dem Bade zum Sieden gebracht, !/, Stunde 
lang im Sieden erhalten, die Flaschen heraus- 
gezogen, noch warm mit Körken verschlos- 
sen, verpicht, und an einem kühlen Orte auf- 
bewahrt. Die Flaschen müssen dabei fast 
angefüllt sein, aber nicht so weit, dass der 
Saft in Folge der Ausdehnung durch die 
Wärme ausfliessen kann. 

3. ACIDUM MALICUM. Aepfelsäure. Rieck- 
her (Archiv d. Pharm. XXXIX, 26) hat ge- 
funden, dass sich diese Säure, wenn man sie 
oder ein Salz derselben mit Kalihydrat im 
Uebermaas erhizt, geradeauf in Essigsäure 
und in Oxalsäure umsezt, so dass von 3 Ato- 
men Aepfelsäure = C!?A!20!2 gerade 2 
Atome Essigsäure = G®H!? O0® und 2 Atome 
Oxalsäure = C*06 entstehen. Beide Säuren 
bleiben mit der Base verbunden und können 
in der erhizten Masse leicht erkannt werden. 
Der Grad, bis zu welchem erhizt werden 
muss, ist nicht angegeben worden, aber es 
versteht sich von selbst, dass nicht zu stark 
erhizt werden darf, um nicht auch diese neuen 
Säuren zu zerstören. Derselbe versuchte 
auch durch doppelte Zersezung von saurem 
äpfelsauren. Ammoniak mit dreifach-basischem 
essigsauren Bleioxyd ein basisches äpfelsau- 
res Bleioxyd darzustellen, allein der erhaltene 
käseartige Niederschlag fand sich bei der 
Analyse wie das neutrale Salz = Pb + C? Ht 
0? + „H zusammengesezt. Dasselbe schmilzt 
bei + 100° unter Verlust von 3 Atomen Was- 
ser und das dann zurükbleibende Salz = Pb + 
C?H?*0O* verliert bis zu + 220° noch 1 Atom 
aus den Bestandtheilen der Säure gebildetes 
Wasser, so dass es dann =Pb + C?H?03, 
d. h. fumarsaures Bleioxyd ist. 

4. ACIDUM LACTICUM. Milchsäure. Die 
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Hervorbringung der Milchsäure ist durch die 
im verflossenen Jahre vielfach angestellten 
Untersuchungen sehr leicht geworden, wie 
ich dies weiter unten bei der Gährung ge- 
nauer anführen werde. Man erhält durch 
die da mitgelheilten Methoden milchsaure 
Kalkerde Um daraus die reine Milchsäure 
zu anderen Zweken, namentlich zur Berei- 
tung milchsaurer Salze darzustellen, verfahrt 
man in folgender Art: Zuerst reinigt man 
den milchsauren Kalk durch Auflösen in heis- 
sem Wasser, Behandeln der Lösung mit Thier- 
kohle, Filtriren und Verdunsten. Dann löst 
man ihn in Alkohol, filtrirt, wenn es erfor- 
derlich ist, und fällt aus der Lösung den 
Kalk durch Schwefelsäure, von der aber kein 
Ueberschuss hinzukommen darf, worauf dıe 
von dem gebildeten Gyps abfiltrirte Lösung 
der freien Säure in Alkohol durch Verdunsten 
oder Abdestilliren die reine Milchsäure zurük- 
lässt. Oder die Alkohollösung des milchsau- 
ren Kalks wird verdunstet oder abdestillirt, 
der. zurükgebliebene reine milchsaure Kalk 
in Wasser aufgelöst und daraus der Kalk 
durch Oxalsäure ausgefällt, von der ebenfalls 
kein Ueberschuss zugesezt werden darf, wo- 
rauf die von dem gebildeten oxalsauren Kalk 
abfiltrirte Flüssigkeit durch Verdunsten die 
reine Milchsäure gibt. In beiden Fällen darf 
weder zu wenig noch zu viel Schwefelsäure 
oder Oxalsäure zur Zersezung angewandt 
werden, indem sonst die Milchsäure bei zu 
wenig eine gewisse Quantität Kalk und bei 
zu viel entweder Schwefelsäure oder Oxal- 
säure enthalten würde. Den Kalk entdekt 
man darin durch Verbrennen der Milchsäure, 
wo er dann zurükbleibt, die Schwefelsäure 
durch Chlorbarium und die Oxalsäure durch 
Kalkwasser. — Die Eigenschaften der Milch- 
säure sind vorzüglich nach einer Untersuchung 
von J. Gay-Lussac und Pelouze seit 1833 all- 
gemein bekannt. 

5. ACIDUM SUCCINICUM. Bernsteinsäure. 
Um zu erfahren, ob die bekannte grösere 
Ausbeute an Bernsteinsäure, wenn man Bern- 
stein mit Schwefelsäure der troknen Destilla- 
tion unterwirft, vielleicht darin ihren Grund 
habe, dass ein Theil derselben ein Oxyda- 
tionsproduct aus Bestandtheilen des Berusteins 
durch den Sauerstoff der Schwefelsäure sei, 
welche als schweflige Säure weggeht, behan- 
delte Döpping (Aun. der Chem. und Pharm. 
XLIX, 350) gröbliches Pulver von Bernstein 
in einem Destillationsgefässe bis zur völligen 
Zerstörung mit käuflichem Scheidewasser, und 
er erhielt dadurch das interessante Resultat, 
dass auf diese Weise 1/,,. (d. h. viel 
mehr als nach allen bekannten Methoden) 
Bernsteinsäure erhalten werden kann, und 
dass sich in der dabei übergegangenen Flüs- 
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sigkeit ein Campher aufgelöst befindet, der 
von dem gewöhnlichen von Cinnamomum 
Camphora nicht unterschieden werden kann, 
und also höchst wahrscheinlich derselbe ist. 

Der Bernstein bildet dabei zuerst eine 
zähe, gelbe Masse, die sich allmälig bei ge- 
linder Erhizung auflöst, worauf man die Lö- 
sung bis zur Syrupdike abdestillirt und die- 
sen Syrup wieder in derselben Art mit neuer 
Salpetersäure behandelt. Der dann erhaltene 
Syrup Sezt nach einiger Zeit die Bernstein- 
säure in Krystallen ab, von denen man noch 
mehr erbält, wenn die davon abgelaufene 
Flüssigkeit wieder wie vorhin mit Salpeter- 
säure behandelt wird, was noch ein Mal wie- 
derholt werden kann. Die erhaltenen Kry- 
stalle werden dann durch Behandeln mit Sal- 
petersäure in bekannter Art gereinigt. 

Den Campher erhält man aus der de- 
stillirten sauren Flässigkeit durch Sättigen mit 
kohlensaurem Natron und Ausziehen mit Aether, 
der ihn dann beim Verdunsten zurüklässt. 

Der Verf. hält hierdurch die Frage noch 
nicht als völlig entschieden und verspricht 
dies durch weitere Versuche zu entscheiden. 
Wegen der vielen erforderlichen Salpetersäure 
und wegen des Verlust’s des bekannten Bern- 
stein-Golophoniums ist dies Verfahren zur Ge- 
winnung von Bernsteinsäure nicht geeignet. 

Eine ähnliche Arbeit, wie von Döpping(Ann. 
d. Chem. und Pharm. XLVII, 253) im vorigen 
Jahre über die Berusteinsäure, ist von Fehling 
(das. XLIX, 154) mitgetheilt worden. Sie be- 
schäfligt sich hauptsächlich mit der Untersu- 
chung und Analyse der Salze, welche diese 
Säure bildet, und gehört daher fast ganz der 
Chemie an, so dass ich hier nur Einiges da- 
raus anzuführen habe, was die chemische 
Constitution der Säure und ihr Atomgewicht 
betrifft. Bekanntlich wurde nach D’Arcet's 
Versuchen C?H?0O? als der Ausdruk für 1 
Atom der Bernsteinsäure angenommen, ein 
Resultat, was auch von Döpping von Neuem 
bestätigt worden ist. Aber Fehling sucht wie- 
derum darzuthun, dass sein früheres, bei der 
Untersuchung der Bernsteinunterschwefelsäure 
erhaltenes aber von Berzelius bestrittenes Re- - 
sultat richtig sei, nämlich dass jener Ausdruk 
noch !/, Atom Wasser einschliesse, und dass 
er also = C8H® O° geschrieben werden müsse, 
was erhalten wird, wenn man obigen Aus- 
druk verdoppelt und dann 1 Atom Wasser 
abzieht. Es ist hier nicht der Ort, darüber 
ausführlicher zu verhandeln. — Auch Fehling 
erkennt die bekannte Behandlung der Bern- 
steinsäure mit Salpetersäure als beste Rei- 
nigungsmethode derselben an. 

Fehling hat ferner gezeigt, dass der Kör- 
per, welchen D’Arcet durch Erhizen der Bern- 
steinsäure in Ammoniakgas erhielt und wel- 
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chen er Succinamid nannte, ein Bisuccinamid 
ist, zusammengesezt nach der Formel = C$ 
H®0? + NH?, was krystallisirt und dabei 
2 Atome Krystallwasser aufnimmt. Ein wah- 
res Succinamid = C*H?0? + NH? bildet sich 
dagegen, wenn man Bernsteinsäure - Aether 
mit wässrigem Ammoniak einige Tage unter 
öfterem Umschütteln stehen lässt, wo es sich 
als weisses Pulver abscheidet, welches mit 
siedendem Wasser in Krystallen erhalten wer- 
den kann. 

Nestler (Journ. de Ch. med. Mars 1844, 
p. 144) bekam eine Bernsteinsäure, welche 
die Hälfte ihres Gewichts Cremor tartari, und 
eine andere, welche 75 Procent saures schwe- 
felsaures Kali eingemengt enthielt. Diese und 
viele andere Verfälschungen der Bernstein- 
säure waren früher sehr allgemein, so dass 
ich die Hinzufügung einer Prüfung darauf 
nicht mehr für nöthig erachte, indem sie in 
jeder Pharmacie vorkommen. Aber während 
solche Verfälschungen bei uns so gut wie 
ganz aufgehört haben, scheinen sie in andern 
Ländern noch fort zu bestehen, und so hat 
gleich nachher M. Pelletier (Journ. de Ch. med. 
Juni 1844 p. 330) eine Bernsteinsäure bekom- 
men, welche, was wohl noch nicht gefunden 
worden ist, I/, ihres Gewichts Alaun enthielt, 
welcher leicht erkannt werden kann, indem 
er beim Auflösen in Alkohol oder beim Ver- 
flüchtigen der ‚Bernsteinsäure zurükbleibt. 

6. ACIDUM BENZOICUM. FLORES BEN- 
ZOES. Zur Bereitung dieser Säure aus der 
Benzo& gibt Stenhouse (Ann. d. Chem. und 
Pharm. LI, 436) folgendes Verfahren an: Ein 
Gemenge von gleichen Theilen Benzo& und 
Kalk, beide fein gerieben, wird wiederholt 
mit Wasser ausgekocht, bis sich kein benzo&- 
saurer Kalk mehr auflöst, die erhaltene fil- 
trirte Lösung auf !/, eingedampft, mit einer 
starken Chlorkalklösung vermischt, siedend 
mit Salzsäure im geringen Ueberschuss ver- 
sezt und gekocht, bis alles Chlor ausgetrie- 
ben worden ist, worauf beim Erkalten fast 
farblose Benzoösäure daraus anscbiesst, die 
durch Umkrystallisiren mit Wasser, wobei 
man die Lösung zwekmäsig mit Thierkohle 
behandelt, leicht völlig rein erhalten wird. 

Eine andere, sehr interessante Bereitungs- 
methode ist von Wöhler (Ann. d. Chem. und 
Pharm. XLIX, 245) augegeben worden. Man 
löst gepulverte Benzo& in ihrer gleichen Ge- 
wichtsinenge starken Alkohols auf, vermischt 
die noch heisse Lösung nach und nach mit 
so viel rauchender Salzsäure, dass sie an- 
fängt gefällt zu werden, und unterwirft das 
Gemenge der Destillation. Dadurch geht die 
Benzo&säure in Gestalt von Benzoeäther über, 
der sich theils in Tropfen abscheidet, und 
theils in dem alkoholhaltigen Destillat aufge- 
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löst ist. Die Destillation wird so lange fort- 
gesezt, bis selbst durch Zusaz von Wasser 
zu dem Rükstande und neuer Destillation kein 
Aether mehr erhalten wird. Aus dem dann 
von der Harzmasse abgegossenen Wasser sezt 
sich beim Erkalten etwas Benzoösäure ab, 
die wahrscheinlich vom zersezten Aether her- 
rührt. 

Das Destillat wird mit kaustischem Kali 
digerirt, bis aller Aether dadurch zersezt wor- 
den ist, zulezt zum Sieden erhizt, mit Salz- 
säure gesätligt und erkalten gelassen, wobei 
dann die Benzoösäure anschiesst. 

Der Verf. bemerkt, dass man hierdurch 
wahrscheinlich den ganzen Benzo&säure- Ge- 
halt des Harzes erhalte und, in Bezug auf 
ihre medicinische Anwendbarkeit, dass die 
so dargestellte Säure ganz den Benzoögeruch 
der sublimirten Säure besizt. Er lässt es 
dahin gestellt, ob die angegebenen Porlionen 
Harz, Alkohol und Salzsäure die zwekmäsig- 
sten sind. Meurer (Archiv d. Pharm. XC, 278) 
hat diese Methode mit 1 Pfund Benzo& ver- 
sucht und daraus so viel Benzoäsäure erhal- 
ten, dass sie 6,3 Proc. entspricht. Er glaubt 
daher dieses Verfahren nicht als practisch 
und einträglich den Apothekern empfehlen 
zu können. | 

Fehling (Ann. d. Chem. u. Pharm. XLIX, 
91) hat gefunden, dass benzoösaures Ammo- 
niumoxyd bei der troknen Destillation einen 
ölartigen Körper liefert, welcher nach der 
Formel CI? H!O N? zusammengesezt ist, und 
welchen er Benzonitril nennt. Er ist zwar 
eben so zusammengesezt, wie Laurent’s Ni- 
trobenzoyl, aber in den Eigenschaften ganz 
davon verschieden. — Bei der Bildung ver- 
wandelt sich das benzo&saure Ammoniumoxyd 
—= NH? + C!?H!203 einfach in 4 Atome 
Wasser und in 1 Atom von diesem Benzo- 
nitril. 


7. ACIDUM QUERCITANNICUM. Acidum 
tfannicum. Tanninum. Principium scytodephi- 
cum. Eichengerbsäure. Gerbsäure. Pelouze’s 
Bereitungsmethode dieses Körpers aus Gall- 
äpfeln mit Aether ist allgemein als die beste 
bekannt. Sie gründet sich nach dessen Theo- 
rie auf den Wassergehalt des Aethers, indem 
das Wasser mit der Gerbsäure eine syrup- 
dike Lösung bildet, welche dann durch den 
Aether aus dem Pulver verdrängt wird. Aber 
bekanntlich hat diese Verdrängung nicht im- 
mer geliugen wollen, was Gwibourt zu einer 
Reihe von Versuchen veranlasste, aus denen 
er den Schluss zog, dass es nicht das Was- 
ser des Aelhers, sondern ein Alkoholgehalt 
desselben sei, der die durch den Aether zu 
verdrängende Lösung bilde, und er empfahl 
deshalb den Aether mit etwas Alkohol 
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zu mischen, um die Verdrängung sicher her- 
vorzubringen. Donne (Journ. de Pharm. et de 
Ch. Mars 1844, 231) hat nun gezeigt, dass 
die Operation nur durch Wasser bedingt ist, 
und dass der Alkoholzusaz nur in so fern 
beiträgt, als er Wasser zur Concurrenz bringt. 
Wendet man troknes Galläpfelpulver und rei- 
nen mit 6Proc. absolutem Alkohol vermisch- 
ten Aether an, so geschieht die Verdrängung 
nicht. Ist dagegen das Pulver durch Liegen 
im Keller feucht geworden, oder schültelt 
man den anzuwendenden Aether (gleichgültig 
ob er Alkohol enthält oder nicht) vorher mit 
Wasser, so gelingt die Verdrängung vollkom- 
men. Dieselbe Erfahrung habe auch ich ge- 
macht. Der Verf. gibt folgende, auf alle 
seine Versuche gegründele Bereitungsme- 
thode an: 

3 bis 4 Tage im Keller gelegenes Gall- 
äpfelpulver wird mit gewöhnlichem Aether 
von 56° zu einem weichen Brei angerührt, 
und dieser in einer verschlossenen Flasche 
24 Stunden lang bei Seile gesezi, worauf 
man ihn scharf auspresst und die syruparlige 
Flüssigkeit auf Schüsseln ausstreicht und bei 
-+ 40 bis 45° troknen lässt, bis sich die Gerb- 
säure in farblosen Blättichen ablösen lässt. 
Das rückständige Pulver wird noch einmal 
so behandelt, aber mit Aether, dem 6 Proc. 
Wasser zugesezt worden ist. Hat man scharf 
ausgepresst, so ist eine dritte Behandlung 
nicht mehr belohnend. 

Die naclı der Verdrängungsmeihode er- 
haltene Gerbsäure (und ohnstreitig die nach 
Donne dargestellte noch mehr) enthält, wie 
Guibourt gezeigt hat, Chlorophyll, ätherisches 
Oel, Gallussäure und Ellagsäure. Für die 
medieinische Anwendung ist sie indessen 
gewiss rein genug. Schültelt man gleiche 
Theile von dieser Gerbsäure, Wasser und 
alkoholfreien Aether zusammen, so theilt sich 
das Gemisch nachher in der Ruhe in 3 Schich- 
ten, wovon die unterste nach dem Verdun- 
sten ganz reine Gerbsäure gibt. 

Auch Hornung (Archiv d. Pharm. XXXIX, 


32) hat einige Bemerkungen über die Berei- 


tung der Gerbsäure aus Galläpfeln mit Aether 
mitgetheilt, die aber nichts Wichtiges mehr 
darbieten. Er bekam 13 Scrupel aus 1 Unze 
Galläpfel. Die Bereitungsmelhode von Büchner 
hält er, gleichwie dies schon allgemein aner- 
kannt ist, nicht mehr für empfehlenswerth. 

Ueber die quantitative Bestimmung des 
Gerbstoffs in Pflanzen ist bereits S. 8 eine 
Arbeit von Müller witgetheilt worden. 


ACIDUM VALERIANICUM. Valeriansäure 
— H + C!’?n!803,. Diese Säure wird in 
pharmaceutischer Hinsicht in so fern wichtig, 
als man angefangen, die Salze derselben von 
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Zinkoxyd und von Chinin anzuwenden. Es 
muss daher von Interesse sein, diese Säure 
billig und leicht darstellen zu können. Das 
erstere ist noch nicht möglich geworden und 
das jeztere findet statt, wenn man sie aus 
der Valerianawurzel, worin sie fertig gebildet 
enthalten ist, darstellt, wozu Bonaparte (Journ. 
de Ch. med. VII, 676) folgende Vorschrift 
gegeben hat: 50 Pfund Valerianawurzeln 
werden mit 400 Pf. Wasser, welches keine 
kohlensaure Salze enthält, destillirt, bis 300 
Pfund Wasser übergegangen sind. Die Säure 
ist dann in diesem Wasser gelöst und zum 
Theil in dem darauf schwimmenden Oel ent- 
halten. Man nimmt dies Oel ab, schüttelt 
es zum Ausziehen der Säure mit Kalkmilch, 
entfernt dann das Oel davon und sättigt mit 
dieser Kalkmilch das die Säure enthaltende 
destillirte Wasser; reicht sie dazu nicht hin, 
so wird mehr Kalkmilch zugefügt, bis die 
Flüssigkeit alkalisch reagirt,, worauf man sie 
filtrirt, und verdunstet, bis sich eine Salz- 
haut von valeriansaurem Kalk darauf bildet. 
Dann vermischt man sie in einem schmalen 
Glase mit reiner Salpetersäure und schüttelt 
sie damit um. In der Ruhe scheidet sich 
dann die Säure als ein Oel ab, das man von 
der Kalksalzlösung abnimmt (wie ein ätheri- 
sches Oel mit einem Baumwollenfaden). — 
Barret Lartigue (Journ. de Med. de Bord. Oct. 
1844 p.628) gibt als zwekmäsig dabei an, 
dass man die Wurzel nur gröblich zerschnei- 
det, um Aufblähen in der Blase zu vermei- 
den, dass man Schwefelsäure zusezt, damit 
keine Valeriansäure von Basen in der Blase 
zurükgebalten werde, und dass man die De- 
stillation sogleich unterbricht, wenn das über- 
gehende Wasser nicht mehr sauer reagirt. 
Um eine ungefärbte Säure zu erhalten, ist es 
ferner erforderlich, das gesättigte Destillat 
sehr vorsichtig zu verdunsten und wenn man 
die Valerianusäure durch Schwefelsäure frei- 
macht und die Säure aus dem Gemisch durch 
Abdestillation darstellen will, keinen Ueber- 
schuss von Schwefelsäure zuzusezen. Dies 
Zurükhalten der Valerianasäure geschieht ge- 
wiss weniger durch einen Gehalt an koblen- 
saurem Kalk in dem angewandten Wasser, 
wie meistens angeführt wird, sondern vor- 
züglich durch Kali, ‘womit, wie dies schon 
Trommsdorff gezeigt hat, ein Theil der Säure 
in der Wurzel natürlich verbunden ist. Daher 
scheint mir für die pharmaceutische Bereitung 
dieser Säure die von Rabourdin (Journ. de 
Pharm. et de Ch. Oct. 1844, p.310) angege- 
bene Methode diezwekmäsigste zu seyn. Nach- 
dem er gefunden hatte, dass durch einen Zu- 
saz von Schwefelsäure fast 4 Mal so viel Va- 
leriansäure erhalten wird, gibt er folgende 
Vorschrift: 5 Kilogrammen Valerianawurzel 
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werden grob zerschnitten mit einer angemes- 
senen Menge Wassers und 100 Grammen con- 
centrirter Schwefelsäure (ist so viel wirklich 
erforderlich?) der Destillation unterworfen. 
Man destillirt 15 Liter ab, sättigt diese mit 
90—100 Grammen kohlensaurem Natron, ver- 
dunstet bis auf !/, Liter, giesst diesen Rük- 
stand in eine Retorte, sezt Schwefelsäure im 
geringen Ueberschuss zu und destillirt. Man 
erhält so als Destillat eine gesättigte Lösung 
der Valeriansäure in Wasser, auf der die Va- 
leriansäure grösstentheils in Gestalt eines Oels 
schwimmt. Der Verf. erhielt dadurch 45—50 
Grammen Säure, und ohne Zusaz von Schwe- 
felsäure nur 12'/, Gramm. — Die gesättigte 
Lösung der Säure in Wasser kann, gleichwie 
die abgeschiedene Säure zur Bereitung von 
valeriausaurem Zinkoxyd, die leztere aber 
allein nur zur Bereitung von valeriansaurem 
Chinin angewendet werden. 


Die Valeriansäure bildet sich auch künst- 
lich, wie Dumas und Stass (Ana. d. Chem. 
u. Pharmac., XXXV, 143) gezeigt haben, aus 
Kartoffelfuselöl, wenn man dies mit 10 Thei- 
len von einem, aus gleichen Gewichten Kali- 


hydrat, KH, und Kalk bereiteten Gemische 
bedekt und anhaltend einer Temperatur von 
+ 170 bis 200° aussezt. Unter steter Ent- 
wikelung von Wasserstoffgas bildet sich dann 
in der Masse valeriansaures Kali, dessen Bil- 
dung vollendet ist, wenn eine Entwikelung 
von Kohlensäuregas eintritt, welches eine 
Zersezung der bereits gebildeten Valerian- 
säure ausweist. Hat man 40 Grammen Fuselol 
angewandt, so ist ein 10 — 12 Stunden lan- 
ges Erhizen dazu erforderlich. Dann wird die, 
in der Luft sich leicht entzündende Masse 
rasch mit Wasser übergossen, mit Schwefel- 
säure im Ueberschuss vermischt und destillirt, 
das Destillat mit kohlensaurem Natron gesät- 
tigt und verdunstet, um etwa unverändert 
: gebliebenes Fuselöl oder Valerianaldehyd zu 
entfernen. Aus dem zurükgebliebenen vale- 
riansauren Natron wird dann mit Schwefel- 
säure, wie vorhin angeführt wurde, die Va- 
leriansäure abdestillirt. Das Fuselöl 
— 61° 12? 0? verwandelt sich dabei zunächst 
in 4 Atome gasförmig weggehenden Wasser- 
stoff und in Valerianaldehyd - Kali =K + 
c!° #20 0? und dieses darauf unter Abgabe 
von noch 2Alomen gasförmigem Wasserstoff 
und durch Aufnahme von 1 Atom Sauerstoff 


aus der Luft in valeriansaures Kal = K + 
c1P #13 0°. Wie interessant diese künstliche 
Hervorbringung der Valeriansäure auch ist, 
so wenig dürfte sie sich zur pharmaceutisch- 
practischen Anwendung eignen. Die be- 
schwerliche und zeitraubende Bereitung, die 
nachtheilige Einwirkung des Fuselöls auf die 
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Gesundheit, die Schwierigkeit sich das Kar- 
toffelfuselöl zu verschaffen, sind meiner An- 
sicht nach Umstände, welche sie ganz un- 
practisch machen, und das Product wird ge- 
wiss theurer, als wenn man es aus der Va- 
lerianawurzel darstellt. Cahours (Ann. 
d. Chem. u. Pharm. XXXV, 312) hat nachher 
gezeigt, dass sich das Kartoffelfuselöl auch 
durch Platinschwarz in der Luft unter Auf- 
nahme von 4 Atomen Sauerstoff in 3 Atome 
Wasser und in G!PH!8O?, d.h. ebenfalls in 
Valeriansäure verwandelt. Aber diese Her- 
vorbingung daraus scheint ebenfalls nicht 
practisch brauchbar zu seyn. 

Winckler und Schnedermann 'haben ferner 
gezeigt, dass die Valeriansäure auch aus 
Athamantin gebildet werden kann , worüber 
das Nähere bei der Radix Oreoselini, S. 41, 
mitgetheilt worden ist. Diese Bildung kann 
ebenfalls nicht practisch angewandt werden, 
weil die Verschaffung des Materials zu schwie- 
rig und kostbar ist. 

Endlich hatte Gerhardt (Ann. d. Chem. u. 
Pharm. XL, 313) angegeben, dass sich die 
Valeriansäure auch aus Indigo bilden solle, 
wenn er in geschmolzenes Kalihydrat einge- 
tragen würde. Aber dies ist ein Irrthum ge- 
wesen. Winckler (Buchn. Rep. XXVIIL, 70) 
zeigte gleich darauf, dass sich dadurch eine 
der Valeriansäure ähnlich riechende Säure 
bilde, die aber nicht Valeriansäure sei und 
dass dieselbe problematische Säure auch auf 
ähnliche Weise aus Lycopodium erhalten wer- 
den könnte. Und Muspratt (Ann. d. Chem. 
u. Pharm. LI, 272) hat nun dargelegt, dass 
die bei der Einwirkung von Kalihydrat und 
Lycopodium entstehende Säure nur Essigsäure 
ist, und dass dadurch keine Valeriansäure 
erhalten werden kann. | 


— 


1I. Pilanzenbasen. Alkaloide. 


Bouchardat (Ann. de Ch. et de Phys. IX, 
213) hat die Einwirkung einiger Pflanzenba- 
sen auf die Polarisationsebene des Lichts 
untersucht, um dadurch dieselben charakte- 
risirende Merkmale aufzufinden. — Den dazu 
erforderlichen Apparat und seine Gebrauchs- 
weise s. Seite 72. 

Der Verf. wandte die Pflanzenbasen theils 
frei, theils mit Säure verbunden als Auflö- 
sungen in Wasser, Alkohol und Aether an. 

Morphin bewirkt sowohl frei alsauch ver 
bunden mit einer Säure oder einem Alkali stets 
eine Drehung nach links. Durch einen Ue- 
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berschuss an Alkali aber wird diese Wirkung 
mit der Zeit abgeändert. 

Narkotin veranlasst im freien Zustande 
eine sehr energische Drehung nach links. 
Wird die Lösung mit einer Säure versezt, 
so dreht es die Polarisationsebene nach rechts, 
was fortbesteht, wenn die Säure dann wie- 
der mit Ammoniak gesättigt wird, wonach es 
scheinen will, als wenn das Narkotin dadurch 
eine Veränderung erfährt. 

Strychnin dreht im freien Zustand 
sehr stark nach links, welches Vermögen 
durch einen Zusaz von Säure sehr ge- 
schwächt aber nicht umgekehrt wird. Durch 
Sättigen der Säure mit Ammoniak, selbst im 
Ueberschuss kommt das ursprüngliche Dre- 
hungsvermögen nach links wieder hervor. 

Brucin in Alkohol dreht nach links, was 
durch Salzsäure modificirt und geschwächt 
wird, ohne die Drehungsrichtung umzukeh- 
ren. Durch Sätligen mit Ammoniak kehrt 
das Drebungsvermögen zu Seiner ursprüng- 
lichen Intensität zurük, welche selbst 
durch Ueberschuss an Ammoniak vermehrt 
wird. 

Cinchonin dreht stark nach rechts, was 
durch Säure geschwächt aber nicht umge- 
kehrt wird. Durch Sättigen der Säure kommt 
der ursprüngliche Drehungsgrad nicht wieder. 

Chinin für sich und verbunden mit Säu- 
ren dreht nach links, und ein Zusaz von 
Säure vermehrt dies Vermögen noch bemerk- 
bar.. Durch Sättigen mit Ammoniak auch im 
Ueberschuss kehrt der ursprüngliche Dre- 
hungsgrad wieder zurük. Wärme vermin- 
dert die Drehungskraft einer Lösung in Al- 
kohol. 

Harnstoff und Piperin besizen kein Dre- 
hungsvermögen. 

Diese Resultate sind Erfolge augenblik- 
licher Beobachtungen, und ob die Zeit gewisse 
Modificationen veranlasst, ist noch auszu- 
mitteln. 

Bekanntlich hat eine Lösung von schwe- 
felsaurem Chinin die Eigenschaft, ähnlich aber 
schwächer zu schillern, wie eine Lösung von 
Aesculin. Fleischmann (Buchn. Rep. XXX, 
374) gibt an, dass dieses Schillern vorzüg- 
lich schön hervorgerufen wird, wenn man 
10 Gran schwefelsaures Chinin in 1 Unze 
Wasser auflöst und die Lösung mit einigen 
Tropfen Schwefelsäure und 1 Unze Syrupus 
Rubi idaei langsam vermischt. Er ist der 
Ansicht, dass dieses Schillern nicht von einem 
eigenthümlichen Körper bedingt werde, son- 
dern dass es den Lösungen verschiedener 
Pflanzenbasen, und Buchner fügt hinzu, auch 
verschiedenen nicht basischen Bitterstoffen 
zukomme. Fleischmann erinnert dabei an 
das Schillern der Tinetura Stramonii, der Ab- 
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kochungen von Cortex Salieis, 
stani u. S. w. | 


1. CHININ. Chininum sulphuricum. Be- 
kanntlich ist das allgemein gebräuchliche, ba- 
sische, nach der Formel Qu?S-+8H zusam- 
mengesezte schwefelsaure Chinin so schwer 
löslich, dass es 740 Theile Wasser und 60 Th. 
Alkohol von 0,84 specif. Gewicht zur Auf- 
lösung bedarf. Le Sant (Journ. de Med. et 
de Chir. pratig. de Championniere, Jan. 1844. 
p.25) findet es nun, und gewiss sehr richtig, 
für zwekmäsig, dasselbe bei der medicini- 
schen Administration dadurch in das leicht 
lösliche und also wirksamere, neutrale Salz 
zu verwandeln, dass Mixtura sulphurico-acida 
hinzugefügt wird. Er hat gefunden, dass 3 
Decigrammen des gewöhnlichen Salzes 9 Tro- 
pfen bedürfen, um sich in 90 Grammen de- 
stillirten kalten Wassers aufzulösen, und dass 
nur 5 Tropfen erforderlich sind, wenn man 
die Lösung warm bereitet, ohne dass es sich 
beim Erkalten wieder abscheidet. Ich 
habe schon vor vielen Jahren gefunden, dass 
jeder Gran des basischen Salzes 1 Tropfen 


verdünnter Schwefelsäure (d.h. 1 Th. HS + 


5 Th. #) bedarf, um sich in jeder Quantität 
Wasser aufzulösen und diesen Zusaz empfoh- 
len. Soll das neutrale Salz in Pulvern di- 
spensirt werden, so muss man es krystalli- 
sirt darstellen, wozu jede Chemie und Phar- 
macie eine Vorschrift gibt. | 

Chininum valerianicum. Valeriansaures 
Chinin. F. B. (Journ. de Pharm. et de Ch. 
Nov. 1844, p.382) berichtet über eine Ab- 
handlung von Devay aus der Gaz. med. Oct. 
1843. Dasselbe ist als Fiebermittel weit wirk- 
samer als schwefelsaures Chinin, weil es in 
geringerer Dosis wirkt. 

Zur Bereitung vermischt man eine con- 
centrirte Lösung von reinem Chinin in Alko- 
hol mit Valeriansäure im schwachen Ueber- 
schuss und dann mit dem doppelten Volum 
Wasser, worauf man das Gemisch bei einer 
-- 50° nicht übersteigenden Temperatur ver- 
dunstet. Das Salz schiesst dann allmälig 
daraus in schönen, theils isolirten, theils grup- 
pirten Octaödera oder Hexaödern an. (Die 
Bereitung durch doppelte Zersezung von 
schwefelsaurem Chinin durch valeriansauren 
Kalk ist nicht so sicher). Es riecht'schwach 
nach Valeriansäure, schmekt bitter, löst sich 
leicht in Wasser, Alkohol und Oelen. Mine- 
ralsäuren und viele Pflanzensäuren scheiden 
daraus die Valeriansäure ab. Es besteht aus 
1 Atom Chinin, 1 Atom Valeriansäure und 2 
Atomen Krystallwasser, von welchen lezteren 
bei +90 ein Atom weggeht, indem es weich 
wird und schmilzt ähnlich einem Harz. Dann 
ist es unlöslich in Wasser, aber leichter löslich. 


Hippoca-= 
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in Alkohol. In noch höherer Temperatur kann 
man das zweite Atom Wasser nicht daraus 
entfernen, indem es sich zersezt, und Vale- 
riansäurehydrat abgibt. Die Lösung dieses 
Salzes in Wasser kann nicht ohne Zersezung 
gekocht werden, indem sich dabei auf der 
Oberfläche ölige Tropfen abscheiden, welche 
valeriansaures Chinin mit 1 Atom Wasser sind. 
Die Lösung dieses Salzes in Wasser wird 
nicht durch Chlorbarium gefällt. Hierdurch 
ist es sehr leicht von salzsaurem und von 
schwefelsaurem Chinin zn unterscheiden. 
Nach Bonaparte (Journ. de Ch. med. IX, 330) 
enthält dieses Salz aber nur 1 Atom Wasser, 
so dass es geschmolzen wasserfrei ist, und 
auch als wasserfreies Salz die ölähnlichen 
Tropfen bildet, welche sich beim Kochen 
einer Lösung in Wasser abscheiden. Wird 
das geschmolzene, glasähnlich gewordene Salz 
in Alkohol aufgelöst, die Lösung mit Wasser 
versezt und verdunstet, so erhält man das 
krystallisirte Salz wieder. 


2. MORPHIUM. Morphium purum. : Mor- 
phin. In einem aus Paris bezogenen Morphin 
hat ein Freund von Hopff (Jahrb. für pract. 
Pharm. IX, 316) über 25 Proc. Narcolin ge- 
funden, welche bei der Lösung desselben in 
Essigsäure, um Morphium acelicum daraus 
zu bereiten, ungelöst zurükblieben. Bley 
und Diesel (Archiv ‚d. Pharm. XXXIX, 140) 
haben eine vollständige Uebersicht der ver- 
schiedenen Bereitungsmethoden des Morphins 
geliefert und einige der neueren geprüft, wo- 
durch sie zu dem Schluss gekommen sind, 
dass die von Mohr angegebene für die 
Bereitung des Morphins im Grosen die bes- 
sere ist, dass aber, wenn es sich um 
schnelle Ausführung und um die Bereitung 
im Kleinen handle, das Ausziehen des Opiums 
mit Salzsäurehaliigem Wasser, Fällen mit 
Ammoniak u.s. w. vorzuziehen sei, indem die 
Operationen für die Mohr’sche Methode nicht 
so leicht und so schuell von Statten gingen, 
wie es scheinen möchte, wenn auch danach 
ein wenig mehr Morphin erhalten werde. 

Morphium aceticum. Essigsaures Morphin. 
Stoeckhardt gibt an (Pharm. Centralbl. 1844. 
p. 469), dass das ganz reine und weisse essig- 
saure Morphin stets nicht unbedeutende Men- 
gen von Knochenerde beim Verbrennen hin- 
terlasse, und dass diese nach einer Milthei- 


lung von Merck in Darmstadt von der Be- 


handlung des Salzes mit Knochenkohle her- 
rühre, eine Behandlung, die nicht umgangen 
werden könne, wenn das Salz weiss werden 
und bleiben soll. Er hält daher die Anwen- 
dung des gelblich gefärbten Salzes für zwek- 
mäsiger, indem zu dessen Bereitung keine 
Thierkohle angewandt zu werden braucht. 
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3. NARCOTIN. Ueber das Narkotin und 
seine Zersezungsproducte hat Wöhler (Ann. 
d. Chem. u. Pharm. L, 1) eine Reihe von 
Versuchen angestellt, weiche zu wichtigen 
Resultaten und zur Entdekung vieler interes- 
santer Zersezungsproducte geführt haben, 
nämlich: | 


a) Opiansäure = # + C?° H!$ 0°. Ent- 
steht, wenn man Narcotin in verdünnter 
Schwefelsäure auflöst und im Sieden fein ge- 
riebenes Mangansuperoxyd allmälig und mit 
der Beachtung zusezt, dass stets ein gewisser 
Säure-Ueberschuss bleibt. Die dann siedend 
heiss filtrirte rothgelbe Flüssigkeit sezt beim 
Erkalten die Opiansäure als eine gelbe Masse 
von feinen Krystallen ab. Man löst sie dann 
nach dem Abwaschen in einer Lösung von 
unterchlorigsaurem Natron im Sieden auf, 
sezt Salzsäure hinzu und lässt erkalten, wo- 
bei sie völlig farblos anschiesst. Sie krystal- 
lisirt in dünnen, feinen, schmalen Prismen, 
schmekt schwach bilter und reagirt schwach 
sauer. Ist schwerlöslich in kaltem Wasser, 
und im heissen so viel, dass dıe Lösung beim 
Erkalten ganz von Krystallen erstarrt. Leich- 
ter löslich in Alkohol und in Aether. Schmilzt 
leicht ohne Wasser zu verlieren, ist aber 
nicht flüchtig. sondern kriecht geschmolzen 
an den Wänden hinauf, so dass Sie dadurch 
übergeht. In offener Luft erhizt raucht sie 
unter Verbreitung eines vanilleähnlich riechen- 
den, und mit leuchtender Flamme verbren- 
nenden Dampfes. Durch Schmelzen verän- 
dert sie sich wesentlich, indem sie dann in 
Wasser, Alkohol und verdünntem Kali un- 
auflöslich ist, und nach dem Erkalten lange 
Zeit weich, durchsichtig und fadenziehend (wie 
Terpenthin) bleibt, bis sie allmälig hart und 
milchweiss wird, was auch durch Wasser 
geschieht, und kocht man sie damit, so zer- 
fällt sie zu einer weissen erdigen Masse. 
Dessenungeachtet hat sie noch dieselbe Zu- 
sammensezung, und sie hat sich also durch 
Schmelzen in einen mit ÖOpiansäure isomeri- 
schen Körper verwandelt. — Sie bildet mit 
Basen Salze, von denen die von Barvyt, Blei, 
Silber und Ammonium untersucht worden 
sind und krystallisirt erhalten wurden. Auch 
wurde eine Verbindung derselben mit Aethyl- 
oxyd, ein Opianäther = Ae + C?% H!® 09 
dargestellt, der aber souderbar genug nicht 
entsteht, wenn eine Lösung der Säure in 
Alkohol mit Salzsäuregas gesättigt wird, aber 
dagegen sehr leicht, wenn man die Lösung 
mit schwefligsaurem Gas sättigt, worauf er 
nach dem Verdunsten in feinen weissen, 
bündel- und kugelförmig vereinigten Prismen 
daraus anschiesst. Er ist in Wasser unlös- 
lich und nur schwierig sublimirbar. 
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b) Opiammon. Wird eine Lösung von 
opiansaurem Ammoniumoxyd verdunstet, so 
bleibt eine amorphe durchsichtige Masse 
zurük, die nicht das Salz ist, sondern beim 
Uebergiessen milchweiss wird und unter par- 
tieller Auflösung ein weisses Pulver zurük- 
lässt, welches das Opiammon ist. Jene Masse 
verwandelt sich völlig darin, wenn man sie 
unter Umrühren einige Grade über + 100’ 
erhält, bis sie nicht mehr nach Ammoniak 
riecht. Das dann zurükbleibende mit Wasser 
ausgekochte Opiammon ist ein blassgelbes 
Pulver, welches sich unter einem Mikroscop 
durchsichtig und krystallinisch zeigt. Es ist 
unlöslich in Wasser, aber damit in einer ver- 
schlossenen Röhre bis zu 150° erhizt, zersezt 
es sich in Opiansäure und in opiansaures 
Ammoniumoxyd. Es schmilzt und kriecht 
wie die Säure am Glase hinauf. Es löst sich 
in Alkohol, so wie auch in kaustischem Am- 
moniak, in dem lezteren als opiansaures Am- 
moniumoxyd. Das Opiammon besteht aus 
G40 432 N2 016, so dass also bei derBildung 
aus 2 Atomen opiansaurem Ammoniumoxyd 


— 2 (NH* + C20A160®) 4 Atome Wasser u. 
1 NH? ausgetreten sind. 


c) Xanthogensäure. Uebergiesst man das 
ÖOpiammon mit kaustischem Kali, so färbt sich 
die Masse allmälig unter Entwikelung von Am- 
moniak orangegelb und nach dem Kochen, 
bis kein Ammoniak mehr weggeht, enthält 
die Flüssigkeit opiansaures und xanthogen- 
saures Kali. Wird sie dann siedend mit 
Salzsäure vermischt, so schlägt sich die Xan- 
thogensäure in Floken nieder, und aus der 
erkaltenden Flüssigkeit schiesst eine Verbin- 
dung von ÖOpiansäure und Xanthogensäure 
an, die sich durch Krystallisation nicht schei- 
den lässt. Die Xanthogensäure bildet ein 
citrongelbes , unter einem Mikroscope kry- 
stallinisch aussehendes Pulver, und ist in Kali 
mit gelber Farbe löslich. Sie enthält 1/, von 
dem Stikstoff des Opiammons, ist aber nicht 
weiter studirt worden. 


d) Opianschweflige Säure. 
Opiansäure in mit schwefligsaurem Gas ge- > 
sätligtem Wasser aufgelöst “und die Lösung 
verdunstet, so bleibt die opianschwellige 
Säure als eine durchsichtige krystallinische 
Masse zurük. Sie ist geruchlos, entwikelt 
aber beim Uebergiessen mit Wasser den Ge- 
ruch nach schwefliger Säure und lässt Opian- 
säure zurük. Sättigt man die Lösung der 
Opiansäure in schwefliger Säure mit kohlen- 
saurem Baryt oder Bleioxyd, so erhält man 
durch Abfiltriren der gebildeten schweflig- 
sauren Salze und Verdunsten die Salze von 
Baryt und Bleioxyd in schönen Krystallen. 


Das Bleisalz ist = Pb + C?° 1? 0752. 6H 


Wird die 
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u. das Barytsalz = Ba + C?0H!2 078? #34. 
Bei der Bildung haben sich also aus der 
Opiansäure die Bestandtheile von 2H ausge- 


schieden, und dafür sind 2S aufgenommen 
worden. 

d) Sulfopiansäure. Wenn Schwefelwas- 
serstoff durch eine +70° warme Lösung von 
Opiansäure geleitet wird, so schlägt sich die 
Sulfopiansäure als ein dem Schwefel ähnlich 
aussehendes Pulver nieder, und nach tage- 
langem Einleiten ist die Opiansäure völlig 
darin verwandelt abgeschieden worden. 
Diese Säure ist unlöslich in Wasser, auflös- 
lich in Alkohol mit gelber Farbe. Sie schmilzt 
zu einem ölähnlichen, blassgelben Ligquidum 
und erstarrt dann zu einem amorphen, durch- 
sichtigen, schwefelgelben Körper, der noch 
dieselbe Zusammensezung aber andere Eigen- 
schaften hat. Die direct erhaltene Säure lässt 
sich nämlich mit Alkohol in durchsichtigen 
Prismen krystallisiren, aber die Lösung der 
geschmolzenen Säure in Alkohol bleibt beim 
Verdunsten amorph zurük. — Die Sulfopian- 
säure löst sich in Alkalien und Säuren fällen 
sie wieder aus. Die Lösung derselben in 
Alkali zersezt sich leicht unter Bildung von 
Schwefelalkali. Bei der Analyse zeigte sie 
sich aus H + C?° H!# 075? zusammengesezt, 
woraus die Bildung aus der Opiansäure leicht 
einzusehen ist. 

In Folge dieser Resultate findet es Wöh- 
ler wahrscheinlich, dass die rationelle Zusam- 
mensezung dieser Körper folgende sei: 
+ (02094207 + 2% }) 
# + (62 91207425) 
# + (C2°412 07-248) 
+ (020 M12 07 +2H) + 

(C2° 4207 + NH), 


Opiansaure 
Opianschwell. Säure 
Sulfopiansäure 
Opiammon 


| 


nach welcher alle diese Kör- 
per gepaarte Verbindungen sind, und auch 
Wasser die Rolle eines Paarlings spielen 
kann, ausgewechselt in den drei lezten Ver- 
bindungen gegen S, HS u. NH?. Der Verf. 
glaubt auch, dass das Narkotin selbst in diese 
Reihe von Verbindungen gehöre. 


eine Ansicht, 


e) Hemipinsäure ist ein Oxydalionspro- 
duct der Opiansäure, dessen Hervorbringung 
wegen der leichten Zersezbarkeit nicht immer 
leicht gelingt, wenn man Öpiansäure und 
Bleisuperoxyd mit Wasser zum Sieden erhizt 
und dann tropfenweise verdünnte Schwefel- 
säure zusezt. Ist dann alles Blei ausgefällt, 
so gibt die filtrirte und verdunstete Flüssig- 
keit die Hemipinsäure in regelmässigen, farb- 
losen, vierseitigen Prismen. Sie schmekt und 
reagirt stark sauer, ist schwer in Wasser 
und leicht in Alkohol löslich. Die Krystalle 
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enthalten 2 Atome Wasser, von denen 1 durch 
Verwittern weggeht. Sie ist =#? + C10H803, 
Aus 1 Atom ÖOpiansäure entstehen also 2 At. 
Hemipinsäure, indem nur 1 At. Sauerstoff aus 
dem Superoxyd hinzutritt. Zwischen zwei 
Schalen sublimirt diese Säure, ähnlich der 
Benzo&säure, in glänzenden Blättern. Ihr 
Ammoniaksalz ist luftbeständig und krystalli- 
sirbar. Die Salze von Blei und Baryt sind 
unlösliche Niederschläge. Sie entsprechen der 
Formel R + C!® H8 0°. Atomgewicht der 
Säure = 1301,11. 


f} Cotarnn = NH? + C?°H?° 05. Ist 
eine Pflanzenbase, welche bei der Behand- 
lung des Narkotins mit Schwefelsäure und 
Braunstein gebildet wird, und welche mit 
Schwefelsäure verbunden in der gelben Flüs- 
sigkeit enthalten ist, aus der sich die Opian- 
säure abgeschieden hat und welche auser- 
dem schwefelsaures Manganoxydul enthält. 
Man fällt diese Flüssigkeit siedend heiss mit 
kohlensaurem Natron, filtrirt , sättigt mit 
Schwefelsäure und sezt Queksilberchlorid 
hinzu, wodurch das Doppelsalz der neuen 
Base niederfällt. Durch Behandlung desselben 
mil Schwefelwasserstoff erhält man dann eine 
Lösung von salzsaurem Cotarnin, die man 
mit Barythydrat sättigt, abdunstet und den 
Rükstand mit wasserfreiem Alkohol auszieht. 
Durch Verdunsten der filtrirten Alkohollösung 
erhält man nun das Cotarnin in Gestalt einer 
grosstrahligen, tief gelben Masse, welche 
bitter schmekt, sich in Wasser und Alkohol 
auflöst und schwach alkalisch reagirt. Das 
salzsaure Salz = NH? € + C?6 H?° 05 bil- 
det eine gelbe amorphe Masse, deren Lö- 
sung durch Platinchlorid einen blassgelben 
krystallinischen Niederschlag gibt Pt €1? 
+ NH? €1 + C?®H?P 0°, und mit Queksil- 
berchlorid schlägt sich eine blassgelbe Masse 
nieder, die sich aus einem heissen Gemische 
in feinen, blassgelben Prismen absezt und = 
2Hg € + NH?TE&I + C?®H?0 0° ist. 

g) Humopinsäure ist ein huminartiges 
Zersezungsproduct des Narkotins, wenn man 
es bis zu + 220° erhizt, wobei es sich an- 
fangs rothgelb färbt, dann unter Entwikelung 
von Ammoniak aufbläht und zu einer blasi- 
gen Masse erstarrt, welche zerrieben, mit 
Salzsäure ausgekocht und in Kali aufgelöst 
wird, woraus die Humopinsäure dann durch 
Salzsäure gefällt wird. Sie hat mit Mulder’s 
Ulminsäure viel Aehnlichkeit und besteht aus 
64,62 Kohlensoff, 5,01 Wasserstoff und 30,37 
Bateratöff = Gr 0?3 O1. 

Bei der Bildung dieser Säure scheint 
auch noch eine eigne organische Salzbase zu 
entstehen, die aber noch nicht genau unter- 
sucht worden ist. 


—> 
=—— 
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h) Apophyliensäure ist eine stikstoffhaltige 
Säure, welche in dem Barytsalze enthalten 
ist, welches bei der Zersezung des salzsau- 
ren Gotarnins mit Baryihydrat gebildet wird. 
Kocht man den von wasserfreiem Alkohol 
zurükgelassenen Rükstand lange Zeit mit 
Schwefelsäure, so erhält man eine gelbe 
Flüssigkeit, die nach dem Filtriren und Ab- 
dunsten die Apophyllensäure absezt. Sie löst 
sich wenig und langsam in kaltem Wasser 
und schiesst daraus in farblosen, scharfen 
Rhombenoctaödern an. In siedendem Was- 
ser löst sie sich mehr, aber sie schiesst dar- 
aus beim Erkalten wasserfrei in langen Pris- 
men an. Sie ist unlöslich in Alkohol und 
Aether, schmekt schwach sauer, röthet Lak- 
mus, bildet mit Basen auflösliche Salze und 
liefert bei der troknen Destillation unter an- 
deren Chinolin. 

i) Narkotinsäure. Verdünntes Kali hat 
selbst im Sieden keinen Einfluss auf Narko- 
tin, aber es vereinigt sich damit, wenn man 
es anhaltend mit einer starken Kalilauge kocht, 
zu einer ölartigen in der Lauge unauflöslichen 
Verbindung von der Consistenz des Terpen- 
thins. Diese Verbindung ist aber in reinem 
Wasser auflöslich und scheidet, wenn man 
die Lösung anhaltend kocht, unverändertes 
Narkotin in Schuppen wieder ab. Dasselbe 
geschieht allmälig in der Luft durch Kohlen- 
säure und durch alle zugesezte Säuren, unter 
Bildung eines Kalisalzes.. Die Verbindung 
löst sich in Alkohol und bleibt nach dessen 
Verdunsten unverändert zurük. Man erhält 
diese Verbindung auch, wenn man das Nar- 
kotin in einer Lösung von Kali in: Alkohol 
auflöst und verdunstet. Es ist unentschieden, 
in welcher Art sich hier das Narkotin mit 
dem Kali verbunden und wodurch es den 
elektronegativen Character erhalten hat, sich 
mit Basen zu vereinigen, weshalb es Wöhler 
in diesem Zustande Narkotinsäure nennt, in 
welchem es auch durch doppelte Zersezung 
von dem Kali auf andere Basen übertragen 
werden kann. 

Das Narkotin wird durch Chlor unter 
Bildung von Salzsäure zersezt, es färbt sich 
dabei gelb, quillt dann in Wasser auf und 
löst sich theilweise darin. Die Lösung wird 
beim Verdunsten allmälig schwarzgrün und 
Ammoniak scheidet daraus schwarzgraues 
Narkotin ab. — ; 

Cotarnin, Opiansäure und Hemipinsäure 
sind demnach Oxydationsproducte, gebildet 
durch den Sauerstoff des Mangansuperoxyds. 
Dieselben Körper hat Biyth (Ann. d. Ch. u. 
Pharm. L, 30) durch ein anderes, weniger 
oxydirend wirkendes Mittel hervorgebracht, 
nämlich durch Platinchlorid, welches bei der 
Einwirkung unter Concurrenz von Wasser 
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Platinchlorür, Salzsäure und Sauerstoff gibt, 
wodurch es ihm möglich wurde, noch ein 
anderes zwischen Narkotin und Cotarnin fal- 
leudes Oxydationsproduct, ebenfalls eine Base 
zu entdeken, die er Narkogenin nennt. Diese 
Entdekungen machte er bei seinen Untersu- 
chungen über die richtige Zusammensezung 


und über das Atomgewicht des Narkotins, 


was durch die ungleichen Resultate von Pel- 
detier, Robiquet, Regnault, Liebig und Hofmann 
unsicher geworden war. Aus seinen Resul- 
taten folgt für das Narkotin die Formel = 
NH3 + 0? H??O!% und das Atomgewicht 
= 3339,53. 

Wird eine Lösung von Narkotin in Salz- 
säure mit doppelt so viel Platinchlorid ver- 
mischt, als zur Verwandlung in ein Doppel- 
salz erforderlich ist, und das Gemisch ge- 
kocht, so färbt sich die Flüssigkeit gelb, 
orange, dunkelroth, und das gefällte Doppel- 
salz dunkler, indem es schmilzt, während 
eine grose Menge Opiaunsäure erscheint. Nach 
halbstündigem Sieden war die Opiansäure 
wieder aufgelöst und auf der Flüssigkeit hat- 
ten sich dunkelrothe Krystalle angesammelt, 
welche rasch abgeschieden wurden und sich 
als das von Wöhler entdekte Cotarnin-Platin- 
chlorid herausstelllen. Das daraus «durch 
'Schwefelammonium abgeschiedene und kry- 
stallisirte Cotarnin wurde nach der Formel 


NH3 + C?5 H?00° +2H, also etwas abwei- 
chend von Wöhler’s Resultat zusammengesezt 
gefunden. Die von dem Doppelsalze abge- 
schiedene Flüssigkeit sezte beim Erkalten die 
Opiansäure in Menge ab, welche Blyth eben 
so, wie Wöhler zusammengesezt fand. Die 
davon wieder abfiltrirte Lauge lieferte nach 
weiterem Verdunsten noch ÖOpiansäure aber 
gemengt mit Hemipinsäure, welche leztere 
durch Auflösen in Wasser, Filtriren und Kry- 
stallisiren davon getrennt werden konnte. Die 
Mutterlauge wurde bei noch weiterem Ver- 
dunsten unter Entwikelung von Salzsäure 
braun und sezte nach der Verdunstung bis 
auf !/,. grose farblose Rhomboöder ab, die 
gesammelt und rasch umkrystallisirt in rhom- 
bischen Prismen wieder anschossen und eben- 
falls Hemipinsäure waren, welche B. eben so, 
wie Wöhler zusammengesezt fand. 


Geschieht dagegen dieselbe Behandlung 
des salzsauren Narkotins aber nur mit halb 
so viel Platinchlorid, so erhält man nicht 
oder nur wenig von dem rothen Cotarnin- 
Platinchlorid, sondern dagegen in langen Na- 
deln krystallisirendes, hell .orangegelbes Pla- 
tindoppelsalz von der neuen Base, welche 
der Verf. 


Narkogenin nennt, die aber nicht in iso- 
lirter Gestalt existiren kann, indem sie, wenn 
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man sie daraus abscheidet. in Narkotin und 
in Cotarnin zerfällt, wie dies durch Versuche 
völlig dargelegt wurde. Das Platindoppelsalz 
wurde nach der Formel PI&I? + NH?&£I+ 
c3°132 01° zusammengesezt gefunden, wor- 
aus für das Narkogenin NH® + C3® 432 0!? 
folgt. ! 
Nach diesen Resultaten erklärt der Verf. 
die Bildung aller dieser 4 Oxydationsproducte 
folgendermassen: 1 Atom Narkotin — C4® 959 
N? O!? verwandelt sich mit 7 Atomen Sauer- 
stoff geradeauf in 1 Atom Cotarnin —= CG?® 
H?° N?0®, 1 Atom Kohlensäure =CO?, 3At. 
Wasser = 3H und in 1 Atom ÖOpiansäure 
— H + C?°H!#0°, aus welcher lezteren 
durch weitere Aufnahme von 1 Atom Sauer- 
stoff 2 Atome wasserfreie Hemipinsäure ent- 
springen = 2C10H80°, — Bei der Anwen- 
dung von weniger Platinchlorid nehmen 2 At. 
Narkotin nur HAt. Sauerstoff auf, um damit 
2At. Narkogenin, 1At. Opiansäure und 3 At. 
Wasser zu bilden. Die Bildung der Koblen- 
säure im ersten Falle und die Nichtbildung 
derselben im zweiten Falle hat der Verf. 
durch Versuche dargelegt. — Bei der Ab- 
scheidung des Narkogenins aus dem Platin- 
doppelsalze verwandeln sich 2 Atome Narko- 
genin mit 2 Atomen Sauerstoff in 1 At. Koh- 
lensäure, 1 At. Cotarnin und in 1 At. wieder 
gebildetes Narkotin; der hierzu erforderliche 
Sauerstoff resultirt aus Wasser, mit dem das 
Platinchlorid in Platinchlorür , Salzsäure und 
Sauerstoff zerfällt. Ä 


4. STRYCHNIN. Nach Nestler (Journ. 
de Pharm. et de Ch. Mars 1844 p.144) kommt 
das Strychnin im Handel mit Zuker verfälscht 
vor. Eine Prüfungsmethode darauf ist nicht 
angegeben worden. 

5. VERATRIN. Veratrinum purum. Vers- 
mann (Buchn. Repert:. XXXV, 101) macht 
darauf aufmerksam, dass das im Handel vor- 
kommende Veratrin häufig einen nicht unbe- 
deutenden Rükhalt von dem zur Bereitung 
desselben angewandten Kalk enthalte, und 
macht deshalb die Pharmaceuten aufmerksam, 
jede eingekaufte Portion darauf zu untersu- 
chen. Dieser Kalk ist darin leicht zu entde- 
ken, indem er beim Verflüchtigen des Vera- 
trins zurükbleibt. Gereinigt wird das Vera- 
trin leicht davon, wenn man es unler Zusaz 
von etwas Schwefelsäure in Alkohol auflöst, 
den gebildeten und ungelöst gebliebenen 
Gyps abfiltrirt, den Alkohol wegdunstet und 
dann das Veratrin durch Ammoniak nieder- 
schlägt. 

Unguentum Veratrini. Unter diesem Na- 
men ist schon seit mehreren Jahren eine Mi- 
schung von 400 Theilen‘ Schweinefelt mit 3 
bis 4 Th. Veratrin von Aerzten zu Montpellier 
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angewendet worden. Sauvar (Journ. de la 
Soc. med. prat. de Montpellier. Dec. 1843, 
p- 126) hat nun gefunden, dass diese Salbe 
wirksamer ist, wenn man sie mit ranzigem 
Fett bereitet, und er erklärt dies aus der 
Bildung eines auflöslichen (essigsauren) Vera- 
trinsalzes. Daher wird empfohlen, diese 
Salbe jezt aus essigsaurem Veratrin mit fri- 
schem Fett zu bereiten. 


III. Amylum, Stärke. 


AMYLUM. Faecula amylacea. Stärke. 
Rigout-Verbert (Archiv de la Med. belge. 
Febr. 1844 p. 120) hat Kartoffelstärke mit 
20 bis 25 Procent Kaolin (Porcellanthon) ver- 
fälscht gefunden. Man war darauf aufmerk- 
sam geworden, weil ein genesendes Kind, 
dem Kartoffelstärke verordnet worden war, 
dieselbe wegen eines schlechten Geschmaks 
nicht hatte nehmen wollen. Sie sog beim 
Begiessen mit Wasser viel davon ein, einen 
flüssigen Teig bildend, welcher den bekann- 
ten eigenthümlichen Thongeruch hatte und 
welcher geröthetes Lakmuspapier wieder blau 
färbte. Unter einem Mikroscope sah Verbert 
auser den Stärkekörnern ganz deutlich einen 
fremden, kleine amorphe und opake Masse 
bildenden Körper. Die Abscheidung gelang 
am besten durch Behandlung mit Schwefel- 
säure, welche bekanntlich die Stärke ver- 
wandelt, so dass eine wässrige Flüssigkeit 
erhalten wird, die sich leicht abfiltriren lässt. 
Der auf dem Filtrum gebliebene weisse pul- 
verförmige Körper wies sich dann durch seine 
Eigenschaften als mit Kaolin übereinkommend 
aus. Er blieb auch beim Verbrennen und 
Einäschern der Stärke zurük. 

Gobley (Journ. de Ch. med. 1844 p. 121) 
hat gefunden, dass man verschiedene Stärke- 
arten durch Jod am besten unterscheiden 
kann, wenn man sie mit Wasser befeuchtet, 
unter eine mit Joddämpfen gefüllte Gloke 
bringt und sie dann beobachtet, indem dann 
nicht wie durch aufgegossene Jodlösung so- 
gleich eine intensiv blaue Färbung stattfindet, 
sondern so verschiedene, sehr characterisi- 
sende Färbungen entstehen, dass sich eine 
gute Unterscheidung der Stärkearten dabei 
herausstellt. Der Verf. hat folgende Arten 
davon untersucht, und deren Färbungen an- 
gegeben: 


Färbung. 
Waizenstärke Violett. 
. Kartoffelstärke Blaugrau. 
Echtes Arrowroot wie heller Milch- 
kaffee. 
Arrowroot mit '/, Stärke Grau -Iilla. 
Künstliches Arrowroot Graublau. 
Echte Tapiocca Gelb. 


Berieht über Heilkunde. IV. Bd. 1844. 
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s Färbung. 
Dieselbe, zerrieben Chamois. 
Dieselbe, zerr. u. mit Y, Stärke Violett. 
Künstliche Tapiocca (heils grauviolett, 
theils gelblich. 
Dieselbe zerrieben Chamois. 
Dieselbe, zerr. u. mit /, Stärke Violett. 
Weisser echter Sago theils grauviolett, 
theils gelblich. 
Derselbe, zerrieben Chamois. 
Derselbe, zerr. u. mit Y, Stärke Violett, 
Künstlicher Sago theils grauviolett, 
theils gelblich. 
Derselbe, zerrieben Chamois. 
Derselbe, zerr. u. mit \/, Stärke Violett. 
Dextrin wird nicht ge- 
färbt. 


In Betreff der mikroscopischen Unter- 
scheidung der verschiedenen Stärkearten ver- 
weise ich auf die S.5 angeführte Arbeit von 
Schleiden. ; : 


IV. Saccharum. Zuker.: 


Baumann (Archiv d. Pharm. XXXVli, 47) 
hat das Verhalten verschiedener Metallsalze 
gegen Lösungen von mehreren Zukerarten 
untersucht, um dadurch zu einer leichten und 
genauen Unterscheidung derselben zu gelangen. 

ROHRZUKER wird durch schwefelsaures 
Kupferoxyd, essigsaures Kupferoxyd, schwe- 
felsaures Kupferoxyd-Ammoniak, essigsaures 
Kupferoxyd-Ammoniak, Kupferchlorid-Ammo- 
niak, schwefelsaures Kupferoxyd nebst Aez- 
kali im Uebermaas, salpetersaures Silberoxyd- 
Ammoniak, salpetersaures Queksilberoxydul 
und Platinchlorid nicht gefällt; Kupferchlorid 
bewirkt eine Veränderung der blauen Farbe 
ins Grünliche. Essigsaures Kupferoxyd nebst 
Aezkali im Uebermaas gibt einen geringen 
rothen Niederschlag von Kupferoxydul, wäh- 
rend die Flüssigkeit klar und farblos wird. 
Kupferchlorid nebst Aezkali im Uebermaass 
gibt einen gelben Niederschlag, der dem Auri- 
pigment ähnlich aussieht. Eine Lösung von 
Kupfereyauür in Cyankalium verwandelt die 
klare farblose Flüssigkeit ins Gelbliche. Sal- 
petersaures Silberoxyd bewirkt höchst ge- 
ringe kaum merkliche Reduction von Silber. 

HARNZUKER wird durch die vorhin an- 
geführten 5 ersten Metallsalze so wie auch 
durch Kupferchlorid ; salpetersaures Queksil- 
beroxydul und Platinchlorid nicht gefällt. 
Schwefelsaures Kupferoxyd nebst Aezkali im 
Uebermaass gibt einen schmuzig gelben .et- 
was ins Orange spielenden Niederschlag. 
Essigsaures Kupferoxyd nebst Aezkali im 
Uebermaas fällt anfangs orangefarben, nach- 
her gelb werdend. Kupferchlorid nebst Aez- 
kali im Uebermaass fällt dunkelgelb, dem 
Orange nahe, später schmuzig gelb werdend. 
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Eine Lösung von Kupfereyanür in Cyanka- 
lium färbt die Flüssigkeit hellbraun. Salpe- 
tersaures Silberoxyd gibt einen schwarzen 
Niederschlag von redueirtem Silber. Salpeter- 
saures Silberoxyd-Ammoniak gibt einen schmu- 
zig grauen Niederschlag. 

MILCHZUKER wird ebenfalls durch die 
zuerst angeführten 5 Metallsalze, so wie auch 
durch Kupferchlorid, salpetersaures Queksil- 
beroxydul und Platinchlorid nicht verändert. 
Schwefelsaures Kupferoxyd nebst Aezkali im 
Uebermaas fällt orangegelb, nach 48 Stunden 
ziegelroth werdend. Essigsaures Kupferoxyd 
nebst Aezkali im Uebermaas fällt orangefar- 
ben, allmälig dunkler und braun werdend. 
Kupferchlorid nebst Aezkali im Uebermaas 
fällt orangefarben , 


bildet eine braune klare Flüssigkeit. Salpe- 
tersaures Silberoxyd gibt einen schwarzen 
Niederschlag von reducirtem Silber, und sal- 
petersaures Silberoxyd-Ammoniak gibt einen 
schmuzig grauen Niederschlag. 
SCHLEIMZUKER (aus Honig mit starkem 
Alkohol ausgezogen) gibt mit Platinchlorid und 
mit salpetersaurem Queksilberoxydul keinen 
Niederschlag. Schwefelsaures Kupferoxyd, 
essigsaures Kupferoxyd und Kupferchlorid ver- 
ändern die blaue Farbe ins Grünliche. Schwe- 
felsaures und essigsaures Kupferoxyd-Ammo- 
niak so wie Kupferchlorid- Ammoniak verän- 
dern die blaue Farbe in eine helibraune. 
Schwefelsaures Kupferoxyd nebst Aezkali im 
Ueberschuss gibt einen schmuzig gelbrothen 
Niederschlag. Essigsaures Kupferoxyd nebst 
Aezkali im Uebermaas gibt einen orangefar- 
benen, allmälig rothbraun werdenden Nieder- 
schlag. Kupferchiorid nebst Aezkali im Ueber- 
maas gibt einen schmuzig orangegelben, bald 
rothbraun werdenden Niederschlag. Eine Lö- 
sung von Kupfercyanür in Cyankalium bildet 
eine klare rothbraune Flüssigkeit. Salpeter- 
saures Silberoxyd bildet einen starken schwar- 


Polarisirt Grade, 





rasch braun werdend. 
Eine Lösung von Kupfereyanür in Cyankalium 
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zen Niederschlag, und salpetersaures Silber- 
oxyd-Ammoniak gibt einen starken schmuzig 
grauen Niederschlag. | 

Platinchlorid verändert also alle diese 
Zukerlösungen nicht, aber auf Zusaz von Am- 
moniak entsteht bei allen ein hochrother Nie- 
derschlag. 

Eine concenfrirte Lösung von Rohrzuker 
wird, wie dies lange bekannt gewesen ist, 
durch Arseniksäure roth, dann braun und 
zulezt schwarz. Dies geschieht sowohl in der 
Wärme als auch, wiewohl langsamer, in der 
Kälte. Der Verf. hat gefunden, dass dies 
auch mit dem Harnzuker, Milchzuker und 
Schleimzuker in der Wärme, wiewohl nicht 
‚mit ganz denselben Farben stattfindet. Auch 
mit Gummi und Stärke wurde eine ähnliche 
braune Verbindung erhalten, vielleicht in Folge 
einer vorangegangenen Verwandlung in Zuker. 

Der braungefärbte Rohrzuker zeigte mit 
Hefe nur Spuren von Gährung und die darin 
enthaltene Arseniksäure wird durch Reagen- 
tien zum Theil anders angezeigt, wie ohne 
Zuker. Kalkwasser gibt einen voluminösen 
braunen Niederschlag, wie Eisenoxydhydrat 
aussehend. Bleizuker fällt schmuzig gelb. 
Queksilbersalze bilden schmuzig weisse Fäl- 
lungen. Salpetersaures Silberoxyd und Schwe- 
felwasserstoff verhalten sich dagegen nicht 
verschieden. 

Die oben angeführten Reactionen bieten 
allerdings Verschiedenheiten dar, aber ich 
glaube nicht, dass sie einen grosen und si- 
cheren Werth haben, besonders dann nicht, 
wenn sie gemengt vorkommen oder nicht ganz 
rein sind. 

Es sei mir erlaubt, der Vollständigkeit 
wegen, die im vorigen Jahresberichte nur 
angedeuteten Resultate zur Unterscheidung 
hier nachzulragen, welche Ventzke (Journ. f. 
pract. Chem. XXVIl, 101) durch Prüfung 
ihrer optischen Verhältnisse mit dem $. 72 
angeführten Apparate erhielt. 


Procente der 
den Kreis. ı Specilisches in der Flüs- 
„Gewicht beilsigkeit aufge- 


360 wi 





nach links | nach rechts | + 17,05 C. lösten Sub- 

stanz. 
Fruchtzuker aus Trauben . . . .. BEYZE _ 1,1056 — 
= s; Honiz 86 | — 1,1056 — 
E e Rohrzuker durch Säur en 35, — 1,1056 — 

„ RN durch en: 86 — 1,1056 aaa 

Syrupszuker . 0 0 1,105 = 
Milchzuker 43 1,102 25 
Traubenzuker _ 46 1,095 25 
Chlornatriumsaccharat Een 4 1,117 25 
Rohrzuker . ; — 56 1,1056 25 
Dextrinzuker . —_ 92 1,1056 — 
Dextrin EL 2 19 1,011 8,56 
? berechnet _ 140 nr 25 
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Mannazuker, Süssholzzuker , Glycerin, 
Leimzuker, Gummi arabicum, durch Gährung 
gebildetes Gummi, Stärkekleister, eine Lö- 
sung von Stärke in Kali, Caramel, Kalizuker- 
säure, Kalizukersaure Kalkerde, Glucinsäure, 
glucinsaure Kalkerde, Apoglucinsäure, apo- 
glucinsaure Kalkerde, Alkohol, Essigsäure und 
hlernatrium bringen sämmtlich keine Circu- 
lar-Polarisation hervor. 

Der hier als eine neue Art aufgeführte 
Fruchtzuker ist durchaus nicht krystallisirbar 
und dreht die Polarisationsebene nach links 
(Traubenzuker nach rechts). Er ist in vielen 
süssen Früchten, namentlich Weintrauben, 
stets mit Traubenzuker gemengi enthalten. 
Sie sind um so süsser je gröser der Gehalt 
an Traubenzuker. Der flüssige Theil vom 
Honig enthält reichlich diese Zukerart. Der 
Fruchtzuker bildet sich aus Rohrzuker und 
wahrscheinlich auch aus Milchzuker. Bei der 
Einwirkung von Säuren auf andere Zukerar- 
ten entstehen Fruchtzuker und Traubenzuker. 
Daher können Mengungen von nach links und 
nach rechts polarisirendem Zuker in dem Ver- 
hältnisse vorkommen, dass sich keine Farben- 
veränderung nach irgend einer Seite hin zeigt, 
aber dennoch gibt sich die circular polarisi- 
rende Kraft der Flüssigkeit dadurch zu er- 
kennen, dass der Nullpunkt des Instruments 
gleichsam vernichtet wird, und Helligkeit statt 
Verdunkelung stattfindet. 

Der Syrupszuker oder Schleimzuker hat 
mit dem Fruchtzuker darın Achnlichkeit, dass 
er unkrystallisirbar ist. Man erbält ihn durch 
Ausziehen aus gewöhnlichem Syrup nie rein; 
rein bekommt man ihn durch etwa 25 stün- 
diges Kochen einer Lösung von Robrzuker 
in Wasser, indem das verdunstende Wasser 
von Zeit zu Zeit ersezt wird. Dabei bilden 
sich stets gefärbte Körper. 

Traubenzuker umfasst den Harnzuker, den 
festen Honigzuker, den Zuker vieler süssen 
Früchte, und den Zuker, weicher durch Ein- 
wirkung von Diastas oder Säuren auf Stärke 
und äbnliche Stoffe, so wie durch Säuren 
auf Rohrzuker gebildet wird. 

Deztrinzuker ist ein unkrystallisirbares 
Zwischenglied zwischen Dextrin und Trau- 
benzuker, wenn Diastas oder Säuren auf 
Stärke wirken. Daher enthält der käufliche 
Stärkesyrup auser Dextrin und Traubenzuker 
gröstentheils diesen Dextrinzuker. 

Alle Zukerarten lassen sich auf irgend 
‚eine Weise in Traubenzuker, aber dieser auf 
keine bekannte Weise in eine andere Zuker- 
art verwandeln oder zurükführen. 

Fruchtzuker, Traubenzuker, Syrupszuker 
und Dextrinzuker sind direct und Milchzuker 
und Rohrzuker sind nur indirect gährungsfähig. 

Zukersäure. Ist bekanntlich das der Oxal- 
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säure vorangehende Oxydations-Product, wenn 
man Zuker mit Salpetersäure behandelt. Die 
früheren Versuche von Hess und Thaulow 
liessen über diese Säure noch einige Unsicher- 
heiten, indem beide Chemiker in ihren Resul- 
taten nicht mit einander übereinstimmten, und 
welche nun Heintz (Poggend. Ann. LXI, 315) 
unter H. Rose’s Leitung zu beseitigen gesucht 
hat. Sie wird am besten und mit fast völli- 
ger Umgehung der Bildung von Oxalsäure 
erhalten, wenn man 1 Theil Zuker mit 3 Th. 
Salpetersäure von 1,25 — 1,3 specif. Gewicht 
bei + 50° behandelt. Mit der erhaltenen Flüs- 
sigkeit muss dann sogleich das schwerlösliche 
saure Kalisalz auf die Weise gebildet werden, 
dass man kohlensaures Kali und immer so 
viel Essigsäure zusezt, dass die Flüssigkeit 
nach dieser riecht, wobei es dann langsam 
(wochenlang) daraus anschiesst. Dies Salz 
wird dann umkrystallisirt und in zukersaures 
Cadmiumoxyd verwandelt, aus dem man nach 
dem Zersezen mit Schwefelwasserstoff durch 
Abdampfen die Säure rein erhält. Durch Ver- 
dunsten im Wasserbade erhält man einen 
Syrup, der dann im Vacuo über Schwefel- 
säure eine spröde, in der Luft rasch feucht 
und klebrig werdende Masse liefert. 

Die Säure löst sich leicht in Wasser und 
in Alkohol, in Aether schwer. Eine concen- 
trirte Lösung zersezt sich nicht in der Luft, 
was aber mit einer verdünnten stattfindet. 
Durch concentrirte Schwefelsäure wird sie 
unter Entwikelung von schwefliger Säure ge- 
schwärzt. Durch Salpetersäure verwandelt 
sie sich leicht in Oxalsäure. Sieden mit ver- . 
dünnter Kalilauge zersezt sie nicht. Durch 
Schmelzen bei + 250° mit feuchtem Kalihy- 
drat verwandelt sie sich geradeauf in 1 Atom 
Oxalsäure =C?0O° und in 1 Atom Essigsäu- 
rehydrat =H + CH 03, 


Heintz hat eine Reihe von Salzen mit 


‚dieser Säure dargestellt und analysirt, deren 


Einzelheiten übergangen werden müssen, und 
aus denen er die Formel C®H30O7 für .die 
Zusamznensezung der Zukersäure ableitet, wel- 
che nun als die richtige angesehen werden 
muss. Diese Formel stimmt völlig mit der 
von Hess erhaltenen überein, aber nicht mit 
der von Thaulow, welche= C!? HL O1! war. 


MEL CRUDUM S. COMMUNE. Honig. Beach- 
tenswerth ist eine grobe Substituirung des 
Honigs, welche J. L. Lassaigne (Journ. de 
Ch. med. Juli 1844 p.395) mittheilt. Es war 
eine Quantität von 35 Kilogrammen unter dem 
Namen Mel commune angekommen, welche 
sich bald als Stärkezuker auswies, verwan- 
delt in eine, einer schlechteren Sorte engli- 
schen Honigs (Miel de Bretagne) ähnlich aus- 
sehende, körnige Masse, und welche deshalb 
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eonfiscirt wurde. Lassaigne beschreibt ihn 
folgendermaasen: Er war in einem eben 
solchen Fass, wie englischer Honig enthalten, 
hatte aber eine blassere Farbe, eine Consi- 
stenz wie gewöhnlicher Honig und ein kör- 
niges, krystallinisches Ansehen. Sein Geruch 
war durchaus vom Honig verschieden, und 
so wie der von einem stark eingekochten u. 
dadurch ein wenig caramelisirten Zukersyrup. 
Der Geschmak anfangs schwach zukerartig, 
hintennach ein wenig bitter und scharf. Auser 
diesen vom Honig sehr abweichenden Kenn- 
zeichen besass er eine besondere Neigung 
sich zu verdiken und in trokner Luft bei + 16° 
zu erhärten, während echter Honig bekannt- 
lich seine Gonsistenz behält und dünner selbst 
flüssig wird in dem Maase, wie die Tempe- 
ratur steigt. Mit der dreifachen Volummenge 
Wassers angerührt, sonderte sich eine kör- 
nige Materie daraus ab, welche durch Pres- 
sen zwischen Löschpapier von dem gefärbten 
Liquidum befreit eine weissliche, aus kry- 
stallinischen Warzen bestehende Masse war, 
welche nach dem Troknen dem Stärkezuker, 
so wie dieser im Handel vorkommt, ähnlich 
kühlend und wenig süss schmekte, und deren 
Lösung in Wasser durch Reactionen mit sal- 
petersaurem Baryt und mit oxalsaurem Am- 
moniak einen sehr bemerkbaren Gehalt an 
schwefelsaurem Kalk zu erkennen gab, was 
die Identität mit Stärkezuker insbesondere 
herausstellt. Wurden gleiche Quantitäten von 
dieser Krystallmasse und von dem krystalli- 
sirbaren Zuker des echten Honigs in wenig 
Wasser aufgelöst und ein Tropfen von beiden 
Lösungen auf derselben Glasplatte neben ein- 
ander in trokner Luft einer Temperatur von 
+ 20° ausgesezt, so fing der echte Honig- 
zuker bald an, in kleinen weissen, aus stern- 
förmig gestellten Nadeln zusammengesezten 
Warzen anzuschiessen, während der Stär- 
kezuker in derselben Zeit eine klebende und 
körnige Masse bildete. 

Das von der Krystallmasse getrennte Li 
quidum war bräunlich gelb, schmekte scharf 
und zukerartig und gab durch reichliche Nie- 
derschläge mit salpetersaurem Baryt und 
oxalsaurem Ammoniak eine sehr grose Menge 
von Gyps zu erkennen, so dass daraus si- 
cher hervorgeht, dass der untersuchte Honig 
ein Kunstproduct war, chne Zweifel eine 
Stärkezukermasse. 

Mel despumatum 's. depuratum. Zur Rei- 
nigung des Honigs empfiehlt Münch (Jahrb. 
f. pract. Pharm. VII, 237) folgendes Verfah- 
ren: Man löst 17 Pfund Honig in 7 Pfund 
Wasser, vermischt die Lösung mit 1 Pfund 
Beinschwarz und mit dem Eiweiss von 6Eiern 


und lässt das Gemisch einige Male aufkochen, 


worauf man es durch einen leinenen Spiz- 
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beutel seiht, indem man die zuerst durch- 
gehenden Portionen so oft wieder zurük- 
giesst, bis das Durchgehende vollkommen 
klar ist. Durch Verdunstung bis zur Syrup- 
consistenz, wobei sich kein Schaum mehr 
bildet, erhält man 17— 18 Pfund krystallkla- 
ren, weingelben Mel despumatum von stär- 
kem Honiggeruch, mit dem man eben so 
klare Oxymella (O. simplex und O. Seillae) 
erhält. — Das im Spizbeutel zurükgebliebene 
Beinschwarz kann zu Schuhwichse angewandt 
werden. — Veling (Archiv d. Pharmac. XL, 
155) reinigt den Honig auf folgende Weise: 
Man vermischt 5 Pfund Honig mit so viel Was- 
ser, dass er syruparlig dünn ist, und mit 
dem zu Schaum geschlagenen Eiweiss von 
einem Ei, kocht dann so lange, bis das ge- 
ronnene Eiweiss mit dem Schaum entfernt 
werden kann, giesst die Flüssigkeit in ein 
Fass, welches 2 bis 3 Zoll hoch über dem 
Boden mit einem Hahn versehen ist, und 
stellt dies gut bedekt 6—8 Wochen lang in 
einen Keller, worauf der Honig von den ab- 
gesezien Unreinigkeiten klar abgezapft werden _ 
kann. — Dieses Verfahren steht jedenfalls 


‚dem vorhergehenden nach. 


V. Fermentatio. Gähruug. 


Unter diesem Namen werden bekannt- 
lich mehrere Metamorphosen organischer Kör- 
per begriffen, welche gewissermaasen auf 
einander folgen und welche durch gewisse 
Körper auf eine eigne Weise erregt, unter- 
halten und vollbracht werden, die deshalb 
den Namen Ferment oder Gährungsstoff er- 
halten haben. Es gehört dahin die Ver- 
wandlung der Stärke, des Rohrzukers u. 
s. w. in Traubenzuker, die Verwandlung 
des Traubenzukers auf der einen Seite in 
Kohlensäure und Alkohol und die des lez- 
teren weiter in Essigsäure, und auf der an- 
deren Seite in Milchsäure und die derselben 
weiter in Buttersäure. Ueber diese Metamor- 
pbosen sind auch in dem verflossenen Jahre 
viele schöne Untersuchungen angestellt, wel- 
che mehrere Lüken in unserem Wissen von 
diesen höchst merkwürdigen Processen aus- 


füllen, die ungeachtet vieler, von jeher un- 


unterbrochen fortgesezter Nachforschungen 
übrig geblieben waren. Was zunächst die 
Weinige Gährung, d.h. die Verwandlung 
des Traubenzukers in Alkohol, anbetrifft, so 
ist dafür die allbekannte Hefe (Gäscht) das. 


Ferment. Die Natur und Wirkungsweise der- 


selben waren bisher unsicher, und durch 
diese neueren Untersuchungen ist zwar die 
Wirkungsweise wohl noch nicht als beschlos- 
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sen anzusehen, aber die Natur derselben ohn- 
streitig zur Entscheidung gekommen. Nach- 
dem nämlich Schwann, Cagnard de la Tour, 
Kützing, Quevenne u. Ss. w. durch mikrosco- 
pische Betrachtungen gefunden zu haben an- 
gaben, dass das Wirksame in der Hefe, die 
lange bekannten Hefekügelchen, auf der nie- 
. drigsten Stufe stehende, organisirie Wesen 
seien, fand zwar diese Theorie anfangs hart- 
näkigen Widerstand, aber durch die Unter- 
suchungen , welche neuerdings ausgeführt 
worden sind, hat sie sich nicht allein bestä- 
tigt, sondern es hat sich auch herausgestellt, 
dass diese lebenden Wesen nicht der Thier- 
welt, sondern der Pflanzenwelt angehören. 
Man nennt sie Hefepilzee Ob sie aber den 
Pilzen augehören oder, wie wahrscheinlich, 
einer anderen Pflanzenfamilie auf der niedrig- 
sten Ausbildungsstufe, muss noch weiter dar- 
gelegt werden. 

Mitscherlich (Poggend. Ann. LIX, 97) un- 
terscheidet zwei Arten: Oberhefe und Unter- 
hefe. Die leztere bildet sich schon bei 0° bis7° 
und besteht aus einzelnen Kugeln von ver- 
schiedenen Grösen, welche niemals zusam- 
menwachsen und sich selbst fortpflanzen, son- 
dern immer nur unmittelbar entstehen. Die 
Bildung der Oberhefe dagegen beginnt erst 
bei + 25°. Sie besteht stets aus grosen Ku- 
gein, die sich, da M. daran kleine entstehen 
und weiter ausbilden sah, durch eine Art 
Knospenbildung fortpflanzen. In älteren Ku- 
geln dieser Art beobachtete er einen granu- 
lösen Inhalt, den er für Sporen hält, wodurch 
die Fortpflanzung geschieht. 

An diese Resultate mikroscopischer Stu- 
dien reihen sich nun die chemischen Unter- 
suchungen, welche ziemlich gleichzeitig und 
unabhängig von einander von Mulder (Berzel. 
Jahresb. XXIV, 539 u. Mulder’s Physiol. Chem. 
S.50) und von Schlossberger (Ann. d. Chem. 
und Pharm. L1, 193) ausgeführt worden sind, 
und welche zu ziemlich -gleichen Resultaten 
geführt haben. Meulder untersuchte die Bier- 


hefe und fand, dass sie zu !/, von einem 


proteinartigen Körper ausgemacht wird, der 
sich wie Protein in chlorigsaures Protein und 
in Trioxyprotein verwandeln lässt. Die übri- 
gen ?/;3 werden von einer Zellenmembran 
ausgemacht, die stikstofffrei ist und welche 
er aus 45,01 Kohlenstoff, 6,11 Wasserstoff und 
48,48 Sauerstoff zusammengesezt fand, so 
dass sie also mit der Zusammensezung des 
Pflanzenskeletts (S.4) völlig übereinstimmt, 
und es sich also dadurch herausstellt, dass 
(die Hefepilze der Pflanzenwelt angehören. 
 Schlossberger untersuchte ebenfalls Bier- 
'hefe, aber er zeigt auch, dass aus anderen 
 Fruchtsäften und Infusionen, z. B. von Secale 
cornutum, echte und nicht zu unlerscheidende 
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Hefezellen erhalten werden. Zur Gewinnung 
der Hefekügelchen wurde die Hefe mit vielem 
Wasser angerührt und absezen gelassen, der 
Ahbsaz durch Leinwand (wie Stärke) durch- 
gebeutelt, die durchgegangenen Kügelchen, 
welche unter dem Mikroscop nichts Fremdes 
erkennen liessen, mit kaltem und heissem Al- 
kohol und darauf mit Aether erschöpft. Sie 
bildeten dann nach dem Troknen bei + 100° 
ein geruch- und geschmakloses Mehl. So er- 
halten wurden sie nun sowohl von der Un- 
terhefe als auch von der Oberhefe mit fol- 
genden Resultaten analysirt: 


Oberbefe Unterhefe 
Kohlenst. 50,05 49,84 48,03 47,98 
Wasserst, 6,52 6,70 6,23 6,69 
Stikst. 11,84 12,44 9,80 9,77 
Sauerst. 81,59 31,02 85,92 835,61. 


Auserdem fand sich darin Schwefel, der 
seiner höchst geringen Menge wegen nicht 
bestimmt aber doch factisch nachgewiesen 
wurde. Ob Phosphor darin enthalten ist, 
blieb unentschieden. — Hierauf wurden die 
Hefekügelchen durch wiederholtes Behandeln 
mit verdünnter Kalilauge in ihre Zellenmem- 
bran, welche ungelöst zurükblieb, und in 
ihren darin löslichen Inhalt getrennt. Aus 
dieser Lösung wurde der Inhalt durch Schwe- 
felsäure oder Essigsäure niedergeschlagen. 
Nach dem Auswaschen und Troknen bei 
+ 100° wurde er zusammengesezt gefun- 
den aus 


Kohlenstoff . 55,53 55,93 
Wasserstoff 7,50 7.50 
Stikstoff . 14,01 18,79 
Sauerstoff 22,96 23.22. 


Mulder zog diesen Inhalt mit Essigsäure 
aus und fällte ihn aus dieser Lösung mit koh- 
lensaurem Ammoniak, worauf er darin 16 Pro- 
cent Stikstoff und nur 54,35 Procent Kohlen- 
stoff fand. — Es ist also ganz klar, dass 
dieser Inhalt in die Klasse der proteinartigen 
Körper gehört, aber nicht das reine Protein 
ist. Schlossberger vergleicht die Zusammen- 
sezung mit der, welche Mulder für eine Ga- 
seinmodification aus Buttermilch fand = GC 
— 55,45, H-- 7,31, N 14,00, O-— 21,84, 

Die Zellenmembran. wurde, nach Stägi- 
gem Behandeln mit immer neu aufgegosse- 
nem Kali, zunächst mit Essigsäure und dann 
mit Wasser gewaschen, getroknet, analysirt 
und zusammengesezt gefunden aus 45,45 Koh- 
lenstoff, 6,87 Wasserstoff und 47,68 Sauer- 


stoff, was also mit dem Resultat von Mulder 


nahe übereinstimmt. 
Versuche, den Ursprung der Hefekügel- 


chen aufzuklären, führten zu keinem entschei- 


denden Resultat. Auch konnte S. weder die 
vorhin angeführte Knospenbildung noch ein 
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Plazen der Kügelchen und Ergiessen ihres 
Inhalts erkennen. 

Nachdem nun die Natur der Hefe end- 
lich bis zu diesem Punkte aufgeklärt worden 
ist, kommt die zweite eben so wichtige Frage 
in Betracht: wie bewirken diese lebenden 
Wesen die Gährung? Diese Frage scheint 
noch vieler Nachforschungen zu bedürfen, 
ehe sich die darüber aufgestellten Ansichten 
zu der richtigen vereinigen. Jedenfalls dürfte 
hier nicht der Ort sein, weitläufig zu ver- 
handeln. Schlossberger hegt die Ansicht, wel- 
che Liebig aufgestellt hat, und welche allge- 
mein bekannt ist. Nach dieser ist es die 
leichte Zersezbarkeit, welche bekanntlich die 
Hefekügelchen ihrer Seits erfahren und wel- 
che sich dann auf den Zuker fortsezt, um 
seiner Seits in Kohlensäure und in Alkohol 
zu zerfallen. 

Helmholz (Journ. f. pract. Chemie, XXXI, 
429) hat Versuche angestellt, aus denen er 
den Schluss zieht, dass weder der Oxyda- 
tionsprocess, noch die der Fäulniss ähnliche 
freiwillige Zersezung des Harnstoffs, noch 
die mächtige-Bewegung, welche durch ‘den 
elektrischen Strom hervorgerufen wird, die 
Gährung einzuleiten im Stande sind. Auch 
kann dies nicht durch die in der Atmosphäre 
vorhandenen, in der Siedhize unveränderli- 
chen Stoffe geschehen, weder durch Stikstoff, 
noch durch Kohlensäure, Wasserstoff und Am- 
moniak, so dass nur Keime organischer We- 
sen übrig bleiben, unter denen wir uns nur 
die Hefe denken können, deren vegetabili- 
sche Natur nicht mehr zu bezweifeln ist. 

Aber aus allem Diesen scheint mir keine 
klare Vorstellung über die Art hervorzugehen, 
wie die Hefekügelchen den Zuker in Kohlen- 
säure und in Alkohol verwandeln. Auch sind 
es die Hefekügelchen nunmehro nicht mehr 
allein, welche diesen Process bewirken kön- 
nen, so dass eben dadurch die Entscheidung 
der Frage eine andere Richtung zu bekom- 


men scheint, indem dies neue Ferment kein 


lebendes Wesen ist, und sich auserdem da- 
bei gar nicht zu zersezen scheint, weder 
seiner Seitls, noch durch seine Einwirkung. 

Brendecke (Archiv d. Pharmac. XC, 10) 
hat nämlich die interessante Entdekung. ge- 
macht, dass Stärkezuker auch durch wein- 
saures Ammoniak in Gährung versezi werden 
kann, wenn gewisse feste, namentlich poröse 
Körper mitwirken. | 

Er bereitete aus 2 Pfund Kartoffelstärke, 
auf gewöhnliche Weise mit Schwefelsäure, 
Stärkezuker, löste diesen (ohne ihn mit Al- 
kohol von Gyps befreit zu haben) in seiner 
10fachen Gewichtsmenge Wassers und goss 
diese Lösung in 4 Flaschen, welche zu ®/, 
damit gefüllt wurden. Dann vertheilte er 
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darin einige Händevoll grobes, mit Wasser, 
Alkohol, verdünnter Kalilauge und dann wie- 
der mit Wasser vollkommen erschöpftes, und 
mit einer Lösung von saurem weinsauren Am- 
moniak digerirtes Roggenstrohpulver, schüt- 
telte damit die Zukerlösung gut durch und 
sezte die Flaschen verschiedenen Temperatu- 
ren aus. Sie geriethen sämmtlich in wahre 
Gährung, gleichwie mit gewöhnlichem Fer- 
ment. Bei + 20° bis 25° R. geschah dies 
am besten; bei einer theilweisen Temperatur 
von + 30° bis + 40° R. war die Flüssigkeit 
saurer geworden, was, verbunden mit einer 
gelinderen Gährung, noch mehr bei + 12° 
bis + 15° R. stattfand. Das weggehende Koh- 
lensäuregas führte kein Ammoniak mit. Nach 
10 Tagen wurden alle 4 Flüssigkeiten verei- 
nigt und mit einem Theil des Strohpulvers 
der Destillation unterworfen und das Destillat 
lieferte bei seiner Rectification ?/, Pfund von 
einem 43 procentigen Alkohol, der nicht fu- 
selig roch. 

Das Strohpulver, von dem die ausge- 
gohrene Flüssigkeit abgegossen und welches 
noch mit dieser Flüssigkeit durchtränkt war, 
roch, nachdem es einige Tage in einem leicht 
verschlossenen Glase gestanden hatle, lieb- 
lich nach Essigäther. Ä 

Erschöpftes Strohpulver mit destillirtem 
Wasser, Stärkezukerlösung mit erschöpftem 
Strohpulver, so wie weinsaures Ammoniak 
mit erschöpftem Strohpulver zeigten unter 
denselben Umständen durchaus keine Gährung. 
Ferment war also in den angewandten Stloflen 
nicht vorhanden. | 

Wird die mit Strobpulver versezte Stär- 
kezukerlösung in einem geeigneten Gefässe 
durch eine Kalbsblase getrennt mit der Lö- . 
sung von saurem weinsaurem Ammoniak in 
Berührung gebracht, so geräth der Zuker 
ebenfalls in Gährung. 

Jezt suchte der Verf. das Strohpulver 
durch andere Körper zu ersezen, und es ist 
ihm dies auf eine überraschende Weise mit 
weichem Asbest, gewaschenem Drukpapier, 
geglühetem und gewaschenem Kohlenpulver 
von Tannenholz, völlig gereinigtem Bein- 
schwarz, reiner Kartoffelstärke und mit in 
Wasser fein zerriebenem Stanniol vollkommen 
gelungen, wiewohl sich diese Körper natür- 
lich nicht alle gleich gut dazu eignen. — Mit 
echtem Blattgolde konnte keine eigentliche 
Gährung hervorgerufen werden. — Mit ge- 
waschenen Schwefelblumen kam die Gährung 
am 3. und 4. Tage recht gut in Gang; anfangs 
entwikelte sich Schwefelwasserstofigas, was 
nachher aufhörte, indem die immer noch fort- 
gährende Flüssigkeit einen Geruch nach Asa 
foetida annahm; das nach vollendeter Gährung 
erhaltene Destillations- und Rectifications- 
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Product verhielt sich wie eine Lösung von 
Mercaptan in Alkohol. — Mit gewöhnlichem 
nicht gereinigtem Beinschwarz begann anfangs 
eine Gasentwikelung, welche bald nachher 
wieder aufhörte, indem die Flüssigkeit all- 
mälig einen nicht widrigen Buttergeruch, einen 
eigenthümlichen nicht widrig ranzigen Butter- 
geschmak und eine saure Reaction annahm. 
Zulezt wurde die Masse mit so viel Salzsäure, 
dass kein Brausen entstand, vermischt und 
destillirt: das Destillations- und Rectifications- 
Product war eine ziemlich concentrirte Lösung 
von Buttersäure in wässrigem Alkohol. 

Es gelang dem Verf. nicht, reinen Rohr- 
zuker, reine Stärke oder aus dieser berei- 
teten Kleister auf dieselbe Weise, wie hier 
den Stärkezuker, in Gährung zu bringen. 

Dasselbe, was saures weinsaures Äm- 
moniak bewirkt, findet auch mit saurem. ci- 
tronensaurem Ammoniak statt. 

Die Destillations-Rükstände von den Flüs- 
sigkeiten, in welchen der Traubenzuker, un- 
ter Mitwirkung von einem der angeführten 
mechanisch mitwirkenden Körper in wahre 
Gährung gesezt worden war, enthielten un- 
verändertes saures weinsaures Ammoniak, 
dextrinartige Körper und Milchsäure in ver- 
schiedenen Quantitäten, woraus folgt, dass 
die sogenannte 

Milchsäure-Gährung ebenfalls durch wein- 
saures Ammoniak mit Traubenzuker hervor- 
gerufen werden kann, wenn irgend einer 
von den angeführten mechanisch mitwirken- 
den Körper zugegen ist, von deren Beschaf- 
fenheit gerade die Quantität der sich bilden- 
den Milchsäure in der Art abzuhängen scheint, 
dass sich von dieser Säure um so viel mehr 
und von Alkohol um so viel weniger bildet, 
je weniger diese Körper in Folge ihrer spe- 
cifischen Schwere, Adhäsion und sonstigen 
physischen Verhältnisse geeignet sind, durch 
die bei der Alkoholbildung, als dem dabei 
neben hergehenden Processe, abgeschiedene 
Kohlensäure an die Oberfläche der Flüssig- 
keit gehoben zu werden, und je weniger 
diese Translocation durch Temperatur und 
Concentration der Flüssigkeit begünstigt wird, 
so dass jeder von diesen Körpern einen ver- 
schiedenen Grad von Temperatur und Con- 
centration verlangt, bei welchem er die Gäh- 
_ rung am besten vermittelt. 
| Der Verf. brachte Strohbündel, gebildet 
aus unverlezten Halmen, welche mit Wasser 
u.s. w. völlig erschöpft und mit saurem wein- 
sauren Ammoniak digeriri worden waren, in 
Stärkezukerlösungen bei + 20° bis + 25° R., 
theils so, dass sie nicht ganz in der Flüssig- 
keit hinaufreichten, theils so, dass sie aus 
derselben hervorragten: In beiden Fällen 
sammelten sich zwischen dem Stroh fest haf- 
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tende, grose Blasen von Kohlensäuregas, auf 
der Oberfläche bildete sich allmälig eine 
Schimmelhaut, welche sich ebenfalls mit Koh- 
lensäureblasen umgab, und die weinige Gäh- 
rung war so unterdrükt worden, dass sich 
nur wenig Alkohol und Essigäther, ein dex- 
trinartiger Körper und viel Milchsäure gebil- 
det haiten. Diese Milchsäure wird aus der 
gegohrenen Flüssigkeit erhalten, wenn man 
sie zur Syrupdike eindampft, den Syrup mit 
Alkohol auszieht, die filtrirte Lösung abde- 
stillirt, den Rükstand mit kaustischem Baryt 
behandelt, bis das vorhandene weinsaure Am- 
moniak zersezt und daraus das Ammoniak 
ausgetrieben worden ist, die Flüssigkeit ver- 
dünnt, filtrirt und mit Schwefelsäure genau 
ausfällt, wo dann die von dem schwefelsau- 
ren Baryt abfiltrirte Flüssigkeit die Milchsäure 
enthält, welche aber gefärbt erhalten wird, 
wenn in der gegohrenen Flüssigkeit noch 
Stärkezuker vorhanden war, in Folge der 
Einwirkung des Baryts auf diesen. 


Die Bildung der Milchsäure erfolgt be- 
kanntlich nur aus Traubenzuker = C® H!? 0$, 
indem derselbe in 1 Atom wasserhaltiger Milch- 
säure = H +6H!005 umgesezt wird, und 
zwar durch den Einfluss von Casein und an- 
deren Proteinstoffen, deren Einfluss aber durch 
die sich bildende Milchsäure allmälig verhin- 
dert wird, so dass man kohlensaures Natron 
oder kohlensaure Kalkerde zur Sättigung der- 
selben hinzufügen muss, und dieser Zusaz 
also deswegen eine nothwendige Bedingung 
wird. Da dieselben Proteinsioffe und das 
Casein auch Rohrzuker, Milchzuker,, Dextrin 
u. s. w. in Traubenzuker durch ihren Ein- 
fluss verwandeln, so können diese Körper 
eben so gut zur Milchsäure-Gährung ange- 
wandt werden, wie Traubenzuker, indem 
sie dann erst in diesen übergehen. | 

Ueber diese Milchsäure - Gährung sind in- 
teressante Versuche von Blücher (Poggend. 
Ann. LXII, 425) angestellt worden, welche 
zum Zwek hatten, die gleich nachher anzu- 
führenden Versuche von Pelouze und Gelis 
über die Bildung der Buttersäure zu wieder- 
holen, und bei welchen niemals buttersaure, 
sondern nur milchsaure Kalkerde erhalten 
wurde. | 


a) 1800 Grammen Rohrzuker wurden in 
9500 Gr. Wasser gelöst und die Lösung mit 
Käsestoff und Kreide vermischt offen bei 
+ 30° bis + 34° stehen gelassen. Nach 
4!/, Woche hatte sich die Flüssigkeit in einen 
diken Brei von krystallinischer milchsaurer 
Kalkerde verwandelt, welcher ausgepresst 
und zweimal umkrystallisirtt 1121 Grammen 
vollkommen reinen, weissen milchsauren Kalk 
lieferte. Zwei andere Versuche dieser Art 
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lieferten ähnliche Resultate, indem aus 600 Gr. 
Rohrzuker, 2800 Gr. Wasser und 150 Gr. feuch- 
tem Käsestoff = 469 Gr. milchsaurer Kalkerde, 
und aus 300 Gr. Rohrzuker und 1400 Gr. 
Wasser = 213 Gr. milchsaurer Kalkerde er- 
halten wurden. 

b) 1400 Gr. Rohrzuker wurden in 6000 
Gr. Wasser gelöst und die Lösung mit 400 
Gr. feuchtem (= 94 troknem) Käsestoff in 
eine Temperatur von + 25° bis + 30° ge- 
sezt. Nach 4 Wochen wurden aus dem ge- 
bildeten Krystallbrei 870 Gr. milchsaure Kalk- 
erde gewonnen. Die davon abgepresste Flüs- 
sigkeit lieferte durch Verdunstung 162 Gr. 
Mannazuker, und die davon abgeschiedene 
Flüssigkeit lieferte durch Verdunstung, wobei 
sich noch Mannazuker auskrystallisirte, der 
aber aber wegen Zähigkeit der Flüssigkeit 
nicht gewonnen werden konnte, 732 Gr. trok- 
nen Rükstand, von dem 350 Gr. in 1200 Gr. 
Wasser gelöst und mit Käsestoff und Kreide 
derselben Temperatur ausgesezt wurden, wor- 
auf nach 7 Tagen noch 210 Gr. milchsaure 
Kalkerde gewonnen wurden. Bei diesem 
Verfahren sind also, abgesehen vom Verlust, 
1309 G. milchsaure Kalkerde aus 1400 Gr. 
Rohrzuker gewonnen, mithin viel mehr als 
bei den ersteren Versuchen,. so dass dieses 
Verfahren das zwekmäsigste zu sein scheint, 
indem auserdem auch noch viel Mannazuker 
erhalten wird, dessen Bildung man bekannt- 
lich der 

Schleimigen Gährung, durch welche ein 
Gummi gebildet wird, als wesentlich anzu- 
sehen pflegt, und welche der Bildung von 
Milchsäure vorauszugehen scheinen könnte, 
da sie häufig dabei beobachtet wird. Aber 
der Rohrzuker zerfällt nicht, um diese Säure 
zu bilden, in Milchsäure und Mannazuker, wie 
sich der Verf. bei den Versuchen sub a über- 
zeuste. Auch geht der Rohrzuker nicht erst 
in Mannazuker über und dann in Milchsäure, 
denn der Verf. löste Mannazuker in Wasser 
auf und sezte die Lösung init Käsestoff und 
Kreide einer ähnlichen Temperatur aus, aber 
nach 8Tagen war noch keine milchsaure 
Kalkerde gebildet. Mannazuker ist also nur 
ein zufälliges Nebenproduct. Aber so viel 
ist klar, dass sich vor der Milchsäure ein 
anderer Körper bildet, der eine schleimige 
Lösung gibt, welchen aber Blücher nicht un- 
tersuchte. Pelouze und :Gelis fanden stets die 
Bildung von einem schleimigen Körper vor- 
‚angehend, aber niemals Mannazuker. Sie er- 
kannten daran die Eigenschaften des Gum- 
mi’s und betrachten ihn als aus C?*H19.0!° 
zusammengesezt. Milchzuker geht.ohne schlei- 
mige Gährung in Milchsäure über. 

Auch Gobley (Journ. de Pharm. et de Ch. 
Juill. 1844. p.'’54) hat Versuche über die Dar- 
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stellung von Milchsäure angestellt. Er ist der An- 
sicht, dass man diese Säure für medicinische 
Zweke am gerathensten aus Milchzuker dar- 
stellt, indem er am leichtesten daraus rein erhal- 
ten wird. Er vermischte 250 Grammen Milchzu- 
ker mit 200 Gr. Kreide, mit 1 Liter abgerahmter 
Milch u. 2Liter Wasser, u. sezte das Gemisch in 
Schüsseln von Liter Inhalt einer Temperatur 
von + 25—-30° C. aus. Inerhalb 24 Stunden 
begann die Gährung und in höchstens 12 Ta- 
gen war sie beendet. Dann wurde die Flüs- 
sigkeit, auf welcher Butter schwamm, mit 
dem körnig abgeschiedenen milchsauren Kalk 
unter Bewegung zum Kochen gebracht und 
darin !/, Stunde erhalten, der coagulirte Kä- 
sestoff absezen gelassen, durch Flanell ge- 
seiht, und zum Krystallisiren verdunstet. Die 
Ausbeute betrug 340 Grammen rein weissen, 
körnig krystallisirten milchsauren Kalks. Durch 
10 tägige Gährung eines Gemisches von 250 
Grammen Rohrzuker, 200 Gr. Kreide, 2 Liter 
Milch und '/, Liter Wasser bei -- 30”, indem 
das verdunstende Wasser stets ersezt wurde, 
erhielt der Verf. 280 Gr. milchsaurer Kalk- 
erde. Mit Dextrin geschieht diese Gährung 
langsamer, noch langsamer mit Stärke und am 
langsamsten mit Gummi. — Die Abscheidung 
der Milchsäure, um sie zu anderen Zweken 
anwenden zu können, ist bereits S. 104 an- 
geführt worden. — Auf diese Milchsäure- 
Gährung folgt nun die 

Buttersäure-Gährung. So muss jezt mit 
Fug der Process genannt werden, durch wel- 
chen Buttersäure künstlich hervorgebracht wer- 
den kann. Sie ist eine Fortsezung der Milch- 
säure-Gährung und besteht in der Verwand- 
lung der Milchsäure in Buttersäure oder ei- 
gentlich der milchsauren Kalkerde in butter- 
saure Kalkerde durch Käsestoff oder Kleber 
als Ferment, also durch dieselben Körper, 
welche auch Milehsäure durch ihren Einfluss 
hervorbringen, bekanntlich aus Körpern, wel- 
che entweder mit der Milchsäure gleich zu- 
sammengesezt sind oder doch sich von die- 
ser durch mehr oder weniger Wasser unter- 
scheiden. Werden daher diese Körper ange- 
wendet, so entsteht daraus zunächst.die Milch- 
säure und aus dieser dann erst die Butter- 
säure. Wiewohl die Bildung der Buttersäure 
bei mehreren Gelegenheiten schon vorher von 
Anderen bemerkt worden ist, so gebührt 
doch die Erklärung derselben, so wie sie jezt 
darüber gegeben werden kann, Pelouze und 
Gelis (Ann. de Ch. et de Phys. X, 434), wel- 
che Stärkezuker dazu am billigsten und zwek- 
mäsigsten finden, und mit dem sie auf fol- 
gende Weise operiren: Man bereitet eine 
Lösung von Stärkezuker in Wasser, welche 
8 bis 10° B. wiegt, mischt halb so viel, als 
der Zuker wog, Kreide und so viel Käse oder 
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Getraidekleber (so wie dieser durch Auswa- 
schen von Waizenmehl mit Wasser erhalten 
wird) hinzu, dass diese im troknen Zustande 
S bis 10 Procent vom angewandten Zuker be- 
tragen, und stellt das Gemisch an einen + 10° 
bis +40° warmen Ort, gleichgültig ob ver- 
schlossen oder offen. Das Gemisch fängt dann 
bald an sich zu trüben, zähe und schleimig 
zu werden, indem es den süssen Geschmak 
verliert und den Geruch nach saurer Milch 
bekommt. Prüft man jezt eine Probe davon, 
so schlägt Alkohol ein Gummi daraus nieder. 
Die Bildung von Mannazuker konnte nicht 
beobachtet werden. Dann nimmt die Zähig- 
keit der Masse allmälig wieder ab, die von 
Anfang an stattfindende Gasentwiklung wird 
lebhafter, indem sich die Kreide darin auflöst. 
Von nun an beginnt die Bildung von Krystal- 
len, so dass die Flüssigkeit in nicht sehr lan- 
ger Zeit dadurch erstarrt. Diese Krystalle 
sind milchsaure Kalkerde, die sich allmälig 
wieder auflöst. Nachdem dies geschehen, 
wird die Flüssigkeit wieder klar und dann 
enthält sie im Wesentlichen nur buttersaure 
Kalkerde, die man durch Verdunsten der fil- 
trirten Flüssigkeit daraus erhält. Der ganze 
Process kann 6 bis 12 Wochen dauern. P. 
und @. stellten diesen Versuch in einem so 
grosen Maasstabe an, dass sie 20 bis 25 Kilo- 
grammen buttersaurer Kalkerde erhielten, wo- 
durch sie in den Stand gesezt wurden, die 
Buttersäure und ihre Verbindungen genauer 
zu studiren, wovon ich- das Hierhergehörige 
unter den Feiten bei der Butter mittheilen 
werde. 


Die Theorie der Buttersäure-Gährung ist 


ganz einfach: da 1 Atom Buttersäure =H + 
C3H!?03 ist, so zerfallen 2 Atome wasser- 
haltiger Milchsäure = G!?H?? O!'? in I Atom 
Buttersäure, 4 Atome Kohlensäure und 8 Atome 
Wasserstoff, welche zusammen ebenfalls = 
G!?2H2?0!? sind. Das sich anfänglich bei 
der Milchsäure-Bildung entwikelnde Kohlen- 
säuregas rührt nur von der Kreide her. Das 
darauf folgende Kohlensäuregas ist mit Was- 
serstoffgas gemengt, anfangs zu 10—15 Proc. 
und nachher mit 55 — 60 Proc., und gerade 
dieses charakterisirt die Buttersäure-Bildung. 
Hierdurch erklärt sich sehr leicht das 
Resultat, welches Brendecke, wie oben ange- 
führt wurde, mit Beinschwarz erhielt, und 
welches gleichzeitig ausweist, dass Käse oder 
Getraidekleber zur Hervorbringung von But- 
tersäure auch durch saures weinsaures Am- 
moniak ersezt werden können. Einen ähn- 
lichen Ursprung hat ohnstreitig auch die But- 
tersäure, welche Scharling (Ann. der Ch. u. 
Pharmac. XLIX, 313) bei der Gährung von 
Kartoffelkleien und Marchand (Journ. f. pract. 


Bericht über Heilkunde, IV. Bd. 1844, 


Chem. XXXI, 506) im gegohrenen Gurken- 
safte und im Sauerkraut bemerkt haben. 

Aus dem Vorhergehenden folgt, dass der 
Zuker einer zweifachen Gährung fähig ist; 
die eine besteht darin, dass sich daraus 
Milchsäure und aus dieser dann wiederum 
Buttersäure bildet, wenn Käse, Getraidekle- 
ber oder saures weinsaures Ammoniak das 
Ferment und wenn kohblensaure Alkalien oder 
Erden zugegen sind. Die zweite besteht in 
der Bildung von Alkohol und in der darauf 
folgenden Verwandlung desselben in Essig- 
säure, deren Bildung die | 

Essigsäure-Gährung (saure Gährung) ge- 
nannt wird, wenn Hefe oder saures wein- 
saures Ammoniak das Ferment und keine 
kohlensaure Basen vorhanden sind. Inzwi- 
schen ist es noch nicht deutlich gezeigt, dass 
saures weinsaures Ammoniak auch die Essig- 
säure-Gährung hervorrufen kann, wiewohl 
in Brendecke's Resultaten Andeutungen darauf 
vorkommen. Aber dagegen kann, wie es 
zur Genüge bekannt ist, die Essigsäure - Gäh- 
rung durch schwammiges Platin und durch 
Essigsäure selbst vortrefflich hervorgerufen 
werden. 


VI. Gährungs-Producte. 


1. SPIRITUS VINI. Alkohol. Bekanntlich 
kann der Weingeist durch kaustisches Kali 
und durch Koble von Fuselöl bis zu einem 
gewissen Grade befreit werden. Zachau (Ar- 
chiv der Pharmac. XXXIX, 31) wendet beide 
Stoffe gleichzeitig an und verfährt damit fol- 
genderinaasen. Nachdem 1 Oxhoft fuseliger 
Weingeist mit 1 Ort (8 Unzen?) Seifensieder- 
lauge vermischt in die Blase gebracht wor- 
den ist, wird ein durchlöcherter kupferner 
Cylinder eingesezt, in welchem 8 Pfund grob 
zerstossene Holzkohlen enthalten sind. Die 
Destillation geschieht dann bei mäsigem Feuer. 
Die Holzkohle ist wohlfeiler und allerdings 
stärker entfärbend wie Thierkohle, aber der 
Verf. zieht sie doch vor, weil sie immer wie- 
der gebraucht werden kann, wenn sie nach 
der Anwendung wieder ausgeglüht ist, wo- 
durch die Thierkoble ihre entfuselnde Wir- 
kung verliert. Die Holzkohle muss nicht als 
feines Pulver angewendet werden, weil sonst 
leicht Staub davon mit übergeht, sondern 
als grobes Pulver, von dem das feine abge- 
schlagen ist. — Ich habe die Entfuselung 
durch Kohle immer vollständiger erreicht, wenn 
der Weingeist nach gehöriger Behandlung mit 
Kohle von dieser getrennt und für sich rec- 
tifieirt wurde, indem die Kohle, wenn sie 
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mit in die Blase kommt, durch die Hize wie- 
der einen Theil von demFuselöl, was sie ein- 
gesogen hat, abgibt, so dass dies dann wie- 
der mit übergeht. 

Spiritus frumenti. Branntwein. Bley (Ar- 
chiv der Pharm. XC, 152) hat in gewöhnli- 
chem Branntwein einen Gehalt an Kupfer ge- 
funden, und in Folge dessen den Branntwein- 
brennern vorgeschlagen, der zu destillirenden 
Maische ein wenig Kalkmich zuzusezen, um 
dadurch das Uebergehen einer Säure zu ver- 
meiden, die bei der Destillation aus kupfer- 
nen Destillir- Geräthschaften das Kupfer auf- 
nimmt. Durch Liegen auf eichenen Fässern 
wird das Kupfer aus dem Branntwein durch 
den Gerbstoff des Fasses weggenommen. 


Schwefelsaure Thonerde und 


kohlensaures 
Natürlicher Rothwein 
Gampechenholz 
Fernambucholz 
Klatschrosenblätter . 
Attichbeerensaft 
Ders. gegohren 
Fliederbeeren 
Ligusterbeeren 
Lakmus 


Grauer Nied, 


Hellgrüner Nied. 


Bekanntlich hat Jacob angegeben, dass 
phosphorsaure Kalkerde ein characteristischer 
Bestandtheil der Weine von Tonnerre sei, 
aber Colin (Journ. de Pharmac. et de Ch. Mai 
1844 p. 351) hat nun angegeben, dass er sie 
stets in allen von ihm untersuchten Weinen 
gefunden habe. 

Duroziez (Journ. de Pharm. et de Ch. Sept. 
1844 p. 200) hat eine vergleichende Untersu- 
chung der Weine aus dem Depart. de la Gi- 
ronde geliefert, auf die ich hier nur hinwei- 
sen kann. 


VII. Zersezungs-Producte vom 
W eingeist. 


1. SCHWEFEL/ETHER. Redwood (Phar- 
maceulical Journ. and Transact. 1844. April. 
p.490) theilt seine Bereitungsmethode des 
Schwefeläthers mit, begleitet mit einem Holz- 
schnitt, der die Einrichtung des Apparats vor- 
stellt. Das Princip davon ist das allbekannte, 
indem man das Gemisch von Schwefelsäure 
und Alkohol aus einem Kolben mit eingesez- 
tem Thermometer destillirt, in welchen neuer 
Alkohol, durch einen Hahn regulirt, aus einer 
Flasche in dem Maase wieder zufliesst, als 
die Destillation fortschreitet. Verschieden ist 
nur die Gondensirung der Destillationspro- 
ducte. Während man sie gewöhnlich mittelst 


Graulicher' Niederschlag. 
Dunkelvioletter Nied. 
Rosenrother Nied. 


Hellvioletter Nied. 
Hellvioletter Nied. 
Bläulichgrauer Nied. 


Rosenrother Nied. 
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Der Branntwein kann durch Behandeln mit 
(je nach dem Kupfergehalt). 3 — 10 Procent 
Kohle oder Rectifieiren von Kupfer befreit 
werden. | | 
2. VINUM. Vinum rubrum. Rother Wein. 
Da die rothe Farbe des Rothweins nicht im- 
mer natürlich ist, sondern häufig durch ver- 
schiedene Pflanzenfarben gegeben wird, so 
muss es von Interesse sein, dies ausmilteln 
zu können. Jacob (Journ. de Ch. med. 1844, 
92) gibt an, dass dies möglich sei durch 
schwefelsaure Thonerde mit nachher zuzu- 
sezendem kohlensauren Ammoniak, und durch 
basisches essigsaures Bleioxyd, indem diese 
folgende verschiedene Reactionen je nach den 
verschiedenen Farbstoflen geben: 


Basisches essigsaures 
Bleioxyd. 

Bläulichgrauer Niederschlag. 
Blauer Nied. 
Weinrother Nied. 
Schmuziggrauer Nied. 
Bläulichgrauer Nied. 
Schön grasgrüner Nied. 
Schmuziggrüner Nied. 
Schmuziggrüner Nied. 
Bläulichgrauer Nied. 


Ammoniak. 


eines einschenkligen Glasrohrs aus dem Kol- 
ben in einen so bequemen, schrägliegenden, 
sogenannten Liebig’schen Kühlapparat führt, 
worin sie sich obne Verlust voilständig con- 
densiren können, werden sie hier mit einem 
zweischenkligen Rohr in ein aufrecht stehen- 
des, unten in eine Flasche mündendes, oben 
trichterförmig erweitertes Condensationsrohr 
geführt, welches mit einem Kühlrobr umge- 
ben ist, auf dessen Boden durch ein bis da- 
hin eingesenktes Trichterrohr fortwährend 
kaltes Wasser fliesst, wodurch das obere 
warme Wasser stets verdrängt und durch 
ein gebogenes Rohr aus dem oberen Theil 
des Kühlrohrs abgeleitet wird. Da hier das 
zweischenklige Rohr keine luftdichte Verbin- 


dung mit dem trichterförmig erweiterten Con- 


densationsrohr hat, sondern nur in den Trich- 
ter mündet, se ist dadurch wohl nicht ein 
Verlust an Aether zu vermeiden, wenn man 
nicht das zweischenklige Rohr mittelst eines 
Korks in dem Condensationsrohre befestigt. 
2. SALPETER - £THER. Spiritus nitrico- 
aethereus s. Spiritus nitrı dulcis. Im Pharmac. 
Journ. and Transactions, 111, 278 hatte Ba- 
stick angegeben, dass dieses Präparat mit 
salpetersaurem Silber einen weissen Nieder- 
schlag bilde, welcher Cyansilber sei, und 
dass also darin Blausäure enthalten wäre, 
welche bekanntlich auch schon früher einmal 
darin vermuthet worden ist. Inzwischen wurde 
diese Angabe in Buchn. Repert.XXXIV, Hft.1 
sehr in Zweifel gezogen, mit der Bemerkung, 
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dass der Niederschlag auch Chlorsilber ge- 
wesen sein könnte, herrührend von einer zur 
Bereitung angewandten salzsäurehaltigen Sal- 
petersäure, worauf Bastick (Pharmac. Journ. 
and Transactions, IV, 22) erwiederte, dass 
der Niederschlag wirklich Cyansilber gewe- 
sen sei, und dass er sich von dem Vorhan- 
densein der Blausäure auch durch die Bil- 
dung von Berlinerblau nach der gewöhnli- 
chen Methode mit Eisensalz überzeugt habe. 
Unabhängig von diesem Streit hat nun auch 
Dalpiaz (Journ. de Pharm. et de Ch. Mars 
1844, p. 239) Versuche darüber angestellt, 
welche in der That den Gehalt an Blausäure 
in diesem sehr gebräuchlichen Präparat zu 
bestätigen scheinen, wiewohl nicht in allen 
Fällen. Werden nach der Pharmac. Lond. von 
einem Gemisch von 48 Th. Salpetersäure und 
558 Th. Alkohol 372 Th. abdestillirt, so 
gibt dies Destillat mit Silbersalz einen gerin- 
gen weissen Niederschlag. Dasselbe findet 
mit verschiedenen Portionen statt, die man 
von einem Gemisch von 90 Th. Salpetersäure, 
180 Th. Wasser und 360 Th. Alkohol nach 
einander abdestillirt. Durch Erhizen von glei- 
chen Theilen Alkohol und Salpetersäure, beide 
von 40°, bildete sich eine so reichliche Menge 
von Blausäure, dass nach einigen Minuten 
das Silbersalz einen käsigen Niederschlag gab, 
und dass, als die Retorte dabei sprang, das 
Laboratorium verlassen werden musste. Bei 
Wiederholung dieses Versuchs wurde die Re- 
torte mit Wasser abgekühlt, um die Wech- 
selwirkung zu mäsigen, und nun zeigte sich 
die Bildung von Blausäure so schwach, dass 
sie durch noch stärkere Abkühlung vielleicht 
ganz verhindert werden kann. Die Bericht- 
erstatter Derosne und Chatin sprechen sich 
sehr zu Gunsten der Bildung von Blausäure 
aus, aber sie führen an, dass wenn man 
1 Th. Alkohol sehr vorsichtig mit 2 Theilen 
Salpetersäure destillirt, keine Blausäure im 
Destillat enthalten sei. 
Proben von Salpeteräther fand Dalpiaz eben- 
falls keine Blausäure. 

Da sich bekanntlich bei der Einwirkung 
der Salpetersäure auf viele, selbst stikstoff- 
freie organische Stoffe, als Fette, Härze, Zu- 
ker, Gummi u. s. w. Blausäure bildet, so ist 
es nicht ganz unwahrscheinlich, dass sie sich 
nicht auch bei der Einwirkung auf Alkohol 
bilden sollte. Wichtig ist es daher, die Be- 
dingungen ihrer Bildung zu erfahren; aus 
den vorstehenden Versuchen scheint sie durch 
rasche und heftige Einwirkung begünstigt zu 
werden. Sie kann sich auch bei gemäsigter 
Einwirkung bilden, aber vor dem Beginn der 
Destillation wieder zersezen, so dass man 
das eine Mal Blausäure erhält und das an- 
dere Mal nicht. Auserdem scheint ihre Bil- 
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In vielen käuflichen. 
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dung auch von dem-Verhältniss zwischen u. 
von der Stärke der Salpetersäure und des 
Alkohols abzuhängen. 

Scholvin (Archiv d. Pharm. XXXIX, 36) 
scheint diese Verhandlungen nicht gekannt 
zu haben, aber er hat die Bildung der Blau- 
säure ebenfalls bei der Einwirkung von sal- 
petriger Säure auf Alkohol bemerkt, und die 
Umstände auszumitteln gesucht, unter denen 
sie sich bilde. Er liess zur Bereitung 
von Spiritus nitrico-aethereus, in der bekann- 
ten Art, gasförmige aus Kohrzuker mit Sal- 
petersäure entwikelte salpetrige Säure in 
Weingeist strömen, und erhielt dadurch meh- 
rere Male ein blausäurehaltiges Präparat. Da 
dies nicht immer der Fall war, so forschte 
er nach der Ursache und fand, dass sich 
jedes Mal Blausäure bildet, wenn etwas von 
der sauren Flüssigkeit von Zuker und Sal- 
petersäure mit in den Weingeist übersprizt, 
oder wenn umgekehrt etwas von dem Wein- 
geist in jene saure Flüssigkeit zurüktritt. Da- 
gegen konnte keine Blausäure erzielt werden, 
wenn die salpetrige Säure aus Stärke, Trau- 
benzuker oder Milchzuker mit Salpetersäure 
entwikelt wurde, oder wenn ein Gemisch 
von Rohrzuker, Alkohol und Salpetersäure 
destillirt wurde, oder wenn Alkohol mit Sal- 
petersäure destillirt oder jener in diese ge- 
tröpfelt wurde, oder wenn Alkohol von 0,840 
specif. Gewicht stalt eines schwächeren Al- 
kohols zur Aufnahme der salpetrigen Säure 
angewandt wurde. Interessant ist es ferner, 
dass sich in dem Alkohol, in welchen die 
salpetrige Säure einströmt ünd wovon die 
gebildete Salpeternaphtha bei dem Versuch 
abdestillirt, anfangs Oxalsäure findet und dass 
diese im Verlauf der Operation gleichsam 
wieder reducirt wird, indem sich am Ende 
nur Zukersäure darin findet. Auserdem ist 
darin Ammoniak, und in dem Destillate auser 
Blausäure auch Aldehyd und Essigsäure ent- 
halten. Der Verf. glaubt, dass sich ameisen- 
saures Ammoniak bilde, und dass die Blau- 
säure durch dessen Wiederzersezung ent- 
stehe. Aber es ist nicht bekannt, dass dies 
auf nassem Wege möglich ist, indem da be- 
kanntlich das Umgekehrte stattfindet, und 
nach Pelouze’s Versuchen jenes Salz erst bei 
+ 200° als Wasser und Blausäure übergeht. 
Die Ursache der Bildung von Blausäure ist 
also dennoch nicht klar geworden, und man 
sieht, dass diese Resultate den oben ange- 
führten zum Theil widersprechen. Unter den 
Umständen, bei welchen Scholvin nur Blau- 
säure erhielt, wird gewöhnlich der Spiritus 
nitrico - aethereus nicht bereitet, und wäre 
es auch Vorschrift, so wären die von Sch. 
beobachteten Ursachen der Bildung von Blau- 
säure dabei leicht zu vermeiden. Nach den 
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gewöhnlichen Vorschriften der Pharmacopoen 
würde dieses Praeparat ncch Sch. niemals 
Blausäure enthalten können, was aber nach 
Bastik und Dalpiaz doch möglich ist. Das 
Praeparat muss also doch stets vor der An- 
wendung auf Blausäure geprüft werden, am 
zwekmäsigsten gewiss mit salpetersaurem 
Silberoxyd, aber nicht, wie Scholvin angibt, 
durch die Bildung von Berlinerblau, auch 
wenn dazu ein bloses Eisenoxydulsalz an- 
gewandt wird. 

3. ESSIG/ÄETHER. Nachdem Malaguti 
gezeigt hatte, dass die Wirkung des Chlors 
auf. Essigäther 3GB! 04 =C64:70 + 
C*H® 0°) darin besteht, dass sich der Essig- 
äther damit in C*H!?Cl?O und in 2HE1 
umsezt, dass also das Chlor daraus nur Was- 
serstoff wegnimmt, um damit Salzsäure zu 
bilden, und dafür in äquivalenter Menge in 
die Verbindung eintritt, hat nun Leblane 
(Ann. de Ch. et de Phys. X, 197) die Ein- 
wirkung des Chlors auf das von Malaguti er- 
haltene und von diesem gechlorter Essigäther 
genannte Product im Sonnenlichte fortgesezt, 
und er ist dabei zu dem interessanten Resul- 
tat gekommen, dass man auf diese Weise den 
Wasserstoff darin Aequivalent nach Aequiva- 
lent wegnehmen und durch eine äquivalente 
Menge von Chlor ersezen kann, wodurch 
man für jedes weggenommene Aequivalent 
Wasserstoff 1 Aequivalent abgeschiedener 
Salzsäure und auf der anderen Seite eine 
Reihe von Verbindungen erhält, die sich in 
folgender Uebersicht darstellen: 


CSAı604 = Essigäther. 

C8H12 C120° = Malaguti’s gechlorter 
Essigäther. 

Cs H10 CI6 O8 

cs H® Cl8 08 


Gs HS Che 94 

Cs HACI?2 O1 

CS H2 Cl20% 

G3. qlue O8 
Diese lezten Verbindungen haben keine 
Namen erhalten. Die vorlezte Verbindung 
krystallisirt, die übrigen sind sämmtlich ölige 
Flüssigkeiten. Die lezte Verbindung enthält 
keinen Wasserstoff mehr und kann als Essig- 
äther angesehen werden, worin aller Wasser- 
stolf durch eine äquivalente Menge von Chlor 
ersezt worden ist. Diese Verbindung sezi 
sich in feuchter Luft, durch Aufnahme von 


4 Atomen Wasser um in 2H-€l und in 2(H + 
G?Cl1° 0°) d.h. in 2 At. Salzsäure und in 
4. At. krystallisirte Chloressigsäure. Dasselbe 
geschieht augenbliklich durch starke Kalilauge, 
indem man dann, wie leicht einzusehen, 
ohne die Intervenienz von Wasser 2 Atome 
Chlorkalium = 2KEl und 2 At. chloressig- 


saures Kali = 2KC*C1% 0° erhält, — Lässt 


‚anderen Oelen hinzu, 
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man troknes Chlorgas im directen Sonnen- 
lichte auf die bis zu + 120° erhizte Verbin- 
dung CG® C1!60* einwirken, so sublimiren 
sich Krystalle, welche C?CI!2, d.h. 2At. 


Kohlensuperchlorür sind. 


Wird Chloressigsäure in Alkohol gelöst 
und die Lösung mit Schwefelsäure destillirt, 
so scheidet Wasser aus dem Destillate den 
Chloressigätherr C?H!PO + C4C16 03 ab, 
welcher 1,367 specif. Gew. hat, bei + 164° 
siedet und durch Kali in Alkohol und in chlor- 
essigsauresKali zersezt wird, wie jede andere 
Aethyloxydverbindung. Durch Chlor wird 
dieser Chloressigäther ebenfalls und ähnlich 
zersezt, man erhält zunächst G® H? CI!* 0? 
u. durch noch weitere Einwirkung C3 Cl! O#, 
und das leztere noch leichter wie vorhin. 

Was die rationelle Zusammensezung die- 
ser Verbindungen anbetrifft, so ist es hier 
nicht der Ort, darüber zu verhandeln, gleich- 
wie auch nicht über das Verfahren diese 
Körper darzustellen, und über ihre Beschaf- 
fenheit. Das pharmaceutische Interesse liegt 
in der Kenntniss des Verhaltens von Essig- 
äther gegen Chlor, den Resultaten nach in 
der einfachsten Form dargestellt. 


VIII. Olea aetherea. 


Aetherische 
Oele. | 


Ueber das Verhalten der ätherischen 
oder flüchtigen Oele gegen Ammoniak erin- 
nert Boullay (Journ. de Pharm. et de Ch. Mai 
1844) an die bekannten Resultate, welche 
sich beim Biltermandelöl, Senföl, Nelkenöl 
u. S. w. herausgestellt haben, und fügt einige 
Bemerkungen über das Verhalten von einigen 
leren weiteres Stu- 
dium ihm werthvoll erscheint. Vermischt man 
Pfeffermünzöl mit Ammoniak, so verlieren 
beide Körper ihren Geruch, indem sich eine 
flokige Substanz absezt. Esdragonöl und an- 
dere Oele verlieren durch Ammoniak ihre 
ölige Beschaffenheit.  Terpenthinöl incor- 
porirt sich die Bestandtheile von Ammoniak 
und scheint dadurch eine Amidverbindung 
zu geben. 


Bekanntlich nimmt Terpenthinöl durch 
concentrirte Schwefelsäure eine intensiv Kirsch- 
roth-zimmetbraune Farbe an. Andere äthe- 
rische Oele erfahren durch Schwefelsäure 
ebenfalls eine Zerstörung und Färbung, wel- 
che aber nach Voget (Archiv d Pharm. XL, 
164) für jedes Oel verschieden ist, und er 
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glaubt, dass die Veränderung, welche durch 
eine Vermischung der Farbe des Terpenthin- 
öls mit der einem jeden ätherischen Oele ei- 
genthümlichen Farbe entsteht, das beste Mit- 
tel werden kann, alle ätherische Oele auf 
Terpenthinöl zu prüfen. Er beschäftigt sich 
mit Versuchen, um dies demnächst darzule- 
gen, wozu er Seh im Allgemeinen folgenden 
Verfahrens bedient: Er bringt 5 Tropfen von 
dem zu prüfenden Oel auf eine Glasplatte, 
die auf weissem Papier liegt, sezt dann 
1 Tropfen rauchende Schwefelsäure hinzu und 
vermischt ihn mit dem Finger [!) damit. 


Righini (Journ. de Ch. med. Juni 1844, 
p: 331) gibt folgende Prüfungsmethode der 
ätherischen Oele auf eine Verfälschung mit 
Alkohol an: Man vermischt zu gleichen 
Theilen reines Baumöl oder Mandelöl mit 
dem zu prüfenden ätherischen Oele: ist 
das ätherische Oel frei von Alkohol, so 
entsteht ein klares völliges Gemisch; enthält 
es aber Alkohol, so scheidet sich die- 
ser ab, in derselben Art, wie sich Wasser 
aus einem damit geschüttelten fetten Oele 
wieder absondert. Righini schreibt vor, 
Grammen von dem ätherischen Oele anzu- 
wenden, ist aber das angegebene Verhalten 
richtig, so muss der Versuch bei einiger 
Genauigkeit auch mit viel kleineren Quanti- 
täten gelingen, z. B. selbst mit ein paar Tro- 
pfen in einer engen Glasröhre. Diese Prü- 
fungsmethode verdient Beachtung und aus- 
gedehnter studirt zu werden. 


1. OLEUM CHAMOMILLE /ETHEREUM. 
Mit diesem aus reinen Chamillenblumen de- 
stillirtten Oel sind unter Wöhler's Leitung 
einige Versuche von Bornträger (Ann. d. Chem. 
u. Pharm. XLIX, 243) ausgeführt worden. 
Bei der Reclification mit Wasser ist der erste 
Tropfen eben so blau wie der lezte. Die 
dabei erhaltene Lösung in Wasser ist farblos. 
Die Lösung des Oels “in Alkohol und Aether 
ist dagegen blau. Schüttelt man das mit 
übergegangene Wasser mit Aether, so lässt 
dieser nach dem Abscheiden beim Verdun- 
sten eine kleine Menge eines fast farblosen 
Oels zurük, welches einen von dem blauen 
Oel ganz verschiedenen Geruch hat. Beim 
Abkühlen unter 0° wird das Chamillenöl dik- 
flüssıg, aber es konnte kein Stearopten dar- 
aus abgeschieden erhalten werden, wiewohl 
in dem im Handel vorkommenden Oel, wenn 
es recht dik ist, nicht selten deutlich Blätt- 
chen eines farblosen Stearoptens zu bemer- 
ken sind. Nachdem das Oel 14 Tage lang 
mit geschmolzenem Chlorcalcium in Berüh- 
rung gewesen war, gab es bei der Elemen- 
taranalyse: 
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Kohlenstoff 79,85 [uBel! 
Wasserstoff 10,60 10,69 
Sauerstoff 9,55 9,50 


Wird das Chamillenöl für sich destillirt, 
so lässt es eine braune, harzähnliche Masse 
zurük ; ‚das dabei zuerst übergegangene Oel 
gab bei der Analyse 79,56 Kohlenstoff, 10,83 
Wasserstoff und 9,61 Sauerstoff, und das 
später überdestillirende Oel = 78,26 Procent 
Kohlenstoft. 

2. OLEUM SASSAFRAS. Ueber dieses 
flüchtige Oel gibt Saint- Eore (Compt. Rend. 
XVII, 70% und Ann. d. Ch. et de Phys. XI, 
107) folgendes an: So wie es im Handel 
vorkommt, hates eine gelbliche Farbe, einen 
scharfen Geschmak, einen fenchelartigen Ge-. 
ruch und ein specif. Gewicht von 1,09 bei 
+ 10°. Beginnt bei + 115° zu sieden, wor- 
auf der Siedepunkt rasch auf + 228° steigt, 
dann stationair bleibt, indem der gröste 
Theil überdestillirt, während Terpenthinöl, 
womit das Oel häufig verfälscht ist, zurük- 
bleibt. Das bei + 228° überdestillirte Oel 
wurde zusammengesezt gefunden aus 72,0 Koh- 
lenstoff, 6,6 Wasserstoff und 21,4 Sauerstoff 
C?’H!PO?. Verwandelt sich durch Brom 
unter lebhafter Entwikelung von Bromwasser- 
stoffsäure in eine krystallinische Masse, wel- 
che ausgepresst und mit siedendem Aether 
umkrystallisirt weisse büschelförmig vereinigte 
Nadeln liefert, die nach langem Behandeln 
mit kaltem Aether und nochmaligem Umkry- 
stallisiiren damit zusammengesezt gefunden 
wurden aus 15,42 Kohlenstoff, 0,25 Wasser- 
stoff, 80,20 Brom u. 4,13 Sauerstoff — G2>B% 
Br® 0%, Absorbirt troknes Ammoniakgas u. 
bildet damit eine Flüssigkeit, welche, wenn 
man sie in eine Kältemischung von 12 Theilen 
Eis, 5 Th. Kochsalz und 5 Th. salpetersaurem 
Ammoniak stellt, grose, schöne, schiefe, vier- 
seilige, zugespizte Prismen abscheidet, wel- 
che abgetroknet und umkrystallisirt aus 714,07 
Kohlenstoff, 6,17 Wasserstoff und 19,76 Sauer- 
stoff — C2° H20 0% bestehen also keinen 
Stikstoff enthalten. — Chlor und schwellige 
Säure wirken ebenfalls verändernd darauf 
ein, aber die Zersezungsproducte wurden 
nicht genauer studirt. 

3. OLEUM SINAPIS JSTHEREUM. Die- 
ses höchst merkwürdige, durch Destillation 
des schwarzen Senfsamens mit Wasser er- 
haltene aber darin nicht ferlig gebildete, son- 
dern durch Wechselwirkung gewisser Bestand- 
theile der Samen bei der Bereitung hervor- 
gehende, schon oft untersuchte ätherische Oel 
ist von Will (Ann. d. Ch. u. Pharm. LII, 1) 
zum Gegenstande eines ausführlichen chemi- 
schen Studiums gemacht worden, welches 
zu sehr wichtigen und interessanten Resul- 
taten geführt hat, von denen mehrere schon 
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früher mitgetheilt wurden, aber nur kurz, 
und welche er jezt in ihrer Ganzbheit darstellt, 
so dass ich nun im Zusammenhange hier die 
mititheilen werde, welche die eigentliche Phar- 
macie betreffen. 

Das direct durch Destillation des schwar- 
zen Senfs erhaltene Oel ist hell citronengelb, 
nach längerer Aufbewahrung, auch in gut 
verschlossenen Flaschen, aber dunkler, zu- 
weilen braungelb. Es bricht das Licht sehr 
stark. Geruch, Geschmak und Reizung der 
Augen u. s. w. sind bekannt. Lässt man es 
über Chlorcaleium stehen und destillirt man 
es dann wieder davon ab, so ist es wasser- 
hell und farblos, wird aber doch, wenn 
man es z. B. 2 bis 3 Jabre lang in einem 
verschlossenen Glase im Tageslichte aufbe- 
wahrt, allmählich wieder dunkler, fast braun- 
gelb, indem sich eine kleine Menge eines 
orangefarbigen, amorphen Körpers daraus 
absezt = Ge N°0 519, 

Das specifische Gewicht des reinen Oels 
ist = 1,009 bis 1,010 bei + 15°. Es hat 
einen stationären Siedepunkt von + 148° und 
das Gas davon hat 3,54 specifisches Gewicht. 
Sein Lichtbrechungs - Coefficient = 1,516. 
Die Elementar-Analyse gab folgendes Resultat 
Ca: 


Ge- Be- 

Gefunden. Atome. wichte. rechnet. 
Kohlenst. 49,11 48,68 600,00. 48.37 
Wasserst. 5,24 — 10 62,39 5.03 
Stikstoff 14,12 14.12 2 17582 14.17 
Schwefel 3211 3211 2 402.33 32.43 
1 = 1240,54 100,00 


Diese Zusammensezung ist also in so- 
fern merkwürdig, dass kein Sauerstoff, aber 
dafür Schwefel und Stikstoff darin enthal- 
ten sind, 

Thiosinammin. Uebergiesst man Senfol 
mit starkem wässrigem Ammoniak, so ensteht 
die merkwürdige Verbindung, welche schon 
lange unter dem Namen Senfölammoniak be- 
kannt ist, und welche früher für einen indif- 
ferenten oder einen den Amiden angehörigen 
Körper genommen wurde, von der aber Will 
gezeigt hat, dass 'sie eine organische Base 
ist. In dem Maase wie sie sich bildet, er- 
starrt das Gemisch zu einer Krystallmasse, 
und wenn es nicht an Ammoniak fehlt, und 
wenn die angewandten Körper rein waren, 
so gibt die davon abgegossene Flüssigkeit 
beim Verdunsten bis ‘auf den lezten Tropfen 
Krystalle davon. 


Das Thiosinammin ist farblos, geruchlos, , 


schmekt anhaltend und rein bitter, löst sich 
in Wasser und die Lösung reagirt nicht merk- 
lich alkalisch, schmilzt unter der Siedhize 
des Wassers ohne Gewichtsverlust zu einer 
farblosen Flüssigkeit, verflüchtigt sich aber 
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nicht ohne Zersezung. Geht mit den Chlori- 
den von Platin und Queksilber, so wie mit 
gasförmiger Salzsäure Verbindungen ein. Mit 
Schwefelsäure, Salpetersäure, Essigsäure und 
Oxalsäure konnten keine feste, wenigstens 
keine krystallisirte Verbindungen erhalten wer- 
den. Wurde zusammengesezt gefunden aus: 


Ge- Be- 

Gefunden. Atome. wichte. rechnet. 
Kohlenstoff 4074 8 600,00 4127 
Wasserstoff 6.91 16 100,00 6.88 
Stikstoff 23.88 4 851,64 24.18 
Schwefel 26,90 2 402.34 27,67 
1 = 1453,98 10000 


Daraus folgt, dass das Thiosinammin 
durch Vereinigung gleicher Aequivalente von 
Ammoniak ‚und Senföl entstanden ist. Sind 
alle organischen Basen ein gepaartes Ammo- 
niak, so ist hier das Senföl der Paarling und 
die rationelle Formel dafür wird = NH? + 
C®H!PN?S? Es ist ein höchst merkwür- 
diges Beispiel von einer künstlich hervorge- 
brachten organischen Base, in welcher Ber- 
zelius (Jahresbericht 1845, S.448) den besten 
Beweis für die angeführte rationelle Zusam- 
mensezung der Pflanzenbasen erkennt. 

Sinammin. Will hat ferner Robiquet's 
und Bussy’s frühere Angabe bestätligt, dass 
sich aus dem Thiosinammin der ganze 
Schwefelgehalt als Schwefelwasserstoff weg- 
nehmen lässt, ohne dass das Uebrige den 
Character einer Base verliert. Diese Base 
hat er nun genauer studirt und Sinammin ge- 
nannt. Diese Wegnahme des Schwefels ge- 
schieht entweder durch Queksilberoxyd oder 
durch Bleioxyd, am besten durch lezteres, 
und es entsteht aus dem Thiosinammin nichts 
anderes als Schwefelmetall, Sinammin und 
Wasser. — Man zerreibt das Thiosinammin 
mit reinem frisch 'gefällten und noch feuchtem 
Bleioxyd und mit Wasser zu einem Brei, di- 
gerirt diesen im Wasserbade, und zieht ihn 
nach vollendeter Zersezung mit Wasser und 
Alkohol aus. Durch Verdunstung der Lösun- 
gen erhält man einen farblosen Syrup, aus 
dem sich nach mehreren Monaten harte farb- 
lose Krystalle abscheiden, die das Hydrat von 
Sinammin sind, welches aus gleichen Ato- 
men Sinammin und Wasser besteht und 9,84 
Proc. Wasser enthält. Das syruparlige Sin- 
ammin ist ein Gemenge von der wasserfreien 
Base mit weniger Wasser, als dem Hydrat 
entspricht. | | 

Das Sinammin bildet vierseitige Säulen, . 
schmilzt bei + 100° und gibt Wasser ab, 
worauf es undurchsichtig und schwach kry- 
stallinisch erstarrt, und das verlorene Was- 
ser aus der Luft wieder anzieht. Ist geruch- 
los, schmekt stark und anhaltend bitter. Löst 


VON WIGGERS. 


sich in Wasser auf, die Lösung reagirt stark 
alkalisch und fällt Salze von Kupfer, Eisen, 
Blei und Silber. Treibt Ammoniak aus Am- 
moniaksalzen. Die Lösung wird durch Gerb- 
säure gefällt. Es vereinigt sich mit den Chlo- 
riden von Queksilber und Platin. Wurde zu- 
sammengesezt gefunden aus: 


Ge- Be- 

Gefunden. Atome. wichte. rechnet. 
Koblenstoff 57.66 I) 600.00 58.43 
Wasserstoff 7.49 12 ‘75.00 7.31 
Stikstoff 33,79 4 351,64 314,26 


Daraus folgt, dass der ganze Schwefel- 
gehalt aus dem Thiosinammin in Gestalt von 
Schwefelwasserstoff ausgetreten ist, der dann 
mit dem Bleioxyd Schwefelblei und Wasser 
gebildet hat. Der Rest davon, das Sinammin 
entspricht also der rationellen Formel — NH3 
+C3HeN?. Es ist ein zweites interessantes 
Beispiel von einer künstlichen organischen 
Base, die sich besonders durch starke basi- 
sche Eigenschaften auszeichnet. 
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Dieser Körper ist von Simon 
entdekt worden. Will hat nun gezeigt, dass 
er ebenfalls eine organische Base ist, und 
dass er aus dem Senföl entsteht, wenn dar- 
aus der ganze Schwefelgehalt in Gestalt von 
Schwefelkohlenstoff austritt, bewirkt durch 
frisch gefälltes Bleioxydhydrat , mit dem man 
das Senföl im Wasserbadle so lange digerirt, 
bis sich ein neuer Zusaz von Bleioxyd nicht 
mehr schwärzt. Wird die Masse dann mit 
Wasser gekocht, siedend filtrirt, so schiesst 
beim Erkalten das Sinapolin an. 

Das Sinapolin bildet fettig anzufühlende 
glänzende Blättchen, ist schwer löslich in 
Wasser, die im Sieden gesättigte Lösung 
reagirt alkalisch. Es löst sich in Säuren auf 
und wird durch Ammoniak daraus gefällt. 
Schmilzt beim Erhizen und erstarrt schön 
krystallinisch. Vereinigt sich mit Salzsäure 
und fällt die Chloride von Platin und Quek- 
silber. Wurde zusammengesezt gefunden aus: 


Sinapolin. 


Gefunden. Atome. Gewichte. Berechnet. 
Kohlenstoff 5920 5996 59,99 14 1050.00 5991 
Wasserstoff 8,87 8.70 8,78 23 150.00 8.57 
Stikstoff 19,32 20,07 20.08 4 851,64 20.08 
Sauerstoff 1211 1127 11,15 2 200.00 11,41 
1= 116 100.00 


Daraus folgt, dass, bei der Bildung aus 
2 Atomen Senföl der Schwefel in Gestalt von 
2 Atomen Schwefelkohlenstoff austritt, welche 
mit 4 Atomen Wasser 2 Atome Kohlensäure 
und 4 At. Schwefelwasserstoff hervorbringen, 
erstere sich mit Bleivxyd vereinigend, lezte- 
res mit Bleioxyd Schwefelblei und Wasser 
bildend, und dass dafür 2 Atome Wasser 
assimilirt werden zu 1 Atom Sinapolin, wel- 


ches also die rationelle Formel = NH°® + 
Ci H!® N?O? erhäl. Ein drittes Beispiel 
von einer künstlichen organischen Base. 
Will hat ferner das Verhalten des Senf- 
öls gegen Kali untersucht. Giesst man Senföl 
in eine Lösung von Kali in Alkohol, so tritt 
eine heftige Reaction und Entwikelung von 
Wärme ein, so dass bei gröseren Mengen 
die Flüssigkeit ins Sieden kommt und über- 
steigen kann. Der heftige Geruch des Senf- 
öls verschwindet und wird gegen einen lauch- 


artigen vertauscht, indem sich kohlensaures. 


Kalı abscheidet. Wasser scheidet dann einen 
ölartigen Körper ab, welcher nach gehörigem 
Waschen und Troknen mit Chlorcalcium fol- 
gende Eigenschaften hat: Er ist fast farb- 
los, klar, riecht milde lauchartig, schmekt 
süsslich kühlend, ist wenig in Wasser aber 
nach allen Verhältnissen in Alkohol und Ae- 
ther löslich. Hat 1,036 specifisches Gewicht 
bei + 14°. Siedet bei + 2150 bis 218° 
und der Dampf reagirt in Folge einer Zerse- 


zung und Entwikelung von Ammoniak alka- 
lisch. Besteht aus: 


Ge- Be- 
Gefunden. Atome. wichte. rechnet. 

Kohlenstoff 50,35 28 21000 50,70 
Wasserstoff 7.88 50 8125 7.38 
Stikstoff 12.30 6 527,4 12.96 
Schwefel 20,50 4 80416 19,41 
Sauerstoff 8,97 4 400,0 9.40 
1 = 3944,5 100,00 


— 628 H50N®S* 0%, Aber Wil fand in der 
Flüssigkeit Ammoniak und hält es für wahr- 
scheinlich, dass dies dem Oel ursprünglich 
angehört habe und dass es durch Einwir- 
kung von Kali daraus abgeschieden. Addirt 
man 1 Aequiv. Ammoniak hinzu und halbirt 
man dann die Formel, so erhält man C!? 
H?8 N? S20?2, aber einen so zusammenge- 
sezten Körper erhielt Will nicht. 

Die von diesem Oel abgeschiedene Flüs- 
sigkeit enthält eine merkwürdige Kaliumver- 
bindung, welche man daraus als einen diken 
Syrup erhält, aus dem sich glänzende Kry- 
stalle absezen, oder als eine strahlig krystal- 
linische Masse, aus der dann das Oel mit 
Aether ausgezogen werden muss, wenn man 
die ursprüngliche Flüssigkeit unter der Luft- 
pumpe verdunstet. Eine völlige Reinigung 

wollte nicht glüken. Diese Verbindung löst 
sich in Wasser auf; Schwefelsäure entwikelt 
aus der Lösung reichlich Schwefelwasserstoff 
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aber nicht den Geruch nach Senföl. Aber 
das Kalium kann darin durch andere Metalle 
ersezt werden, wenn man die Lösung mit 
deren Salzen vermischt, wodurch sich die 
neuen Verbindungen, z.B. mit Blei, Kupfer, 
Silber, niederschlagen, sich aber bald ver- 
ändern und schwarz werden. Diese Verbin- 
dungen entwikeln beim Erhizen kein Wasser 
oder Kohlensäure, aber dafür Senföl und 
lassen Schwefelmetall zurük. Die Bleiverbin- 
dung ist schön citronengelb aber auch mit 
der grösten Vorsicht gewaschen und getrok- 
net gelblich grau. Durch zahlreiche Analy- 
sen wurde sie zusammengesezt gefunden aus: 


Ge- Be- 
Gefunden. Atome. wichte. rechnet. 
Kohlenstoff 19,72 8 600,0 20.83 
Wasserstoff 2.66 12 75,0 2.54 
Stikstoff 5,01 2 175.8 5.96 
Schwefel 26.73 4 804.6 27.28 
Blei 45.20 1 12945 43,89 


=Pb +CSH!?N?St, was Will zu 1 Atom 
Senföl, 1 Atom Schwefelwasserstoff und 1At. 
Schwefelblei zusammenpaart. Die ganze Zer- 
sezung des Senföls durch Kali kann dann s6 
vorgestellt werden, dass sich 


6 At. Senföl = (48 H$0 N12 Sı2 mit 
10 At. Wasser = H20 019 und 
2 At. Kali = 02 K? 


— (418 H850 N12 Sı2 Q12K2 
verwandeln in: 


1 Atom des Oels — 1623. 50 N® .S? 02 
1 Aequivalent Ammoniak = He N2 
4 Atome Koblensäure = (1 08 
2 At. Kaliumverbindung = (15 H21 N1S8 K? 
i — (48 980 N12S12()12K2 
Oder, wenn das Oel ursprünglich = C!! 


H?S N? 520? ist und erst in Folge einer se- 
cundären Einwirkung in Ammoniak und die- 
ses Oel zerfälll, wobei denn also 2 Atome 
von diesem vermutheten Oel 1 Aequivalent 
Ammoniak verlieren würden, um 1 Atom von 
dem wirklich dargestellten Oel zu bilden, ein- 
facher so, dass sich 


3Atome Senföl = C?1H3% N$ S$6 mit 
5At. Wasser = H!0 O5 und 
1 At. Kali = OK 
— (24 H10 N6 Ss O6K 
verwandeln in: 
1 Atom vermuthetes Oel = C14H23 N152 0? 
2 Atome Kohlensäure == 2 0% 
1 Atom Kaliumverbindung = C$® HP? N2S? K 
— (21 940 N6 S6 06 K 


Das Senföl wird auch durch Chloride 
von schweren Metallen, durch Salzbilder, und 
Kalium metamorphosirt, und Will hofft durch 
weitere Untersuchungen damit noch genauere 
Kenntniss über das Senföl zu erhalten. 
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Alle noch übrigen interessanten Resul- 
tate und theoretischen Betrachtungen über 
den Zusammenhang der erhaltenen Producte 
und deren rationelle Zusammensezung muss 
ich hier übergehen, um nicht die Grenzen 
der Pharmacie zu weit zu überschreiten. Ich 
will hier noch hinzufügen, dass Wertheim 
(Ann. d. Ch. u. Pharm. LIT, 52) das flüchtige 
Oel, welches man aus Alliaria officinalis Dec. 
erhält und welches er Knoblauchkrautöl nennt, 
untersucht und in allen Beziehungen mit dem 
Senföl als völlig identisch gefunden hat. 
Er nimmt darin, gleichwie in dem von 
ihm. vorher untersuchten eigentlichen Knob- 
lauchöl von Allium sativum, das Radical 
Allyl = C®H!® an. Wenn dies mit 1 Atom 
Schwefel das eigentliche Knoblauchöl , das 
eigentliche Schwefelallyl = C® H!PS bildet, 
so bildet es mit 1 Atom Rhodan (Schwefel- 
cyan) das in Rede stehende Senföl, so dass 
also dieses Rhodanallyl ist und der rationel- 
len Formel G® Ht0 + GC? N? S? entspricht, eine 
Erklärung, welcher auch Will vorzugsweise 
huldigt. 3 

Hubatka (Ann. der Chem. u. Pharmac. 
XLVIl, 153) hat schon im vorigen Jahre ge- 
zeigt, dass das Oel, welches durch Destilla- 
tion aus der Wurzel von Cochlearia Armora- 
via erhalten wird, mit dem Senföl identisch 
ist, und nach Simon (Poggend. Ann. L, 377) 


ist das Oel aus der Cochlearia offieinalis 
ebenfalls ohne Zweifel nicht davon ver- 
schieden. 


4. OLEUM TEREBINTHIN/E. Bekannt- 
lich hat Bromeis durch Zersezung des Ter- 
penthinöls mit Salpetersäure eine Säure er- 


halten, welche er Terpenthinsäure (= # + 
ct4 918 O7) nennt. Aabourdin (Journ. de 
Pharm. et de Ch. Sept. 1844, p. 185) hat nun 
gezeigt, dass die Zersezungsproducte nach 
der Concentration der Salpetersäure variiren, 
und er erhielt durch folgendes Verfahren eine 
andere Säure, die er Terpentilsäure nennt: 
Man tropft Terpenthinöl sehr vorsichtig, um 
Verpuffung zu vermeiden, in concentrirte 
Salpetersäure, von der zulezt ein Ueber- 
schuss bleiben muss, und kocht die Masse, 
bis sich das anfänglich gebildete Harz, wie- 
der aufgelöst hat. Die Flüssigkeit wird dann 
mit Wasser verdünnt, wodurch sich ein gel- 
bes Harz abscheidet, nach dessen Entfernung 
die Flüssigkeit im Marienbade verdunstet 
wird. Aus der syrupförmigen Flüssigkeit 
schiessen dann Krystalle von Oxalsäure an. 
Die Mutterlauge wird dann wieder mit Was- 
ser verdünnt, das dadurch abgeschiedene 
Harz entfernt, und wieder verdunstet, wor- 
auf sie eine körnige Krystallisation gibt. Die 
davon abgegossene Lauge wird mit ihrem 
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gleichen Volum Salpetersäure vermischt und 
damit im Wasserbade zur Hälfte eingedunstet, 
worauf sie Krystalle gibt, welche nach drei- 
maliger Umkrystallisation .die reine Terpen- 
ilsäure sind. Sie ist wenig in kaltem Was- 
ser löslich, sehr löslich in siedendem, so wie 
auch in Alkohol und Aether, aus denen sie 
sehr schön, farblos und durchsichtig anschiesst 
in geraden, rectangulären Prismen und keil- 
förmigen Octa@dern. Sie schmekt rein sauer 
ohne Nachgeschmak. Salpetersäure wirkt nicht 
darauf. Schwefelsäure schwärzt sie. Sie 
schmilzt bei + 200°, ohne an Gewicht zu 
verlieren, und in böherer Temperatur wird 
sie zersezt, wobei sie eine Brenzsäure bildet, 
auser anderen Producten. Sie besteht aus 


H + C!#}H!80?, worin, wenn sie mit Basen 


Salze bildet, das H durch 1 Atom von den 
Basen ersezt wird. Sie hat also die Zusam- 
mensezung, wie Bromeis’s Terpenthinsäure, 
ist aber in den Eigenschaften davon ver- 
schieden und also damit isomerisch. — Wird 
dagegen das Terpenthinöl durch verdünnte 
Salpetersäure in ein Harz, in vierfach- oxal- 
saures Ammoniak u. s. w. zersezt, so wird 
die Terpentilsäure dann nicht erhalten. 


IX. Resinae, Harze. 


1. RESINA JALAPP/E. Ueber dieses Harz 
ist eine sehr aufklärende und deshalb sehr 
wichtige Untersuchung unter Liebig’s Leitung 
von Kayser (Ann. d. Chem. und Pharm. LI, 
85) ausgeführt worden, welche um so er- 
wünschter ist, da die früheren Uutersuchun- 
gen zu So sehr widersprechenden Resultaten 
geführt hatten. 

Das Harz dazu wurde aus den echten 
Wurzeln von Convolvulus Purga Wend. auf 
gewöhnliche Weise selbst dargestellt, mit heis- 
sem Wasser erschöpft, wieder in Alkohol ge- 
löst, die Lösung wiederholt mit Thierkohle 
behandelt, bis sie nur noch eine schwache 
weingelbe Farbe hatte, dann filtrirt, mit Was- 
ser verdünnt, der Alkohol abgedampft, das 
jezt terpenthinähnliche Harz mit Wasser er- 
schöpft, und im Wasserbade zur Trokne ver- 
dunstet. Das auf diese Weise erhaltene Harz, 
welches schwach gelblichweiss und brüchig i 
war, wurde nun durch Aether völlig erschöpft, 
und um dies völlig zu bewirken, wurde das 
Harz nach wiederholtem Behandeln damit in 
wenig Alkohol aufgelöst und durch Aether 
daraus völlig niedergeschlagen. Auf diese 
Weise wurde das Harz in 2 Theile getheilt: 
Bericht über Heilkunde, IV, Bd. 1944. 
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in das in Aether unlösliche Harz und in den 
Theil davon, welcher in Aether löslich ist, 
und beide besonders untersucht. Die rela- 
tiven Quantitäten wurden nicht bestimmt. 

Rhodeoretin nennt der Verf. den in Aether 
unlöslichen Theil des Harzes. Es bleibt farb- 
los und so durchsichtig zurük, dass eine 
dünne Schicht auf einer Glasplatte kaum ge- 
sehen wird. Nach dem Eindampfen im Was- 
serbade und Zerreiben bildet es ein weisses, 
geruch- und geschmakloses Pulver, welches 
in Wasser und Aether unlöslich ist, sich aber 
in Alkohol leicht auflöst, und aus dieser Lö- 
sung durch Wasser gefällt wird. Der Nie- 
derschlag löst sich in Ammoniak so wie auch 
in Essigsäure völlig auf. Die Lösung in Al- 
kohol reagirt schwach sauer. Essigsäure löst 
das Harz leicht auf, auch starke Salpeter- 
säure in der Kälte unverändert, so dass es 
durch Ammoniak wieder gefällt wird. In der- 
Wärme wird es durch Salpetersäure zersezt. 
Kalte verdünnte Schwefelsäure ‚löst es nicht, 
aber concentrirte Schwefelsäure zersezt es 
mit einer höchst characteristischen Erschei- 
nung, indem jedes damit befeuchtete Stäub- 
chen etwa nach 10 Minuten schön carminroth, 
(daher der Name von 6odeog rosenroih und 
6nzıvn), dann aufgelöst und in der Auflösung 
immer dunkler wird , bis sich zulezt ein 
schwarzer harziger Körper abscheidet. Beim 
Erhizen auf Platinblech verbrennt es nach 
Art der Harze. Das bei + 100° getroknete 
Harz wurde analysirt und zusammengesezt 
gefunden aus: 


Gefunden. Atome. Berechnet. 
Kohlenstoff 56,49 56,33 42 56,66 
Wasserstoff 7,94 7,39 70 7,18 
Sauerstoff 85,37 89,76 20 33,56 
= (#2? #979 0?2°, Atomgewicht = 5622,7. 


Dieses Rhodeoretin vereinigt sich mit 
allen Basen, aber dies geschieht nicht unver- 
ändert, sondern es incorporirt sich dabei 1 
Atom Wasser und geht dadurch in einen 
neuen Körper über, der dann mit der Base 
zusammentritt und den der Verf. deshalb 

Hydrorhodeoretin nennt. Dasselbe gehört 
in die Klasse der sogenannten Harzsäuren 
und wurde durch die Analyse mehrerer Salze 
nach der Formel C??H7? 02T _ zusammenge- 
sezt gefunden. Atomgewicht = 5735,2. — 

Das Rhodeoretin löst sich in kaustischen 
und kohlensauren Alkalien kalt wenig und 
in der Wärme völlig auf und Säuren fällen 
es daraus nicht wieder. Starkes Ammoniak 
löst es in der Kälte völlig auf und durch 
Verdunsten des überschüssigen Ammoniaks 
erhält man eine neutrale Lösung, die mit 
Wasser und Alkohol in allen Verhältnissen 
mischbar ist. Diese Lösungen in Alkalien 
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werden durch salpetersaures Silberoxyd, Blei- 
zuker, Chlorbarium und schwefelsaures Kup- 
feroxyd nicht gefällt. Bleiessig gibt einen 
flokigen Niederschlag. Wird das Ammoniak- 
salz mit Kalkhydrat oder Barythydrat gekocht, 
so entwikelt sich Ammoniak, indem sich ein 
Salz von Kalk oder von Baryt bildet, welche 
beide in Wasser und in Alkohol löslich sind, 
und aus deren Lösung durch Säuren kein 
Harz abgeschieden wird. Durch Behandeln 
einer Alkohollösung des Rhodeoretins mit Er- 
den und Metalloxyden wird keine Verbindung 
damit erhalten, auch konnte keine feste Ver- 
bindung erhalten werden, wenn zuvor So 
viel Wasser hinzugesezt worden war, dass 
sich das Härz bydratisch abgeschieden hatte. 
Aus diesem Verhalten ersieht man, dass die 
Verwandlung des Rhodeoretins in Hydrorho- 
deoretin nur durch Einfluss von Alkalien ge- 
schieht und dass die Uebertragung davon 
auf andere Basen zu festen Verbindungen 
nur schwierig zu erreichen ist. Das aus dem 
Ammoniaksalze durch Bleiessig gefällte Salz 
wurde durch Schwefelwasserstoff zersezt, wo- 
rauf die davon abfiltrirte Flüssigkeit durch 
Verdunsten das Hydrorhodeorelin gab. Die- 
ser Körper hat allerdings viele Aehnlichkeit 
mit dem Rhodeoretin, und wird auch durch 
Schwefelsäure ebenso, wie dieses, carmin- 
roth. Aber er unterscheidet sich davon durch 
folgende Verschiedenheiten: Er schmekt rein 
und stark bitter, löst sich leicht in Wasser, 
so wie auch in Alkohol und die sauer reagi- 
rende Lösung fällt kein Salz von Erden und 
Metalloxyden, blos Bleiessig. 

Die mit diesem Körper hervorgebrachten 
Verbindungen mit Bleioxyd, Kali und Baryt 


wurden analysirt. Das Bleisalz ist =Pb? + 


c?217?0?!, dasKalisalz=K + 30?? HT? 0?! 
und das Barytsalz = Ba + 20??? 0O?. 


Wird das Rhodeoretin in Alkohol gelöst 
und die Lösung mit Salzsäuregas gesättigt, 
so färbt sie sich rothgelb und nach einigen 
Tagen undurchsichtig dunkel. Wasser -schei- 
det dann eine dunkelgelbe ölige Flüssigkeit 
ab, die mit Aether aus der Masse ausgezo- 
gen, die Lösung durch Schütteln mit Wasser 
von Salzsäure befreit und dann verdunstet 
wurde, wobei eine dunkelbraungelbe, dik- 
flüssige, ölige Flüssigkeit zurükblieb, welche 
stark aber nicht unangenehm roch, sich schwer 
verflüchtigte aber vollständig verbrannte. Ka- 
lilauge und kalte concentrirte Schwefelsäure 
wirkten nicht darauf. Der Verf. nennt die- 
sen Körper Rhodeoretino! und er fand ihn 
aus 66,95 Kohlenstoff, 10,67 Wasserstoff und 
22,38 Sauerstoff zusammengesezt. Aus der 
von der Aetherlösung getrennten sauren Masse 
gelang es Traubenzuker abzuscheiden, so 
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dass es wahrscheinlich ist, dass das Rhodeo- 
retin dadurch geradeauf in 1 Atom Rhodeo- 
relinol und 1 Atom Traubenzuker getheilt wird. 
Zieht man von C??H7002° ein Atom Zuker 
— 61?9??0!? ab, so erhält man für das 
Rhodeoretinol = C?° H?80®, und wird nach 
dieser Formel die Zusammensezung berech- 
net, so erhält man 67,51C + 853H + 23,96 0, 
was zwar nicht mit dem gefundenen Resu!- 
tat ganz stimmt, aber der Verf. giaubt, dass 
das zur Analyse angewandte Oel noch Was- 
ser enthalten habe. 

Dieselben Versuche mit Hydrorhodeore- 
tin gaben ähnliche Resultate, d. h. dieses Rho- 
deoretinol und Traubenzuker. | 

Die oben erhaltene Aetherlösung, welche 
den zweiten Theil des Jalappenharzes ent- 
hält, liess beim Verdunsten eine bräunlich 
gelbe, klare, flüssige Masse zurük, welche 
aus mehreren Stoffen gemengt zu sein scheint. 
Sie wurde durch mehrmalige Auflösung in 
Alkohol und Ausfällung mit Wasser von einem 
Gehalt an Rhodeoretin befreit. Diese weiche 
Masse reagirte stark sauer, roch stark, widrig 
und wie Jalappe selbst, machte auf Papier 
einen Feitflek, schmekte krazend, war unlös- 
lich in Salzsäure, Salpetersäure und Essig- 
säure. Die Lösungen in Alkohol und Aether 
krystallisiren nicht, und die in Alkohol wird 
durch eine Lösung von Bleizuker in Alkohol 
weiss gefällt. Sie löst sich in Kali und Na- 
iron und wird daraus durch Salzsäure un- 
verändert gefällt. Durch lange Berührung 
mit Wasser verwandelt sie sich in eine zu- 
sammenhängende Masse von prismatischen 
Nadeln. — Sie scheint gerade die wirksa- 
men Theile des Harzes zu umfassen, und der 
Verf. verspricht, ‚die Untersuchung dersel- 
ben weiter zu verfolgen. ae 

Der Verf. stellte auch das Harz aus der 
Wurzel von Convolvulus orizabensis dar, um 
es mit diesem echten Jalappenharz zu ver- 
gleichen, und es hat sich gezeigt, dass es 
davon wesentlich verschieden und dass es 
nur ein Harz ist. Es löst sich völlig klar auf 
sowohl in Alkohol als auch in Aether. Von 
äzenden und koblensauren Alkalien wird es 
in der Wärme völlig aufgelöst und durch 
Salzsäure daraus wieder gefällt. Von Schwe- 
felsäure wird es mit schöner purpurrother 
Farbe aufgelöst. Es ist geruch- und geschmak- 
los. Der Verf. nennt es Pararhodeoretin und 
fand es zusammengesezt aus: ö 


Gefunden. Atome. Berechnet, 
Kohlenstoff 5858 58,64 42 58,88 
Wasserstoff 801 813 68 7,84 
Sauerstoff 33,41 33235 18 38,28 


Johnston fand früher das Harz des Scam- 
moniums nach der Formel G#0 466 0?%. zu- 
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sammengesezt. Von allen Harzen haben da- 
her die der Convolvulaceen den grösten Sauer- 
stoffgehalt. | 

Zur sicheren Unterscheidung des echten 
Jalappenharzes von diesem aus Conv. oriza- 
bensis, welches oft dafür in den Handel kommt, 
ist, wie schon Trommsdorff gezeigt hat, Aether 
das beste Mittel, worin sich dies falsche ganz 
auflöst, das echte nur theilweise. Zur Unter- 
scheidung von anderen Harzen ist concen- 
trirte Schwefelsäure das beste Mittel, indem 
das echte Harz damit befeuchtet nach 10—15 
Minuten carminroth wird, worauf es sich da- 
rin auflöst und nach einigen Stunden als 
braunes schmieriges Harz wieder absezt. Diese 
Reaction zeigt nicht CGolophonium, Guajacharz, 
Sandarac, Mastix, Weihrauch und das Harz 
von Lerchenschwamm. — Aber wie verhält 
sich die Reaction, wenn das echte Harz eine 
Einmischung von diesen Harzen hat? 

Stöckhardt (Pharm. Gentralbl. 1844 S. 471) 
macht auf ein sehr oft aus oder über 
-Hamburg kommendes Jalappenharz aufmerk- 
sam, welches in so fern falsch ist, als es 
sich ganz in Terpenthinöl auflöst. 

Zur Erkennung der Reinheit des Jalap- 
penharzes gibi Righini (Journ. de Ch. med. 
Juni 1844 p. 334) ein ungewöhnliches Reagens 
an, welches die bekannten übertreflen soll: 
Man reibt das Harz in einem Mörser mit einer 
hinreichenden Quantität von Syrupus Rhei 
(der bei der Bereitung zur Neutralisation der 
freien Säure darin mit kohlensaurem Kali ver- 
sezt ist) und verdünnt dann das Gemenge 
mit Wasser: ıst das Harz rein, so befindet 
es sich dann in der Lösung im Zustande 
einer vollkommenen Vertheilung, was nicht 
der Fall ist, wenn es mit fremden Körpern 
verfälscht war. — Righini empfiehlt eine sol- 
che Lösung als trefiliche Form des Harzes 
zum ineren Gebrauch. Wie empfehlenswerth 
diese Form auch als Arznei sein mag, So 
scheint doch das Verhalten als Prüfung kei- 
nen Werth zu haben. 


2. RESINA SCAMMONII Baader. Dieses, 


unter dem Namen Baader’s Scammoniumprä- 
parat bekannte Harz, welches der Verf. schon 
1784 als Geheimmittel anwandte, wird nach 
Wimmer (Neue med. chir. Zeitung, 1844, No. 17) 
auf folgende Weise erhalten. Zu Pulver ge- 
riebenes Scammonium wird 8 Tage lang un- 


ter öfterem Schütteln mit starkem Alkohol, 


den man einen Finger hoch darauf giesst, 
stehn gelassen, dann filtrirt, der Rükstand mit 
Alkohol nachgespült, die klar filtrirte Flüssig- 
keit zur Ausfällung des Harzes mit Wasser 
vermischt, der Alkohol abdestillirt, das Harz 
‚völlig ausgewaschen und in flachen Schalen 
getroknet. — Das Scammonium kann aus 
der Widmann’schen und Haubger'schen Apo- 
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theke in München bezogen werden, was ich 
sehr der Beachtung empfehle, indem dasselbe 
so äuserst schwierig unverfälscht, und voll- 
kommen dem ursprünglichen Begriff entspre- 
chend vielleicht gar nicht mehr aus dem Han- 
del zu erhalten ist. 


X. Pinguedines, Fette. 


Bekamntlich hat man bisher die Base in 
den gewöhnlichen Fetten Glycerin genannt 
und dieses nach der sogenannten Verseifung 


des Fetts und Abscheidung aus H + C® H!?0® 
zusammengesezt gefunden. Aber aus den in 
neueren Zeiten mit Felten vielfach ausgeführ- 
ten analytischen Untersuchungen hat es sich 
herausgestellt, dass dieser Körper nicht als 
Basis in den Fetten exislirt, sondern dass er 
erst bei der Abscheidung durch Incorporirung 
von Bestandtheilen des Wassers aus der ei- 
gentlichen Basis der Fette entsteht. Diese 
eigentliche Basis der Feite ist von Berzelius 
(Jahresb. 1844, S. 405) Lipyloxyd genannt 
worden, und sie ist nach der Formel CG?H? 
+ 0 zusammengesezt. Wird demnach ein 
Fett durch irgend eine Basis verseift und 
dieses Lipyloxyd daraus abgeschieden, so 
incorporiren sich 2 Atome davon = CG®H3 0? 
die Bestandtheile von 3 Atomen Wasser zu 
c6H!?0°, was 1 Atom Wasser bindet, um 


damit das lange bekannte Glycerin =# + 
C®H'?O5 zu bilden. Daraus erklärt sich 
die durchaus erforderliche Gegenwart von 
Wasser sehr deutlich, wenn wirklich eine 
Verseifung stattfinden soll, so wie auch die 
bis jezt noch nicht gelungene Isolirung des 
Lipyloxyds selbst. Inzwischen ist zuweilen 
das Lipyloxyd in den Fetten zu 2 Atomen 
enthalten, wie z. B. in dem Stearin, welche 
dann der empirischen Formel C$H® O2 ent- 
sprechen, welche wiederum die Formel für 
das Acrolein, das bekannte Zersezungspro- 
duct vom Glycerin durch trokne Destillation 
ist. Wollte man diese Formel halbiren, so 
erhält man C3H?O, worin man das fragliche 
Lipyloxyd erbliken könnte. Aber das Acro- 
lein vereinigt sich selbst nicht mit den stär- 
keren Säuren, und es kann demnach nicht 
die Basis in den Fetten, wohl aber ein damit 
polymerischer Körper von doppelt so grosem 
Atomgewicht sein. Dessen ungeachtet hat 
es Sacc, bei seiner sogleich anzuführenden 
Untersuchung des Leinöls, auf diese Weise 
halbirt dafürgenommen. Wennich daher nach- 
her bei dem Leinöl die Basis darin, nicht, w'» 
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Sacc, Acrolein, sondern Lipyloxyd genannt 
habe, so liegt in diesen Zeilen die Rechtfer- 
tigung darüber. 

1. Arungia Porci s. Adeps suillus. Nach 
Vorschriften der Pharmacopoeen und in Folge 
alter Gewohnheit wird dieses Felt mit Was- 
ser geknetet und gewaschen, ehe man An- 
wendung davon macht. Münch (Jahrb. f. pract. 


Pharm. VIII, 236) hat nun gezeigt, dass es 
dabei sehr viel Wasser zurükhält, und dass 


die daraus bereiteten Salben eben dadurch 
die Eigenschaft erhalten, sehr kühlend auf 
die Haut einzuwirken. Hat dies Einfluss auf 
die Wirkung der Salben, so würde also die- 
ser Wassergehalt erst wieder entfernt wer- 
den müssen, 

2. Olea unguinosa. Boullay (Journ. de 
Pharm. et de Ch. Mai 1844 p. 329) hat das 
Verhalten von Ammoniak gegen mehrere fette 
Oele untersucht und gefunden, dass diese 
dadurch eine Zersezung erfahren, welche in 
der Bildung von mehreren Körpern besteht, 
nämlich: Glycerin, margarinsaurem Ammo- 
niumoxyd, Ölsaurem Ammoniumoxyd, einem 
Ammoniaksalze von einer nicht fetten, aber 
noch nichi untersuchten Säure, einem gelben 
Farbstoff und einem neuen indifferenten Kör- 
per, den er Margaramid nennt. Inzwischen 
geschieht diese Zersezung im Allgemeinen 
nur sehr langsam und schwierig, so dass sie, 
selbst unter günstigen Umständen mehrere 
Monate Zeit zu ihrer Vollendung bedarf. 
Erhöhte Temperatur unterstüzt sie nicht be- 
merkenswerth. Sie geschieht langsam, wenn 
man die Oele mit Liquor Ammoni caustici 
schüttelt, wodurch man bekanntlich eine dike 
weiss trübe Mischung (Linimentum volatile) 
erhält, rascher, wenn man das Oel mit Am- 
moniakgas sätligt, und am besten, wenn man 
das Oel in Alkohol löst und diese Lösung 
mit Ammoniakgas sältigt. Aus dieser Lösung 
sezt sich dann allmälig das Margaramid ab, 
wenn man sie abkühlt, gleichwie auch aus 
der Lösung, welche man durch Kochen der 
diken weissen Gemische, welche aus Oel mit 
flüssigem und mit gasförmigem Ammoniak er- 
halten werden, mit Alkohol erhält, wofern es 
sich schon darin gebildet hat. Am schnell- 
sten erfolgt die Zersezung mit Mandelöl, da- 
rauf folgen Mohnöl, Leinöl, Olivenöl, und 
Schwieriger geschieht sie mit Nussöl und Ruböl. 

Das Margaramid, gehörig gereinigt, kry- 
stallisirt in Nadeln oder in warzigen Anhäu- 
fungen, ist etwas weicher als Wachs, schmilzt 
bei &. 60°, brennt wie Fett, ist unlöslich in 
Wasser, auflöslich in Alkohol und Aether. 
 Verdünnte kaustische Alkalien wirken nicht 
darauf, concentrirte verwandeln sich damit 
in Ammoniak, welches weggeht und in mar- 
garinsaures Alkali. Wurde aus C3? HTON2O2 
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zusammengesezt gefunden. Dieses Resultat 
entspricht vollkommen der Ansicht Boullay’s, 
dass dieser Körper ein Amid ist, entstanden 

aus margarinsaurem Ammoniak —= MELSCIICTEe 
+ NH#?, durch Austreten von 1 Atom Sauer- 
stoff aus der Säure und 2 Atomen Wasser- 
stoff aus dem Ammoniak in Gestalt von Was- 
ser, so dass also die rationelle Formel für 
das Margaramid = C??H%6 0? + NH? wird 
und daher der dafür gewählte Name. — Die 
Einwirkung des Ammoniaks auf fette Oele be- 
steht also in zweierlei Processen. Der wich- 
tigste besteht in einer wahren Verseifung, 
wodurch Glycerin, ölsaures und margarinsau- 
res Ammoniak gebildet werden, welches lez- 
tere dann allmälig unter Abscheidung von 
Wasser in Margaramid übergeht. Der zweite 
besteht in der Bildung des gelben Farbstofis 
und der neuen nicht fetten Säure. Da diese 
Körper nur in geringer Menge gebildet wer- 
den, so entstehen sie wahrscheinlich nicht 
direct aus dem Fett, sondern vielleicht als 
secundär aus dem Glycerin und den fremden 
Stoffen der Oele. — Esist klar, dass die- 
ses Margaramid nur aus den Oelen und fet- 
ten Körpern überhaupt entstehen kann, wel- 
che Margarin enthalten. Daher gab Schmalz 
diesen Körper, aber nicht, wie ich weiter 
unten anführen werde, Ricinusöl. Diese Re- 
sultate haben ihr besonderes Interesse für 
die officinellen | 

Linimenta volatilia, flüchtigen Salben, auf 
die sie leicht Jeder referiren wird, indem sie 
bekanntlich Gemische von fetten ÖOelen mit 
Liquor Ammonii caustici, auch wohl mit ver- 
schiedenen Zusäzen, sind. Nur frisch bereitet 
können sie demnach die Ingredienzen unver- 
ändert enthalten. Im Verlauf der Aufbewah- 
rung muss die hier vorgeiragene Zersezung 
allmälig stattfinden, und daher gelang es 
schon Lassaigne, aus einem alten Linimentum 
volatile denselben Körper abzuscheiden, wel- 
cher hier genauer untersucht und Margaramid 
genannt worden ist. 

Gobley (Journ. de Pharm. et de Ch. Janv. 
1844, p. 67) hat die Anwendung seines, im 
vorigen Jahresberichte, S. 180, mitgetheilten, 
zur Prüfung des Olivenöls auf Mohnöl be- 
stimmten Elaiometers nun auch "auf die Prü- 
fung des Mandelöls (S. weiter unten) und 
auf die der mit Baumöl bereiteten 

Olea cocta ausgedehnt, deren Bereitung 
er mit den frischen Pflanzen in einem ge- 
räumigen Gefässe vorzunehmen anrätb, indem 
man zugleich ein Thermometer anwendet. 
Das Thermometer kommt bald auf + 100°, 
in dieser Temperatur verdunstet fast alles 
Wasser ‚ und, wenn es dann auf + 108° ge- 
stiegen ist, so wird das Kochen unterbrochen, 
weil sonst in Folge von Anbrennen das Oel 
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seine grüne Farbe verlieren würde. — Durch 
dieses Kochen des Baumöls mit Pflanzen wird 
das specif. Gewicht des Oels niemals gröser, 
als dass das Elaiometer 44° bei + 12°, 5C. 
zeigt, und dass also eine grösere oder gerin- 
gere Substituirung mit Mohnöl dadurch eben- 
falls annäherungsweise entdekt werden kann, 
indem bekanntlich das Instrument in reinem 
Mohnöl 0° und in reinem Olivenöl 50° zeigt. 

Heidenreich (Buchn. Repert. XXXIV, 392) 
gibt an, dass man die fetten Oele durch den 
Geruch unterscheiden könne, welchen sie 
entwikeln, wenn man 1 Tropfen davon auf 
einem Porcellanschälchen über einer Spiri- 
tuslampe erhizt, indem er von jedem Pflan- 
zenöl oder Thierfeit verschieden und für jedes 
specifisch sei. — Dies ist gewiss richtig, aber 
zur Unterscheidung ist der Geruch, welcher 
sich durch Alter und durch Vermischung der 
Oele verändert, jedenfalls zu unbestimmt und 
also unbrauchbar. — Dagegen ist vielleicht 
die Unterscheidung der Oele möglicher, wenn 
man, wie er angibt, 100 Theile des zu prü- 
fenden Oels mit 1 — 2 Theilen concentrirter 
Schwefelsäure in Berührung bringt, wodurch 
eine mit verschiedenen Erscheinungen beglei- 
tele Zersezung slattfindet, die man am besten 
auf einer Glasplatte, welche auf weissem Pa- 
pier liegt, beobachtet: Rübsamenöl bildet um 
den Schwefelsäuretropfen einen grünblauen 
Ring und gegen das Centrum eine lichtbraune 
Farbung. Gadus-Leberthran zeigt eine vom 
Mittelpunkte gegen die Peripherie gehende 
Bewegung, indem sich das Gemisch roth färbt, 
was allmälig lebhafter wird, bis nach 10-15 
Minuten der Rand des Oels und nach 2 Stun- 
den das Ganze violett erscheint. Olivenöl 
wird augenbliklich blassgelb und später gelb- 
lich grün. Mandelöl und Mohnöl werden an- 
fangs grünlich und nachher schmuzig gelb. 
Leinöl wird anfangs schön dunkelbraunroth 
und später braunschwarz. — Diese Reac- 
tionen werden anders modificirt, wenn man 
die Säure und Oel mit einem Glasstab ver- 
mischt. 

Oleum Amygdalarum duleium. Die Ab- 
sonderung dieses Oels aus den Mandeln ge- 
schieht nach Zachau (Archiv d.Pharm. XXXIX, 
31) am besten, wenn man die Mandeln nach 
dem Zerstampfen durch ein feineres Sieb 
(Speciessieb) reibt, und wenn man dann in 
einem aus Hanfläden gewebten Beutel presst. 
Ein solcher Beutel hielt das Pressen stets 
ohne Zerreissen aus, so dass er nach der 
Reinigung immer wieder angewandt werden 
kann. — Gobley (Journ. de Pharm. et de Ch. 
Jan. 1844, S. 67 und Journ. de Ch. med. Feb. 
1844 p.65)gibt an, dass sein Elaiometer in rei- 
nem Mandelöl 38° bei + 12°,5C. zeige, und 
dass also dadurch auch eine Einmischung 
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von Mohnöl darin entdekt werden könne, in- 
dem der Oelmesser, wenn !/, Mohnöl ein- 
gemischt worden ist, 28°%,5 und, wenn es 
zur Hälfte aus Mohnöl besteht, 19° bei + 
12°,5C. darin zeigt. Diese Temperatur, bei wel- 
cher die Bestimmung geschieht, ist gleichwie 
die Anwendung völlig exacter Instrumente 
durchaus erforderlich. Godley hat auch die 
Elaiometergrade für verschiedene Tempera- 
turen sowohl beim reinen Mandelöl als auch 
bei den beiden angeführten Gemischen mit 
Mobnöi bestimmt, aber ich halte die Anfüh- 
rung dieser Resultate für überflüssig. indem 
die angeführte Temperatur von + 120,5 sehr 
leicht zur Bestimmung erreicht werden kann. 

Oleum Crotonis. Crotonöl, Ueber dieses 
Oel hat Stümke (Archiv d. Pharm. XXXIX, 40) 
die sehr richtige Bemerkung gemacht, dass 
jeder Pharmaceut dieses Präparat selbst be- 
reiten müsse, indem dadurch nicht allein völ- 
lige Sicherheit über die Echtheit, sondern 
auch das Oel um Vieles wohlfeiler erhalten 
werde, wie durch Einkaufen. Der Verf. be- 
kam aus 16 Unzen Grana Tilli durch zwei- 
maliges kaltes Auspressen 3 Unzen u. 2 Drach- 
men Oel. 

Oleum Lini. Die chemischen und physi- 
kalischen Eigenschaften, sowie die Oxyda- 
tionsproducte dieses Oels sind von F, Sacc 
(Ann. d. Chem. und Pharmac.LI, 213) unter- 
sucht worden. Das frisch ausgepresste Oel 
ist schön und lebhaft gelb, etwas diker wie 
gewöhnliches käufliches, schmekt sehrschwach 
fade, ist unlöslich in Wasser und leichter als 
dieses, löslich in Alkohol und vorzüglich in 
Aether. Erstarrt nicht selbst in starker Kälte. 
Durch salpetrige Säure wird es roth und zähe, 
ohne eine Spur von Elaidin zu bilden. Wird 
durch schwefligsaures Gas heller, indem sich 
leichte Floken von Gyps absezen in Folge 
des Kalks, den das Oel stets in groser Menga 
suspendirt enthält. Bei der troknen Destilla- 
tion liefert es Producte, welche Gegenstand 
einer anderen Abhandlung werden sollen. 
Schwefelsäure coagulirt alles Oel, indem das 
Gemisch eine Purpurfarbe annimmt, welche 
in Violett und dann unter Entwikelung von 
schwefliger Säure u. Ameisensäure in Schwarz 
übergeht, worauf man eine zähe, sich in lange 
Fäden ziehende, in Wasser unlösliche, in Al- 
kohol lösliche Masse hat, die sich mit Alka- 
lien sehr leicht in eine schöne, gelatinöse, 
lichtgelbe Seife verwandelt. 

Mit Natron bildet das Leinöl sehr leicht 
eine schöne gelbe Seife, aus der Salzsäure 
ein gelbes Oel abscheidet, welches ein Ge- 
menge von einer eigenthümlichen Oelsäure 
und Margarinsäure ist, welche leztere sich 
bald in langen, glänzenden, verflochtenen Na- 
deln daraus abscheidet, was möglichst voll- 
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ständig erst in groser Kälte geschieht. — 
Mit Wasser und Bleioxyd bildet das Leinöl 
in gelinder Wärme eine schöne hellgraue 
schmierige Seife und eine grose Menge Gly- 
cerin. Aus dieser Seife löst Aether ölsaures 
Bleioxyd mit Zurüklassung von margarinsau- 
rem Bleioxyd. Diese Lösung in Aether ver- 
harzt sich leicht, schon während des Ver- 
dunstens des Aethers, indem sich ein weis- 
ses basisches Salz abscheidet und darauf ein 
saures gelatinöses, durchsichtiges, rothbrau- 
nes Salz. In dünnen Schichten auf Holz u.s w. 
ausgestrichen lässt das ölsaure Bleioxyd kei- 
nen firnissartigen, sondern einen wie Gummi 
sich in Schuppen ablösenden Rükstand, weil 
das Princip der Haltbarkeit des Leinölfirnisses, 
d. h. Margarinsäure fehlt, welche in Folge 
ihrer Fettigkeit den Firnissen Geschmeidigkeit 
ertheilt. | 

Aus diesem ölsauren Bleioxyd wurde die 
Oelsäure durch Schwefelsäure abgeschieden, 
in Aether aufgelöst und die Lösung zur Ver- 
meidung einer Veränderung rasch verdunstet. 
Sie hatte dann alle Eigenschaften der ge- 
wöhnlichen Oelsäure, aber sie unterscheidet 
sich davon durch eine andere Zusammense- 
zung, so dass das Leinöl eine eigenthümliche 
Oelsäure enthält, nämlich zusammengesezt aus: 


Gefunden Atome Berechnet 
Kohlenst. 75,459 75,560 46 75,03 
Wasserst. 10,543 10,650 78 10,74 
Sauerst. 18,398 13,790 6 13,23 


—H + C1°9760°. Atomgewicht = 4425,7. 
Die gewöhnliche Oelsäure ist nach Varren- 
trapp =H + C**H?T®O*, und man sieht 
daraus leicht die Verschiedenheit, welche die 
lange bekannte Eigenthümlichkeit des Leinöls 
“ begründet; wir wollen sie daher Leinöl- 
säure nennen. Die aus dem in Aether 
unlöslichen Bleisalz abgeschiedene Marga- 
rinsäure war dagegen von der gewöhn- 
‚ lichen durchaus nicht verschieden, und ihre 


Analyse führte demnach zu der Formel =H 
+ c??H6° 03. Eben so war auch das bei 
dem Verseifen gebildete Glycerin von dem 
gewöhnlichen nicht verschieden. Andere Säu- 
ren wurden im Leinöl nicht gefunden und es 
ist dasselbe daher ein Gemenge von leinöl- 
saurem Lipyloxyd = C?H?O + C?® HT 09 
und margarinsaurem Lipyloxyd = C?H?O+ 
c3*716°0°, in dem Verhältniss von 1 Atom 
des lezteren und 10 Atomen des _ ersteren, 
denn die Elementar - Analyse des Leinöls 
selbst gab: 


— 


Atome Berechnet 


Kohlenst. 78,09 78,18 527 77.92 
Wasserst. 10,83 11,09 870 10,58 
Sauerst. 11,12 10,73 54 11,50 


=: 6527870 05%, Durch Addition der Atome 


BERICHT UEBER PHARMACOGNOSIE UND PHARMACIE 


von 1 Atom margarinsaurem und 10 Alomen 
leinölsaurem Lipylopyd erhält man die Formel 
C5277187000%%, welche aber 10 Atom Sauer- 
stoff mehr umfasst, die der Verf. aus der 
grosen Begierde des Leinöls und der Leinöl- 
säure erklärt, indem dies mit dem angewand- 
ten Leinöl schon vorher und während der 
Behandlung staltgefunden habe, so dass also 
die Analyse einen zu grosen Gehalt an Sauer- 
stoff gegeben hat, und er glaubt, dass die 


Leinölsäure eigentlich nach der Formel H 
+ C?° 4760? zusammengesezt sei, wonach 
dann alles genau übereinstimmt. 

Der Verf. hat auch die Producte der Ein- 
wirkung von Salpetersäure auf Leinöl unter- 
sucht und dadurch Margarinsäure, Oxalsäure, 
Korksäure, Pimelinsäure, Kohlensäure und 
Wasser erhalten. Die lezteren entstehen alle 
der Reihe nach aus der Leinölsäure, und die 
Margarinsäure gibt nachher Bernsteinsäure. 


Oleum Olivarum. Audouard (Journ. de 
Ch. med. 1844, p.211) hat gefunden, dass 
dieses Oel, wenn es längere Zeit in Gefässen 
von Zink verwahrt wird, ziemlich viel von 
diesem Metall auflöst. 


Oleum Rajae. Rochenleberthran. Bekannt- 
lich ist dieser aus den Leberu von Raja cla- 
vata, R. Batis und R. Pastinaca gewonnene 
Thran in den lezteren Jahren mehrfach be- 
sprochen worden. Mouchon (Journ. de Ch. 
med. Avril 1844, p.196) sucht nun zu zei- 
gen, dass es zwekmäsiger sei, diesen Thran 
anstalt des Gadusleberthran, Oleum jecoris 
Aselli, anzuwenden, indem er reicher an Jod 
sei, sich besser und angenehmer einnehmen 
lasse, und leichter echt erkannt und auf an- 
dere eingemischte fette Oele sicherer geprüft 
werden könne, und er gibt zu dem Ende 
folgende selbst geprüfte und bestätigte Kenn- 
zeichen an: der Rochenthran ist hellgelb und 
von einem viel weniger unangenehmen Ge- 
ruch und Geschmak, als der Gadusthran. 
Concentrirte Schwefelsäure färbt den Rochen- 
thran heliroth und darauf dunkelviolett, wäh- 
rend sie den Gadusthran rasch schwarz färbt. 
Salpetersäure verändert den Rochenthran nicht 
bemerkbar, färbt aber den Gadusthran oran- 
gebraun. Am entscheidendsten ist Chlorgas, 
welches die Farbe des Rochenthrans nicht 
verändert, aber den Gadusthran, sowie den 
Thran von Wallfisch, Sardellen u. s. w. rasch 
dunkelbraun färbt. Inzwischen gibt der Verf. 
zu, dass es schwer, vielleicht nicht möglich 
sein würde, den ausgedehnten Verbrauch mit 
Rochenthran zu befriedigen, indem die Leber 
des Rochens nur klein sei, wenig Oel liefere 
und der Rochen selbst nicht so häufig vor- 
komme. (Bekanntlich bereiten sich die Apo- 
theker Nordfrankreichs, besonders zu Rouen, 
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den Rochenthran selbst, und hat der Apo- 
theker Clouet zu Rouen sich erboten, Auf- 
träge von nicht gar.zu groser Bedeutung zu 
besorgen). Im Uebrigen scheint der Verf. der 
Ansicht zu sein, dass der Jodgehalt wegen 
gar zu geringer Bedeutung vielleicht nicht 
allein oder gar nicht die Wirkungen bedinge, 
und dass also jeder gute Fischthran den Gadus- 
und Rochenthran zu ersezen im Stande sei, 
und er fordert zu Versuchen auf, darüber zu 
entscheiden, damit auch den weniger Bemit- 
telten dieses Medicament zum Gebrauch offen 
stehe, weil ein guter Fischthran viel billiger 
und eben deswegen dann keinen Verfälschun- 
gen ausgesezt sei. 

Zur Bereitung des Rochenthrans gibt 
Gobley (Journ. de Pharm. et de Ch. Avril 1844 
p. 306) folgendes Verfahren an: Die von Haut- 
und Zellgewebe gereinigten und zerschnitte- 
nen, frischen Raja-Lebern werden für sich 
unter stetem Umrühren erhizt, bis die Masse 
ins Sieden kommt und bis sich das Oel von 
der übrigen Substanz trennt, worauf man 
durch Wolle filtrirt, schwach auspresst, das 
Oel ruhig stehen lässt, bis sich nichts Weis- 
ses mehr daraus absezt, und dann durch 
Papier filtrirt. Das erhaltene Oel ist gold- 
gelb, wird durch Schwefelsäure violett und 
späterhin roth. Er bekam aus 1Litre des- 
selben 25 Centigrammen Jodkalium, also 7 C. 
mehr, wie früher Girardin und Preisser. Aus 
der rükständigen Lebermasse kann durch ge- 
indes Braten und Pressen noch ein dunkler 
Thran erhalten werden. 

In einer späteren Abhandlung bestätigt 
Gebley (a. a. O:, Juill. p. 25) de Jongh’s An- 
gaben, dass der Rochenthran Phosphor und 
Schwefei enthält, die als Säuren darin vor- 
kommen. Wird dieser Thran mit Salpeter und 
kohlensaurem Natron verpufft, und die Masse 
geglüht, bis sie weiss geworden ist, so lässt 
sich darin Phosphorsäure und Schwefelsäure 
nachweisen. Dies ist nicht mehr der Fall, 
wenn der Thran gefault ist, wenigstens die 
Phosphorsäure nicht in der Quantität, dass 
sie durch Entwikelung von Phosphorwasser- 
stoff in Berührung mit Kalium nachgewiesen 
werden kann. Der Gadusthran liefert bei die- 
sem Verfahren auch Schwefelsäure, aber viel 
weniger Phosphorsäure. Auch hat der Verf. 
mehrere Male an zerschnittenen Rochenlebern 
ein Phosphoreseiren bemerkt. 

Oleum Ricimi. Löst man dieses fette Oel 
in mit Ammoniak gesättigtem Alkohol auf, so 
wird die Lösung nach Boullay (Journ. de 
Pharm. et deCh. Mai 1844 p.336) in einigen 
Tagen gelb, und sezt dann bei freiwilliger 
Verdunstung einen krystallinischen Körper ab, 
der eine malte weisse Farbe hat, der aber 
nicht Margaramid (S.148) ist, indem er leich- 
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ter schmilzt und sich leichter in Alkohol und 
in Aether auflöst. In der davon abgegosse- 
nen schön gelben Lösung sollen ohne Zwei- 
fel Glycerin, ein Farbstoff, ricinussaures und 
oleidinsaures Ammoniak enthalten sein. 

3. Butyrum. Butter. Rigout - Verbert (Ar- 
chiv de la Med. beige. Febr. 1844. p. 121) 
hat eine sehr sonderbare Verfälschung der 
Butter entdekt, nämlich mit Talk, einem haupt- 
sächlich aus kieselsaurer Talkerde bestehen- 
den Minerale, welches geruch- und geschmak- 
los ist, sich in Wasser, gewöhnlichen Säu- 
ren u. Ss. w. nicht auflöst, und welches sich 
insbesondere durch sein fetliges Anfühlen 
characterisirt. Die Verfälschung wurde da- 
durch entdekt, dass Jemand beim Schmelzen 
einer Butter, die er von einer Bauerfrau ge- 
kauft hatte, ein weisses Pulver abgesezt er- 
hielt und dieses Verbert zur Untersuchung mit- 
theilte. Die Bauerfrau wurde, als sie nach 
S Tagen wieder gekommen war, zur Verant- 
wortung gezogen und sie gestand nach län- 
gerem Weigern, dass eine unschädliche, wie 
Butter fette Sacke darunter sei, welche von 
Droguisten und Krämern unter dem Namen 
Poudre de graisse, Poudre de Savon ver- 
kauft werde. Zur Abscheidung aus der But- 
ter empfiehlt Verdert: die Butter mit Wasser 
zu schmelzen, dann absezen lassen, den Ab- 
saz mit concentrirter Schwefelsäure zu be- 
handeln und auszuwaschen, oder die Butter 
zu verbrennen und einzuäschern. Besser und 
leichter wäre es aber wohl, die Bulter mit 
Alkohol aufzulösen und den darin unlöslichen 
Talk mit Alkohol völlig rein zu waschen. Zur 
Entscheidung, dass es Talk war, schmolz ihn 
Verbert mit Kali und behandelte ihn wie ge- 
wöhnlich als ein Silicat, wobei er Kieselsäure 
und Talkerde fand. Der Gehalt an Talk war 
nicht unbedeutend. 

Zur Verbesserung ranzig gewordener But- 
ter gibt Köhnke (Archiv der Pharm. LXXXIX, 
296) folgendes Verfahren an: Man schmilzt 
die Butter in einem verzinnten Kessel mit 
gleich vielem Wasser, giesst das Ganze in 
ein hölzernes Gefäss und rührt es noch einige 
Zeit darin gut durch. Am folgenden Tage 
nimmt man die auf der Oberfläche des Was- 
sers zu einer Scheibe erstarrte Butter ab, 
bringt sie nach gehörigem Abspülen wieder 
mit ihrem gleichen Gewicht Wasser über 
Feuer, lässt das Ganze 1/, Stunde lang: ko- 


‘chen, indem man allmälig so viel mit Wasser 


angerührter gebrannter Magnesia zusezt, dass 
Lakmuspapier nicht mehr geröthet wird, und 
colirt nun die noch heisse Mischung durch 
dichte Leinwand in ein passendes Gefäss, 
worauf man die Butter wiederholt mit kaltem 
Wasser ausknetet und mit einer angemesse- 
nen Menge Kochsalz vermischt. — Die da- 
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bei abgefallenen Laugen enthalten Kochsalz, 
Buttersäure u. s. w. an Talkerde gebunden. 
Ueber die Bestandtheile der Butter sind 
sehr interessante Versuche unter Redtenba- 
cher’s Leitung von Lerch (Ann. der Chem. u. 
Pharm. XLIX, 212) und anderseits von Pe- 
louze und Gelis (Ann. de Ch. et de Phys. X, 
434) ausgeführt worden. Nach Chereul's und 
Bromeis’ wohlbekannten Versuchen liefert die 
Butter durch Verseifung 6 fette Säuren: Mar- 
garinsäure, Butterölsäure, Stearinsäure, But- 
tersäure, Caprinsäure und Capronsäure, wel- 
che darin mit Lipyloxyd verbunden enthalten 
sind, als Margarin, Butterelain, Stearin, Bu- 
tyrin, Gaprin und Capron, Fette, welche also 
die Butter constituiren, und welche, wie die 
Erfahrung ausgewiesen hat, in ihren relati- 
ven Verhältnissen sehr variiren können und 
eben dadurch die bekannten Verschiedenhei- 
ten der Butter hervorrufen. Margarin beträgt 
immer den grösten Theil von der Butter, dar- 
auf folgt das Butterelain. Von Stearin ist 
nur eine unbedeutende Quantität darin vor- 
handen, oder es fehlt, wie Bromeis fand, 
ganz darin. Die % lezteren Fette, welche 
auch nur in verhältnissmäsig kleiner Quayti- 
tät darin vorkommen, ertheilen der Butter 
ihre Eigenthümlichkeit im Geruch, Geschmak. 
Die 3in diesen enthaltenen fetten Säuren sind 
ätherischen Oelen ähnlich und wie diese mit 
Wasser destillirbar. Wird daher die Butter 
mit Alkalien verseift, die Seife durch ver- 
dünnte Schwefelsäure zersezt und mit Was- 
ser destillirt, so bleiben Margarinsäure, Stea- 
rinsäure und Butterölsäure zurük, und mit 
dem Wasser geht ein Gemisch von Butter- 
säure, Caprinsäure und Capronsäure über, 
welches theils in dem Wasser aufgelöst ist 
und theils darauf in Gestalt von Oeltropfen 
schwimmt. Dieses Destillat ist es nun, was 
Lerch genauer studirte, und was ihm noch 
zwei andere fette Säuren, die Caprylsäure 
und Vaceinsäure entdeken liess, welche dann 
ebenfalls mit Lipyloxyd verbunden in der 
Buiter enthalten sind als Gaprylin und Vac- 
ein, aber dergestalt, dass wenn Vaceinsäure 
gefunden wird, was nur ein Mal der Fall 
war, keine Buttersäure und keine Capron- 
säure aus dem Destillate erhalten werden 
kann, und dass also in diesem Fall das Vac- 
cin als Substitut für Butyrin und Capron auf- 
tritt. Lerch hing dies Destillat sogleich unter 
Abhaltung der Luft in Barytwasser auf, wo- 
durch er eine gemischte Lösung der Baryt- 
salze aller dieser Säuren bekam, die er vor- 
sichtig zur Trokne verdunstete, anfangs in 
einer Blase und zulezt in einer Retorte. Die 
Trennung derselben, welche bis jezt nicht 
völlig möglich geworden ist, gründet sich auf 
ihre ungleiche Löslichkeit in Wasser. Kocht 
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man das trokne Gemisch mit 5-—6 Theilen 
Wasser, so erhält man eine Lösung entwe- 
der von vaccinsaurem Baryt oder statt des- 
sen- gleichzeitig von buttersaurem und von 
capronsaurem Baryt. Im ersten Fall erhält 
man durch Verdunsten und Krystallisiren nur 
vaccinsauren Barytl in nussgrosen, aus klei- 
nen Krystallen bestehenden, dem natürlichen 
kohlensauren Kalk ähnlichen Drusen. Im lez- 
teren Falle bekommt man aber bei der Kry- 
stallisation anfangs capronsauren Baryt in 
langen, büschelförmig vereinigten, seideglän- 
zenden, wasserfreien und lufibeständigen Na- 
deln, und nach diesem wasserfreien butter- 
sauren Baryt in perlmutterglänzenden Blätt- 
chen und Prismen oder in harten körnigen 
Krusten. — Wird nachher der bei Anwendung 
von 5—6 Th. Wasser zurükgebliebene Theil 
der Barytsalze in siedendem Wasser ganz und 
bis zur Sättigung aufgelöst, und die filtrirte 
Lösung erkalten gelassen, so schiesst daraus 
zuerst wasserfreier und luftbeständiger caprin- 
saurer Barytin feinen hellglänzenden Schuppen 
an, die nach ihrer Ansammlung einem kry- 
stallinischen Niederschlag ähnlich aussehen, 
und von denen man nachher durch weiteres 
Verdunsten der Lauge bis auf den vierten 
Theil noch mehr enthält. Die Multerlauge 
davon liefert dann beim Verdunsten den neu 
entdekten caprylsauren Baryt in wasserfreien, 
luftbeständigen hellglänzenden Schuppen oder 
in weissen Körnern. Werden die nach die- 
sem Verfahren getrennten Barytsalze für sich 
durch Umkrystallisiren gereinigt, so kann man 
sie nachher durch Schwefelsäure zersezen 
und die verschiedenen Säuren daraus durch 
Destillation nach -Art der äherischen Oele 
darstellen. — Die neu entdekte Caprylsäure 
ist schmierig, krystallisirt bei + 10° in Na- 
deln, löst sich schwer in Wasser, schmekt 
sauer und scharf und riecht nach Schweiss. — 
Der fast geruchlose vaceinsaure Baryt ist so 
leicht löslich in Wasser, dass die Lösung 
ölähnlich dik erhalten werden kann, und man 
erhält ihn unverändert durch Krystallisation 
wieder. Haben aber die Krystalle längere 
Zeit an der Luft gelegen, so liefern sie bei 
der Krystallisation capronsauren und nachher 
buttersauren Baryt; die Vaccinsäure hat sich 
also in Capronsäure und in Buttersäure ver- 
wandelt. Dasselbe geschieht, wenn man die 
abgeschiedene Vaceinsäure wieder mit Baryt 
sättigt und krystallisirt. Dies ist ohnstreitig 
der Grund, warum sie lange unentdekt blieb, 
und weshalb sie Lerch nur einmal erhalten 
konnte. Die Vaccinsäure scheint die Summe 
der Atome von Buttersäure und Capronsäure 
minus 1 Atom Sauerstoff zu enthalten, also 
nach der Formel C?° H?°05 zusammengesezt 
zu sein, wodurch 2 Atome Baryt gesättigt 
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werden, so dass, wenn 1 Atom Sauerstoff 
aus der Luft aufgenommen wird und dadurch 
die Metamorphose stattfindet, gerade 1 Atom 
bultersaurer und 1 Atom capronsaurer Baryt 
gebildet wird. Der Verf. hofft dies demnächst 
sicherer darzulegen, wenn es glüken sollte, 
die Vaceinsäure wieder und in gröserer Menge 
zu erhalten. Er hat auch alle die anderen 
Säuren analysirt und gefunden: die Butter- 


säure =H + C3H!203, die Capronsäure 
—=H + C!?H#?20?, die Caprinsäure = # 
+ C 20938 03 und die neu entdekte Capryl- 


säure = H + C!#13003, Verbinden sich 
diese Säuren mit Basen, so wird darin das 


# durch 1 Atom Basis ersezt. Alle enthalten 
3 Atome Sauerstoff, und will man das Atom 
Wasser mit einrechnen, so kann man sie auch 
als Verbindungen betrachten von 40, in der 
Buttersäure mit SCH, in der Capronsäure 
mit 12 CH, in der Caprylsäure mit 16 CH 
und in der Caprinsäure mit 20CH, was we- 
nigstens einen zwischen ihnen stattfindenden 
Zusammenhang ausweist. 


Hieran reiht sich nun das specielle Stu- 
dium der Buttersäure von Pelouze und Gelis, 
welche diese Säure künstlich durch Gährung 
des Zukers (vrgl.S. 136) in groser Menge mit 
Kalk verbunden darstellten. Diese 


Buttersäure kann also nun sehr leicht, 
in beliebig grosen Mengen und unverhältniss- 
mäsig billiger erhalten werden, wie dies aus 
Butter möglich sein würde, was in so 
fern besonderes Interesse hat, als sie seit 
einigen Jahren mit Aethyloxyd verbunden als 
Buttersäureäther bei der Rumfabrikation An- 
wendung gefunden hat. — Um sie aus dem, 
an dem angeführten Orte erbaltenen Kalksalze 
abzuscheiden, unterwirft man 1 Kilogramm 
buttersauren Kalk mit 3—4 Kilogrammen Was- 
ser und 300—400 Grammen Salzsäure der 
Destillation, bis 1 Kilogramm überdestillirt ist. 
In diesem löst man Chlorcalcium auf, wodurch 
sich die Buttersäure abscheidet, die man von 
der wässrigen Flüssigkeit trennt und für sich 
der Destillation unterwirft. Was bis zu einer 
Temperatur von + 164°, dem stationären Sie- 
depunkte der Buttersäure, übergeht, wird 
abgenommen, und die Buttersäure dann über- 
destillirt, bis nur noch ein geringer Rükstand 
von fremden Stoffen übrig ist. Nachdem sie 
dann durch Erhizen von noch etwas anhän- 
gender Salzsäure befreit worden ist, wird sie 
für sich rectificirt und dadurch rein erhalten. 


Die Buttersäure bildet eine farblose, klare, 
leichtflüssige, nach Essig und Butter riechende, 
sehr sauer schmekende Flüssigkeit, welche 
sich nach allen Verhältnissen in Wasser, Al- 
kohol und Holzgeist auflöst. Sie siedet bei 

Bericht über Heilkunde IV, Bd. 1944, 
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+ 164°, wird nicht bei — 20° fest, krystal- 
lisirt aber bei einer starken Abkühlung mit 
fester Kohlensäure und Aether in grosen, farb- 
losen, durchsichtigen Blättern. Specif. Ge- 
wicht = 0,963 bei + 15°. Sie wurde nach 
der Formel = H# + C$3H!?0?, also eben 
so wie von Lerch, zusammengesezt gefunden. 
Alomgewicht der wasserfreien Säure - 987,9. 


In den Salzen wird das # durch 1 Atom 
Basis ersezt. — Dies scheint nun die rich- 
tige Zusammensezung der Bultersäure zu sein, 
wiewohl sie nach Bromeis’ und nach in Mul- 
der's Laboratorium ausgeführten Analysen 
(Ann. d. Ch. und Pharm. XLIX, 218) nach der 


Formel = H + C3H!? 0° zusammengesezt 
gefunden worden ist. — Durch Salzbilder 
wird die Bultersäure zersezt und dies ge- 
schieht vorzüglich durch Chlor, indem unter 
Entwikelung von Salzsäure und Bildung von 
Oxalsäure eine neue chlorhaltige Säure ent- 
steht = H + C®H1PC11 0°. 

Erwärmt man ein Gemenge von Butier- 
säure, Glycerin und Schwefelsäure, so schei- 
det Wasser nachher ein gelbliches Oel dar- 
aus ab, welches auch durch Einwirkung von 
Salzsäuregas auf Glycerin und Buttersäure er- 
halten wird. Dieses Oel bildet durch Kali- 
lauge wieder Glycerin und Buttersäure, und 
scheint in der That künstlich dargestelltes Bu- 
tyrin zu sein. Da sıch das natürlıche Butyrin 
aus Butter noch nicht rein darstellen lässt, 
so konnte eine Vergleichung die Identität nicht 
völlig auser Zweifel sezen. Ist der erhaltene 
Körper wirklich damit identisch, so wäre dies 
das erste Beispiel eines künstlich gebildeten 
Fetis. 


Peiouze und Gelis untersuchten mehrere 
Verbindungen der Buttersäure mit Basen, von 
denen hier nur die mit Aethyloxyd Interesse 
hat, nämlich der 


Butiersäure - Aether = C*H!!O + C® 
H!*03. Man erhält ihn leicht und fast augen- 
bliklich, wenn man ein Gemisch von Alkohol 
und Bultersäure (das Verhältniss ist nicht an- 


gegeben. Vielleicht, wie bei dem Stearin- 
säure-Aether, 1 Th. Buitersäure und 4 Th. 
Alkohol. Durch zu viel:Alkohol würde ein 


Verlust an Aether stattfinden) mit Schwefel- 
säure versezt, die elwa halb so viel beträgt 
als die Buttersäure. Gegenwart von Wasser 
kann die Bildung nicht verhindern. Die Mi- 
schung theilt sich und die obere leichtere 
Flüssigkeit, welche eben so viel beträgt, als 
Buitersäure angewandt wurde, ist der Butter- 
säure- Aether, den man mit Wasser abwäscht, 
mit Chlorcaleium entwässert und rectificirt. 
Er ist dünnflüssig, farblos, entzündlich, in 
Wasser wenig aber sehr leicht in Alkohol u. 
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Aether löslich. Er kocht bei + 110°. Er 
riecht nach Ananas und nach Lerch und Wöh- 
ler (Ann. d. Chem. und Pharm. XLIX, 359) 
sehr angenehm nach Aepfeln, während ibn 
Simon nach altem stinkenden Käse riechend 
fand, was also unrichtig ist. — Lerch be- 
reitet ihn durch Vermischen von bultersaurem 
Baryt mit Alkohol und mit Schwefelsäure, 
wobei er sich ebenfalls abscheidet. — Nach 
Wöhler wird ein für seine technische Anwen- 
dung brauchbarer Aether erhalten, wenn man 
direct Butter mit concentrirtem Kali verseift, 
die Seife in möglichst wenig Alkohol heiss 
auflöst und die Lösung mit einem Gemische 
von Alkohol und Schwefelsäure bis zur stark 
sauren Reaction versezt destillirt. Dadurch 
wird ein Gemisch von Alkohol und einem 
Aether erhalten, der fast nur Buttersäure- 
Aether zu sein scheint, indem er nach der 
Abscheidung vom Alkohol aus 61,57 Koblen- 
stoff, 10,91 Wasserstoff und 27,52 Sauerstoff 
(nach einer Analyse von Bornträger) zusam- 
mengesezt gefunden wurde. Für die techni- 
sche Anwendung ist die Abscheidung des Al- 
kohols daraus nicht erforderlich. 

4. Cera alba. Lacassin (Journ. de Ch. 
med. X, 95) bemerkt, dass das weisse Wachs 
seit einiger Zeit mit Stearinsäure verfälscht 
vorkomme. Er wurde darauf durch die Oxy- 
dation des Spatels geführt, welche derselbe 
in einem daraus bereiteten Cerat erfuhr. Das 
mit diesem Wachs im Schmelzen behandelte 
Wasser röthete Lakmus und gab mit Chlor- 
barium einen in Salpetersäure unauflöslichen 
Niederschlag, und er schliesst daraus, dass 
der dadurch auser Zweifel gesezte Gehalt an 
Schwefelsäure durch Stearinsäure hineinge- 
kommen sei und dass also das Wachs Stea- 
rinsäure enthalte. Sicherer wird aber eine 
Verfälschung des Wachses mit Stearinsäure 
und mit Talg durch Bestimmung des Schmelz- 
punktes und durch Bildung von Glycerin bei 
Verseifung entdekt werden können, womit 
A. M. Chevallier (Journ. de Ch. med. Mars. 
1844 p. 143) gegenwärtig beschäftigt ist. 

Inzwischen gibt €. Regnard (Journ. de 
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Ch. med. Juni. 1844. p. 328) folgende Prüfung 
des Wachses auf Stearinsäure an: Man bringt 
in einen kleinen Kolben, in dessen Hals 
ein enges Glasrohr mit einem Kork eingestekt 
wird, Kalkwasser und das zu prüfende, fein 
geschabte Wachs und erhizt das Gemenge 
rasch; ist das Wachs rein, so bleibt das Kalk- 
wasser klar; enthält es Stearinsäure, so bil- 
det sich darin ein sehr bemerkbarer, weisser 
Absaz von stearinsaurer Kalkerde und das 
Kalkwasser verliert die Eigenschaft alkalisch 
zu reagiren. Der mehreren Sicherheit wegen 
kann dieser Absaz gesammelt und durch Ver- 
suche bestimmt werden. 


XI. Eigenthümliche und indifferente 
Pflanzenstoffe. 


SANTONINUM. Santonin. Dieser jezt im- 
mer mehr in Gebrauch kommende Körper ist 
bereits schon mit arabischem Gummi verfälscht 
vorgekommen, und J. Ruspini (Journ. de Ch. 
med. X, 29) gibt an, dass jezt auch eine 
Verfälschung mit Borsäure statifinde, was auf 
folgende Weise entdekt werden könnte: 

Man lässt das Santonin auf einem Stük 
weissen Papier in gelinder Wärme schmelzen: 
ist es rein, so schmilzt es ohne Konistern, 
macht das Papier ein wenig fettig und kry- 
stallisirt beim Erkalten zu einer gelben Masse; 
enthält es Borsäure, so bläht es sich auf un- 
ter schwachem Knistern, wie dies Salze beim 
Verlust ihres Krystallwassers zu thun pflegen, 
das Papier wird eben so mit Santonin über- 
zogen, während sich die ihres Wassers be- 
raubte Säure in Gestalt eines weissen Pul- 
vers absondert. — Sicherer würde es aber 
wohl sein, wie er zulezt auch angibt, das 
Santonin in Alkohol aufzulösen und die Bor- 
saure durch die grüne Farbe, mit welcher 
die Lösung verbrennt, zu erkennen, oder das 
Santonin zu verbrennen und die zurükblei- 
bende Borsäure zu untersuchen. 


D. Pharmacie gemischter Arzneikörper. 


In diesem Abschnitt stelle ich in alphabe- 
tisch geordneten Gruppen die auserordentlich 
grose Anzahl von Arzneimitteln zusammen, 
welche unter den Namen: destillirte Wasser, 
Extracle, Tincturen, Salben, Pflaster u. s. w. 
bekannt sind, und welche einem grosen Theil 


nach zu den wichtigsten und gebräuchlich- 
sten Heilmitteln gehören. Sie alle sind aus 
mehreren, oft sehr vielen und zum Theil noch 
nicht bekannten Stoffen gemischt, entweder 
schon so direct erhalten, wie Extracte, Tinc- 
turen u. s. w., oder durch absichtliche Verei- 
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vigung daraus bereitet, als Salben, Pfla- 
steru.s. w. Diese sie constituirenden Stoffe 
sind gröstentheils organische Körper, und da- 
her sind sie so leicht dem Verderben ausge- 
sezt und vor Allem höchst schwierig von 
stets gleicher Beschaffenheit zu erhalten, was 
für die medicinische Anwendung so wichtig 
ist. Höchst rühmenswerth ist daher das von 
jeher unterhaltene Streben der Pharmaceuten, 
diesen Theil der Pharmacie auf einen höheren 
Grad von Sicherheit und Vollkommenheit zu 
bringen, wenn auch ein Umstand vorhanden 
ist, welcher dieses Ziel völlig zu erreichen 
niemals gestatten wird, indem er in den Ma- 
terialien selbst, die wir dazu der Natur ent- 
nehmen, nämlich in der niemals vollkommen 
gieichen Beschaffenheit der Pflanzen begrün- 
det ist. Inzwischen können unter Beachtung 
der darüber bereits gemachten Erfahrungen 
keine so grose Unterschiede herbeigeführt 
werden, als durch die Bereitung und Aufbe- 
wahrung resultiren, wenn diese von verschie- 
denen Pharmacopoeen ungleich gefordert und 
dazu von einzelnen Pharmaceuten nach eignen 
Ansichten und Erfahrungen auserdem noch 
verschieden ausgeführt werden. Auch dieses 
Jahr ist wieder reich an Vorschlägen, An 
sichten und Erfahrungen. Ich werde sie alle 
im Folgenden bei den entsprechenden Grup- 
pen aufnehmen, aber ich bemerke hier ein 
für alie Mal, dass es dabei durchaus nicht 
meine Absicht ist, sie Pharmaceuten, welche 
sich überhaupt streng an die ihnen überge- 
bene Pharmacopoe zu halten haben, zur An- 
wendung anzuempfehlen, sondern der Zwek 
ist, Herausgebern von Pharmacopoeen einen 
Forum von Erfahrungen und Ansichten dar- 
zubieten. Denn jedenfalls ist darauf groser 
Werth zu legen, indem Niemand anders Ge- 
legenheit hat, in diesem Felde fortzuarbeiten, 
wie Pharmaceuten, und möge dies in Zukunft 
von ibnen noch mehr, als bisher, geschehen. 


T. Aquae medicatae s. destillatae. 


Es ist bekannt, dass die destillirten Was- 
ser leicht dem Verderben ausgesezt sind, und 
dass man zu ihrer längeren Erhaltung einen 
-Zusaz von Weingeist empfohlen bat. Stoeck- 
hardt (Pharmac. Centralblatt 1844. S. 466) er- 
klärt den Zusaz von Alkohol sehr richtig für 
bedenklich, indem dazu erst die Zustimmung 
der Aerzte eingeholt werden müsse. Die Be- 
reitung vierfacher Wasser mit einem Zusaz 
. von Alkohol hat nach ihm viel Ansprechen- 
des, aber den Uebelstand, dass die für die 


155 


Receptur richtig verdünnten Wasser in den 
Standgefässen der Oflicinen sehr leicht sauer 
werden. Auserdem hat derselbe in den de- 
stillirten Wassern der Officinen nicht selten 
Schwefelsäure gefunden, die er von den zu 
ihrer Aufbewahrung angewandten Vitriolöl- 
kruken ableitet, die auch gut ausgewässert 
in Folge ihrer Porosität einen Rest Schwefel- 
säure zurükhalten und allmälig dem darin ver- 
wahrten Wasser mittheilen, so dass die Aus- 
wässerung mit einem Zusaz von Pottasche 
oder Soda geschehen müsse. — Sollte aber 
die poröse Thonmasse nicht auch, und viel- 
leicht noch mehr, das schwefelsaure Salz zu- 
rükhalten ? 

Ueber das Verhalten der destillirten Was- 
ser bei ihrer Aufbewahrung und über die 
zwekmäsigste Aufbewahrung derselben hat 
Jonas (Archiv d. Pharm. XL, S. 156) folgende 
Bemerkungen mitgetheilt. 

Die destillirten Wasser, worin die äthe- 
rischen Oele, was ihre Zusammensezung an- 
betrifft, dem Citronenöl und Terpenthinöl ent- 
sprechen, als Aqua corticum Aurantiorum, A. 
Citri, Aq. Naphae, Agq. Juniperi, Aq. Melis- 
sae u. Ss. w. besizen ihren eigenthümlichen 
Geruch gleich nach ihrer Bereitung, und er- 
fordern zu ihrer Erhaltung undurchsichtige, 
fest verschlossene Gefässe. Verdorben sind 
sie lang und schleimig, widrig riechend. 

Die destillirten Wasser der Labiaten und 
Umbelliferen, z.B. Aqua Menthae, Aq. Salviae, 
Aq. Petroselini, Ag. Foeniculi, Aq. Anisi, ha- 
ben ebenfalls gleich nach der Destillation ih- 
ren Geruch; sie müssen in leicht verschlos- 
senen Gefässen an einem kühlen Ort ver- 
wahrt werden. In dumpfigen Kellern ver- 
derben sie leicht, indem sie lang werden und 
eine braune, oft grünliche Farbe annehmen. 
Salbei- und Münzwasser können durch Co- 
hobirung bis zu einem gewissen Grade ver- 
bessert werden. Petersilienwasser sezt nach 
einigen Tagen Krystalle von Stearopten ab, 
welche, besonders wenn Licht mitwirkt, wie- 
der verschwinden. Fenchelwasser scheidet 
unter 0° Oel ab, hält sich am besten bei 
+ 10— 12° R., darüber verdirbt es leicht, 
wenn es in schlecht verschlossenen Gläsern 
dem Lichte ausgesezt ist. Im Winter hält es 
sich sehr gut. Haltbarer ist es mit einem 
Ueberschuss an Oel, der aber vor dem Ge- 
brauch zu entfernen ist. 

Aqua Chamomillae scheidet im Lichte auf- 
bewahrt einen gelben, harzartigen Körper ab. 
Es besizt seinen Geruch gleich nach der Be- 
reitung und muss leicht verschlossen in un- 
durchsichtigen Flaschen an einem kühlen Ort 
aufbewahrt werden. Verdorben ist es lang, 
schleimig, riecht aber immer noch nach Cha- 
millen. 
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Die destillirten Wasser, deren ätherische 
Oele sehr leicht in Wasser löslich und des- 
halb schwer zu gewinnen und noch wenig 
für sich bekannt sind, als Aqua Rosarum, 
Agq. Rubi Idaei, Aq. florum Tiliae, Ag. Sam- 
buci, Aq. Opii, erhalten ihren richtigen Ge- 
ruch erst, wenn sie nach der Bereitung einige 
Zeit der Luft ausgesezt gewesen sind, worauf 
man sie in undurchsichtigen, fest verschlos- 
senen Flaschen an einem kühlen Ort ver- 
wahrt. Verderben leicht, werden übelrie- 
chend, bilden Algen und schimmelartige Ge- 
wächse. 

Die destillirten Wasser, bei deren Berei- 
tung das ätherische Oel in eine Säure und in 
Stearopten zerfällt, als Aqua Calami, Aq. Va- 
lerianae, verderben sehr leicht, und müssen 
in fest verschlossenen, undurchsichtigen Ge 
fässen an einem dunklen, sehr kühlen Ort 
aufbewahrt werden. Durch Cohobirung völlig 
mit Oel gesätligt halten sie sich länger. 

Die destillirien Wasser, welche blausäu- 
rehaltiges ätherisches Oel enthalten, als Aqua 
Amvgdalarum, Aq. Laurocerasi, Aq. Pruni 
Padi, Aq. Acaciae, Aq. Cerasorum müssen 
fest verschlossen und in ganz angefüllten Fla- 
schen aufbewahrt werden. — Aqua Sinapis 
sezt allmälig Schwefel ab und wird ammo- 
niakalisch. — Aqua Cinnamomi wird in nicht 
fest verschlossenen Flaschen allmälig sauer. 

Die weinigten destillirten Wasser, als 
Aqua Menthae vinosa, Aq. Cinnamomi vinosa, 
Aq. aromalica etc. verderben nicht leicht, wenn 
sie, wie dies auch überall geschieht, gehörig 
verschlossen aufbewahrt werden. 

Auch Müller (Archiv d. Pharm. XXXVII, 
43) theilt seine Erfahrungen über destillirte 
Wasser mit. Er bereitet sie nach den Vor- 
schriften der Pharm. Sax., obne auf einen 
Uebelstand gestossen zu sein. Die Desiilla- 
tion geschieht langsam und die Aufbewahrung 
in thönernen Flaschen mit bleifreier Glasur. 
Er erbietet sich, diese von dortigen zahlrei- 
chen Töpfern (zu Elstra in der Oberlausiz) 
verfertigten Flaschen zu Fabrikpreisen zu be- 
sorgen. Er bereitet sie in nicht gröserer 
Menge als auf !/, Jahr, und diejenigen, wel: 
che alle Jahr nur ein Mal bereitet werden 
können, als Aqua Rubi idaei, werden vier 
Mal stärker als die Pharmacop. vorschreibt, 
bereitet und nach dem Destilliren mit '/, ih- 
res Gewichts Weingeist vermischt, so dass 
sie beim Gebrauch mit destillirtem Wasser 
gehörig zu verdünnen sind. Er erklärt einen 
Zusaz von Alkohol bei der Bereitung für un- 
zwekmäsig, indem dann zuerst fast blos Al- 
kohol übergehe, und das feuerbeständigere 
ätherische Oel in dem Maase nachfolge, wie 
der Alkohol in der destillirenden Flüssigkeit 
abnimmt, und der Verf. hat gewiss in der 
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Angabe Recht, dass 80 procentiger Alkohol 
über einer Pflanzensubstanz abdestillirt und 
dann mit Wasser vermischt die officinellen 
Wasser nicht ersezen kann. Er zeigt, dass 
nachher aus der Pflanzensubstanz noch ein 
ölreiches Wasser erhalten werden kann. — 
Dieser Umstand verdient auch bei der Be- 
reitung der aromatischen Weingeiste alle 
Beachtung. 

Bucholz (Archiv d. Pharm. XC, 35) theilt 
nach eigner Erfahrung die Ansichten Mäller’s. 
Er hält den Zusaz von Alkohol nicht allein 
für überflüssig, sondern auch vom medici- 
nischen Standpunkte aus nicht als zu billigen. 
Er hat gefunden, dass Aqua Rubi idaei, vier- 
mal stärker aus frisch gepressten, nicht sauer 
gewordenen Kuchen bereitet, auch ohne Wein- 
geist in einem kühlen Keller mehrere Jahre 
lang kräftig und gut bleibt, wenn man es in 
gut verpichten Glasflaschen verwahrt. Aqua 
Melissae wird kräftiger und halıtbarer erhal- 
ten, wenn man es aus dem frischen blühen- 
den Kraute als 4faches Wasser bereitet. Das- 
selbe gilt auch von Aqua Rutae. Es versteht 
sich von selbst, dass diese 4fachen Wasser 
bei der Receptur mit 3 Theilen Wasser ver- 
dünnt werden müssen. 

AQUA FLORUM AURANTII. Bekanntlich 
kann das Orangeblüthwasser des Handels, 
wenn es in verzinnten Gefässen von Kupfer 
aufbewahrt wurde, Blei, Kupfer und Zinn 
enthalten, deren Gegenwart sehr leicht durch 
Schwefelwasserstoff erkennbar ist, indem da- 
durch das Wasser schwarz gefällt wird. Sau- 
van hatte dies in der Gazelte medicale wie- 
der zur Sprache gebracht, aber mit der Be- 
merkung, dass sich Jodblei bilde, wenn ein 
solches Wasser von Aerzten mit Jodkalium 
zusammen verordnet würde, so dass die Pa- 
tienten Jodblei und nicht Jodkalium bekämen, 
und warnt daher: die Aerzte, dies Wasser 
nicht damit zu vereinigen. Im Journ. de Ch. 
med. Febr. 1844 p.90 wird ihm darauf ganz 
richtig erwiedert, dass Aerzte darüber unbe- 
sorgt sein könnten, wenn sie sich nur an 
gebildete Pharmaceuten wendeten, von denen 
kein Medicament ohne vorhergegangene Prü- 
fung auf Verunreinigungen, namentlich auf so 
bekannte wie diese, angewandt werde. — 
Personne (Journ. de Pharm. et de Ch. Sept. 
1844 p.216) bemerkt, dass ein Bleigehalt in 
diesem Wasser sehr häufig sei, und dass er 
durch Schwefelwasserstoff und durch Schwe- 
felammonium am sichersten entdekt werden 
könne, weniger sicher durch Jodkalium. — 
Dazu hätte es einer 3 Seiten langen Abhand- 
lung nicht bedurft. — Die Fabrikanten die- 
ses Wassers zu Grasse haben sich (Journ. de 
Ch. med. Nov. 1844 p. 648) jezt verpflichtet, 
dasselbe nur in Gefässen darzustellen, wel- 
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che mit von Chemikern als rein erkanntem 
Zion überzogen worden sind, um es von nun 
an frei von Blei und von Kupfer zu liefern. 


11. Aquae minerales. Mineralwasser. 


1. Fresenius und Will (Ann. d. Ch. und 
Pharm. Lil, 66) haben das Wasser der Mine- 
ralquelle (der Bonifaciusbrunnen genannt) zu 
Salzschlirf im Fuldaischen untersucht. Die 
Quelle liegt in einem Thale nahe bei dem 
Dorfe Salzschlirf. Von den zu beiden Seiten 
aufsteigenden Gebirgsreihen besteht die links 
gelegene (der Sodenberg) aus über einander 
lagernden Schichten von Basalt, Keuper- und 
buntem Sandstein, und die rechts liegende 
aus Muschelkalk, buntem Sandstein, weissem 
Sandstein und Basalt. Die Quelle kommt durch 
ein 105 Fuss langes hölzernes Leitungsrohr 
hervor, welches unten 75 Fuss in das durch 
bunten Sandstein senkrecht hinabsteigende 
Bohrloch eingelassen und oben 30 Fuss tief 
mit einem 4!/, Fuss im Quadrat haltenden, 
aus 4 Zoll diken Eichenbohlen gemachten 
Schacht umgeben ist, und welches sich oben 
in einen hölzernen, als Reservoir dienenden 
Gylinder mündet. Der Spiegel ist im Durch- 
schnitt SFuss tiefer, als die umgebenden Erd- 
schichten. Der Wasserstand wechselt nach 
der Jahreszeit, Tageszeit, dem Mondwechsel, 
u. s. w. Besonders stark ist der Wasseran- 
drang vor Gewiltern, so dass die Quelle ihr 
‘Wasser unter Schäumen gegen 2 Fuss über 
ihr gewöhnliches Niveau hervortreibt. Beı 
dem niedrigsten Wasserstande lässt die Quelle 
in 24 Stunden 342 Ohm Wasser ausfliessen 
und daher gewöhnlich weit mehr. 

Die Temperatur der Quelle ist constant, 
am 24. Mai 19844 = 18°,5C, bei einer Luft- 
temperatur von 11° C. Das Wasser ist ge- 
ruchlos, schmekt stark prikelnd salzig mit 
biterlichem Nachgeschmak. Das specifische 
Gewicht ist = 1,011164 bei 12 5C. Es 
lässt beim Verdunsten 1.3778 Procent von was- 
serfreien fixen Bestandtbeilen zurük. Zufolge 
der damit sorgfältig ausgeführten chemischen 
Analyse enthält esin 16 Unzen oder 7680 Gran 
folgende Bestandtheile: 


Chlornatrium 77,9318 Gran. 


Chlormagnesium 8,36812  - 
-Jodmagnesium . 0,03763 - 
Brommagnesium 0,03609  - 
Schwefelsaures Kali . 1.230353 - 
Schwefelsaures Natron. 1,16812  - 
Schwefelsaure Kalkerde 12,08294 - 
Kohlensaure Kaikerde . 301754  - 


Kohlensaure Talkerde 0,06528 Gran. 


Kohlensaures Eisenoxydul 007372 - 
Kieselsäure . 0.087559  - 
Freie Kohlensäure 12,638897  - 


118,49947 Gran. 


Diese freie Kohlensäure entspricht in Gas- 
gestalt bei + 11° C als der Temperatur der 
Quelle = 27,935 Cubic-Zollen, was etwas 
weniger ist als das Volum von 1 Pfund = 
16 Unzen Wasser, welches 32 Cubic - Zoll 
misst. 

Ausserdem fanden sie darin unwägbare 
Quantitäten von 


Chlorlithium, Phosphors. Kalkerde, 


Quellsäure, Kohlens. Manganoxydul, 
Quellsazsäure, Extractivstoff, 
und Spuren von Chlorammonium. 


2. Kopp (Comptes Rendus, XVII, 875) hat 
das Mineralwasser von Soulz-les-Bains in den 
Vogesen untersucht. Es ist kalt, perlt nicht, 
reagirt schwach alkalisch und bildet in der 
Luft keinen Absaz. Es enthält in einem Liter 


Freie Kohlensäure 0,056 Grammen. 


Zweifach - kohlens. Kalk 0,431 - 
Schwefelsauren Kalk 0,278 - 
Schwefelsaures Natron .. 0,267 - 
Schwefelsaure Talkerde 0,200 = 
Chlornatrium .. 8,189 - 
Bromkalium . 0,009 - 
Jodkalium 0,004 - 
Kieselerde 0,004 - 


und auserdem Spuren von Phosphorsäure, 
Eisenoxyd und organischer Substanz. 

3. Casselmann (Ann. d. Ch. und Pharm. 
Li, iii) hat die Mineralwasser von Tarasp 
und von Fideris in Graubünden analysirt. 
Sie gehören in die Klasse der alkalischen 
Eisensäuerlinge. 

Das Tarausper Wasser gehört 3 Quellen 
an, welche am rechten Innufer bei dem Dorfe 
Tarasp aus Uebergangskalk in einem Raume 
von 4 bis 6 Quadratklafier hervorkommen, 
und welche die grose, die kleine untere und 
die obere Quelle genannt werden. Das Was- 
ser schmekt brennend und bitter, hintennach 
stark seifenartig- alkalisch. Die Temperatur 
der Quellen ist nach Capeller, welcher diese 
Wasser 1826 untersuchte, = +7°R bei + 8° 
Luftwärme. Casselmann fand das specifische 
Gewicht der grosen Quelle = 1,0124 bei + 
8°, das der kleinen unteren Quelle = 1,0117 
bei + 7° und das der oberen Quelle = 1,0111 
bei + 6°R. Beim Verdunsten liess die er- 
stere 1,309, die zweite 1,29907 und die dritte 
1,23313 Procent fester Bestandtheile zurük. 
Die Analyse aller drei Quellen ergab, dass 
16 Unzen dieser Wasser enthalten: 
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Doppelt kohlensaures Eisenoxydul 


Grose Quelle. Kl. untere 
0,2434 0,3064 


BERICHT UEBER PHARMACOGNOSIE UND PHARMACIE 


Queile. Ob. Quelle. 
| 0,2319 Gran. 


en = Kalkerde . 17,9281 17,7192 17,6802  - 
' - ae 36.3900 35850 10.0800 
_ - atron . 86, ‚> L 
Schwefelsaures Kali . 3.1503 3,7409 2,3308 - 
Schwefelsaures Natron . 1,0341 16,3335 16,3269  - 
Chlornatrium . 80,7984 80,4227 28.2170  - 
Die freie Kohlensäure beträgt für 16 Un- Organische Substanz 0,350 Gran. 
zen Wasser dem Volum nach in der grosen cup OT a & 
Quelle = 30,55, in der kleinen unteren Quelle Sr 15.5 a 
2 Chlormagnesium . . 89,634  - 
= 29,32 und in der oberen Quelle = 23,83 Chlormangan . 004 = 
Cub.-Litr. Capeller fand 32 Cub.-Litr., was Chloraluminium 0,637 - 
wohl darin seinen Grund hat, dass der Verf. Jodnatrium . . . 0,161 - 
diese Wasser nicht an Ort und Stelle unter- Brommagnesium . Spur. - 
Kieselera® ‚In... ..; Aa 


suchen konnte, sondern in Flaschen zuge- 
sandt erhielt, und auch nicht in hinreichender 
Menge, um eine genaue Untersuchung auf 
Bestandtheile vorzunehmen, die nur in sehr 
geringer Menge darin enthalten sein können, 
z. B. Lithion, Ammoniak u. s. w. Indessen 
fand er doch, wiewohl in unbestimmbaren 
Mengen: Doppelt kohlensaures Manganoxydul, 
Jodnatrium, Bromnatrium, Kieselerde, organi- 
sche Substanz. 

Das Fideriser Wasser kommt zu Fideris 
im Thale der Lanquart aus einem bittersalz- 
reichen Thon- und Mergelschiefer hervor, und 
hat denselben Geschmak wie das Tarasper 
Wasser. Das speecif. Gewicht 1,0004 bei + 
7°,5. Die Temperatur der Quelle ist nach 
Capeller =6°R. bei + 12°R. Luftwärme. Nach 
Casselmann enthalten 16 Unzen davon: 


Doppelt kohlens. Eisenoxydul 0,0860 Gran. 
- -  Manganoxvdul 0,0507 - 


- =: Kalkerde . 7,6032  - 
- - Talkerde . 1,0552 - 
- - Natron 7,6016 - 
Schwefelsaures Kali . 0,3706  - 
Schwefelsaures Natron . 0,735 - 
Chlornatrium > 0,0253  - 
Kieselerde Spuren - 


Die freie Kohlensäure beträgt für dieselbe 
Quantität Wasser dem Volum nach — 26,69 
Cub.-Litr. Capeller fand = 27 C. L. 

4. Das Bitterwasser von Friedrichshall bei 
Hildburghausen ist von Creutzburg (Journ. f. 
pract. Ch. XXXI, 182) analysirt worden. Das 
Wasser ist kalt, klar, sehr haltbar und so 
reich an Bittersalz und Glaubersalz, dass man 
mit Recht angefangen hat, dasselbe als Bit- 
terwasser zu versenden. 16 Unzen davon 
enthalten: | | 


Schwefels. Natron 65,956 Gran. 


Schwefels. Talkerde 3392  - 
Schwefels. Kalkerde 1,559  - 
Kohlens. Kalkerde 240 - 
Kohlens. Talkerde 0,795 - 
Kohlens. Manganoxydul 0023 - 
Quellsaure Salze . . Pr - 


9. Die Mineralwasser zu Driburg sind von 
Varrentrapp (Ann. d. Chem. u. Pharm. XLIX, 
231) untersucht worden. 

A. Das Wasser der im Jahr 1843 im Kur- 
saale neugefassten Trinkquelie ist völlig klar, 
stark perlend, von prikelndem schwach sal- 
zigem Eisengeschmak, sezt in der Luft einen 
rothgelben, aus Eisenoxyd und kohlensaurem 
Kalk bestehenden Niederschlag ab, hat eine 
constante Temperatur von 8°%,75 R., und ein 
specifisches Gewicht = 1,00457. Der beim 
Verdunsten des Wassers bleibende Rükstand 
beträgt nach dem Troknen bei + 200° -. 
0,3291 bis 0,32928 Procent vom Gewicht des 
Wassers. Das Wasser enthält in 16 Unzen 
oder in 7680 Gran: 


Chlorkalium 0,253 Gran. 


Chlornatrium . ei 1,120 - 
Schwefelsaures Natron 3,080  - 
Schwefelsaure Talkerde . 0,842 - 
Schwefelsaure Kalkerde . 12,547 _ - 
Kohlensaures Eisenoxydul 0,345 - 
Thonerde | 3 0,03 - 
Kieseierde I. 0, 0,004  - 
Kohlensaure Kalkerde 7,088 

Freie Kohlensäure . 23,766 


Die freie Kohlensäure beträgt bei 8°,75 R. 
und 75°’ Barometerstand = 51,6 Cub. Zoll. 
Auserdem unbestimmbare Mengen von Man- 
gan, Phosphorsäure und Quellsäure. 

B. Das Wasser des, etwa 1 Stunde von 
Driburg entfernten Herster Brunnens enthält 
in 16 Unzen oder in 7680 Gran: 


Chlorkalium 0,409 Gran. 
Chlornatrium . se 0,069  - 
Schwefelsaures Natron 4,177 - 
Schwefelsaure Talkerde . 2,808 - 
Schwefelsaure Kalkerde . 9,662 - 
Kohlensaures Eisenoxydul 0,120 - 
Kohlensaure Kalkerde. 9192  — 
Freie Kohlensäure . 23,162 - 


Die freie Kohlensäure entspricht 50,35 
Cub. Zoll. Auserdem Spuren von Thonerde, 
Kieselsäure und Quellsäure. — Brom, Jod, 


VON WIGGERS. 


Fluor und Lithion konnten in beiden Wassern 
nicht gefunden werden. 

6. Noad (PharmaceuticalJourn. and Trans- 
act. Mai 1844, p. 526) hat das Wasser der 
Quelle zu Bath (Kings-Bath) in England unter- 
sucht. Es hat eine Temperatur von + 115° F., 
ein specifisches Gewicht von 1,0024 und ent- 
hält in einem Imperial - Pint 14, 87 Gran feste 
Bestandtbeile. Die Analyse gab für 1 Impe- 
rial-Quart folgende Bestandtheile : 


Chlorcalcium . 5,4500 Gran. 


Chlormagnesium 1,1800 - 
Schwefelsaures Natron . 6,9600  - 
Kohlensaures Natron 1,2000  - 
Schwefelsaure Kalkerde 13,3100 - 
Kieselerde . 0700  - 
Koblensaures Eisenoxydul 0.1087 

Verlust . } 0,6913. - 


Wie aber kohlensaures Natron neben 
schwefelsaurer Kalkerde und Chlorcalcium in 
dem Wasser vorkommen sell, ist nicht ein- 
zusehen. 

Dieses Wasser ist auch von Herapatk 
(Philos. Mag. Mai 1844 p. 371) analysirt wor- 
den. Derselbe fand ın 1 Gallon = 70,000 Gran: 


Schwefelsaure Kalkerde 90,480 Gran. 


Chlornatrium RT 16,848  - 
Schwefelsaures Natron i 10.672  - 
Zweifach -kohlens. Kalkerde . 8152 - 
Schwefelsaure Talkerde 7456 - 
Chlormagnesium 396 - 
Kieselerde 1760  - 
Doppelt kohlens. . Eisenoxydul 0,240 - 
Magnesia . Spur 


Jedenfalls muss diese Analyse als die 
richtigere angesehen werden. Derselbe 
hat auch das heisse Wasser von Bristol in 
England analysirt und in einem Gallon des- 
selben gefunden: 


Freie Kohlensäure 8,75 Cub.-Zoll. 
Bub ea, er. - - 
Zweifach -kohlens. Kalkerde 17,700 Gran. 


Zweifach-kohlens. Talkerde 0,660  - 
Zweifach-kohlens. Eisenoxydul 0,108 - 


Schwefelsaure Kalkerde . 988 - 
Cblornatrium . 5,891 - 
Schwefelsaures Natron. 3,017 - 
Salpetersaure (!) Talkerde „ 2909 - 
Chlormagnesium . 2180. - 
Kieselerde 0,2% - 
Bitumen . 0,150 - 


7. Das Mineralwasser von Lauchstädt bei 
Halle ist von Marchand (Journ. f. pract. Chemie 
XXXIL, 463) untersucht worden. Es schmekt 
kühlend, schwach tintenartig, sezt in der Luft 
wenig Risenoxydhydrat und quellsaures Eisen 
ab, hat 1,00184 specifisches Gewicht und 
enthält in 16 Unzen: 


Schwefelsaures Natron ,‚ 1,606 Gran. 
Schwefelsaures Kali. . . 0,157 - 
Schwefelsaure Talkerde 099 - 
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Schwefelsaure Kalkerde 2508 - 
Chlormagnesium ; 0,228 - 
Thonerde 0,067 - 
Kohlensaures Eisenoxydul 0,127 - 
Kohlensaure Kalkerde . 0,056  - 
Kohlensaure Talkerde 0,147 - 
Kieselerde Ve 0,131 - 
Manganoxydul 

Phosphorsäure | Spuren, 


und 3,83 Cubic-Zoll freier Kohlensäure. 

8. Das Mineralwasser von Sazon im Can- 
ton Wallis ist von Morin (Journ. de Pharm. 
et de Ch. Juill. 1844 p. 41) untersucht wor- 
den. Die Quelle entspringt 2 Stunden von 
Martigny an der italienischen Strasse. Das 
Wasser ist klar, wirft reichlich Gasblasen, 
hat + 25°,3C. Temperatur; sezt an den Wän- 
den des Reservoirs durchsichtige gelbe Häute 
ab, und hat ein dem destillirten Wasser gleich- 


kommendes specifisches Gewicht. Er fand in 
einem Liter desselben: 
Doppelt koblensaures Kali . 0,033 Gran. 
Doppelt kohlensaure Magnesia 0,031 - 
Schwefelsaure Maenesia . 0,339  - 
Schwefelsaure Kalkerde . 0,04  - 
Schwefelsaures Natron 0,016  - 
Chlornatrium . . 5 0,008  - 
Kieselsaure Thonerde . 0,005. - 
Phosphorsauren Kalk 
Salpetersauren Kalk 
Eisenoxyd Spuren. 
Freie Kohlensäure 
Glairin 


Die Annahme von Kalksalzen neben koh- 
lensaurem Kalk ist unserm chemischen Wis- 
sen zuwider. 

9. Das Oppelsdorffer Badewasser ist von 
Rosenthal (Archiv der Pharmac. XXXIX, 66) 
untersucht worden. Es hat zu allen Jahres- 
zeiten eine Temperatur von 10°, und durch- 
dringt ein sehr schwefelkieshaltiges Braun- 
kohlenflöz, welches von den Zersezungspro- 
ducten des benachbarten -Phonoliths einge- 
schlossen ist. Ein Liter Wasser enthält: 


Eisenoxydul.. 0,0212 Grammen. 
Thonerde . 0,0013 - 
Kalkerde . 0,0154 - 
Talkerde . 0,0026 - 
Kali . 0,0026 - 
Natron 0,0073 - 
Kieselsäure . . 0,0250 - 
Schwefelsäure . 0,0710 - 
Chlor 0,0072 - 
Gase 55 Kub. Cent, 


worin 29,7 Kub. Cent. Kohlensäure enthalten 
sind. — Denkt man sich alle Basen an Schwe- 
felsäure gebunden, so sind von dieser 0,0468 
zur Bildung neutraler Salze erforderlich. Es 
bleiben also 0,0242 Schwefelsäure übrig, wel- 
che genau ausreichen, 0,0212 Eisenoxydul in 
schwefelsaures Eisenoxydul zu verwandeln, 
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Wenn aber Schwefelkies, FeS?, oxydirt wird, 


so entsteht auf 1 Aloın FeS ein Atom freie 
Schwefelsäure, welche den mit der Braun- 
kohle gemengten Thon angreift; Kali und 
Natron stehen hier in dem Verhältniss, wiein 
dem löslicben Theil des Phonoliths von Töp- 
liz, gleichwie auch die Kieselerde des Bade- 
wassers zu dem Alkaligehalte desselben, wie 
in dem Phonolith. 

10. Das Badewasser zu Frankenhausen in 
Thüringen ist von E. Stieren (Buchn. Repert. 
XXXVI, 145) analysirt worden. Das Wasser 
ist klar, farblos, geruchlos, schmekt stark 
salzig und hintennach etwas bitter, und hat 
1,0215 specif. Gewicht bei + 140,5. Die Quelle 
hat bei —4 und — SOR. Lufttemperatur + 
8°5 R. Wärme, aber höchstens 9°,5 R. bei 
einer Lufttemperatur von +6 — 20° R. 1000 
Theile Wasser enthalten: 


0,133286 
0,006904 


Zweifach - koblensaure Kalkerde . 
Zweifach-kohlensaure Talkerde . 


BERICHT UEBER PHARMACOGNOSIE UND PHARMACIE 


Krystallisirtes Chlormagnesium 1,420033 
Krystallisirtes Brommagnesium . . .  0,001011 
Krystallisirte schwefelsaure Kalkerde _3,850469 
Kieselerde . sing 0,009520 
Organische Materie Unwägbar 
Wasser . 966,079992 

1000,000000 


Andere seltenere Bestandtheile, als Li- 
thion, Jod, Fluor, Quellsäure, u. s. w. wur- 
den nicht darin gefunden. 

11. Henry (Journ. de Pharm. et de Ch. 
VI, 124) hat die Mineralquellen zu Evauz im 
Dep. Creuse in Frankreich analysirt. Die Tem- 
peratur derselben ist im Allgemeinen con- 
stant — 46 — 55°. Sie entwikeln sämmtlich 
ein Gas, welches gröstentheils Stikgas ist 
und nur wenig Sauerstoffgas „nd Kohlen- 
säuregas enthält. In den Bassins bildet sich 
eine ansehnliche Menge von Conferven aus, 
die den Gattungen Anabaina und Zygnema 
angehören, und welche eine Jodverbindung 
enthalten, die auch in den Wassern vorzu- 


























Kohlensaures Eisenoxvydul 0,009320 3 h 
Chlornatrium . ö \ 28.004735 kommen scheint. Die‘ Resultate der Analy- 
Chlorkatwanı., u... 0, 0.484730 sen sind: 
Source Source 
Source or. Source | Source | Source | Source Delamar- 
net, soUr- K d h de PEs. | Te ou 
Cesar. ei nouvelle. 4 u ouche | de } a a Nor 
ano, Milieu. | vapeur. | calier. | Bars 
Schwefelsaures Natron 0,71700 | 0.707008 | 4 48= | a | ar ne 
Schwefelsaures Kali 0.00500 | 0.00500 | 1,185... 0,013 10,725.) SO 
Chlornatrium 0.16740 | 0,17620 | a» a 9: 238 
Chlorkalium . 0.00600 . 1,0,0u860 N 9707 |: „U.298 | 1ER je 
Kieselsaures Natron . 0,1100 | 0,13000 0,191 0,146 0,120 0,134 0,192 
Natriumsulfhydrat Spuren 0,00789 !Anzeig. |Anzeig. ee Anzeige. !Anzeig 
Natronbicarbonat 005000 | 0,05500 0,040 0,031 0,017 0,060 0,080 
Kalkbicarbonat 0,15200 | 0.255800 
Magnesiabicarbonat 0,04500 | 0,10200 | 0,161 0,220 0,361 0,270 0,141 
Strontianbicarbonat . 000400 | 0,00350 
Eisen - u. Manganbicarbonat | 0,00050 | 0.068050 |Spuren |Spuren .|Spuren Spuren |Spuren 
Kieselsaures (?) Lithion . | v00130 , 000110 Be Anzeig. |Anzeig. |Anzeig.  A02efe 
Lösliches Phosphat Spuren | Spuren Spuren ‚Spuren Spuren !Spuren 
Schwefelsaurer Kalk . , 002000 | 0,02000 | „ 0.32 2 
Kieselsaure Thonerde 0.07000 | 01000 1 9108 | o122 | 0,320 | 0,150 a 
Stikstoffhaltige org. Materie |Anzeigen |Auzeigen |Anzeig. |Anzeig. |Anzeig. |Anzeig. |Anzeig. 
Alkalisches Bromür und Jo- = 
dür (?) Anzeigen |Anzeigen |Anzeig. |Anzeig. |Anzeig. |Anzeig. |Anzeig. 


12. Die Augenheilquelle bei Bliessen ist 
von Riegel (Jahrb. f. pract. Pharm. VIII, 11) 
analysirt worden. Sie hat eine Temperatur 
von + 10° R., ein specif. Gew. = 1,0008. 
Das klare, farblose, geruchlose und schwach 
schmekende Wasser enthält in 16 Unzen: 


Freie Kohlensäure 2,23059 Gran. 


Chlornatrium 3,59577 - 
Chlorcaleium -. 0,00768 - 
Schwefelsaures Kali 0,04608 - 


Schwefelsauren Kalk 0,07680 
Kohlensaure Kalkerde. 0,54191 


Kohlensaure Talkerde 0,09830 Gran 
Kohlens. Eisenoxydul 0,03921 
Thonerde 0,04116 
Kieselerde 0,07034 


Die freie Kohlensäure beträgt = 5,14 Cub. Zoll. 


13. E. Marchand zu Fecamp (Pharmac. 
Journ. and Transact. IV, 7) hat das Wasser 
aus den beiden Flässen: Valmont und Gan- 
gaville analysirt und in 1 Liter davon gefun- 
den, nachstehende Stoffe in Grammen be: 
rechnet: 


VON WIGGERS. 


Valmont. Gangaville. 
Freie Kohlensäure YUnbestimmte Unbestimmte 
Quantitäten. 


Organische Materie fQuantitäten. 


Chlorkalium 0.00000 Spur 
Chlornatrium . 0,02596  0,02481 
Chlormagnesium 0,00000 0,00235 
Chlorcaleium Spur 0.009000 
Salpetersauren Kalk 0,00819 0,00708 
Schwefelsauren Kalk . 0,00355 0,00206 
Schwefelsaures Kali Spur Spur 
Kohlensaure Kalkerde Spur 0,00000 
Kohlensaure Talkerde 0,20290 0,19630 
Kohlensaures Ammoniak 0,00090 0,00414 
Eisenoxyd u. Thonerde 0,00093 0,00105 
Kieselerde . 0,01079 0,01210 
0,24922 0,21989 


14. Die Salzssoole zu Lüneburg ist unter 
Wöhler’s Leitung von Hinüber (Ann. d. Chem. 
und Pharm. LI, 61) analysirt worden. 1000 
Theile derselben enthalten 254,277 Th. fester 


Bestandtheile, bestehend aus: 
Chlornatrium N 246,648 
Schwefelsaurem Kalk 3,406 
Schwefelsaurer Talkerde . 2,455 
Chlormagnesium 1,271 
Schwefelsaurem Kali 0,581 
Kohlensaurem Kalk . 0,072 
Kohlensaurem Eisenoxydul 0,015 
Kieselerde =, 0,029 


Bromverbindung 
- Kohlens. Talkerde 
Bitumen 


Unbestimmbare Mengen 


251,277 


15. Die vor einigen Jahren erbohrten 
Salzsoolen zu Salzungen und Stotternheim 
sind unter Wackenroder’s Leitung von Wilken, 
Grüne und Ruickoldt (Arch. d. Pharm. XXXIX 
267) analysirt worden. 
der Soole zu 


Salzungen Stotternheim. 
Chlornatrium 23,9454 25,0900 
Bromnatrium 0,0586 Spuren 
Chlorkalium . 0,2356 . —_ 
Schwefels. Natron 0,1388 —_ 
Chlorcalcium —_ 0,1572 
Chiormagnesium . 0,0047 0,1068 
Schwefels. Kalk 0,3934 0,4001 
Kohlens. Kalk . . 6,0142 Spuren 
Kohlens. Talkerde 0,0827 —— 
Kieselerde 0,0400 — 
26,1234 25,751 


16. Der Schlamm des Nils ist von Las- 
saigne (Compt. Rend. VIII, 873) analysirt wor- 
den. Er hat bei + 100° getroknet = 2,385 
specifisches Gewicht, und er besteht aus: 


Kieselerde 42,50 
Thonerde 24,25 
Eisenoxyd 13,65 
Kohlensaurem Kalk . 3,85 


Kohlensaurer Talkerde 1,20 
Talkerde . 0,05 
Ulminsäure u. stikstoffhal- 

tig. organisch. Substanz 2,80 
Wasser ee 
Iv. Bd. 


Bericht über Heilkunde. 1844. 


Es enthalten 100 Th. „tet und, fest haftet, 
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Balsame. 


Balsımum odontalgicum Gauger. Der 
Verf. hat in seinem Repert. f. d. Pharm. u. 
pr. Ch. dazu folgende Vorschrift gegeben: 
2 Unzen Mastix werden in 3 Unzen absolutem 
Alkohol aufgelöst, in der geklärten Lösung 
werden dann 9 Unzen troknen Tolubalsams 
in der Wärme aufgelöst und diese Lösung 
an einem warmen Orte einige Zeit stehen ge- 
lassen, worauf er dann fertig ist. und mit- 
telst Baumwolle in gehörig ausgereinigte hohle 
Zähne mit einem Draht fest eingedrükt wird. 

Balsamum odontalgicum viennense. Wie- 
ner Zahnkitt. Dieser vom Apotheker Wirth 
in Wien erfundene und als Geheimmittel all- 
gemein verbreitete, und überall als höchst 
zwekmäsig anerkannte Zahnkitt ist vom Apo- 
theker Ostermeier in München so nachge- 
macht worden, dass man keinen Unterschied 


III. Balsama medicata. 


erkennt. In Buchn. Repert. XXXII, wird 
nun dafür die Bereitung mitgetheilt: Man 
bereitet eine, einem Balsam ähnliche, con- 


centrirte Lösung von westindischem Copal 
in absolutem Alkohol, vermischt sie mit eini- 
gen Tropfen Pfeffermünzöl, und vereinigt sie 
mit weichem fein geriebenen Asbest, so dass 
daraus eine bildsame Masse entsteht, die nun 
ferlig ist, um in die Höhlungen der Zähne 
eingedrükt zu werden, und welche, wenn 
die gereinigten Höhlungen der Zähne vorher 
mit einem Gemisch von Myrrhen und Gua- 
Jactinctur gut ausgepinselt werden, so erhär- 
dass sie erst nach meh- 
reren Wochen erneuert zu werden braucht. - 


IV. Boli. Bissen. 

Boli strumales Righini. In der Gaz. des 
höp. T.IV, Nro.35 wird dafür folgende Vor- 
schrift mitgetheilt: 

Cornu cervi ustum nigrum depur. 16 Grammen 


Gummi arabicum . ..:...8 - 
Jodetum kalicum a a ii 
Pulv. Cininamomi .:. . x... 1- 


werden mit Syrupus AÄurantior. zu einer 
Masse verarbeitet, aus der man dann 30 Bis- 
sen bildet, die mit Lycopodium conspergirt 
werden. 


162 
V, Cerata. Cerate. 


1. Ceratum Cretae compositum Ph. Mancan. 
R. Emplastri Plumbi 3vij, Olei olivae iv, 
Cretae praeparalae 3iv, Aceli destillati iv, 
Liquor. Plumbi diacetatis Ziv. M.l. a. 

2. Ceratum Laudanı kquidi Sydenhami 
Gobley (Cerat laudanise — Journ. de Ch. med. 
Mai 1844. p. 264). Pk. Cerati refrigerantis 
Galeni 2jjj] 3vj, Laudani liquid. Sydenh. 38, 
misce exacte in mortario, adde sub perpet. 
trituratione Olei Amygdal. dulc. 3i). 

3. Ceratum opiatum Gobley. (Cerat opiace 

— Journ. de Ch. med. Mai 1844 p. 464). 
x. Extracti Opii aquosi 1 Theil, Cerati refri- 
gerantis Galeni 128 Theile. Das Extract wird 
in einem Porcellaumörser mit einigen Tropfen 
Wasser zerrieben und dann mit dem Cerat 
innig vereint. 


VI. Collyria. Augenwasser. 


Collyrium antiophthalmicum Magne. Im 
Journ de Ch. medd. Mai 1844 p.290 wird da- 
für folgende Vorschrift gegeben: I. Aquae 
Rosarum, Aquae Nerii Oleandri, Aquae Ro- 
rismarini ana 80 Theile, Cupri aluminati 1 Th., 
Solv. et adde Tinct. Chinae 2Th. M. 


VII. Confeetiones. Confecte. 


Confectio Ferri compositus Walson. Zur 
Bereitung soll man nach Marks (Pharmaceu- 
tical Journ. Ill, 410) eine beliebige Quantität 
von Subcarbonas Ferri mit einer hinreichen- 
den Menge Theriaca zu einer Latwerge ver- 
einigen, und nach Heathcote (Pharmaceutical 
Journ. II, 456) zufolge einer von Watson er- 
haltenen Vorschrift 64 Theile höchst fein prä- 
parirten Hammerschlag (Clinker), 4 Th. koh- 
lensaure Magnesia und 1 Th. pulverisirten 
Ingber mit einer hinreichenden Quantität The- 
riak zu einer Latwerge genau mischen. 


[ 


VII. Emplastra. Pflaster. 


Dede (Journ. de Ch. med. 1844. Mai, 


p.259) hat eine Pflasterform (Appareil moule: 
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6cusson) beschrieben, um Pflaster von allen 
Grösen anzufertigen. Dieselbe wird in den 
französischen Militair -Hospitälern angewendet 
und ist bei M. Deleuil, rue du pont de Lodi 
Nr.8 und bei allen Droguisten von Paris für 
15 Frances zu kaufen. Sie besteht in einer 
Reihe von 8 in einander passenden, nume- 
rirten Ringen von 5 bis 25 Centimeter , wel- 
che sich in einem Kasten von Holz befinden, 
über welchem die Anfertigung des Pflasters 
geschieht, und worin sich eine Schublade 
befindet, worin ein Cylinder von Holz oder 
Metall enthalten ist, der zum Ebnen. der 
Oberfläche des Pflasters dient. — Soll das 
Pflaster bereitet werden, so wird der Ring, 
welcher die gewünschte Gröse hat, eingeölt, 
auf ein Stük Hefipflaster (toille gommee ou 
Sparadrap) gelegt und der inere Raum des- 
selben mit dem warmen Pflaster ausgefüllt, 
dann mit dem Finger gleich gedrükt und mit 
dem eingeölten Cylinder von Holz oder Metall 
völlig geebnet, worauf durch einen leisen 
Druk gegen den Rand des Ringes das Pfla- 


- ster herausgelöst und so mit Leichtigkeit er- 


halten wird. 

Zur Anfertigung des dazu erforderlichen 
Heftpflasters werden 20 Theile Gummi arabi- 
cum und 10 Th. Zuker in 25 Th. Wasser ge- 
löst und die geklärte Lösung mit 10 Th. Man- 
delöl in einem Mörser gleichmäsig zu einer 
Emulsion angerieben, die man dann mit einer 
Bürste drei Mal nach einander auf ein aus- 
gespanntes Stük Taffet aufträgt und jedes Mal 
troknen lässt, welches !/,, Meter Länge und 
9 Centimeter Breite hat. Dieses Heftpflaster 
ist auch im Val-de-Grace eingeführt worden. 

Zur Reinigung der Gummiharze für ihre 
Anwendung zu Pilastern gibt Lamothe (Journ. 
de Pharm. et de Ch. Aoüt 1844 p. 136) fol- 
gende Vorschrift: Das Gummiharz wird mit 
seiner vierfachen Gewichtsmenge Wassers in 
einem verzinnten kupfernen Gefässe macerirt, 
indem man es häufig umrührt, die Masse 
dann auf + 70 bis 75° erhizt, durch Lein- 
wand geseihet und schwach ausgepresst. Der 
Rükstand wird darauf noch in gleicher Art 
mit seiner doppelten Gewichtsmenge Wassers 
behandelt, wodurch dann eine klebrige und 
zähe Masse zurükbleibt, die man mit ihrer 
Hälfte Terpenthinöl und eben so vielem Was- 
ser einige Zeit digeriren lässt, dann durch- 
seiht und auspresst, welche Operation mit 
dem Rükstande noch ein Mal wiederholt wird. 
Alle Flüssigkeiten werden dann vermischt 
und im Wasserbade unter stetem Umrühren 
verdunstet , bis alle Feuchtigkeit verflüchtigt 
ist. — . Das Verfahren ist gewiss nicht so 
billig und rasch wie der Verf. angibt, auch 
dürfte es bei uns vielleicht niemals auszu- 
führen erlaubt werden. Der Zusaz von Ter- 
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penthinöl hat sein Bedenken, und die ätheri- 
schen Oele, welche die Chmiikarse als we- 
sentlich enthalten, so dass wir sie darin zu 
erhalten suchen müssen , 
Verfahren ohnstreitig so gut wie ganz ver- 
- loren. 

1. Emplastrum adhaesivum. Zur Berei- 
tung eines seit 10 Jahren approbirten vor- 
trefflichen Klebpflasters gibt M. Prestat (Journ. 
de Ch. med. Mai 1844 p. 289) folgende Vor- 
schrift: Emplastr. diachylon compositum 400 
Theile, Pix alba 50 Th., Terebinthina veneta 
35 Th. werden in gelinder Wärme zusam- 
mengeschmolzen und dann mit einem fein 
gepulvertlen Gemenge von 12 Theilen Ammo- 
niacum und 12 Theilen Mastiche genau ver- 
mischt, malaxirt und ausgerollt. In kalten 
Zeiten ist es zwekmässig, die Quantität von 
Terpenthin um 12 Theile zu vergrösern und 
auch noch 12 Theile Mandelöl zuzusezen. 

2. Emplastrum anodinum antiophthalmi- 
cum Dr. Magne (Journ. de Ch. med. Mai 1844. 


p. 291). KB. Extracti Belladonnae , Extracti 
Stramonii, Extracti Opii aquosi ana pt. aeq., 
M. exacte. 


3. Emplastrum antirheumatıcum Steege. 
Antirheumatisches Papierpflaster. 1. Gummi 
Ammoniaci Zvjjj, Terebinthinae venetae iv, 
Sevi, Cerae citrinae ana 3j. Werden zu- 
sammengeschmolzen, während des Schmel- 
zens mit etwas Baumwolle gemengt, dann 
colirt und ausgepresst.e. Von dieser Masse 
werden dann 9 Theile geschmolzen, mit 1Th. 
Brechweinstein gehörig vermischt und mittelst 
eines breiten Borstenpinsels auf schwach ge- 
leimtes Goldschlägerpapier, welches auf eine 
warme Platte gelegt worden ist, gleichförmig 
ausgestrichen. — Man lässt dieses Pflaster 
auf den leidenden Theilen, wo es kleine 
leicht wieder verschwindende seröse Pusteln 
zieht, liegen, bis es von selbst wieder ab- 
fällt (Buchn. Rep. Z. R. XXXII, 231). 

4. Emplastrum cantharidum perpetuum 
Jantni. Im Journ. de Ch. med. März 1844, 
p. 140 werden in Folge einer vorangegange- 
gangenen Aufforderung von Lepage folgende 
zwei Vorschriften zur Bereitung dieses Pila- 
sters gegeben: 

Nach der einen werden 60 Theile spa- 
nische Fliegen und 30 Th. Euphorbium, ge- 
hörig gepulvert, mit 360 Th. Terpenthin in 
der Wärme vereinigt und dann 360 Theile 
Mastix hinzugefügt und alles innig vereinigt. 

Nach der zweiten werden 90 Th. Mastix, 
90 Th. Terpenthin und 30 Th. Wachs über 
Feuer zusammen geschmolzen und dann mit 
einem pulverisirten Gemenge von 37 Th. spa- 
nischen Fliegen und 15 Th. Baphorkium in- 
nig vereinigt. 


—_— 


gehen bei diesem 
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IX. Extracta. Extracte. 

a) EXTRACTA NARCOTICA. Zur Bereitung 
der Extracte von Hyoscyamus, Belladonna, 
Digitalis, Conium etc. empfiehlt Scheideman- 
del (Buchn. Rep. XXXII, 58) folgendes Ver- 
fahren: diese Kräuter werden in gelinder 
Wärme so weit getroknet, dass sie sich durch 
ein Pferdepulversieb stossen lassen. Nachdem 
dies geschehen, wird das ganz feine Pulver 
davon abgesiebt und weggeworfen, aber das 
grobe Pulver zu 4 Unzen in Trichter geschüt- 
tet, deren Rohr mit Baumwolle verstopft ist, 
überlegt mit einem Blatt Löschpapier und 
einer Schicht von mit Salzsäure behandeltem 
und ausgewaschenem Sande. Dann wird 
das Krautpulver mit 30procentigem Alkohol 
durchtränkt, welcher allmälig durchgeht, und 
wenn dies erfolgt ist, so giesst man alle 1/5 
Stunde eine halbe Unze nach, bis auf die 
4 Unzen Kraut 18 Unzen Weingeist verbraucht 
worden sind. Dann wird die in dem Kraut- 
pulver zurükgebliebene Alkohollösung durch 
Wasser verdrängt, indem man nach und 
nach jedes Mal eine Unze davon aufgiesst, 
bis das Durchgehende nicht mehr grün, son- 
dern braun, d.h. eine wässrige Extractlösung 
ist, das Durchgegangene in einer verschlos- 
senen Flasche-zum Klären bei Seite gestellt 
und während dem das Krautpulver durch 
unzenweise aufgegossenes Wasser erschöpft. 
Man erhält so zweierlei Lösungen, die dann 
filtrirt werden. Die Alkohollösung wird bis 
auf einige Unzen Rükstand abdestillirt, und 
die Wasserlösung für sich bis zur Syrup- 
dike verdunstet. Beide Rükstände werden 
dann vereinigt und in einer Porcellanschale 
zur gehörigen Consistenz verdunstet. Man 
soll so Extracte erhalten, die sich in Wasser 
vollkommen und mit grüner Farbe auflösen 
und in der Wirkung nichts zu wünschen 
übrig lassen. _ Von 4 Unzen Bilsenpulver er- 
hielt der Verf. 1 Unze und 6 Drachmen Extract. 

Diesem Verfahren wurden gleich beim 
Bekanntmachen von Buchner zwei Vorwürfe 
gemacht, nämlich 1) dass in dem feinen Pul- 
ver, welches weggeworfen werden solle, der 
Gehalt an wirksamen Bestandtheilen vielleicht 
gröser sei, als in dem gröberen an Holzfaser 
reicheren, und 2) dass durch die Behandlung 
des mit Alkohol erschöpften Pulvers mit Was- 
ser zwar mehr, aber ein weniger wirksames 
Extract erhalten werde. Hierauf hat nun 
Scheidemandel (Buchn. Rep. XXXVI, 39) ge- 
antwortet. Die ihm dabei zur Stüze dienen- 
den Versuche haben ergeben, dass feines 
Pulver von Hyoscyamus mehr Extract gibt 
als grobes, dass aber das feine Pulver 2 bis 
höchstens 3 Drachmen auf 4 Unzen grobes 
beträgt, dass ferner das blose weingeistige 
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Extract alle die narkotischen und extractiven 
Bestandtheile enthält, und dass Wasser zur 
Wirksamkeit nichts beitragende Bestandtheile 
auszieht, als Gummi, Stärke, Zuker, Salze 
u's. w., so dass also der zweite Vorwurf 
gegründet erscheint und bis zu einem ge- 
wissen Grade auch der erstere. 

Cerutti (Archiv d. Pharm. LXXXIX, 47) 
bereitet die narkotischen Extracte nach Vor- 
schrift der Preuss. Pharmacopoe auf folgende 
Weise: Das zur Zeit der anfangenden Blüthe 
gesammelte Kraut wird unter Besprengung 
mit Wasser zerstampft, ausgepresst, der Rük- 
stand und die aus dem Saft abgesezten Stoffe 
auf Spahnsieben in derSonne getroknet und 
mit Alkohol von 0,840 extrahirt und ausge- 
presst. Die Alkohollösung wird Äiltrirt, zur 
Hälfte abdestillit und im Wasserbade bis 
zur Honigdike verdunstet, worauf man den con- 
centrirten, aus dem Kraut vorher ausgepressten 
Saft hinzusezt, u. unter stelem Umrühren alles 
zur Pillenconsistenz abdunstet, indem man vor- 
her 1—2 Unz. Alkohol auf 12 Unz. Ertractmasse 
zusezt, um das grüne Weichharz gleichförmig in 
der Masse zu vertheilen. So zubereitet sollen sie 
ihre grüne Farbe behalten u. nicht braun werden. 

Burin (Journ. de Pharm. et de Ch. Mai 
1844, p. 335 — Pharmaceutical Journal and 
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Transact. IV, 27) gibt folgendes Verfahren an, 
um den zu stellenden Bedingungen entspre- 
chende, wirksame Extracte aus Belladonna, 
Stramonium und Hyoscyamus darzustellen. 
Die frische zu blühen anfangende Pflanze 
wird in einem Marmormörser zerquelscht, 
ausgedrükt, der Rükstand noch ein Mal so 
behandelt, der Saft wieder auf das Kraut 
gegossen, ein dem Kraut gleichkommendes 
Gewicht Alkohol von 36° zugesezt und das 
Ganze 6 Tage lang macerirt. Dann wird co- 
lirt, der Rükstand stark ausgepresst,, die 
Flüssigkeiten vereinigt, filtrirt, der Alkohol 
abdestillirt und der Rükstand entweder im 
Vacuo oder in weiten Blechschalen, die mit 
Queksilber (!) ausgerieben sind, in 2 Centi- 
meter diken Schichten auf einem + 30 bis 
40° warmen Trokenofen bei stetem Luftzuge 
verdunstet. Hat das Extracı Honigconsistenz 
erreicht, so wird es in der 3fachen Gewichts- 
menge Alkohol von 36° wieder aufgelöst, die 
Lösung filtrirt und wieder wie vorhin ver- 
dunstet. Die so erhaltenen Extracte sind in 
dünnen Schichten röthlichgelb, riechen ganz 
so narkotisch wie die Pflanzen, schmeken 
scharf, austroknend und im Schlunde etwas 
zusammenziehend und sind vorzüglich wirk- 
sam. Ein Theil von dem 


Extractum Belladonnae entspricht 12 Theilen Pulver und 88 Theilen frischem Kraut. 


- Hyoscyami - 16 - 
- Stramonii - 1a.u0= 

Sie müssen in völlig verschlossenen Ge- 
fässen aufbewahrt werden. 

Extractum Digitalis soll nach ihm auf fol- 
gende Weise bereitet werden: das Kraut 
wird durch eine dreimalige Digestion mit 
Alkohol von 36° erschöpft, die vereinigten 
Flüssigkeiten mit Wasser verdünnt und dar- 
aus der Alkohol abdestillirt; nach dem Er- 
kalten wird die Flüssigkeit filtrirt, um abge- 
schiedenes Chlorophyll daraus zu entfernen, 
und in dünnen Schichten in flachen, mit 
Queksilber und darauf mit etwas Mandelöl 
ausgeriebenen Blechschalen zur Trokne ver- 
dunsten gelassen. Das Extract bildet dann 
schöne, durchsichtige, wenig gefärbte Blätt- 
chen, schmekt und riecht im hohen Grade, 
wie das Kraut, und ist ohne Zweifel höchst 
wirksam. Man erhält 10 Procent Extract von 
dem angewandten Kraut. 

In Betreff der narkotischen Extracte 
sucht Müller (Archiv d. Pharm. XXXVII, 40) 
darzuthun, dass sie gleich. wirksam erhalten 
werden, ob die Verdunstung im luftleeren 
Raum geschieht oder nicht, und er spricht 
darüber seine feste Ueberzeugung aus. Es 
versteht sich von selbst, dass die Bereitung 
in allen Beziehungen mit besonderer Vorsicht 
ausgeführt worden sein muss. Er ist der 
Ansicht, dass die Einwirkung der Luft bei 
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gehöriger Vorsicht keinen wesentlichen Nach- 
theil habe, und dass diese Mittel durch das 
Verdunsten im luftlleeren Raume, wegen der 
kostbaren Lufipumpe, nur ohne Noth ver- 
theuert werden würden, indem flüchtige Kör- 
per im luftleeren Raume eben so gut davon 
abdunsteten wie in gelinder Wärme. Der 
Verf. spricht ferner die Ueberzeugung aus, 
dass die nach der Pharmacop. Sax. u. Boruss. 
vorschriftsmässig ‚bereiteten narkotischen Ex- 
tracle alle wirksamen Bestandtheile der Pflan- 
zen unverändert enthalten. Er hält die An- 
wendung von höchst rectificirtem Weingeist 
unbedingt erforderlich, und er bewirkt die 
Verdunstung auf einem Dampfapparat, wo 
die Temperatur niemals + 45° übersteigt. 

Auch Bucholz (Archiv d. Pharm. XC, 33) 
theilt die Ansicht, dass es zur Erhaltung gu- 
ter und wirksamer Extracte dieser Art eine 
nothwendige Bedingung ist, beim Abdunsten 
die Temperatur nicht über + 45° zu erhö- 
hen, und dass die Verdunstung im luftleeren 
Raume weniger nöthig erscheint. 

Eine ganz andere Ansicht über die Be- 
schaffenheit der im luftleeren Raume berei- 
teten Extracte (Extracta pneumatica) und der 
durch Wärme verdunsteten hat Meurer (Ar- 
chiv d. Pharm. XC, 279), indem er eine grose 
Verschiedenheit zwischen beiden declarirt, so 
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dass, weil allgemein die Verdunstung in der 
Wärme geschieht, darin der Grund zu suchen 
sei, weshalb sämmtliche Extracte beinahe 
ganz auser Gebrauch gekommen seyen. Er 
sucht die Ursache nicht in der Verflüchti- 
gung gewisser Bestandtheile, sondern in der 
zerstörenden Wirkung des Sauerstoflis der 
Luft. Aber dessen ungeachtet hält er die 
Verdunstung mittelst der Luftpumpe für viel 
zu mühsam und kostspielig, als dass sie in 
Apotheken eingeführt werden könnte. — Mag 
dies leztere immerhin richtig sein, so wird 
dem Verf. gewiss Niemand in seinen anderen 
Ansichten völlig beistimmen. 

Scanlan (Pharmac. Journ. and Transact., 
IV, 72) erkennt die Ursache des leichten 
Schimmelns dieser Extracte, was gerade 
nichts Neues ist, in dem Vorhandensein von 
Eiweiss. Und er hält auch das Chlorophyll 
darin für überflüssig. Er schlägt vor, diese 
Extracte nach folgendem Verfahren darzu- 
stellen: Man presst aus dem frischen, zer- 
stampften Kraut den Saft aus, lässt daraus 
in der Ruhe das Chlorophyll absezen und 
filtrirt dies ab. Der klare Saft wird dann 
bis zu 140° erhizt, das dabei coagulirte Ei- 
weiss abfiltrirt und weggeworfen, die Flüs- 
sigkeit aber verdunstet und zulezt wieder 
mit dem vorhin abfiltrirten Chioropbyll ver- 
einig. Von Extractum Conii hat er durch 
Versuche bestimmt, dass sich das hiernach 
bereitete Extract zu dem das Eiweiss ent- 
haltenden verhält wie 85:100. 

1. Extractum Opü ligquidum. Zur Berei- 
tung eines llüssigen, vorzüglichen, narkotin- 
freien Opiumextracts geben T. und H. Smith 
(Edinburgh monthly Journal of medical scien- 
ces 1841) folgende Vorschrift: 

Eine beliebige Quantität Opium wird 7 


Mal nach einander mit so viel Wasser, dass 


das Opium davon bedekt wird, 24 Stunden 
lang kalt macerirt, und die gebildete Lösung 
jedes Mal durch Auspressen aus der Masse 
abgeschieden. Die erhaltenen 7 Auszüge wer- 
den vermischt und im Marienbade bis zu 
einem weichen Extract verdunstet. Dies Ex- 
tract wird in Wasser wieder aufgelöst, die 
Lösung von dem Ungelösten wieder abfiltrirt, 
zur Syrupconsistenz verdunstet, und dieser 
Syrup, zur Entfernung des Narkotins daraus, 
so oft wiederholt mit Aether behandelt, bis 
dieser nichts mehr auszieht und sich aıso 
ohne Rükstand verflüchtigen lässt. Dann 
wird dieser Syrup im Wasserbade erhizt, bis 
der Aether völlig davon weggedunstet ist, 
und das erhaltene Extract in Alkohol aufge- 
löst, die Lösung filtrirt, der Alkohol daraus 
abdestillirt, das zurükgebliebene Extract wie- 
der in kaltem Wasser gelöst, die Lösung fil- 
trirt und 2 oder 3 Wochen lang zum Absezen 
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bei Seite gestelll. Während dieser Zeit. hat 
sich eine ansehnliche Quantität von festen 
Partikelchen abgesezt, die man abfiltrirt und 
worauf man die klare Flüssigkeit verdunstel, 
bis der Rükstand noch 3 Mal so viel beträgt, 
als Opium angewandt wurde. Dieser Rük- 
stand wird wieder filtrirt und, wenn 125 Th. 
Opium angewandt worden waren, mit SOTh. 
Alkohol und so viel Wasser vermischt, dass 
das Gemisch 500 Th., also 4 Mal so viel als 
das angewandte Opium beträgt. 

Dieses flüssige Extract lässt sich mit 
wässrigen und spirituösen Flüssigkeiten ohne 
Schwierigkeit völlig mischen, enthält keine 
fremde und unnüze Bestandtheile, wie das 
käufliche Opium, schmekt schwach und an- 
genehm, aber durchaus nicht widrig, bitter, 
und es erleidet bei verschlossener Aufbe- 
wahrung keine Veränderung durch Alter. 

2. Extractum Nicotianae. In einem al- 
ten ausgetrokneten und unbrauchbar gewor- 
denen Tabaksextract hat Osswald (Archiv d. 
Pharmac. XXXIX, 39) ziemlich regelmässige 
Krystalle angeschossen gefunden, welche nach 
seiner Untersuchung sich als Salpeter heraus- 
stellten, mit einer Chlorverbindung, indem 
Silbersalz den Chlorgehalt darin auswies. Er 
sandle sie dann an Bley, welcher sie für Bruch- 
stücke von sechsseitigen Säulen erkannte, 
und welcher darin salpetersaures Kali und 
Chlorkalium fand. 

b) EXTRACTA VARIA. 1. Ertractum 
Aloes aquosum. Zur Bereitung eines sich in 
jeder Menge Wassers klar auflösenden Ex- 
tracts gibt Münch (Jahrb. f. pract. Pharmac. 
VII, 237) folgendes Verfahren an: die Alo& 
wird in ganzen Stüken im Sieden in Was- 
ser aufgelöst und die Lösung bis zum fol- 
genden Tag stehen gelassen. Sie hat dann 
eine weiche, schmierige Harzmasse abgesezt, 
von der sich noch mehr abscheidet, wenn 
man sie davon abgiesst und mit Wasser ver- 
dünnt, womit man so lange fortfährt, bis 
ein neuer Zusaz von Wasser keine Trübung 
mehr bewirkt. Die dann geklärte Lösung 
wird klar abgegossen und rasch eingedampft 
bis zur Trokne. Das trokne Extract wird 
als grobes Pulver in Stöpselgläsern aufbe- 
wahrt, indem es leicht Feuchtigkeit anzieht 
und dadurch zusammenbakt. 

2. Extractum antiphthisicum s. Liquor co- 
riario - quercinus inspissatus. Dieses von Ret- 
schy (Archiv d. Pharm. XXXIX, 163) mehreren 
Aerzten zur Anwendung gegen Brustleiden 
empfohlene und zulezt insbesondere von We- 
ber (das. 162) approbirte Extract wird erhal- 
ten, wenn man die beim Gerben der Kalb- 
felle mit Eichenabsud in der Grube nach meh- 
reren Wochen erhaltene, klare, dunkelwein- 
gelbe Flüssigkeit im Wasserbade zur Extract- 
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consistenz verdunstet. Dr. Lachmann gibt 
dies Extract in folgender Form: BR. Extracti 
antiphthis. 3jj s. 3jjj, Aq. Laurocerasi s. de- 
stillatae 3j. M.S. Dreimal täglich 30—50 Tro- 
pfen. Bei etwa eintretenden Obstructionen in 
der folgenden Form: B. Extracti antiphthis. 
3jjj, Pulv. Rhei 3iv s. 3iß, Pulv. Liquirit q.s. 
ut f. pil. pd. gr. ij. 

3. Eztractum Cantharidum acetosum. Zur 
Bereitung dieses Extracts, welches vortheil- 
haft als blasenziehendes Mittel angewandt wer- 
den kann, wird im Journ. de Ch. med. X, 
41 folgende Vorschrift gegeben: 

4 Theile spanische Fliegen werden in 
einem Marienbade bei + 40° bis + 50° mit 
1 Theil Essigsäure aus Holzessig (Acide 
pyroligneux) und 16 Th. Alkohol von 85 Pro- 
cent ausgezogen, die Lösung ausgepresst, de- 
stillirt und der Rükstand verdunstet. 

Man erhält dadurch eine butterartige 
Masse, aus der wegen der Essigsäure das 
Cantharidin niemals auskrystallisirt, und wel- 
che, wenn man sie gebrauchen will, auf Pa- 
pier dünn ausgestrichen und auf die gewünsch- 
ten Stellen gelegt wird, wo sie dann in kur- 
zer Zeit blasenziehend wirkt. 

4. Eztractum Chinae frigide paratum. 
Hornung (Archiv d. Pharm. XXXIX, 34) hat 
dieses Extract durch Verdrängung darzustel- 
len versucht, u. ein Resultat erhalten, nach wel- 
chem er die Bereitung desselben aufdiese Weise 
allgemein anempfieblt. Durch 1 Unze Huanuco- 
China liess er in einem Verdrängungs - Appa- 
rate allmälig destillirtes Wasser gehen. Nach- 
dem 2 Unzen durchgegangen waren, hatte das 
Folgende kaum noch eine Farbe, und diese 
2 Unzen lieferten nach dem Abdunsten 4 Scru- 
pel eines starken Extracis. Aus dem nach- 
her noch durchgegangenen Wasser erhielt er 
noch 16 Gran Extract, so dass dadurch die 
Rinde als völlig erschöpft angesehen werden 
kann. Nach zweimaligem Auflösen in kaltem 
Wasser, Filtriren und Abdampfen hatte das 
Extract die gewöhnliche erforderliche Beschaf- 
fenheit, so dass es sich nur mit einer unbe- 
deutenden Trübung in Wasser löste, was aber 
auch nach 6maliger Wiederauflösung noch 
stattfand, gleichwie bei dem nach der ge- 
wöhnlichen Vorschrift bereiteten Extract, von 
dem man zwar anfangs eine grösere Menge 
erhält, die sich aber durch das Wiederauflö- 
sen und Abdampfen auf dieselbe Quantität 
reducirt, indem es dabei eine relativ grösere 
Menge von Rükstand liefert, der durch Fil- 
triren weggeschaflt werden muss. 

Stümke (Archiv d. Pharm. XXXIX, 40) em- 
pfiehlt folgendes Verfahren: Die Rinde wird 
als feines Pulver mit so viel Wasser ange- 
rührt, dass man einen salbenförmigen Brei 
erhält, den man in einem irdenen oder höl- 
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zernen Gefässe mehrere Stunden lang mit einer 
hölzernen Keule agitirt, dann scharf auspresst 
und die Operation wiederholt, wo dann das 
Rindenpulver vollständig erschöpft ist. Man 
erhält so sogleich schon eine sehr starke Lo- 
sung, welche bald verdampft werden kann 
und schon nach einmaligem Auflösen, Filtri- 
ren und Abdampfen ein vorschriftsmäsig. be- 
schaffenes Extract liefert. — Ein solches Ver- 
fahren ist ein schon vor vielen Jahren von Giese 
(Nord. Annalen I, 468) für die Bereitung fast 
aller Extracte gemachter Vorschlag. 

9. Extractum Filicis resinosum s. aethe- 
reum. Zur Bereitung dieses Extracts empfiehlt 
Hornung (Archiv d. Pharm. XXXIX, 34), obne 
Zweifel sehr zwekmäsig, die Anwendung 
eines Verdrängungs - Apparats. Er drükte 
2 Unzen frische gepulverte Farrokrautwurzeln 
in einen solchen Apparat und liess allmälig 
3 Unzen Schwefeläther hindurchgehen. Die 
ersten durchgehenden Portionen waren ge- 
sättigt, die lezten wenig gefärbt, so dass Al- 
kobol nachher, mit Wasser wieder verdrängt, 
auch nur noch eben so wenig gefärbt durch- 
ging. Die Aetherlösung gab nach der Abde- 
stillation des Aethers 2 Drachmen Extractum 
Filicis aethereum, also eben so viel, wie 
nach der gewöhnlichen Digestionsmethode, 
nach welcher man zu derselben Portion 16 Un- 
zen Aether nöthig gehabt haben würd. 

6. Extractum Gentianae. Um ein von al- 
len unwirksamen Bestandtheilen der Gen- 
tianswurzel möglichst befreites und den Bit- 
terstoff derselben in einer concentirteren Ferm 
enthaltendes Extract zu bereiten, gibt Burin 
(Journ. de Pharm. et de Ch. Mai 1844 p.388) 
folgende Vorschrift: die gröblich zerkleinerte 
Wurzel wird drei Mal nach einander mit dem 
doppelten Gewicht Alkohol von 36° gehörig 
ausgezogen, aus der erhaltenen Lösung der 
Alkohol abdestillirt, das zurükbleibende Ex- 
tract in destilliitem Wasser wieder aufgelöst, 
die ungelöst bleibenden Körper, als Chloro- 


phyll, Fett und Gentisin (Farbstoff) abfiltrirt, 


die klare Flüssigkeit in der Wärme bis zur 
Honigconsistenz verdunstet und dann auf fla- 
chen, mit Queksilber und darauf mit Man- 
delöl ausgeriebenen Blechschalen eintroknen 
gelassen. 10 Theile Wurzel entsprechen 1 Th. 
von diesem Extract, welches dünne, durch- 
sichtige, gelbe Blätier bildet, welches sorg- 
fällig verschlossen aufbewahrt werden muss... 
Es löst sich in Wasser und in Alkohol, und 
eine Lösung in 20000 Theilen Wasser schmekt 
noch bemerkbar bitter. Vergleicht man die- 
sen Umstand mit dem nach anderen Vor- 
schriften bereiteten Extract, so erscheint es 
allerdings um Vieles, z. B. bereitet nach dem 
französischen Codex um 3 Mal concentrirter:; 
aber Soubeiran bemerkt dabei, dass der grose 
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Aufwand von Alkohol damit dennoch in kei- 
nem Verhältnisse stehe. 

7. Extractum Tamarindorum. Tamarinden- 
ertract. Ein neues Mittel, welches Gauger 
(Buchn. Rep. XXXIII, 391) anstatt der so 
leicht schimmelnden und verderbenden Pulpa 
Tamarindorum anzuwenden empfiehlt, berei- 
tet nach folgender Vorschrift: 

10 Pfund Tamarinden werden mit ihrer 
3— 4 fachen Gewichtsmenge Wassers in einer 
Porcellanschale !/, Stunde lang gekocht, co- 
lirt, ausgepresst, der Rükstand mit 1—2 
Pfund Wasser nachgewaschen und gepresst. 
Die Auszüge lässt man absezen, klärt sie ge- 
hörig ab und verdunstet sie zur Extractcon- 
sistenz und vermischt “as erhaltene Extract 
mit so viel Zuker, dass es 9 Pfund beträgt, 
d. h. gerade so viel, als man Pulpa aus 10 
Pfund Tamarinden erhält. Es löst sich leicht 
in Wasser und schmekt saurer als die Pulpa. 

S. Ertractum Tarazacı. Löwenzahner- 
tract. Ueber die Bereitung dieses Extracts 
und über die Beschaffenheit des nach ver- 
schiedenen Methoden dargestellten Extracts 
hat Bley (Archiv d. Pharm. XXXVI, 268) Ver- 
suche angestellt, wodurch er im Allgemeinen 
zu denselben Resultaten gekommen ist, wie 
bekamntlich vor ihm Landerer, Frickhinger 
und Widnmann, namentlich in Betreff des we- 
sentlichen Unterschiedes, ob das Extract aus 
den Wurzeln und Kraute von Taraxacum of- 
ficinale im Frühjahr oder im Herbste bereitet 
worden ist. Das erstere schmekt nämlich sehr 
bitter und entbält ungleich viel mehr von dem 
bitteren Bestandtheil der Wurzel, als das lez- 
tere, welches kaum bilter, aber sehr süss 
schmekt, und also relativ mehr Zuker ent- 
hält. — Zur Bereitung des Extracts wird bald 
Auspressen, bald Infundiren, bald Auskochen 
vorgeschrieben. Der Verf. wandte 32 Pfund 
(a 16 Unzen) im Frühjahr gesammelte frische 
Wurzeln und Kraut an, und er erhielt dar- 
aus durch Auspressen 10, durch Infundiren 
18 und durch Auskochen 19 Unzen Extract. 
Im Herbste bekam er aus derselben Quan- 
tität frischer Wurzeln und Krauts durch In- 
fundiren 37 Unzen Extract, also etwa dop- 
pelt so viel. Aus 131/, Pfund troknen Wur- 
zeln (= 40 Pfund frischen) bekam er durch 
Infundiren 38 Unzen Extract. Aus der Un- 
tersuchung dieser Extracte ergeben sich fol- 
gende Resultate: 1) Im Herbste erhält man 
aus dieser Pflanze eiwa doppelt so viel Ex- 
tract als im Frübjahr, aber beide Extracte 
sind, wie bereits oben angeführt wurde, in 
ihren Bestandtheilen so verschieden, dass sie 
fast als verschiedene Mittel betrachtet wer- 
den können, und dass Aerzte nothwendig 
entscheiden müssen, wann die Pflanze zur 
Bereitung eingesammelt werden muss. Von 
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Pharmacopoeen ist meistens das Frübjahr be- 
stimmt, und es muss also nothwendig diese 
Zeit beachtet werden. 2) Die Auspressungs- 
methode gibt das kräftigste Extract, aber so 
theuer. dasses kaum die Bereitungskosten dekt. 
Der Vf. glaubt, dass das durch Infundiren berei- 
tete Extract in der Wirkung wenig nachstehe. 
3) Das Auskochen hat vor dem Infundiren 
keinen Vorzug und ist deshalb aufzugeben. 

9. Extractum Valerianae. Zur Darstel- 
lung eines möglichst alle wirksamen Bestand- 
theile einschliessenden und von allen über- 
flüssigen Bestandtheilen der Baldrianwurzel 
möglichst befreiten Extractes gibt Burin (Journ. 
de Pbarm. et de Ch. Mai 1844, p.389) fol- 
gende Vorschrift: Man durchtränkt die gröb- 
lich zerstossene Wurzel mit Alkohol von 36° 
und lässt sie damit 3 Tage lang maceriren. 
Dann deplacirt man die darin gebildete Lö- . 
sung durch Alkohol von 22° und lässt die 
dadurch gebildete Lösung, welche fast nur 
Harz, Oel und Valeriansäure enthält, gelinde 
verdunsten, worauf man das daraus beste- 
hende Extract bei Seite stellt. Hierauf wird 
das Wurzelpulver durch Verdrängung mit 
Alkohol von 22° erschöpft, die erhaltenen Lö- 
sungen filtrirt und durch Destillation von Al- 
kohol befreit, worauf man den Rükstand bis 
zur Pillenconsistenz verdampft und noch warm 
genau mit dem ersten Extract vereinigt. 1 Theil 
von diesem Extract entspricht 5 Th. von der 
Wurzel. Das Extract löst sich zu 80 Procent 
in Wasser, zu 8SProc. in Alkohol von 22° 
und zu 96 Proc. in Alkohol von 36°. Erst bei 
800 facher Verdünnung verliert es den Ge- 
ruch und bei 1000facher Verdünnung den Ge- 
schmak, ein Umstand, der bei dem nach an- 
deren Vorschriften bereiteten Extract schon 
bei viel geringerer Verdünnung stattfindet, 
z. B. nach dem französischen Codex bereitet 
schon bei 400 und 800 facher Verdünnung. 
Dieses Verfahren erscheint demnach zwek- 
mäsig, wiewohl das Extract durch die An- 
wendung von so starkem Alkohol auch kost- 
barer wird. 


X. Linimenta. Linimente. 


1. Linimentum antiophthalmicum Dr. Magne. 
(Journ. de Ch. med. Mai 1844 p. 290). RB. Li- 
quor. Ammonii caustici, Tincturae nuc. vo- 
mic. concentr. ana 3iv, Tincturae Croci, Spi- 
rit. Bergamottae ana 3j, Spirit. Lavandulae, 
Aether. acetici ana ij, M. 

2. Linimeitum saponato - camphoratum. 
Opodeldoc. Um dieses Präparat völlig klar 
zu erhalten, gibt Veling (Archiv der Pharmac. 
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XL, 156) folgenden Handgriff an: Nachdem 
der in gewöhnlicher Art bereitete Opodeldoe 


nach einiger Zeit im Inern Siernchen ausge- 


bildet hat. wodurch er gerade sein trübes 
Ansehen hat, und sich diese nicht mehr ver- 
mehren, so lässt man ihn in möglichst ge- 
linder Wärme schmelzen und hält ihn so ge- 
schmolzen, bis sich die Sternchen alle dar- 
aus abgesezt haben, worauf man ihn klar 
davon abgiesst und wieder erstarren lässt. 
3. Linimentum vermifugum. Das Journ. 
de Ch. med. X, 41 gibt dafür folgende Vor- 
schrift: BR. Olei Ricini 32 Grammen, Olei 
Absinthii cocli 15 Gr., Olei Tanaceti cocti 15 Gr., 
Tincturae stipit. Filicis aeth. 20 Tropfen. M. 


XI Looch. Leksäfte. 


Looch antichloroticum. So nennt Buch- 
ner (dess. Repert. XXXVI, 183) ein Gebeim- 
mittel, welches in einer bayerischen Provin- 
zialstadt von einer Frau verfertigt wird, und 
welches schon viele bleichsüchtige Mädchen 
geheilt haben soll. Die Untersuchung wies 
aus, dess allem Anscheine nach feine Eisen- 
feile, feine pulverisirte Lorbeeren, Zuker und 
Wasser in einem glasirten Tiegel zusammen 
in gelinde Wärme gestellt und nach einge- 
tretener Gährung darin mit Blase und mit Pa- 
pier zugebunden worden waren. Die Flüs- 
sigkeit enthielt kohlensaures Risenoxydul, Zu- 
ker und Wasserstoffgas. 


XII. Lotiones. Waschmittel. 


Lotio antipruriginosa. In Gaz. des hö- 
pit. Vl, Nro.48 wird dafür folgende Vorschrift 
gegeben: Jod 6 Theile, Jodkalium 20 Th., 
Alkohol 300 Th., Wasser 1500 Th. Die dar- 
aus bereitete Lösung wird an einem dunklen 
kühlen Orte in verschlossenen Flaschen auf- 
bewahrt. 


XIII. Mixturae. Mixturen. 


1. Mistura emetica Leroy. Nach Meurer 
(Archiv der Pharmac. XL, 140) wird dieses 
Leroy'sche Brechmittel dadurch bereitet, dass 
man 4 Unzen Sennesblätter mit 4 Pfund Wein 
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auszieht und in dem Auszuge 1/, Unze Brech- 
weinstein auflös.— Es werden davon 6 Un- 
zen gegeben und diese in einer Flasche für 
6 Fr. in Paris verkauft. 

2. Mistura purgans Leroy. Nach Meurer 
(Archiv der Pharmac. XL, 140) wird dieses 
Leroy’'sche Purgirmittel dadurch bereitet, dass 
man 2 Unzen Scammonium, 1 Unze Turbith- 
wurzel und 8 Unzen Jalappenwurzel mit 12 
Pfund Weingeist auszieht, und mit einer Ab- 
kochung von 6 Unzen Sennesblättern und 
3 Pfund Zuker vermischt. Es werden davon 
12 Unzen gegeben und diese in einer Flasche 
für 6 Fr. in Paris verkauft. Leroy bereitet 
dieses Mittel in 4 verschiedenen Stärken, 
die angeführte ist die schwächste. 


XIV. Pastae. 


Pasten. 


Pasta gummosa. Geiseler (Archiv d. Pharm. 
XXXIX, 27) hat seiner früheren Vorschrift zur 
Bereitung dieser Pasta, nach welcher 16 Un- 
zen Gummi arabicum und 16 Unzen Zuker 
in 50 Unzen Wasser aufgelöst, der Lösung 
das zu Schaum geschlagene Eiweiss zugesezt u. 
das Gemische im Wasserbade bis zur gehörigen 
Consistenz verdunstet wird, noch folgende 
Bemerkungen hinzugefügt: Das Zerschneiden 
der Pasta geschieht am zwekmäsigsten nach 
dem völligen Austroknen mit einer feinen 
Säge. Das Austroknen der in Papierkapseln 
ausgebreiteten Pasten-Masse geschieht am 
besten auf Haarsieben oder auf in einem Rah- 
men ausgespannter Leinwand in einer Tem- 
peratur, welche nicht + 65° R. übersteigt. 
In höherer Temperatur wird die Pasta gelb, 
und ihre Lokerheit wird sehr befördert, wenn 
die abgedampfte Masse sogleich nach dem 
Ausbreiten auf den Papierkapseln der ange- 
führten Temperatur ausgesezt wird. Das Aus- 
troknen erfolgt inerhalb 12 — 16 Stunden. 
Das Haarsieb oder die ausgespannte Lein- 
wand darf nicht durch feste Körper unter- 
stüzt werden, weil sonst das leicht zu be- 
wirkende Abziehen der Pasta von dem Pa- 
pier sehr erschwert wird. Von Aerzten wird 
zuweilen eine Lösung dieser Pasta in Wasser 
verordnet; soll diese Lösung richtig und 
gleichförmig beschaffen erhalten werden, so 
darf das Abdampfen und Troknen der Pasta 
in nicht zu hober Temperatur geschehen, 
weil sonst das Eiweiss völlig coagulirt und 
die Bildung von Klumpen veranlasst. Aus 
demselben Grunde darf die Lösung auch nicht 
mit heissem Wasser geschehen, sondern mit 
kaltem, nachdem man die Pasta gepulvert 
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hat, worauf man sie ın einem Mörser damit 
“behandelt, wie wenn man Gummi arabicum 
auflösen will. Ä 


XV. Pilulae Pillen. 


Gallertkapseln für Pillen. Mialhe (Bullet. 
de thberap. XXIV, 202) gibt zur Bereitung der- 
selben folgende Mischung an: 8 Theile Was- 
ser, 8 Th. Gelatina, 2 Th. Zuker und 1 Th. 
Gummi arabicum, die man im Wasserbade 
vereinigt und dann, wie bekannt, formt. Zur 
Schliessung der Oeffnung ist kein besonderer 
Stöpsel erforderlich, sondern nur ein kurzes 
Erwärmen über einer Flamme. 

Schneider (Archiv der Pharm. XXXVIH, 45) 
bedient sich einer Lösung dieser Gelatine zum 
Ueberziehen von widrig riechenden und schme- 
kenden Pillen von Asa foetida auf die Weise, 
dass die Pillen an Nadeln gestekt und in die 
Lösung eingelaucht werden. Nachher wird 
auch noch die Oeffnung des Nadelstichs da- 
mit verpinselt. Er fügt hinzu, dass dies Ueber- 
ziehen mühsam, kostbar und daher nur für 
Wohihabendere geeignet sei. | 

Touchon in Neufchätel (Archiv d. Pharm. 
XC, 79) verfertigt fabrikmässig die Gallert- 
kapseln und er verkauft sie nicht allein leer, 
sondern auch gefüllt mit verschiedenen , un- 
angenehm einzunehmenden Stoffen. Er hat 
beim Apotheker Voget in Heinsberg ein Gom- 
missionslager, wo sie für denselben Preis zu 
haben sind, wie wenn man sie direct von 
Neufchatel beziehen wollte. 1000 Stük leere 
Kapseln kosten je nach der Gröse 3 Riklr. 
15 Sgl.— 5 Rtihblr. Man kann sie gefüllt ha- 
ben mit Extractum filicis resinosum, Extr. 
Cynae aethereum, Ferrum subcarbonicum, 
Pulvis Cubebarum, Oleum Terebenthinae, und 
Extractum Gubebarum. Die Kapseln enihal- 
ten bestimmte Quantitäten davon. 

1. Pilulae contra chlorosin syphiliticam 
Ricord. Lk. Jodet. Hydrargyrosi, Thridac. ana 
3 Grammen, Extract. Opii 1 Gr., Extract. Gonii 
6 Gr. Werden zu einer Pillenmasse ange- 
stossen und aus dieser 60 Pillen gemacht 
(Journ. de Pharm. et de Ch. Nov. 1844 p. 386). 

2. Pilulae purgantes. Chassaigne de Beau- 
sejour hat ein Patent zur Einfuhr auf 6 Jahre 
vom 30 Nov. 1840 für diese Pillen genommen, 
bereitet nach der folgenden Vorschrift: Bk. Ex- 
tracti Colocyuthidis 75 Centrigrammen, Gummi 
Guttae 75 Centigr., Mercurii dulcis 50 Centigr., 
Saponis amygdalini 60 Centigr., Syrupi Zin- 
giberis q. s., werden zu einer Pillenmasse 
verarbeitet und aus dieser dann 12 Pillen ge- 
bildet, von denen zwei oder drei eine Dosis 
sind (Journ. de Ch. med. X, 20). 


Berieht über Heilkunde. IV. Bd. 1944. 
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Potio contra Epilepsiam Delanglar-l. 
(Journ. de Ch. med. X, 107). P& Aquae (Hy- 
drolat)' florum Tiliae 64 Grammen, Aquae Lau- 
rocerasi 12Gr., Syrupi florum Aurantii 32 Gr., 
Liquoris Ammonii caustici 12 Tropfen. M. s. 
in vase bene clauso. 


Potiones. Tränke. 


XVII. Pulveres. Pulver. 

Bekanntlich hat E. Gressler in Erfurt in 
seinem Preis-Courant über pharmaceutische, 
chemische und physikalische Apparate, In- 
strumente und Geräthschaften S. 112 eine Beu- 
telmaschine aufgeführt. In Folge einiger der- 
selben vorgeworfenen Unvollkommenheiten 
hat sie derselbe in Buchn. Repert. XXXV, 
220 gegen alle diese Vorwürfe vertheidigt 
und eine ausführliche Beschreibung ihrer Ein- 
richtung, ihres Gebrauchs und ihrer Leistun- 
gen gegeben. Buchner fügt in einer Note 
hinzu, dass diese Beutelmaschine allen billi- 
gen Anforderungen entspreche, und dass die 
zwölfte Fortsezung der Geschichte des phar- 
maceutischen Instituts in München nächstens 
einen weiteren Bericht sowohl über diese 
Maschine als auch über einen sehr bequemen 
pharmaceutischen Decoctions - Apparat des. 
Hrn. Gressler mittheilen werde. Ich werde 
also wohl im nächsten Jahresberichte wieder 
und zwar bestimmter darauf zurükzukommen 
Gelegenheit haben. 

Pulvis radicis Liguiritiae. Bekanntlich 
kommt dieses Pulver schon fertig, im Anse- 
hen schön und zum Ankauf einladend, aus 
Holland, England, u. s. w. im Handel vor. 
Aber wie Unrecht es ist, solche Mittel zube- 
reitet einzukaufen und anzuwenden, zeigte 
schon im vorigen Jahre Deichmann, weicher 
ein unter dem Namen Flores Liquiriliae er- 
haltenes Süssholzpulver mit vielem Schüttgelb 
verfälscht fand. Dies liesse sich noch wohl 
erkennen, aber was kann nicht alles einge- 
mischt sein, was nicht sicher zu finden ist!—- 
Auch Ingenohl (Archiv d. Pharm. XXXVIL, 93) 
theilt eine Verfälschung dieses Pulvers mit 
Stärke in Gestalt von Sagokörnern und zu- 
gleich mit Schüttgelb mit. Beim Absieden 
blieben kleine harte Körner zurük, die in 
Wasser aufquollen und durch Jod blau wur- 
den. Salzsäure bildete unter Aufbrausen eine 
Lösung, welche Thonerde und Kalkerde ent- 
hielt. 


155) 
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Sapo mercurialss Hebert. Man löst 125 
Theile Queksilber in 125 Th. Salpetersäure 
auf, giesst diese Lösung dann zu 530 Th. ge- 
schmolzenem und vom Feuer entfernten Kalbs- 
fett, und rührt, bis das Gemische Pflastercon- 
sistenz angenommen hat. Dann werden 150 
Theile davon mit 60 Th. kaustischem Natron 
von 36° auf einer Marmorplatte mit dem Läu- 
fer verarbeitet, bis vollständige Vereinigung 
stattgefunden hat. Die Seife soll sich völlig 
in Wasser auflösen (Journ. de Pharm. et de 
Ch. Nov. 1844 p. 385). 


AIX. Solutiones. Lösungen. 
Solutio escharotica Freiberg. BR. Cam- 

phorae 3jj, Hydrargyri muriatici corrosivi 3ß, 

Alkoholis 3iij zvi. f. 1. art. Solutio. 


AX. Sparadrapa. Sparadrape. 


Sparadrapum vesicans Fumouze - Albe- 
speyre. 

Zur Bereitung dieses wirksamen und als 
zwekmäsig anerkannten Sparadraps wird im 
Journ. de Ch. med. Mars. 1844. S. 142 folgende 
‚Vorschrift von Houdbine mitgetheilt: 

125 Theile fein geriebene spanische Fliegen 
werden in einer verschlossenen Flasche mit 
125 Th. Schwefeläther 8 Tage lang in Berüh- 
rung gelassen. Dann werden 60 Th. burgun- 
disches Pech, 60 Th. Elemi, 60 Th. spanisches 
Fliegen-Oel und 127 Th. Wachs über Feuer 
zusammen geschmolzen, die mit Aether über- 
gossenen Spanischen Fliegen hinzugethan, 2 
Stunden lang unter häufigem Umrühren ge- 
schmolzen erhalten und zulezt mit 20 Th. fein 
geriebenen Gampher durchgearbeitet.— Diese 
Masse wird dann auf mit Wachs auf einer 
Seite geriebene Leinwand ausgestrichen, wo- 
rauf sie besser haftet als wenn die Oberflä- 
che derselben geglättet worden ist. 


AXT. Spiritus aromatieci s. abstraeti. 

1. Aqua Melissae spirituosa s. Agua Car- 
melitarum. Bekanntlich geben Pharmacopöen 
dafür verschiedene Vorschriften. Baudot (Journ. 
de Ch. med. Mai 1844 p. 261) theilt nun eine 
Vorschrift mit, welche er in den Handschrif- 
ten seines Grosvaters gefunden hat, der etwa 
im Jahr 1716 in Paris studirte und diese Vor- 
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schrift von dem Bruder Damien, Carmeliter 
im Kloster der Vorstadt Saint - Germain be- 
kommen hat, so dass also danach das Pro- 
duct erhalten wird, welches diesem Mittel 
einst seinen Ruf gab. Die Vorschrift ist: R. 
Folior. Melissae recent. Man. jjj, Cortic. Citri 
recent., Nucis Moschatae, Semin. Coriandri, 
Caryophyllorum, Cinnamomi (Gannelle) ana 3i, 
Vini albi generosi, Spiritus vini rectificat. 
ana Pf.ii. Nach einer 24stündigen Macera- 
tion der gehörig zerkleinerten Ingredienzen 
mit den beiden lezten Flüssigkeiten in einem 
Glaskolben unter öfterem Umschütteln wer- 
den davon aus einem Sandbade 2 Pfund ab- 
destillirt. Diese Vorschrift weicht also nicht 
viel von den gewöhnlichen ab, so dass ihre 
Mittheilung nur wegen ihrer Aechtheit beson- 
deren Werth hat. 

2. Eau de Cologne. Kölnisches Wasser. 
Ure gibt in seinem Dictionary of Chemistry 
eine Vorschrift, welche Farina, der bekannte 
Erfinder und Hauptfabrikant des Kölnischen 
Wassers, einem Freunde mitgetheilt haben soll. 
Diese nun für authentisch gehaltene Vorschrift 
wird in Buchn. Rep. XXXV, 245 mitgetheilt: 

1'/, Loth Salbei, 1!/, Loth Thymian, 
24 Loth Melisse, 24 Loth Frauenmünze, 1 Loth 
Calmus, !/, Loth Angelicawurzel, !/, Loth 
Campher, 8 Loth Rosenblätter, 8 Loth Veil- 
chenblumen, 4 Loth Lavendelblumen, 2 Loth 
Wermuth, 1 Loth Muskatnuss, 1 Loth Nelken, 
1 Loth Zimmet, 1 Loth Muskatblüthe, 1 Loth 
Orangenblüthe, 2 Stük Orangen und 2 Stük 
Citronen werden zerschnitten und zerstampft 
mit 600 Pfund reinsten Spiritus 24 Stunden 
lang digerirt, dann 400 Pfund davon aus ei- 
nem Wasserbade abdestillirt und in diesen 
Citronenöl, Cedratöl, Melissenöl und Laven- 
delöl von jedem 1Loth, Jasminblüthöl 2 Loth, 
und 24 Loih Bergambottöl aufgelöst. — 


AXIL Sucei inspissati. \ 


1. Succus Liquiritiae depuratus. Als zwek- 
mässigste Meihode zur Reinigung des käufli- 
chen Succus Liquiritiae gibt Münch (Jahrb f. 
pract. Pharm. VIII, 236) folgendes Verfahren 
an: Die Lakrizstangen werden in 3 bis 4 
Stüke zerbrochen, in einen Topf geworfen, 
der dicht über dem Boden ein Loch hat, wel- 
ches mit einem Kork verschlossen wird, dann 
mit Wasser übergossen, so dass die Stüke 
gerade damit bedekt sind, nach 2 Tagen die 
Flüssigkeit, welche klar und fast syrupdik ist, 
abgezapft und abgedampft. Das Aufgiessen 
von Wasser, Abzapfen und Abdampfen kann 
dann noch so oft wiederholt werden, als sich 
dies der Mühe lohnt. Bei Reinigung gröserer 
Mengen vertheilt man die Stüke in mehrere 
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Töpfe und gebraucht die zweiten, dritten u. 
s. w. Auszüge der Reihe nach zur Auszie- 
hung der anderen Portionen, so dass man 
immer nur concenlrirte Auszüge zu verdamp- 
fen bekommt, worin gerade die Zwekmässig- 
keit und Wohlfeilheit dieses Verfahrens liegt, 
was übrigens nicht ganz unbekannt ist, in- 
dem man sehr allgemein ein Fass (statt des 
Topfes) nimmt, in diesem die Lakrizstangen, 
gewiss sehr zwekmässig, mit Stroh oder Heu 
schichtet, und im Uebrigen eben so verfährt. 

2. Succus Sambuci inspissatus. Roob Sam- 
buci. Stöckhardt (Pharm. Gentralbl. 1844 S.472) 
hat gefunden, dass das käufliche Fliedermuss 
zuweilen Pulver von gerösteter Cichorienwur- 
zel eingemengt enthält. — Ingenohl (Archiv 
d. Pharm. XL, 149) gibt an, dass das in hol- 
ländischen Apotheken durch Einkochen von 
15 Theilen Hollunderbeerensaft mit 3 Th. Zu- 
ker in blanken kupfernen Kesseln bereitete 
dunkelrothe Fliedermuss kein Kupfer enthält, 
indem er dieses Präparat selbst darin bereitete, 
dadurch sehr schön gefärbt erhielt und doch 
kupferfrei fand. Wackenroder fügt hinzu, dass 
er in dem in Thüringen in kupfernen Kesseln 
bereiteten Pflaumenmuss ebenfalls nie Kupfer 
gefunden habe, dass sich aber, wenn beim 
Einkochen zur Verhinderung des Anbrennens 
Bleikugeln hinein geworfen worden wären, 
bestimmt Blei darin nachweisen lasse. — In 
zinnernen Kesseln erhält das Fliedermuss nie 
eine so schöne Farbe, wie in kupfernen, was 
nach Ingenohl von einer reducirenden Ein- 
wirkung des Zinns auf den Farbstoff herrührt. 


AXIM. Syrupi. 

1. Syrupus Amygdalarum. Mandelsyrup. 
Um diesen Syrup sicher und richtig beschaf- 
fen darzustellen, verweist Fleischmann (Buchn. 
Rep. XXXIH, 375) die Pharmaceuten auf das 
Verfahren der Pharm. bavarica als anwend- 
bar, wenn auch andere Pharmacopoeen an- 
dere Verhältuisse der Ingredienzen fordern. 
Er hat es sehr zwekmässig gefunden, die ge- 
schälten Mandeln eine Nacht über troknen 
zu lassen, wo sie sich dann leicht mit gleich 
viel Zuker zu einer sehr feinen Masse anstos- 
sen lassen, die man allmälig mit dem Was- 
ser zu einer Emulsion anreibt, welche colirt 
wird. In der colirten Emulsion löst man 
den noch fehlenden Zuker in gelinder Wärme 
auf. Das Product erhält sich lange Zeit ohne 
zu verderben. 

2. Syrupus corticum Aurantiorum Laroze. 
Zur Bereitung dieses Safts wird im Journ. 
de Ch.med.X, 42 folgende Vorschrift gegeben: 

1300 Theile von einem mit wasserhalti- 
gem Alkohol aus holländischen eurassavischen 
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Pomeranzenschalen bereitelen Extract wer- 
den in 2200 Th. destillirten Wassers aufgelöst, 
die Lösung von der dabei zurükgebliebenen 
ölig-harzigen Masse abfiltrirt und mit 72000 
Th. eines geklärten und gänzlich von seinem 
Geruch befreiten Provencer-Honig-Syrups zu 
einer gehörigen Consistenz eingekocht. 

3. Syrupus Chinae. Chinarindensyrup. So 
will ich ein Präparat nennen, in welchem 
Donavan (Pharm. Journ. and Transact. IV, 155) 
alle wirksamen Stoffe vereint und deshalb 
als die zwekmässigste und wirksamste Form 
erkennt, um Chinarinde als Heilmittel anzu- 
wenden. Es ist gewiss, dass Chinin, der 
specifisch wirksame Bestandtheil der Rinde, 
nicht in allen Fällen die China in Substanz 
(d. h. als Pulver, Extract, Tinctur) ersezen 
kann, und dass es sehr häufig die Gesellschaft 
und die Verbindung derselben mit anderen 
Bestandtheilen der China sind, welche wohl- 
thätig wirken. Von diesem Gesichtspunkte 
ausgehend, studirte der Verf. die Hervorbrin- 
gung eines allen Anforderungen entsprechen- 
den Präparats von der China, und das Re- 
sultat ist der in Rede stehende, gewiss höchst 
zwekmässige Syrup. Er nimmt, und gewiss mit 
Recht, das natürlich in der Chinarinde enthal- 
tene saure chinasaure Chinin als Basis der Wir- 
kung an, und er sucht dessen Quantität dadurch 
in seinem Präparat zu vermehren, dass er durch 
oxalsaures Chinin den in der Rinde enthal- 
tenen zweifach-chinasauren Kalk in sich ab- 
scheidenden oxalsauren Kalk und in lösliches 
saures chinasaures Chinin verwandelt. Ein 
zweiter wesentlich die Wirkungen mit bedin- 
gender Bestandtheil der China ist die der- 
selben eigenthümliche Chinagerbsäure. Sau- 
res chinasaures Chinin und Chinagerbsäure 
sind demnach die Begründer der Wirkungen 
dieses Syrups, den er nach folgendem Ver- 
fahren darzustellen vorschreibt: 

Acht Unzen Troy gröblich zerstossene 
Königschina werden zwei Mal nach einander, 
jedes Mal mit 16 Unzen Troy Weingeist eine 
Woche lang in einem verschlossenen Gefässe 
unter öftlerem Umschütteln digerirt, und die 
Rinde jedes Mal ausgepresst. Beide Tinctu- 
ren werden vereinigt und auf S Unzen Troy 
abdestillirt. Darauf wird die rükständige Rinde 
3 Mal nach einander, jedes Mal mit 16 Unzen 
Troy Wasser !/, Stunde lang gekocht, die 
3 Abkochungen colirt, auf 8 Unzen Troy ein- 
gekocht und noch siedend mit jenen 8 Un- 
zen Troy Tincturen - Rükstandes vermischt, 
wodurch 16 Unzen Troy Flüssigkeit erhalten 
werden, worin nun saures chinasaures Chi- 
nin, saure chinasaure Kalkerde, Chinagerb- 
säure und einige andere unwesentliche Be- 
standtheile der Rinde enthalten sind. Der 
Verf. schäzt die Quantität des darin enthal- 
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tenen sauren chinasauren Chinins auf 80 Grains 
Troy, und die der sauren chinasauren Kalk- 
erde auf 268,8 Grains Troy, welche leztere 
zu ihrer Zersezung 315,31 Grains Troy was- 


Troy oxalsaurer Kalkerde, welche niederfällt 
und abfiltrirt wird, und 433,51 Grains zwei- 
fach-chinasaures Chinin gebildet werden, die 
mit den darin schon vorhandenen 80 Grains 
zusammen 513,5 Grains Troy ausmachen, wel- 
che dann in den 16 Unzen Flüssigkeit enthal- 
ten sind, und welche nun über Feuer mit 
31 Unzen Troy feinen Zukers und 4 Unzen 
arabischem Gummi zu einem Syrup gekocht 
werden, Jen man durch Flanell colirt. Die- 
ser Syrup muss genau 32 Unzen Troy betra- 
gen; ist dies nicht der Fall, so muss er dazu 
eingekocht oder durch einen Zusaz von Was- 
ser gebracht werden. Jede Unze Troy da- 
von enthält 16 Grains wasserfrieien, sauren 
chinasauren Chinins. Der Zusaz von Gummi 
verhindert eine Auskrystallisirung, wozu die- 
ser Syrup sonst sehr geneigt ist. Er hat 
einen 30 Mal bittereren Geschmak als ein ge- 
wöhnliches Decoct der China, und 1 Drachme 
ist eine volle Dosis davon. Man muss ihn 
zur Erhaltung in kleinen Gläsern an einem 
kühlen Ort aufbewahren, wo er sich, wenn 
die Gläser ganz angefüllt sind, gut erhält. — 
Bei der Bereitung muss destillirtes Wasser 
ansewandt werden, weil der Kalkgehalt des 
gewöhnlichen Wassers hinderlich ist. 

4. Syrupus Gentianae. Tauvel (Journ. de 
Ch. med. X, 19) gibt an, dass dieser Saft, 
wenn er nach dem Codex bereitet werde, 
seine Klarheit verliere und allmälig immer 
trüber werde, dass aber dies nicht statffin- 
‚det, wenn dieselben Ingredienzen und diese 
in denselben relativen Proportionen, wie im 
Codex, nämlich: Radix Gentianae 48 Theile, 
Aqua frigida s. q., Syrupus Sacchari 1500 Th. 
nach der folgenden, deshalb zu empfehlenden 
Methode zu einem Syrup verarbeitet werden: 

Die Gentianawurzel wird in einem Ver- 
drängungs-Apparate mit kaltem Wasser extra- 
hirt, bis dies wenig mehr aufnimmt; die Lö- 
sungen werden filtriri und rasch mit dem 
so weit eingekochten Zukersyrup vermischt, 
dass das Gemisch sogleich 30 Areometer- 
srade zeigt. 

5. Syrupus Olei jecoris Aselli. Zur Be- 
reitung dieses Safts, als zwekmässige und 
angenehme Form zum Einnehmen des Leber- 
thrans, gibt Mouchon (Journ. d. Chem. med. 
April 1844, p. 194) folgende Vorschrift: 50 
Theile Gummi arabicum werden in 50 Theilen 
Wasser gelöst, die Lösung mit 100 Th. Ol. 
jecoris Aselli und mit 4 Th. Tinct. Menthae 
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piperit. zu einer Emulsion verarbeitet und 
diese dann mit 800 Th. Syrupus Gummi ara- 
bici vereinigt. Dieser Syrup enthält also 1/10 


Leberthran. 
serfreies zweifach-oxalsaures Chinin erfordern. | 
Diese Quantität wird nun den 16 Unzen Ex- 
tract binzugesezt, wodurch dann 56,05 Grains 


6. Syrupus Rubi idaei. Bekanntlich ver- 
langen Pharmacopoeen und pharmaceutische 
Lehrbücher die Bereitung dieses Syrups , so 
wie aller derjenigen Syrupe, welche Pflan- 
zensäuren enthalten, als Syrupus Ribium, S. 
Cerasorum u. Ss. w. in Gefässen von Zinn, 
um einen Kupfergehalt zu vermeiden. Hier- 
über hat nun Jahn (Arch. d. Pharm. XXXVH, 
289) verschiedene Bemerkungen gemacht. Er 
geht von Syrupus Violarum ‚aus, und er 
hegt die Ansicht, welche schon vor vielen 
Jahren von Birdheim ausgesprochen wurde, 
dass die schöne blaue Farbe, welche der- 
selbe nur dann erhält, wenn er in einem 
zinnernen Gefässe bereitet wird, von einem 
aufgenommenen Zinngehalt herrühre, der auf 
den Farbstoff der Veilchen wirke. Er fügt 
hinzu, dass dieser Zinngehalt nicht in Be- 
tracht gezogen sei, während man den Kupfer-' 
gehalt habe vermeiden wollen, und dass 
diese Aufnahme des Zinns noch viel stärker 
von dem Saft der Himbeeren stattfinden müsse, 
indem diese viel mehr Saure enthielten, und 
er glaubt, dass das gebildete Zinnsalz mit 
dem Farbstoff! eine unaußlösliche Verbindung 
eingehe, die sich allmälig abscheide, und 
dass gerade dadurch kein so schön rother 
Himbeersyrup erhalten werde, wie in ande- 
ren Gefässen, so dass er selbst eine blau- 
rothe Farbe erhalten könnte. Dies mag alles 
richtig sein; aber es wäre doch interessant 
gewesen, wenn Jahn dieses Aufnehmen des 
Zions durch Versuche dargelegt hätte, aber 
dagegen fügt er hinzu, dass er ein mit Er- 
folg gekröntes Wagestük ausgeführt und den 
Himbeersyrup in einem blanken kupfernen 
Gefässe bereitet habe; das Product habe eine 
vortrefflich rothe Farbe erhalten und durch 
Schwefelwasserstoff keine Spur von Kupfer 
ausgewiesen. Er erklärt es deshalb für Un- 
recht, dass man Gefässe von Kupfer und von 
Messing in Apotheken auf alle Weise zu ver- 
dächtigen gesucht habe. — Meiner Meinung 
nach kann die Bereitung säurehaltiger Mittel 
weder in Gefässen von Zinn noch von Ku- 
pfer gerechtfertigt werden, selbst wenn der 
etwa hineinkommende Metallgehalt so. gering 
wird, dass kein Nachtheil daraus entstehen 
kann. Ich erlaube mir dabei 2Fragen: Kann 
Schwefelwasserstoff die völlige Abwesenheit 
eines dieser Metalle in einer so zukerreichen 
Flüssigkeit beweisen? Warum will man nicht, 
um sicher zu gehen, Gefässe von Steingut 
und Porcellan anwenden? 

7. Syrupus Saponariae. Zur Bereitung 
dieses Safts, welcher in Toulouse häufig ver- 
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ordnet wird, und wofür keine Vorschrift in 
Pharmacopoeen exislirt, gibt Couserau (Journ. 
de med. de Toulouse VII, 276) folgende Vor- 
schrift: 1 Theil Rad. Saponariae wird mit 


4 Th. Alkohol 24 Stunden lang macerirt, dann 


zum Kochen erbizt, filtrirt, ausgepresst, der 
Rükstand noch einmal mit 2 Th. Alkohol be- 
handelt und zulezt mit !/, Th. siedendem Al- 
kohol ausgewaschen. Die vermischlen Aus- 
züge werden abdestillirt und zur Trokne ver- 
dunstet. Von dem erhaltenen troknen Extracte 
werden 60 Theile in 125 Th. Wasser aufgelöst 
und diese Lösung mit 1000 Th. Zukersyrup, 
die man vorher auf 900 Th. eingekocht hat, 
vermischt. 


XXIV. Tabulae Tabletten. 


Tabulae anthelminticae de Santonino Gal- 
loud. BR. Santonini Ziv, Sacchari albi 3xviii 
3vi, Tragacanthae 3jj. Hieraus werden mit 
Hülfe von etwas Wasser (?) 144 Tabletten 
gebildet, wovon dann jede 2!/, Decigramm 
Santonin enthält (Journ. de Ch. medie. Mai 
1844 p. 292.) 


% 
x 


AXV. Taffetas. Taffetpflaster. 


Taffetas vesicans Pripp. Man löst 4 Th. 
Tannenharz in 6 Th. Terpenthinöl auf, dige- 
rirt mit der Lösung 3 Tb. Ganthariden, colırt, 
presst aus und bestreicht damit Taffet, der 
auf der Rükseite mit Hausenblase präparirt 
ist (Buchn. Rep. Z.R. XXXIH, 219). 


AXVI Tineturae. Tineturen. 
Burton (Lond. Med. Gaz. Aug. 1844 p.734) 
findet die gewöhnliche Bereitung der Tincturen 
durch Maceration, so wie die neue französi- 
sche Methode durch Verdrängung (percolation) 
mangelhaft, nämlich wegen der Schwierig- 
keit, welche das Schütteln und Bewegen der 
grosen zu behandelnden Mengen veranlasst, 
wegen der Länge der Zeit, die dazu erfor- 
derlich ist, und wegen der dabei stattlfinden- 
den Verschwendung von Alkohol, und er 
empfiehlt deshalb eine von diesen Mängeln 
freie Methode, welche darin besteht, dass 
man, um beide dabei vorkommende Opera- 
tionen: Maceration und Filtration vereint aus- 
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zuführen, die zu extrahirenden Gegenstände 
in einen Beutel pakt und diesen in die Ober- 
fläche des Weingeistes so einhängt, dass der 
Weingeist ein wenig über dem Beutel steht, 
und zwischen diesem und dem Boden des 
Gefässes, worin die Operation geschehen, ein 
angemessener Raum bleibt. Der Weingeist 
durcbdringt dann die zu extrahirenden Sub- 
stanzen, bildet mit den darin enthaltenen 
löslichen Bestandtheilen eine Lösung, welche 
wegen ihrer gröseren specifischen Schwere 
aus der Masse und dem Beutel hervorkommt, 
und durch den darunter befindlichen Wein- 
geist zu Boden sinkt, indem die aus der 
Masse austretende Lösung fortwährend durch 
reinen Weingeist ersezt wird, so dass in 
kurzer Zeit und ohne Schütteln (was, wie 
man leicht einsieht, gar nicht geschehen darf) 
oder sonstige Arbeit die Substanzen völlig 
ausgezogen sind. — Der ganze Vorschlag ist 
also nichts anderes, als Verdrängung (Depla- 
cement), aber gewiss sehr zwekmässig aus- 
geführt. — 

Man wählt schmale, hohe Gefässe, ın 
welche man den Weingeist eingiesst, darauf 
den Beutel mit den Substanzen vorsichtig 
hineinhängt, und welche dann verschlossen 
ruhig bei Seite gestellt werden. Zu dem 
Beutel wendet der Verfasser feinen Flanell 
oder Calico an, und die Substanzen werden 
lose hineingethan. In den Fällen, wo die 
auszuziehenden Substanzen ein kleines Volu- 
men gegen den vorschriftsmässigen Wein- 
geist einnehmen, wie z.B. bei Tinctura Kino, 
Myrrhae, Catechu, Jalappae, Opiü u. Ss. w., 
kann man ein cylindrisckes Glas anwenden, 
und auf keine Schwierigkeiten stossen. An- 
ders verhält es sich bei voluminöseren Ge- 
genständen, wo der vorschriftsmässige Wein- 
geist zu wenig beträgt, um das Einhängen 
des Beutels zu bewirken, namentlich bei 
Kräutern. In diesen Fällen wählt man hohe, 
unten enge nach oben sich konisch erwei- 
ternde Gefässe, entweder von Glas, Porcel- 
lan oder Steingut. Das Gefäss ist unten am 
Boden mit einem Zapfen versehen, durch 
welchen nach vollendeter Verdrängung die 
klare Tinctur abgelassen wird, worauf man 
den Rest derselben durch Pressen des Beu- 
tels trübe bekommt und "nach dem Filtriren 
dem übrigen zufügt. Man kann auch in die- 
sen Gefässen fein durchlöcherte Böden anbrin- 
gen und die zu extrahirenden Gegenstände, 
statt in einem Beutel hineinzuhangen, auf 
diese legen, zumal wenn kein Auspressen 
derselben erforderlich ist. 

1. Tinctura Opw. Opiumtinctur. Reinsch 
(Jahrb. f. pract. Parmac. VIll, 29) hat die 
gewiss richtige Beobachtung gemacht, dass 
wenn Aerzte, wie dies oft der Fall ist, ein 
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Gemisch von einer Opiumtinctur und Liquor 
Ammonii anisatus verordnen, sich aus dieser 
Arznei das Morphin allmälig abscheidet, indem 
das in dem lezteren enthaltene Ammoniak die 
Säure bildet, mit welcher das Morphin na- 
türlich im Opium und also auch in der Tinctur 
verbunden ist. AReinsch glaubt, dass die Aus- 
scheidung durch einen Zusaz von Alkohol 
verhindert werden könnte. 

2. Tinctura Rhei aquosu. Busse (Archiv 
d. Pharm. XXXIX, 41) hat alle bis jezt an- 
gegebenen Bereitungsmethoden für diese 
Tinctur geprüft, und er erklärt sie alle in 
Folge der von ihm erhaltenen Resultate als 
nicht ihrem Zwek entsprechend. Er bereitet 
seine Tinctur darin von der gesezlichen Vor- 
schrift abweichend, dass er das vorgeschrie- 
bene Aqua Cinnamomi vinosa zur Hälfte 
nimmt und die andere Hälfte durch Alkohol 
ersezt. Einestheils ist dies vorschriftswidrig 
und anderntheils werden sich Aerzte diese 
Substitution verbitten. — Aehnlich abwei- 
chend verfährt Müller (daselbst), indem er 
12 Unzen Rhabarber, 4!/, Unzen Kali carbo- 
nicum und 2 Unzen Cassia cinnamomea mit 
36 Unzen Wasser und 18 Unzen rectificirtem 
Weingeist8 Tage lang digerirt und die durch 
Coliren erhaltene, 48 Unzen betragende Tinc- 
tura Rhei aquosa concentrata beider Receptur 
mit 2 Theilen Wasser verdünnt. Die Tinctur 
lässt ihm nichts zu wünschen übrig. Bley 
fügt ganz richtig hinzu, dass sie nicht ohne 
Vorwissen der Aerzte angewandt werden 
dürfe. 

3. Tinctura Vanillae fortior. Zur Be- 
reitung dieser Tinctur soll man (Pharmaceu- 
tical Journal Il, 585), da die Vanille durch 
ein einmaliges Digeriren nicht erschöpft wird, 
1 Theil zerschnittener Vanille zuerst mit 6 Th. 
reclificiriem Weingeist und darauf mit 6 Th. 
höchst rectificirtem Weingeist digerirend aus- 
ziehen und dann beide Auszüge vermischen. 


XXVII Unguenta. Salben. 


1. Unguentum contra Alopeciam. Zu einer 
vorzüglich wirksamen, und auch von Dr. Se- 
 delbauer bestätigten Salbe gegen das Ausfal- 
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len der Haare gibt Kallhofert (Buchn. Repert. 
XXXVI, 102) folgende Vorschrift: Pk. Extr. 
Chinae fusc. gr.xv, Extr. Ratanhiae gr. vjjj, 
Sucei Citri med. git.xxx, Balsam. indie. nigr., 
Balsam. Nucistae express. , Extract. Bardan. 
II. Cons. Gr. ana 3jj, Camphorae gr.xv, Al- 
kohol 30° B. 3jj, Medullae Bovis 3j#, Ol. pro- 
vinc. 3), Ol. odorat. q. p. M. f. Ungt.1. a. 

2. Unguentum antineuralgicum ezxtracti 
Belladonnae Debreyne. Dafür gibt das Journ. 
de Pharm. et de Ch. Aout 1844, p.143 fol- 
gende Vorschrift: B. Ertract. Belladonnae 3vj, 
Axungiae 3vj, Opii 3j. M. exact. 

3. Unguentum Digitalis purpureae. Um 
diese Salbe von blattgrüner Farbe zu erhal- 
ten, wird nach E. Winckler (Pharmaceutisches 
Centralbl. 1844, p. 627) auf folgende Weise 
verfahren: Man schmilzt das Fett in mässi- 
ger Wärme, sezt dann das gröbliche, mit 
wässrigem Alkohol stark durchfeuchtete Pul- 
ver vom Fingerhutkraute hinzu, erhält das 
Ganze über mässigem Feuer unter stetem 
Umrühren !/, Stunde lang und colirt dann. Bei 

Unguentum Hyoscyami, Bilsensalbe, wird 
eben so verfahren und ebenfalls ein blatt- 
grünes Product erhalten. 

4. Unguentum Ipecacuanhae. Ipecacuanha- 
salbee Von Hannay (Gaz. des höpit. VI, 
53) wird folgende Vorschrift dazu angegeben: 
Schweinefett 15 Theile, Olivenöl 8 Th., Ipe- 
cavuanhapulver 8Th. werden genau mit ein- 
ander vermischt. Diese Salbe hat einen ähn- 
lichen Zwek wie Unguentum Tartari stibiati. 
Die dadurch nach 36 Stunden erfolgende Pu- 
stelbildung ist mit Juken aber nicht mit 
Schmerzen begleitet. 

9. Unguentum contra Labia lacerata Pit- 
schaft (Journ de Ch. med. X, 107). Be. Zinei 
oxydati v. sicca parati 3iv, Lycopodi 3iv, 
Unguenti rosati 3jjj] 3vj. M. exacte. 

6. Unguentum sedativum et abortivum 
contra Panaritium Dehreyne. Im Journ. de 
Pharm. et de Ch., Aoüt 1844. p.143, wird da- 
für folgende Vorschrift gegeben. B&. Unguent. 


-Aydrargyri dupl. 3jj, Extracti Belladonnae, 


Opii ana 3j. M. exact. 

7. Salbe gegen Aufspringen der Brusi- 
warzen. _Bertet gibt in Gaz. des höpit. VI, 
99 dafür folgende Vorschrift: FB. Axungiae 
Porci $xxx, Zinci oxydati 3jj, Tinct. Opü cro- 
cati 3. M S. 
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1. Essentia vitae Kiesowü. Wurde 1760 
von Dr. Kiesow in Augsburg erfunden, wel- 
cher darauf ein auf seine Nachkommen fort- 
erbendes Privilegium erhielt, 
es fortwährend noch anfertigen und in 1!/5 
und 3 Unzen-Flaschen mit angeklebtem Zettel 
und mit einer gedrukten Gebrauchsan weisung 
verkaufen. Buchner (dessen Rep. XXXVI, 1) 
hat eine Reihe von Versuchen damit ange- 
stell. Sie ist dem schwedischen Elixir ad 
longam vitam täuschend ähnlich. B. glaubt 
als Hauptbestandiheil darin Rhabarber ge- 
funden zu haben. Auserdem sollen darin 
Aloe, Safran, Cardamomen und Zuker vor- 
handen und die Essenz mit Weingeist aus 
Kartoffeln verfertigt worden seyn. — In der 
Karmelitenapotheke in München finden sich 
dafür folgende zwei Recepte zur Nachahmung: 


1. 

BR. Ligni Quassiae, Radic. Rhei, Cortic. 
Aurant. ana Zi, Pom. Aurant., Aloös lucid. 
ana 38, Croci, Radic. Gentianae, Radic. Ze- 
doariae, Radie. Enulae ana 3jj, Myrrhae 3, 
Cardamom. min. 3j, Camphorae 3%, Vini ma- 
lacens. Pf. jj, Spirit. vini gallic. Pf. jjj. Digere 
p. 8 dies et adde Sacchari tosti 3j8. Filtr. 
et SserV. 


BR. Aloes lucid. ai Radic. Rhei, Radic. 
Zedoariae ana 3j, Theriac. Androm. 3%, Cam» 
phorae gr. vjjj, Spirit. vin. gall. Pf. jjj, Sac- 
chari albi tosti 3x. Digere, filtra et serva. 

Wiewchl die hiernach bereiteten Essenzen 
der Äiesow’schen höchst ähnlich waren, so 
fand sie Buchner doch nicht völlig damit 
übereinstimmend, vielleicht deswegen, dass 
Kiesow andere Verhältnisse der Ingredienzen 


‚und keinen Malagawein und Cognacspiritus 


anwendet. 


3. Essentia vitae Ravizzae Ravizza in 


‚München verkauft eine der Aiesow’schen in 


allen Beziehungen täuschend ähnlich. nachge- 
machte Lebensessenz, von der die Flasche 
24 Kreuzer kostet, während die von Kiesow 
für 40 Kr. verkauft wird. Buchner (dessen 
Rep. XXXVI, 1) hat damit mehrere Versuche 
angestelit, und er glaubt darin Aloe, Gentiana, 
Safran und Süssholz erkannt zu haben. 

3. Geheimmittel gegen Flechten. Bolley 
(Jahrb. f. pract. Pharm. VII, 273) hat ein sol- 
ches untersucht. Es war milchig, roch nach 
Alkohol und Vanille. Seine Untersuchung 
ergab ein Gemisch von Wasser und Benzo&- 
tinctur mit \/3, Queksilbersublimat. Herberger 


‘erinnert dabei an ein früher in Paris sehr 


theuer verkauftes Mittel, welches ein Gemi- 
sche von 33 Theilen Wasser, 1/, Th. concen- 


welche leztere 


Jodsäure , 


mmittel. 


trirter Schwefelsäure und !/, Th. Alkohol ge- 
wesen war. 

Johann Peter Graggo' s Wunderbalsam, der 
in Bayern in Lothfläschchen für 24 Kreuzer 
verkauft wird, ist nach Gulielmo (Archiv d. 
Pharm. XXXIX, 249) aus Ol. Tereb., Ol. Pe- 
trae alb. und Ol. Philosoph. zusammengeserzt. 

5. Roche's Herbal Embrocation for the 
Hooping-Cough,, ein Geheimmittel, von dem 
ein Glas von 2 Unzen Inhalt in London für 
4 Schilling verkauft wird, und welches bei 
verschiedenen Brustleiden in die Herzgrube 
eingerieben werden soll. Müller (Archiv d. 
Pharmac. XXXIX, 164) glaubt, dass nach 
folgender Vorschrift ein demselben nahe und 
vielleicht gleich kommendes Mittel erhalten 
werde: Fk. Asae foetid. dep. 3jj, Ol. papav. 
3), tere et dig. in baln. vap. per alig. hor., 
tunc Oleo decanth. limpido adde Ol. Carvi, 
Ol. terebinth. ana 33, Ol bergambott. gtt.jj. 

6. Sirop antigoutieus du Dr. Boubeeaä Auch, 
ein von Frankfurt aus für einen hohen Preis 
verschriebenes Geheimmittel, scheint nach Mül- 
fer (Archiv d. Pharm. XXXIX, 164) nur eine 
Lösung von Extr. ligni Guajaci in Syrupus 
simplex zu sein. 

7. Speri Pulver, ein Geheimmittel, wel- 
ches zur Heilung von Ausschlägen, Flechten, 
und Scropheln 3— 9 Monate lang troken in 
die Fusssohlen eingerieben werden soll, wurde 
von Müller (Archiv d. Pharm. XXXIX, 164) 
aus gleichen Theilen Lac sulphuris und Zie- 
gelmehl zusammengesezt gefunden. Ä 

8. Tinctura antifebrilis Warburgi. War- 
burg’s Fiebertropfen. Winckler (Jahrb. f. 
pract. Pharm. VIll, 137) hat dieses Geheim- 
mittel untersucht und entscheidend darge- 


than, dass es schwefelsaures Chinin enthält. 


In Folge des Geruchs, Geschmaks und des 
Verhaltens gegen Eisenchlorid, Brechweinstein, 
Gerbstoff und Thierleim glaubt er. 
ferner erkannt zu haben, dass es im Uebri- 
gen ein alkoholischer Auszug der echten 
Angusturarinde, mit einem Zusaz von Spiri- 
tus Angelicae compositus oder etwas Aehn- 
lichem sei. Um dies noch deutlicher zu er- 
kennen, digerirte er 1 Th. Angusturarinde 
mit 3 Th. Alkohol von 70 Proc., und ver- 
mischte 240 Gr. von dieser Tinctur mit 10 Gr. 
schwefelsaurem Chinin und 50 Gr. Spiritus 
Angelicae compositus, und er erhielt dadurch 
ein "Gemisch, welches sich den Warburg’schen 
Tropfen äusserst ähnlich verhielt. — Inzwi- 
schen haben ihm spätere Versuche (a. a. O. 
S. 273) noch andere Resultate gegeben. Da 


diese Tinctur mit Kalkhydrat keine rothe, 
so 
dass keine Rhabarber darin 


sondern bräunlichgelbe Verbindung gibt, 
nimmt er an, 
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sei. Dann verdampfte er die Tinctur, digerirte 
den troknen Rükstand mit einer Lösung von 
Glaubersalz, fällte aus der Lösung das Chinin 
mit kohlensaurem Natron, filtrirte, verdun- 
stete und behandelte den Rükstand mit Alko- 
hol, welcher aber kein Alo&bitter auszog. 
Dagegen war das erhaltene Chinin reichlich 
und dunkel gefärbt, es löste sich in ver- 
dünnter Schwefelsäure mit bräunlich - gelber 
Farbe und diese Lösung wurde durch Salpe- 
tersäure getrübt, indem sich ein goldgelbes 
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Pulver allmälig absezte. Diesemnach hält er 
Maclagan’s Meinung doch für richtig, dass 
diese Tinctur aus einem Theile des Bebeeru- 
baums bereitet sein könnte und Bebeerin 
enthalte. | 

Auch Buchner hat mit diesem Geheim- 
mittel (dessen Repert. XXXV, 327) Versuche 
angestellt, aus denen hervorgeht, dass es 
Chinin, Campher, Safran und harzige Körper 
enthält. 


Misecellen. 


1. Gelatina animalis. Knochenlem. W 
Frenzel (Pbarm. Centralbl. 1844. S. 508) hat 
gefunden, dass der seit einigen Jahren allge- 
mein im Handel verbreitete sogenannte Esch- 
weger oder Russische Knochenleim, welcher 
von Technikern wegen seiner um !/, stärke- 
ren bindenden Eigenschaft sehr gesucht ist, 
- und von dem man glaubte, dass er ein Ge- 
menge von gewöhnlichem Leim mit Knochen- 
erde sei, nur wenig Kalk aber viel kohlen- 
. saures Bleioxyd enthält. - Durch Aufquellen 
von 11 Theilen gewöhnlichem mit Wasser, 
Vereinigen der Masse mit 1 Th. Bleiweiss und 
Austroknen, bekam der Verf. einen dem Rus- 
sischen oder Eschweger Leim vollkommen 
entsprechenden Leim. Die Techniker können 
sich also diesen sehr theuren Leim jezt selbst 
und sehr billig bereiten. Der Verf. ist der 
Ansicht, dass das Bleisalz keine chemische 
Verbindung mit dem Leim eingeht. 

2. Kitte und Firniss. Hensler (Jahrb. für 
pract. Pharm. IX, 23) hat verschiedene Kitte 
angegeben. Für Stein-Serpentin und Sanitäts- 
gut empfiehlt er ein zusammengeschmolzenes 
Gemenge von 3 Theilen Ziegelmehl, 3 Th. 
Schwefel, 11/, Th. Schellak, 1 Th. Elemi und 
1 Th. Mastix. Die Bruchflächen müssen beim 
Kitten vorher erwärmt werden. Die damit 
gekitteten Gegenstände vertragen keine grose 
Erhizung. — Für Glas und Porcellan müssen 
3 Theile Silberglätte, 2 Th. frischen Aezkalks 
und 1 Th. weisser Bolus mit Leinölfirniss zu 
einer Masse angestossen und die damit ge- 
kitteten Sachen gut ausgetroknet werden, wo- 
durch der Kitt sehr haltbar wird. Zur Be- 
reitung eines guten Firnisses zu Farben, um 
damit Signaturen an Standgefässen zu malen, 
wird altes Mohnöl mit gestossenen Sepien- 
knochen bis zur Verflüchtigung aller Feuch- 
tigkeit gekocht und zulezt etwas Zinkvitriol 


=———ı Sn 


‚zugesezt. 


Die daraus mit Bleiweiss gemachte 
Farbe erhält sich immer schön weiss. Zu 
der schwarzen Farbe wird ein durchgeglüh- 
tes Gemenge von 2 Th. Kienruss und 1 Th. 
Oel mit Gummi-Wasser angerieben, wodurch 
man eine Farbe erhält, die nicht fliesst, wenn 
man die Signatur mit Hausenblasenlösung 
überstreich. Das ganze Schild muss mit 
Copalfirniss überstrichen werden. 

Hänle (Jahrb. f. pract. Pharm. VII, 295) 
hat ein zusammengeschmolzenes und in Stan- 
gen gerolltes Gemisch von 2Th. Schellak und 
1 Th. Terpenthin sehr zwekmässig zum Kitten 
von Glas und Porcellan gefunden. Wird 
diese Masse in Alkohol gelöst und bis zur 
Syrupdike abgedunstet, so kann sie auch 
zumKitten von Holz u s.w. angewandt werden. 

3. Viridamentum. Grüne Tinte. Zur Be- 
reitung einer grünen Tinte hat Leykauf vor- 
geschrieben , eine concentrirte Lösung von 
zweifach - chromsaurem Kali mit Alkohol 
und Schwefelsäure zu erhizen und bis 
zur Syrupconsistenz zu verdunsten, ohne die 
Verhältnisse dieser Körper anzugeben. E. 
Winckler (Pharm. Centralbl. 1844, S.927) gibt 
nun dafür folgende Vorschrift: 3 Th. zwei- 
fach - chromsaures Kali werden in 8 Th. Was- 
ser aufgelöst, die heisse Lösung mit 4 Th. Al- 
kohol und dann mit so viel concenfrirter 
Schwefelsäure versezt, dass sie eine braune 
Farbe erhalten hat. Wird diese Flüssigkeit 
dann zur Hälfte eingedampft, nach dem Er- 
kalten mit 16 Th. Wasser verdünnt, filtrirt und 
mit 2 Th. Alkohol und noch etwas Schwe- 
felsäure versezt der Ruhe überlassen, so be- 
sizt sie nach einiger Zeit eine sehr schöne; 
grüne Farbe und bedarf nur noch eines ge- 
ringen Zusazes von arabischem Gummi, um 
angewandt werden zu können. | 
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Nach dem Wunsche der Herren Heraus- 
geber dieses Jahresberichtes erscheint der 
Bericht über Pharmacologie und Toxicologie 
von nun an vereinigt, indem es am zwek- 
mässigsten ist, in einer und derselben Reihe 
die physiologischen, therapeutischen und pa- 
thogenetischen Wirkungen eines Mittels abzu- 
handeln. Viele der ersteren Wirkungen gren- 
zen so nahe an die lezteren, und ‘umgekehrt, 
dass ohne eine solche Anordnung Wiederho- 
lungen nicht wohl zu vermeiden wären. Auch 
wird jedenfalls eine jede einzelne dieser Wir- 
kungen durch das Zusammenfassen und die 
Vergleichung mit den anderen um so mehr 
hervortreten, kurz die eigentliche Wirkung 
eines Mittels auf den Organismus im gesun- 
den und kranken Zustand evidenter werden. 
Um aber die Pharmacologie und Toxicologie 
doch möglichst auseinander zu halten, haben 
wir bei jedem Arznei- und Giftstoff erst 
dessen pharmacologische mit I. bezeichnete, 
dann dessen toxikologische mit Il. bezeich- 
nete Betrachtung folgen lassen. 

Auch die Aufeinanderfolge der einzelnen 
Substanzen nach dem natürlichen Systeme 
erfolgt nach dem Wunsche obengenannter 





Herren, und nach Verständigung mit dem die 
Fächer der Pharmacognosie und Pharmacie 
bearbeitenden Herrn Dr. Wiggers. So na- 
mentlich die Pharmacologie des Pflanzenrei- 
ches nach Bartling’s Ordines plantarum, und 
die des Thierreiches mit Zugrundelegung des 
Systemes von Cuvier. Was die einzelnen ge- 
lieferten Arbeiten anlangt, so wurde so sehr 
als möglich gesucht das Wesentlichste und 
Wichtigste der einzelnen Abhandlungen aus- 
zuheben, und wiederzugeben, ohne dabei den 
Charakter der Arbeiten zu sehr zu verän- 
dern, indem auch dieser leztere jedenfalls 
zur Beurtheilung des Ganzen von Interesse, 
und noihwendig ist. Einige Abhandlungen, 
die von besonderem Interesse: schienen, wie 
z. B. die von Bonamy über die Antimonia- 
lien, von Burggraeve über die Wirkung des 
Leberthrans u. s. w. wurden etwas detaillir- 
ter , jedoch stets mit möglichster Kürze mil- 
getheilt. Kritische Beleuchtung der einzelnen 
Abhandlungen konnte leider nicht stattfinden, 
indem der Bericht sonst ein gröseres Volu- 
men eingenommen hätte, als er nach der An- 
lage dieser Zeitschrift besizen darf. 





Leistungen in der allgemeinen Pharmacologie und Toxicologie. 


A. Selbstständige Schriften. 


Oesterlen: Handbuch der Heilmittellehre. Tübin- 
‚gen, Laupp’sche Buchhandl. Wien, Braumül- 
ler u. Seidel. 1845. 

A. Noack u. Trinks: Handbuch der homöopa- 
pathischen Arzneimittellehre nach dem gegen- 
wärtigen Standpunkte der Homöopathie bear- 


Bericht über Heilkunde. IV. Bd. 1844, 


beitet. Zweiter Bandl. u. 2. Heft. Lepizig, Ludw. 
Schumann. 

J. Buchner: Jahrbuch der Pharmacodynamik 
für 1844. — Leipzig, Ludw. Schumann. 

A. Bouchardat: Annuaire de Therapeutique, 
de Matiere medicale, de Pharmacie et de To- 
xicologie pour 1844, suivi de recherches et 
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d’experiences sur les Contrepoisons du Sublime 
corrosif, du Plomb, du Cuivre et de !’ Arsenic. 
Paris. Germer Bailliere. 

Sobernheim: Handbuch der Arzneimittellehre. I. Th. 
5te umgearbeitete Auflage. Berlin, Förstner. 
Neligan: Medicines, their Uses and Mode of 

Administration. Dublin. 8vo pp. 482. 

A. Paris: Pharmacologia, being an extended 
Inquiry into the Operations ofMedicinal Bodies, 
upon which are founded the Theory and Art 
of Preseribing. New-York, Harper et Brothers, 
8vo. pp. 854. 


Giov. Ruspini: Manuale ecletiico dei rimedii 
nuovi. Bergamo, Mazzoleni. 
€. Greiner: Die narkotischen Mittel. Als Bei- 


trag zur Erkenntniss ihrer Bedeutung und Wirk- 
samkeit. Leipzig, H. Franke. 

M. Grollmuss : Diss. inaug. toxicologico - medica 
de Venenis regni vegetabilis et animalis, eo- 
rumque comparatione. Jenae. 

Hochsteiter : Die Giftgewächse Deutschlands und 
der Schweiz in lithographirten und kolo- 
rirten Abbildungen mit erläuterndem Text. 
Esslingen, Schreiber. 


Zwek und Raum dieser Zeitschrift erlau- 
ben es nicht eine vollständige Analyse obiger 
Werke vorzunehmen, oder bei einer Anzeige 
ihres Inhaltes ins Detail einzugehen. Wir 
müssen uns daher begnügen, von einigen der 
wichtigeren derselben eine kurze Uebersicht 
zu geben. 

Oesterlen’s Heilmittellehre behandelt im 
ersten, oder allgemeinen Theile die allgemei- 
nen physikalischen, chemischen und naturbhi- 
storischen Eigenschaften der Heilmittel (pag. 
6—9); sodann den Modus der Einwirkung, 
nämlich 'ob physikalisch oder chemisch (pag. 
11—18): die Veränderungen der Medikamente 
bei ihrer Einwirkung (pag. 22—28); die Ver- 
änderungen des Organismus und seiner Theile 
durch solche Einwirkung und zwar lokale 
und entfernte; die Entstehungsweise der lezte- 
ren durch Absorption oder Sympathie (23S—54) ; 
die pbysiologische und therapeutische Wir- 
kung, ferner die toxische Wirkung (Gifte), so- 
wie die Behandlungsweise der lezteren (pag. 
54—78); es folgen hierauf die Modifikationen 
der Heilwirkung sowohl subjektive als objek- 
tive (81— 87); die Applikationsstellen, und 
zum Schlusse die pharmacologische Klassifi- 
kation der Heilmittel (98 — 110) und die der 
Gifte (111—117). — Für leztere ist die Or- 
fila’sche Eintheilung gewählt. 





Im speciellen Theile befolgt Oest. folgendes Sy- 
stem: 

Erste Klasse. Alterantien. Bei längerem Gebrau- 
che eine eigenthümliche Krasis der Blutmasse 
bewirkend und damit der Nutrition und Se- 
cretion. 

1. @ruppe Metalle und ihre Verbindungen mit 
Ausnahme des Eisens und Mangans; nach fol- 
gender Reihe: Queksilber, Gold, Platin, Anti- 


BERICHT UEBER PHARMACOLOGIE UND TOXICOLOGIE 


mon, Blei, Kupfer, Zink, Wismuth, Zinn, Gad- 
mium, Silber, Arsen, Chrom. 

2. Gruppe. Fixe Alkalien - Erden und ihre Ver- 
bindungen. | 

3. Gruppe. Metalloide. .Salzbilder. 

4. Gruppe. Säuren. | 

Zweite Klasse. Roborantien-Tonica. Bei krank- 
haftem Zustande eine mehr der normalen ent- 
sprechende Mischungs-Aenderung bewirkend. 


1. Gruppe. Einfach bittere Stoffe. Quassia, Gen- 
tiana u. S. W. 

2. Gruppe. Bittere, ätherisch ölige Stoffe. Cas- 
carilla, Angustura u. S. w. 

3. Gruppe. Bittere resolvirende Stoffe. Galle, 
Rheum, Aloe u. Ss. w. 


4. Gruppe. Bittere, Gummi oder Amylum haltige 
Stoffe. Colombo, Lichen. 

5. Gruppe. Alkaloide und Tanpnin haltige Stoffe. 
China, Alcornoco u. S. W. 

6. Gruppe. Metallische Tonica. Eisen, Mangan. 

7. Anhang. Vegetab. Adstringentia. Tannin, Gal- 
Ins, Uvaursi u. Ss. w. 

Dritte Klasse. Excitanlia. Steigerung der Funk- 
tionen des Nervensystemes, des Herzens und 
Circulations - Apparates. 


1. Gruppe. Spirituosa und Volatilia. Aether, Al- 
kohol u. S. w. 

2. Gruppe. Animalische Exeitantien. Moschus, 
Castoreum. 

3. Gruppe. Campher und ätherisch - ölige Stoffe. 

4. Gruppe. Balsame und Harze. 

5. Gruppe: Empyreumatische Stoffe. 

6. Gruppe Ammoniakalien. 


Vierte Klasse. Acria-Irritantia. Oertlich leicht Hy- 
peraemie und exsudative Stasis; dann entfernt 
auf das Nervensystem und die sekretorischen 
Prozesse wirkend. : 

1. Gruppe. Aetherisch-ölige Pflanzenacria. Pfef- 
fer, Cubeben. 


2. Gruppe. Acria nauseosa und Gerebro-spinan- 
tia. Ipecacuanha, Senega, Guajac u. S. w. 
3. Gruppe. Acria drastica. Jalappa, Senna, Ol. 


Croton u. S. w. 
4. Gruppe. Höchst intense Pflanzenacria. Euphor- 
bium, Mezereum. 
5. Gruppe. Thierische Acria. 
6. Gruppe. Phosphor. 
Fünfte Klasse. CGerebro-Spinantien-Narcoticalund 
Tetanica.— Funktionelle Störung des Gerebro- 
Spinal - Systemes, mit Paralyse endend. 


Canthariden u. Ss. w. 


1. Gruppe. Acria stupefacienlia. Narkotische Ir- 
ritantien. Colchicum, Veratrum, Aconit, Oxal- 
saeure. 

2. Gruppe. Irritirende scharfe Narcotica. Nico- 


tiana, Digitalis, Conium, Cicuta, Belladonna 
u. S. w. 

8. Gruppe. Einfache Narcotica. 
Opium u. Ss. w. 

4. Gruppe. Tetanische Narcotica. Blausäure, CGyan- 
kalium. 

5. Gruppe, Reine Tetanica. 
Pikrotoxin u. S. w. 

Anhang. Secale cornutum. 


Sechste Klasse. Rein toxische Stoffe, die thera- 
peutisch nicht benüzt werden. | 

1. Gruppe. Deletäre Gase. Kohlenwassersto ff, 
Schwefelwasserstoff; Kohlendampf u. s. w. 

2. Gruppe. Giftige Gräser und Pilze. Lolium, 
Amanita - Agaricus. 


Hyoscyamus, 


Strychnin, Brucin, 
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ö. Gruppe. Faule, in Zersezung begriffene Stoffe. 
Wurstgift, Käsegift u. s. w. 

4. Gruppe. Thierische Gifte. Milzbrand-, Rotz-, 
Wuth-Gift; giftige Schlangen, Insekten. 

Siebenle Klasse. Nutrientia und Diaetelica. 


1. Gruppe. Pinguia, Albuminosa und Caseosa. 

2. = Gelatinosa. 

8. 2 Amylacea. 

4. 3 Mucilaginosa, 

5. 5 Saccharina. 

Dn. Acidulosa. Säuerlich-süsse Früchte. 

7. x Spirituosa. Vinum-Üerevisia. 

8. m Indifferente Farbstoffe. 

9. e Aquosa. 

18.2: ,, Mineralwasser. 

Achte Klasse. Physikalische Agentien. Impon- 
derabilia. 

1) Kälte. Kaltwasserkur. 

2) Wärme. 


ö) Elektrizität. 
4) Magnetismus. 


Nach dieser Klassifikation handelt Oest. 
die einzelnen Heilmittel ab, indem er bei je- 
der Klasse zuerst die wirksamen Bestandtheile, 
dann die physiologischen Wirkungen, die the- 
rapeutische Anwendung, die allgemeinen Re- 
geln der Anwendung, die Gontraindicationen 
und die äusere Gebrauchsweise erörtert. 
Das Gleiche findet auch für jede Gruppe, so- 
wie für die einzelnen Arzneistofie der Gruppe 
statt, wobei dann noch bei jenen, die als Gifte 
wirken, die toxonotische Wirkung, und die 
L&sionen nach dem Tode, sowie die Behand- 
lung bei Vergiftung angeführt werden. Zum 
Schlusse gibt derselbe noch eine Reihe von 
Formeln für die wichtigsten Heilstoffe. — 

Mit umsichtiger Auswahl des Thatsächli- 
chen, mit Hinweglassung des vielen Hypothe- 
tischen, und des Wortkrames, welchen die 
Pharmacologie schon seit langen Jahren als 
Ballast mitschleppt, hat Oesterlen, wie es uns 
scheint, mit Glük seine Aufgabe gelöst, ein 
dem heutigen Standpunkte der Mediein ent- 
sprechendes Handbuch der Heilmittellehre zu 
liefern. | 
Greiner’s Monographie der (oder vielmehr 
einiger) Narcotica handelt zuerst in einem 
theoretischen Theile die Entstehung, Noth- 
wendigkeit und Bedeutung des Nervensyste- 
mes für den Thierkörper; dann die Bedeu- 
tung des Stikstoffes im’ tellurischen und or- 
ganischen Leben, insbesondere aber seine Be- 
deutung für die Bildung des Narcoticum ab. — 
Es wird sodann die Entstehung desselben in 
der Pflanze, seine Einwirkung auf das Ner- 
ven- und Blutsystem besprochen. Gr. ist der 
jedoch durch nichts begründeten Ansicht, 
dass die Narcotica zunächst gar nicht auf 
das Blut wirken, sondern nur durch Vermitt- 
lung der Nerven, dass überbaupt auf das 
Blut nur solche Stoffe wirken können, wei- 
che von der Verdauungskraft des Magens 
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subigirt und assimilirt werden, oder solche, 
welche in das Blut eindringend dessen Vita- 
lität plözlich herabsezen u. s. w. Wie we- 
nig begründet jedoch diese Annahmen sind, 
leuchtet ein, da eine Menge von Fällen bekannt 
sind, wo die Secretionsstoffe solcher, welche 
Opium u. s. w. genommen hatten, gleichfalls die 
narkotisirenden Wirkungen besassen z. B. 
die Mich; auch sind Versuche von Barruel 
vorhanden, in denen das Morphium im Blute 
und Harne nachgewiesen wurde. Ferner 
spricht noch dagegen die oft erst nach eini- 
gen Stunden eintretende narkotische Wirkung 
solcher Substanzen z. B. des Morphium acet.*). 
Gr. bespricht sodann die nach der Quanti- 
tät des Mittels stattfindenden Grade der Ein- 
wirkung desselben für das Nerven-und Blut- 
system. 

In einem weiteren Capitel werden die 
krankhaften Zustände des Nervensystems in 
Betreff der Anwendung der Narcolica erör- 
tert; dann die allgemeinen Regulative bei der 
Anwendung, die Dosen, die Art der Anwen- 
dung, und die Berüksichligung der indivi- 
duellen Verhältnisse. 

Der zweite oder praktische Theil dieser 
Arbeit beschäftigt sich mit folgenden Mitteln: 
Aconit (pag. 90 — 100); Belladonna (100 — 
128); Cicuta (128 — 155), Digitalis (155— 179) 
Dulcamara (179 — 183), Hyoscyamus (183 — 
205), Opium (205 — 274); Stramonium (274 
— 290). 

Nach Angabe der botanischen Bezeich- 
nungen, wird bei jedem Mittel der hauptsäch- 
lich wirksame, sowie die Nebenbestandtheile 
angeführt, und sodann die Wirkung haupt- 
sächlich nach folgenden Gesichtspunkten be- 
trachtet: Wirkung je nach der Gröse der 
Gaben auf das Ganglien-System, in einem 
oder mehreren seiner Geflechte; die davon- 
abhängigen Einwirkungen auf die jenen Ner- 
vengeflechten zugehörigen Organe, und de- 
ren verschiedene Funktionen, zunächst auf 
den Digestions-Apparat, auf die Leber u. Ss. w.; 
dann die sekundären Wirkungen auf das 
höhere Nervensystem, auf die Sinnesorgane, 
die Empfindungsnerven, auf das Selbstge- 
fühl und das Bewusstsein, die davon abhän- 
gigen Phantasmen, die Zufälle der Betäu- 
bung und des Delirium, die Wirkung auf das 
Spinalnervensystem, und die daraus hervor- 
gehenden Krämpfe und Convulsionen. 

Weiter werden die nach der Ansicht 
des Verfassers sekundären Wirkungen auf 
das Blutsystem, die Veränderungen in der 
Bewegung und Circulation betrachtet, sowie 


*) Man vergleiche den von Bonjean erzähl- 
ten Fall einer Vergiftung mit Morphium 
acelic. bei diesem Artikel, 
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die Veränderungen in der qualitativen Be- 
schaffenheit des Blutes selbst. 

Besizt eines dieser Mittel zugleich einen 
scharfen Stoff, so wird der Einfluss dessel- 
ben auf die Funktion einzelner Organe na- 
mentlich jener der Bewegung, Secretlion und 
Excretion, sowie namentlich der auf die 
Schleimhäute erörtert. Auch die Dauer der 
Wirkung wird dabei berüksichtigt. 

Gr. fügt dann die Indicationen, 
indicationen, sowie die Anwendung des Mit- 
tels in den einzelnen Krankheitsformen, die 
Anwendungsweise und Dosis bei. — 

Bouchardat's Annuaire und Buchner’s 
Jahrbuch sind Zusammenstellungen der neue- 
ren Entdekungen und Leistungen im Gebiete 
der Pharmacologie und Toxicologie, nament- 
lich des Jahres 1843. Beide sind ziemlich 
vollständig, nur sind in dem Annuaire von 
B. die deutschen Leistungen weniger zahl- 
reich aufgenommen. Beiden sind endlich auch 
zum Schlusse toxikologische Versuche der 
Verfasser als Anhang beigegeben. 

Neligan hat in seinem Werke folgende 
Classification der Heilmittel angenommen: 


Contra-, 
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Antacida. | Errhina. 
Anthelminthica. Expectorantia. 
Antispasmodica. Nareotica. 
Adstringentia. Refrigerantia. 
Cathartica. Sedativa s. Contrasti- 
Gaustica. rulantia 
Diaphoretica. Sialagoga. 

Diuretica. Stimulantia generalia. 
Emetica. si specialia. 
Emmenagoga. Tonica. 
Emmbollientia. Anhang. 


Die Pharmacologie von J. Paris erscheint 
bereits in der neunten Ausgabe, was für die 
Brauchbarkeit des Buches, das mit allen 
neueren Entdeckungen versehen ist, wohl 
sprechen möchte. Der erste Abschnitt um- 
fasst das Historische; der zweite die physio- 
logische und chemische Aktion der Heilmittel, 
die Classification, die Art der Anwendung 
zum Heilzweke, und die Indicativnen. Im 
dritten Abschnitte wird die Theorie und Praxis 
der Receptirkunst, nebst vielen belehrenden 
Formeln gegeben. — Besonders werthvoll 
sind auch die dem Buche beigegebenen No- 
ten von Prof. Charl. Lee. 


B. Abhandlungen allgemeineren Inhaltes in verschiedenen 
Zeitschriften. 


Laveran et Millon: Memoire sur le passage de 
quelques medicaments dans l’eEconomie animale 
et sur les modications qu’ils subissent. Annal. 
de Chim. et de Phys. Octob. und Experience 
Aoüt. 

Biecchy: Des medicaments reputes purgatils. 
Gar“ med. de Strasb. Juillet Nr.7 et 8. 

Otto: Ueber die Wirkung einzelner Arzneimittel 
auf Geistesfähigkeiten. Allgem. Zeit. f. Militär- 
ärzte. Nr.19. 

Gottschalk: Ueber kontrahirende Arzneimischun- 
gen. 2.Artikel. Oppenheim’s Zeitschr. Febr. 

Dr. Percy Pickford: Die Ergebnisse des Experi- 
mentes, in Bezug auf die Lehre von den nar- 
kotischen Arzneimitteln im Allgemeinen. — 
Ros. u. Wunderl. Archiv 1844. 

Strumpf: Altes und Neues über einige der ge- 
bräuchlichsten Heilmittel. Frankenberg’s Ann. 
Bd.I. (Ist keines Auszuges fähig.) 

Richter (in Dresden): Beitrag zur Lehre von 
den narkotischen Mitteln. Häser’s Arch. Bd. VI. 

Meurer: Noch ein Beitrag zur Lehre von den 
narkotischen Mitteln und Gegenbemerkung die 
narkotischen Mittel betreffend von Prof. Dr. 
Richter. Casper’s Wochenschrift Nr. 24 u.42. 

Bonafont: Note sur quelques experiences avec 
l’eau hemostatique du Doct. Brocchieri, faites 
sur les animaux et sur ’homme. Memoir. de 
med., de chirurg. mili. Tom.LV. Paris, 


Lietzau: Beiträge zur Arzneimittellehre. Allgem. 
Homöop. Zeit. Nr.6, 7, 8, 9, 17, 18, 20. Nichts 
Neues. _ 

B. Meyer: Wirkungsart der Gifte. Annalen d. 
Gesammtmedizin des In- u. Ausl. Bd.1. Hft.6. 


Orfila: Nouvelle note sur la question de locali- 
sation des ei Compt. rend. des Seances 
T. 18. 


Danger et Flandin: De la localisation des poi- 
sons en r&eponse aA un opuscule adresse A 
l’Academie des Sciences par M. Orfila. Compt. 
rend. T.18. 

John B. Beck: On the Modus operandi of Medi- 
cines. Americ. Journ. of med. sc. Jan. (Nichts 
Neues.) 

Semola: Sperienze e Considerazioni intorno ai 
medicamenti nominati diaforetici. Il Sarcone. 
Febr. (Ohne Bedeutung.) 

Alfr. Taylor: Report on the Progress of Toxi- 
cology, in Relation to Medical - Jurisprudence, 
Medic.. Police, Chemistry and Pharmacy, for 
the Years 1843—44. Brilish and foreign med. 
Review. Oct. 

Giov. del Mastro : Sulla forza specifica ed elettiva 
de farmachi. Il Filiatre Sebezio. Mai. 

Poiseuille: Recherches experimentales sur les 
medicaments. Compt. rend. T.XIX. Novb. 


VON SCHERER. 


Millon und Laveran haben zahlreiche 
Versuche angestellt mit Tartarus natronatus, 
Natron sulfur., Schwefel und Saliein, um die 
Veränderungen derselben im Organismus und 
die damit zusammenhängenden physiologischen 
Effekte zu studiren. Das erstere Mittel wurde 
in der Dosis von 30—50 Gramm. genommen 
und gut vertragen. Unter 268 Fällen zeigte 
sich 175 Mal alkalischer, 87 Mal saurer und 
6 mal neutraler Urin auf seine Anwendung. 
Die Entfernung dieses Salzes durch den Stuhl 
kann leicht erfolgen, selten aber geht es un- 
verändert durch den Harn ab. Beides lässt 
sich durch die Kunst bewirken. Wird das 
Seignettesalz in kurzen Intervallen und in 
der Gabe von 40— 50 Grammen genommen, 
so erstrekt sich seine Wirkung blos auf die 
Digestionswege. Sehr selten nur erregt es 
dann Erbrechen, sondern fast immer flüssige 
Stühle. Selten erfolgen diese letzteren nicht, 
dann aber wird stets der Urin alkalisch. — 
Wird das Mittel in 8 — 10 Stunden in kleiner 
Dosis , nämlich zu 20, 30 — 40 Grammen ge- 
nommen, so tritt umgekehrt die Alkalescenz 
des Harnes fast immer, das Purgiren dage- 
gen seltener auf. Ein Liter Harn kann dann 
250° des Gay Lussac’'schen Schwefelsäure- 
Alkalimeters sättigen. Beim Purgiren wird 
der gröste Theil des Salzes unverändert 
ausgeleert. — Die Verschiedenheit der Wir- 
kung hängt mit ab von der Constitution und 
individuellen Verhältnissen. Starke, nur leich- 
tes Unwohlsein zeigende Individuen entlee- 
ren das Salz als kohlensaures Alkali durch 
den Harn; schwächliche werden davon pur- 
girt. Habituelle Verstopfung, namentlich mit 
Gehirn - oder Rückenmarksleiden zusammen- 
hängend, begünstigt die Absorption; Störun- 
gen in der Verdauung, oder fieberhafte Lei- 
den sind der Absorption entgegen. Durch 
gebrochene Gaben und längeren Gebrauch 
kann man jedoch selbst bei sonst ungünsti- 
gen Verhältnissen die Absorption bewirken. 
Nach diesen vorläufigen Versuchen über die 
Umwandlung des Tartarus natronatus haben 
L. und M. dieses Mittel auch bei acuter Pneu- 
monie und bei Gelenkrheumatismus ange- 
wendet, nachdem zuvor die Hindernisse der 
Absorption gehoben waren. Das alsdann 
untersuchte Blut zeigte in 10 Fällen keine 
Verminderung des Faserstoffes; und die Spek- 
haut war so stark als ohne dieses Mittel. 
Ebenso ergab sich bei den meisten Kranken 
der Harnstoff sehr vermehrt, als Beweis für 
die auserordentlich rapide Oxydation. Trotz 
der Bildung des Carbonates konnte aber bei 
acuten Rheumatismen und Pneumonien keine 
Verkürzung des gewöhnlichen Verlaufes be- 
obachtet werden. 

Die beobachtete Steigerung des Oxyda- 
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tionsvermögens, sich kund gebend durch 
excessive Bildung von Harnstoff, führte die- 
selben zur Anwendung des alkalischen Tar- 
tarates in Fällen, wo eine Bethäligung der 
Nutrition vonnöthen ist. Es folgt nun die An- 
wendung desselben in mehreren Krankheits- 
fällen, Monomania hypochondriaca mit Po- 
Iyurie; Albuminurie, Phthisis, wo sich das 
genannte Mittel ziemlich günstig erwies, wenn 
es so angewendet wurde, dass es absorbirt 
wurde. Auch gegen excessive Harnsäure- 
bildung und - Ausscheidung, sowie gegen 
Sand und Gries (aus Harnsäure) empfehlen 
dieselben das genannte Salz. — 

Auch das schwefelsaure Natron verhielt 
sich dem obigen Salze hinsichtlich der Ge- 
setze der Absorption und der Ausscheidung 
ähnlich, mit dem Unterschiede, dass es ohne 
Umwandlung durch den Organismus durch- 
geht. Auch hier findet bei geschwächten 
Subjecten, in fieberhaften oder gastrischen 
Zuständen keine Absorption und Ausscheidung 
durch den Urin statt. 

Der Schwefel scheint weder oxydirt zu 
werden, noch überhaupt in den Organismus 
einzugehen; er konnte im Harne in keinerlei 
Verbindung nachgewiesen werden. 

Das Salicin konnte bei 10 Fieberkranken 
als Saliceylhydrür und Salicylsäure leicht durch 
seine Reaktion auf Eisenoxydsalze (violette 
Färbung) im Urin erkannt werden. Es fand 
sich sowohl in dem Destillate, als im alko- 
holischen oder ätherischen Extracte desselben, 
ein neuer Beweis für die mächtige Oxydalions- 
kraft des Organismus. — 

Biecchy , der zuerst einige der über die 
Art der Wirkung der Purgantien aufgestell- 
ten Ansichten, wie die mechanische, irriti- 
rende, revulsorische u. s. w. zu wiederlegen 
bestrebt ist, geht sodann zu den von Rasori 
und seiner Schule aufgestellten bekannten 
Grundsätzen über die Wirkung der Arznei- 
mittel über, wornach alle Arzneistoffe ent- 
weder hypersthenisch, oder hyposthenisch 
wirken. Zu den lezteren zählt derselbe nun 
auch die Purgantien im Allgemeinen, und 
schreibt denselben eine grösere oder gerin- 
gere örtliche chemisch - physikalische Wirkung, 
ihrem electiven Einfluss dagegen eine Hypo- 
sthenirung der Intestina zu, wodurch die 
Entleerung bedingt werde; ihre Einwirkung 
auf den Organismus endlich sei eine allge- 
mein hyposthenirende, sedative, Kontrasti- 
stimulirende. Diese letztere allgemeine Wir- 
kung könne auch eintreten, ohne dass die 
elektive sich manifestire, aber nicht umge- 
kehrt. Daher rühre es, dass Magnesia sulfur. 
im Allgemeinen Evacuation bewirke. in sehr 
vielen Fällen aber auch dieselbe beschränke, 
letzteres wenn durch Absorption des Mittels 
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und die dadurch erfolgende allgemeine Hypo- 
sthenie ein phlogistischer Zustand entfernt 
werde. Daher dürfe man, wenn nach Anwen- 
dung eines energischen Purgatives keine Aus- 
scheidung durch den Darmkanal erfolge, nicht 
schliessen, das Mittel sey wirkungslos geblie- 
ben. Befrage man dann die Circulation, den 
Puls, und die Fiebererscheinungen,, so finde 
man, dass eine bedeutende Modificalion ein- 
getreten sei. Die Evacuation sey nur eine 
sekundäre Wirkung. Es verhalte sich damit 
wie mit dem Tartarus stibiatus, der nur dann 
erst gehörig wirke, wenn seine evacuirende 
Wirkung nicht eintrete. Je heftiger der ent- 
zündliche Zustand sei, desto mehr vertrage 
der Organismus von diesen Mitteln. Daher 
könne man in der entzündlichen Dysenterie 
enorme Dosen von Gummi Gutli geben, und 
die Organe zu ihrem Normalzustande zurük- 
führen. 

Otto hat eine Zusammenstellung der Wir- 
kungen einzelner Arzneimittel auf die geisti- 
gen Thätigkeiten gemacht, und giebt folgen- 
des an: Jedes (?) Arzneimittel hat auser 
seinen allgemeinen und speciellen Wirkungen 
auf die Körperorgane, auch zu gleicher Zeit 
eine Wirkung auf einzelne Geistesfähigkeiten. 
Die sogenannten incitirenden Arzneimittel ver- 
mehren mehr oder weniger die Menge des 
in einer bestimmten Zeit durch das Gehirn 
strömenden Blutes, und wenn die Reizung 
die Grenze nicht überschreitet, so werden 
als Folge sämmtliche Hirnorgane (Geistesfähig- 
keiten) gereizt, aber die örtliche Wirkung 
ist Je nach den verschiedenen Reizmitteln sehr 
verschieden. — So bringen Ammoniak, Mo- 
schus, Castoreum, Wein, Aether eine stärkere 
Einbildungskraft, ein stärkeres Denken her- 
vor; die empyreumatischen Oele dagegen 
Verstimmung, Melancholie und Visionen; Phos- 
phor wirkt auf den Geschlechtstrieb, Jod 
wirkt ähnlich, bringt aber auch Herabstim- 
mung des Geistes hervor; Canthariden reizen, 
Camphor mindert den Geschlechtstrieb ; Arse- 
nik bewirkt Melancholie, Gold Lebenslust 
und Hoffnung; Queksilber erzeugt krankhafte 
Empfindlichkeit des Geistes; Stikoxydulgas 
Heiterkeit und Lebenslust. Unter den narko- 
tischen Mitteln erregt Opium den Geschlechts- 
trieb, sowie die intellectuellen Fähigkeiten 
und die Einbildungskraft, besonders den 
Wortsion (vorzüglich das Morph. muriat.): 
Belladonna stumpft die geistigen Fähigkeiten 
ab; Hyoscyamus soll mürrisch, zornsüchtig, 
und ungewöhnlich heftig machen; Cieuta 
schwächt den Verstand am meisten. Digita- 
lis mindert den Geschlechtstrieb, Crocus ver- 
mehrt ihn; Cannabis bewirkt Heiterkeit und 
Lustigkeit, die Amanita muscaria erzeugt wilde 
Tapferkeit; Tabak wirkt dem-Opium ähnlich. 
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Dr. Gottschalk zieht aus seinen Versu- 
chen über die Wirkung zusammenziehender 
Arzneimittel folgende Schlüsse: 

1) Alaun, Eisenvitriol, essigs. Blei sind 
wahre kontrahirende Arzneimittel, aber sie 
verlieren diese Kraft, wenn sie aufgelöst wer- 
den. 2) Zink, Kupfervitriol, Glaubersalz, Jod- 
kalium sind durchaus nicht zusammenziehend. 
3) Alle die genannten Substanzen bewirken 
in den concentrirtesten Lösungen keine Ver- 
änderung auf der gesunden Haut. 4) Sie 
verursachen aber sämmtlich auf der von der 
Epidermis entblössten Haut ein mehr oder 
weniger heftiges Brennen. 5) Eisen-, Blei- 
und Alauncompressen troknen nicht mehr als 
die andern und bleiben auch eben so lange 
feucht. 6) Die sogenannten kühlenden Au- 
genwässer aus Zink-, Eisen-, Kupfervitriol, 
oder Bleizuker-Auflösungen kühlen um nichts 
mehr als das Wasser. Nur der Lapis divin. 
macht davon durch seinen Salpetergehalt eine 
Ausnahme. 7) Der Schmerz bei Frosionen 
hängt nie von einer Temperaturerhöhung ab. 
8) Die Säuren sind ohne alle contrahirende 
Wirkung, mit Ausnahme der. Salpetersäure, 
sie haben aber die Eigenthümlichkeit die Ge- 
webe dichter zu machen. 9) Auch die vege- 
tabilischen sogenannten Adstringentia, z. B. 
Det. quercus, ratanhiae, tormentill., gallar. ha- 
ben keine contrahirende, sondern nur eine 
verdichtende Kraft. 

Dr. Pikford führt zuerst die Ansicht der 
Nervenpathologen an, welche annehmen, dass 
das narkotische Gift die peripherischen Ner- 
venausbreitungen zunächst berühre, dass sich 
aber die Wirkung, welche es hier hervorrufe, 
mitBlizesschnelligkeit durch dieNerven dem cen- 
tralen Systeme mittheile, und so die Symptome 
derVergiftung veranlasse. Der dafür angeführte 
Grund, dass es auch andere Agentien gäbe, wel- 
che so wirken, ist nach P. nicht stichhaltig, in- 
dem er höchstens. die Möglichkeit, nicht aber 
die Wirklichkeit beweise, und überhaupt sei 
es sehr zweifelhaft, ob jemals auf diese Art 
d. h. durch eine sehr heftige Affektion peri- 
pherischer Nerven ein plözlicher Tod entste- 
hen könne., Ein zweiter für diese Wirkung 
angeführter Grund, nämlich der, dass meh- 
rere Narcotica, z. B. Blausäure so schnell 
wirken, dass die Wirkung unmöglich durch 
Aufnahme in das Blut erfolgen könne, sei 
ebenfalls nicht ganz gegründet, indem die 
meisten Erfahrungen und Experimente keine 
momentane, sondern erst nach einiger Zeit 
eintretende Wirkung ergeben. Refer., der 
gleichfalls mit Blausäure viele Versuche an- 
gestellt hat, hat eine solche momentane Wir-. 
kung nie beobachtet, und insbesondere auch 
gefunden, dass Blausäure auf kaltblütige 
Thiere, z.B. Frösche bei weitem die schnelle 
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Wirkung nicht ausübt, als auf warmblütige, 
z. B. Vögel, oder Säugethiere, ein Umstand, 
der für die Wirkung auf das Blut sehr zu 
sprechen scheint. — Die weiter angeführte 
Behauptung, dass das narkolische Gift keine 
Wirkung habe, wenn es auf einen Theil ge- 
bracht werde, dessen Nerven vorher zer- 
stört worden seien, ist gleichfalls, wie P. 


eine Menge gegentheiliger Versuche von 
Brodie, Delille und Magendie, Wedemeyer, 


Orfila u.s. w. und von Pikford selbst zeigten, 
unrichtig; während sich im Gegentheile zeigte, 
dass Unterbindung der Blutgefässe die Wir- 
kung aufhebt. Die von den Nervenpatholo- 
gen dann zulezt noch aufgestellte Behaup- 
tung, dass das Gift auf die Nervenausbrei- 
tung der Gefässe wirke, widerlegt ?. auchnoch 
durch das Ergebniss mehrfacher Versuche von 
Blake, Panizza und sich, und kommt zuletzt 
zum Resultate: dass ein narkotisches Gift 
nur dann zu wirken im Stande sei, wenn 
die Aufnahme desselben in das Blutgefäss- 
system erfolgt ist. | 


Diese Aufnahme erfolgt durch die Venen. 
Um jedoch zu entscheiden, ob diejenige Menge 
des narkotischen Giftes, welche in Wirksam- 
keit tritt, vom Blute aus auf das Nervensy- 
stem wirke, und ob dieselbe, nachdem sie 
einige Zeit in dem Blute verweilte, durch Se- 
cretionsorgane wieder ausgeschieden werde, 
hat P. mehrere Versuche mit Strychnin an- 
gestellt, weil sich mit diesem Stoffe, vermöge 
seiner vehementen Einwirkung, namentlich 
auf das Nervensystem der Frösche, die Er- 


scheinungen am leichtesten beurtheilen lassen. 


Vielfache Versuche mit dem Blute von durch 
Strychnin getödteten Fröschen und Kaninchen, 
sowie mit dem Urin dieser Thiere ergaben, 
dass weder das Blut noch der Urin vergif- 
tend auf andere gesunde Frösche einwirkte; 
ja selbst bei Injection des Giftes in das cir- 
culirende Blut, konnte das dann genommene 
Blut keine Vergiftung bewirken, während 
Blut nach dem Lassen mit Strychnin versezt 
giftig wirkte. 


Da sich nun das narkotische Gift weder 
im Blute noch in andern Theilen des Körpers 
nachweisen lässt (ein Hund wurde mit den 
durch Strychnin vergifteten Kaninchen gefüt- 
tert), so schliesst P.,- dass man auch nicht 
annehmen könne, dass die Vergiftungssymp- 
tome durch den Reiz des im Blute circuliren- 
den Narcoticums hervorgerufen werden; es 
bleibe daher nur übrig anzunehmen, dass 
das Narcoticum eine Affinität zu der Nerven- 
masse habe, vermöge welcher es durch das 
Blüt zugeführt, mit dieser eine innige Ver- 
bindung eingehe, wodurch eine Veränderung 
der Lebenseigenschaften des Nervensystemes 
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bedingt sei. Hiernach wäre das Blut nur als 
Leiter des. Giftes zu betrachten. 

Eine weitere Schlussfolge, die derselbe 
aus den Versuchen der unmittelbaren Appli- 
kation der Narcotica auf die peripherischen 
Nerven zieht, ist die: dass die Narcotica 
gleichwie sie lähmend auf die Lymphgefässe 
einwirken, ebenso auch diese Wirkung auf 
das peripherische Nervensystem und wahr- 
scheinlich auch auf die Blutgefässe äussern. 

Auch auf die Centraltheile applieirt ruft 
das Narcoticum seine Wirkungen hervor, und 
es ist für die richtige Würdigung der Symp- 
tome einer narkotischen Vergiftung stets noth- 
wendig, die Wirkung auf die Centraltheile 
von der Wirkung auf die Nerven zu unter- 
scheiden. — Die Ursache des durch grosse 
Dosen eines Narcoticum erfolgten schnellen 
Todes sucht P. endlich in der Veränderung 
der Centraltheile, glaubt jedoch, dass bei 
kleinen Dosen auch die Veränderung der 
Nerven, besonders des Herzens, zum Tode 
beitrage. — 

Zulezt berührt P. noch die Aehnlichkeit 
der Wirkung der Reizmittel mit der der Nar- 
cotica unter gewissen Verhältnissen, und 
glaubt, dass beide nur in der Art, wie die 
Wirkung hervorgerufen werde, unterschieden 
seien; dass jedoch die eigentlichen Reizmittel 
nur indirekt Veränderungen bringen, wenn. 
sie in kurzen Zwischenzeiten länger einwir- 
ken, während die narkotischen Mittel in der 
Nervenmasse eine chemische Umwandlung be- 
dingen, und damit direkt die Reizbarkeit, 
welche in einem nothwendigen Zusammen- 
hange mit der Zusammensezung der Nerven- 
masse stehen müsse, verändern. 

Die Narcotica seien daher, wie dies 
schon Müller ausgesprochen habe, den Alteran- 
tien zuzuzählen. 

Richter schliesst aus seinen Versuchen 
über die Wirksamkeit der mittelst der Luft- 
pumpe "dargestellten sogenannten pneumati- 
schen Extracte, dass dieselben kräftiger seien 
als die gewöhnlichen. Es liess sich dieses 
wohl schon theoretisch voraussehen, da der 
Einfluss einer länger andauernden Wärme auf 
die Zersezbarkeit organischer Stoffe bekannt- 
lich nicht unbedeutend ist. — Wenn derselbe 
übrigens weiter behauptet, dass die chemi- 
schen Edukte, z. B. Alkaloide, den natürlichen 
unveränderten Arzneistoff, also. das ganze 
Mittel mit Holzfaser, Stärkmehl u. s. w. nicht 
zu ersezen vermögen, So mag dieses in ein- 
zelnen Fällen allerdings richtig sein, doch ist 
auf der anderen Seite auch unläugbar, dass 
zur Erreichung gewisser Heilzweke die ab- 
geschiedenen Alkaloide viel wirksamer ge- 
braucht werden können, und viel zwekmässi- 
ger sind, als die Mischung, in der sie sich 
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mit anderen, oft sogar entgegengesezt wirken- 
den Stoffen in dem ursprünglichen natürlichen 
Arzneikörper befinden. Man vergleiche in 
dieser Beziehung den später folgenden Arti- 
kel über Morphium, dann Strychnin und Bru- 
cin (Arnold). Die von R., zur Unterstüzung 
seiner Behauptung, dass die flüchtigen Be- 
standtheile der Narcotica, und deren Riech- 
stoffe arzneilich wirksam und giftig seien, an- 
geführten Versuche sind durchaus nicht be- 
weisend. Ebenso ist es denn doch etwas zu 
weit gegangen, den Geruch und Geschmak 
der Arzneimittel selbst als eine Arzneiwirkung 
anzusehen, denn es müssten dann folgerichtig 
die am stärksten riechenden und schmeken- 
den Stoffe die wirksamsten sein, was durch 
die Erfahrung widerlegt wird. — Was der- 
selbe von einem Herüberscheinen der fixen 
Stoffe in die flüchtigen anführt, riecht doch 
etwas zu stark nach Naturphilosophie. — 

Bonnafont erzählt über seine Versuche, 
die er während seiner Dienste im Höpital de 
Mustapha zu Algier, im September 1840 machte, 
folgendes: 


Erster Versuch: Einem Hunde von mittle- 
rer Grösse habe er die Arteria cruralis quer durch- 
schnitten, und nachdem einiges Blut ausgesprizt 
war, mit Brocchieri's Wasser befeuchtete Char- 
pie auf die Wunde gelegt, solche daselbsi fest- 
gehalten, und 25 Minuten hindurch von Zeit zu 
Zeit benezt., Hierauf habe er abgelassen die 
Charpie aufzudrüken, und 35 Minuten nach der 
Application sie gänzlich entfernt. Bei der nähe- 
ren Besichtigung habe er bemerkt, dass die Char- 
pie nur wenig von Blut durchdrungen war, die 
wunden Stellen selbst aber, welche mit der Char- 
pie in Berührung waren, eine blassrothe Farbe 
zeigten; dass ferner ein geringes Coagulum die 
Arterienwunde bedekte, welches das wesentlich- 
ste Hemmniss der Blutung zu sein schien. 

Die Wunde sei ven ihm mit Nähten verschlos- 
sen worden, die nach vier Tagen ohne weitere 
Pflege eine wohlgeheilte Narbe bildeten. 

Zweiter Versuch: An einem anderen Hunde 
von derselben Gröse habe er die Arteria crura- 
lis 8 Centimeter weit entblöst, und sie mit Ver- 
lust von fünf Millimeter Substanz quer durch- 
schnitten. Nachdem er durch einen augenblik- 
lich hervorquellenden Blutstrahl von der Öeffnung 
zweier Arterienenden überzeugt gewesen, habe 
er die Wunde auf die schon beschriebene Weise 
mit dem’ hämostatischen Wasser behandelt. Als 
er nach einer Viertelstunde die blutstillende Wir- 
kung des Wassers durch Hinwegnahme der Char- 
pie habe beobachten wollen, sei er durch einen 
neuen Blutstrahl überrascht worden. Ein aber- 
maliges Auflegen der benezten Charpie habe in- 
dess nach einer guten’ halben Stunde die Blut- 
stillung mit allen schon angegebenen Merkmalen, 
und sechs Tage später die gänzliche Heilung der 
Wunde herbeigeführt. | 


Vier andere Experimente, bemerkt der 
Verf., seien an den Carotiden von zwei Ham- 
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meln und zwei Hunden ausgeführt, von den- 
selben Resultaten gewesen. 

Bei Gelegenheit einer Amputation der 
ersten Phalanx des Zeigefingers habe er zum 
ersten Mal dieses Mittel in Anwendung ge- 
bracht, allein gegen alles Erwarten, — ohne 
günstigen Erfolg, obgleich er alle Vorschrif- 
ten Brocchieri's aufs Pünktlichste befolgte. 
Kaum war die Wunde tambonirt, so sei auch 
die Charpie schon vom Blute durchdrungen 
gewesen. Eine zweite, dritte und vierte Auf- 
lage habe die Blutung nicht stillen können, 
bis endlich nach dreiviertelstündigem Aushar- 
ren die Unterbindung der zwei Fingerarterien 
vorgenommen worden sei. 


Einen anderen Versuch habe er an einem 
Araber gemacht, der seit der Eroberung von 
Constantine eine Kugel in der linken Inquinal- 
Gegend trug, die ihm entsezliche Schmerzen ver- 
ursachte. Auf seine inständige Bitte habe er die 
Extraktion derselben vorgenommen. Die Opera- 
tion habe wegen der unmittelbaren Lage der 
Kugel auf der Arteria cruralis besondere Akura- 
tesse erfordert; er habe deshalb eine zwei Zoll 
tiefe Incision nach der Richtung desFallopischen 
Bandes gemacht, Lage für Lage des Zellgewebes 
hinweggenommen, und so endlich die äusere 
Seite des umschliessenden Sakes erreicht. In- 
dem er mit der Spize des Bistouri den mit einer 
Sonde erhobenen Balg eröffnete, habe sich die 
Kugel um sich selbst gedreht, das Bistouri mit- 
gezogen und über den gewünschten Punkt hin- 
aus geführt. Obwohl gerade kein Unglük daraus 
entstund, so wolle er diesen Umstand doch vor- 
züglich desshalb erwähnen, weil eine derartige 
Umwälzung von eingeschlossenen Kugeln noch 
wenig praktischen Aerzten begegnet sein möchte. 

Auf diese unwillkührliche Bewegung hin, fährt 
der Verf. fort, habe ihn ein starker Blutstrahl so- 
gleich überzeugt, dass er die Arteria subcutaneı 
abdominis getroffen habe. Die Kugel sei nun 
vor Allem mit Leichtigkeit herausgenommen wor- 
den, um dann alsbald die Blutung stillen zu 
können. 


Obwohl nun einmal unglüklich mit dem Was- 
ser Brocchierv’s, habe er doch noch eine neue 
Probe, vorzüglich wegen der leichten Handha- 
bung der Charpie bei der horizontalen Lage in 
diesem Falle zu machen beschlossen. 

Die Wunde sei zu diesem Zweke abgewischt, 
und inerhalb derselben zwei mit hämostatischem 
Wasser angefeuchtete Tambons mittelst leichten 
Drukes mit der flachen Hand angebracht worden, 
die er nach des Erfinders Vorschrift von Zeit zu 
Zeit befeuchtete. Nach mehr als einer halben: 
Stunde habe dasBlut sich zu &, En geschienen, 
er habe darum statt der eigene and, einige 
graduirte Compressen, die ebe befeuchtet 
wurden, mittelst eines Verbandes aufgelegt, und 
den Kranken genauer Beobachtung übergeben. 
Kaum war eine Stunde verflossen, so sei er be- 
nachrichtet worden, dass das Blut den ganzen 
Apparat durchdringe. Bei der Oeffnung der Wun- 
de habe er keine Geschwulst mehr bemerkt, und 
deshalb leicht mittelst zweier Ligaturen die Ar- 
terienenden schliessen können. Die Wunde habe 
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sich ziemlich schnell vernarbt, so dass der Ma- 
homedaner nach Verlauf eines Monats zu seinem 
Regimente zurükkehren konnte, 


Wie grosse Vorsicht, bemerkt Bonnafont 
schlüsslich, nöthig sei, um aus Versuchen, 
die an Thieren gemacht werden, eine Anwen- 
dung auf den menschlichen Organismus über- 
zutragen, gehe klar aus den verschiedenen 
Resultaten seiner eigenen Experimente her- 
vor; wolle man einen weiteren Schluss da- 
raus ziehen, so werde man wohl nicht be- 
zweifeln, dass die gelungene Heilung der Thier- 
wunden blos der gröseren Plastizität des Thier- 
blutes zuzurechnen sei. — Allerdings müsste 
endlich für die Chirurgie und vorzüglich für 
die militärische ein zuverlässiges’ blutstillen- 
des Wasser eine unschäzbare Entdekung ge- 
nannt werden, vorzüglich wegen seiner mög- 
lichen Anwendung auf Theile, die uns keine 
mechanischen Eingriffe erlauben; doch das 
von Brocchieri sei es für den menschlichen 
Organismus nach seiner Ueberzeugung nicht, 
und werde gewiss durch die Ligatur an Si- 
cherheit und Wirksamkeit weit überboten. 


Poiseuille hat die schon früher bekannte 
relative Permeabilitaet der Darmmembranen 
gegen mehr oder minder concentrirte Salzlö- 
sungen genaueren Beobachtungen unterstellt, 
um auf diese Weise ein Moment möglichst 
zu erleuchten, welches vorzüglich zur Erklä- 
rung der Wirkungsweise von Purgantien sehr 
wichtig erscheinen muss. 

Zum genaueren Verständniss des dop- 
pelten Stromes, der von dem Contentum der 
Capillären an der Ausenseite des Darmes 
nach Inen, und von einer inerhalb desselben 
befindlichen Flüssigkeit nach Ausen entsteht, 
citirt er Dutröchet's Trait& de l’ Endosmose, 
dessen Grundzüge sich in folgendem darlegen: 

Sind die beiden Ströme von gleicher In- 
tensität, so wird auf keiner Seite eine Ver- 
mehrung oder Verminderung sich zeigen; siegt 
aber der eine der Ströme über den anderen, 
wenn z. B. der Strom des Blutserum gegen 
die Intestinalcavität eine überwiegende Stärke 
übt gegen jenen, der von der eingebrachten 
Flüssigkeit gegen das Serum kömmt, so wird 
eine Anfüllung des Darmes mit Flüssigkeit 
und dadurch eizeugter Reiz zur Contraktion 
des Darmes u” , Ausstossung des Uebermaa- 
ses von Flüssıgkeit, also die Wirkung einer 
Substanz, die man Purganz nennt, erfolgen. 

Poiseuille nun hat seine Versuche über 
Endosmose und Exosmose auf die Weise an- 
gestellt, dass er eine Darmmembrane auf der 
einen Seite mit Serum, auf der anderen mit 
einer Salzlösung in Berührung brachte, und 
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hat dabei genau das Steigen oder Sinken der 
Flüssigkeiten beobachtet. Seine Experimente 
führten zu folgenden Resultaten: 

1) Die Phänomene der Endosmose, welche 
eine organische Membrane darbietet, deren 
eine Seite mit Serum, die andere mit einer 
Flüssigkeit anderer Natur in Berührung ist, 
sind sehr wechselnd. 

2) Nach einigen Stunden vermindert sich 
die Endosmose mehr und mehr, und hört 
endlich auf, und zwar in Folge der Durch- 
dringung oder Sättigung der Membrane von 
den beiden Flüssigkeiten, die sie umgeben. 

3) Werden die Flüssigkeiten sofort in 
der Art gewechselt, dass jede auf der ent- 
gegengesezten Seite die Membrane berührt, 
so geht die Endosmose von Neuem an. 

4) Ist eine Membrane durch ihren Ge- 
brauch untauglich zur Endosmose geworden, 
und ıan bringt sie mit anderen Flüssigkeiten 
in Gontakt, so befreit sie sich von der erste- 
ren, und erhält alsbald die Eigenschaft, En- 
dosmose mit denselben Flüssigkeiten zu er- 
zengen, für welche sie die Endosmose ver-. 
loren halle. | 

Dass aber diese Geseze sich auch im 
lebenden Körper geltend machen, zeigt der 
Verf. unter Anderem am Sedlizer Wasser, 
Serum und Sedlizer Wasser wurden bei glei- 
chem Niveau dem künstlichen Versuche aus-. 
gesezt, und es zeigte sich fünfzehn Stunden 
lang ein stärkerer Strom des Serums zum. 
Wasser, als des Wassers zum Serum. Bei 
der Untersuchung fand sich eine beträchtliche 
Menge Albumins im Sedlizer Wasser und 
ebenso ein bestimmtes Quantum schwefelsau- 
rer Magnesia im Serum. — Vergleichweise 
hatte man excremenlitielle Stoffe zweier Per- 
sonen, welche mittelst Sedlizer Wasser pur- 
girten, Äiltrirt und untersucht; und es zeigte 
sich in den Excrementen auser schwefelsau- 
rer Magnesia eine bedeutende Quantität von 
Albumin, wovon man bei normalem Zustand 
kaum eine Spur in derartigen Stoffen findet. 
Der Urin beider Personen aber, während der 
Purgation gesammelt, ergab eine beträchtli- 
chere Menge schwefelsaurer Magnesia, als er 
im natürlichen Zustande enthält. 

P. gibt zu, dass nicht alle Salze in ih- 
rer Wirkung auf die todte Membrane eine 
Uebereinstimmung mit den Vorgängen im le- 
bendigen Digestions- Apparate liefern, und 
dass er weit entfernt sei, dieses einzige Mo- 
ment ohne Berüksichtigung des Nervenlebens 
und chemischer Prozesse an die Spize zu 
stellen. 

Vom Wasser sagt er: 

Es bedingt einen starken Strom gegen 
das Serum, und dennoch bewirkt es keine 
Constipation, was seinen Grund darin hal, 
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dass es schon eher absorbirt wird, bevor 
es an das Ende des Dünndarms gelangt, und 
im Allgemeinen überschreitet es die lIleo- 
coecal-Klappe nicht. Ferner: 

Der Rohrzuker erzeugt dem Serum ge- 
genüber einen sehr beträchtlichen Strom des 
Serum gegen die Zukerlösung, und dennoch 
wirkt er nicht purgirend: sein fortgesezter 
Gebrauch führt im Gegentheil Constipation 
herbei. Allein verfolgen wir diese Substanz 
im Darmkanal, so finden wir sie schon im 
Magen in eine Säure sich verwandelnd, und 
dann geht von ihr, wie von allen in Wasser 
verdünnten Säuren, ein stärkerer Strom ge- 
gen das Serum, als von lezterem her sich 
ergiesst. 

Die Wirkung der Drastica erklärt Po:seuille 
aus dem Reiz der Darmmuskeln zu peristal- 
tischen Contraktionen, welche immer mit be- 
deutendem Schmerz verbunden sind, und 
während welcher durch den ausgeübten Druk 
das Serum der Gapillären zur Ausschwizung 
gezwungen wird. Daher die oft fast augen- 
blikliche Wirkung solcher Mittel. — 

Welch wichtiger Einfluss durch diese 
Aufnahme von Substanzen in das Blut für die 
- Circulation desselben in den Capillären, für 
die ganze Nutrilion des Organismus hervor- 
‘ gehen muss, ist leicht einzusehen, so wie es 
auch klar wird, dass viele Gifte schon da- 
durch so schädlich für den Organismus wer- 
den, weil sie in der normalen Endosmose 
und Exosmose eine Störung hervorrufen. 

Erfahrungen, welche für die ausgespro- 
chene Meinung sich günslig zeigen, sind 
folgende: 

Mehr oder minder mit Wasser verdünn- 
ter Alkohol bedingt dem Serum gegenüber 
einen starken Strom des lezteren gegen das 
alkoholische Wasser, welcher um so energi- 
scher ist, je weniger der Alkohol mit Wasser 
verdünnt war. So bewirkt der Alkohol im 
Blute eine Entwässerung der Organe zur Be- 
reicherung der Blutmasse. Isımer werden 
die Phänomene übermässig genossenen Alko- 
hols mit Erfolg durch den Nachgenuss von 
Wasser gedämpft; und es ist bekannt, dass 
das Wasser, in Gegenwart des Serums, im 
Gegensaz zum Alkohol, einen starken Strom 
(des Wassers) gegen das Serum bildet. Eine 
andere Substanz, Ammoniak, bekämpft noch 
wirksamer, als das Wasser, die Symptome 


der Trunkenheit. Auch es bedingt rein, oder 


mit Wasser vermischt im Verhältnisse von 
1:5, einen sehr hefligen Strom seiner eignen 
Substanz gegen das Serum. Demnach dürfte 
man wohl sagen. Ammoniak und Wasser 
vernichten den durch Alkohol herbeigeführten 
langsamen Lauf des Blutes in den kleinsten 
Gefässen. 
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Von dem salzsauren Morphium wurde 
beobachtet, dass es einen bereits begonnenen 
Strom zweier Flüssigkeiten durch eine todte 
Membrane zu hemmen, ja endlich umzukeh- 
ren im Stande sei; und man brauche die- 
selbe Wirkung dieser höchst schädlichen Sub- 
stanz an der lebendigen Membrane nicht zu 
bezweifeln. 

Dutrochet hat gefunden, dass Schwefel- 
wasserstoffsäure die Phänomene der Endos- 
mose und Exosmose bedeutend modifieire, 
dass eine Membrane von Schwefelwasserstoff 
gänzlich imbibirt, völlig die Eigenschaft der 
Permeabilität verliere. Die vernichtende Wir- 
kung dieser Substanz im Organismus ist ge- 
nug bekannt, um auch in ihr eine Analogie 
zu erkennen. 

Die alkoholischen Extrakte des Hellobo- 
rus niger, der Cichorie, des Bilsenkrautes, 
des Akonits, der Belladonna mit Wasser im 
Verhältnisse von 1:5 vermischt, dem Serum 
entgegengesezt brachten immer einen starken 
Strom des Serums gegen die Extraktlösungen 
hervor, 

Im Gegentheile erzeugten schwefelsau- 
res Chinin im Verhältnisse von 1:56, 0,15 
Centigramm schwefelsaures Strychnin in 18 
Gr. Wasser gelöst, Kirschlorbeerwasser dem 
Serum gegenüber, einen starken Strom der 
Lösungen gegen das Serum. P. verspricht 
schlüsslich Fortsezung dieser Versuche. 

Dr. Meyer nimmt für die Gifte folgende 
Wirkungsweisen an: 

1) Dynamische Wirkung durch plözliche 
und schnelle Einwirkung auf das Nervensy- 
stem und zwar: 

a) durch plözliche Lähmung des gesamm- 
ten Nervensystemes und der Gehirnfunktionen 
von einem Punkte aus, z.B. Blausäure; 

b) durch Affizirung und sekundäre Läh- 
mung einer wichtigen Partie des Nervensy- 
stems, z. B. Strychnin. 

Diese leztere Wirkung kann stattfinden 
durch die Art und Beschaffenheit des Giftes, 
oder durch gewaltsame Zerstörung, die das 
Gift in zu groser Gabe ausübt, und dadurch 
eine Lähmung der Nerven, und damit des 
Herzens und Rükenmarkes bedingt. 

2) Wirkung, durch Entzündung und Zer- 
störung der damit in Berührung kommenden 
Organe, welche zur Lebenserhaltung noth- 
wendig sind, ohne dass das gesammie Ner- 
vensystem ergriffen wird, oder dass sie in 
die Circulation gelangen, z. B. Säuren und 
Alkalien. ri 

3) Durch Entmischung und Umänderung 
des Blutes. Septik im weitesten Sinne. 

4) Durch die Einwirkung ‚auf entfernte 
Organe, mit denen sie nicht direkt in Con- 
takt kommen, indem sie in ihnen einen ent- 
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zündlichen oder Reizungszustand hervorrufen, 
ihre physiologischen Funktionen unterdrüken, 
übermässig steigern, oder umändern, z. B. 
Canthariden, Merkur u. s.w. Dass sich hier- 
nach keine Classification der Gifte statuiren 
lasse, leuchtet ein, indem ein Gift oft 2 auch 
3 der angegebenen Wirkungsweisen besizen 
kann. 

Weiter spricht derselbe von der näheren 
oder örtlichen, und der entfernteren oder all- 
gemeinen Wirkung; sodann von der sympa- 
thischen Wirkung durch Fortpflanzung des 
Giftreizes auf entferntere Organe vermittelst 
der Nervenverzweigungen, und von der Ein- 
saugung der Gifte, der Ueberführung in die 
Circulation und von da in andere Organe. — 

Orfila bringt seine Beobachtungen und 
Vertheidigung gegen die Ansichten Anderer 
in mehreren Nummern zur Sprache, die in 
Kürze nachstehenden Inhalts sind: 

1) In seinem ersten Memoire über Arse- 
nik, veröffentlicht im Januar 1839, habe er 
ausgesprochen, dass das gelassene Blut der 
Aorta eines mit arseniger Säure vergifieten 
Hundes eine bemerkliche Quantität Arsenik 
enthielt. 

Chatin habe im Februar 1844 der Aka- 
demie mitgetheilt, dass er Arsenik und Anti- 
mon aus dem Blute von acht mit Präparaten 
dieser Metalle getödteten Hunden erhalten 
habe, und dass er gleichfalls Anlimon bei 
der Analyse von drei Kilogramm Blut von 
Kranken bekommen habe, die man der Be- 
handlung mit starken Gaben von Tärtarus 
emeticus unterworfen halte. — Wie gros 
hätte sein Erstaunen sein müssen, sagt Or- 
fila, als er im Compte rendu etc. vom 29. Ja- 
nuar 1844 folgenden Ausspruch von Flandin 
und Danger gelesen habe: „Zu welcher Zeit 
immer man einem Thiere zur Ader lässt, das 
durch ein Metall-Präparat vergiftet worden, 
man findet nie das vergiftende Element im 
Blute.“ — Orfila erklärt sich bereit, der 
Akademie die völlige Unrichtigkeit dieser Be- 

hauptung durch Versuche zu beweisen. 

| 2) In derselben Mittheilung heisse es fer- 
ner: „Bei gerichtlichen Untersuchungen hat 
man seither nur daran gehalten, die” vergif- 
tenden Substanzen vorzüglich im Blute und 
im Herzen zu suchen.“ Diese Behauptung sei 
nicht minder wahrheitswidrig, als die vor- 
hergehende ; er könnte mehr als eine Unter- 
suchung anführen, die sich auch auf andere 
Organe erstrekte, wenn solche zu freier Dis- 
position waren. Ja, er kenne keinen ge- 
richtlich - medicinischen Fall, in welchem die 
Untersuchungen nur über das Blut und das 
Herz geführt worden seien. 

3) In einem Briefe, welchen Flandin kürz- 
lich veröffentlichte, behaupte dieser zur Be- 
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kräftigung der Rechte, welche er auf die Ent- 
dekung des wichtigen Umstandes zu haben 
glaube, dass die Gifte unter allen Organen 
in der Leber in den grösten Quantitäten sich 
fänden, — dass er (Orfila) die Leber, die 
Milz, die Lungen, die Nieren und das Herz 
zusammen und nicht gesondert untersucht 
habe. — Wenn dies sich so verhielte, wäre 
er freilich auf eine unglükliche Idee gekom- 
men, die Ehre dieser Entdekung sein eigen 
zu nennen; um übrigens sein Recht zu be- 
weisen, sei er genöthigt, dieselben Stellen 
seiner veröffentlichten Schrift anzuführen, die 
sein Amtsgenosse zur Vertheidigung seiner 
Meinung gebrauchte. 

Die Versuche 6, 10, 16 und 17 seines 
ersten M&moire über Arsenik seien positiv 
nachweisend, dass er jedes der hauptsäch- 
lichsten Organe einzelnen Analysen unter- 
worfen habe. Der 16te namentlich liefere 
einen unumstösslichen Beweis, mit welcher 
Genauigkeit er zu Werk gegangen. Es sei 
dort zu lesen: „Das Hirn enthielt nur eine 
Spur von Arsenik; in den Lungen befand 
sich ein wenig mehr; das Herz und die Nie- 
ren enthielten noch mehr, und zwar beide 
gleichviel. Die Leber und die Milz aber lie- 
ferten wieder mehr, als alle anderen Organe.“ 

Noch deutlicher gehe dies hervor aus 
seinen Arbeiten über Antimon, der Akade- 
mie vorgelesen am 10. März 1840. Unter 
sechs dort beschriebenen Experimenten seien 
fünf bei gesonderter Behandlung der Organe 
ausgeführt worden (man sehe: Versuch, 3, 
5, 6, 7 und 8), aus welchen er den Schluss 
gezogen, dass die Leber und die Nieren bei 
weitem mehr Antimon, als die übrigen gr 
gane enthielten. 

Zulezt sei ihm noch übrig auf den Vor- 
wurf von Flandin, dass er den menschlichen 
Körper betrachte wie einen Schwamm, der 
sich ansaugt, zu antworten, und er gestehe, 
dass er in dieser Beziehung ganz der Theo- 
rie der Absorption von Fodera und Magendie 
beipflichte. 


Danger und Flandin beklagen sich, dass 
Orfila in seiner Schrift über die Localisation 
der Gifte ihnen Meinungen nntergeschoben 
habe, die nicht die ihrigen seien. 

Sie hätten Orfila nie abgestritten, dass 
er es war, — ja, dass er der erste war, 
der die Behauptung aufstellte, dass die Leber 
eine grösere Menge absorbirten Giftes ent- 
halte, als die anderen Organe; aber die 
Beobachtung und Erklärung jener physiolo- 
gischen Thatsache, dass nach der Natur der 
Gifte, sie von von bestimmten Organen ab- 
sorbirt würden, mit Ausschluss einiger, — 
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wornach man dann auch die Untersuchung 
einzurichten habe, — ferner, dass die Ab- 
scheidung gewisser Gifte durch die Nieren, 
bei anderen, z. B. dem Kupfer keineswegs 
durch dieses Organ geschehe, und die spä- 
tere Bestätigung dieser Aussprüche, — das 
seien die Punkte, deren Priorität sie ihm 
streitig machten. 


Bis auf den Tag, an welchem sie ihr 
Memoire über das Kupfer in der Akademie 
gelesen hätten, habe Orfila gar nicht daran 
gezweifelt, dass der Urin mit Kupfer vergif- 
teter Thiere nicht Spuren dieses Giftes ent- 
halten müsste. Hier die Mittheilung des Schlus- 
ses des ersten Paragraphs seines M&moire 
über das Kupfer (M&moire de l’Academie de 
Medecine, t. VIII. p. 542): 


„Diese Experimente zeigen, dass die Le- 
„ber, die Milz, die Lungen und das Herz 
„durch essigsaures oder schwefelsaures Ku- 
„pfer vergifteter Hunde, sei das Gift durch 
„den Magen eingebracht, oder dem Zellge- 
„gewebe injieirt worden, leicht durch sie- 
„dendes Wasser das Kupfer von sich trennen 
„lassen, mag man nun einige Zeit nach dem 
„Tode, oder bei gewaltsamer Tödtung mit 
„den Organen operiren, die in demselben 
„Augenblike den Cavitäten entnommen wur- 
„den, die sie enthielten.“ 


Am Ende des zweiten Paragraphs seines 
Memoire (ebendaselbst p. 549) fände Orfila 
das Kupfer auch im gesunden Zustande in 
diesen Organen. | 


„Die Leber, die Milz, die Nieren, der 
„Verdauungskanal, die Lungen und das Herz 
„des Menschen insgesammt, mit siedendem 
„Wasser ausgekocht, getroknet und auf be- 
„schriebene Weise verkohlt, geben eine sehr 
„geringe Quantität von Kupfer, das sie in 
„normalem Zustande enthalten. Aber der 
„grösere Theil dieses Metalls bleibt in den 
„Kohlen, den man nur durch Einäscherung 
„erhalten kann.“ 


Ein fernerer Vorwurf des Widerspruchs 
sei in dem Werkchen von Orfila folgender: 


„Wie gros musste mein Erstaunen sein, 
„als ich im Juni 1842 Flandin und Danger 
„der Akademie eine Note vorlesen hörte, in 
„welcher sie mit Wichtigkeit ankündigten, 
„dass man das Antimon speziell in der Leber 
„fände, und dass es nicht in den Lungen, 
„in dem Muskelgewebe und den Knochen 
„vorkomme, obwohl sie in der Mitte ihres 
„Memoire gesagt hatten, dass sie dieses Me- 
„tall ausnahmsweise in eben diesen Geweben 
„gefunden hätten. Dieser Widerspruch hin- 
„derte diese Experimentatoren beizusezen, 
„dass die Localisation der Gifte ein kostba- 


BERICHT UEBER PHARMACOLOGIE UND TOXICOLOGIE 


„res Geschenk für die gerichtliche Medi- 
„ein sei.“ 


Dieser Vorwurf des Widerspruches von 
Orfila, entgegnen Danger und Flandin, sei 
unrichlig. Wolle man wissen, in welchen 
seltenen Fällen sie Antimon in den Lungen 
gefunden hätten? Nur bei Thieren, denen 
die Ligatur des Oesophagus angelegt worden. 
Und was beweise diese Ausnahme ? Nichts, 
als dass die Ligatur bei den Thieren eine 
Unordnung der physiologischen Funktionen 
hervorrief, und dass man aus solchen Expe- 
rimenten keine Schlüsse für die Absorption 
ziehen dürfe. 


Endlich verlange Orfla den Sinn, den 
sie dem Worte Localisation beilegten: 


„Man kann die Localisation der Gifte,“ 
Sage er, „auf zweierlei Weise erklären: ent- 
„weder versteht man darunter, dass ein Gift 
„in ein bestimmtes Organ sich ablagert, ohne 
„zugleich merklich in anderen Organen zu 
„verbleiben, oder dass es bald auf diesem, 
„bald auf jenem Wege ausgeschieden wird; 
„im einen, wie im andern Fall scheint es 
„für ein gewisses Organ besondere Verwandt- 
„schaft haben zu müssen.“ 


In beiden Fällen, fahren die Verfasser 
weiter, nehme Orfila für sich oder für An- 
dere (Fodera, Herring, Tiedemann, Gmelin und 
Magendie) das Prioritäts-Recht dieser Ent- 
dekung in Anspruch; Alles, was er ihnen 
lasse, sei: 


„Danger und Flandin können bei dieser 
„Sache nichts ihr Eigenthum nennen, als die 
„neue unbestimmte Erklärung, die sie dem 
„Worte Localisation gaben, welches nach 
„seinem eigentlichen Sinne durchaus unpas- 
„send ist für das System, das sie ersonnen 
„haben (imagine).“ 

Zum Schlusse erklären die Genannten, 
sie glaubten Nichts ersonnen, sondern fol- 
gende Thatsachen festgestellt zu haben, die 
sie für neu hielten, und als solche auch der 
Akademie vorgetragen hätten: 


1) Auf welche Weise man einen Hund 
durch Antimon vergiften möge, man finde 
das Metall nicht in den Lungen, nicht im 
Herzen, auch weder im Hirn, noch in den 
Muskeln und Knochen. Würden die Respi- 
rations- Organe mittelst Antimon - Wasserstoff- 
gas vergiftet, so fände man das Gift speziell 
in der Leber, der Milz, den Nieren und im 
Urine. | 

2) In Vergiftungsfällen durch Kupfer, 
finde man dies Gift weder im Herzen und in 
den Lungen, noch im Nervensystem und in 
den Muskeln und Knochen; und ebensowe- 
nig in den Nieren und 'im Urine; man be- 
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gegne ihm aber in der Leber, der Milz, und 
im Darmkanale. | 

3) Bei Vergiftung durch Blei finde man 
das vergiftende Metall in der Leber, der 
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Milz, den Nieren, im Urine und in den Lun- 
gen wieder; keineswegs aber im Herzen, im 
Nervensystem, in den Muskeln oder Knochen. 


“ 


Specielle Arbeiten über Heilmittel und Gifte. 


I. Anorganische Stoffe 


A. Nichtmetalle. 


Kohlenstoff: 


Bodenmüller (in Gmünd): Vergiftung durch Koh- 
lendampf. Würtemb. med. Corresp.Bl. Nr. 17. 
Kohlendunst. Die von Dr. Bodenmüller 
berichtete Kohlendampfvergiftung fand bei 
6 Personen nach einander statt, und entstand 
durch Holz, welches in einem, durch eine 
eiserne Röhre mit dem Schlafzimmer in Ver- 
bindung stehenden Bakofen zum Troknen ein- 
gelegt worden war, sich aber hier theilweise 
entzündet und verkohlt hatte. — Die ersten 
Erscheinungen, auf die man aber nicht geach- 
tet hatte, stellten sich an 2 Knaben ein, die 
bereits schliefen; sie gaben sich durch ein 
lautes Schnarchen und schweres Athmen, 
dann durch Winseln und Stöhnen kund. 
Darauf wurde die Mutter, welche sich spä- 
ter zu Bette begeben halte, und auch der Va- 
ter befallen. Bei lezterem äuserte sich die 
Vergiftung zuerst durch einen schwankenden 
Gang, und bald darauf verfiel er im Bette 
gleichfalls in einen lethargischen Schlaf mit 
hartem Athmen und Schnarchen. Die Frau 
bot äuserst heftige Convulsionen dar, mit 
Verdrehung des Kopfes, erweiterten Pupillen, 


kalten Extremitäten, beschleunigtem Puls, und 


gleichfalls schnellem Athem und öfterem Stöh- 
nen. Gegen Liquor Ammonii caust. war sie 
ganz unempfindlich. Nicht lange darnach 
traten auch bei dem einen der Knaben äu- 
serst heftige Gonvulsionen ein, mit Bewusst- 
losigkeit, Zähneknirschen, sehr erhöhter Wär- 
me, schnellem hüpfendem Puls, lividem Ge- 
sicht, halboffenen Augen und erweiterter Pu- 
pille. Da sich derselbe Abends ganz gesund 
zu Bette gelegt hatte, und nun die seither die 
Kranken pflegende Magd gleichfalls zu leiden 
anfing, indem sie Erbrechen und unerträg- 
liche Kopfschmerzen bekam, so wurde B. 
nun erst! aufmerksam, und vermuthete eine 


wurde. 


und deren Präparate. 


Intoxication. In Kupfergeschirren war nichts 
gekocht worden, und obschon im Zimmer 
durchaus nichts zu bemerken war, so ver- 
muthete B. doch eine Kohlendampfvergiftung, 
die sich auch später nach längerem Nachsu- 
chen wie oben angeführt herausstellte. Die 
Frau war unterdessen von den CGonvulsionen 
verlassen worden, allein so schwach, dass 
man jeden Augenblik ihr Erlöschen befürch- 
tete. Auch eine Nachbarsfrau, die zur Un- 
terstüzung gerufen worden war, wurde von 
Erbrechen und Durchfall, sowie einer grosen 
Prostration befallen. Es wurden nun die Ver- 
unglükten alsbald in andere Zimmer geschafft, 
dem Vater und einem Sohn Blut gelassen, 
Allen Essigklystiere gegeben, Waschungen 
mit Essig gemacht, und die Fenster geöffnet. 
Bei der Mutter stellten sich die Convulsionen 
zwar nochmal ein, und zwar in einem äuserst 
heftigen Grade, allein die angegebene Be- 
handlung wirkte doch so günstig, dass am 
folgenden Tage alle auser Gefahr, und nach 
3 Tagen genesen waren. 


Stikstoff. 


Fritz: Obduktionsbefund nach einer Vergiftung 
mit Scheidewasser. ÖOestreich. medic. Wo- 
chenschrift 3. Aug. 


Salpetersäure. Tödtliche Vergiftungen 
mit Scheidewasser sind im Ganzen viel selt- 
ner als die mit Schwefelsäure. 


Eine 33jährige ledige Weibsperson nahm 
früh um 4 Uhr eine nicht ermiltelte Menge die- 
ser Säure zu sich, von der jedoch durch Wür- 
gen und Erbrechen wieder ein Theil entleert 
Es trat darauf heftiges Brennen und 
Schmerz im Munde und Rachen, sowie im Un- 
terleibe ein. Sie verbarg jedoch diese Symptome 
vor ihrer Umgebung bis zum Abende, wo die- 
selben endlich darauf aufmerksam geworden 
einen Arzt herbeiriefen. Sie wurde sodann Mor- 
gens um 4 Uhr ins Krankenhaus gebracht und 


190 


starb daselbst nach 6 Stunden, also 80 Stunden 
nach der Vergiftung. Eine Viertelstunde darnach 
wurde durch Kaiserschnitt das 6 Monate alte todte 
Kind herausgenommen. 

Die Section zeigte die Lippen bläulichroth, 
die Mundschleimhaut blass, das Epithelium der- 
selben sich in grosen weissen Lappen ablösend, 
die hintere Wand der Luftröhre schwach gerö- 
thet, mit einer dünnen Lage eines dickflüssi- 
gen gelben Schleimes überzogen, den Zungen- 
rüken blassgelb, gefärbt, das Epithelium der Zunge 
verdikt, blassgelb in Lappen abstreifbar, die 
Schleimhaut des Rachens, Kehldekels und Kehl- 
kopfes schmuzigroth, mit einer pseudomembra- 
nösen Schichte überkleidet, den Kehldekel über 
eine Linie angeschwollen, serös infiltrirt, die 
Schleimhaut der Bronchien dunkelroth. Die Lun- 
gen von Luft ausgedehnt mit röthlich grauer 
schaumiger Flüssigkeit versehen, im Herzbeutel 
über 2 Unzen seröser Flüssigkeit, in der Bauch- 
höhle 11, Pfund schmuzig gelber trüber mit Ex- 
sudatfloken untermischter Flüssigkeit, die Leber- 
substanz dicht und blutleer, graubraune Galle, 
die Milz derb, hellbraunroth. Der Magen zeigte 
sich stark verengert, seine Häute auf das Drei- 
fache verdikt, inältrirt, die Schleimhaut aufgelo- 
kert, hellgelb, abstreifbar. Im Blindsake starke 
Verdünnung, an mehreren Stellen erbsengrose 
Perforation, die Schleimhaut des Dünndarmes 
blass, im Dikdarm grünliche Fäcalmassen. Die 
Nieren schlaff. Die Harnblase leer. — 


Cyan. 


J. Godefroy: Case of poisoning with hydrocyanic 
acid. Prov. med. and surg. Journ. Oct. 

H. Smith: Sulphate of iron combined with an 
alkaline carbonate, an antidote for prussic 
acid. Lancet. Octob. 


Blausäure. Der Fall von J. Godefroy ist 


folgender: 


Mr. P. 44 Jahre alt, nahm eine halbe Unze 
Blausäure. Er bot folgende Erscheinungen dar: 
Das Gesicht war blass, die Kinnlade herabge- 
sunken, die Zunge ein wenig hervorstehend, 
aber von natürlicher Farbe; der Puls fühlbar; 
die Respiration schwach und mühsam, !sich in 
Pausen von 5—# Sekunden wiederholend; der 
Ausdruk der Augen eher stumpf, diese aber 
nicht hervorstehend; die Pupille erweitert; der 
Körper kalt, ohne Zeichen von Convulsionen 
oder venöser Turgescenz. Bald trat vollständi- 
ger Collapsus ein, der Puls wurde aussezend 
und der Körper auffallend kälter. Vor der An- 
kunft des Arztes bekam er Ipecacuanha, wor- 
auf er erbrach. Die ärztliche Behandlung be- 
stand darin, dass man ihm zuerst eine starke 
Mischung von zusammengesezter Ammoniak- 
Tinktur und Wasser und dann von Ammoniak 
und Branutwein eingoss und durch abwechseln- 
den Druk auf den Thorax und Bauch die Respi- 
ration zu unterstüzen suchte. Allein während 
der 1. Injektion wurde er schon ganz pulslos u. 
der Tod trat ungefähr zehn Minuten nach der 

Vergiftung eın. 


Smith empfiehlt als Antidotum gegen 
Blausäure ein Gemenge von Eisenoxydhydrat 
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und kohlensaurem Eisenoxydul, welches dar- 
gestellt wird, indem man eine Mischung von 
schwefelsaurem Eisenoxyd mit schwefelsau- 
rem Eisenoxydul mit etwas kohlensaurem 
Kali fällt. — Mit diesem Niederschlage kann 
sich Blausäure Augenblicks in unlösliches 
Berlinerblau umsezen. 

s(Fe + 0) + 2Fe, O, ist äquivalent 
3(FeCy) + 2Fe, Cy;. 

Uebrigens in den wenigsten Fällen von 
Blausäurevergiftung dürfien Antidota gegen 
die noch etwa im Magen befindliche Blau- 
säure von Erfolg sein, da dieses Gift so un- 
endlich schnell wirkt. 


Chlor. 


Buchner sen. : Kohlenstofftrichlorid. Carboneum 
trichloratum, ein neues Arzneimittel. Buchn. 
Repert. Bd.34 Hft.2 und The Lancet 1848. 

Orfila: Ueber Ausmittelung der freien Salzsäure 
in thierischen Flüssigkeiten. Buchn. Repert. 
Bd. 35. 


Kohlenstofftrichlorid. Buchner sen. hat eine 
Beschreibung der Darstellung und Eigenschäf- 
ten des Koblenstofftrichlorid gegeben. Nach 
den von Dr. Tuson zu Midlesex damit ange- 
stellten Versuchen soll dasselbe sowohl äu- 
serlich als inerlich ausgezeichnete Heilkräfte 
gegen Carcinome besizen. Aeuserlich zu 
1 Drachme in Wasser bei Cancer mammae 
angewendet, beseiiigte esnicht nur alsbald den 
üblen Geruch, sondern auch den Schmerz. Iner- 
lich zu einigen Tropfen bewirkte es der schlaf- 
losen Kranken einen 34stünd. ruhigen Schlaf. — 
Ebenso soll dasselbe bei einem Krebs in der 
Leistengegend, bei Gangraena senilis, und in 
Neuralgien sich hülfreich und beruhigend er- 
wiesen haben. — Zugleich führte es Begrän- 
zung und gutartige Eiterung herbei. Die 
chemische Zusammensetzung aus Kohlenstoff 
und Chlor lässt eine ziemliche Wirksamkeit 
schon theoretisch vermuthen. 

Salzsäure. Da thierische Substanzen und 
namentlich Schleim, Proteinverbindungen, 
Leim u. s. w. die Salzsäure gleichwie die Essig- 
säure u. s. w. so fest binden, dass dieselbe 
nicht durch Destillation solcher Flüssigkeiten 
abgeschieden werden kann, so hat Orfila 
vorgeschlagen, diese thierischen Materien zu- 
vor mit Gerbsäure zu präzipitiren, und das 
Filtrat sodann der Destillation zu unterwerfen. 
In dem Destillate lässt sich alsdann mittelst 
salpetersaurem Silberoxyd die überdestillirte 
Salzsäure quantitativ bestimmen, und mit der 
im normalen Zustande, z. B. in dem Magen- 
safte vorhandenen vergleichen. — 


Jod. 


Jack: Die Jodtinctur als äusserliches Heilmittel. 
Allgem. med. Centralzeit. Nr.59, 60 u. 61. 
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C. Hayny: Ueber die Wirkungen der Jodine und 
des Kali hydrojodicum,. Oesterr. Jahrbücher 
Novemb. 

Röser: Ueber die sogenannte Jodkrankheit. Wür- 
temb. med. Corresp. Bl. Nr.31. 


Jodtinctur. Dr. Jack giebt eine sehr 
gute Zusammenstellung der über den Ge- 
brauch und Nutzen der Jodtinktur gesammel- 
ten Erfahrungen. Er berührt zuerst das Ge- 
schichtliche dieses Mittels, sodann dessen 
physiologische Wirkungen, die Art der An- 
wendung, und endlich seine therapeulische 
Benüzung. 

Rücksichtlich der Geschichte ist es nach 
ihm Buchanan, der die ersten Mittheilungen 
über dieses Präparat machte; dann John 
Davies, Wutzer, Hancke, Eisenmann, Krause, 
Ricord, Bonnet. 

Die physiologischen Wirkungen sind, 
wenn, das Mittel in angemessenem Stärke- 
grade mit der unverlezten äuseren Haut in 
Berührung kommt: ein angenehmes Wärme- 
gefühl, nach einigen Minuten in ein leichtes 
Beissen und Spannen übergehend. Diese 
Empfindung verliert sich bald, und lässt eine 
gewisse Behaglichkeit an der Stelle der Ein- 
verleibung zurük. Die mit Jodtinctur bestri- 
chene Haut nimmt eine anfangs hochgelbe, 
bei fortgesezter Anwendung ins Dunkelbraune 
und endlich sogar ins Schwarze übergehende 
Färbung, sowie eine trokne, pergamentartige 
Beschaffenheit an; es folgt dann Desquama- 
tion. Meist folgt darauf eine gesunde reine 
Haut, bisweilen aber oberflächliche Geschwüre 
mit starker Secretion, die aber bald ohne 
Narben heilen. Sämmtliche Erscheinungen 
sind heftiger bei sehr zarter Haut, oder sehr 
concentrirter Tinctur. Auf entzündeten Haut- 
flächen entstehen nach Davies jedoch nie 
Vesikeln oder Ausschwizungen. Die Bläschen 
oder die zu starke Hautreizung weichen meist 
bald einer verdampfenden Waschung mit 
1 Theil Weingeist und S— 10 Theilen Wasser. 
Auf einen entzündeten Theil gebracht besei- 
tigt sie sehr bald den Entzündungsschmerz 
mit Hinterlassung einer vorübergehenden 
Wärmeempfindung. Auf gangränöse oder 
faulige Stellen applicirt, erregt sie selten eine 
besondere Empfindung. Mit einem einfachen 
Geschwüre , einer frischen Wunde, oder mit 
einer von der Epidermis entblösten Stelle in 
Berührung gebracht, verursacht diese Tinctur 
einen momentanen Brennschmerz. Bei ge- 
sunder Körperfläche bleiben die tieferliegen- 
den Theile unverändert, bei angeschwollenen 
Theilen, z B. bei Kniegeschwulst sinken die 
aufgetriebenen Weichgebilde in kurzer Zeit 
unter der schwarzen Deke zusammen, und 
ihre Heilung erfolgt rasch. Nach Velpeau 
rufen Injectionen von mit Wasser verdünnter 
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Jodtinctur in das Zellgewebe keine gangrä- 
nöse Entzündung hervor, sondern scheinen 
fast ganz unschuldig zu sein. Versuche an 
Thieren zeigten ferner, dass nur die unver- 
dünnte Jodtinctur in die Peritonaealhöhle den 
Tod herbeiführte; doch zeigte sich nie ein 
Uebergang der Entzündung in Eiterung, son- 
dern nur Verklebungen und einfache Mem- 
branbildung. Schädliche Rükwirkungen auf 
innere Organe, namentlich auf den Tractus 
sind nur selten beobachtet worden, bei der 
äuserlichen Anwendung. Die Anwendung ge- 
schieht entweder durch Aufstreichen mit ei- 
nem Kameelhaarpinsel, oder durch Compres- 
sen. Nach Hancke durch Auflegen von damit 
befeutetem Löschpapier, oder nach Wautzer 
bisweilen auch durch Einreiben mit einer 
Bürste. Man bedekt stets mit Leinwand oder 
Wachstaffet, um eine zu schnelle Verdunstung 
des Jod zu verhüten. Die Häufigkeit richtet 
sich nach der Verschiedenheit des Falles, und 
der Stelle. Mumificirung der äusern Haut 
hindert nicht die Fortsetzung, sondern nur 
die Periode der Desquamation bedingt ein 
Aussezen, desgleichen allenfalls eintreten- 
der, heftiger Schmerz. Davies und Eisen- 
mann wenden eine Tinctur an, die 40 Gran 
Jod in 1 Unze Weingeist enthält; Wuizer, 
Hancke u. Krause eine desgleichen, die 48 Gran 
pro Unze enthält. Der CGoncentrations- 
grad richtet sich im Allgemeinen nach der 
Reizbarkeit der Haut, nach der Natur des 
Uebels, und der Gröse der bezwekten Wir- 
kung. "Bei acuten Entzündungen, besonders 
mit Neigung zu Gangrän, bei hartnäkigen 
Intumescencen und atonischen Verhärtungen 
drüsiger Gebilde, bei chronisch entzündlichen 
und mit Hydarthrose verbundenen Gelenk- 
leiden, bei Entzündung der Brustdrüse und 
allen subcutanen Phlogosen, bei rheumali- 
schen Affectionen des Hüft- und Schulterge- 
lenkes, wo nicht eine besonders zarte Orga- 
nisation vorhanden ist, bedarf es gleich einer 
concentrirten Tinctur. Bei Rheumatosen des 
Kniegelenkes und der Wirbelsäule, sowie 
bei einigen Kropfspezies soll anfangs nur, 
eine Solution von 1 Jod in 24 Weingeist 
oder noch weniger angewendet werden. — 

Die therapeutischen Wirkungen der Jod- 
tinctur bestehen demnach in Beseitigung hef- 
tiger Entzündungen, Bethätigung der Aufsau- 
gung krankhafter plastischer und wässriger 
Ergüsse, Begünstigung der Abstossung ab 
gestorbener Theile, Verbesserung der Meta- 
morphose geschwüriger Flächen, sowohl in 
häutigen Gebilden, als im Bereiche des Kno 
chensystemes, in der Bewirkung einer gut- 
artigen Granulation und Vernarbung, in Er- 
höhung der organischen Cohaesion und der 
Elasticität. Die Wirkung erfolgt schnell, schon 
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in 24 Stunden, und bei ihrem Gebrauche ist 
der Mitgebrauch inerlicher Arzneimittel nicht 
ausgeschlossen. Die einzelnen Krankheits- 
formen , in denen diese Tinctur angewendet 
wurde, sind: 1) Kropfgeschwülste, nament- 
lich Zellgewebskropf. 2) Chronische An- 
schwellung der Mandeln mit habitueller Hals- 
bräune (Jack, Graves, Manson). 3) Entzünd- 
liche Anschwellung der Parotis (Eisenmann, 
Ford). 4) Entzündung der Brüste (Davies, 
Jack, Velpeau). 5) Skrofulöser Dikbauch der 
Kinder (Gassaud). 6) Intumescenz und Ver- 
dichtung der Leber durch entzündliche Aus- 
schwizung in die Substanz derselben (Eisen- 
mann, Hancke). 7) Induration, Anschwellung 
und Hydrose der Ovarien (Eisenmann). 8) 
Anschwellungen und Verhärtungen conglobir- 
ter Drüsen, besonders bei Bubonen (Ricord, 
Scharlau). 9) Geschwulst des Papillarkörpers 
bei Augenblennorrhoen (Hancke, Fournivall). 
10) Chronisch - katarrhalische Reizung der 
Bronchienschleimhaut (Eisenmann). 11) Em- 
pyem (Krause). 12) Magenkatarrh, Orrhyme- 
nitis gastrica (Eisenmann). 13) Blasenhyper- 
trophie durch Muskelrheumatismus entstan- 
den (Eisenmann). 14) Leucorrhoe (v. Steen- 
kiste, van Wageninges).. 15) Rheumatische 
Hauisclerose (Eisenmann). 16) Phlegmonöser 
Rothlauf (Davies). 17) Ergüsse und Verwach- 
sungen nach acuter Peritonitis (Bisenmann). 
18) Tiefsizende Panaritien (Davies, Eisenmann). 
19) Permänente Beugung des Fingers, in Folge 
neugebildeter aponeurotischer Bandstreifen, 
mit Sehnenentzündung (Wutzer). 20) Weisse 
Schenkelgeschwulst aus rheumatischer Ursa- 
che (Eisenmann). 21) Rheumatisches Knochen- 
hautleiden (Eisenmann). 22) Chronische Exan- 
theme (E. Thompson). 23) Phlebitis (Eisen- 
mann). 24) Frostbeulen (Fitzpatrik, Eisen- 
mann). 25) Leichdorn (Jumes Henderson) nach 
Ausschneidung des Clavus. 26) Quetschun- 
gen und Blutablagerungen. 27) Cephalaema- 
tom (Jack, Otterburg). 28) Alopecia (Wilson). 
29) Schmerzlose schwappende Lymphge- 
schwülste (Hancke).. 30) Rükgratsverkrüm- 
mung in Folge von Reizung der Wirbelbän- 
der bei skrofulösen Kindern. 31) Hernien 
(zur Einsprizung in den Bruchsack. Velpeau). 
32) Varix (White). 33) Topische Hydropsien, 
Anasarca u. 5. w. (Buisson, Copland, Osborn, 
Bardley). 34) Chronische Hydrocele (Ricord, 
Jahn, Martin, Velpeau, Oppenheim, Pagani). 
35) Hygrom (Velpeau, Edwyn Gurney). 36) Hy- 
drophien der Sehnenhäute (Ricord, Keil, Vel- 
peau). 37) Merkuriälgeschwüre. 38) Ober- 
flächliche reizlose Geschwüre (Hancke, Hill). 
39) Krankheiten der Gelenkapparate, sowohl 
chronisch entzündliche als mit Ergiessung be- 
gleitete (Buchanan, Davies, Eisenmann, Jack, 
Bayle, Delisser, Baum, Velpeau, Bonnet). 40) 
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Pseudarthrose (Buchanan, Trusen, Willoughby). 
41) Osteoid und hartnäkige Periostosis (Ri- 
cord, Wutzer). 42) Necrosis als Caries auf- 
tretend. — 

Es ergibt sich demnach, dass die Jod- 
tinctur nicht nur eine nach Ausen ableitende, 
sondern auch in die Tiefe gehende, jedoch 
hier nicht zerstörende, sondern die Resorp- 
tion befördernde, die Secretion verbessernde 
Wirkung besizt, und dass fortgesezie Ver- 
ae mit diesem Mittel sehr zu empfehlen 
sind. 

Dr. Jack verdient für diese fleisige Zu- 
sammenstellung der vorhandenen Erfahrun- 
gen gewiss allen Dank. | 

Hayny will die so oft angegebenen ge- 
fürchteten Wirkungen des Jod, als: bedeu- 
tende Störung der Ernährung, allgemeine Ab- 
magerung, Schwinden der Brüste und Te- 
stikel, Brustbeschwerden, Bluthusten, Herz-. 
klopfen u. s. w. nie beobachtet, dagegen bei 
vorherrschender Säurebildung eine dauernde 
Tilgung derselben, und eine offenbar bessere 
Ernährung haben eintreten sehen. Ebenso 
hat er Speichelfluss oder frieselartige Haut- 
ausschläge nie darauf entstehen sehen, ob- 
schon eine Vermehrung des Schweisses und 
Harnes meistens darauf erfolgte. Ja er will 
durch dasselbe Schweiss hervorgerufen ha- 
ben, wo andere Mittel vergeblich waren. 
Ueberall wo es günstigen Erfolg hatte, will 
es derselbe an seinem Geruche im Schweisse 
und Harn erkannt haben, und dann meistens 
ein unerträgliches Juken in der Haut mit Ab- 
schuppung. — Bei entzündlich-katarrhösen 
Leiden wurde es jedoch nicht vertragen; es 
erregte fliegende Hize und Aufregung im Ge- 
fässsystem. Ebenso war dieses Leztere der 
Fall bei Individuen von magerer Constitution 
und lebhaftem Temperament mit straffen und 
derben Muskeln. Am besten vertrugen es 
träge Individuen mit schlaffem Körperbaue 
und vorherrschender Vegetation. Am wirk- 
samsien war es bei leerem Magen und bei 
Fleischdiät. Bäder mit Aschenlauge oder Koch- 
salz unterstüzten bedeutend. & 

H. gibt das Jod mit Jodkalium blos in 
destill. Wasser ohne Corrigens; Uebelkeiten 
oder geringe Magenschmerzen waren leicht 
durch einige Gläser frisches Wasser zu be- 
seiligen. 

Derselbe führt mehrere Krankheitsfälle, 
Struma cellularis, veraltete syphilitische Ge- 
schwüre und Geschwülste, Merkurial - Ge- 
schwüre, skrofulöse Ophthalmien, Ausschläge 
und Geschwüre u. s. w., die alle glüklich 
und schnell darauf heilten, an. 

Ebenso will es derselbe in allen Formen 
des Rheumatismus mit meist günstigstem Er- 
folge gebraucht haben. — 
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‚IL. Röser gibt nach einer vorausgeschikten 
Erklärung über die primären und sekundären 
Wirkungen des Jod und seiner Präparate, 

über den sogenannten Saturations-Punkt oder 
die Jodkrankheit, die er durch unvorsichti- 
gen, zu lange fortgesezten, oder in zu gro- 
sen Dosen angewendeten Gebrauch öfters 
entstehen sah, Folgendes an: Es erscheinen 
zwär bei der Jodkrankheit bisweilen Symp- 
tome einer entzündlichen Reizung der Schleim- 
haut des Darmkanales, aber doch nur selten. 
Es kann hierin nicht, wie viele annahmen, der 
Grund des Leidens "gesucht werden; die un- 
gemein schnelle Abmagerung, der sehr schnelle 
Puls können nicht aus einer chronischen Ga- 
stritis erklärt werden. Auch das von 
Gairdner angenommene Ergriffensein des Ner- 
vensystems reicht nicht zur Erklärung aus, 
denn die Nervenerscheinungen, wie Zittern, 
Schlaflosigkeit, 'Schwächegefühl treten nicht 
constant auf, und nie vor der schnellen Ab- 
magerung und dem schnellen no sondern 
erst im Gefolge derselben. 

‘Die von R. bei dieser esakhen beob- 
achteten Erscheinungen sind folgende: Plöz- 
liche auffallende Abmagerung, mit Gefühl 
von Schwäche und Abgeschlagenheit in den 
Gliedern, Schwinden des Fettes, und auffal- 
lend schneller Puls, ohne Frost und Hize. 
Der Puls hat oft 120 — 130 Schläge. Gefühl 
von Trokenheit im Mund und Rachen, und 
daher Heiserkeit und Verfallen der Stimme. 
Blasse meist reine, trokne Zunge und Rachen- 
schleimhaut. Starker Durst, "blasses einge- 
fallenes Gesicht, matter Blick. Brennen unter 
dem Brusibein und im Magen, jedoch nicht 
immer. Stuhlgang häufig vermehrt, manch- 
mal aber auch träge; desgleichen die Urin- 
sekretion und der Schweiss. Dazu gesellen 
sich dann sehr viele, jedoch nicht constante 
Nervenerscheinungen. — Die Krankheit ver- 
läuft, Wochen ja Monate lang, und hört mit 
Entfernung der Ursache nur allmälig auf. 

Da R. diese sogenannte Jodkrankheit im- 
mer nur dann entstehen sah, wenn Jod ge- 
gen Struma angewendet wurde und sie immer 
nur nach dem Verschwinden des Kropfes, 
gleichviel ob schnell oder nach langem Ge- 


— 


brauche des Jod auftreten sah, da er ferner 
ähnliche Krankheitserscheinungen auch be- 


obachtet haben will, wenn der Kropf auf 
operative Weise geheilt wurde, so ist der- 
selbe geneigt, die sogenannte "Jodkrankheit 
nicht als eine durch das Jod bewirkte, son- 
dern in Folge der resorbirten im Kropfe vor- 


handenen organischen Substanzen entstan- 


dene anzusehen, gleichwie durch Eiterresorp- 
tion auch krankhafte Erscheinungen bewirkt 
werden, | 

' Wenn aber Auch solche resorbirte ‚Sub- 
Bericht über Heilkunde. IV.Bd. 19844. 
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stanzen auf den Gesammtorganismus einen 
nachtheiligen Einfluss auszuüben und nament- 
lich Erschemungen der Abmagerung und 
schnellen Puls u. s. w. hervorzubriagen ver- 
mögen, so sind doch fauf der andern Seite 
die entzündlichen Erscheinungen des Tractus, 
die Salivation u. s. w. Symptome, die sich 
nicht wohl aus den oben angegebenen Mo- 
menten, wohl aber aus einem dem Organis- 
mus fremden anorganischen Stoß erklären 
lassen. 


m 


Phosphor. 


Ueber die Wirkan can reiner 


Weigel u. Krug: : = 
asper's Wo- 


und unreiner Phosphorsäure. 
chenschrift. Nr. 28. 

Clary: Empoisonnement par la matiere qui sert 
a preparer les allumettes chimiques. Journ. 
de Chim. med., Pharm. et de Toxic. Jul, 

C. Runkel: Ueber die chemische Ermittelung 
von Phosphor- Vergiftungen. Jahrb. £. prakt. 
Pharm. Bd.VIll ... 


Phosphorsäure II. Weigel und Krug 
haben Versuche über die Frage angestellt, 
ob reine Phosphorsäure die von einigen 
Aerzten angegebene Umänderung der Ma- 
genschleimhaut, durch rothe oder braun- 
rothe Fleken sich kundgebend, hervorrufe, 
oder ob diese Erscheinung durch beige 
mischte phosphorige Säure oder Arsniksäure 
hervorgebracht werde. Die Versuche wurden 
an 4 Kaninchen angestellt, welche sämmtlich 
unter gleichen Verhältnissen der Fütterung 
u.s. w. standen. Es ergab sich hiebei, dass 
reine Phosphorsäure in den gewöhnlichen 
Dosen keine schädlichen Wirkungen auf die 
Magenwandung hat, indem sie selbst im con- 
centrirteren Zustande keine merkliche Aezung 
hervorbrachte, dass aber dieselbe Quantität 
mit phosphoriger Säure verunreinigt bedeu- 
tende Folgen hat, die sich durch brandige 
Entzündung der Magenschleimhaut kund ge- 
ben; und dass endlich die mit Arseniksäure 
verunreinigte schon in geringer Dosis (das 
Thier hatte in der Phosphorsäure nur 1/5 
Gran Arseniksäure bekommen) als täklliches 
Gift wirke. 

Phosphor II. Runkel, an ialeun. 
zelsau, hat zur Nachweisung des Phosphors 
in Speisen, denen er in der Absicht, eine 
Vergiftung damit zu bewirken, als Phosphor- 
brei beigemischt worden war, den Schwefel- 
kohlenstoff (Alcoholsulphur) angewendet. . ‚Ein 
Theil der zu untersuchenden Speisen, die 
durch Geruch, Rauchen an der Luft, und 


Leuchten im Dunkeln den Phosphorgehalt zu 


erkennen gaben, wurde in verschliessbaren 


Flaschen mit Schwefelkohlenstoff übergossen, 
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umgeschüttelt, und einige Zeit bei gewöhn- 
licher Temperatur digerirt. Die Flüssigkeit 
sodann in einem bedekten Trichter filtrirt, 
und mit etwas Schwefelkohlenstoff ausgewa- 
schen. Das Filtrat alsdann in einem Gylin- 
derglase mit Weingeist geschüttelt, und das 
milchige Gemisch sich selbst überlassen. Nach 
wenigen Minuten hatte sich der Weingeist 
über dem Schwefelkohlenstoff gesammelt, und 
zwischen beiden befand sich ein dünnes, 
weisses fettes Häutchen. Der Weingeist 
wurde nun abgenommen, und der Schwefel- 
kohlenstoff bei gelinder Wärme verdunstet, 
und dann in die Schale kochendes Wasser 
gegossen. Es entstanden dabei theils Phos- 
phorverbrennungen an den Wänden des Ge- 
fässes, theils sammelte sich der geschmolzene 
Phosphor in Tropfen auf dem Boden, die je- 
doch durch einen Fett- oder Schwefelgehalt 
auch nach dem Erkalten flüssig blieben. 


Schwefel. 


Velpeau: Caustique nouveau. Annal. de Therap. 
med. et chir. Dech. 

Fritz: Giftmord durch Schwefelsäure an einer 
erwachsenen Person. Oester. med. Wochen- 
schrift Nr. 50. 


Schwefelsäure I. Velpeau, der sich schon 
längere Zeit mit Experimenten über die Cau- 
stica beschäftigte, hat nun endlich ein sehr 
brauchbares in der Schwefelsäure gefunden, 
die mittelst Safran, welcher durch sie ver- 
kohlt wird,. eine der Pommade ähnliche Con- 
sistenz erhält, ohne ihr& äzende Kraft zu ver- 
lieren. Um die Schwefelsäure in diese an- 
wendbäare Form zu bringen, hat Y. manche 
andere Körper vergebens mit ihr zu verbin- 
den gesucht, wie den Asbest, Kohle, Mehl etc. 
Mit dem Safran aber bildet sie eine Mischung, 
die durch ihr Aeuseres an die Schuhwichse 
erinnert. Sie werde in Porzellannäpfchen 
aufbewahrt, vom Chirurgen mit einem Spatel 
herausgenommen und auf die Wunde etwas 
dik aufgestrichen, doch so, dass die Grenzen 
‚des Auftrages nicht über gesunde Theile sich 
erstreken; man lasse sie sodann an der Luft 
troknen, und lege zulezt eine Gompresse auf. 
Das im Näpfchen Uebriggebliebene sei nicht 
mehr zu gebrauchen, da die Schwefelsäure 
sehr begierig Wasser aus der Atmosphäre 
aufnimmt; doch die auf das Fleisch aufgestri- 
chene Mischung härte sich schnell zu einer 
wie Kohle klingenden, vollkommen trokenen 
Kruste. Der Erfinder schlägt für sie den Na- 
men Gaustique aethiopique oder Pommade 
melanique cauterisante vor. Sn 

Bezüglich der Resultate wird die Heilung 
von zwei bereits mit diesem Mittel behandel- 
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ten Kranken erzählt. „Der erste, ein alter 
Mann, war von einer krebsartigen Affection 
des unteren Augenlides des rechten Auges 
ergriffen; Velpeau strich ihm eine Lage von 
dieser Schwefelsäure-Pommade genau nach 
den Grenzen der Ulceration in der Gröse 
eines Daumennagels auf, und liess sie daselbst 
troknen. Am andern Tage hatte man eine 
trokene,, harte, genau in ihren ersten Gren- 
zen gebliebne Kruste, die sich noch einmal 
so tief ins Fleisch hineinerstrekte, als der 
Auftrag selbst dik war. Gegen den achten 
oder zehnten Tag fing der Schorf an, sich 
wie die Schale einer gerösteten Kastanie ab- 
zulösen, indem er unter sich einen Ausschlag 
von ziemlich guter Art erblicken liess. Einige 
Tage nachher fiel er gänzlich ab; das Uebei 
war zerstört, aber anstatt einer Narbe, war 
die wunde Stelle mit einer hornartigen Kruste 
bedekt, was ohne Zweifel sich unabhängig 
vom Causticum bildete. — Der zweite Kranke 
war ein junger Mensch von 25 Jahren, ein 
Kärner, bei schlechter Säftemischung von ei- 


nem ausgearteten Krebsübel am rechten Fusse 


befallen; sein Uebel hatte vor sechs Jahren 
mit einer Warze auf demRüken der grossen 
Zehe begonnen. Da sich nun daselbst eine 
bösartige Wucherung gebildet hatte, wurde 
ihm in der Provinz die grose Zehe vor einem 
halben Jahre abgenommen. Allein die Wunde 
hat sich nicht vernarbt, sondern eine exces- 
sive Wucherung schwammichter, übelriechen- 
der harter Fleischmassen nahm überhand, die 
bereits von der Gröse einer Faust, auch den 
zweiten Zehen und einen Theil des Mittel- 


‚fusses zu ergreifen drohte. Zugleich befan- 


den sich unglücklicher Weise krebsartige Bu- 
bonen auf dem Schenkel und in der Scham- . 
gegend, welcher Uebelstand alle Hoffnung 
für eine blutige Operation vernichtete. Indess, 
um den Unglüklichen nicht ohne Weiteres 
einem baldigsten Tode zu überlassen, hat 
Velpeau die kranke Stelle des Fusses mit 
seiner kaustischen Pommade in der Dike 
eines Fingers überstrichen, wozu 100 Gramm 
der Pommade erfordert wurden. Am folgen- 
den Tage bedekte.eine schwarze, harte Kru- 
ste, wie von Ebenholz, die affizirte Stelle. 
Velpeau legte noch eine zweite Quantität die- 
ser Pommade neben der vorigen auf, ohne 


dem Kranken einen Schmerz zu verursachen.“ 


In der Beschreibung dieses Mittels heisst 
es schliesslich, dass kein Phänomen von Re- 
sorplion stattgefunden habe, und dass es 
auser seiner kaustischen Wirkung noch die 
treffliche Eigenschaft besize, den scheuss- 
lichen Geruch der krebsartigen Uebel hin- 
wegzunehmen. Man sehe leicht ein, dass das 
Mittel eine wahre Verkohlung der organischen 
Masse auf chemischem Wege erzeuge, gerade 


* 
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wie bei dem Verkohlungsprozess durch Schwe- 
felsäure von Danger und Flandin behufs Ent- 
dekung mineralischer Gifte im Organismus. 
Zur Vernichtung des üblen Geruchs sei das 
Chlor hier gar nicht mit der Schwefelsäure 
zu vergleichen, welche die Entstehung des- 
selben schon verhindere, während das Chlor 
nur bei dessen Gegenwart und nur in Distanz 
wirke ; ja die Schwefelsäure verbreite so- 
gar einen angenehmen Geruch, indess man 


‚sehr wohl die Nachtheile des Chlorgeruches 


kenne. In Kürze könne man folgende drei 
Eigenschaften dieses Mittels als bis jezt sehr 
vortheilhaft erprobt nennen: 1) die Möglich- 
keit, die Wirkungsfläche des Mittels durch 
genaue Grenzen bestimmen zu können; 2) die 
schnelle Abstossung des Schorfs; 3) den Man- 
gel seröser Resorption. 

I. Einen Giftmord durch Schwefelsäure an 
einer gelähmten bettlägerigen Frau, durch 
deren Diener verübt, erzählt Dr. Fritz. Die- 
ser Fall ist besonders dadurch merkwürdig, 
dass derselbe im Anfange für eine Selbst- 
vergiftung gehalten, und” erst durch die Un- 
möglichkeit der Vergifteten, zu dem Gifte zu 
kommen, wegen der Lähmung, in der sie 
sish befand , als Giftimord erkannt wurde. 


_B. Metalle. 


K alium. 


Nickels: Einiges über die Wirkungen des Kali 
‚nitricum. Bayr. med. Corresp. Bl. Nr. 45. 

Du nitre consider&E comme poison. Annal. de 
-Therapeutique 1843. Mai. 

H. Bennet: On large Doses of the Nitrate of Po- 
tass. Lancet 10. Febr. 

Laroche: Gonsiderations sur l’emploi therapeu- 
tique de ljodure de Potassium, puisces a la 
-clinique de M. Lisfrane. Ann. de Therap. med. 
‚et chir. Dechb. 

A. Duvilie: Sur le dosage de Pjodure de Potas- 
sium. Journ. de Chim. med. Juill. 

S. Oke: On the Therap. Powers of the Jodide 
of Potassium. Prov. med. and surg. Journ. 
April and Mai. 

P. Bernard: De la conjonctivite rapportee a l’ac- 
tion pathogenique de l’jodure de Potassium. 
Journ. de Gonnaiss. med. chir. Janv. 

Guillot et Melsens: Sur action th6rapeutique de 
Pjodure de Potassium dans le traitement des 
tremblements mercuriels et des maladies sa- 
-turnines. Compt. rend. T.18. 

Santha: 
Zeitschrift f. d. ges. Mediein. Novb. 1843. 

Mauro Ferrari: Annotazioni intorno l’uso esterno 
ed interno dell’ joduro potassico. Gazz. med. 
di Milano. 80. Novb. 

R. Beck: Notices of the history and properties 
of sulphate of Potash. Americ. nz of 2 
Sc. Jan. (Nichts Neues.) 


Besondere Wirkung des Kali hydrojod. 
 hende Ansicht Keller’s. 
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Nitrum I. Dr. Nickels beklagt mit Recht 
die gänzliche Hintansezung dieses kräftigen 
Arzneimittels in der Therapie der neueren 
Zeit. Man glaubt dasselbe der jezigen mehr 
venösen Blutkrasis nicht zuträglich, und es 
mag dies auch in vielen Fällen richtig sein, 
doch ist Ref. überzeugt, dass eine eklektische 
Beäuzung dieses Arzneimittels, insbesondere 
aber eine auf das Stadium der Zunahme der 
Entzündung beschränkte, nicht in die Krisen- 
zeit fortgesezte Verabreichung keine üble 
Nachwirkung auch bei der jezt herrschenden 
Bluikrasis haben möge. Die Erklärung je- 
doch, welche N. über die Art seiner Wir- 
kung gibt, gestüzt auf einige Bemerkungen 
des Apotheker Keller in Dillingen , möchte 
nach dem, was über die Wirkung der Neu- 
tralsalze auf den Faserstoff des Blutes in 
neuerer Zeit erkannt wurde, nicht ‚ganz rich- 
tig sein. 

Die Unrichtigkeit der Theorie von Keller 
auseinander zu sezen, ist hier nicht der Ort, 
und machen wir nur kürzlich auf einen klei- 
nen Widerspruch in den Behauptungen des- 
selben aufmerksam. Nachdem nämlich der- 
selbe im Anfange die animalische Wärme aus 
der Verbrennung des Kohlen- und Wasser- 
stoffes des Blutes entstehen lässt, behauptet 
er weiter unten: die erhöhte Temperatur des 
Körpers bei Eutzündungskrankheiten werde 
durch den Mangel an zugeführtem Sauerstoff 
bewirkt, wodurch dann weder Kohlensäure 
noch Wasser im Blute gebildet würden. Die- 
sem Mangel an Sauerstoff soll nun der Sal- 
peter abhelfen. 

N. adoptirt dann diese Ansicht von Ä. 
als richtig und führt sodann die Wirkung des 
abgegebenen Sauerstoffes auf das splanch- 
nische Nervensystem weiter aus. 

Die ganze Theorie dieser Salpeterwir- 
kung wird jedoch durch die einfache That- 
sache widerlegt, dass man den Salpeter un- 
verändert im Harne wieder vorfindet, was 
wohl nicht möglich wäre, wenn derselbe im 
Organismus Sauerstoff abgegeben hätte. 

Dass der Salpeter, wie alle Salze mit 
alkalischer Basis, eine bedeutende auflösende 
Kraft für den Faserstoff besizt, dass derselbe 
in Berührung mit organischen Stoffen dem 
Oxydationsprozess kräflig entgegenwirkt, 


- möchte wohl eher für seine ausgezeichnete 


Wirksamkeit in Entzündungen und bei arte- 
rieller Blutkrasis sprechen, als die mit den 
angegebenen Thatsachen in Widerspruch ste- 
Zugleich geht aber 
auch hieraus hervor, weshalb der Salpeter 
als kühlendes Mittel wirkt, weshalb er bei 
venöser Blutbeschaffenheit” nicht so günstig 
ist, weshalb er endlich die kritischen Aus- 
scheidungen stören muss. 
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II. Rognetta sagt, über das Maximum des 
vom Menschen ohne Nachtheil vertragenen 
Salpeters seien verschiedene Versuche und 
Angaben gemacht worden. Nach Dr. Alexan- 
der sei die höchste unschädliche Gabe 11/, 
Unze in ziemlicher Verdünnung binnen 24 Stun- 
den. (Experim. Essays, p. 113). Tourtelle ci- 
tire einen Fall, in welchem zwei Unzen keine 
anderen Folgen, als leichte gastrische Stö- 
rungen nach sich zogen. Christison sage (On 
poison, p. 217): „Man wolle sich doch er- 
innern, bezüglich dieser Fälle, dass ein Salz 
um so gifliger ist, je mehr es löslich und ab- 
sorbirbar ist.“ 

Rogneita Aritt ganz dieser Meinung bei, 
bezüglich der Quantität aber, in welcher der 
Salpeter eine tödtliche Wirkung auf den Or- 
ganismus übt, oder nicht, führt er folgende 
Reihe von Fällen auf: 


64 Gramm. nicht tödtlich (Falconner). 
64 - nicht tödtlich (Butter). 

45 5 tödtlich (Comparetti). 
45 - tödtlich (Sauville). 

45 . nicht tödtlich (Giacomini). 
32 - nicht tödtlich (Geiseler). 

32 - nicht tödtlich (Laflizse). 
24  - (ein Kind) tödtlich (Gmelin). 


Mit Berüksichtigung vorstehender Fälle 
dürfe man. also wohl das Nitrum in einer Do- 
‚sis von S— 12 Gramm. für einen Erwachsenen 
noch lange nicht für ein Gift ansehen, am 
allerwenigsten in hypersthenischen Krank- 
heiten. 

Bezüglich der Absorption des Salpeters 
eitirt der Verf. das Experiment von Smith 
(1815), welcher einen Hund durch blose In- 
jektion von Salpeter unter die Haut des Schen- 
kels binnen 36 Stunden tödtete; eine Thatsa- 
ache, welche allerdings mit. den Ansichten, 
die Orfila in seinem erst später erschiener 
nen Werke aussprach, nicht übereinstimmt. 
Christison spreche. sich über die Absorption 
im Digestionsapparate folgendermassen aus: 
„Die Vortheile, welche das Nitrum in der 
Hämoptysie gewährt, beruhen auf dem sym- 
pathischen Einfluss, welchen es auf die Or- 
gane nach seiner Einbringung übt. Seine 
Wirkungen auf den Magen sind sehr bedeu- 
tend; die Nervenendigungen, auf welche sie 
übergehen, leiten sie zum Gehirne und Rü- 
kenmark. Die Innervation, sagt Barbier, er- 
leidet plözlich eine Modification; 
schlägt langsamer; die Capillären der Haut 
und der Bronchien ziehen sich zusammen, 
und desshalb die Stillung der Hämoptysie. 4 
(Ouvr.c. p.175). Der Verf. enthält sich jedes 
entscheidenden Ausspruches über diesen 
Punkt, und führt statt dessen eine Ansicht 


Purgans in verstärkter Dosis. 


das Herz ... 
nach Devergie folgende: 
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von Devergie an, welcher er sich wohl zur 
wenden möchte: „Einige der Erfahrungen,“ 
sagt er, „bringen uns zum Glauben, dass 
Salpeter absorbirt wird. Es ist dies wohl 
vernünftig anzunehmen, da er eine so mäch- 
tige Wirkung auf die Nieren und das Ner- 
vensystem äusert.“ (L. c. p. 325). 

Bei Betrachtung der dynamischen Wir- 
kung des Salpeters bestreitet der Verf. zuerst 
die Ansicht von Orfila, Mutel, Merat und De- 
lens etc., welche im Allgemeinen darin über- 
einkommen, dass sie dem Nitrum eine stimu- 
lirende Wirkung zuschreiben, und vorzüglich 
Mutel, aus dem Grunde, weil seine Wirkung 
auf die Nieren eine vermehrte Ausscheidung 
von Urin zur Folge habe. — Allein eben 
diese Vermehrung der Harnsecretion, sagt 
der Verf., sei das Produkt aller wahren Sti- 
mulantien, — die Folge der Contraktion der 
Nieren; eben desshalb erscheine auch die 
secernirende Thätigkeit der Nieren, welche 


in der Nephritis gehemmt ist, nur unter dem 


Einflusse schwächender Medicamente wieder. 
Merat und Delens betrachten das Nitrum als 
ein Stimulans in schwacher Dosis, als ein 
Der Verf. wi- 
derspricht dieser Ansicht geradezu, indem er 
nicht verstehen könne, wie ein und dasselbe 
Mittel in solcher Dosis als Stimulans, in einer 
anderen als Contrastimulans wirken könne. 
Die neueren Beobachtungen hätten gezeigt, 
dass durch die verschiedenen Gaben eines 
Mittels wohl verschiedene Grade der Wir- 
kung, grose.-Varietäten in den auftretenden 
Phänomenen erzeugt würden, dass der dy- 
namische Grund aber immer derselbe bleibe. 

Ein günstigeres Urtheil findet hier der 
Ausspruch von Giacomini, nach welchem das 
Nitrum als ein die Herzgefässe hypösthenisi- 
rendes Mittel an der Seite der Canthariden, 
der Digitalis, der Seilla, des Kamphers, des 
Therpentins und des Kohlensäure - Gases sei- 
nen Plaz zu finden hat. Nach vielen  sorg- 
fälligen Studien an Vergiftungen und anderen 
Krankheiten bekennt der Verf..zur Annahme 
obigen Ausspruches gekommen zu sein, in- 
dem er, so oft dieses Mittel mit Vortheil- ge- 
reicht wurde, eine Excitation in der Tiefe der 


Krankheit erkannl habe. Auch Galtier, Smith 


und @. Alexander d’Edinbourg seien dieser 
Ansicht, die mit der gifligen Wirkung dieses 
Mittels zu keinem Widerspruch leite, wie es 
vielleicht scheinen möchte: 

Die Symptome solcher Vergiftung sind 
„Cardialgie, Ekel, 
Erbrechen, Darmausleerungen, Convulsionen, 
Schwäche des Pulses, Kälte der Extremitäten, 
Gefühl einer brennenden Hize im Magen, 
fürchterliche Schmerzen im Unterleibe, müh- 
volle Respiration, progressive Verringerung 
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des Pulses, der Tod.“ (Devergiel. co. p. 325). 
In anderen Worten: „Der Salpeter schwächt 
die vitalen Kräfte des Herzens und der Ar- 
terien, erzeugt Zittern, Kälte, Angst, Unbe- 
weglichkeit,, Lähmung und Ohnmachten; bis- 
weilen auch übermäsige Harnentleerung, flüs- 
sige Stühle und Erbrechen.“ (Giacomim). 
Hiernach sei eine offen ausgesprochene 
‚Hyposthenie als Erfolg der giftigen Wirkung 
des Nitrums nicht zu verkennen, wie sie 
überhaupt den Charakter der sogenannten 
kalten Gifte bildet. Auch die Leichenöffnung 
habe hier nichts Anderes gezeigt, als was 
sich bei vielen kalten Vergiftungen manifestirt ; 
die Darmmukosa ist verdichtet, mit Feuch- 
tigkeit durchdrungen, flekig, mineralisch und 
ecchymosirt; sie lässt sich leicht zerreissen ; 
es zeigen sich Extravasate zwischen ihr und 
der Muskelmembran, welche, wie jene, ge- 
röthet und mit breiten Fleken injicirt ist. 
Aber es ist eine venöse, passive Injektion, 


welche gar keine Eigenschaft der inflamma- 


torischen darbietet. 
Die Wirkung auf die Nieren u schon 
oben im Allgemeinen besprochen, doch wird 


noch besonders erwähnt, dass bei allen oben 


bezeichneten Vergiftungsfällen durch Salpeter 
keine Steigerung der Urinabsonderung be- 
merkt werden konnte, und dass, wo eine sol- 
che durch das Nitrum erreicht wurde, immer 
eine Phlogose zu Grunde lag, deren Dämp- 
fung sodann die Funktion der Nieren in ihre 
Normalität zurükkehren liess. 

Zugleich wird auf.eine auffallende Aehn- 
lichkeit zwischen dem salpetersauren Kali und 
der Digitalis aufmerksam gemacht. „Beide 
‚wirken auf das Herz und seine angehörigen 
Organe; sie hyposthenisiren den Organismus, 
insbesondere das System der Herzgefässe, 
und somit alle gefässreichen Organe, wie die 
Nieren; daher die Urinsekretion, so lange 
diese Hyposthenie nicht excessiv wird. Wir 
haben auch andererseits gesehen, dass die 
Nierenfunktion unter dem Einflusse eines Sti- 
mulans, welches den vitalen Rhythmus über 
den normalen Grad erhebt, nicht verstärkt 
wird. Die Furcht vermehrt die Harnsecre- 
tion nur durch die Ayposthenie., die sie be- 
dingt; die zahlreichen Gefässe, aus welchen 
die Nieren bestehen, scheinen während eines 
solchen Zustandes der Erschlaffung den wäss- 
rigen Bestandtheil des Blutes Jeichter durch 
ihre Poren dringen zu lassen.“ 

Ueber die Behandlung der Salpeter-Ver- 
giftung finden wir Devergie, einen der neu- 
‚sten und vorurtheilsfreiesten Bearbeiter der 
Materia medica, citirt, der sich übrigens hier- 
‚über mit einer verzweifelnden Kürze aus- 
drückt: „Gegengift. Es gibtkeines. Behand- 
lung. Das Gift ist zu entfernen, die Intesti- 
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nal-Irritation zu unterdrücken, das Nerven- 
system zu beruhigen.“ (P. 325)... Christison 
soll bezüglich dieses Punktes ein tiefes Sch wei- 
gen beobachten, und ebenso Orfila.  Giaco- 
mini aber. F \immie das Heilverfahren: in fol- 
genden Zügen: „Die Erfahrung hat uns ge- 
lehrt, dass die giftigen Wirkungen des Sal- 
peters anf eine bewunderungswürdige Weise 
durch Aether, Alkohol und Wein verscheucht 
werden können. Eine zufällige Vergiftung 
kam neulich in unserem Hospital vor; man 
hatte statt schwefelsaurer Magnesia salpe- 
tersaures Kali in einer Dosis von 45 Gramm. 
(11/, Unze) angewendet. Ich selbst und meh- 
rere Andere sahen den Kranken; er war 
nach wenigen Stunden auf eine Staunen er- 
regende Weise durch excitirende Mittel gr 
reitet.“ (L. c. p. 244.) 


Die excitirende Methode Giacomin?s wird 
auch vom Verfasser neben einer mehr me- 
chanischer, welche zur Entfernung des Gifles 
dienen soll, bei Salpeter - Vergiftung als die. 
vortheilhafteste empfohlen. 


In Bezug auf die ee des 


Salpeters gibt Bennet seine Ansicht dahin ab, 


dass das Nitrum nur dann in gröseren Do- 
sen von 1/,— 2 Unzen als irritirendes Gift 
wirke, wenn es entweder als Pulver oder in 
sehr concentrirten Lösungen gegeben wird. — 
In sehr verdünnter Lösung sollen binnen 24 
Stunden 2 Unzen ohne Nachtheil a 
werden können. — u 


Jodkalium I. Laroche mach ber. die 
Anwendung des Jodkaliums in der Klinik von 
Lisfranc folgende Mittheilungen: 

Bevor man ein Individuum der Be 
lung mit diesem Mittel unterwirft, ist. es zu- 
vor nothwendig zu erforschen, ‚wie empfäng- 
lich dasselbe dafür sei; indem einzelne Per- 
Sonen 4 Gr. täglich vertragen, während an- 
dere von rad Decigr. schon zu stark afficirt 
werden. L. belegt diesen Ausspruch mit 2 
Beispielen. Lisfrane wandte in neuerer Zeit 
das Jodkalium allein, ohne Zusaz von Jod 
nach folgender Formel an: 

BR Agq.for.Til.150 Grmm.(5 Unzen), Syrup. 
Aurant. 30 Grmm. (1 Unze), Jodkalium I Grmm. 
(20 Gr.), und gibt davon Morgens und Abends 
einen Löffel voll in einem Glase Zukerwasser, 
einem schleimigen Decocte oder einem Hop- | 
feninfusum, Morgens nach dem Frühstüke 
und Abends 4 Stunden nach dem Essen. 
Obige Quantität werde in etwa 8 Tagen ver- 
braucht. Man lässt sie mit 5 Deeigr. jedes- 
mal steigend öfters wiederholen, und kann 
so bis zu 10ja20 Grmm. des Mittels in dersel- 
ben Menge Vehikel steigen, bis sich Contra- 


198 


indicationen zeigen. Die sonst bei Zusaz von 
freiem Jod so häufigen Störungen der Inte- 
stina zeigen sich hiebei gar nicht, oder nur 
sehr unbedeutend. 5 e. 

Bei diesen Gebrauche bessere sich all- 
mählig das Allgemeinbefinden, und dieses 
gebe sich insbesondere kund bei Iymphati- 
schen Subjecten, die längere Zeit schon an 
Necrosen mit eiternden Fisteln leiden, oder 
von Marasmus in Folge der weissen Geschwulst 
befallen sind. Es sei nicht selten, dass sol- 
che Individuen schon binnen einer Woche 
sich bedeutend bessern, dass ihre bleiche 
und ungefärbte Haut ihren ursprünglichen 
Typus annimmt, und ihre Gestalt weniger 
leichenähnlich werde. L. erzählt in dieser 
Hinsicht einen Fall, wo nur durch dieses Mit- 
tel möglich war, einen an Necrose leidenden 
sehr herabgekommenen Patienten so zu kräf- 
tigen, dass er die Schenkelamputation erste- 
hen konnte. — 

Unter den unangenehmen Nebenwirkun- 
gen des Jodkaliums zählt L. den eigenthüm- 
lichen, besonders Morgens nach dem Erwa- 
chen bemerkbaren adstringirend metallischen 
und bittern Geschmak auf der Zunge auf, den 
manche Personen empfinden. In der Regel 
verschwinde jedoch derselbe durch Gargaris- 
mata mit frischem Wasser, oder Zusaz von 
einem Esslöffel voll Tinct Gochlear. zu einem 
halben Glase Wasser und Ausspülen des Mun- 
des und der Zähne damit. — Auch ein eigen- 
thümliches der Urticaria ähnliches Erythem 
entstehe bisweilen auf der Haut, doch selte- 
‚ner bei reinem Jodkalium-Gebrauch, als bei 
Zusaz von reinem Jod. Bei fortgeseztem Ge- 
brauche nehme dieses Exanthem zuweilen 
den Charakter eines Eczema oder Prurigo, ja 
sogar einer subceutanen , Tuberkeln ähn- 
lichen Zellgewebs - Anschwellung an. 
Doch dürfe dieses durchaus nicht beunruhi- 
gen, indem beim Aussezen des Mittels diese 
Erscheinungen spurlos verschwinden. Die 
von Wallace angegebene Salivation hat Z. in 
mehreren hundert beobachteten: Fällen nie 
entstehen sehen. Gegentheils heile Brera 
den Merkurialspeichelfluss durch Jodkalium. 
Die von andern beobachtete Vermehrung des 
Menstrualflusses glaubt Z. nur dem reinen Jod 
zuschreiben zu müssen. | 

L. hebt nun die günstige Wirkung dieses 
Mittels bei chronischer Syphilis, insbesondere 
bei den durch diese Krankheit hervorgebrach- 
ten Necrosen, Exostosen und nächtlichen Kno- 
chenschmerzen hervor , sowie dass dasselbe 
troz des ungeregelten Regimes und des Ge- 
nusses von Alcoholieis seine Wirkung ausübe. 
Auch gegen den, in Folge von Syphilis sich 
bisweilen ausbildenden Mastdarmkrebs soll 
in 8 unter 10 Fällen Zisfranc damit die Hei- 
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lung herbeigeführt haben, und erzählt zum 
Belege des Gesagten einen der ausgezeichnet- 
sten dieser Fälle. , | 
Weiter glaubt derselbe in Folge der von 
ihm beobachteten Wirkungen dieses Mittels 
bei Necrosis, namentlich jugendlicher Indivi- 
duen mit Iymphatisch-skrofulöser Constitution 
die Behauptung aufstellen zu dürfen, dass 
unter 12 Fällen 10 ohne Amputation durch 
die Anwendung des Jodkaliums heilbar seien. 
Auch hiefür erzählt derselbe mehrere Kran- 
kengeschichten. Für die Wirkung desselben 
bei Tumor albus genu, und bei schlechten 
atonischen Geschwüren Iymphatischer Sub- 
jekte mit Secrelion eines stinkenden, ichorö- 
sen Eiters gibt derselbe mehrere Fälle an. 
Zulezt empfiehlt es Z. noch, nach den 
Erfahrungen von Lisfranc, als ein vorzügliches 
Mittel bei unheilbarem Krebse des Uterus‘ 
und Bekens zur Stillung der Schmerzen, wo- 
rin es sogar dem Opium vorzuziehen sei, und 
um dem Fortschreiten dieses Uebels durch 
Kräftigung des Allgemeinbefindens Einhalt zu 
thun, sowie zur Heilung chronischer Anschwel- 
lungen z. B. der Orchitis, der Bekengeschwül- 
BU Er WEN NE es = 
Sollte’ in einem der angegebenen Fälle, 
was jedoch selten sei, eine Sättigung des Or- 
ganismus mit dem angegebenen Mittel früher 
eintreten, als die lokale Krankheit gehoben 
sei, so empfiehlt derselbe mit dem Mittel einige 
Zeit auszusezen, und zur Stärkung des Kran- 
ken kräftige substanzielle Nahrung, Tonica, 
bittere Pflanzensäfte, Wein, und bei guter Jah- 
reszeit Aufenthalt auf dem Lande anzuwen- 
den, worauf man später das genannte Mittel 
wieder in Anwendung bringen könne. — 
Ueber die Wirkung des Jodkaliums gibt 
Oke einige Krankengeschichten. Im Allgemei- 
nen fand er das Mitlel unwirksam gegen Tumor 
abdominalis, Induratio scirrhosa, Careinoma, 
Lupus, Glandulaeinduratae, Ulceratioserophu- 
losa, gegen Krankheiten der Lunge, gegen 
Vergröserung der Leber, gegen Haut- und 
Sak- Wassersucht; — wirksam hingegen bei 
phagedänischen Geschwüren, bei Leiden des 
Periosts und bei chronischem Rheumatismus; 
ferner gegen eine Krankheit, wo es Oke zu- 
erst anwandte, nämlich gewisse Formen von 
Dyspepsia, spasmodisches Asthma, und gegen 
Chorea S. Viti. — ca 
Den Hauptgrund der Wirksamkeit des 
Jodkaliums sucht Oke in einer Verbesserung 
der Assimilation. — Für unzulässig hält er 
die Anwendung desselben jederzeit bei Fie- 
bersymptomen und belegter Zunge. — 
Duville erzählt als einen Beweis, welch’ 
grose Dosen von Jodkalium ohne Nachtheil: 
vertragen werden können, folgenden merk- 
würdigen Fall: RUE a; 
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Ein mit einem venerischen Bubo in der lin- 
ken Leiste behafteter Kranker erhielt zum Ein- 
reiben eine Salbe aus 16 Gramm. Jodkalium und 
80 Grmm. Fett. Sie würde nach dem Codex im Mör- 
ser abgerieben, und sollte mal täglich eingerie- 
ben werden. Zu gleicher Zeit erhielt der Kran- 
ke eine Latwerge aus Balsam. Copaiv., Pulv. Gu- 
beb. und Magnesia usta. Aus Versehen, da der 
erste Gebrauch Abends stattfand , gebrauchte 
der Patient dieLatwerge zum Einreiben, und die 
" Pommade, von der Gröse einer Muskatnuss, in- 
nerlich. Er sezte sodann dieselbe Methode, und 
stets mit derselben Verwechslung fort bis zum 
Ende des zweiten .Töpfchens. Er machte es dann 
wie viele Kranke, in der Meinung schneller ge- 
heilt zu werden, er verstärkte die Dosis eigen- 
mächtig, und zwar so, dass er binnen 48 Stun- 
den die ganzeQuantität, nämlich 46 Grmm.derSalbe 
und 64 Grmm. der adstringirenden Latwerge ver- 
brauchte. Jezt erst wurde der Irrthum entdekt, 
als der Bubo seinen Plaz ganz verlassen, und 
sich auf die Mitte des Schenkels gezogen hatte. 
Die Salbe wurde nun richtig angewendet, und 
in wenigen Tagen war diese eigenthümliche An- 
schwellung verschwunden. Der Patient versi- 
cherte zugleich nie einen Schmerz im Epigastrium 
noch sonst einer Partie des Tractus empfunden 
zu haben, nur beklagte er sich über den abscheu- 
lichen Geschmak. Die Latwerge dagegen halte 


ihm, da sie nach Art eines Vesicans wirkte, durch 


die beständige Reibung der Theile in der Schen- 
kelbuge viel Unannehmlickeit verursacht. 


Wenn dieser Fall wahr ist, so möchte nur 
die Vermischung des Jodkaliums mit Fett, und 
die dadurch wahrscheinlich gehinderte Ab- 
sorption, den nachtheiligen Erfolg verhütet 
haben. — 

Guillot und Melsens, die schon früher das 
Jodkalium gegen Mercurial-Zittern angepries- 
sen haben, empfehlen in einem an die Aka- 
demie der Wissenschaften gerichteten Schrei- 

_ ben dieses Mittel gleichfalls gegen Bleivergif- 
tungen, und wollen die günstige Wirkung 
desselben schon an mehreren Kranken er- 
probt haben. Sie stiegen allmählig bis. zu 
4—6Grmm. täglich, und 200—300 Grmm. ge- 
nügten im Ganzen zur vollständigen Heilung. 

Dr. Bernard macht auf eine eigenthümli- 
che, im Verlaufe der Behandlung mit Jodka- 
lium sich einstellende Form von Ophthalmie 
aufmerksam. Beinahe plötzlich trete Injec- 
tion und Röthung der CGonjunctiva auf; und 

während die Gefässe der Sclerotica nur sel- 
ten an dieser‘ Anschwellung Theil nehmen, 
stelle sich reichliche Thränenergiessung, aber 
nur geringe Lichtscheue ein. Die Gefässe 
sich vergrössernd werden röthlicht - oder 
auch dunkelblau. Ist keine Gomplicalion zu- 
gegen, so ist die Secretion blos schleimig und 
gutartig. Hatte der Kranke aber zuvor schon 
eine blennorrhagische Ophthalmie, so kann 
das Jodkalium die Intensität und Gefahr der- 
selben steigern. Diese modificirende Wirkung 
ist aber im Gegentheile sehr nützlich bei 
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chronischen Ophthalmien, bei herpetischen, 
katarrhalischen, und einfachen serophulösen. 
Ebenso bemerkt man auch in diesem Zeit- 
punkte eine seröse Ghemosis, und bisweilen 
selbst Oedem der Augenlider und des Thrä- 
nensakes. — In der Regel findet diese Oph- 
thalmie im 2. oder 3. Monate des ununterbro- 
chenen Gebrauchs des Jodkaliums statt. Sie 
befällt entweder nur eines oder beide Augen. 
Die Erscheinungen steigern sich 5— 6 Tage 
lang, bleiben dann eine Zeit lang stehen, 
und verschwinden dann gänzlich ohne zurük 
zu kehren. Diese Conjunctivitis endet stets 
mit Zertheilung, selbst in den heftigsten Fäl- 
len, bei Gebrauch von adstringirenden Colly- 
rien, Die Behandlung besteht in Aussezung 
des Jods, was meistens ausreiche. Sind die 
Erscheinungen intensiv, so wende man An- 
tiphlogistica, Purgantien, lokale Einreibungen 
von Ungt. mercur. und Zinkcollyrien an. 
Kommt jedoch eine acute Iritis syphilitica hin- 
zu, So soll man augenbliklich den Jod - Ge- 
brauch aussezen, und nur später mit der grö- 
sten Vorsicht wieder zu demselben schreiten. 


ll. Dr. Santha hat beobachtet, dass bei 
einem an Kerato - ophthalmo - conjunctivitis 
scrofulosa leidenden 13jährigen Mädchen auf 
den Gebrauch von Kali hydrojod. 3iii, Aq. dest. 
3ij, wovon tägl. 3mal 15 Tropfen genommen 
wurden, schon am zweiten Tage dieser Ver- 
ordnung sich ohne andere bekannte Ursachen 
heftiges Fieber, Kopfschmerzen und Schmerz 
im Schlunde einstellte.e Dabei war der Puls 
schnell, härtlich, die Haut troken, die Nase 
sehr angeschwollen, die inere Fläche roth 
und troken, auf der rechten Wange zeigten 
sich rothe, heisse begrenzte Fleken mit klei- 
nen runden, eine gelbliche Feuchtigkeit ent- 
haltenden Bläschen, der Schlund war gerö- 
thet, dabei Husten, bitterer Geschmak, Vomi- 
turitionen. Es wurde ein Emeticum verord- 
net, wodurch mehrmal Galle unter groser 
Erleichterung entleert wurde. Nachts traten 
durch häufige Schleimabsonderung Erstikungs- 
zufälle ein mit Delirrium und Schwindel. Am 
folgenden Tage steigerten sich diese Symp- 
tome noch, das Stethoscop liess einen ron- 
chusartigen Ton durch den ganzen Verlauf 
des Larynx wahrnehmen, die rothen Fleken 
waren verschwunden, die Pusteln eingefallen, 
das Ohr ödematös angeschwollen, Durst und 
Fieber mässiger. Purgans und Sinapismen, 
worauf am 3. Tage die Erscheinungen, mit 
Ausnahme der Geschwulst am Ohre, die sich 
bis zum Genik ausdehnte und Pusteln zeigie, 
verschwanden. Auf den Gebrauch von Ca- 
lomel mit Sulph. aurat. verschwanden auch 
diese Zufälle nach einigen Tagen. S. glaubt 
demnach, dass bei vorhandener Idiosynkrasie 
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dieses Mittel Inflammation und Leberreizung 
hervorrufen könne. — 


Ammonium. 


Levrat-Perolton: De l’emploi th&rapeutique de 
Pammoniaque liquide a linterieur, Revue me- 
dic. Juli. 

Rieken in Brüssel: Ueber Pharyngo-Pyrotechnie. 
Wiener Zeitschr. Mai. 

Smel: Ispirazioni di gas ammoniaco qual mezzo 
terapeutico. London med. Gazette. 

S. James: Effetti dell’ ammoniaco sugli animali. 
Gazzetta di Milano Nr. 12. 

Darcg: Schnell wirkendes Vesicans. 

di Milano Febr. 1843. 


Ammoniak I. Levrat-Perotton berichtet 
4 Fälle, in denen er das Ammoniak mit gün- 
stigstem Erfoige beim Keuchhusten angewen- 
det haben will. Sämmtliche Fälle waren 
äuserst heftig, zum Theil mit Convulsionen 
und Suffocations-Zufällen verbunden. Da je- 
doch die Anwendung desselben nicht rein, 
sondern in Verbindung mit anderen wirksa- 
men Mitteln wie Belladonna, Vesicantien u. s. w. 
geschah, so lässt sich ein sicherer Schluss auf 
die Wirksamkeit dieses Mittels nicht ziehen. 

M. Loir macht, nachdem er einige ältere 
bekannte Fälle der sogar tödtlichen Wirkung 
des Ammoniak aufgezählt hat, darauf auf- 
merksam, dass dieses Mittel nicht allein eine 
blos örtliche Reizung hervorrufe, sondern 
dass es in den Organismus eingehe, und hier 
allgemeine Wirkungen ausübe. Es mache 
das Blut flüssiger, vermindere die Coagula- 
biliteet, bewirke Haemorrhagien. Daher rühre 
auch seine Wirkung auf die. Hautausdünstung. 
Auf der anderen Seite besize es bedeutende 
antispasmodische Wirkung, nach Cuilen haupt- 
sächlich auf die Respirations Organe. Er be- 
legt diesen Ausspruch mit einigen Krankheits- 
fällen als Tussis convulsiva einer Schwange- 
ren, eines jungen Mädchens, der Erleichterung 
welche Phthisische unter der Behandlung von 
M. Turc beim Einathmen einer mit Ammoniak- 
dämpfen geschwängerten Almosphäre empfan- 
den, der Behandlungsweise des Dr. Ducros 
bei Asthma u:s.w. Er erwähnt sodann noch 
der Anwendung desselben gegen Tetanus, 
gegen Bisse und Stiche giftiger Thiere, gegen 
Migraine, gegen Blausäure u.s.w. Alle diese 
Wirkungen seien von Trousseau bestättigt 
worden. Aus allem gehe hervor, dass das 
Ammoniak und seine Präparate sehr wirk- 
same Mittel seien; um jedoch über seine Wirk- 


samkeit im Keuchhusten zu urtheilen, seien 


noch mehrere und reinere Beobachtungen 
nöthig. 

kRieken gibt über die sogenannte Pharyngo- 
Pyrotechnie des Dr. Ducros in Paris, welche 
in Aezungen mit flüssigem Ammoniak besteht, 
folgendes an: 


Gazzetta 
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Diese Aezungen, welche mittelst eines 
einfachen auf einem langen Stiele befindlichen 
Haarpinsels entweder mit concentrirtem oder 
verdünntem Aezammoniak ausgeführt werden, 
geschehen entweder 1) ausschliesslich auf den 
Schlund, und zwar auf die Ausbreitung des 
Plexus Pharyngeus auf dessen hinterer Wan- 
dung, oder 2) gleichzeitig auch auf den Gau- 
men, und ar auf dessen hi itere Fläche . 
und auf die Choanen, oder 3) auf die Rachen- 
öffnung der Eustachischen Röhre, oder 4) auf 
den Gaumen unmittelbar hinter "den oberen 
Schneidezähnen. — 

Die sub 1) angegebenen as alianen 
wendet Ducros an gegen Tetanus, Delir. trem., 
Catalepsie, Epilepsie, Eclampsie, Hypochon- 
drie und Hysterie, Vertigo, Hydrophobie, 
Gastralgie mit Erbrechen, Paralyse der obern 
und unptern Extremitäten, sowie der Zunge, 
gegen verschiedene Arten von Asthma, gegen 
Gesichtsschmerz, gegen gichtische und rheu- 
matische Schmerzen, anfangende Gatarrhe, 






"und endlich gegen Pseudo - Phthisis, worunter 


derselbe alle durch nervöse Fxaltation des 
Plexus pharyngeus sympathisch hervorgeru- 
fenen neuralgischen Zustände versteht, wel- 
che die Lungenschwindsucht simuliren kön- 
nen, und welche meistens durch einen von 
der Haut auf den Pharynx sich fortpflanzen- 
den oder metastasirten psorischen, skrofulö- 
sen, syphilitischen, sycosischen oder herpe- 
tischen Krankheitsreiz hervorgerufen werden 
und nach und nach in wirkliche ulcerative 
Zerstörung der Schleimhaut übergehen können. 

Die sub 2) angegebenen Cauterisationen 
werden angewendet, wenn sich das krank- 
hafte Prinzip oder Produkt auch auf diese 
Theile erstrekt. 

Die sub 3) werden gegen nervöse dor 
torpide Taubheit, die sub 4) gegen ‚Migraine 
‚ angewendet. 

Die theoretischen Gründe für dieses Ver- 
fahren entwikelt D. aus der Verbindung des 
Plexus pharyngeus mit den wichtigsten Orga- 
nen des Körpers, aus der Wirkung des Aez- 
ammoniak als Befreiungsmittel des Plexus 
phar. von reizenden Exsudaten u. s. w. und 
aus den demselben zukommen sollenden (?) 
centrifugalen Kräften, und dadurch bewirkter 
gleichförmigerer Vertheilung des elektrischen 
Fluidums, welches namentlich in den meisten 
Nervenkrankheiten eine centripetale Richtung 
genommen, und sich im Gehirne und Rüken- 
mark angehäuft habe. — 

Smel empfiehlt das Einathmen von Am- 
moniakgas, welchem er einen unmittelbaren 
Einfluss auf die wässrigen Absonderungen in 
der Kehle und dem Pharynx zuschreibt, in 
Fällen von Trokenheit der Kehle, bei chro- 
nischer Heiserkeit nach der Grippe, im An- 
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fange von Angina tonsillaris, wenn sie sich 
durch leichte Schlingbeschwerden anmeldet: — 
bei chronischem Asthma. — Ebenso empfiehlt 
en es gegen Vergiftung mit Bromdämpfen. 
"Die untere Schichte der Luft in der Am- 
moniak -Grotte bei Neapel besteht nach den 
Untersuchungen von James aus kohlensaurem 
Ammoniak. — Während sich J. behufs sei- 
@ner Untersuchung in der Grotte befand, sah 
er einen sehr günstigen Erfolg dieser Gas- 
schichte gegen chronische Syndesmitis. — Der 
Kranke kniet sich und hält den Kopf mit of- 
fenen Augen und geschlossenem Munde und 
Nase in Lie dem Boden zunächst stehende 
Luftschichte, und erhebt sich jederzeit 
wieder um zu athmen. — Die Augen fangen 
an, bei Wiederholung dieser Manipulation 
heftig zu thränen, die Bewegungen der Au- 


genlider werden sehr schnell. — Nach meh- 


reren solchen Fumigationen wurde das Augen- 
übel gehoben, welches früher jeder Behand- 
lung getrozt hatte. 

Der Liquor Ammon. caust. wird von Darcgq 
als ein sehr schnell wirkendes Vesicans ge- 
rühmt, wenn man 8— 10 Tropfen desselben 
in ein Uhrglas schütte, auf dasselbe ein et- 
was kleineres Stükchen Leinwand bringe, 
und diesen kleinen Apparat dann auf die 
von Haaren befreite Haut bringe. In sehr 
kurzer Zeit, zuweilen schon in dreissig Se- 
kunden zeige sich ein rother Kreis, und die 
Blase sei gebildet. 


Lithium. 


Andrew Ure: Einführung desLithions in die Ma- 

teria medica. Buchn. Repert. Bd. XXXIV. Hft.2. 
_  Kohlensaures Lithion. I. Ure empfiehlt zur 
Auflösung der aus Harnsäure bestehenden 
Blasensteine in neuerer Zeit eine Auflösung 
des kohlensauren Lithion in Wasser, da es 
vermöge seiner geringen Löslichkeit durch- 
aus keine äzenden Wirkungen besize, und 
da es nach den Versuchen von Lipowitz, die 
von Ure bestätiget werden, eine sehr stark 
lösende Kraft für die Harnsäure besizt, in- 
dem 1 Theil desselben 4 Theile Harnsäure zu 
lösen vermag, und 1 Theil harnsaures Lithion 
nur 60 Theile Wasser zur Lösung bedürfe, 
wornach es das am leichtesten lösliche Salz 
der Harnsäure wäre. Es überträfe sonach 
das kohlensaure Lithion um mehr als das 
Zweifache das kohlensaure Natron an lösen- 
der Kraft, um beinahe das Doppelte das koh- 
lensaure Kali, und den Borax, und um das 
Achifache das doppeltkohlensaure Natron. 
Ein, in eine Lösung von 2 Decigr. kohlen- 
saurem Lithion in 1 Unze Wasser gelegter 
Blasenstein, der aus abwechselnden Schich- 
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ten von Harnsäure und oxalsaurem Kalke be- 
stand, verlor nach 5 Stunden bei der Blut- 
wärme 5 Gran an Gewicht. Er war ‚ange- 
fressen, und die Flüssigkeit enthielt harn- 
saures Lithion. Ebenso wurde harnsaures 
Natron davon gelöst. Es würde sich daher 
dieses Mittel insbesondere zu Einsprizungen 
empfehlen. | 


Calcium. = en 


Capitaine: Syrupus Calcariae s. Calcaria. saceha- 
rata. Buchn. Repert. Bd. 85. 


Vergiftung durch ungelöschten Kalk. Casp. Wo- 
chenschrift 1844. 

Edwards: On the Use of Chloride of Lime in 
fever.. Prov. med. and surg. Journ. Oct. _ 


Kalkhydrat. I. Der Syrupus Calcariae 
durch Sätligung von Syr. simpl. mit Hydratum 
Calcis dargestellt, und heiss filtrirt, findet 
nach Dr. Capitaine’s Vorschlag gegenwärtig 
vielfache Anwendung als säuretilgendes Mittel. 
Gabe 1 Skrupel bis !/, Drachme per Tag mit 
20 — 30 Theilen Wasser verdünnt. Besonders 
wird es bei Diarrhoe der Kinder nach der 
Abgewöhnung von der Mutter, oder auch 
wie im Höpit. Necker als Zusaz zur Kuhmilch 
bei dem multerlosen Aufziehen angewendet. 

II. Auf das Verschluken einer Portion ge- 
löschten Kalkes durch einen 3jährigen Kna- 
ben stellte sich troz der alsbaldigen Anwen- 
dung eines Brechmittels aus Ipecacuanha mit 
Squilla und eingetretener Wirkung, dann der 
Darreichung von süssem Mandelöl, doch fie- 
berhafte Aufregung, starker Durst, Abneigung 
gegen Speisen, Brandblasen im Munde, ‚krei- 
deweisse Lippen, heisser schmerzhafter Un- 
terleib und blutiger Stuhl ein. Fortsezung der 
Emuls. oleos., Blutegel und Cataplasmen 
brachten nach Verlauf von 8 Tagen Genesung. 

Chlorkalk. I. Edwards sagt über die iner- 
liche Anwendung des Chlorkalkes Folgendes: 

Unter den Erscheinungen in Fiebern ist 
der inficirende Gestank des Athems und der 
Sekrete höchst merkwürdig und charakteri- 
stisc. Vom Beginn der Krankheit bis zu 
ihrem Ausgang in Gesundheit oder Tod ist 
dieses Symptom stets vorhanden; daher wäre 
die Verbesserung desselben ae ‚grosem Ge- 
winn in der Behandlung dieser Krankheiten; 
und wirklich zerstört die Auflösung des Chlor- 
kalks bei seiner inern Anwendung sogleich 
dieses Symptom und wirkt auf seine Ursache 
zurük; denn der unangenehme Geruch des 
Alhems ist auf der Stelle verschwunden und 
in Kürze verliert der Schlund seine Troken- 
heit und die Sekrete ihren schädlichen Cha- 
rakter. Doch bleibt die Vortrefflichkeit die- 
ses Mittels hiebei nicht stehen. Durch die 
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fortwährende Verbesserung dieser schädlichen 
Ausscheidungen nehmen die vaskulären Flä- 
chen, welche jene erzeugen, eine gesunde 
Thätiekeit an. Der Organismus, befreit von 
der vergifienden Aushauchung, erstarkt schnell 
wieder und erlaubt einen früheren Gebrauch 
kräftiger Diät mit entsprechenden Arzneien. 
Edwards hat den Chlorkalk als Auflösung 
in einer Gabe von einer halben Unze auf eine 
Pinte weiches Wasser in allen Fällen ange- 
wandt, in denen fieberhafte Symptome zu- 


gegen 'waren und immer mit dem besten Er- 


folg. Sogenannte gastrische und biliöse Zu- 
‚stände wurden allein dadurch gehoben. Kann 
man auch den Chlorkalk nicht als ein Speci- 
ficum gegen das Fieber aufstellen, so unter- 
stüzt er doch wesentlich die Heilkraft der 
andern Mittel, indem er eines der verderb- 
lichsten Symptome zerstört, die in fieberhaf- 
ten Krankheiten, besonders "aber im Typhoid- 
Fieber, auftreten. — Auch Eisenmann wen- 
det denselben schon geraume Zeit mit bestem 
Erfolge inerlich an, und zwar in fieberhaften 
und fieberlosen Krankheiten: als desinfiziren- 
des Mittel. 


Magnesium. 


Capitaine: 


Emploi de la Magn6sie comme pur- 
Baht 


Sun. de Chim. med. Avril. 


 nösia usta.I. Nach der Angabe von 
H. Capitaine macht man auf Guadeloupe un- 
ter der Benennung Medecine de magneösia, 
von folgender Zusammensezung, als einem kräf- 
tigen, weder Schwäche noch Kolikschmerzen 

Seelen Abführmittel Gebrauch: 

Magnesia usta 8Gramm. 

Syrup. sacchar. SO - 
Aq.flor. Aurant.20 - 

i ‚Die Magnesia wird zuerst mit etwas Sy- 
Sp: abgerieben, und dann der übrige Syrup 
und das Orangenwasser zugesezt. Es soll 
dieses Mittel nur wenige, aber kopiöse, wei- 
che, breiartige Stühle erzeugen. Mialhe be- 
stätigt, vermöge damit vorgenommener kli- 
nischer Versuche, die günstige Wirkung dieses 
Mittels. — Nach‘ den Beobachtungen des Be- 
richterstatters (F. S. A.) soll diese Mischung 
bei einigen Kranken gut gewirkt haben; bei 
Anderen dagegen kaum merklich, und end- 
lich bei einigen nervösen Individuen soll dar- 
auf Erbrechen erfolet sein. 
obige Mischung nach Verlauf einiger Tage 
sehr verdiken, was auch Gobley beobachtete, 
der es von einer Bildung von Nagnesiahydrat 
abzuleiten sucht. Nach lezterem sei es daher 
räthlicher , 
aufbewahrt werden solle, die Quantität des 


Auch soll sich 


wenn die Mischung längere Zeit 
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Wassers gröser zu nehmen. 
deshalb folgende Formel: 
Magnesia usta 8 ram? 

Syrup. flor. Aurant. 307° 
Aq. destill. 8”. 7 | 
(Sollte sich nicht. vielleicht‘ ‚eine dem Zu- 
kerkalke analoge Verbindung bilden, die die 
Were ne I 


Er en | 
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en. I. Die suhelee Wirkung < ds Kane 
beim Typhus abdominalis belegt Ritter mit 
2 von ihm behandelten Fällen, in denen er 
dieses Mittel zu 1 Drachme auf 6 Unzen Arrow- 
Root-Decoct mit Erfolg anwendete.  (Heidelb. 
medic. Annalen 1. Hft.). ee 


En en. 


Faites T’'histoire des medicaments ferrugineux; 
'indiquez les formes, les plus convenables pour 
leur administration, et les changements, qu’ils 
peuvent subir dans les voies digestives et cir- 
culatoires.— Bulletin de l’Acad. royal de m&- 
dec. de Belgiq. Nro.10. — Ueber diese von 
der Akademie gegebene Preisfrage sind 8 Ab- 
handlungen eingereicht worden, von denen 
aber keine vollkommen preiswürdig ‚befunden 
wurde. ar 

Fallot: Fait relatif ä Pemploi des preparations 
martiales. — Bullet. de l’Acad. med. de Belg. 
Nro. 10. 

Trousseau: Gefahr der Eisenpräparate in gewis- 
sen Formen der Chlorose. Gaz. ‚med. de Pa- 
ris. Mars 1843. 

Christison: On poisoning whit Sulphate of Iron. 
Lond. and Edinb. monthly Journ. of med: Sc. 
Mai. 


I. Trousseau war vor daR Gelnäshe 
des Eisens in Chlorosis mit latenter Phthise, 
indem leztere dadurch zum schnellen ver- 
derblichen Ausbruch komme. Bei tuberku- 
löser Disposition sei Chlorose ein Schuzmittel 
gegen Ulceration der Lunge und Bildung von 
Tuberkeln. Tonica und Eisen erhöhen dage- 
gen die Lungenreizung. Bei frischer Chlo- 
rose ohne diese Complication soll dagegen 
das Eisen in hoher Dosis angewendet wer- 
den. — Im 25. — 36. Jahre fordere nament- 
lich der Eisengebrauch grose Vorsicht. — 

Fallot berichtet den Fall eines 52jähri- 
gen, nervösen, ein sehr bewegtes‘ Leben 
führenden Mannes, bei dem geistige Anstren- 
gung und Aerger zusammenwirkend ein Lei- 
den hervorriefen, das vollkommen mit den 
Symptomen eine: es organischen _Herzleidens 
einherging. Die angewandte sedative, spo- 
liative und revulsii ıethode waren er- 
folglos; dagegen wurde duroh, Be und 
Martialia die Heilung bewirkt. S 
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ll. Christison hat der medicinisch - chirur- 
gischen ‚Societät zu Edimbourg ein Beispiel 
von Vergiftung durch schwefelsaures Eisen- 
FREBFRUL) 


“Ber Tod eines Kindes von vier Jahren war 
unter verdächtigen Umständen plözlich erfolgt, 
wesshalb die ] Leiche vier Monate später gericht- 
!ich ausgegraben und der chemischen Analyse 
Sübergeben wurde. Die des Mordes angeklagte 
Person hatte man schwefelsaures Kupfer und 
schwefelsaures Eisen kaufen, das Frübstük des 
Kindes, eine Suppe und auch Wasser zum Tranke 
mit einer blauen Flüssigkeit vermengen und ihm 
geben sehen, und natürlich. eine Vergiftung durch 
Kupfer vermuthet. M. Dewar und James Dewar, 
die mit der Untersuchung beauftragt wurden, 
hatten blos auf Kupfer untersucht, von welchem 
die Analyse, die von ihnen und Christison wie- 
derholt wurde, nicht die geringste Spur nach- 


wies. — Eisen aber, theils lösliches, grösten- 
theils solches im unlöslichen Zustande, wurde 
dabei in grosen Quantitäten gefunden; lezteres 


war gröstentheils Eisensulfür, durch Zersezung 
aus dem Sulfat mittels Schwefelwasserstolfeas 
und Ammoniak, von der Fäulniss der Leiche her- 
rührend, entstanden. Es erklärt sich daraus 
auch die ungewöhnlich grose Menge von Schwe- 
felsäure, die man in den Stoffen fand. Die ganze 
Mucosa, vom Munde bis zum Anus, war mit 
einer dichten Lage von schwarzem Mucus be- 
dekt. Ganz vorzüglich aber zeigte sich die 
schwarze Farbe in den Magenmembranen. Viel 
Eisen hat sich auch aus den Schmuzfleken, wel- 
che die Kleider des Kindes und eine Schürze 
der Angeklagten verunreinigten , ergeben. — 







Die beiden Dewar haben sich durch Ex- 
perimente versichert, dass 8 Gramm. schwe- 
felsaures Eisen hinreichten, um einen Hund 
zu tödten, sowie es Orfila bereits dargethan. 
Man kann desshalb für die gerichtliche Me- 
diein annehmen, dass das schwefelsaure Eisen 
ein tödtliches Gift ist, dass es sich in einge- 
grabenen Leichen wie Arsenik nach einigen 
Monaten in Sulfür verwandelt, und dem or- 
ganischen Gewebe eine tiefschwarze Farbe 
mittheilt.— Das Verfahren der Nachweisung 
des Eisens bestand darin, die Massen (con- 
tinens et contentum) einzuäschern, den Rük- 
stand mit Essigsäure warm zu behandeln, 
Ammoniak im Uebermaas zuzusezen, und 
Schwefelwasserstoffgas hindurchzuleiten. Das 
"Ammoniak fällt einen gelben Niederschlag von 
Eisensesquioxyd, und färbt, wenn ne 
darin enthalten, die Flüssigkeit blau; das 
Schwefelwasserstoflgas endlich bildet schwar- 
zes Schwefeleisen. — Berüksichtigt man den 
Umstand, dass das schwefelsaure Kupferoxyd 
steis. auch schwefelsaures Eisenoxyd enthält, 
oft sogar ziemlich viel, und ebenso umge- 
kehrt, der Eisenvitriol schwefels. Kupfer; 
berüksichtigt man ferner die Aussage der 
7eugen, dass. das Kind mit einer blauen Flüs- 





‘dung der Harnröbre sich erstrekte, 
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sigkeit vergiftet wurde, so wäre wohl nicht 
unmöglich , dass der Tod durch Kupferinto- 
xication erfolgte, was vielleicht wieder ‚grö- 
stentheils entleert wurde, sich also bei der 
Untersuchung au ‚mehr vorfand. Ref. 


Zink, 


Zwerina : Erfährunzen über den Gebrauch des 
Murias Zinei. Oestr. Wochenschr. Nro.5. 

Floegel: Ausgezeichnete Wirkt ıng des salzsau- 
‚ren Zinkoxydes gegen veraltete syph. skrof. Ra- 
_ chengeschwüre. Oestr. Wochenschrift Nro.14. 

J. W. Hancke: Chlorzink als Heilmittel gegen Sy- 
philis, chronische Exantheme u. Ulcerationen. 
Breslau. Grass, Bartlı et Comp. 1848. p. 250. 






| Chlorzink. I. Dr. Zwerina, der schon früher 
mit dem günstigsten Erfolge. das Zincum mu- 
riat. gegen gangränöse syphilitische Nasen- 
geschwüre angewendet hatte, hat dasselbe 
nun auch in einigen anderen dergleichen At- 
fektionen versucht. Ein sehr ausgebrei- 
teter Chanker, d e ganze linke Hälfte 
der Eichel einnahm und selbst in die Mün- 
wurde 
durch den inerlichen Gebrauch von 1/, Gr. 
in 4 Unzen Wasser, und den äuserlichen 
von 1Gr. in 2 Unzen Wasser, in 6 Wochen, 
obwohl mit Substanzverlust "vollständig ge- 
heilt. Bei einem frisch entstandenen Tripper 
mit bedeutender Entzündung wurde, nach- 









dem die Entzündung mit Kleienbädern ‚ge- 


mindert war, 1/7, Gran in 4 Unzen Wasser 
löst, alle 2 Stunden 1 Esslöffel voll, 
und als nach 6 Tagen noch keine Mi 
des Flusses eingetreten war, spritz: 2 
von !/, Gran in 6 Unzen We gemacht. 
Nach 10 Tagen bedeutender Nachlass und am 
18. Tage vollständige Heilung. — Auch bei 
einem durch Hämorrhoiden erre 
röhrenfluss wurde nach 16 \ 
Heilung erzwekt. z = 

Derselbe warnt ech vor ee. 
Dosen, da dieselben heflige Entzündung zu 
erzeugen vermögen. Z. glaubt, dass dieses 















u vollständige 


Mittel" gleich den meisten Metallsalzen ‚eine 
eigene Contractionskraft für die Schleimhäute 
besize. 

Auch Dr. Er hat De einem in 


— 





A kt. ß ga 
es Rrselhe zu 4Gr. in Alinzen Wasser mit 


2 Tropfen conc. Salzsäure alle 3 Stunden 


lich als Pinselsaft: Mur. 
Zinc. 3j, Aq. dest. q. s. ut tantum sal dif- 
fluat — Amyl. 3jj, Mel. ros. 3 M. ar 
2Mal zum Einpinseln. 


1 Esslöffel. Aeus 
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Hancke theilt als Resultat 20jähriger Be- 
obachtung und Erfahrung über das Zincum 
muriat. folgendes mit: Es beschränkt die 
übermässigen Secretionen, befördert die Con- 
solidation und verbessert die ganze Vegeta- 
tion und Reproduction. Auch die Urinsekre- 
tion vermehrt es. H.wendet es sowohl iner- 
lich als äuserlich an. Die äzende Wirkung 
desselben beim inerlichen Gebrauche wird 
durch Zusaz von der halben Quantität Acid. 
mur. aufgehoben. Aeuserlich wird dieselbe 
durch kleinere Dosen geschwächt. Ganz auf- 


gehoben darf dieselbe äuserlich nicht wer- 


‘den, da das Mittel nur dann wirksam ist, 
wenn nach dem Einreiben leichtes Brennen 
und nach einigem Gebrauche Hautentzündung 
und Pusteln entstehen, wo das Mittel aus- 
gesezt wird, und kalte oder warme Fomen- 
tationen in Anwendung kommen. Man än- 
dert dann die Dosis je nach der grösern 
oder geringeren Reizbarkeit des Individuums. 
H. wendet es als Pulver, als Paste mit Amy- 
ion, als Salbe, und die "Solution zu Injectio- 
nen an. Inerlich Zinc. mur. gr. iv, Acid. 
mur. gr.jj, Aq. dest. 3jv. Alle 3 Stunden 
1 Esslöffel. 

Die Krankheiten, gegen die es H. mit 
Nuzen gebraucht, sind: Syphilis in allen For- 
men, Stadien und Graden. Er zieht es dem 
Mercur vor, weil es nicht die üblen Folgen 
wie dieser habe, und kein so strenges Re- 
sime erfordere. Ferner bei chronischen Exan- 
themen, Scabies, Scrofulosis als Drüsen- oder 
Knochenleiden, Scirrhus, Garcinoma, Naevus 
maternus, Fungus haematod. und bisweilen 
auch medullaris. 


Blet. 

De Pintoxication saturnine (Rognetta?). Annal. 

de Therap. med. et chir. Febr. 

 Hoiding: Bleivergiftung mit glücklichem Ausgange. 
Oppenh. Zeitschr. April. 

Schröder: Hoher Grad von Colica saturnina. 
Preuss. Vereinszeit. Febr. 

Tott: Lead Cachexie. The Poison detected bv 
Analysis in the Brain and Lunss. Chemik. 
Gaz. 1. Januar. 

Intoxication saturnine. De asian devant la Cour 
d’assises de Riom sur un cas presume d’em- 
poisonnement par l’acetate de plomb , entre 
M. M. Orfila, Reynauld, Porral et Barse d’une 
part, et M. M. Dupasquier, Flandin, Danger et 

| Rognetta d’autre part. 

Snow: Fatale case of ‚poisonipg with Carbonate 
of Lead. Lancet. Octob. 

Pluskal: Lethale Vergiftung durch Cerussa Abs 
‚Öester. Wochenschr. Nr.50. 

Piorry: De la colique de plomb et de son trai- 
tement. Gaz. des Höpitaux 5. et 28. Mars. 

Danger et Flandin: De l’empoisonnement par 
le plomb, avec quelques considerations sur 
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labsorption et la localisation des polsons. 
Experience 7. Mars. 

Cosi: Analyses of the Blood in a Case of Lead 
Colic. Lancet. 11.Mai. 

Lassaigne: Note sur le procede de Carbonisa- 
tion, propose pour les matieres organiques 
dans les recherches medico - legales sur les 
empoissonnements par les sels de » 
Journ. de Chim. med. Mars, se 





N. Unlösliche sowie löslicheB) Mindun® 
gen, sagt der Verfasser des Artikels in den 
Annalen der Therapie, seien beide Gifte. 
Wenn man auch die unlöslichen in den Ma- 
gen gebracht, als unschädlich betrachten 
möge, in die Lungenwege gelangt, übten sie 
ihre volle Wirkung als Gifte. Die Arbeiter 
des Bleiweisses, die Fabrikanten der Bleiglätte, 
des Bleigelbs und der Mennige, die Maler, 
die Töpfer und Faience-Arbeiter, die Glas- 
und Farbenfabrikanten befänden sich alle in 
dem Falle, mit unlöslichen Bleiverbindungen 
umzugehen, und doch könnte man sehr oft 
solche Individuen den traurigen Folgen ihrer 
Beschäftigung erliegen sehen, die alle ein 
Beleg für die hier durchgeführte Behauptung 
seien, dass alle Bleiverbindungen, selbst. 
das metallische Blei, im Zustande äuserster 
Verdünnung in die Bronchien gelangt, als 
Gifte wirken. Es sei übrigens sehr gut be- 
kannt, dass das Blei bei seiner Verflüchtigung 
sich nicht mehr im reinen metallischen Zu- 
stande, sondern mehr oder: weniger oxydirt 
befinde. 

Im Magen arzeüge diese Verbindung fast 

ä Diese auffal- 
lende Serschielenhent der Wirkung eines und 
desselben Körpers auf die genannten Or- 
gane möge wohl darin seinen Grund haben, 
dass das Blei in so feiner Zertheilung nicht 
leicht in den Magen gelange, während es mit 
der Luft im Zustande äuserster Verkleiner- 
rung in die Bronchien getragen, dort bei 
längerem Einathmen derartig geschwängerter 
Luft eine ungeheure Oberfläche in den Ver- 
zweigungen der Bronchien überkleiden müsse, 
und von da durch die absorbirende Kraft 
der arteriellen und venösen Gefässe leicht in 
die lezten Zellen dieser Gewebe vordringen 
könne. Wenn auch die Absorption durch 
die Haut bei den Vergiftungen der Bleiarbei- 
ter in Betracht komme, entspringe ‚doch 
durch die Respiration eine viel reichere Quelle 
für diese Uebel. Immerhin sei es aber schwer 
zu begreifen, wie sichs bei Arbeitern ver- 
halte, die mit dem Blei nur im festen Zu- 
stande umgehen, wie bei den Buchdrukern. 
Wie sei eine Verflüchligung des Bleies in 
den Druklettern, einer Composition von 
3 Theilen Blei und. 1 Theile Antimon, möglich, 
da das Blei an sich erst bei einer "Tempera. 
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tur über 260° sich  aiios — Aller 
Wahrscheinlichkeit nach bilde sich auf der 
Oberfläche der Drukleitern ein Oxydhydrat 
oder Carbonat, welches durch die beständige 
Berührung mit schweissigen Händen, und 
durch die oft sehr starke “Wärme in den Ar- 
beitslokalen sowohl in seinem Entstehen, als 
in seiner Absorption befördert werde. Bei 
anderen Arbeitern, wie bei den Zinngiesern, 
möge es wohl ein anderer Stoff sein, der 
mit dem Blei wirkt. Das Loth in seiner 
‚Verbindung von gleichen Theilen Zinn und 
Blei enthalte sehr oft Arsenik, 
flüchtiges Metall, welches dann mit dem Rau- 
che in die Lungen trete. , — 

Orfila’s Ausspruch, dass diese oder jene 
Bleiverbindung aus dem Grunde ihrer Un- 
löslichkeit nicht giftig sei, könne daher kei- 
nen unbedingten Glauben verdienen, 
da er nur auf einigen Nichts beweisenden 
Experimenten beruhe: denn daraus, dass eine 
Bleiverbindung einen Hund nicht tödte, des- 
sen Oesophagus unterbunden worden, könne 
doch nicht gefolgert werden, dass diese Sub- 
stanz kein Gift für einen Menschen sei? 
Denn durch die Unterbindung des empfind- 
‚lichsten Theils des Digeslionsapparates seien 
jedenfalls die organischen Kräfte in ihrer 
Entwiklung gehindert und das Experiment 
beraube sich durch die Krankheit selbst, die 
es hervorrufen müsse, alles Werthes. Füge 


man bei, dass der Verdauungsapparat beim 


Menschen verhältnissmässig viel länger ist, 
als bei einem Hunde, — dass mithin seine 
Säfte, seine organischen Kräfte sicher ganz 
andere Verhältnisse darbieten, so sei ersicht- 
lich, dass, solle Orfla’s Behauptung eine 
Stütze finden, es ganz anderer Experi- 
mente bedürfe.. Man könne demnach ge- 
wiss mit mehr Sicherheit sagen: „Im All- 
gemeinen sind alle Bleiverbindungen schäd- 
lich — selbst das metallische Blei — wenn 
sie in die Lungen gelangen, und zwar ist 
die Vergiftung, die sie bedingen, immer chro- 
nischer Art, was für die gerichtliche Medicin 
von Wichtigkeit ist.“ 

Im Magen, beste es weiter, sei die Wir- 
kung der Bleiverbindungen viel schwächer, 
besonders wenn sie in grober Form gereicht 
würden. Die in der Pharmazie vorkommen- 
den, wie z.B. die essigsauren Präparate, er- 
litten leicht mit der Mucosa des Magens eine 
Zersezung, und so blieben sie als acut tödt- 
liche Gifte, wenn nicht in auserordentlichen 
Gaben erfolglos. Anders verhalte es sich, 
wenn Bleiverbindungen im Zustande sehr be- 
 deutender Verdünnung. sich in den verschie- 
denen Getränken, als im Wasser, im Biere, 
im Cider etc. fänden; dann erfolge eine chro- 
nische Vergiftung. Die Absorption des Gif- 


den ganzen Organismus durchdringt 


zudem, 


stillirten Wassers zu halten, 
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tes, das in seiner äusersten VE 
@- 
wirke sich langsam, aber in überreichlichem 
Maase. Es sei wohl nur eine chronische Ver- 
giftung, wie die durch die Lungenwege, aber 
in beiden Fällen könne sie tödtlich enden. 
Nur zu viele Beispiele habe man, leider, in 
jenen Ländern, wo man sich der Bleidächer 
und Bleireservoire zum Auffangen des zum 
Küchenbedarf nöthigen Regenwassers bediene. 
In Amerika seien acht Kinder einer Familie 


'sammt den Eltern gestorben, die von ihrem 
ein äuserst 


Hausbrunnen Wasser getrunken, dessen Stem- 
pel mit Blei überzogen war, das sich oxy- 
dirt hatte. Quellwasser sowohl, als auch 
anderes greife in der That dieses Metall an, 
bilde auf dessen Oberfläche ein im Ueber- 
maas von Kohlensäure lösliches CGarbonat 
oder Oxydhydrat. In Amsterdam, Harlem 
und auch in Frankreich habe man schon 
traurige Fälle solcher, bisweilen epidemisch 
gewordener Vergiftung zu beklagen gehabt. 
Das Blei zerseze sich hiebei um so leichter, _ 
wenn andere Metalle, als die des Loths, der 
Ringe von Zink, von Eisen etc. in enger Be- 
rührung mit ihm seien, und also während 
der Bespülung des schwach sauren oder sal- 
zigen Wassers eine galvanische Kette bilde- 
ten, deren Metalle sich ebenso wie die Plat- 
ten eines künstlichen Apparates zerstörten. — 





Noch gefährlicher werde dieses Metall durch 


das Zusammensein mit sauren Flüssigkeiten; 
wenn man z. B. Schrote nach dem Reinigen 
der Wein- oder Essigflaschen herauszuneh- 
men vergesse, oder Speisen, die Säuren bil- 
deten, wie Milch u. a. in bleiernen Gefässen 
verwahre. wovon Darvin ein trauriges Bei- 
spiel erzähle. 

Eben deshalb auch, weil fette Körper 
Säuren enthalten, würden sie durch ihre 
Berührung mit Blei gefährlich. So habe der 
berühmte Gaubius den Grund einer Epidemie, 
die in Flandern herrschte, in der Butter ent- 
dekt, die zu Markt kam, und wegen der 
Theuerung mit Bleiweiss "verfälscht worden 
war. Wohl aus einem ähnlichen Grunde 
hätten es einst Käsefabrikanten in England 
für vortheilhaft gefunden, ihre Käse mit Men- 
nige zu vermischen. Auch den Zuker habe 
man bei einer anderen Gelegenheit mit koh- 
lensaurem Blei vermengt gefunden. Immer 
übrigens, was wohl zu bemerken, sei die 
Vergiftung hiebei chronisch. Dies Alles sei 
auch schon den Alten bekannt gewesen, denn 
Vitruv und selbst auch Galenus hätten erklärt, 
dass man die bleiernen Röhren bei Wasser- 
leitungen verbieten solle, indem sie sich mit 
Bleiweiss überzögen. 

Was sei nun von der Reinheit des de- 
fragt der-Ver- 
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fasser, das man in bleiernen Gefässen ver- 


wahre, oder in Röhren von Blei sich bilden 
liesse,, "wie z.B. in der Apotheke des Hötel- 


Dieu du Puy, nachdem es erwiesen sei, dass 
selbst dest'!lirtes Wasser von grösser Rein- 
heit Blei zerseze (Guyton de Morveau, Chri- 
stison). Riechende Wässer, die mehr oder 
weniger sauer seien, würden ebenfalls in 
bleierne Fläschchen gefüllt. ' Das Rosenwas- 
ser, das man als Augenwasser verwendet, 
enthielte oft Blei, und wirke auch nur auf die 
Augen durch die Gegenwart einer sehr ge- 
ringen (Quantität dieses Metalles. 
wenn man es trinken müsste, 
destill. Wasser zu genauen oder gar gericht- 
lich - chemischen Arbeiten zu verwenden 
hätte? — Noch weniger auffallend müsse 
es erscheinen, wenn das Blei im Gebrauch 
als Tabakshüllen mit den Säuren und der 
Feuchtigkeit des Tabaks essigsaure, 
saure und salzsaure Salze bilde, eine Ver- 
giftungsart, wovon Deutschland noch unlängst 
einen Fall erlebte. Das ( sagte werde man 
um so weniger bezweifeln können, wenn 
man sich erinnere, dass gewisse Körper, mit 
organischen Säften gemengt, sehr leicht vom 
Organismus absorbirt werden. So würden 
die Extrakte der Pflanzen, wenn man sie 
mit Speichel vermenge, viel schneller von 
der Haut eingesogen, als wenn sie mit Was- 
ser verdünnt werden. Gehörten nicht als 
‚Beweise hierher die Zufälle, welche ein be- 
ständiger Gebrauch der weissen Schminke 
besonders im Sommer verursacht, wo sie 
sich mit dem Schweisse verbindet?  Aelt- 
liche Schönheiten und Schauspielerinnen be- 
dienten sich des Bleichlorürs oder Hydro- 
chlorürs, einer sehr löslichen Verbindung, 
oder auch. des Bleiweisses, das wohl weni- 
ger schädlich sei, aber die schlimme Eigen- 
schaft besize, die, Haut zu vertroknen, in 
Falten zu ziehen, sie gelb, — ja braun und 
in Berührung mit Schwefelw asserstoffdünsten 
en schwarz zu färben. 

‚Die giftigste aller Bleiverbindungen sei 
ehonk ‘Widerspruch das Bleijodür; seine ge- 
fährliche Wirkung sei jedoch weniger dem 
Blei, als der Jodwasserstoffsäure zuzuschrei- 


ben, die mit ihm sich in dem Verhältnisse 
verbinde, dass 100 Theile Jod auf 85.5 Blei 
kommen. Bis jezt kenne man die giftigen 


Wirkungen noch nicht, die seine äuserliche 
Anwendung herbeiführe. 

Ein Beweis, dass grose Gaben von 
Bleizuker auf einmal (genommen nicht die 
üblen Wirkungen haben, die manche Aerzte 
gegen dessen Anwendung bei a 
oder Typhus abdom. vorbrachten, ist de, 
von Hviding in Weile beobachtete Rail. “ 


Ein Mädchen nahm nämlich aus Versehen 





‚sie heftige Schmerze 


Wie aber, 
oder solches 


Bleiweiss abgerieben hatte. 


kohlen- 


nen injicirte, 
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etwa EN. en auf einmal in einer 
Tasse Bouillon. 2 nden darnach verspürte 
‚im m Leibe, mis Erbre >her 
das mehrere Stunden lang : 
Erst 3 Tage später, als der Unterneh" sch 
spannt wurde, und eine hartnäkige Werstohne 
sich einstellte , mit metallischem Geschmacke 
im Munde, wurde H. geholt. Derselb 
Tage lang ol. ricini, und zur Nal | 
Hafersuppe. Alle Symptome versch 
bekam täglich Stuhlentleerung ui 
sogar gesünder als zuvor un. 
Ebenso hat derselbe Arzt eine: .n Fall beob- 
achtet, wo auf das Verschluken von 8Esslöffel 
voll Bleiwasser (Aqua Goulardi?) nur leichte 
vorübergehende Magenschmerzen entstanden. 
Im ersteren Falle möchte aber wohl das 
freiwillig entstandene Erbrechen eine chronische 
Intoxication verhütet haben. 















Dr. Schroeder erzählt einen sehr heftigen 


Fall von Colica saturnina, bei einem 18jährigen 
Malerlehrling, der binnen 3 Wochen 200 Pfund 
Unerträgliche Leib- 
schmerzen, furchtbare Angst, anhaltendes Wür- 
gen, angezogene Hoden, eek: von Lähmung 
der unteren Extremitäten, eingefallener Leib, ein- 
gezogener Nabel, anhaltende Verstopfung, « gro- 
ser Durst, waren die hervorstechendsten Symp- 
tome. Alle ‚sonst empfohlenen Mittel, selbst das. 
Crotonöl als. Einreibung in den Unterleib, waren 
wirkungslos, bis endlich auf öfter wiederhohlte 
Dosen Calomel (2 Gran alle 2Stunden) Stuhlaus- 
leerung und damit Besserung eintrat. DerKranke 
blieb noch mehrere Wochen lang sehr ange- 
griffen, doch genas er voll Ikommen. &: 

Todd. Ein fünfziejähriger Zimmermaler, der 
schon häufig an Bleikolik gelitten hatte, starb 





_ unter Erscheinungen, welche denen des Delirium 


tremens ähnelten. Zu ‚gleicher Zeit roch sein 
Athen äuserst stinkend, so dass man auf eine 
gangränescirende Lunge schliessen konnte. — Die 
Sektion erwies, dass das Gehirn Sehr zusam- 
mengeschrumpft, und die graue Substanz von 
sehr heller Farbe war. Die linke Lunge zeigte 
auser einer grosen gangränescirten Caverne aus- 
gebreitete Lobular-Entzündung — theils im Sta- 
dium der Be theils beginnender Sup- 
puration. — An vielen Stellen, wo die, ‚Eutzün- 


dung noch frisch war, gewahrte mansie alsvon. 


einem kleinen schwärzlichen Centrum in Radien 
sich ausbreitend, ähnlich wie sie Cruveilhier be- 
schrieben hat, wenn man Queksilber in die Ve- 





als den Mittelpunkt der Entzündung Be 
tete. — Die chemische Analyse wies Blei 
Gchine nach, und in gröserer Menpe ı u 
Lungen. | 






— ai 





Mr. Snow berichtet einen Fall von Wer 
giftung mit kohlensaurem Blei, der lethal 
endigte. & 


Ein Kind von fünf Jahren ass eine Portion 
kohlensaures Blei, mit Oel zusammen : 
nicht so dik als ein Schusser; die drei fo 
den a litt es . an Leibschmerzen and 
ee 











ı A an 
ar und es Be von einer 


wo man ein Queksilberkügelchen | 


er : 


= 


nt 
Ei 


braunen mit Blut. gestreiften we Snow fand 





m andern. Tage in stetem Erbrechen, mit 
:hwollenem, rothem Gesichte und Blutaustritt 
u ter die Conpjunetiva, Nasenbluten und den Kör- 
per mit Petechien bedekt. Das Zahnfleisch war 
straff und sehr weiss. Puls 140 Schläge und hart; 
Haut heiss. Blutegel wurden auf das Epigastrium 
N und eine Emulsion mit Bittersalz gege- 
ben. euch 90 Stunden, nachdem das Gift 
starb das Kind. Vor seinem 
Tode halte es noch Ausleerung, die eigenthüm- 
lich grünlich schwarz gefärbt war. — 
"Achtzehn Stunden darauf ward die Leichen- 
öffnung gemacht. Sie ergab folgendes: 
ricardium eine beträchtliche Menge von blutig 
tingirtem Serum, 
Peritoneum. Ecchymose auf der Oberfläche der 
Lungen und die hintern Partien mit Blut über- 
füllt. Das Herz sowohl als die Leber und Nie- 
ren waren weich und schlaff, ein wenig rothes 
flüssiges Blut war in den Ventrikeln. 











lut unterlaufner Fleken nahe an seinem untern 
Ende. Der Magen bot Zeichen einer intensiven 
Entzündung, die Schleimhaut war sehr injicirt 
und überall von einer tief dunkelrothen Farbe. 
Eine geringe Röthe fand sich am Coecum. Gift 
wurde nicht enidekt, weder im Inhalte noch im 
Gewebe des Magens, noch in der erbrochenen 
‘Masse. Dass in diesem Falle die Gastritis erst 
ungefähr 12 Stunden vor dem Tode des Kindes 
ernsthaft auftrat, lag wohl in der Einhüllung des 

hlensauren Bleis von einer zähen Masse, mit 
Oel. so dass seine Wirkung im Verhältnis zu 
seiner snceessiven Digestion "stand. — 

 _M. Chowne erwähnte zu diesem Falle 
noch, dass die klaue Linie am Rande des 


Zahnfleisches sich nicht bei allen Bleianwen- 


dungen, oder - Vergiftungen zeige. | 

Einen lethalen Ausgang beobachtete Plus- 
kal auf die Anwendung von Bleiweisspulver 
gegen Tinea capilis eines ash, Bauern- 
kids. 2 wo 0.5 

Der Grind fiel allerdings hr schnell ab, 
und das Kind schien genesen; allein bald stellte 
sich Ohrenschmerz und Zahnwehe ein, dann 
traten Kopfschmerzen mit -Anschwellung des 
Kopfes, und lentescirendes Fieber hinzu , und 
nach einigen Wochen starb das Kind unter den 
„ Sympiomen des Hydrocephalus ehronicus. 

_Piorry hat in Folge mehrerer Fälle von 
Bleikolik eine Vorlesung. über diese Krankheit 
gehalten, und in der Gaz. des Höpit. veröf- 
fentlicht. Das Wesentlichste davon möchte 
. folgendes sein; 

Einige sahen diese Kaikbeit als ein 
vom Rükenmarke ausgehendes’ Nervenleiden 
an, Andere hielten sie für entzündlichen Pro- 
zess, wie Broussais und seine Vorgänger. 
In neuerer Zeit hat man gezeigt, dass es 
sich | nich! um eine inflammatorische Affection 
handle, und man suchte die Symptome aus 
einer direkten Wirkung der 'Bleimoleküle auf 
den Verdauungs- Apparat zu erklären. 
Viele neue Autoren haben sich umsonst 
bemüht, eine Spur. entzündlicher Verlezung 
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ImPe- 


Der ODeso- 
phagus war gesund mit Ausnahme zweier mit 


die man hesbachkt. 
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zu finden. Wohl aber hat man eine unge- 
heuere Menge von Blei in den Geweben des 
Verdauungskanals gefunden. 

Stuhlverringerung während einiger Tage, 
und endlich ‚gänzliches Aufhören dieser Ver- 
richtungen sind in der Regel die ersten Symp- 
tome, die sich kund geben. 

Es folgen sodann sehr heftige, bisweilen 
intermittirende, oft auch continuirende Schmer- 
zen in der Gegend des Nabels.— Druk ver- 
mehrt dieselben nicht immer. Die Kran- 








a 


ken haben frustranen Reiz zu Darmausleerun- 
gen. — 


ebenso in der Pleura und im und zusammengezogen, so, dass sie biswei- 


Die Unterleibsmuskeln sind gespannt 


len eine feste Deke über den schmerzhaften 
Darmtheilen bilden. Lässt man die Kranken 
den schmerzhaften Punkt bezeichnen, so fin- 
det man diese Stelle mittelst Perkussion von 
groser Sonorität. Anderwärts gelegene Theile 
hingegen zeigen einen bedeutend matten Ton, 
und zwar ist die Form dieser Stelle immer 
der Lage gewisser Theile des Darmkanals 
entsprechend. Bei 30 beobachteten Fällen, 
sagt Piorry, war dieser malte Ton dem Coe- 
cum oder dem Colon ascendens eigen, wäh- 
rend der helle Ton den Dünndarm bezeich- 
nete; im Allgemeinen herrscht der tympani- 
tische Ton mehr in der Gegend des Pylorus, 
der malte hingegen in den unteren Regionen. 
Bisweilen boten mehrere Theile des Colon 
verfolgt, abwechselnd hell- und matttönende 
Stellen dar. Auch da waren die tympani isch 
tönenden , also Gas ‚enthaltenden ‚Pass i 
schmerzlichen. e er 
So lange die Stühle fehlen, Hain diese 
Symptome; und oft sind diese, die einzigen, 
Bei Anderen tritt wohl 



























auch noch Erbrechen , Appetitlosigk t, Ekel 
vor gewissen Speisen ein. Das Zahnfleisch 
ist gewöhnlich angeschv und gegen den 


Rand hin bläulich., Es kann dieses Symptom 
als ein allgemeines der Bleivergiftung ange- 
sehen werden. Selten beobachtet man Be- 
schleunigung des Pulses und Wärme der 
Haut; oft aber Kopfschmerzen und Peuen 
gen, besonders der Extensoren. 

Man muss beim Kranken-Examen oft weit: 
ausholen, denn nicht immer - ‚die a. 












oder so ist. 
Auch die Were d 
in ‚den ee ene 


Bakonkapperan n ie hier Lähmung ı her. 
vorrief, oder ob es als Bleiweiss- 
nigstaub eingeathmet wurde; "auch durch Ab- 
lagerung desselben auf die Haut will man In- 


Er 
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toxication haben erfolgen sehen, was aber 
nicht wahrscheinlich ist. 

In Betracht des Wesens der Krankheit 
berechtigt Nichts anzunehmen, dass sie eine 
Enteritis sei, da nicht die geringsten Spuren 
entzündlicher Verlezung sich vorfinden, ja 
selbst drastische Purgantien, als die Senega, 
Tartarus stibiatus, weit entfernt, die Schmer- 
zen zu erhöhen, lindernd wirken. 

Sie ist nach Piorry’s Ansicht eine Läh- 
mung eines Theils des Verdauungskanales; 
folgendes sind die Gründe dafür: 


1) Sind es überhaupt Muskellähmungen, 


nicht Neuralgien, die das Blei verursacht. 

2) Die Perkussion zeigt, dass die Theile, 
welche die Stoffe enthalten, erweitert, und 
nicht schmerzhaft sind. 

3) Die schmerzenden Theile enthalten im 
Allgemeinen Gas. 

4) Der Mastdarm ist auch während der 
stärksten Leiden weich, und scheint alle Kraft 
zur Contraktion verloren zu haben. 

Es scheint demnach, dass in dem unte- 
ren Theile des Darmkanals, der von der Läh- 
mung getroffen ist, sich Stoffe anhäufen, — 
dass diese den Durchgang der Gase verhin- 
dern, — und dass die höher liegenden, sehr 
erweiterten Theile der Siz der Schmerzen 
werden. Es möchte indess scheinen, als 
wenn zwischen den gelähmten Stellen des 
Darmkanals einige Muskelfibern ihre Con- 
traktionskraft behielten. Es wurde nämlich 
bei einem Individuum, dessen Mastdarm weich 
und lax war, 3 Zoll in der Tiefe ein runder 
Wulst von contrahirten Muskelfasern gefunden. 

Man hat sich gefragt, ob in der Bleiko- 
lik nicht vielleicht eine Lähmung auf die Län- 
genfasern beschränkt, statifinde, während die 
Kreisfasern sich contrahiren. Diese Erklärung 
würde einige Aehnlichkeit bieten mit der Läh- 
mung jener Glieder, deren Extensoren, wie 


man sagt, eher getroffen werden, als die 
Flexoren. — | 
Behandlung: Verdünnte Schwefelsäure 


hat man als Getränk den Arbeitern in der 
Fabrik von Clichy anempfohlen, in der Ab- 
sicht ein unlösliches Salz zu bilden. Allein, 
wenn das Blei diese Vergiftungs-Erscheinun- 
gen hervorruft, so möchle schwer die Mei- 
nung zu verbannen sein, dass Moleküle die- 
ses Metalls oder seiner Verbindung sich auf 
dem Gewebe festsezen, sei es in den Blut- 
gefässen, oder den Nerven von gewissen Or- 
ganen, wodurch dann die beschriebenen Er- 
scheinungen bedingt sind. Sonach kann die 
Schwefelsäure kein Mittel zur Heilung sein. 
Und Piorry hat in der That sowohl an jenen 
Arbeitern, als auch an eignen Versuchen die 
Fruchtlosigkeit dieser Säure erkannt. — Dem- 
gemäss stellt Piorry die Frage, ob überhaupt 


teres besonders zu Klystiren. 


* 
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die Unlösbarmachung von Giften ein Mittel 


zur Hülfe oder vielmehr eines zur Verschlim- 


merung sei. h 

Im Gegentheile ist er Koi | Orla ud An- 
deren des Glaubens, dass das Gift in seinem 
löslichen Zustande durch. ‚grose ‚Verdünnung 
den Organen weniger Be; , mit 
Stühle entfernt werden müsse. 
verdünnter Salpetersäure, in einer Gabe 
mehreren Litern des Tags, langandau 
Bäder, und Bethätigung des Stuhls heilten 






die Kranken fast immer in fünf bis sechs Ta- 


gen. — Aber wie den Stuhl bethätigen, da 
ja selbst die sonst wirksamsten Purgantien 
hier ohne Wirkung bleiben? — das ist eine 
Frage, die auf obige Theorien zurükzukehren 
benöthiget. . 

Das Abführungsmittel muss an jene Ste 
len des Darmkanals gelangen, wo das Gift 
liegt; und das sind diejenigen, welche uns 
ein matterer Ton bezeichnet, und durchaus 


nicht, wie einige glauben, an "die schmerzhaf- 


ten Theile. So dass, wenn die absleigenden 
Theile des Dünndarms mit Stoffen angefüllt 
sind, die Purganlien durch den Mund gege- 
ben werden müssen; wenn hingegen der 
Dikdarm angefüllt ist, die Mittel als Klystire 
einzubringen sein werden; Es kann sich 
auch treffen, dass man von beiden Seiten her 
zu Hülfe kommen muss. ° 

Piorry räth als Abführungsmittel zuerst 
die schwächeren Purgantien, als Ricinus-Oel, 
Magnesia- und Natron-Salze und Senna; ie 
Helfen diese 
nicht, so greife man zu stärker drastisch- 
wirkenden, als dem Tartarus stibiatus, dem 
Harz der Jalappe oder Aloe, dem Gummi- 
gutla, dem Goloquinten-Extrakt, und in den 
äusersten Fällen zu dem Crotonöl. 

Von dem Gebrauch der Narcotica vor- 
züglich des Opiums sagt der Verfasser, dass 
es weder das Gift neutralisire, noch die Pa- 
ralyse hebe, und desshalb höchstens in ganz 
geringen Gaben zur Milderung auserordent- 
licher Schmerzen zu reichen sei. — Noch 
erwähnt Piorry, dass es in einigen Fällen von 
sehr guter Wirkung war, Reibungen mit der 
flachen Hand nach dem Verlaufe des Darm- 
Kanals zu machen. — 

Darger und Flandin haben den‘ Inhalt 
einer der Akademie am 29. Januar von den 
Verf. vorgelesenen Schrift mitgetheilt, der 
dem Wesentlichsten nach in Folgendem be- 
steht. Das Blei gehört nach ihren Beobach- 
tungen nicht zu den normalen Bestandtheilen 
des menschlichen Körpers. Ihr Verfahren, bei 
Vergifiungsfällen solches nachzuweisen, be- 
steht darin, die animalischen Stoffe mit einem | 
Dritttheile ihres ‚Gewichtes Schwefelsäure zu 
verkohlen, die erhaltene Kohle zur Rothglüh- 
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hize zu bringen, und durch Chlorwasserstoff- 


säure und Wasser das gebildete lösliche Blei- 
chlorid auszuziehen , 
charakterisirenden Reagentien angewendet 
werden können. Gerade so ist dieses Ver- 
fahren zur Entdekung des Kupfers und der 
fixen Metalle überhaupt, von den Verf. an- 
gewendet worden; und sie versichern, dass 
"man auf diese Weise selbst noch By Blei 
in organischen Substanzen entdeken könne. 
| Unter den Bleiverbindungen seien nur 


die giftig, die entweder schon. an sich löslich 
seien, oder im Organismus es noch werden 


könnten, eine Folgerung, die man aus den 


bereits errungenen wissenschaftlichen Princi- 


pien hätte ziehen können, und die durch 
neuerliche Experimente von den Professoren 
Dupasquier und Rey bei Gelegenheit des Pro- 


zesses Pouchon auser Zweifel gesezt wor- 


den sei. 
Ueber die Tödtlichkeit der löslichsten 
Bleiverbindung, nämlich des basisch- essig- 
sauren Salzes, habe Christison beobachtet, 
wie ein Mensch durch Unachtsamkeit 32 Gr. 
(1 Unze) dieses Salzes in einem Glase Wasser 
gelöst zu sich genommen, ohne zu sterben. 
Kaninchen, die nicht erbrechen, würden oft 
erst von 12—15 Gramm. desselben Giftes 
getödtet. Hunde könnten noch einmal so viel 
ertragen, da sie das Gift fast augenbliklich 
wieder erbrechen, und zwar durch die kurze 
Einwirkung des Magens und der ausgehauch- 
ten Luft schon in unlösliches kohlensaures 
Blei verwandelt. Mehrere dieser Thiere, de- 
nen Danger und Flandin mittelst einer Schlund- 
sonde täglich, und zwar in Zwischenräumen 
von 4 zu 4 Stunden sehr gebrochene Gaben 
dieses basisch-essigsauren Bleies gaben, in 
der Absicht, dass es gar nicht, oder doch 
nur theilweise erbrochen werden könnte, 
' seien erst am 15. oder 20. Tage nach dem 
Anfange der Vergiftung umgekommen, seit 
welcher Zeit sie 20 — 25 Gramm., oder nahe- 


hin eine Unze dieses giftigen Salzes bekom- 


men hatten. 
Bei den Debatten, welche der Prozess 

Pouchen vor den Gerichts - Höfen erregte, 
hätten die Gerichtsärzte nicht über die Symp- 
tome einig werden können, die eine Blei- 
vergiftung bedingen. Die Einen nach 3 oder 
4 Beobachtungen akuter Vergiftungen von Men- 
schen mit basisch - essigsaurem Blei, mit und 
ohne tödtlichen Erfolg, schliessend, hätten 
folgende Symptome als dieser Vergiftungsart 
eigenthümlich aufgestellt: 
E weisse erbrochene Massen ; 

sogenannte Malerkolik; 

Constipation; 

Schwäche, Aphonie, Delirien. 


Andere, die sich auf Experimente stüzen,' 


Bericht über Belkunde; IV. Bd. 1844, 


auf das nun leicht die 


welche mit Thieren durch akute Vergiftung 
gemacht wurden, wollten keine Zeichen der 
Colica saturnina, sondern solche beobachtet 
haben, welche denen der irritirenden Gifte 
zugeschrieben werden; nämlich: >, 
Galligte und anderartige erbrochene 
Massen; | 
Diarrhöen; 
Convulsionen, Aufschreien und Mus- 
kelcontraktion ohne Verlust des Be- 
| wusstseins. i 

Die Symptome, wie sie Deiser und Flan- 
din aufstellen, sind: Weisses, milchartiges, 
schaumigtes Erbrechen; bald Diarrhoe, bald 
auch gänzlicher Mangel der Stühle; tiefe Nie- 
dergeschlagenheit; in einigen, jedoch seltenen 
Fällen, vor dem Eintritt des Todes, Convul- 
sionen. Niemals hätten sie während des. 
ganzen Verlaufs der Krankheit bei Thieren 
blutige Stühle bemerkt. Die einzigen charak- 
teristischen Merkmale dieser Vergiftung seien 
die weissen erbrochenen Stoffe, deren Farbe 
von kohlensaurem Blei herrühre, das sich 
augenbliklich mit der Luft oder der ausge- 
hauchten Kohlensäure selbst bilde. Es ge- 
nüge, diese Massen einmal gesehen zu haben, 
um ihre Bedeutung, wenn nicht bestimmen, 
doch vermuthen zu können. Man begreife 
auch, dass diese Farbe durch beigemengte 
Speisentheile leicht verändert sein könne, 
wie z. B. schwarz, wenn der Magen aus 
dem Grunde einer anderen Krankheit Schwe- 
felwasserstoffgas entwikle. | 

Bei gradueller, langsamer Vergiftung durch | 
essigsaures Bleioxyd seien ganz eigenthümli- 
che Phänomene bemerkbar. 
Zahnfleisch, der Gaumen und die Zähne 
schwärzten sich unter der Einwirkung gebil- 
deten Schwefelbleies. Die Gesichiszüge bil- 
deten Falten durch die grose Contraktion ; 
der Blik sei umschleiert, und erloschen, die 
Pupille erweitert, die Augen tief eingesun- 
ken, der Gang wankend, der Puls klein und 
unregelmässig, die Schwäche auserordentlich. 
Man könne bei den Thieren bemerken, wie 
ihnen selbst die Kraft feble, ihr Leiden aus- 
zudrüken. Convulsionen seien durchaus nicht 
zu bemerken, und ebensowenig Diarrhöen, 
sondern normale Darmausleorneze Pen am 
stipation. 

Möge die Vergiftung durch essigsaures 
Blei chronisch oder akut gewesen sein, im- 
mer trügen ihre Spuren nach dem Tode einen 
entschieden gewaltsamen Charakter. Bei aku- 
ter Vergiftung bilde sich auf der Mukosa des 
Magens oder des Darmkanals eine weisslich- 
graue Ablagerung einer Bleiverbindung, die 
das Aussehen kleiner Pünktchen biete. Da 
aber die Ablagerung nur partiell oder weni- 
ger oberflächlich sei, hätte sie, wie schon 
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Die Zunge, das | 
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Orfila bemerkte, das Ansehen von Perlschnü- 
ren, die einigermassen einer Hypertrophie 
muköser Gefässe gliche, sich indess doch 
durch ihre weisse, die Darmmembranen 
durchscheinende Farbe auszeichne. 

Bei langsamer oder chronischer Vergif- 
tung seien die Membranen des Darmkanals 
von gelber, brauner und schwarzer Farbe 
und den dazwischen liegenden Nüancen, die in 


ihm enthaltenen Massen aber von tiefem Stahl- 


grau. Die angrenzenden Organe nehmen bis- 
weilen Theil an diesen verschiedenen Fär- 
bungen, die aber bei Berührung mit der Luft, 
oder durch Auswaschen ganz verschwänden, 
was von Danger und Flandin einer mehr oder 
minder vorkommenden Verbindung des Bleies 
mit Schwefel, die sich dann durch Sauerstoff- 
aufnahme in eine ungefärbte schwefelsaure 
verwandle, zugeschrieben wird. Am häufig- 
sten finde man noch Spuren von Ueberfül- 
lung der Lungen, wie bei Pneumonie oder 
Lungen- Apoplexie. Diese lezte Alteration sei 
aber erklärlich, wenn man erwäge, dass die- 
ses Metall in den Lungen selbst gefunden 
werde, während man umsonst andere Me- 
talle, wie Kupfer oder Antimon dort suche. 
Man habe aus den früheren Mittheilungen 
‚der Verf. gesehen, dass die metallischen Gifte 
sich nicht auf gleiche Weise in denselben Or- 
ganen finden liessen; so dass, wenn Arsenik 
z. B. weit entfernt vom Mittelpunkte seines 
Wirkungskreises zum Vorschein komme, das- 
selbe nicht auch vom Antimon und anderen 
fixen Metallen gelte.e So finde man weder 
das Antimon noch das Kupfer in den Lungen, 
und während das erstere mit äuserster Schnel- 
ligkeit durch die Harnwege sich entferne, sei 
das Kupfer einmal absorbirt, durchaus nicht 
in diesen Sekretions- Organen zu finden, und 
scheine ausschliesslich auf die Entfernung 
durch die Lungenperspiration oder die Thä- 


tigkeit der Mukosa des Verdauungs- Apparates 


beschränkt zu sein. Ohne nun mit gleicher 
Leichtigkeit wie das Antimon mit dem Urin 
abgeschieden zu werden, sei ihm doch die- 
ser Weg noch eigenthümlicher, als der durch 
die unmerkliche Perspiration. 

Sowohl bei chronischer als akuter Ver- 
giftung, — sobald der Tod als unmittelbare 
Folge aufgetreten, findet man, wie schon ge- 
sagt, das Blei in Verbindung mit der Inte- 
stinal-Mukosa; gleichfalls und zwar in gro- 
. ser Menge in der Leber; in geringerer Quan- 
tität in der Milz, in, der Pankreas -Drüse, in 
dem Harnapparate; endlich noch in den Lun- 
gen und sonst nirgends. 

Wie möchte man sich wohl diese theil- 
weise Wanderung der Gifte zu gewissen Or- 
ganen mit Ausschluss anderer erklären? Wie 
sich Aufschluss geben über die Verschieden- 
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heit der metallischen Gifte, bezüglich der 
Organe, denen sie sich zuwenden, und über 
ihre eigenthümlichen Absonderungswege ? 
Danger und Flandin glauben bis jezt eine 
hinreichende Zahl von Experimenten geliefert 
zu haben, um die eine dieser Fragen beant- 
worten zu können, indess die zweite ihnen 
unlöslich geblieben .,2..0 


Das erste Gesez, das sich ihnen er- 


schlossen, sei: „Zu welcher Zeit immer man 
einem vergifteten Thiere zur Ader lässt, mag 
man auch die ganze Masse während des Le- 
bens oder nach dem Tode aufnehmen, — 


man erhält höchstens kaum merkliche Spuren 


des Giftes darin.“ Circulirt demnach die gif- 
tige Substanz nicht mit dem Kreislauf des 
Blutes? Oder wird sie in gewissen Inter- 


vallen von ihm auf so unmerkliche Weise mit- 


geführt, dass es höchst schwierig, oder gar 


unmöglich ist, sie wieder zu erkennen? — 


Eine andere physiologische Thatsache, 
die ihnen ihre Experimente lehrien, sei, dass, 


sobald man ein Gift, vorzüglich ein Kupfer- 
salz unter die Haut eines Thieres bringe, es 
theilweise oder ganz, wenn es nicht in tödt- 
licher Dosis gegeben wurde, durch Erbre- 
chen oder Stühle alsbald ausgestossen werde, 
während gelassenes Venenblut desselben Thie- 
res in keinem Moment der Vergiftung die 
geringste Spur des Giftes durch die Analyse 
wahrnehmen lasse. — 
ihnen nun direkt gezeigt, dass das Gift mit 
der Gapillarcirculation seinen Weg nehme, 
die mit jenem System absorbirender Gefässe 


unter der Haut beginne und sich bis auf die 


Oberfläche der Intestinalmukosa hinziehe. Da 
nun im Magen, wie im Darmkanal die Mu- 
kosa mit einer Epidermis versehen sei, so 


herrsche auch hier unmerkliche Perspiration. 


Daher sei dies Erbrechen, — daher seien 
die Unterleibsentleerungen, meist diarrhöischer 
Art, zu erklären, 
wieder fänden. RE 

Die Verf. erinnern an die Wirkungen 
der Brandwunden von einigem Umfang auf 
der Haut; schienen sie nicht wenigstens bei 
ihrem Beginne durch eben dieses Gefäss- 
System die entzündliche Reizung bis zur In- 
testinal- Mukosa fortzuleiten? — 


Experimente hätten. 


in denen sich die Gifte 


Die Ver- 








giftungen durch Miasmen, die Kupfer- und e 


Bleikolik, — möchten sie nicht hauptsächlich in 
dieses Kapitel der capillären Absorption fal- 


len, die unabhängig vom grosen Blutkreis- “ 


laufe, dem Digestionsapparate Gifte zuzufüh- 
wäre die Re- 


ren im Stande sei? Denn, 
spiration das einzige und wesentlichste Zu 
führungsmittel bei den erwähnten Vergiftun- 


sen, müsste nicht die Vergiftung lieber mit Ss, 


einer Krankheit der Lungen oder allgemeinen 
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Vergiftung durch die allseitige Mittheilung 
durch das Blut beginnen? 

Hiernach seien den Kupfer- und Blei- 
arbeilern prophylactisch häufige Bäder mit 
einem Beisaze von Schwefelsäure oder Seife 
zu empfehlen, um einerseits die Absorption 
zu verhindern, andererseits die Elimination 
_ mitlels der unmerklichen Transpiration zu 
begünstigen. 
| Seien aber die Gifte in den Magen ge- 
_ langt, so bewerkstellige sich eine Absorption 
speciell durch das Pfortadersystem,, woraus 


sich erklären liesse, warum vorzüglich einige 


derselben in so groser Quantität in der Le- 
ber zu finden. Die Pfortader spiele hier ganz 
die Rolle, die ihr Stahl mit bewunderungs- 
würdigem Scharfsinne zutheilt, wenn er in 
seinem aphoristischen Style sage: vena porta, 
porta malorum. 

Aber warum, möchte man sicher fragen, 
scheiden sich einige Gifte so leicht mit dem 
Urin, andre auf diesem Wege gar nicht aus? 
Warum halten sich einige, wie es scheint, 
in der Leber auf, während andere ferne- 
hin, bis zu den Lungen und Muskeln vor- 
dringen? — 

Hier schweige die positive Wissenschaft, 
und biete die freie Aussicht auf das Feld 
der Hypothesen. Uebrigens folge aus 
den eben erwähnten Erfahrungssäzen Tür die 
gerichtliche Medicin der höchst wichtige 
Schluss, dass man nicht den nächsten besten 
Theil der Leiche zum Objekt der Analyse zu 
machen habe, wie man anfänglich versucht, 
und vielleicht noch zu verfahren geneigt sei, 
sondern dass bald dieses, bald jenes Organ, 
der Darmcanal und die Leber vorzüglich, 
dann die Milz und Pankreasdrüse, die Nieren 
und die Lungen zur Untersuchung zu wählen 
seien. Das Blut und ebenso das Herz, 
über die man seine Nachforschungen vor- 
züglich ausbreiten zu müssen gemeint hätte, 
enthielten selten eine zur Analyse hinrei- 
chende Quantitäi. Gifthaltige Organe aber 
mit gänzlich reinen zu vermischen, müsse 
natürlich eine Erschwerniss der Genauigkeit 
in der Arbeit und des sicheren Erfolges her- 
beiführen, da es offenbar leichter sei, ge- 
ringe Spuren Giftes in geringen Massen or- 
-ganischer Substanz, als in grosen zu ent- 
deken. 

Danger und Flandin enden ihre Arbeit 
mit der Angabe folgender Schlüsse : 

1) Im normalen Zustande befindet sich 
kein Blei im menschlichen Körper. 

2) Die Symptome und organischen Ver- 
änderungen, die jede Bleivergiftung hervor- 
ruft, tragen einen eigenthümlichen Charakter. 

3) Tritt der Tod als unmittelbare Folge 
eingebrachten Bleies auf, so findet sich das- 
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selbe in der Leiche bin so rn als An- 
timon, Arsenik und Kupfer. Insbesondere 
ist aber dieses Metall zu suchen im Darm- 
kanal, in der Leber, der Milz, dem Harnap- 
parate und in den Lungen. Man findet es 
nicht im Blute, nicht im Herzen, nicht im 
Hirne und den Muskeln, und eben so wenig 
in den Knochen. Ist es im Verhältnisse 
1: 100,000 vorhanden, .so genügt es 48— 


‚60 Gramm. (1—2Unzen) der Lebersubstanz 


zur Analyse zu verwenden, um mit Sicher- 
heit Spuren von Bleiverbindungen nachwei- 
sen zu können. 


‚4) Die Methode, durch welche sie zu 


solchen Resultaten gelangten, ist mit gerin- - 


gen Abänderungen dieselbe, welche sie zur 
Untersuchung auf Arsenik , Antimon und Ku- 
pfer vorgeschlagen haben. Sie besteht darin, 
die animalischen Stoffe mittelst Schwefelsäure 
zu verkohlen, die Kohle zur Rothglühhize zu 
bringen, sie sodann mit Chlorwasserstoff- 
säure und endlich mit Wasser zu behandeln, 
auf welche lezterhaltene Flüssigkeit die 
charakterisirenden Reagentien angewendet 
werden. 

5) Dem Kupfer entgegengesezt, scheidet 
sich absorbirtes Blei durch die Nierenthätig- 
keit ab. 

6) Die Absorption ee Giftarten wird 
speciell durch das System der Pfortader be- 
wirkt, der Grund, warum sich so eigenthüm- 
lich, und in einzelnen Fällen fast ausschliess- 
lich die schädliche Bleiverbindung in der 
Leber findet. | | 

7) Fand die Vergiftung durch die Hapt | 
statt, so erfolgt die Absorption und Weiter- 
führung des Giftes durch die subcutanen. 
und submukösen Blut- und Lymphgefässe; 
durch eine Art unmerklicher Perspiration ge- 
langt das: Gifı sodann in den Verdauungs- 
kanal und wird von da durch Erbrechen 
oder Stühle entfernt, — oder es wird von 
der Pfortader aufgenommen, was ganz be- 
sonders dann geschieht, wenn das Gift an- 
fänglich in den Magen gelangt war. 

Der Weg, welchen das Gift nach seiner 
Injektion unter die Haut in den Absorptions- 
Kanälen verfolgt, mag wohl als prophylakti- 
sches Mittel bei Blei- und Kupferarbeitern 
Bäder mitt Zusaz von Säuren, besonders 
Schwefelsäure, — oder Seifenbäder indiciren.. 

8) Bei gerichtlichen Fällen ist es noth- 
wendig, gewisse Organe ausschliesslich zum 
Gegenstande seiner Untersuchung zu machen. 
Die Leber sollte hiebei allen anderen vorge- 
zogen werden, und in gewöhnlichen Fällen 
ist der zehnte Theil dieses Organs ein hin- 
reichendes Quantum. Man lässt so der Ge- 
richtsbehörde die Möglichkeit, die ersten Ver- 
suche zu wiederholen, und zwar in so groser 


212 


Zahl , als es nur im Interesse des Gerichtes 
für nöthie erachtet werden maß. 


Cozzi wies nicht nur die Gegenwart 
eines Bleisalzes und Oxydes im Blute nach, 
sondern fand auch, dass dasselbe weder mit 
dem Haematosin oder dem Periglobulin, noch 
it dem Faserstoff, sondern mit dem Eiweiss 

sich verbinde. Durch Bricheteau’s und 
' Chevallier's Untersuchungen ist bereits be- 
kannt, dass der Harn von Bleiarbeitern, die 
an Colica salurnina leiden, Bleisalze enthalte. 


DT — 


Das von Lassaigne angegebene Verfah- 
ren, umBlei nachzuweisen, ist folgendes: Man 
verkohlt die zu untersuchenden, vorher ge- 
trokneten Stoffe bei einer Hize, die der Dun- 
kelrothglühhize nahe kommt; pulverisirt die 
Kohle, wäscht sie mit siedendem destillirten 
Wasser, und behandelt sie endlich heiss mit 
verdünnter Salpetersäure. 


Die filtrirte Flüssigkeit mit Wasser ver- 
dünnt und einem Strome von Schwefelwas- 
serstoff ausgesezt, liefert einen schwarzen 
Niederschlag von Schwefelblei. 

Lassaigne hat vergleichende Versuche 
über die Methode von Danger und Flandin 
und die seine angestellt, und will durch lez- 
tere viel genauere Resuitate erhalten haben. -— 


Kupfer. 


Fuhrmann: Ueber die äusere Anwendung des 
Kupfervitriols. Oestr. Wochenschr. Nr.l. 

Puiegnat de Luneville: Note sur un nouveau re- 
mede astringent tonique tres- efficace. Journ. 
de Bruxelles Janv. 

Henke: Tödtlich gewordene Vergiftung eines 

Kindes durch den Genuss von Farbe aus ei- 

nem Farbenkasten. Henke’s Zeitschr. Hft.1. 

Bing: Kupfervergiftung bei einem Kinde. Bayr. 
med. Correspbl. Nr.?. 

Roussilhe: Observation d’empoisonnement par 
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Scheune Kupferoxyd. I. Dr. Fuhr- 
mann hält dem Kupfervitriol hinsichtlich seiner 
äuserlichen Anwendung eine Lobrede. Er 
rühmt dessen Kraft der Vermehrung der Co- 
häsion ORAL Theile, der Steigerung 
der Lebenskraft (?, der Umstimmung und der 
zusammenziehenden Eigenschaft , die durch 
seine Schwefelsäure bedingt werde. Anzeige 
finde er überall, wo Atonie und Laxität vor- 
herrschen. 1) Bei Wunden, mögen dabei 
parenchymatöse Blutungen stattfinden, oder 
Bei kleineren unmittelbar, bei grösse- 
ren als Umschlag über dem Heftverbande. 
2) Bei parenchymatösen Blutungen aus Wun- 
den, Geschwüren oder aufgelokerten Orga- 
nen. Es ziehe die Gefässmündungen zusam- 
men und steigere die Gerinnung des Blutes. 
3) Bei atonischen Blennorrhoen. 4) Bei Ge- 
schwüren von schlechter, selbst callöser, 
brandiger und fungöser Art. 5) Warzen, 
Feigwarzen und andere Pseudoplasmen heilt 
die concentrirtere Lösung. 6) Bei Kupfer- 


röthe des Gesichtes empfiehlt derselbe 
ein Waschwasser aus Agq. dest. 4 Unzen, 
Sulph. Cupr. gr.8, Tet. Benz. Drachm. 2. 


7) Bei Ophthalmien. Die gewöhnliche Dosis 
ist 1Gr. in 1 Unze dest. Wasser. 

Putegnat empfiehlt das Koaupsche 
Mittel, welches bisher in Belgien und 
auch in Frankreich von den Veterinärärzten 
sehr häufig mit bestem Erfolg angewendet 
wurde, auch gegen verschiedene Verlezun- 
gen und Krankheiten der Menschen. Dieses 
Mitiel wird auf folgende Weise bereitet. 
senvitriol und Alaun von jedem 500 Grammes, 
Salmiak, Kupferoxyd und Zinkvitriol von 
jedem 30 Grammes, werden mit einander ge- 
mischt und bei mässigem Feuer geschmolzen. 
Von dieser Masse wird ein Stük von der 
Gröse einer Nuss in einer Maas lauwarmen 
Wassers aufgelöst; mit dieser Auflösung wer- 
den Gompressen. befeuchtet, auf den kranken 
Theil gelegt, und diese Compressen alle 9 
4 Stunden von neuem befeuchtet. 

Putegnat hat bis jezt dieses Mittel er- 
probt: bei Verrenkungen zweimal; bei Con- 
tusionen mit und ohne Wunden und Eechy- 
mosen häufig; bei Knochenbruch mit enor- 
mer Anschwellung und starkem Bluterguss 
einmal; bei Anschwellung in Folge von Luxa- 
tion einmal; bei Gesichtsrothlauf einmal; bei 
Rothlauf in Folge von Scarification ödema- 


töser Glieder zweimal; bei partiellem Oedem 
eines Beins in Folge von Lymphgefässent- 
‚bei beginnendem Panaritium 
einmal. 
Auserdem glaubt er dieses Mittel heilsam = 
gegen Varices der Glieder und des Saamen- e 


zündung einmal; 
einmal; bei varikösem Geschwür 


strangs; gegen Purpura haemorrhagica; ge- 
gen Blutschwamm; ‚gegen Fungositäten der 


Ei- 
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Wunden; gegen de Röthe von gewissen 
Wunden. Auch hat er mit demselben schnell 
das Sennenknistern geheilt. 

1. Mehrere französische Journale erzählen 
den Fall, dass ein Arbeiter von dem Pächter 
_ einen Viertel- Hectoliter Getraide kaufte, welches 
_für die Aussaat bestimmt, mit Kupfervitriol 8e- 
 kalkt war. Der Pächter aber, dieses nicht wis- 
send, verkaufte es dem Arbeiter, ‚welcher es 
nach dem Malen zum Brodbaken verwendete. 
Er, seine Frau und 5Kinder, welche davon 
assen, wurden von so heftigen Zufällen befallen, 
dass man eine Zeit lang an ihrer Rettung 
zweifelte. 


Kupferchlorid. II. Henke erzählt einen Fall 
von tödtlich gewordener Vergiftung eines Kin- 
des, durch Verschluken von Farbe aus einem 
Farbenkasten. Es war hauptsächlich Erbrechen 
und Kälte der Extremitäten darauf erfolgt. Die 
Section ergab gar keine Veränderungen, aus- 
genommen eine ziemliche Blutüberfüllung im 
Gehirne, wie es scheint, hervorgebracht durch 
das anhaltende heflige Erbrechen. Die Farbe 
erwies sich als basischsalzsaures Kupferoxyd. 

Metallisches Kupfer. II. Dr. Bing erzählt die 
Vergiftung eines öjährigen Kindes durch eine 
verschlukte Kupfermünze; dieselbe gab sich nach 
mehreren Tagen durch Schmerzen im Bauche, 
vielen Durst, geringen und unruhigen Schlaf, 
und blassgelbes (nach Bing’s Angabe” auch kup- 
ferfarbiges!) Aussehen kund; dabei war die Ma- 
gengegend elwas aufgetrieben, die Haut ver- 
schlossen, der Stuhl angehalten. 

Bing gab (angeblich, um das Kupferstük auf- 
. zulösen!! und zu neutralisiren) 3 Gran Hepar 
sulfur. mit 5 Gr. Jalap., Amyl. und Zuker alle 3 
Stunden. Zum Getränke Milch, zur Kost schlei- 
mige Suppen, und verbot Salat und alle sauren, 
gesalzenen und gewürzten (warum leztere?) 
Speisen. Es entstanden hierauf reichliche Aus- 
leerungen und im 7ten Stuhle soll durch Ver- 
kohlung, Ausziehen mit Salpetersäure und An- 
wendung von Cyaneisenkalium und Ammoniak, 
sowie durch blankes Eisen das Kupfer nachge- 
wiesen worden sein. Der kleine Patient soll, 
 obschon Bing die Kupfermünze nicht fand, sich 
jezt vollkommen wohl befinden. 

Essigsaures Kupferozyd. II. Dr. Roussilhe’s Fall: 
Am 4.Febr. 1843, des Morgens um Y9Uhr erklärte 
Philibert aus Toulouse vor der Mairie sich so eben 
mit Grünspan in Wein vergiftet zu haben. We- 
nige Augenblike darauf wurde er von Erbrechen 
befallen. Viola, ein Apotheker, erkannte, dass 
in den erbrochenen Massen, sowie in dem noch 
übrigen Inhalte einer Bouteille, welche der Kranke 
trug, eine ungeheure Menge essigsauren Kupfers 
enthalten war. 

Von da ins Hospital gebracht, liess man ihn 
bis elf Uhr des Morgens albuminöses Wasser 
' in Menge trinken; sodann wendete man das 
- Proto - Sulfür des Eisens ‚„ empfohlen durch 
Mialhe, an. Der Zustand Philibert’s vor dem Ge- 
brauch des Eisenpräparates war folgender: 

! Häufiges Erbrechen, Diarrhöe, heftige Kolik- 

‚schmerzen, aufgetriebner Unterleib, kleiner Puls, 
kalte Schweisse, Gephalalgie, Alteration der gei- 
 stigen Thätigkeiten. Halbstundenweise zwei Thee- 
-löffel voll Proto-Sulfür des Eisenhydrates, a 
pismen auf die Schenkel. 


.feste Schliessen der Zähne, 
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Am Abend um neun Uhr, el der Reak- 
tion: Erbrechen, Diarrhöe, weniger schmerzhaf- 
ter Unterleib; ein Bad, alle Stunden einen Thee- 
löffel voll des Proto- Sulfürs. | 

Am folgenden Tage ist nach einer ziemlich 
ruhigen Nacht das Erbrechen seit mehreren Stun- 
den nicht mehr vorhanden; dagegen Diarrhöe, 
voller Puls von neunzig Schlägen, heftige Schmer- 
zen im Epigastrium, gespannter Unterleib. Zwan- 


zig Blutegel auf das Abdomen, Bad, albuminöser 


Trank, Klystire mit Emollientien. 

Am sechsten: bemerkliche Besserung, häu- 
figeres Erbrechen, zwei Stühle in der Nacht, 
beim Druke schmerzlicher Unterleib, Puls von 
75 Schlägen, natürliche Temperatur der Haut; 
Bad, Gummiwasser, Klystire, leichte Fleischbrühe. 

"Am siebenten: der Kranke ist kaum mehr 
leidend, und verlässt nach wenigen Tagen die 
Anstalt.“ — 

Gegenmittel bei Vergiftung. Die Vergif- 
tungen durch Kupferpräparale,, sagt Barbet- 
Lartigue, seien durch verschiedene Mittelnach 
einander bekämpft worden; so hätte sich der 
Zuker, das Eiweiss, die Eisenfeile und neuer- 
dings das Eisensulfür eine hohe Achtung in 
der medicinischen Welt erworben. Die heil- 
samen Wirkungen des lezteren, des Eisen- 
Sülfürs, seien besonders in der neueren Zeit 
durch Bouchardat und Sandras, und durch 
Roussilhe auser Zweifel gesezt worden, allein 
es sei unmöglich unter allen diesen die Vor- 
züglichkeit des Zukers zu vergessen, wovon 
er einige Beispiele erzählt: 


„Zwei Arbeiter hatten Milch getrunken, wel- 
che vier und zwanzig Stunden in einem kupfer- 
nen Gefässe stund, welches nicht rein von Grün- 
span war. Sie fühlten alsbald die Symptome 
einer heftigen Vergiftung. Die Ortschaft, wo sie 
sich befanden, war e'neMeile von der nächsten 
Stadt entfernt; das Uebel schritt schnell vorwärts. 
Als man zu Hülfe kam, waren bereits beide hef- 
tigen Zufällen unterlegen. Bei dem einen war 
besonders das Nervensystem tief ergriffen. Te- 
tanische Contraktion hatte die Muskeln des Un- 
terkiefers befallen, und verhinderte durch das 
irgend etwas in den 
Mund einzubringen. Bei der grosen Gefahr war 
man gezwungen, einen Zahn einzustossen und 
einen anderen mit auszureissen, um einige Schluk 
starken Zukerwassers in kurzer Aufeinanderfolge 
einbringen zu können. Die Kranken hatten 
ziemlich viel dieses Wassers getrunken, wel- 
ches in Syrup - Consistenz gegeben werden 
musste, damit sie es besser verschluken konn- 
ten. Die Symptome. legten sich ‘nach und 
nach; und es bedurfte nur eines Zeitraumes von 
vier und zwanzig Stunden, um beide auser Ge- 
fahr zu bringen. Die Zeichen einer consekutiven 
Entzündung, "welche in Fällen solcher Art unaus- 
bleiblich sind, waren in wenigen Tagen besei- 
tigt. Dieser und andere Fälle, in welchen wir 
zum Zuker unsere Zuflucht nahmen, berechtigen 
uns, diesen Stoff noch immer als ein vortreff- 
liches Antidotum der Kupferpräparate zu be- 
trachten.“ 


Er wisse sehr wohl, fährt der Verf. fort, 
dass er hierin mit Rognetta, welcher die Neu- 
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tralisation der Gifte im Digestionskanal als 
eine Phanlasmagorie behandelte, nicht über- 
einstimme, — und werde sich auch nie dem 
Glauben hingeben, dass ein einfaches Brech- 
mittel in Verbindung mit verflüssigenden Ge- 
tränken hinreiche, um den Magen von einem 
so stürmischen Agens zu befreien. Wie viele 
Fälle liessen sich citiren, in welchen die ge- 
wöhnlichen Mittel unwirksam geblieben, wäh- 


rend ein chemisch - neutralisirend wirkender 


Körper eine allgemeine Beruhigung, und in 
Folge einer heilsamen Reaktion, bei eintreten- 
der antiperistaltischer Bewegung im Ver- 
dauungskanale die Ausstossung der schädli- 
chen Stoffe bewirkt habe? Umsonst möge 
' man wiederholen, dass die schreklichen Phä- 
nomene dem bereits absorbirten Gifte zuge- 
schrieben werden müssten, dass man dieses 
bekämpfen müsse, und dass das noch freie 
Gift immer mit Leichtigkeil zur Entfernung 
aus dem Magen gebracht werden könne | 
Jeder Praktiker müsse darin übereinstimmen, 
dass es durchaus nicht so leicht sei, ‘bei ver- 
schiedenen Vergiftungen Erbrechen zu erre- 
gen. Die Innervation sei immer bedeutend 
alternirt, und daher an eine Beziehung auf 
gewöhnliche Medicamente nicht zu denken, 
ja ihre Wirkung fast immer nichlig; während 
des Experimentirens mit verschiedenen Mit- 
teln verliere man überdies die beste Zeit, 
die Absorption schreite immer vorwärts, und 
mit ihr die Verschlimmerung der Krankheit. 
‚Endlich sei er wohl auch hinlänglich genug 
belehrt, dass die morbiden Symptome nicht 
allein der Gegenwart des absorbirten Giftes 
in den Geweben zuzuschreiben seien, sondern 
wohl auch seiner direkten Wirkung auf die 
Mukosa des Magens, einer Wirkung, die zum 
wenigsten ebenso tödtlich sei, als die andern. 
Die Nervenverzweigungen, welche in jener 
Gegend sich befinden, und ganz geeignet 
seien, mit Schnelligkeit die Zerstörungen, 
welche der Verdauungsapparat erleidet, dem 
Organismus mitzutheilen, rechtfertigen sicher 
seine Meinung. 
Umstand, dass alsbald die nervösen Zufälle 
srosentheils zurüktreten, wenn man das Glük 
hatte, das neutralisirende Mittel eher anzu- 
wenden, als sich die Absorption in bedeu- 
tendem Grade bewerkstelligte. | 
Man glaubte einen mächtigen Vorwurf 
für die Lehre der Neutralisation in der Er- 


fahrung zu finden, dass viele Thiere, welche 


zu derartigen Experimenten dienen, zulezt 
erbärmlich umkommen, obwohl sie mit neu- 
tralisirenden Mitteln hinlänglich gesättigt wur- 
den. Allein man möge sich doch erinnern, 
dass ein groser Theil dieser Niederlagen auf 
Rechnung mechanischer Eingriffe und Ver- 
stümmelungen zu bringen sei. Zwei Thiere 


Für sie spräche auch der 
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würden gewöhnlich der Wirkung des näm- 


lichen Giftes ausgesezt. Das eine sodann den 
Heilkräften der Natur überlassen, komme 
nach wenigen Stunden ums Leben. 


wendet, und um deren Erbrechen zu verhin- 
dern, Ligaturen am Oesophagus angelegt; 
dieser ungeachtet entginge das Thier mei- 
stens den Zufällen, unter welchen das erste 
gefallen, und wenn es noch unterliege, so 


sei es höchstens nach sieben oder acht Ta- 


gen. Dürfen wir daraus nicht schliessen, dass 
sich eine neue weniger gefährliche Substanz 
bilden musste? -Es sei wohl wahr, dass sich 
a priori nicht bestimmen lasse, was alles im 


Magen erfolge, wie dieses in einer Retorte 

möglich ist; allein das mache wenig aus, da 
es doch erwiesen sei, dass die chemisch-neu- 
tralisirend wirkenden Körper die giftige Wir- 


kung bedeutend schwächen. — 





Ueber Kupfer im normalen Zustande des 


Organismus. Danger und Flandin beweisen 
durch direkte Experimente, dass im norma- 
len Zustande weder Arsenik, noch Kupfer, 
noch Blei im menschlichen Körper vorhan- 
den sei. | 

Man hatte nämlich Thiere mehrere Mo- 
nate hindurch eine Nahrung nehmen lassen, 
welcher graduell immer grösere Gaben von 
Arseniksäure oder arseniger Säure, von essig- 
saurem oder schwefelsaurem Kupfer beige- 
mischt wurden. 


deren Giftes von Hunden ohne Nachtheil ver- 
tragen. So konnte ein Hund von mittlerer 
Gröse nach einem Zeilraume von sieben Mo- 
naten endlich täglich einen Gramm arseniger 


Säure ohne den geringsten Schaden mit sei- 
Als 


nem Futter vermengt zu sich nehmen. 
man dann annehmen konnte, dass das Gift 


den ganzen Organismus durchdrungen habe, 
wurden die Thiere getödtet und ihre Organe, 
besonders aber das Muskelfleisch und die 


Knochen einer genauen Analyse auf Arsenik 
und Kupfer unterworfen. 
Analysen gaben nur negative Resultate, ob- 
gleich den Thieren wohl 30 und 40 Gramm 
Arsenik eingegeben worden waren. EN 
Einem Hund von mittlerer Gröse ferner, der 
schon früher mittelst Hautabsorption durch schwe- 
felsaures Kupfer vergiftet und wieder geheilt 
worden war, wurden während eines Jahres und 


zweier Monate 60 Gramm, oder nabe an zwei 

Unzen aufgelöstes schwelelsaures Kupfer mit 
seiner Nahrung eingegeben. Bei diesem Thiere 
durfte man die Dosis von 18 —20 Centigramn. 


(3—4 Gran) für den Zeitraum von vier und 


zwanzig Stunden nicht überschreiten, ohne je- 
desmal Erbrechen und darauf folgenden Ekel 


Auf das 
andere würden neutralisirende Mittel ange- 


Auf diese Weise wurden 
beträchtliche Mengen des einen oder des an- 


Allein sämmtliche 
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vor demFutter zu erregen. Es zeigte sich hier ein 
Maximum in der Dosis, dessen Ueberschreitung 
heftige und fast augenblikliche Zufälle zur Folge 
hatte. 

Vom Anfange bis zum Ende des Experimen- 
tes entleerte das Thier das Kupfer immer durch 
die Stühle; nie liess sich eine Spur desselben 
im Urine bemerken. 

Nachdem man die Anwendung des Giftes 
vier Tage lang ausgesezt hatte, um das noch in 
den Därmen "enthältene ausleeren zu lassen, 
wurde der Hund getödtet, und Autopsie ange- 
stell. Man fand die Intestinalmukosa geröthet, 
und fast ihrer ganzen Länge nach injicirt; stel- 
lenweise schien diese Membran selbst erweicht 
und in eine markähnliche Substanz verwandelt 
zu sein. Nirgends aber fand man Unterbrechung 
der Continuität oder Geschwüre in dem Gewebe. 
Der Oesophagus lieferte kein Zeichen von Hy- 
erämie, und alle anderen Organe schienen voll- 
commen gesund. 


Aus der Analyse von Danger und Flan- 
din, durch welche man das Kupfer in den 
‘organischen Massen noch in dem Verhältnisse 
von 0,00001 findet, erfolgte in vorliegendem 
Falle zum Resultat, dass nur die Leber 
schwache, aber untrügliche Spuren von Ku- 
‚pfer enthielt. Auserdem zeigtesich nicht der 
geringste Antheil von Kupfer weder im Her- 
zen, noch in den Lungen, dem Gehirne, den 
Nieren, dem Urine, dem Muskelfleische und 
den Knochen. 


Zeuge der ebengenanniten Operationen 
war Pelouze. Auch Chevallier stellte Versu- 
che über das Muskelfleisch und die Knochen 
dieses Thieres an, und erhielt dieselben Re- 
sultate wie Danger und Flandin. 

Die Verf. vertheidigen sich gegen den 
Vorwurf des Widerspruchs, den man ihnen 
gemacht.habe, weil sie aus früheren Experi- 
menten den Schluss gezogen, dass sich im 
normalen Zustande keine giftige Substanz in 
irgend einem menschlichen Organe aufhalte, 
während sich nach ihrem eigenen Ausspruche 
im eben erwähnten Falle Kupfer in der Le- 
ber finden liess, — durch die einfache Be- 
merkung, dass ein mit Gift überfüttertes Thier 
wohl eine Ausnahme vom normalen Zustande 
bieten möchte, wenn gleich Sympiome einer 
Vergiftung sich nicht zeigten. 

Es folgt dann die wörtliche Anführung 
mehrerer Stellen aus dem Werke eines be- 
rühmten Toxikologen (Orfila), in welchen das 
Kupfer offen und bestimmt ein normaler Be- 
standtheil menschlicher Organe und zwar in 
gewissen Verhältnissen zu den verschiedenen 
Altersperioden genannt wird. 


Devergie sucht sich in einem an die Aka- 
demie gerichteten Schreiben gegen die Be- 
hauptungen von Danger und Flandin, dass 
seine Angaben hinsichtlich des Vorkommens 
von Kupfer und Blei im Normalzustande un- 
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richtig. seien, zu vertheidigen. Er gibt zuerst 
eine geschichtliche Entwiklung, wie er zu die- 
ser Ansicht gelangt sei in Folge mehrerer 
Untersuchungen, dann der Angaben anderer 
Chemiker über den Kupfergehalt von Lebens- 
mitteln, sodann führt er seine Methode noch 
einmal- an, sowie die Resultate der Untersu- 
chung, und behauptet dann,. dieMethode von 
D.und Fl. sei weniger genau als die seinige. 
Der Einwurf, dass die angewendeten Reagen- 
tien vielleicht mit den gesagten Metallen ver- 
unreinigt gewesen seien, Sei sehr schwach, 
indem ja auser destillirtem Wasser, Salz und 
Salpetersäure in sehr geringer Menge nichts 
Anderes angewendet worden sei. Er spricht 
zulezt noch seine Ueberzeugung aus, dass 
diese Metalle wirklich Bestandtheile des Or- 
ganismus im normalen Zustande seien, sucht 
sie durch die Angaben Anderer über den 
Metallgehalt der Lebensmittel, Pflanzenu.s. w. 
zu bekräftigen, und tadelt zulezt die von 
ihm nicht in die Wissenschaft eingeführten 
Angaben von normalem ‚Blei und Kupfer, 
während er doch immer nur gesprochen habe 
von dem im normalen Zustand im OEBAU 
mus enthaltenen. 

Als einen erklärenden Beitrag zu der 
vielbesprochenen Frage, ob Kupfer und Blei 
Bestandtheile des Organismus im normalen 
Zustande seien, wie dieses namentlich von 
Devergie behauptet und sogar quantitativ für 
gewisse Lebensalter nachgewiesen werden 
wollte, gibt Chevreul in einer Note an die Aka- 
demie der Wissenschaften an, dass flüssiges 
kaustisches Kali, Natron, Baryt, Strontian und 
Kalk, wenn sie in Gläsern aufbewahrt wer- 
den, "welche bleihaltig sind (Krystallglas) eine 
Partie des Bleioxydes nach und nach auflö- 
sen, woher dann die Vermuthung auf Blei 
in jenen Substanzen, die damit behandelt 
werden, entstehen könne. Er habe dieses 
zuerst beim Behandeln von Wolle und Seide 
mit Alkali bemerkt, indem der Schwefel die- 
ser Stoffe mit dem gelösten Blei braune Fär- 
bungen gebildet habe. 
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I. Holland macht vor Allem darauf auf- 


merksam, dass in der gewöhnlichen Form 


der Ordination der Mercurialien durch die 
Beimischung von den verschiedenartigsten 
Substanzen und vorzüglich von Purgantien 
dieselben in ihrer günstigen Wirkung gestört 
werden. Jene Combinationen möchten ohne 
Zweifel da von Vortheil sein, wo man schnelle 
und copiöse Darm- und Leberausleerungen 
wünsche. 


Wirkung erziele, sei es auf die Intestinal-Mu- 
 kosa, sei es auf gewisse Secretions- Organe, 
oder sei es endlich, um Entzündungen zu be- 
kämpfen, wirke das Cälomel allein gegeben 
viel besser und sicherer. Vermische man es 
mit Purgantien in solchen Fällen, so werde 
die Wirkung unsicher und selbst schädlich ; 
die Mischung gliche dann mehr einem Irri- 
tans und erschwere die Auflösung. Dasselbe 
dürfe man von einer grosen Zahl von Fällen 
sagen, in welchen die Leber das Objekt der 
Behandlung mit Merkur sei. Wenn bei Ob- 
struktion des Darmkanals locale Entzündung in 
Erwartung stehe, so erzeuge das Calomelallein, 
und in angemessenenGaben weit günstigere Re- 
sultate, als mit Beimengung von Laxantien. Die 
Probe, dass das Calomel, wie so viele andere 
Medicamente auf unzwekmässige Methode ge- 
reicht werde, sei kurz die, dass sich die 
Kranken so oft beim Aussezen der Medica- 
mente leichter befänden. (!) 

Die einzigen Mittel, fährt Holland weiter, 
die man dem Merkur beimischen dürfe, seien 
jene, die entweder den Organismus zur Auf- 
nahme desselben prädisponiren, oder zur Di- 
rektion des Mittels gegen ein bestimmtes Or- 
gan dienen sollen. In den Fällen, welche 
eine häufige Wiederholung oder einen lange 
andauernden Gebrauch des Mittels erforder- 
ten, und in jenen nur allzu häufigen, wo der 
‚Körper durch die Krankheit schon geschwächt 
ist, sei das Calomel oder ein anderes Quek- 
silber-Präparat in Verbindung mit tonischen 
Mitteln im Allgemeinen nicht nur die sicherste 
Ordination, sondern auch die bei weitem wirk- 
samste; hiebei (z. B. bei hydropischen Er- 
giessungen) erreiche der Merkur viel schnel- 
ler seine Wirkung, wenn man ihn mit China 
oder Eisen verbinde. | 

Nicht ohne Grund dürfe man annehmen, 
fährt der Verf. weiter, dass der Merkur ge- 
rade so wie das Opium für gewisse schwere 
Krankheiten ein Speeificum sei, was sich be- 
sonders bei Entzündungen seröser Theile be- 
wahrheite, welche gewöhnlich die Disposition 
zu Ergiessungen in ihrem Gefolge hätten. 
Eine Beobachtung, die auch Dr. Seymour in 
seinem Traite de l’hydropisie nicht entgangen 
sei. Dieser Autor mache sehr vernünftig die 


| In den meisten Fällen aber, in 
welchen man die dem Merkur eigenthümliche. 
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Bemerkung, dass man nicht glauben könnte, 


welch beträchtliche Quantitäten von Merkur 


in diesen Fällen vom Organismus ertragen 
werden, ohne den geringsten Nachtheil für 


das Zahnfleisch oder sonstige Theile zu ver- 
ursachen. 
gen erklären, wenn man annähme, dass der 
Merkur seine Wirksamkeit direkt gegen die 


‚Nieren richte? Es sei bekannt, dass der Mer- 
kur in gewissen organischen Leiden der Nie- 
ren seine constilulionelle Wirkung -daselbst 


viel schneller als gewöhnlich erreiche; eine 
Tbatsache, die vielleicht für die ausgespro- 
chene Hypothese einiges Licht verschaffen 
könnte; und bei der Betrachtung der engen 
Beziehung, die zwischen der Wirkung des 
Merkurs und den Funklionen der Nieren be- 
steht, möchte es am besten gelingen, die 
anomalen Wirkungen dieses Mittels zu erklä- 
ren. , Der bedeutende Einfluss desselben auf 
gewisse inflammatorische Krankheiten, seien 
sie akuten oder chronischen Verlaufs, beson- 
ders aber bei akuten Phlogosen seröser Theile, 


erkläre sich wohl am besten durch die An- 


nahme, dass die Wirkung des Merkurs sich 
auf die capillären Gefässe sowohl der Mem- 
branen als Drüsen richte. Er sei der Ueber- 
zeugung, dass die Wirkung des Merkurs eine 
der Inflammation entgegengesezte sei, obwohl 
man andererseits auf noch unbegreiflichem 
Hergang beruhend, dieses Mittel als die Ur- 
sache von Phlogosen in gewissen Tbeilen wie- 
der beobachten könne, eine Thatsache, für 
die unsere Theorie der allgemeinen Inflam- 
mationen noch keinen Anknüpfungspunkt ge- 
funden habe. Er sei auch des Glaubens, 
dass man sich täusche, wenn man die Wir- 
kungsweise des Galomel’s und der anderen 


Merkurialpräparate direkt auf die Leber be- 
Ihre Wirkung gehe hauptsächlich auf 
die Mukosa und Folliküle des Intestinaltrak- 


ziehe. 


tus. Die schnelle und fast specifische Wir- 


Könne man sich solche Wirkun- 


kung auf die Leber sei gar nicht in Zweifel S 
zu sezen, aber sie erstreke sich ebenso gut 


auf die oben genannten Theile. 

Bezüglich der blauen Pillen*) oder des 
Calomel sei er der Meinung, dass ihr guter 
Erfolg, wie schon oben bemerkt, durch Bei- 
mischung anderer Substanzen gestört werde, 
— dass es am vortheilhaftesten sei, sie ohne 
Beimischung in kleinen Gaben 2—3mal des 
Tages zu reichen. Er habe nicht die Absicht, 
im Detail anzugeben, wann in den verschie- 
denen Krankheiten das Calomel zu reichen 
sei, doch im Allgemeinen müsse er sagen, 


dass er nur zu oft als bloses Laxativ gege- 


| *)- Aus Queksilber, Conserv.Rosar. und Pulv. 
Liquir. bestehend. 


ER 


VON SCHERER. ” u 27 


ben werde, und dass man sich eben so häufig 
auf allzu schwache Dosen beschränke, und 
daher unmöglich ein günstiges Resultat er- 
halten könne bei gewissen inflammatorischen 
Krankheiten, die seine Anwendung unerläss- 
lich fordern, wie bei Hydropsien, wo er die 
Absorption begünstige, bei Alteration der 


Leber - oder Intestinalsekretion, und bei an-. 


. deren verschiedennamigen Fällen. Um es 


"wiederholt zu sagen, sei es überall, wo ein 
derartiger pathologischer Zustand, insbeson- 


dere eine Inflammation zu unterdrüken ist, 
weit vortheilhafter, ihn allein, als in Verbin- 
dung mit Evacuantien zu reichen. Bezüglich 
der Salivalion sei weit weniger zu fürchten, 
' als man es glauben möchte. Denn der Mer- 
kur im unvermischten Zustande trete viel 
schneller in die Circulation, und erreiche 
desshalb auch schneller sein Ziel. 

Holland spricht sich gelegenheitlich ta- 
delnd über die allzugrose Abneigung und 
" Furcht teulscher und französischer Aerzte 
vor dem Gebrauch des Calomel aus, das 
doch als Specificum in den indicirten Fällen 
ebenso wenig durch ein anderes Mittel er- 
sezt werden könne, als andere Specifica 
überhaupt. Andererseils sucht er die. eng- 
lische Therapeutik vor dem Vorwurfe, den 
man ihr gemacht habe, dass sie ein bloses 
Purgir-System sei, dadurch zu befreien, dass 
- jene Tadler wohl bei der häufigen Anwen- 
dung des Galomel in England von dem Vor- 
urtheil befangen gewesen sein möchten, die- 
ses Mittel nur als ein starkes Purgativ zu be- 
trachten. Die englische Medicin könne mit 
wahrem Stolze auf die grosen Vortheile se- 
hen, die sie durch dieses Mittel bei der Be- 
handlung einer grosen Menge von Krank- 
heiten zu erreichen wusste. 

Unter den verschiedenen Merkurialprä- 
paraten liesse sich von dem Bichlorid (Subli- 
' mat) bezüglich seiner Anwendung ebenfalls 
sagen, dass es noch viel zu wenig “allgemeine 
Beachtung gefunden; dass, weil es in Lö- 
sung gegeben werden könne, seine Wirkung 
viel sicherer, gleichmässiger und energischer 


sei. Er habe dessen Einfluss auf die Secre- 


tionen, auf die Absorption morbider Erzeug- 
nisse, Feb die günstige Modificalion verschie- 
dener Hautkrankheiten und auf die Alteration 
allgemeiner Affektionen in Fällen gesehen, wo 
kein anderes Medicament eine ähnliche Wir- 


kung hervorzubringen im Stande gewesen 


wäre. In Vereinigung mit China, Eisen, der 
Sarsaparille etc. sei es ein Mittel von unge- 
' wöhnlicher Kraft, das troz der noch allge- 
meinen Abneigung in der Hand des Prakti- 
kers ein eben so sicheres und hülfreiches 
'Medicament werden könne, als das Calomel. 
Es sei wohl des Erwähnens werth, dass die- 


Bericht über Heilkunde. IV. Bd. 1844. 


lund nach eigner Erfahrung 
‚parat bei gewissen Hirn.- “oder Rükenmarks- 


ses Mittel in seiner Auflosun sehr ee ver- 
tragen werde. Er habe oft 4— 10 Drachmen 
des Tages von dem Liquor Hydrarg. bichlord, 
(Pharm. Lond. 1836) sechs bis acht Wochen 
lang gegeben, ohne das Zahnfleisch zu affı- 
ciren, den Darmkanal zu reizen, oder einen 
anderen Unfall zu erzeugen, der den Fort- 
gebrauch des Mittels ver hindert hätte; selten 
fände man auch Idiosyncrasien , welche die 
Anwendung desselben unmöglich machten. 
Ausgezeichneten Erfolg, ‚versichert Hol- 
‚habe dieses Prä- 


Affektionen, vorzüglich, wenn man eine statt- 
gehabte Ergiessung, oder einen Zustand ver- 


borgener Inflammation, der einen derartigen 


Ausgang drohe, vermuthen könne. Beson- 
dere Erw ähnung verdiene auch dessen äuserst 
günstige Wirkung bei Paraplegie, deren lang- 
samer Fortschritt vorzügliche Gelegenheit 
biete, dieses Präparat in seiner ganzen Kräfte- 
Entwikelung wirken zu lassen, und nur in 
grosen Gaben könne es hier schädlich wer- 
den. In Fällen dieser lezteren Art, die we- 
der von Atrophie noch einer anderen Läsion 
der Nerven - Substanz begleitet werden, habe 
er kein Mittel gefunden, 
Merkur bezüglich des (refflichen Be zu 
vergleichen wäre. 

Der Verf, erzählt dann ein Beispiel der 
Wirksamkeit des besprochenen Präparates, 


das wir der Treue wegen in seinen eigenen . 


Worten wiedergeben. „Die Krankheit eines 
Individuums von 43 Jahren begann mit Schwä- 
che in den unteren Extremitäten. und der 
Lendengegend; langsamer Puls; etwas -ver- 
wirries Bewusstsein; langsames Fortschreiten 
der Krankheit. 
sich völlige Kraftiosigkeit der Glieder ein, die 
Sphinkteren sind erschlafft: äuserst schwere 
Beweglichkeit; Verlust des Gedächtnisses und 
Bewusstseins: ‚allgemeine Verringerung der 
Nervenkraft im ganzen Organismus. Unter 
dem Einflusse von starken Gaben Galomel, 


‚zweimal des Tages während fünf Wochen 


wiederholt, sodann eben so lange nur. ein- 


mal des Tages ohne Unterbrechung, und 


ohne Auftreten von Salivalion gereicht, zer- 
streuten sich nach und nach die: Symptome, 
die Rükkehr freiwilliger Bewegungen und des 
Bewusstseins zeigte" sich progressiv, und 
bald konnte der "Genesene mit Teichuekakt 
gehen und reiten. Als ineres Mittel war nur 
der Merkur angewendet worden, und weit 
entfernt, der Wirkung zweier Fontanellen, 
deren eines im Naken, das andere in der 
Nierengegend angebracht wurde, ihren An- 
{heil an der Heilung abzusprechen, — kann 


ich doch nach den Daten der Anwendung des 


Merkurs, und der ihnen entsprechend ein- 
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welches mit dem 


Nach einigen Monaten stellt 
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tretenden Besserung, mit Gewissheit die heil- 
same Kraft dieses Mittels versichern. Das 
Individuum starb zwar sechs Monate nach sei- 
ner Heilung an einer Apoplexie, die indess 
nur die Folge allzu groser Anstrengungen war; 
welches Ereigniss, wie man sieht, gewiss 
unabhängig von der früheren Heilung war, 
und die vortheilhaften Wirkungen des ange- 
wendeten Medicaments nicht im Geringsten 
beeinträchtigt.“ | er 


Als ebenso nüzlich empfiehlt er endlich 


dieses Medicament zum Zweke der Absorp- 


tion einer Ablagerung oder Verdichtung, oder. 


um die Ursachen solcher Produkte zu ent- 
fernen, wie bei der Hypertrophie. Er for- 
dert schlüsslich nochmals auf, die Wirkungen 
dieses Mittels nicht zu verkennen, sich durch 
das Ominöse, das schon mit dessen Namen 
verbunden zu sein schiene, nicht erschreken 
zu lassen, am allerwenigsten aber in der 
Mitte der Behandlung von ihm abzufallen, 
und so eine schon keimende Genesung wie- 
der zu erstiken, wovon er öfter schon Fälle 
erlebt habe. a 
Jodqueksülber. I. Dr. Ho/fmann empfiehlt 
das Hydrarg. bijodatum in Salbenform (Axung. 
porci 3jj. Hydr. bijod. gr.jj) als ein sehr schnell 
und sicher wirkendes Mittel gegen chroni- 
sche, nicht mit Dyskrasien in Verbindung 
stehende Hautausschläge, Leberfleken, Som- 
mersprossen u. dergl. und führt zur Bestäti- 
sung 2 von ihm beobachtete Fälle an. 

 Calomel. 1. Gegen den Gebrauch groser 
Gaben Calomel als Purgans in Puerperal- 
CGonvulsionen und anderen plözlichen und 
gefährlichen Congestiv - Affektionen spricht. 
Robert Druith, weil er bei einer Schwange- 
ren, wo er es anwendete, sehr heftige Con- 
vulsionen und einen bedeutenden Speichel- 
fluss erfolgen sah. 


Sublimat. II. Ein Schuhmacher, Namens Do- 
nald, erzählt Waison, habe in Trunkenheit und 
heftiger Gemüthsaufregung gegen 1: Drachme 
aäzenden Sublimat in der Nacht verschlungen. 
Am folgenden Morgen sei er zu ihm gekommen, 
und habe ihm erklärt, dass er das Gift, nach- 
dem er es einige Augenblike im Munde gehabt, 


wieder ausgespukt hätte, dass er indess doch 


einen Theil verschlukt haben möchte. Gleich 


darauf habe ihn ein Chirurg Brechmittel und 


Eiweiss in Menge nehmen lassen. Watson be- 
schreibt nun den weiteren Verlauf der Krank- 
heit und die Behandlung, der er ihn unterwor- 
fen habe, folgenderweise: 

„Bei seinem Eintritt am 8. Febr. 1844 ins 
Krankenhaus war er ‚sehr schwach und er- 


schöpft. Der Puls war klein, und zählte 120 
Schläge. Die Extremitäten waren kalt und blei- 
farben, von häufigen Schüttelfrösten durch- 


schauert; die Lippen waren purpurfarben und 
angeschwollen; ein ununterbrochener Speichel- 
strom floss aus ihnen hervor. Ebenso war die 
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ganze rechte Seite der Kehle und des ganzen 
Halses angeschwollen. Der Kranke klagte auser- 
ordentlichen Schmerz und ein Gefühl von Zu- 
sammenschnüren des Oesophagus. Der ganze 
Unterleib war sehr schmerzhaft, was Drüken 
noch vermehrte; doch zeigte sich keine theil- 
weise Aufblähung. Heftiger Durst, unablässiger 
Stuhlzwang, Durchfälle mukös - blutiger Art. 
Heftiger Reiz zum Harnen. Der Urin geht tro- 
pfenweise unter grosen Schmerzen ab. Heftiger 


‚Husten, leichte Respiration; durchaus keine Hirn- 


Symptome. .Die Pupille vielleicht etwas mehr als 
gewöhnlich contrahirt. Ordination: Augenblik- 
liche Klystiere von Terpenthin. Nach ihrer Wir- 
kung ein anderes mit 1 Drachme Laudanum, wel- 
che leztere bei jedesmaligem Stuhlgang wieder- 
holt wird. Nach 2Stunden 1 Unze Ricinusöl mit 
40 Tropfen Laudanum, das Ganze mit Mucilago 
und einem Eiweiss verrührt. Vesicans auf die 
Regio epigastrica; Gargarismen mit leichter 
Alaunsolution. Warmhalten des Körpers, Eier 
und- Amylon zur Nahrung. ee 
Am 9. Starker Puls von 88Schlägen; die 
Haut ist warm, die Zunge troken, roth und un- 
belegt, der Mund weniger angeschwollen, die 
Kehle in demselben Zustande wie gestern; Fort- 
dauer der Schmerzen, Beengung in der ganzen 
Länge des Oesophagus, beständiger Durst, Er- 
brechen grünlicher, sauerer Massen. Der Kranke 
hatte nach den Terpenthinklystiren zwei natür- 
liche Stuhlausleerungen mit weniger Zwang. Der 
Schmerz in der Regio epigastrica ist gewichen. 
Das Abdomen ist weich, und erträgt den Druk. 
Die Urinentleerung ist leichter und weniger 
schmerzend. Der Speichelfluss und Merkurial- 
Geruch ist verschwunden, das Bewusstsein klar; 
keine Kopfschmerzen, Appetitlosigkeit. Ordina- 
tion: Wie oben, mit Zugabe von 10 Gran Mag- 
nesia usta. a, 
Am 10. Das Erbrechen wiederholt sich; 
neue Stuhlausleerungen natürlicher Farbe. Der 
Puls zeigt 84 Schläge und ist voll; der Kranke 
fühlt sich besser. Keine Schmerzen im Unter- 
leib, leichte Urinentleerung. Die Geschwulst der 
Lippen, der Kehle und des Halses, sowie der 
Schmerz im Oesophagus ist sehr verringert, hin- 
gegen das Zahnfleisch angeschwollen. Die in- 
nere Oberflache der Unterlippe, Wangen und 
Mandeln sind mit einer Iymphatischen Exsudation 
leicht bedekt, die Epidermis ist gegen unten 
etwas corrodirt. — Die Magnesia und die Ter- 
pentbinklystire werden weggelassen, die andern 
Medicamente fortgereicht mit Zugabe von 3 Tro-. 
pfen Gyanwasserstoffsäure, so lange das Erbre- 
chen dauert, nach je 3Stunden. Das Vesieator 
wird mit einem Eiterungspflaster vertauscht. — 
Am 11. Das Erbrechen ist seit gestern hefti- 
ser, und Jlästiges Schluchzen dazugetreten. 
Schmerzen, Geschwulst, Speichelfluss, merku- 


‚rieller Athem, der Stulzwang und die Iymphati- 


sche Exsudation sind verschwunden; der Mund 
ist troken, der Durst heftig. Röthliche, schlei- 
mige Stühle, während welcher der Urin mit eini- 
gem Schmerz abgeht. Der Puls zählt 76 Schläge, 
und ist weich, die Zunge röthlich und rein, aber. 
troken, die Wärme gut, das Vesicator eitert 
spärlich. Der Patient ist offenbar schwächer. — 
Ein zweites Vesicans auf die Regio epigastrica; 
4 Unzen Wein mit Beibehaltung alles Uebrigen. — 


Am 12. Der Puls steht .auf 70, ist sehr klein 
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und weich, der Patient wird immer schwächer. 
Das Erbrechen und Schluchzen dauert fort, häu- 
fige, dünnflüssige Unterleibsentleerungen, mit 
bisweilen bedeutendem Stuhlzwange, Der Urin 
wird immer unter grosen Schmerzen gelassen. 
Die Zunge ist rein und feuchter, der Durst un- 
'geheuer, das Bewusstsein rein, der Husten ver- 
schwunden. — Ein schmerzstillendes Kiystir 
mit 4 Gran Opiumpulver statt des Laudanum, 
nach jedem zweiten Stuhle zu wiederholen, 
2 Gran Opiumpulver inerlich alle 4 Stunden ge- 
nommen, so lange als das Erbrechen sich fort- 
sezt. 6 Unzen Wein. — Am 13. Das Erbre- 


chen, Schluchzen und der Stuhlzwang sind ge- 


wichen, aber wässrige Stühle dafür eingetreten. 
Der Kranke klagt über Nichts, als Schwäche, 
das Bewusstsein ist ungetrübt, die Pupille na- 
türlich, der Puls auf 64, aber härter als gestern. 
Die Schwäche nimmt immer mehr überhand. 
Der Kranke nimmt keine Nahrung, trinkt aber 
den Wein mit groser Begierde. Die Wundfläche 
‘ des Vesicans ist schwarz, wie gangranos. — 
Wein- und Branntwein-Vesicator auf die Regio 
epigastrica, Klystire. — Am 14. Der Kranke 
ist ganz entkräftet und stirbt. 

Leichenbefund nach 36 Stunden: Das Hirn 
und seine Membranen sind gesund, ebenso das 
Herz und die Lungen, welche leztern nur- et- 
- was CGongestion zeigen. Die Mucosa der Trachea 
und der Bronchien scheint mehr geröthet als im 
normalen Zustande. Leber, Nieren, Gallenblase 
sind gesund, die Harnblase zeigt zwei kleine 
stark geröthete Fleken am Eingange der Ureteren. 
Die Pleura und das Peritonäum normal, der Nah- 
rungskanal seiner ganzen Länge nach offen. Die 
Mandeln, besonders die der rechten Seite sind 
gangränös. Die Oberfläche der Zunge ist mit 
einem Iymphatischen Exsudate, derselben Masse, 
die an der ineren Seite der Unterlippe und Wan- 
gen beobachtet wurde, bedekt. Einige Streifen 
dieser parasitischen Membrane erstreken sich in 
den Oesophagus hinein, und sind besonders in 
dessen unteren Theilen ausgebreiteter. Die inere 
Oberfläche des Magens ist mehr oder weniger 
injicirt, vorzüglich in den linken oberen Theilen. 
Man trifft dort einen grünlichen Mucus, aber 
nicht die geringste Verlezung. Der Magen gegen 
den Pylorus hin, das Duodenum und Jejunum 
sind von natürlicher Farbe, aber das lleum, be- 
sonders in der Gegend des Blindsakes, sowie 
das ganze Colon "und das Rectum sind fast 
schwarz, aber nicht ulcerirt. Die Massen im 
Magen und den oberen Darmtheilen wurden 
sorgfältig gesammelt. Die Zähne sind geschlossen. 
Das Zahnileisch zeigt keine Geschwüre. An der 
äuseren Oberfläche des Körpers ist nichts Un- 
gewöhnliches zu bemerken. Die Stelle des Ve- 
sicator ist mit einem gangränösen, schwarzen 
Schorfe bedekt, als wäre er durch Kali caustic. 
hervorgebracht. — Die mit den Intestinis vor- 
genommene chemische Untersuchung konnte 
nichts von dem Gifte darin auffinden. — 
Taylor berichtet über eine Vergiftung mit 
Queksilberchlorid, wo ein 88jähriger Mann ge- 
gen 2Drachmen von dem Gifte nahm, und iner-. 
halb 3 Tagen an der Vergiftung starb. — Die 
Behandlung bestand hauptsächlich in grosen Ga- 
ben von Eiweiss.— Taylor vermochte weder im 
Tractus intestinorum , noch im Blute, noch in 
einigen serösen Flüssigkeiten des Leichnams 


Queksilber nachzuweisen. Er bediente sieh zur 
Analyse eines Zinkstabes, welcher‘ mit einem 
Goldstreifen umwunden war. _ 


Silber. 


Lange: Ueber den uebrauch des Lapis inferna- 
lis. Preuss. Vereinszeit. Nro.47 u. 48. 

Perry: Proprietes therapeutiques du chlorure 
a Journ. de Chim. med. Janv. 

Ferguson Branson: Blue discoloration of the Gums 
from Nitrate of Silver. Prov. med. and surg. 
Journ. Jun. 19. 


. Salpetersaures Silberoxyd. I. Lange em- 
pfiehlt nach einer, seine Kenntnisse in den 
neueren Leistungen der Physiologie u. s. w. 
in einem sehr verdächtigen Lichte erscheinen 
lassenden Einleitung, den Lapis infern. als 
Cauterium bei äuseren Entzündungen, z. B. 
bei heftligen-Hautentzündungen, Phlegmonen, 
Orchitis, 
dung. Er befeuchtet den Theil mit Wasser 
und bestreicht ihn dann überall mit Lap. 
infern. Auch bei traumalisch- erisypelatöser 
Entzündung soll er von vorzüglichem Nuzen 
sein, dagegen bei Erysipelas exanthematicum 
dem Ungt. mercur. nachstehen. Auch bei 
Phimosis soll sich derselbe in einer grosen 
Anzahl von Fällen bewährt haben. Weiter 
hat ihn derselbe mit Vortheil angewendet bei 
wunden, schmerzhaften Brustwarzen nach 
Siebold, doch erregt er hier starken Schmerz, 
bei Ophthalmoblenorrhoe Neugeborener und 
Erwachsener, bei Eczema impetigin. der 
Hände und Finger, bei angeschwollenen und 
verhärteten Tonsillen, Stillung der a 
bei Blutegelstichen bei Kindern. 
Weniger wirksam fand ihn derselbe in 
jenen Krankheiten, gegen die derselbe iner- 
lich als Klystir anzuwenden empfohlen wurde, 
z.B. bei Diarrhoen; wirksamer noch bei ner- 
vöser Gardialgie mit und ohne Menstruations- 
Anomalien täglich zu I/,—1gr. und zwar 
1/9 — !/g gr. pro Dosi. In nervösem Asthma, 
nervösem Erbrechen und Hysterie war die 
Hülfe nur vorübergehend; vergeblich warseine 
Anwendung gegen Spinalirritation u. S. w. 
Burton hat zuerst (?) auf das blaue Streif- 


chen längs der Ränder des Zahnfleisches als 


auf ein pathognomisches Zeichen des im Or- 
ganismus vorhandenen Bleis aufmerksam ge- 
macht. Branson hat nun in mehreren Fällen 
von Epilepsie, welche einige Wochen mit 
salpetersaurem Silber behandelt und wo 
höchstens des Tags dreimal ein Gran genom- 
men worden war, ein ganz ähnliches blaues 
Streifchen am Zahnfleisch , dicht an den Zäh- 
nen, entdekt, welches von dem durch Blei 
erzeugten nicht zu unterscheiden war. Er 
betrachtet das erste schwache Erscheinen 
dieses Streifchens als ein werthvolles Zeichen 
der Arzneiwirkung, und die tiefere Färbung 


Lymphgefäss- und Venen-Entzün- 
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dieses Streifchens als eine Warnung, dass 
die Grenze erreicht sei, in welcher man die- 
ses Mittel ohne Nachtheil (ohne folgende 
schwarze Färbung der Haut) geben darf. 
Silberchlorid. 1. Das schon früher von 
Poterius als Anthelminticum und Hydragogon, 
dann von Hoffmann und Fachenius gegen Ma- 
nie, Melancholie und Epilepsie und in neue- 
rer Zeit von Serres gegen Syphilis empfoh- 
lene Chlorsilber ist auch von Dr. Perry in 
mehreren pathologischen Zuständen angewen- 
det worden. Derselbe zieht es dem salpe- 
tersauren Silberoxyde vor, weil es sicherer 
in seiner Wirkung, weniger zersezbar, und 
ohne üblen Geschmak leichter zu. verabrei- 
chen sei. Es lasse sich am besten in Pillen- 
und für Kinder in Pulverform oder in irgend 


einem Syrup geben. Auch bewirke dasselbe. 


keine Färbung der Haut, wie das salpeter- 
saure Salz. Er wendete es an gegen Epi- 
lepsie zu 15 Centigrmm. 4—5mal den Tag; 
gegen chronische Durchfälle mit 25 Milligrmm. 
3--4mal pr. Tag beginnend, und allmählig 
zu 10 — 15 Gentigrmm. pr. Dos. steigend. 
Unterdrükte Menstruation stellte sich auf den 
2 — 3 Wochen lang anhaltenden Gebrauch von 
3 —— 15 Gentigrmm. pro Dosi wieder ein, selbst 
wenn diese Suppression schon längere Zeit 
bestanden hatte. Auch gegen sekundäre Sy- 
philis will es Perry sehr wirksam befunden 
haben. — 


Gold. 


Du chlorure d’or. Annal. de Therap. med. et 


ehir. Septbr. 

I. Die Wirkung des Goldchlorids, welche 
der Verf. (Rognetta?) aus zahlreichen Beob- 
achtungen abstrahirt zu haben versichert, ist 
wie die der meisten Metallsalze eine das Ge- 
fässsystem hyposthenisirende, und erregt 
demnach leicht Sekretionen (Urin, Schweiss, 
Stühle, Regeln). Um seine elektive Wirkung 
zu bestimmen, bedürfe es noch besonderer 
Beobachtungen, indess sei es wahrscheinlich, 
dass sie sich dem Iymphatischen Systeme 
zuwende, und in dieser Beziehung mit den 
Jod- und Merkurpräparaten in eine Linie zu 
stellen sei. Die Symptome allzu starker Ga- 
ben sind, nach des Verf. Angabe, ein sehr 
kurzer Puls, allgemeine. Abgeschlagenheit, 
kalte Schweisse, Blässe, Ohnmachten, Ge- 
hörtäuschungen etc. — und Hülfe ist dann 
durch alkoholische Getränke, Zimmetwasser 
und Opium zu leisten. Endlich soll es auch 
äuserlich als schwaches Causticum von Vor- 
theil sein. Ä | 

| Platin. 
Das Platin - Natrium - Chlorid 
‘Buehn. Repert. Bd. 35. H.1. 


1. Die schon von Cullerier und Höfer 


als Arzneimittel. 
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versuchten und gegen Syphilis empfohlenen 
Platinasalze sind von Fricke in der neueren 
Zeit geprüft worden. Insbesondere hat der- 
selbe das Natriumplatinchlorid angewendet. 
Der Erfolg war jedoch nicht den Empfehlun- 
gen entsprechend. In kleinen Gaben von 
1/;,—!/, Gr. gegen Tripper, Fluor albus va- 
ginalis, syphilitische Geschwüre u s. w. an- 
gewendet, hot es ausser Magendrüken, Ver- 
stopfung und Verdauungsbeschwerden keine 
besonderen Erscheinungen dar; ebensowenig 
zeigte sich eine specifische Einwirkung auf 
irgend ein Organ oder auf einzelne Systeme; 
auch auf Afterproduktionen und Degenera- 
tionen dyskrasischen Charakters war es ohne 
bemerkbare Einwirkung. | Bes 


Chrom. — 
G. Wilson: Case of Poisoning by the bichromate 
of Potash. Lond. med. Gaz. 1. March. 2 
I. Ein 64jähriger Mann nahm eine grösere 
Dosis von doppeltchromsaurem Kali vor dem 
Schlafengehen, und starb während der Nacht. — 
Man bemerkte in der Umgebung des Todten 
keine Spuren von Erbrechen und Durchfall. — 
Die Section zeigte den Magen mit einer elwa 
/, Maas betragenden, trüben, tintenähnlichen 
Flüssigkeit angefüllt — die Schleimhaut des Ma- 
gens sehr gefässreich und geröthet. — Sonst 
konnte weder im ganzen Verlaufe des Tractus 
intestinorum, noch in andern Theilen des Or- 
ganismus etwas auf. das Gift bezügliches Patho- 
logisches nachgewiesen werden. — Der.Tod 
scheint deshalb nicht durch die örtlich wirkende 
Schärfe des chromsauren Kali herbeigeführt wor- 
den zu seyn. — Das Gift war ein zum Färben 
bestimmtes Pulver aus chromsaurem Kali, Wein- 
stein und etwas Quarzpulver bestehend. 


Antımon. 


E. Bonamy: Etudes sur_les effets physiologiques 
et therapeutiques du tartre stibie. Journ. de 
la Sect. de Medec. de la Societ& aead. du De- 
partem. de la Loire-Inferieure. Vol. XIX. et XX. 

Palais: Communication sur le Tartre stibie. In 
dems. Journale. (Eine Zusammenstellung der 
vorhandenen Beobachtungen, jedoch ohne die 
Vollständigkeit des vorhergehenden Artikels.) 

Fischer: Merkwürdige Wirkung der Brechmittel 
auf Vermehrung der Resorptionsthätigkeit, und 
dadurch bedingte Beseitigung von Aftergebil- 
den. Oestr. Wochenschr. Nr. 21. a 

J. Wilion: On the Effects of Antimony on In- i 
fants. Prov. med. and surg. Journ, Juli. _ 

Debourge: Note sur l’inoculalion du tartre stibie 
dans diverses maladies. Journ. de Med. et de 
Chir. prat. de Championrniere. Juli. ö 

Pigeolet: Du tartre stibie comme moyen revulsif 
externe. Journ. de Med. de*Bruxelles. Juni. 

Bonjean : Note sur les eflets du kermes mineral 
et des prepar. antimon. administrees a Pinte- 
rieur. Compt. rend. T.18. et Journ. de Chim. 
med. Juli. a 

Kallies: Tartarus stibiatus gegen Delir. tremens 


’ 


sthenicum. Med. Zeit. Russlands 1844, 
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Tartarus stibiatus. I. Die erste Reihe 
der Zusammenstellungen und Untersuchungen 
Bonamy's ist bereits im vorigjährigen Berichte 
pag. 42 mitgetheilt worden; in mehreren fort- 
laufendenden Nummern der oben angegebenen 
. Zeitschrift theilt derselbe darüber noch Vieles 
' sehr ausführlich u. vollständig mit, wovon wir 
hier nur das für unser Referat zunächst Lie- 
gende und Wichtigste anführen wollen. 

_ Modificationen der Expectoration durch 
Einwirkung des Tartarus emeticus. 

Trousseau und Bonnet beobachteten bei 
der Mehrzahl der von ihnen mit diesem Mit- 
tel geheilten Pneumonien schon am Tage nach 
der ersten Verabreichung eine Umwandlung 
der röthlichen Sputa in safrangelbe, und nach 
48 Stunden fast bei Allen ein Fehlen der 
Sputa pneumonilica. Bei einigen nur behiel- 
ten dieselben noch eine starke Viscosität. Es 
fand dieses bei allen Anlimonpräparaten gleich- 
mässig statt. 

_ Hiemit stimmen auch die Beobachtungen 
von Guersent und Blache, Guionnet, Danvin, 
Ambr. Laöennec, Th. Constant, A. Legrand, 
Duplat, Picard, Padioleau u. s. w. überein. 

Nach Patin tritt diese günstige Umände- 
rung 24— —36 Stunden nach der Verabreichung 
ein ; langsamer jedoch wenn der Pneumonie 
eine Bronchitis vorausging. Nach Lombard 
sollen die rostfarbigen Sputa 4, nach Louis 
8 Tage lang fortdauern. 

Nach Auef und Bartels u. A. soll der 
Husten darnach loker und die Expectoration 
leicht werden. 

Nach den Beobachtungen von Bonamy 
boten von 1A Individuen nur 2 nach Verlauf 
von 24—72 Stunden noch rostfarbige Sputa; 
bei einem waren noch leichte Blutstreifen 
zugegen, und bei den 11 Uebrigen waren 
dieselben vollkommen schleimig, schaumig, 
oder noch öfter dik, wie bei einer Bronchitis, 
die schon weit vorgeschritten ist. Auch er 
‘and die Expectoration meistens erleichtert 
durch die ersten Dosen. 

Veränderung der Brustschmerzen. 

Nach den Beobachtungen von Blache, 
Danvin, Legrand, Ambr. Laönnec weicht bei 
dem Gebrauche des Tartarus emeticus der 
Schmerz der Pleuropneumonie gewöhnlich, 
und zwar ist schon bei den ersten Gaben in 
der Regel eine Verminderung, ja sogar voll- 
ständiges Aufhören des Seitenstiches erfolgt. 
_ Bonamy fand es durch seine eignen Erfah- 
rungen bestäligt. 

Veränderung der ph ysikalischen Zeichen 
bei der Auskultation und Perkussion. 

Schon bei den ersten Portionen stellt 
sich nach Laönnec ein Wechsel der physika- 
lischen Zeichen in der Art ein, dass das 
bronchiale Athmen in einem Theile seines 


primitiven Sizes schnell jur Rasselgeräusch 
verdrängt wird, welches aber dann lange 
Zeit verbleibt. Guersent und Blache haben 
indess gefunden, dass bei Kindern die phy- 
siologischen Zeichen schnell verschwinden. 

Obige Erfahrung ist hinlänglich bekannt, 
und von vielen Autoren bezeugt, doch möchte 
die Zusammenstellung von 28 beobachteten 
Fällen vorzüglich wegen ihrer Durchführung 
vom Anfange bis zum Ende der Krankheit 
hier an ihrer Stelle sein. 

Bei 24 dieser Fälle bemerkte man beim 
Beginne der Behandlung bronchiale Respira- 
tion mit mehr oder minder deutlicher Bron- 
chophonie. 

6 von diesen 24 Fällen zeigten garen 
am Morgen nach den ersten Gaben eine Ver- 
minderung dieser Phänomene, mit oder ohne 
gleichzeitiges Auftreten von Rasselgeräusch. 
Bei den übrigen (18) gewahrte man noch 
keine Besserung in den physikalischen Zeichen. 

' äter Tag: Die bronchiale Respiration ist 
in 5 Fällen schwach, in 3 ist sie ganz ver- 
loren, bei 16 herrscht sie noch in beträcht- 
lichem Grade. 

Ster Tag: Bronchiales Athmen und Bron- 
chophonie bei 12 Individuen, bei 6 dersel- 
ben hat indess Rasselgeräusch sich eingestellt; 
3 liessen nur Rasselgeräusch vernehmen, und 
die Uebrigen boten zugleich die Zeichen einer 
normalen, nur etwas obscuren Respiration. 

15ter Tag: Von den 24 Kranken hatten 
noch 4 bronchiales Athmen, theils mit theils 
ohne Rasselgeräusch. 2 zeigten blos Reste 
des Rasselgeräusches, und die Andern boten 
keine stethoskopischen Zeichen mehr. 

Von den vieren, welche am 15. Tag 
noch bronchiale Respiralion zeigten, unter- 
lag einer mit Beibehaltung dieser Phänomene 
bis zu seinem Ende. Zwei verloren die ste- 
thoscopischen Zeichen erst am 26. und 27 
Tag. Bei dem lezten endlich ging die Pneu- 
monie in einen chronischen Zustand über, 
der sich in mehreren Monaten noch nicht 
verloren halte. 


Die Wirkung des Tartarus emeticus auf die 
gesunde Lunge. 


In einigen Fällen hat man Lungenfluss 
als solche bezeichnet. 

Bei Thieren führte der Versuch mit gro- 
sen Gaben Ueberfüllung des Lungenparen- 
chyms herbei. 
nicht zu verkennen sein. 

Rheumatismus acutus mit grosen Gaben 
das Tart. stib. behandelt, wich gänzlich, zog 
aber eine meistens leicht heilbare Bronchitis 
oder Pneumonie, doch auch schwerere Fälle 
von Pneumonie, doppelter Pleuresie mit Er- 
giessung elc. nach sich. Derartige Fälle er- 


Eine Analogie dürfte hier 


zählen Meriadec, Laönnec, Dance, Hervez de 
Chegoin , Delpech. 

Aus allem Vorhergehenden über den 
Einfluss des Tart. stibiatus auf die verschie- 
denen Brustsymptome lässt sich folgendes 
Resume ziehen: 
| 1) Die Sympiome der Reaktion, der 
Pyrexie weichen zuerst, wie dies Louis, 
Danvin, Constant etc. bezeugen. 


2) Unter den fünctionellen. Symptomen 


der Respirationsorgane scheint die Expecto- 
ration vor allen anderen modificirt zu wer- 
den, und die Verminderung der Oppression 
ist nur ihre Folge. 

3) Die localen, durch Percussion und 
Auskultation vernehmbaren Phänomene sind 
diejenigen, welche sich am langsamsten ver- 
lieren. 


Dauer des Verlaufs der Pneumonie bei Be- 
handlung mit Tartarus emeticus. 


Ein wesentlicher Vorzug des Tart. stib. 
bei der Pneumonie ist die äuserst schnell 
errreichte Heilung. Nach Trousseau und Bon- 
net scheint die Heilung in der Mehrzahl der 
Fälle schon nach » Tagen vollendet. Nach 
acht Tagen verlassen die Kranken das Bett 
und gehen spazieren, was aber die Wei- 
tersezung der Behandlung, um Recidive zu 
verhindern , nicht ausschliesst. 

Die Zusammenstellung von 59 Fällen 
durch Luroth, welche 53 geheilte zählt, lässt 
durchschnittlich die Dauer der Krankheit bis 
zur Genesung auf 8!/, Tag berechnen. 

Landau hat als mittlere Angabe des Ver- 
laufs der Krankheit bis zur Heilung bei Be- 
handlung mit Tart. emet. 9 Tage; bei Be- 


handlung mit Aderlässen 13 Tage ange- 
geben. 
Auch Briquet hat gefunden, dass die 


Behandlung mit Aderlässen den Verlauf selbst 
leichterer Fälle weiter hinausziehe, als mit 
Tart. stib., wenn auch in den schwersten 
Fällen gereicht. 

_ Da auser dem Zweke derartigen Ver- 
gleiches statistische Angaben hier ohne .grose 
Bedeutsamkeit erscheinen, so übergehen wir 
die ferneren Angaben, welche mit den mit- 
getheilten in der Hauptsache sämmtlich UNEL: 
einstimmen. 


Ueber die Fähigkeit des Organismus, den Tar- 


tarus stibiatus zu vertragen und über das Maas 


der Gabe. 


Rasori hat in einem Memoire fünf Pro- 
positionen über die Toleranz des Tart. stih. 
veröffentlicht, welche sich alle auf das Prin- 
cip stüzen , dass die fragliche Toleranz von 
einem krankhaften Zustande bedingt sei. Al- 
lein Trousseau und Bonnet haben gezeigt, 


anfänglich erfolgende Erbrechen 
Durchfälle beweisen. 
‚che er zur Ertragung nolhwendig glaubt, sind 
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dass auch der gesunde Mensch durch Ge- 
wohnheit diese Toleranz erreichen könne, 


und dass überhaupt nur das Bestehen von 
Gastro Enterilis diese Möglichkeit ausschliesse. 


Th. Laönnec hat die von Meyniere und 
Andern unterstüzte Theorie Rasor’s in ver- 
schiedenen Punkten angegriffen und gezeigl, 
dass auch der kranke Organismus. sich erst 
an den Tart. emet. gewöhnen muss, was das 
"und die 
Die Bedingungen, wel- 


folgende: 1) starke Gaben; 2) Gewohnheit; 
3) “angenehmes, aromatisches, wenig ver- 
dünntes Vehikel; 4) Intervalle "zwischen den 
Gaben; Beimengung von ‚Opium, in erfor- 
derlichen Fällen. 


Ebenso erkennt Dance die Gewohnheit. 


als den hauptsächlichsten Grund bei der Er- 
tragung des Tart. stib.; desshalb bemerke 
man auch so starke Evacuation bei 


gigem Aussezen. 

Es scheint demnach die Sensibilität der 
Gastro -Intestinalmucosa durch den beständi- 
gen Reiz sich zu mindern, eine Vermuthung, 
welche dnrch die so häufig auf Antimonial- 
präparate folgende hartnäkige Constipation 
um so mehr an Glauben gewinnt. 

Zwei Reihen von Beobachtungen Bona- 
my's zeigen endlich zur Evidenz , dass grose 
Gaben bei weitem besser als kleine vertra- 
gen werden. 

Es lässt sich endlich aus. aan genau be- 


schriebenen Fällen so viel mit ziemlicher Si- 


cherheit folgern, dass das Erbrechen häufiger 
stattfindet, 
gelöst gegeben wird; 
Stühle häufiger sind, 
stattfindet. 


dass dagegen die 
e enn das Umgekehrie 


Endlich wird noch die Frage erörtert, . 
ob die Toleranz des Mittels nothwendig für 
und welches der. 


Seinen günstigen Erfolg sei, 
Maasstab seı für seine Wirkung. 


Rasori und mehrere Andere, z.B. ‚Lades, 
Bartels haben die Toleranz desselben 


Nole, 
als nothwendig für seine günstige Wirkung 
betrachtet. — Andere glauben nur, dass die 
Toleranz für die Wirkung günstig sei, 
Laennec, Tessier, Gimelle, De  Bou- 
neau. Wieder Andere betrachten die Tole- 
ranz als eine Nebensache, z. B. Dance, Gas- 
seau, Padioleau, Reome Endlich haben 
sogar Andere es für besser gehalten, wenn 
zahlreiche. Ausleerungen darauf stattfanden 
(Sandras, Archambauit - Reverdy). Die Beob- 


achtungen von B. selbst sprechen gleichfalls | 
dass die Toleranz nicht nöthig sei, 


dafür, 
damit das Mittel günstig wirke. — 
Bonamy geht nun in einem neuen Kapi- 


dem 
Wiedergebrauch dieses Mittels nach vorgän- 


wenn das Mittel in wenig Vehikel 


2uB,. 


RR er 


‘lien angewendel werden, 
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tel über zur Anwendung des Tart. stibiatus 
in den einzelnen Krankheiten. Da dieses 
jedoch mehr der speciellen Therapie als Phar- 
macologie angehört, so begnügen wir uns 
mit einer blossen Angabe derselben. 


_ Es wird besprochen die Anwendung 
desselben in der Pneumonie von ‚Greisen, 
von Kindern, von schwangeren Frauen, in 
den epidemischen Pneumonien, 
resie, in der Bronchitis, im Catarrhus suffo- 


cativus, bei Croup, im Keuchhusten, in Phthi- 
bei parenehymatösen. 
in der Phlebitis, bei Me- 
bei Phlebitis ute- 


sis pulmon. incipiens, 
Lungenblutungen , 
troperitonilis Puerperalis , 
rina; bei intermiltirenden Fiebern, bei ver- 
schiedenen Krankheiten des Nervensystemes, 
namentlich krampfhafter Natur, bei den Stö- 
rungen im Digestionsapparate , bei Uterinin- 
farcten, bei den Rheumatismen; in der ge- 
burtshülflichen Praxis bei Rigidität des Ute- 
rinhalses und der Vagina, und dadurch ver- 
zögerter Expulsion, bei groser Reizbarkeit, 
bei Convulsionen, bei Obstruction und Ent- 
zündung der Brüste , bei Mania puerperalis 
u.s. w., endlich bei traumatischen Verwun- 
dungen: die Anwendung des Antimon. cru- 
dum bei Krebs u. s. w. 


Nach dieser Besprechung der verschie- 
denen Krankheiten, in denen die Anlimonia- 
geht B. zu einem 
anderen Kapitel über, worin er die Bedin- 
gungen bespricht, unter denen sich der Tart. 
emet. insbesondere bei Pneumonie, nüzlich 
erweiset. 

Nach Laönnec soll derselbe um so bes- 
ser vertragen werden, je kräftiger und ple- 
thorischer die Individuen sind. Rasori, To- 


 massini u. a. Italiener halten ihn für nüzlich 
in sthenischen, 


für schädlich dagegen in 
asthenischen Krankheitsformen. Auch ARuef 
hat eine ähnliche Ansicht entwikelt. Trous- 
seau und Bonnet fanden ihn von ausgezeich- 
neter Wirkung in heftiger Entzündung mit 
Schmerz und blutigem Auswurf, und im Ge- 
gentheile, bei gesunkener Reaktion von ge- 
ringer Wirkung; Trousseau und Bonnet glaub- 
ten, dass Aderlsss, anstatt seine Wirkung 
zu unierstüzen , im Gegentheile seinen gün- 
stigen Einfluss 'beschränke: doch hat Trous- 
seau später diese seine "Ansicht über die 
Aderlässe etwas moditicirt, | 


Andere waren der Meinung, dass die 
Balurg mit Tart. stib. nur dann ange- 


wendet werden dürfe, wenn der Aderlass 
‚ohne Erfolg ist, 


oder die dadurch hervor- 
 gerufene Schwäche die weitere Fortsezung 
verbietet; diese gebrauchen ihn auch gerne 


in der Pleu- 
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bei biliösen, durch deprimirende äusere Ein- 
flüsse erregien Pneumonien. Wenn eine Pneu- 
monie troz der Aderlässe sich verschlimmert 
oder fortdauert, und nach den Beobachtun- 
gen von Louis hat .der Aderlass nur in den 
3—4 ersten Tagen seine günstigste Wirkung, 
so will Danvin den Tartarus stib. in grossen 
Dosen angewendet wissen; mehrere verzwei- 
felte Fälle seien so von Theoph. und Ambr. 
Laennec, von Vaidy, Palais, Levrat-Perrotton, 
Siegeard, Blache, Brault, Biett, Lugol, Mo- 
relot,, ng Gibert u. A. “noch” geheilt 
worden. Auch in biliösen Pneumonien und 
allen andern solchen Formen ist er nach 
Danvin nüzlich; daher bei Pneumonien in 
kalten feuchten Gegenden, bei biliösem Tem- 
perament, und da wo der Pneumonie ein 
Status biliosus vorausging. Chomel ist nur. 
im lezteren Falle für den Gebrauch ; wo da- 
gegen die biliößsen Symptome erst später 
hinzukommen, würden oft durch den Ge- 
brauch des Vomitiv die Symptome verschlim- 
mert. Lades, obgleich eine entzündliche Auf- 
regung nicht als Contraindicans für den Ge- 
brauch desselben betrachtend, zieht doch 
die Anwendung desselben bei adynamischen. 
Pneumonien, welche keine Aderlässe zulies- 
sen, vor. Mistler, welcher eine der Stoll’- 
schen äbnliche biliöse Pneumonie beobach- 
tete, gibt an, dass von 40 Kranken 2, wel- 
che mit Venaection behandelt wurden, star- 
ben, während die übrigen 38, welche Tart. 
stib. in brechenerregender Dosis erhielten, 
sämmtlich gerettet wurden. Michel beob- 
achtete eine epidemische Pneumonie im Som- 
mer. mit Katarrhalisch- nervösem Charakter, 
bei welcher sich der Gebrauch des Antimon- 
oxydes zu 75 Centigrmm. bis 2 Grmm. bin- 
nen 24 Stunden 7— 8 Tage lang fortgesezt 
sehr heilsam erwies; Aderlässe wurden nicht 
gemacht, sondern nur örtlich Blutegel ge- 
sezt. Von 15 Kranken starb nur einer, und 
dieser hatte das Mittel nur einmal genommen 
und dann Glühwein an dessen Statt gebraucht. 
Auch Meyniere und Recamier sprechen sich 
für den Gebrauch des Tart. stibiat. bei Schwä- 
chezuständen aus. = 

B. versichert, dass bei einer so grosen 
Menge von zum Theil entgegengesezten Be- 
obachlungen, es schwer sei zu entscheiden, 
welches der eigentliche Zustand sei, wo der 
Tartarus stibiatus angewendet werden solle 
und dürfe, da man sowohl bei robusten 
kräftigen Subjecten ohne, als mit Aderlass, 
und nicht minder auch bei schwächlichen, 
debilitirten Heilung erzwekt habe. — Doch 
sei das gemeinsame Element aller Fälle die 
Entzündung, die Frequenz des Pulses, die 
gesteigerte Lungencirculation. Vor allem 


müsse daher die Circulalion beruhigt werden. 





leistet ; 
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Sei das Subject kräfiig, so könne, ja so 
müsse man Aderlassen; sei es dagegen 
schwächlich, so könne der Aderlass scha- 
den, ja tödten. Hier sei das Mittel dann 
vortrefflich. B.schliesst sich folglich der An- 
sicht von Pidouz und Trousseau an. 
Hinsichtlich der Coniraindicationen für 


den Gebrauch dieses Mittels führt B. folgen- 


des an: 


für dessen Gebrauch, so z. B. Rayer, Briche- 
teau, Gasseau, Guionett, Block, Finaz u. S. w. 


Auch Trousseau, Piidar und Bomnet schlies- 


sen sich dieser Ansicht in mancher Beziehung 
an, und zwar sowohl wegen des direkt 
nachtheilgen Einflusses dieses Mittels, als 
auch weil dadurch die Absorption und das 
Vertragen desselben gehindert sei. Sie ver- 
werfen es namentlich bei denjenigen Pneu- 
monien, welche zu typhösen Fiebern bei 
| phthisischen Subjecten hinzukommen. Pa- 
dioleau beobachtete, dass Diarrhoe die gün- 
 stige Wirkung des Antimonoxyd nicht auf- 
hob, und auch Recamier hat dieselbe Beob- 
achtung gemacht. Dance verlangt ebenfalls 
bei dessen Anwendung einen normalen Zu- 
stand des Darmkanales, oder wenigstens soll 
nach ihm das Mittel nur dann Plaz greifen, 
wenn die durch es hervorbringbaren üblen 
Folgen geringer sind, als der Nuzen, den es 
er empfiehlt daher zuvor eine sorg- 
fältige Erforschung des Zustandes der Dige- 
stionsorgane. Auch Haime sieht Gastroente- 
ritis als Contraindication ein, wenn nicht die 
Lungensymptome sehr gefährlich sind. 

- Andere Autoren haben sich bei der An- 
wendung weniger um den Zustand des Trac- 
tus gekümmert. Aasori wendete seine Be- 
handlung an bei Pneumonien, die mit Nau- 
sea, Erbrechen, Diarrhoe, Tenesmus und 
Magenschmerzen begleitet waren, und sah 


diese Symptome nach den ersten Dosen des. 


Mittels sehwinden Auch Th. Laönnee ist 
- gleicher Meinung, und unter den von Danvin 
erzählten Beobachtungen findet sich gleich- 
falls ein solcher Fall. Gleiche Fälle erzählen 
dann noch Benaben, Roux, Filassier, Picard. 
Auch B. selbst hat eine solch@ Beobachtung 
gemacht. B. schliesst demnach, dass das 
Emeticum die Erscheinungen in den Dige- 
 stionswegen heben könne, doch glaube er 
sich den Ansichten von Dance und Haime an- 
schliessen zu müssen. 

2) Eine weitere Contraindicalion ist be- 
‘gründet in einem Zustande von Schwäche, 
vom Alter, der Constitution, oder der vor- 
ausgegangenen Behandlung bedingt. 

3). Sehr grose nervöse Reizbarkeit ist 


Indigestion bedingt ist, 
‚von Nuzen sein. 


rathet sich desselben zu enthalten, 


‚Brown, 
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gleichfalls ein ungünstiges Verhältniss für die 
Anwendung des genannten Mittels, indem 
dadurch leicht, wie Bartels, Merat und Delens 
u. A. beobachteten, Convulsionen, Krämpfe, 
Magenschmerzen und andere, wenn auch 
nicht immer gefährliche, doch beunrubigende 
Symptome, entstehen können. _ 

4) Die ’Erschütterung des Erbrechens 


| ist zu befürchten bei Individuen mit Hernien, 
1) Die meisten Autoren betrachten einen 

Zustand von Reizung oder Entzündung der 
Digestionsschleimhaut als eine Gegenanzeige 


Aneurysmen, bei Haemoptysis, Apoplexie. 
Nur wenn lezteres Uebel symptomatisch durch 
kann das Emeticum 


. 5) Basedow, welcher die Wirkungen des 
Brechmittels auf den Hals besonders scheut, 
‚wenn 
die Zunge sehr roth, troken und starker Durst 
vorhanden ist. B. fügt noch bei, dass Angina 
oder Stomatitis von einiger Hefligkeit gleich- 
falls die Anwendung desselben verbiete, 

6) Schwangerschaft soll nach Levrat- 
Perrotton nicht immer den Gebrauch dessel- 
ben contraindieiren. Auch ZAuef hat es 
mal unter diesen Umständen ohne üblen 
Erfolg angewendet. — MHagistel dagegen be- 
trachte Schwangerschaft als absolute Gon- 
traindication.— Berüksichtigt man das so oft _ 
stattfindende und leichte Erbrechen Schwan- 
gerer, so möchte in einem dringenden Falle 
die Anwendung desselben wohl gerechtfertigt 
erscheinen. Ref. hat es gleichfalls et 
ohne üblen Erfolg angewendet. — 

Die vielen über die Art der: Wirkung 
des Tartarus stibiat. aufgestellten Hypothesen 
lassen sich nach B in folgende 5 Abtheilun- 
gen bringen: 

1) Theorie des Contrastimulas von Ra- 
sori und seiner Schule hauptsächlich aufge- 
stell. Die Wirkung desselben besteht dem- 
nach in einer Herabstimmung der Reizbarkeit 
oder wenn man will, in einer Vertilgung der 
entzündlichen Diathese. Die Wirkung des 
Tart. stib. würde demnach gewissermassen 
der Digitalis gleichen. Nicht die Symptome. 
der Krankheit, sondern die verminderte Wir- 
kung der Arzneimittel ist es nach ihm und 
welche die Heftigkeit der Krankheit‘ 


anzeigen. L. Simon nennt dieses einen er- 


'schreklichen Paralogismus, äuf dem die ganze 


Lehre des Contrastimulus sich bewege. An 
diese Theorie schliessen sich die Erklärun- 
gen von Lades an, welcher dasselbe als ein 
Sedativum des entzündlichen Erethismus be- 
trachtet; ebenso Yaidy und Danvin; Delpech, 
welcher seine Wirkung als eine Intoxication 
ansieht, die sich dem, Blute, und dann se- 
kundär- den Organen mittheile, und so als 
allgemeines Antiphlogisticum wirke. Auch 
Fontaneilles nimmt eine antiphlogistische Wir- 
kung an, nebst einer Veränderung der Blut- 


schaffenheit- Nach Peschier erleichtert der 
Tart. stib. die Circulalion in den Abdominal- 
gefässen, vermindert die Plethora der Brust 
und wirkt der Chylification entgegen, indem 
‚er alsbald den Digestionsakt aufhebt. Trous- 
-seau, Bonnet und Pidoux, die Theorie von 
Rasori weiter ausführend, ‚gehen hauptsäch- 
‚lich von der Thatsache aus, dass das Eme- 
ticum die Pulsfrequenz$und "die Respirations- 
Bewegungen vermindert; dadurch werde die 


Quantität des venösen und arteriellen Blutes 
im Parenchym der Lungen, und damit deren 


Ernährung, und die Haematose verringert. 


‘Die nothwendige Folge hievon ist aber eine 


verminderte Respirationsthätigkeit; es tritt 
eine Art von Ruhe in den Lungen ein, also 
ein Zustand, wie er zur Heilung eines kran- 
ken Organes nothwendig ist. Ob die Wir- 
kung des Mittels auf das Blutsystem direkt, 
oder durch Vermittlung des Nervensystemes 
erfolge, darüber geben die genannten Auto- 
ren keine Aufklärung. 

Wenn man aber gegen diese Theorie 
einwendet, warum der Tartarus stib. nicht 
eben so out beim Rheumatismus acutus die 
Fiebererscheinungen herabstimmt, als bei der 
Pneumonie,, so bleibt sie entweder die Ant- 
wort schuldig , oder sagt, dass die Reizung 
des Herzens hier mächtiger sei, als die con- 
trastimulirende Wirkung des Mittels. 

2) Eine weitere Hypothese, die besonders 
von Th. Laennec aufgestellt, und mit einigen 

Modificationen auch von Amödr. Laönnec, Bar- 
tels u. A. vertheidigt wurde, ist die, dass der 
 Tart. stib. die interstitielle Absorption be- 
günstige, die entzündeten Organe und insbe- 
sondere die Lunge frei mache. 

3) Der Tart. emet. wirkt durch Revulsion; 
"Dance, Broussais, Rayer, Chomel, Barbier, 
| Vacguid, Marcg, Louis, Valentin, Arckam- 
bauli-Reverdy, Lepelletier sind es, die haupt- 
sächlich diese Theorie vertheidigen. 

4) Der Tart. stib. hebt die Gefässüber- 
füllung in Folge der Profluvien, die er bis- 
weilen erzeugt, und erzeugt so secundär 

. eine interstitielle Absorption. 

5) Frank endlich sagt: der Tart. stib. 
wirkt vermittelst des Sympathicus lähmend 
‚auf das Nervensystem; in Folge davon sinkt 
‘ die Temperatur der Haut, vermindern sich 
die Pulsschläge und die Blutbereitung , und 
‘ gehen sämmtliche organischen Functionen 
‚langsamer von Statten. 

B. gibt seine Ansicht endlich dahin ab, 
' dass der Tart. stibiat. aus dem Nahrungs- 
kanal durch das Gefässsystem, entweder als 
solcher, oder im zersezten Zustande, Seinen 
' Elementen nach aufgenommen werde, dass 
er dann die Organe und deren Funclionen 
verändere, und dass die haupisächlichste 
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dieser Veränderungen in einer Verminderung 
der Circulations - und Respirationskraft be- 
stehe; von dieser Veränderung sei dann 
auch die Besserung der allgemeinen und ört- 
lichen Symptome, und namentlich der Lun- 
gen abzuleiten; dass endlich eine im Nahrungs- 
kanale hervorgebrachte Reizung in gewissen 
Fällen eine heilsame Revulsion bewirken 
könne ; dass ferner bei vermehrter seröser 
Exhalation. die Absorption der Entzündungs- 
produkte durch denselben bethätigt werde, 
sei unläugbar. Man müsse also dem Mittel 


ein mehrfaches Ma au den 


Bas zuschreiben. — > 
Art der Anen darin. Dosis. Verbindung mit 
andern Substanzen. a 


Die Anwendung brechenerregender. Do- 
sen geschah bekanntlich mit Erfolg schon 
von Stoll; dann von Andral, Riviere, Helis 
und Dihanigin und endlich Hasjer: | 

Rasori, der nebst dem Brecha ir dein 
auch reichliche Aderlässe anstellt, fängt, um 
die Empfänglichkeit für das Mittel zu prüfen, 
mit 60 Gentigramm. den ersten Tag an; wird 
es, was meistens geschieht, vertragen, so 
steigt er rasch bis zu 2 Gramm., ja selbst 
bis zu 12 und 15 Gramm. per Tag. Er ver- 
wirft dabei alle andern Mittel, und besonders 
auch die Vesicantien. 

Tommasini geht nicht über 75 Centi- 
gramm. per Tag. Doch wendet er eng 
Vehikel damit an. 

Th. Laennec macht gewöhnlich Ar 
eine Venaesecliion von 250 — 500 Gramm. 
Gleich darnach giebt er eine erste Dosis von 
5 Centigramm. mit 75 Gramm. Infus. flor. Au- 
rant. und 15 Gramm. Syr. Aurant. Gleiche 
Dosen werden von 2% zu 2 Stunden verab- 
reicht bis im Ganzen 30 Centigramm. ge- 
nommen sind; dann macht er eine Pause von 
6 Stunden. Ist jedoch die Krankheit sehr 
heftig, sind die Symptome gefahrdrohend, so 
wird das Mittel ohne Unterbrechung bis zur 
bemerklichen Besserung fortgegeben, und 
ebenso auch dieDosis auf 11/7, —2—2!/, Gran 
erhöht. Die meisten so behandelten Kranken 
bekommen 2— 3maliges Erbrechen und 5— 
6 Stühle am ersten Tage, und dann wird es 
meist vertragen. Sezen sich die Ausleerun- 
gen aber am folgenden Tage noch fort, so 


jässt Th. Laennee den 6 Dosen dieses Tages 


30 — 60 Gramm. Syr. Diacod. beisezen. 
L. sezt diese Behandlung im Allgemeinen 


bis zu erfolgter Resolution fort. — Die 
grösere Menge Vehikel, welche L. hie- 
bei anwendet, ist vielleicht die Ursache, 


weshalb üble Zufslle bei ihm so selten ein- 


treten. 
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Ambr. Laönnec wich nur darin von der 
Methode seines Vaters ab, dass er das Mittel 
meistens nur ein oder zweimal täglich, aber 
in gröserer Concentralion nehmen liess. 

Bricheteau überschritt nie, und erreichte 
auch nur selten eine Dosis von 90 Gentligrmm. 
in 24 Stunden. Im Mittel überstieg derselbe 


bei einem. Kranken. nicht die Gesammtmenge Ge 
und machte stets dann Still ‚den; 
stand, Senn er sah, dass. die a w 
‚dasMit- 

tel in schnell sich folgenden Dosen, und ge- ri 
brauchte als Vehikel ein Infusum von Chamil- : 


von 1 Grmm., 


rasche Fortschritte machte. Er ga 











len oder Orangenblüthen, bisweilen mit Zusaz 
von etwas Opium. 

Dance wandte starke und mässige Ga- 
ben an; das Maximum seiner täglichen Gabe 
waren 2. Grmm.; er gebrauchte nie mehr als 
6 Grmm. im Ganzen. Er hält es für nach- 
theilig und unnüz, den Magen mit sehr gro- 
sen zu belästigen. 20, 30 und 40 CGentigrmm. 
täglich sind immer hinreichend, und ebenso 
wirksam als 2 oder 3 Grmm. in derselben 
Zeit verbraucht. Er verwirft die Verbindung 
mit Opium. 

Sandras liess bei Gripp - Pneumonien 
gleich za Anfang 1—2 Aderlässe machen, 
und gab dann 30 Centigrmm. bis 1 Grimm. 
20 Gentigrmm. binnen 24 Stunden in 250 Grmm. 
Lösung. Diese Mischung wurde Esslöffelweise 
alle Stunden genommen, doch war diese Be- 
handlung nicht exclusiv, indem auch Ader- 
lässe u. s. w. gebraucht wurden. 

Archambault-Reverdy, welcher bei seiner 
Behandlung der Rheumatismen mit Tart. stib. 
2 verschiedene Wirkungsweisen derselben er- 
kannte, befolgt auch demnach 2 verschiedene 
Methoden je nach dem Stadium der Krankheit. 
Nach seiner Ansicht ist reichliche Revulsion nüz- 
lich im Anfange, wenn das Fieber heftig, die ört- 
liehen entzündlichen Symptome intensiv und 
vielfach sind. Bleibt aber später nur noch eine 
artikuläre Anschwellung und ist die allgemeine 
Reaktion wenig ausgesprochen, dann unterstüzt 
er die Absorption durch Narcotica. 

Deipech, Franc und Lallemand wandten 
grose Dosen an, doch überstiegen sie selten 
75—80 Centiermm. per Tag, und meist in 
Verbindung mit Opium. — ZAayer erforscht 
sorgfältig die Digestions-Funklionen; sind sie 
ungestört, so wendet er Aderlass und Brech- 
weinstein, lezteren von 30 — 75 Cenligrmm. 
per Tag an. Er verändert die Dosen, wenn 
allgemeine Besserung sich kund gibt, hört 
jedoch nicht eher damit auf, bis das Rassel- 
geräusch verschwunden ist. Der Zusaz von 
Opiaceen scheint ihm nicht zwekmässig, weil 
dadurch ein künstliches Ertragen des Mittels 
bewirkt und die wahre Wirkung des Mittels 
auf den Tractus maskirt wird. Aderlässe 
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vera er damit, und lässt nur im Anfange 


strenge Diät halten, ‚dagegen mit der eintre- 
tenden Lösung 


Rueff, Rouz, Prosper Gassean, Danvin, Nole, 

| 7) SW Die meisten. der 
nie damit. ‚Aderlässe verbun- 
een ‚Blau- 


% u 












Be, ! 
aptimonig- un I- 


es , a 
und Antimon - Se 

monsaures Kali, Kermes. 
Wirkungen waren im Allgemeinen gleich. 





Gegen die, bei der Behandlung mit An 
timonialien sich bisweilen zeigende aphthöse 


Die therapeutischen i 


allmählig” ‘Nahrung geben. 
.  TäglicheDosen von 30 Centigrmm. bis 1 Grmm. 
sind ferner angewendet worden von Peschier, 


%, 


Mundentzündung hat man gewöhnlich. ange- 


wendet: 


Lösung von 5 Centigrmm. Nitras Argenti auf 


Aq. commun. 400 Grmm., Alumen 
8 Grmm., Syr. Moror. 60 Grmm., ‚oder eine 


30 Grmm. Agq. dest. oder: Acid. mur. 8Grmm. | 


mit Mel. rosat. 60 Grmm. ; 

Bei Pneumonien der Kinder Sender Be 
deloeque je nach dem Alter 1—4 Grmm. des 
weissen Antimonoxydes in einem Leksafte an, 
und macht nur dann Venaesection, wenn das 
Kind eine sehr starke Constitution hat, oder 


schon älter ist. Der Tart. stib. bringt bei den- 


selben nach Constant oft üble Zufälle hervor. 
Für Kinder, die noch gestilli werden, 


empfiehlt Recamier 30 Gentigrmm. bis 1 Grmm. ® 


des weissen Oxydes. 
Bonamy fügt zum Schlusse Hoch dis Bo 


sultate seiner eigenen Beobachtungen bei. — 


Das weisse Oxyd hat er nur selten, und Die‘ 


in schweren Fällen angewendet, 
groses Vertrauen auf dasselbe sezte. 


an er kein 
Am 


meisten gebrauchte er den Tartarus slibiat. S 
Hinsichtlich der Quantität des verbrauchten 
Mittels gibt derselbe für 34 geheilte Pneu- 
monien, wovon 5 beide Lungen befallen hat- 
ten, 4 im ersten, 29 im zweiten und lim 
‚Es 


dritten Stadium standen, folgendes an: 
wurden im Ganzen gebraucht; u 


20 Centigrmm. 1 mal|l nn 10 Centigr. es mal ® 
20 | 
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Die En derselben waren sehr heftig und 
vorher mit Aderlass behandelt. B. glaubt 


jedoch folgern zu dürfen, dass mittlere Dosen 


im Stande sind, die Heilung zu bewirken, 





% Een niterscheidit‘ 
nen glauben. A 
' Vehikels spricht derselbe die Ansi 
dass ,e konzentrirter die Solution des 


_tomen Veranlassung gegeben, 
zuerst durch laues Wasser, Kizeln des Gau- 


Ad. 31. 
des, worauf die Respiration freier wurde, 


VON SCHERER. 


namentlich wenn dieselben durch Venaesec- 
en ‚unterstüzt werden. N 

B. gibt sodann eine ausführliche Reschvor; 
Yan seiner Heilmethode bei Pneumonien, die 
‚jedoch mehr der Therapie als Pharmacologie 


angehört; weshalb wir dieselbe, da sie sich 
| En des auf den Tartacus stibiat. 










über. en z 
Hinsiähtfsch der Quar Er, 


sei, und glaubt, dass ein Verhältoiss von 60 
—100 Grmm. Exeipiens auf 5 Centigrmm. des 
Mittels das zwekmässigste sei. 


Was die. Verbindung des Tart. stib. mit 
Narcotieis ‚anbelangt, so glaubt B., dass die- 
selben nur bei sehr nervösen Subjekten, und 
im Allgemeinen in sehr geringer Menge nö- 
thig seien z.B. 15—-30 Grmm. Syr. Diacod. — 


Hat der Tart. stib. zu Intoxications-Symp- 
so soll man 


mens u. Ss. w. die Ausleerung desselben be- 


fördern, und dann neutralisirende, Gerbestofl- 
haltige Mittel anwenden. 
selbe noch die Substanzen an, die nicht mit 
dem Tart. stibiat. beim Verordnen zusammen 


Endlich gibt der- 


kommen dürfen, indem sie denselben zerse- 
zen; nämlich Wasser, welches kohlensauren 
Kalk oder Magnesia enthält; adstringirende 
Pflanzenstoffe; Limonade, welche Citronen- 
säure enthält; Molken, Tamarinden. Die bre- 
chenerregende Wirkung verbleibt zwar in 
allen diesen Fällen, aber es werden neue 
Verbindungen gebildet. — 


Fischer hat an seinem eigenen sonst ge- : 


sunden und kräftigen 6 Wochen alten Kinde 


‚die Resorption eines, binnen wenigen Tagen 


im Scrotum entstandenen, für Sarcoma an- 
gesprochenen Aftergebildes durch den Ge- 
brauch ‘von Brechmitteln beobachtet. Ein 
entstandener starker katarrhalischer Zustand 


mit Röcheln machte nämlich die Anwendung 


eines Emelicums nöthig. Es bestand aus 
Tart. emet. Gr.j, Oxymel secill. 31 und Aq. rub. 
Nach mehrmaligem Erbrechen des Kin- 


bemerkte F. zu seinem grösten Erstaunen, 


dass die Geschwulst des Hodensakes beinahe 
um ein Dritttheil kleiner geworden war. Die- 
ses von einer durch das Erbrechen vermehr- 
ten Resorption ableitend, gab derselbe nun 
8 Tage lang, stets einen über den andern 
Tag von dem Brechsafte, und nach dieser 
Zeit war und blieb das Aftergebilde (? Relata 


refero) vollkommen verschwunden. 
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Wilton und auch Noble haben mehrere 
Fälle beobachtet, wo die Anwendung des 
Tart. stibiat. selbst in kleinen Dosen bei Kin- 
dern von 10—12 Monaten heflige Convulsio- 
nen, Kälte der Haut, Erbrechen und Diarrhöe, 
ja auch den Tod herbeiführte. Man fand bei 
der Section allgemeine Inanition, Blutleere, 
das Herz blass und welk, den Nahrungskanal 
mit entzündlichen Fleken bedekt u. S. W. 


Nach Kallies wurde ; der Marne in 


oz Cronstadt gegen Delirium iremens fast nur 
. der Tartar. siibiat. angewendet. 


‚Küng auf die Digestions- Or u fü S rchten die Thätigkeit des Gefässsystemes herab, hob 


Er stimmte 


die Congeslionen nach dem Kopfe durch An- 
tagonismus, und änderte die Mischungsver- 
hältnisse des Blutes; zugleich beruhigte er 
das aufgeregte Nervensystem. Es wurden 
im Durchschnitt 3—5—10 Gran auf 6 Unzen 
Flüssigkeit alle 1—2 Stunden zu 1 Esslöffel 
verabreicht. Die Kranken wurden während 
des Gebrauches ruhiger, das Zittern nahm 
ab, der Puls wurde langsamer, und es stellte 
sich Neigung zum Schlafe ein. War derselbe 
nicht hinreichend tief, so wurde noch Pulv. 
Doweri gr. V—X Morgens und Abends ge- 
reicht. Auch nach eingetretenem Schlafe wurde 
der Tart. emet. noch einigemale des Tages 
in geringer Dosis fortgegeben , ‚sobald näm- 
lich noch Gefässerethismus forlbestand. Je; 
doch ist Vorsicht nöthig, dass kein Brech- 
durchfall entstehe, da derselbe die Kranken 
sehr schwächt. Von den übrigen bedenkli- 
chen Folgen, die man dem Tart. stib. sowohl 
hier als bei Pneumonien u. s. w. zuschreibt, 
will RK. nie etwas bemerkt haben; auch nicht 
den von Barkhausen erwähnten pustulösen 
Ausschlag der Mund- und Nasenschleimhaut, 
sobald nur das Mittel | in ı schleimigem Vehikel 
gegeben wurde. Si 


Debourge Re zur snderniktischen 
Anwendung des Tartarus stib. die Einimpfung 
desselben mittelst Lanzettstichen. Je nach 
der Gröse dieser Stiche durch einfachen Ein- 
stich, oder durch Queerriz, oder durch Stern- 
riz sollen bei nachfolgender Einreibung des 
Mitteis als Paste mit Wasser oder Oel ver- 
schieden grose und geformte Pusteln entste- 
hen. Allenfalls hervorquellendes Blut muss 
entfernt werden, damit. das Mittel dadurch 
nicht weggespült werde. In 4—5 Tagen rei- 
che man mit täglich 3maliger Einreibung der 
Paste vollkommen aus. Die Pusteln könne 
man alsdann durch reizende Salben, oder 
Einlegung von Kügelchen der Radix Iridis 


nostr. in Eiterung oder Fontanellen verwan- 


deln. D. will so mit Erfolg gegen verschie- 
dene parenchymatöse Anschwellungen, Neu- 
ralgien, Opbhthalmien, Laryngitis und Pleuritis 
chronica gewirkt haben. 
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Pigeolet stimmt im Ganzen mit Debourge 
überein; doch glaubt er, dass ein ängstli- 


ches Befolgen seiner Vorschriften, bezüglich 


der Erzeugung der Pusteln, 
nothwendig sei. | 

Den Ekel, den er früher als eine Folge 
des äuserlichen Gebrauches des Tartarus eme- 
ticus beobachtet hatte, erklärt er nach seinen 
neueren Beobachtungen für eine inconstante 


gerade nicht 


Erscheinung; er erzählt zugleich einige Beob- 


achtungen von Daumerie, dem Präsidenten 
der Societe, welche über die Absorption und 


specifike Wirkung dieses Mittels belehrend 


erscheinen mögen: Auf eine Mutter, welche 
ihr Kind säugte, machte die Pommade des 
Tartarus stibiatus durchaus keine Wirkung, 
während das Kind durch den Einfluss der 
Nahrung an verschiedenen Theilen des Kör- 
pers mit Pusteln überdekt wurde. — Eine 
Frau bekam in Folge von Einreibungen mit 
der Pommade des Tartarus stibiatus kleine 
Pusteln, wie sie durch Inoculation ent- 
stehen etc. 

Pigeolet hält besonders die chronischen 
Affektionen der Brust für jene Leiden, wel- 
che bei hartnäkigem Widerstehen gegen an- 
dere Medicamente durch dieses Mittel am 
vortheilhaftesten modificirt würden; wie Bron- 
chialleiden, Lungencongestionen und selbst 
Phihisen im Beginne der Erweichung. Bei 
Gegenwart der Pusteln vermindert sich der 
Husten wahrscheinlich aus dem Grunde, weil 
die Eitersecretion durch die Pusteln nach 
Ausen gezogen, im Inern Vernarbung der 
bestehenden Wunde gestatte. 


In einem zweiten Artikel erwähnt De- 
bourge zuerst der von Pigeolet beobachteten 
Erscheinungen von Ekel und erklärt diese, 
sowie die sonstige Nichtübereinstimmung in 
den Resultaten dadurch, dass Pig. sich nicht 
der von ihm angegebenen Mischung, sondern 
einer viel dünnflüssigeren bedient habe. Er 
berichtet sodann noch nachfolgende durch 
sein Verfahren geheilte Fälle: 

Zwei chronische Ueberfüllungen des Blind- 
darmes, gefolgt von akuter Darmentzündung, 
verschwanden vollständig binnen zwei Mo- 
naten unter dem Einflusse von acht grosen 
Pusteln, welche in der Regio iliaca dextra 
angebracht wurden. Zwei derselben wurden 
lange Zeit fort immer wieder erneuert. 

Eine Gastralgie mit Erbrechen, welche 
lange Zeit einer Menge von Mitteln wider- 
standen; die Kranke von 28 Jahren wurde 
durch zwölf Pusteln in der Regio epigastrica 
von ihrem Uebel befreit. Man liess fast drei 
Monate lang zuerst drei, dann zwei und end- 
lich eine Pustel forteitern. | 

Chronische Laryngitis; sie wich durch 


‚liche Besserung, 
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den Gebrauch von vier Pusteln, zwei auf 


jeder Seite des Larynx. | ER 

' Hartnäckige chronische Ophthalmie; zehn 
grose Pusteln im Naken, die auf beiden Sei- 
ten sich bis hinter die Ohren zogen. 


Zwei Fälle von Asthma, in welchen zehn 


Pusteln in der Regio sternalis von sehr gu- 


tem Erfolge zu sein schienen. 
. Mehrere chronische Irritationen der Brust- 
bei welchen verschiedene Mengen 






Or sane, 





steln über verschiedene Theile der 
Brust zerstreut angebracht wurden. 
Eine Neuralgie des Herzens, an einem 
Manne von 40 Jahren, mit Anlagen zu rheu- 
matischen Affektionen; er litt seit einiger Zeit 


an der rechten Schulter und der rechten 
Lateral-Gegend des Halses, als er plözlich 
ohne die erwähnten Schmerzen zu verlieren, 
Präcordial - Angst, Herzklopfen und einen he- 
tigen Schmerz klagte, welcher mit Blizes- 
schnelle mehrmal des Tages ihm das Herz 
Oefters schien der Kranke auch 


durchzukte. 
von Syncope bedroht zu werden. Der Puls 
war stark, aber intermittirend und von äu- 


serster Unregelmäsigkeit: ja mitunter war er 


mehr ein bloses Zittern zu nennen. Alle drei 
oder vier Schläge blieb einer gänzlich aus. 


Bisweilen fehlten deren zwei in der Aufein-- 


anderfolge, und dann klagte der Kranke über 
Verfall in Syncope. ‘In allen Gegenden der 


Brust war der Perkussionston hell. Bei der 
Auskultation des Herzens zeigte sich ein 


eigenthümliches Geräusch, ein leichtes Blasen, 
und die obenerwähnten Unregelmässigkeiten. 
Indessen war der Kranke weder im Essen, 
noch im Schlafen gehindert, nur klagte er 
sich sehr schwach und von beständigem Uebel- 
befinden. 
tirende Fussbäder wurden ohne Erfolg an- 
gewendet. 


die oben angegebene Weise. u wer 
Eine Neuralgie, welche seit zwei Wochen 
einer Frau von 54 Jahren unsägliche Leiden 


verursachte. Die Neuralgie hatte beruhigen- 


den Reibungen, Dampfbädern, Opiummit- 
teln etc. widerstanden. Endlich wich sie 
zwölf Pusteln, welche am Oberschenkel nach 
dem Verlaufe des kranken Nervens angelegt 
wurden. Am sechsten Tage zeigte sich merk- 


Heilung. 


Die Antispasmodica, Aether, irri- 


Nach einem derartigen Zustand 
von vierzehn Tagen wurden zwölf grose Pusteln 
in der Präcordialgegend hervorgebracht. Am 
achten Tage befand sich der Kranke viel bes- 
ser, und fünf oder sechs Tage nachher hatte 
der Puls seinen normalen Rhythmus wieder 
erhalten. Man unterhielt dessungeachtet ein 
Monat lang die Eiterung von drei Pusteln auf 


Ra 


am zehnten voilständige: 


Für solche Fälle, bemerkt der Verf., werde R 
von Dr. Rossi Fioraventt die von ihren häu- 
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tigen Schichten entblöste Ferse als die Stelle 
bezeichnet, wo die Ableitung sich am besten 
bewerkstellige. Nach Bath dem Direktor 
der Klinik zu Aquila, sei sie zwischen dem 
vorlezten und lezten Zehen der kranken Ex- 
tremität, da, wo der Nerve sich in die zwei 
Collateralnerven für die beiden Zehen spalte. 


Cotugno bestimmt hiezu eine Gegend an der 


äuseren Seite des Knies, in gleicher "Höhe 
mit dem Kopfe des Wadenbeins; 


geeignetsten gefunden haben. 

Mit besonderem Nachdruke vera die 
günstigen Resultate solcher Pusteln bei jenen 
Typhoid-Fiebern gepriesen, in welchen In- 
testinalaffektionen vorherrschen. Zu dem 
Zweke werden von Debourge acht bis zwölf 
Pusteln in der Illeocoecal - Gegend ange- 
bracht. Unter 29 derartig behandelten Ty- 
phösen sollen nur drei dem Tode erlegen sein. 

Ferner glaubt Ded. sowie auch Pig., dass 
durch die Inoculation des Tartarus stibiatus 
gewisse Fleken der Haut, Naevus maternus etc., 
isolirte syphilitische Vegetationen vortheilhaft 
‚angegriffen werden möchten, und dass dies 
Mittel auser den obengenannten Krankheiten 
sicher noch auf gewisse Affektionen des Ge- 
hirns und Rükenmarks, die weissen Gelenk- 
geschwülste, Coxalgien etc. einen äuserst 
günstigen Einfluss üben möchte. 


Kermes mineralis. I und Il. Bonjean gibt 
Folgendes darüber an: 

1) Der mineralische Kermes selbst in 
groser Gabe inerlich angewendet, wird nicht 
absorbirt, wie die löslichen Salze des Anti- 
mon; dasselbe ist sehr wahrscheinlich von 
allen unlöslichen Zusammensezungen dieses 
Metalls. 


unlösliches Antimonpräparat wird man das 
Gift in den erbrochenen Massen, und in de- 
nen des Magens und Darmkanals finden. In- 
dess, wenn der Kranke die Vergiftung einige 
Tage überlebt, so ist es möglich, dass man 
keine Spur des Giftes findet, da es durch 
die Stühle entfernt wurde. | 

3) Um durch Verkohlung der organischen 
Massen die Gegenwart einer Antimonverbin- 
dung nachzuweisen, scheint ihm die Schwe- 
telsäure das beste Mittel. 

 Chevallier, der diesen Artikel im Journ. 
| a ‚Chim. referirt , sagt, dass Versuche von 
ihm und M. Olticier diese Angaben von Bonjean 
vollkommen bestätiget hätten, — 


Valleiv aber 
wolle einen Punkt auf dem Rüken des Fus- 
ses, wo der Druk mit dem Finger einen leb- 


| _Trinchinetti et Gianelli: 
haften Schmerz hervorrufe, zur "Ableitung am 


2) Bei einem Vergiftungsfalle durch ein 
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Besnard: Etudes sur l’emploi therapeutique de 
l’Acide arsenieux, specialement contre les 
Fievres intermittentes. Journ. de Chim. med. 
Octob. 

A. Chevaller: 


Sur l’emploi de P’Arsenic ne 
medicament. 


Journ. de Chim. med. Oct. 

Hildreih: Empoisonnement par la Liqueur de 
Fowler. Journ. de Chim. med. Oct. 

Legrip: De Pinnocuite du ble dont la semence 

a subi le chaulage arsenieux. Journ. de Chim. 

med. Mai. 

Sur Pabsence de l’Arsenic 
dans le bl& chaul& par ce toxique. "Journ. de 
Chim. med. Oct. 

‚Vurdag-Zynen: Sur a par PAr- 
senic; a quelle dose l’Arsenic devient-il un 
poison ? Journ. de Chim. med. Novbre. = 

Derselbe: Sels contenant de l’Arsenic. Journ. 
de Chim. med. Mai. 

Gollier: Emploi de l’Arsenic dans la Confection 
des preparations alimentaires. Empoisonne- 
ment par imprudence. Journ. de Chim. möd, 
Octob. E 

Bodenmüller : Arsenikvergiftung. 
dic. Gorresp.Bl. Nro. 16. 

Th. Underhill: The hydrated peroxide of Iron 
an Antidote for Arsenic. Lancet. Oct. 

Shearman: On Arsenic as a Poison; its tests 
and Antidote. Prov. med. and surg. Journ. April. 
(Nichts Neues.) 

Fresenius und von Babo: erde ein neues, unter 
allen Umständen sicheres Verfahren zur Aus- 
mittelung und quantitativen Bestimmung des 
Arsens bei Vergiftungsfällen. Liebig’s u. Wöh- 
ler's Annalen der Ch. u. Pharm. März. 


Würtemb. mo- 


Arsenige Säure. 1. Besnard, der der An- 
wendung der arsenigen Säure zu 2—6Mil- 
ligramm. als Antiperiodicum und Febrifugum 
eine grose Lobrede hält, gibt über die An- 
wendung derselben im Hospital zu Versailles 
durch Boudin Folgendes an: 

Seit dem Monate Mai 1843 seien Oh 
als 200 Fieberfälle damit behandelt worden, 
und die Heilung ebenso schnell wie durch 
schwefelsaures Chinin erfolgt. Rükfälle seien 
sehr wenige vorgekommen, nachtheilige Fol- 
gen gar nicht. Berüksichtige man nun noch 
die auserordentliche Wohlfeilheit, den Mangel 
alles Geschmakes und Geruches, die Leich- 
tigkeit der Anwendung, so sei dieses Mittel 
als das vorzüglichste Febrifugum zu betrach- 
ten. Habe sich unter dieser Zahl ein Fall hart- 
näkig gezeigt, so sei er doch der fortgesez- 
ten Anwendung, oder einer erhöhten Dosis 
gewichen, und wo weder Arsenik noch Chi- 
nin wirkten, sei durch die Vereinigung bei- 
der Mittel der Zwek erreicht worden. Doch 
seien leztere Fälle nur Ausnahmen gewesen, 
denn in der Regel sei die Heilung nach der 
zweiten oder dritten Dosis von 2 Milligramm. 
erfolgt. Bei 4 damit behandelten syphiliti- 
schen Kranken, wo die Dosis von 6Milli- 
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gramm. an steigend bis zu 5 ja 18 Centigr. 
erhöht worden sei, habe sich gleichfalls nicht 
der geringste Nachtheil ergeben. Die am 


meisten im genannten Spitale angewendete 


Dosis sei 2 Milligramm. 5—6 Stunden vor 
dem Parosysmus genommen, entweder in 
Pulver oder Solution gewesen. Boudin habe 


statt des Pulvers, das er in Marseille anwen- 
hängen gebliebener Erde schieben kann. 


del er wirksamere wässrige Solution: 
| Acid. arsenicos. 1 Den 


Ag. destill. 1 Litre 


Ab wendet. 20 Gramme dieser Solution ent- | 
sprechen. 2 Milligramm. Arsenik. Bei solchen 


Kranken, deren Constitution bedeutend von 
dem Miasma infieirt war, oder wo der Pa- 
roxysmus durch die erste Gabe nicht bedeu- 
tend gemässigt wurde, sei die Dosis auf 4 Mil- 
ligramm. erhöht worden. Bei gastrischer oder 
biliöser Complication habe man ein Brech- 
mittel gegeben, und eine Stunde nach dem 
lezien Erbrechen den Arsenik. 


22 Krankengeschichten sind dieser Ab- 


handlung beigefügt; hievon waren 13 vorher 
mit Chinin behandelt; 9 noch nicht behan- 
delt. Von diesen wurden 20 ohne Recidive 
entlassen; bei zweien trat 1 Monat darnach 
Rükkehr des Fiebers ein. Im Mittel waren 
bei jedem derselben 8 Milligramm_ des Mittels 
nöthig; die mittlere Dauer der Behandlung 
waren 4 Tage. 


Hildreth. Ein 12jähriges Mädchen, welches 
an Chorea litt, bekam die Fowlerische Solution 
zu 10 Tropfen 3 mal täglich verschrieben. Ohne 
Wissen ihres Arztes nahm die kleine Kranke 
20 — 830 Tropfen auf einmal. Nachdem dieses 
einigemal geschehen war, stellten sich Vergif- 
tungszufälle ein, die jedoch durch die angewen- 
deten Mittel glüklich beseitigt wurden, Die Cho- 
rea war damit gänzlich verschwunden. 


Chevallier, der diesen Fall in dem Journ. 
de Chim. med. berichtet, schliesst sich der 
Ansicht von Pelouze, die dieser bei dem Pro- 
zesse Lacoste aussprach, an, wornach er als 
Arzt es nie anwenden würde, wegen der 
leicht möglichen traurigen Folgen und der 
Unsicherheit, die es bei Beurtheilung gericht- 
licher Untersuchungen mit sich führe, da ja 
leicht eine absichtliche Vergiftung bei seiner 
Anwendung als Arzneimittel ausgeführt, und 
dann ungestraft bleiben könne. 

Derselbe macht dabei auf die von vie- 
len Seiten behauptete Anhäufung des Giftes 
in einzelnen Organen, namentlich bei man- 
gelnder Energie der Ausstossung in gewissen 
Fällen, und die dadurch mögliche Gefahr bei 
längerer Behandlung aufmerksam. — 


U. Legrip hat bezüglich der schon im 


vorigjährigen Berichte über Toxicologie, in 
Frankreich angeregten Frage (vid. pag- 256. 
Artikel Arsenik) und der von Audouard mit- 


“ Erde gesäet, 


ten in einen hölzernen Kasten versezt, 
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getheilten Untersuchungen , 
Reihe von Versuchen angestellt. 
niss derselben war: “ 

1) Der mit Arsenik‘ herkulite Samen 
liefert ein Getraide und in Stroh, was nicht 


gleichfalls eine 
Das ‚Ergeb- 





die geringste Spur von Arsenik enthält; der 


Wurzelstrunk eine so geringe Spur, dass man 
sie nur auf etwas daran, troz des Waschens 





Waizen und Roggen in gewöhnliche 
und dann mit 5% Arsenik ent- 
haltender Erde bedekt, gibt gleichfalls Körner, 
die keine Spur Arsenik enthalten. Das Stroh 
davon gibt Fleken wie eine Lösung von !/,g000 
Arsenik: die Fleken des Wurzelstrunkes gli- 
chen der einer Lösung von 1/]900 Arsenik. 

3) Wurden die Pflanzen dieser Getraidear- 
und 
fortwährend mit Wasser, welches 28 arseni- 
ger Säure gelöst enthielt, "begossen, so gaben 





die Samen gleichfalls keine Spur von Arse- 


nik; das Stroh sehr geringe; die Wurzel- 
strünke dagegen solche wie eine, Solution 
von 1 Arsenik in 250 Wasser. 

4) Das Secale cornutum solcher Pflanzen 
gab nie eine Spur von Arsenik. 

L. schliesst daraus, dass auch die Kno- 
chen und anderen Organe solcher Personen, 
die solches Getraide geniessen, ebenso wenig 
Arsenik im Normalzustande enthalten können 
als die Anderer. Ä 

Doch glaubt er aufmerksam darauf ma- 
chen zu müssen, ob nicht vielleicht Gemüse 
und Wurzelpflanzen, die nach dem Getraide 
auf einem solchen Boden gebaut werden, et- 
was des Arsenik absorbiren können, da die 
Wurzelstrunke der Getraidearten sich nicht 
ganz frei gezeigt haben. Er behält sich über 
diese Frage weitere Untersuchungen vor. — 

Trinchinetti hat bezüglich der Frage über 
Absorption der arsenigen Säure durch Pflan- 
zen, und der dadurch entstehenden giftigen 
Eigenschaften derselben Versuche mit mehre- 
ren Pflanzen (Bilsenkraut, Portulak, Kürbiss) 


angestellt, welche er theils in Lösungen. von 


arseniger Säure in Wasser einsezte, theils in 


Erde gepflanzt mit solcher Lösung begoss, 


und will dann stets in dem ausgepressten 
Safte derselben durch schwefelsaures Kupfer- 
ammoniak einen grünen Niederschlag erhal- 
ten haben, woraus er auf die Gegenwart von 
Arsenik in: ‚diesen Pflanzen schlie @6 — Auch 
Gianelli hat diese Versuche mit Endivien mit 
demselben Resultate wiederholt. 


Allein erstens ist das genannte Bände 


ein sehr. unsicheres, da fast alle Pflanzensäfte 
damit grüne Färbung oder Niederschläge bil- 
den, und zweitens beweist, selbst wenn. die- 


ser: "Niederschlag durch Arsanik ‚erzeugt ist, 


dieses noch durchaus nicht, dis bei ‚Ge: 
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traidepflanzen ER nn auf diese Weise 
giftige Beschaffenheit annehmen, d.h. arse- 
nikhaltig werden könne, denn eine blose Im- 
bibition, ‚wodurch, wie in den Versuchen von 
Trinchinetti, die Pflanzen welken und abster- 
ben, ist wohl zu unterscheiden von guet 


Absorption und Ablagerung des Giftes 
, ten 


einzelnen Organen der Pflanze mit 
ungestörter Vegetation. “ 
. Der Pharmazeut M. Vurdag 
durch Versuche, welche er über 
in ‚welcher Dosis wirkt der Arsenik als ( 
und in welcher Dosis ist er im. Stand 
tödten? zu folgenden Resultaten gelangt: 
Die Dosis ist nicht bestimmbar, sondern 
abhängig: 
oder Anfüllung des Magens, 2) von dem Tem- 
peramente, 3) von dem Gesundheits- oder 
Krankheitszustande, 4) von der gröseren 
oder geringeren Löslichkeit des Arsenik-Prä- 
parates. — 

Gollier, Apotheker zu Montargis, erzählt 
folgenden Fall von Vergiftung durch Arsenik- 
haltige Käse: 






In dem Kanton Chatillon. im Departement 
Loiret kauften mehrere Frauen bei einem Land- 
apotheker Mükengift, mit der Angabe, diese In- 
sekten tödten zu wollen. In ihrer Unwissenheit 
glaubten sie,diese Substanz auch mit Vortheil zur 
Vertilgung der Käsemilben anwenden zu können, 
ohne an die gefährlichen Folgen zu denken, wel- 
che der Genuss solchen Käses herbei führen 
könne. Sie erreichten auch ihren Zwek, und 
brachten dann solchen Käse auf den Mark von 
Chatillon, wo sie denselben verkauften, Eine 
Frau , welche davon gekauft hatte, genoss 
denselben, nebst ihrem Manne und 3 Kindern. 
Alle wurden von Kolikschmerzen und Erbrechen 
befallen. Der herbeigerufene Arzt, sich nach ihrer 
Nahrung erkundigend, fand nichts Arges darin, 
und verordnete besänftigende Mittel. Als der- 
selbe jedoch gleich darnach in ein anderes Haus 
gerufen, dieselben Zufälle vorfand, und auf Be- 
fragen gleichfalls den Käse als genossenes Nah- 
rungsmittel genannt bekam, machte er der Obrig- 
keit hievon Anzeige. Man liess nun von dem 
Apotheker zu Chatillon im Beisein mehrerer Aerzte 
die Reste des Käses dieser Leute untersuchen, 
doch ergab die Analyse desselben kein Gift. Da- 
mit nicht zufrieden, wurde eine Partie solchen 
Käses nach Montareis geschikt, und hier 
der Obrigkeit M. Ra und @ollier mit der Un- 
tersuchung beauftragt. Die verschiedenen von 


diesen augewendeten Reagentien, Schwefelwas- 


serstoff, schwefelsaures Kupferammoniak, salpe- 
tersaures Silberammoniak u. s. w. ergaben alle 


die Gegenwart von Arsenik. Auch der Marsh’sche 
Apparat zeigte die glänzenden metallischen Fle- 


ken, und der Niederschlag mit Schwefelwasser- 


stoff war so reichlich, dass daraus das Arsen 


metallisch dargestellt werden konnte. Es wurde 


nachgewiesen, dass 60 Grmm. Käse 25 Milligrmm. 
‚arseniger Säure enthielten. — Natürlich wurden 


alsbald die nöthigen Vorsichtsmaasregeln ergrif- 
fen, und die benannten Weiber zurechtgewiesen. 










1) von dem Zustande der Leere 


von 


etwas Wasser gemischt, 


Die von Dr. Bodenmüller erzählte Arsenik- 
Vergiftung betraf ein dreijähriges Kind, welches 
etwa 1%, Quartblatt des mit arseniksaurem Kali 
präparirten, unter dem Namen „Mükentod“ be- 
kannten Papieres, was schon einige Tage zur 
Vergiftung von Müken gedient hatte, aussaugle. 
Nicht lange darnach stellte sich bei Tisch Ab- 
neigung vor den Speisen, Würgen und Erbre- 
chen ein, worauf B. gerufen wurde. Es traten 
auch Leibschmerzen, Fieber, glühender Durst, 


', , lautes Aufschreien, Stuhlverhaltung, und geringer 
Is . Abgang vonUrin ein. Da dasEisenoxydhydratnicht 

2 zu haben war, so gab B. dem Kinde das Ferrum 
 carbon., und als die ersten Partien wieder aus- 
gebrochen wurden, aufs Neue. 
hörte nun auf, während die übrigen Erscheinun- 


Das Erbrechen 


gen dieselben blieben, nur trat "viel Schlaf ein, 
weshalb es auch von dem nun bereiteten Eisen 
oxydhydrat nicht viel nehmen konnte. Esstell- 
ten sich nun schmerzhafte grüne schleimig-blu- 
tige Stühle ein, worauf sich das Fieber mässigte 
Diese hielten 10 Tage lang an und verschwan- 
den dann von selbst. — a 


Obgleich das Eikarekyuntand in den 
lezten zehn Jahren mit grosem Erfolge gegen 
Arsenikvergiftungen gebraucht wurde, so gibt 
es doch noch Aerzte, welche seine Heilkraft 
als Gegengift bezweifeln. Um diese davon 
zu überzeugen, veröffentlicht Underhill die 
Resultate von 11 Fällen, die während der 
lezten 3 Jahre unter seiner unmittelbaren Be- 
obachtung standen. | Ä 


1. Fall. Das Individuum hatte fnsch eigner 
Aussage nahe an 2 Esslöffel voll Arsenik (für 
2Penny), mit ungefähr 1Pinte Wasser vermischt, 
genommen. U. fand ihn ohnmächtig auf dem 
Boden liegen; der Puls war kaum fühlbar; die 
Haut mit kaltem Schweise bedekt; hie und da 
konvulsivisches Zittern der Glieder, aber kein 
Erbrechen. Bald erhob sich' eine leichte Reak- 
tion, als dasEisenoxydhydrat in vollen und wie- 
derholten Dosen gegeben wurde. Darauf wur- 
den successive Einsprizungen von warmem Was- 
ser und Milch vermittelst der Magenpumpe vor- 
genommen. Die sich in einigen Stunden ein- 
stellenden Symptome von Magen - Entzündung 
wichen bald der gewöhnlichen Antipblogose. 
Das Besondere dieses Falles bestand in der un- 
geheuren Schwäche und der Abwesenheit von 
Erbrechen, die auf keine besondere Reizung des 
Alimentarkanales, sordern evident auf eine Ler- 
rüttung des Nervensystems hinwiesen. Einige 
Zeit hindurch litt dieser Mann an gastrischer 
Unordnung, zulezt aber wurde er vollkommen 
wieder hergestellt: 

2. Fall. Bei einem 3Jahre alten Kinde, wel- 
ches aus Versehen eine bedeutende Quantität 
Arsenik, vermischt mit Hafermehl, genommen 
hatte, traten sehr bald und sehr heftig die Zei- 
chen der Vergiftung auf, wichen aber in Bälde 
der Anwendung des Gegeneiftes. en 

3. Fall. Rachel S., 31 Jahre alt, von düste- 
rem Charakter, hatte Nachmittags für 2 Penny 
Arsenik und für 1 Penny Bergamotite-Esseuz, mit 
getrunken. In einer 
halben Stunde zeigten sich die ‚gewöhnlichen 
Erscheinungen mit heftigem Erbrechen u. Durch- 
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fall und dauerten bis ungefähr 11 Uhr des fol- 
genden Morgens, wo sie ihre That erst einge- 
stand. Obgleich auch hier dieses Gegengift nebst 


andern passenden Mitteln angewandt wurde, SO 5 


war es doch zu spät. Sie starb 3 Stunden 
nach dem ersten Besuche. Bei der Leichenöfl- 
nung fand sich im Magen ein fester Klumpen 
Arsenik , ungefähr 15 Gran wiegend nebst eini- 
gen kleineren. Dieses ist merkwürdig in Betracht, 
dass sie so lange und unaufhörlich gebrochen 
hatte. . Die Unwirksamkeit des Mittels lag hier 
an seiner späten Anwendung; denn Patientin lag 
schon im Sterben. 3 ? 
4. —11. Fall. 


Zwiebak und etwas feinem Waizenmehl, um es 
als Rattengift in den Keller zu stellen. Hier nahm 
ein Kind ein Stük von diesen Kuchen und ver- 
theilte die übrigen unter 4 Spielkameraden und 
3Frauen, die Mütter dieser Kinder. Bald zeig- 
ten sich die Symptome der Arsenik - Vergiftung 
im Verhältniss zur Quantität des Genossenen. 
Zwei derKinder wurden sehr unwohl, ein Knabe 
von 8 Jahren wurde 10 Minuten nach dem Ge- 
nusse des Giftes von solchen heftigen Erschei- 
nungen befallen, dass man für sein Leben fürch- 
tete. In allen diesen Fällen zeigte das Eisen- 
oxydhydrat seine Heilkraft auf’s vollkommenste. 


Fresenius und v. Babo geben, nach einer 
von ersierem vorausgeschikten, die Stellung 
des Chemikers bei gerichtlich-chemischen Un- 
tersuchungen besprechenden Einleitung, in 
‚welcher namentlich auf die Nothwendigkeit 
einer gesezlichen Vorschrift bei dem Verfah- 
ren der Giftermiltellung aufmerksam gemacht 
wird, die Resultate ihrer Arbeit über die 
Frage: Welches ist die beste Methode zur 
Ausmittelung des Arsens in Magencontentis, 
Speisen u. s. w., wenn man keime arsenige 
Säure in Substanz gefunden hat? Diese Frage 
wurde bei der Naturforscher - Versammlung 
in Mainz (Septb. 1842) von Seiten eines Verei- 
nes von CGhemikern und Pharmazeuten zur 
Aufgabe gemacht, und die Bedingungen für 
die anzugebende Methode in Folgendem fest- 
gesezt: | 

a) Das Arsen muss sich in jeglicher Form 
des Vorkommens ermitteln lassen; | 

b) die Methode muss auch zur Auffin- 
dung anderer Metallgifte führen können; 

c) sie muss die Möglichkeit einer Ver- 
wechselung ausschliessen ; 

d) möglichst geringe Quantitäten von Ar- 
senik erkennen lassen; | E 

e) die Quantität des vorhandenen Arsens, 
wenigstens annähernd bestimmen lassen. 

f} DieseZweke müssen auf eine einfache 
Weise erreichbar sein. 

Fr. und v. B. geben nun nach einer kri- 
tischen Besprechung der haupisächlichsten 
seither angewendeten Verfahrungsweisen, und 
einer detailliren Angabe ihrer zum obigen 
Zweke vorgenommenen Versuche, die von 


viel Wasser, dass man einen dün: 
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gendermassen an:  —_ u 
Gang ‚der. Untersuchung. Nach Prüfung 
der anzuwendenden Reagentien geht man. 
A. zur Entfärbung und Auflösung. Von 
der gut gemengten zerkleinerten Substanz 


ihnen als ‚die beste befundene Methode fol- 


LE 








a 


nimmt man etwa zwei Dritttheile in eine ge- 


räumige Porzellanschale, und bewahrt den 
Rest in einem verschlossenen Gefässe auf. 


‚Man sezt der in der Porzellanschale befind- 
re ‚liche | en 

a Ein Mann verwandte ungefähr 
_ eine halbe Unze Arsenik auf 3Kuchen mit 2 Stük 


n Subsianz so viel reine concentrirte 
Salzsäure zu, dass sie ohngefähr gleichvi 

oder auch etwas mehr dem Gew 
beträgt, als die Substanz selbst; d 






lann so 
en Brei 
erhält. Man erhizt nun im Wasserbade und 
sezt von 5 zu 5 Minuten so lange etwas chlor- 
saures Kali zu, bis die ganze Masse homo- 
gen-dünnflüssig und hellgelb geworden ist. 
Hat man diesen Punkt erreicht, so sezt man 
nochmal 2 Drachmen des chlorsauren Kali 
hinzu, und nimmt dann die Schale aus dem 
Wasserbade. Nach dem Erkalten wird durch 
Leinwand colirt, oder je nach der Menge durch 
weisses Papier filtrirt, mit heissem Wasser 
ausgewaschen und die gesammte erhaltene 


Flüssigkeit bis auf etwa 1 Pfund im Wasser- 


bade eingedampft; dann fügt man der mei- 
stens etwas bräunlich gewordenen sauren 
Flüssigkeit unter Umrühren so lange eine ge- 
sättigte Lösung von schwefliger Säure in Was- 
ser zu, bis der Geruch der lezteren bemerk- 
lich hervortritt, und erhizt nun abermals etwa 
1 Stunde lang, bis der Ueberschuss der schwef- 
ligen Säure vollständig verjagt ist. 

B. Die Abscheidung des Arsens als Schwe- 
felarsen geschieht nun, indem man etwa 12 
Stunden lang einen langsamen Strom von 
gewaschenem Schwefelwasserstoff hindurch 
leitet, dann das die Flüssigkeit enthaltende 
Gefäss leicht bedekt an einen mässig warmen 
Ort (30° C.) stellt, bis aller Geruch nach Schwe- 
felwasserstoff völlig: verschwunden ist. Ein 
erhaltener Niederschlag wird auf einem nicht 
zu grosenFilier gesammelt und ausgewaschen. 

C. Reinigung des rohen Schwefelarsens. 
Da der erhaltene Niederschlag auser Schwe- 
felarsen auch noch andere Schwefelmetalle 
und organische Substanzen enthalten kann, 
so wird er nach dem Troknen in einer klei- 
nen erhizten Porzelanschale tropfenweise mit 
rauchender Salpetersäure befeuchtet, dann im 
Wasserbade zur Trokne verdampft, und zu 
dem Rükstandereines zuvor erwärmtes Schwe- 
felsäurehydrat bis zu gleichmässiger Befeuch- 


tung gebracht, alsdann 2—3 Stunden im Was- 


serbade, zulezt bei einer 150°C. nicht über- 
steigenden Hize im Sandbade erhizt, bis die 


verkohlte Masse eine brökelnde Beschaffen- 
heit annimmt. Der Rükstand wird sodann 


Kr 


sauer reagirt. 
sens. 
sub B. mit Schwefelwasserstoff beh. 
kleinen Filter gesammelt, Ausgew | 


nen gewogenen Porzellanschälchen i 
serbade bei 100° getroknet und dann gewo- 


"L. Parola: 
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mit 10 — 20 Theilen destill. Wasser im Was- 
serbade behandelt, filtrirt, und mit heissem 
Wasser ausgewaschen bis dasselbe nicht mehr 
K 11e 
D. Gemichtsbestimmung des Sehen: 

Die erhaltene wasserhelle Flüssigkeit 
wird mit Salzsäure versezt und wie oben 


N Dh 


andelt. 




















Der erhaltene Niederschlag wird 


Ammoniak aus dem Filter ausgez 
die ‚ammoniakalische Lösung in ei 


gen. Ist es blos Schwefelarsen, was man 
später bei der Reduction erkennt, so hat man 
für je 100 Th. desselben 80,3 arseniger Säure, 
oder 60,9 metall. Arsenik anzunehmen. — Ist 
auf dem Filter ein in Ammoniak unlöslicher 
Rükstand geblieben, so ist derselbe auf Blei, 
Kupfer u. s. w. zu prüfen. Die oben in G 
mit Säure und Wasser behandelte Kohle kann 
möglicherweise noch Blei, Zinn, oder Quek- 


silber enthalten. — 


E. Die Reduction des Schwefelarsens ge- 
schieht mittelst einer Mischung aus 3 Th. trok- 
nem kohlensaurem Natron und 1Th. Cyan- 


kalium, welche man in etwa der 12 fachen 


Menge des zur Reduction bestimmten abge- 
wogenen Drititheiles des Schwefelarsens an- 


‚schälehen: mischt, 


hizen alles Wasser aus 
fernt hat. 


235 


wendet, mit diesem in einem warmen Reib- 
und diese Mischung dann 
in das aus schwer schmelzbarem bleifreiem 
Glase bestehende Reductionsröhrchenein trägt. 
Dieses wird sodann mit einem Apparate in 
Verbindung gesezt, welcher durch Schwefel- 
säure gewaschene Kohlensäure liefert, und 


das Gemenge dann in einem langsamen Strome 
m von Kohlensäure durch unter demselben an- 
‚gebrachte Spiritus - Lampen zum Glühen er- 


hizt, nachdem man zuvor durch gelindes Er- 
dem Röhrchen ent- 
Das redueirte Arsen legt, sich 
sodann in os vordern Theile des Reductions- 
Röhrchens als Spiegel an, und ein sehr klei- 
ner Theil entweicht durch die freie Spize des 
Röhrchens mit Knoblauchgerush. Durch Zu- 
schmelzen der Spize und“ Erbizen kann man 
sodann den etwa noch getrennten Spiegel 
vereinigen, worauf man das Reductions-Röhr- 
chen versiegelt, undnebst dem übrigen Schwe- 
felarsen den Akten beilegt. — 

Wären bei dem Schwefelarsen noch 
Schwefelzinn, oder Schwefelantimon gewesen, 
so würden diese beim Auflösen des Rükstan- 
des der Mengung im Reductions - Röhrchen 
metallisch zurükbleiben. Ihr Gewicht als 
Schwefelmetalle müsste dann von dem des 
Schwefelarsens in C. abgezogen werden. — 
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 Ordo Coniomycetes. 


Spermoedia Clavus. Fries. 

Beiträge zur Kenntniss der Entstehungsweise und 
Wirkung des Mutterkornes. Preuss. Vereins- 
zeitg. Nro. 19. 

Nuove ricerche sperimentali sul modo 
di sviluppamento, sull’ azione, e sui prineipü 

.attivi dello sprone dei graminacei. — Annali 
univers. di Medicina. Gennajo e Febbrajo. 

Ebers: Ergotin und dessen therapeutische Wir- 
kung in Blutungen. Gasp. Wochenschr. Nr. 28 


und 29. 
u 
stseigle ergote. 


Memoire sur l’action Ih6rapeutigue du 
Annal. de Therap. med. ‚et chir. 


iR) a 


» Mai. 

en: Azione della Saale cornuto. 
.cone. Juni, 
‚ Ritter: Ueber die Wirkung des Multerkornes 
einigen Formen von Blasenkrankheiten. Hei- 
delb. erde Atmalen 10. Bd. | 


Bericht über Heilkunde. IV. Bd. 1844. 





Gibbon: The sedative powers of Ergot, Americ. 
Journ. of med. Sc. Jan. 

Aschoff: Zur Lehre von der Kriebelkrankheit. 
Gasp. Wochenschr. Octb. 

J. Thompson: Case of Ergotism. Lond. med. 
Gaz. Jan. 

Ditzel: Nachtheilige Wirkung des Mutterkornes 
Oppenh. Zeitschr. März. 

Bonjean: Ergotisme gangreneux developpe, chez 
deux enfants mäles, par l’usage d’un pain qui 
contenait du seigle ergote. Compt. rend. en 
P Acad. T. XIX. 





Y Der ungenannte Verf. a ann Preuss. 
Vereinszeitung hat über die Wirkung des 
Secale cornut. an sich selbst Versuche ange- 
stellt, die folgendes Resultat gaben: 1 Drach- 
me des Pulvers mit 3), Quart Wasser in 
den Magen gebracht, hatte einen dem fri- 


schen Brode nicht unähnlichen Geschmak, 


und bewirkte nach !/, Stunde ein eigen- 
thümliches Gefühl im Munde, gleichwie nach 
starkem Tabakrauehen, oder dem Genusse 
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von Ol. Menth. pip., Gefühl von Leichtigkeit 
im Kopfe, namentlich im Oceiput. Eine halbe 
Stunde später starkes Ziehen im Saamen- 
strange, als ob die Hoden gegen den Bauch- 
ring in die Höhe gezogen würden, was eine 
halbe Stunde andauerte, und dann gänzlich 
verschwand; unangenehmer Druk im Magen, 
der sich bis zur Dyspnoe steigerte, beglei- 
tet von Verlangen nach Speise. Schläfrig- 
keit, später als diesem Hange genügt wurde, 
ängstliche Träume. Am folgenden Morgen 
Fortdauer des schwindelähnlichen Gefühles 
im Kopfe, und der Sensalion im Munde; die 
Zunge mit einem gelblichweissen troknen Ue- 
berzuge dik belegt, quälender Druk im Ma- 
gen, Sodbrennen, das Gesicht collabirt, bleich. 
Im Laufe des Tages ein empfindliches Krie- 


belndes Gefühl in den Fingerspizen, und 


vorübergehende Empfindung von Einschlafen 
an der vorderen Seite des Oberschenkels u. 
in den Waden. Appetit ungestört; etwas 
Obstruction. Diese Symptome dauerten 4 
Tage lang, ja der Schwindel hatte sich am 4. 
Tage noch vermehrt, so dass der Gang un- 
sicher wurde, Gesicht und Gehör sich um- 
nebelt zeigten, häufiges, brenzlich-faulig rie- 
chendes Aufstossen, saure Salivation, Nasen- 
bluten sich einstellten. Das Gesicht war erd- 
fahl geworden, die Augen lagen tief in ihren 
Höhlen. Die sonst leicht schwizende Haut 
vollkommen troken. Am 4. Tage erst er- 
folgte Leibesöffnung. Am 5. Tage nahm Verf. 
ein Brechmittel, wodurch auser vielem sau- 
ren Schleime, etwa eine Tasse voll flüssiger 
grauer Masse von brenzlichem Geschmake 
entleert wurde. Darauf trat Erleichterung 
ein. Ein nun genossener Kaffee schmekte aber 
so sauer, als ob Essig darin wäre. Erst 
am 8. Tage verschwand auf eine eingetre- 
tene leichte Diarrhöe der Druk im Magen 
gänzlich. Weder Fieberbewegung noch Puls- 
veränderung war während der ganzen Zeit 
eingetreten; nur am 4. Tage, wo alle Symp- 
tome ihren höchsten Grad erreicht hatten, 
schien derselbe etwas langsamer zu schlagen. 
Verf. schliesst hieraus, dass dem Mutterkorne 


wirklich die vonälterenSchriftstellern angegebe: 


nen Wirkungen zukommen, wenn dasselbelän- 
gere Zeit genossen wird, und es gebühre 
demselben daher der Name eines scharfen 
betäubenden Giftes, welches durch Reizung 
des Magens und Darmkanales die Harmonie 
des Lebensprozesses stört, und selbst aufzu- 
heben vermag, gleichzeitig aber einen de- 
primirenden Einfluss auf das Nervensystem 
äusert. Obgleich Verf. von Bäkern vernom- 
men und selbst beobachtet hatte, dass ein 
durch Mutterkorn ganz graues Brod beim 
Genusse nicht nachtheilig wirkte, so glaubt 
derselbe doch, dass dieses nur dann un- 


fert, n 


das Mutterkorn der verschiedenen 


BERICHT UEBER PHARMACOLOSIE UND TOXICOLOGIE 


schädlich sei, wenn das Mehl schon etwas 
älter ist; dass dagegen frisches Mehl, gleich 
nach der Erndte verbaken nachtheilig wirke. 
Damit stimmen ‘auch die Beobachtungen äl- 
terer Schriftsteller überein. Bei der medici- 
nischen Anwendung hält der Verf. den Zu- 
saz von etwas Zimmt für sehr zwekmässig. 
Luigi Parola hat eine sehr ausgedehnte 
Abhandlung über das Secale cornutum gelie- 
rt, mit vielfachen Versuchen an Thieren, 
und kranken Menschen. Er 











gesun den 3 







von ohngefähr gleicher Wirkungsar 
nicht immer von gleicher Intensität der V 
kung. Zu seinen Versuchen bediente sic 
derselbe theils des rohen Pulvers, theils der 
Tinetura aetherea ,' theils des Oleum resino- 
sum, theils auch des nach der Methode von 
Wiggers dargestellten Ergotin. Die Krankher- 
ten, gegen welche es derselbe mitErfolg ange- 
wendet haben will, waren Epilepsie, Pneu- 
monie, Bronchopneumonie, Febr. typhoidosa, 
Gastroenterilis u. S. w. RR 
Ebers versichert, dass die verschiedenen 
Ansichten über die Wirksamkeit oder Nicht- 
wirksamkeit des Secale cornutum hauptsäch- 
lich darin begründet seyen, dass diese Sub- 
stanz nicht immer unter gieichen Umständen 
eingesammelt und getroknet werde. Ein 
vor der Reife des Roggens eingesammeltes, 
was noch die ölig-fette Beschaffenheit besize, 
sei immer wirksam. E. hat das Mutterkorn 
steis von Nuzen befunden, und nie nach- 
theilige Folgen auf seine mässige Darreichung 
eintreten sehen, wie dieses auch Trousseau 
und Maisonneau bei Metrorrhagien fanden. — 
E. hat nun nach der von Bonjean gege- 
benen Vorschrift das Ergotin aus dem Mut- 
terkorne darstellen lassen und dasselbe zu 
2— 3 Gran alle 2 Stunden angewendet. Bei 
Gebärmutterblutungen in Folge von Krebs 
dieses Organes .hat es derselbe von ent- 
schiedenem Nuzen befunden. 
sten der von E. behandelten Fälle reichten 
12 Dosen in der obigen Quantität hin, dieses 
gefahrdrohende Symptom auf Tage ja Wo- 
chen zu beseitigen. een 
Weiter erzählt derselbe 3 Fälle von ato- 
nischen Gebärmutierblutflüssen, wo dasselbe 
gleichfalls die kräftigste Hülfe leistete, indem 
durch dessen Anwendung die bereits sehr 
herabgekommenen Kranken gerettet wurden. 
Auch bei einem bereits 72 jährigen seit 2 Jah- 
ren schon an regelmässigen monatlichen Blu- 
tungen aus dem Uterus leidenden Weibe, bei 
welchem sich bereits eine schwammige Auf- 
lockerung der Gebärmutter eingestellt hatte, 
sistirten die Blutungen alsbald nach der An- 
wendung des Ergotin und kehrten nicht wie- 
der. — Ebenso zeigte sich das Ergotin sehr 


In den mei- 


'E. schliesst aus seinen Erfahrunger 


VON SCHERER. 


wirksam bei einer in den. klimacterischen 
Jahren stehenden Frau, die seit längeren 
Jahren an periodischen Blutflüssen mit. Le- 
jers und Milzanschoppung, und Tendenz zu 

elaena, an der schon früher ihre Mutter 
‚der Gebrauch des Ergotin 
in 12 Dosen bewirkte Auf- 


erlegen war, litt; 
zu 3 Gran 


‘hören der Metrorrhagie und nach 4 Wochen 


einen normalen Eintritt der Catamenien. - —_— 


das Ergotin die günstigen Wirkunge 
Mutterkornes vollständig besize, ohne dis 
vergiltenden nachtheiligen der rohen. Sub- 
stanz zu äusern, macht jedoch zugleich dar- 
auf aufmerksam , dass durch zu schnelle Un- 
terdrükung einer solchen Secretion nalür- 
lich Congestionen nach anderen Organen ent- 
stehen können. Auf welche Weise das 
Ergotin wirke, ob durch Blutveränderung 
oder Nerveneinwirkung müsse durch weitere 
Beobachtungen ermitielt werden. 

Bezüglich der Therapeutik erinnert Sa- 
chero, dass das Secale cornutum in seiner 
Wirkung auf die Geburtsthätigkeit schon seit 
undenklichen Zeiten bekannt gewesen sei, 
was selbst der Name Mutterkorn, den ihm 
die Teutschen gaben, beweise. Indess sei 
Stearn aus Amerika der erste, der in unse- 
ren Tagen dies Mittel in der Geburtshülfe 
angewendet habe, und Olivier Prescot, ein 
anderer amerikanischer Arzt, der zuerst 
Beobachtungen darüber veröffentlichte, im 
Jahre 1814; er erwähne zwanzig langsame 
oder verzögerte Geburtsfälle, wo nach Be- 
ginn der Geburtsthätigkeit dieses Mittel die 
Contraction des Uterus beschleunigt und die 
Ausstossung des Foetus und der Placenta 
ohne Nachtheil für Kind und Mutter bewirkt 
habe. Die angewendete Quantität seien 2 


— 


Gramm. als Decoct mit 120 Gramm. Wassers 


(4 Unzen) gewesen, die als 3 Gaben in Zwi- 
schenräumen von 20 Minuten gegeben wur- 
den. — Bigeschi, Professor der Geburtshülfe 
zu Florenz, behauptete 1823, bei sechzehn 
schon begonnenen Geburten die Thätigkeit 
der Gebärmutter fast unglaublich verstärkt 
zu haben. 1826 berichtete Davies , ein eng- 
lischer Geburtsarzt, sogar die Ausstossung 
von sechs lebenden Foetus ohne Schaden, 
weder für die Mutter, noch für sie, durch 
das Secale cornutum begünstigt, sowie auch 
den freiwilligen Austritt von vier in der Ge- 
bärmuiter bereits gestorbenen Kindern be- 
wirkt zu haben, indem er vier Gramm. pul- 
verisirtes Secale cornulum auf sechs gleiche 
Theile vertheilt, in kurzen Zwischenräumen, — 


oder auch als Infusion mit 100 Gramm. sie- 
.dendem Wasser in drei Gaben vertheilt, habe 


Es sei hieraus ersichtlich, 
dass durch die leztere 


nehmen lassen. 
bemerkt der Verf., 
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Bereitungsweise unabhängig von dem Gum- 

migehalt des Secale ein guter Theil des har- 
zigen Prineips erhalten werde. Derselbe Au- 
iör berichte auch bei zwei Fällen von Abor- 
tus durch dieses Mittel die Ausstossung der 
Placenta, — in zwei anderen derselben Art 
die Ausstossung von bereits losgetrennten, 
und noch in. der Gebärmutter zurükgehalte- 
nen Molen bewirkt zu haben. Zur selben 


35 Zeit habe Dr. Ballardini zur Beschleunigung 


der Geburt und Ausstossung der Placenta 
einen bis anderthalb Gramm. dieses Pul- 
vers gegeben. — Der Verfasser citirt noch 
einige Beispiele ganz derselben Art, die wir 
übergehen, um zu dessen eigenen Beobach- 
tıngen überzugehen, die wir in möglichster 
Kürze hier wieder geben: | 


„ister Fall. Eine Frau von 40 Jahren, an 
guten Tisch und Wein gewöhnt, ist zum achten- 
mal schwanger; gegen das Ende schwache und 
seltene Wehen; Geburisthätigkeit erscheint, Ab- 
gang der Wässer; erste Kopflage ; das Kind ist 
todt. DieFrau scheint zu sterben. Sechzig Cen- 
tigr. (12 Gran) Secale in sechzig Gramm. Was- 
ser, mit Orangen-Syrup, einen Theelöffel voll in 
jeder Viertelstunde; nach der ersten Gabe leb- 
hafte Contraktionen des Uterus; ebenso bei der 
zweiten; bei der dritten glükliche Entbindung 
eines todten Kindes. Unthätigkeit der Gebär- 
mutter tritt wieder ein; von Neuem einen Thee- 
löffel voll; Ausstossung der Placenta, Heilung. — 
2ter Fall. Eine robuste Frau von 830 Jahren 
ist am Ende der dritten Schwangerschaft; Ge- 
burtsthätigkeit, Abgang der Wässer; die Wehen 
bleiben schon einige Stunden aus. Secale, wie 
oben; heftige Wehen beim dritten Theelöffel 
voll; der Kopf rükt indess nicht vorwärts, ob- 
wohl der Gebärmutterhals erweitert ist. Man 
entdekt eine Geschwulst des Ovariums, die ein 
unübersteigliches Hinderniss sezt. Es wird die 
Zerstükelung des Foetus vorgenommen; die Pla- 
centa geht unter der Wirkung des Secale ab. 
Heftige Metritis, antiphlogistische Behandlung ; 
Heilung. — 8ter Fall. Eine Mutter von zweiKin- 
dern, 27 Jahre alt, im achten Monat schwanger, 
leidet seit zwei Tagen an starken Gebärmutter- 
Blutflüssen. Bei der Untersuchung findet man, 
dass das Kind todt ist; die Wehen haben be- 
gonnen, allein seit zwei Stunden mangelt alle 
Contraktion wegen des allzugrosen Blutverlustes; 
kleiner Puls, Blässe, häufige Ohnmachten. Ein 
Decigramme (10 Gran) Secale, wie oben; kaum 
ist die Dosis genommen, so erfolgen heftige Ge- 
bärmutter-Contraktionen, Niederkunft; Kind und 
Placenta sind von Fäulniss ergriffen; die Blutung 
ist nach und nach gewichen, die Frau erholt 
sich, Heilung.“ — In einem anderen Fall, wird 
bemerkt, habe Professor Alliprandi die Ausstos- 
sung des seit einigen Tagen gestorbenen Kindes 
und der Placenta mittels eines Klystieres von 
Leinsamen - und Secale-Decoct onhe Nachtheil 
für die Mutter bewirkt. | 
Es folge demnach, spricht der Verfas- 
ser weiter, aus den bisherigen Beobachtun- 
gen, dass das Secale cornutum ein vortrefl- 


liches Mittel. zur Beschleunigung der Geburt 


bar, 
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und des Abortus sei, sobald einmal die Wehen 
begonnen haben, und Bigeschi bemerke mit 
Recht , dass dieses Mittel zur Hervorrufung 
der Geburtsthätigkeit unvermögend sei. 
man das Secale nämlich vor dem. Eintritt 
der Wehen, so verfehle es. ‚ganz seinen 
Zweck. — .4. Fall. 


Schwangerschaft zu abortiren. 

Pillen ohne Resultat ; n] 
sie zweimal. des Dank jedosmal. fünf. 
zwanzig Tagen verzehrte sie 8 Gramm. des 
Secale cornutum ohne sichtlichen Erfolg; sie 
fühlt nur einen dumpfen Schmerz in den Len- 
den und Oede im Magen. Das Ende. des 
neunten Monats kömmt herbei, und die Frau 
gebärt sehr leicht. Es scheint indess, dass 
das Kind wohl die Wirkungen des Secale 
empfunden habe, denn es hatte eine sehr ge- 
röthete Haut, die mit einer albuminösen, 
klebrigen Substanz überzogen ist; das Kind 
war krank und schwach, und lebte nur fünf 
Tage.“ 

Diese Erfahrung möchte wohl zu dem 
Schlusse führen, dass das Secale selbst in 
grosen Gaben bei gesundem Zustande der 
Mutter und des Kindes keinen Abortus her- 
beiführt.. Dieser Schluss sei jedoch nicht irrig 
wenn man auch wisse, dass das Secale Es 
Brode von Wöchnerinnen oder im Futter 
von trächtigen Thieren genossen, die Geburt 
todter Foetus bedinge; denn in groser Menge 
wirke es daals Gift, welches den Foetus tödte, 
dessen Ausstossung dann, sowie der eines 
jeden fremdartigen Körpers früher oder spä- 
ter von der Gebärmutter vollzogen würde. 

Es sei demnach begreiflich, dass man 
durch den längeren Gebrauch des Secale 
bei einer schwangeren, noch nicht in die 
Geburtsthätigkeit gekommenen Frau sehr leicht 
das Kind tödten und sodann einen Abortus 
bewirken könne. — Chavase, ein englischer 
Arzt, habe vor sechs Jahren versichert, in 
einem Zeitraume von sieben Jahren den Tod 
von drei und zwanzig Kindern erfolgen ge- 
sehen zu haben, : die ohne die Anwendung 
des Secale vielleicht am Leben geblieben 
wären. — Die grose Furcht übrigens, die 
Chavase vor diesem Mittel zeige, sei wohl 
bei naturgemässer Anwendung nicht gegrün- 
det. Chavase nämlich sage selbst aus, dass 
er seinen Patienten zwei Gramm. (40 Gran), 
eine enorme Dosis, auf einmal gegeben habe. — 
. Nach solchen Erfahrungen sei es unverkenn- 
| dass kleine, sich öfter wiederholende 
Gaben des Secale vom günstigsten Erfolge 
seien, während die grosen Gaben nicht nur 
als zwekverfehlend, sondern auch als gefähr- 
lich betrachtet werden müssten. — 


— 


Gebe 


Eine Mutter von meh- 
reren Kindern wünscht bei verheimlichter 
Sie nimmt kenne 
desshalb lange Zeit hindurch. das Deals: u 


sei; 
fahr reichen könne; 4) dass es von gleichem 


Fällen, 


ten; 
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Als ein 
des Seca 







‚andere sehr wichtige Minkuge 
rn. auf die Gebärmutter wir: 
Schon aa 







tische genannt. 


und Shaleross hätten sie seit 1823 
‚diesem Zwecke und z ostrennung der 
‚Placenta verschriebe Ihnen sei Dewies 


1828, und Marshall-Hall efolgt, ‚welcher wahr- 












er Kraft dieses a auf 


tion de lages i in rk Theilen. era ht 


den, sowohl um Hämorrhagien , als 
rhoen der Gebärmutter zu- stillen. a 
schon habe 1830 Dr. Speiranmi zu Payın 
zahlreichen klinischen Experimente über die 
Anwendung des Secale bei Gongestionen des 
Uterus, bei Metrorrhagien, bei Epistaxis, Pneu- 
morrhagien und Hämaturien bekannt gemacht. 
Nach seiner Ordination sei 1 Gramm auf 
eine Dosis gekommen, die in mehreren Thei- 
len des Tages über "gereicht wurde. Der 
Verf. beschränkt sich auf zwei Beispiele die- 
ser Art, deren Detail näher zusammenge- 
fasst hier folgt. „Ein junger Mann von 30 


Jahren, seines Standes ein Künstler von un- 
regelmässiger Lebensweise, spukte öfter Blut 


aus; auf einmal erfolgt eine starke Hämo- 
ptysie; vier Aderlässe binnen 2 ‚Tagen ver- 
minderten die übermässige Reizung der Herz- 
gefässe, und verringerten den Blutauswurf; 
wässriger Extrakt des Secale corn., 4 Grmm. 
in 150 Gramm. Flüssigkeit an einem Tage zu 
nehmen. Am zweiten Tag dieses Heilver- 
fahrens, vollständiges Weichen der Hämor- 
rhagie; das Mittel wird noch über einen Mo- 
nat fortgereicht, — Aufhören des Hustens 


5 
scheinlich die früheren Erfahrungen nicht 
‚1839. der Erste in der Erkennung 


und Auswurfes,, der schon länger als ein 


Jahr dauerte; Heilung. — 
Jahre alt; 

wie oben.“ 
neue Reihe von Fällen veröffentlicht, 

Ausgänge ganz das Gesagte bestätigen; 
zwei Jahre vorher (1831) habe Dr. Bazzoni 
eine bedeutende Arbeit druken lassen, "WoO- 
bei sich folgende Schlusssäze fänden: 1) dass 
das Secale cornutum ein sicheres Mittel ge- 
gen Hämorrhagien und Leucorrhoen der. Ge- 
bärmutter sei; 2) dass die üble Einwirkung, 
die es auf den Kopf äussere, nur momentan 
3) dass man es bei Vorsicht ohne Ge- 


Ein Fräulein, 20 
starke Hämoptysie etc.; Heilung 


deren 


Nuzen sei, möge. der Blutfluss aktiver oder 


passiver N alur sein; 


Anwendung desselben ‚nicht in Unordnung 





1833 habe Speirani ferner eine 


und. 


5) dass der Gebrauch 
dieses Mittels gleichfalls von Vortheil sei in 
wo der Uterus und seine angehöri- A 
gen Organe organische Veränderungen. ‚zeig. 
6) dass die Menstruation durch die 


| 


Wirkung dieses Mittels geht, 
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gebracht würde. — Ungefähr in demselben 
Jahre habe Dr. Pignacca geschrieben, meh- 
rere schwere Fälle von Hämoptysis und Me- 
‚irorrhagie. mit Hülfe von 4 Gramm. Secale in 
‚vier Gaben von drei zu drei Stunden ge- 
‚reicht, geheilt zu haben. Erfahrungen der 
‚nämlichen Art seien von Dr. Cubini und 


ebenso von M. F. Müller zu Stettin N ver- 
‚öffentlicht worden. 
Heilung von Blutflüssen der Gebä 








.1836 habe Dr. Ryan | 


der Ureteren, von chronischer Ureth 
‚akuten Blenorrhagien und hartnäkig € 
‚korrböen veröffentlicht, die er ‚durch ‚das 
Secale in der Gabe von 15 Centigramm. 
(3 Gran) zu drei Dosen des Tages bewirkt 
habe. | 

S. versichert, dass das Medicament au- 
ser seinen schon erwähnten Wirkungen auch 
:noch- ein vortreffliches Mittel zur Regulirung 
‘der Menstruation sei. Er habe es Mädchen, 
‚welche die Menstruation schon mehrere Mo- 
nate verloren, -in Pillen zu 10 Gentigramm. 
(2 Gran) verordnet, bei welchen allen gegen 
den vierten Tag die Regeln wiederkamen, 
ohne irgend eine Störung im Magen hervor- 
zurufen, der sich gegen die Eisenpräparate 
oft so sehr sträube, ein Beweis, dass das 
'Secale hauptsächlich von einer deprimiren- 
den, byposthenisirenden Wirkung auf das 
‚Gefässsystem begleitet werde. Die elektive 
nach der Mei- 
nung des Verfassers, auf die Gefässe des 
Uterus, und den Orgasmus der Gapillären 
dieses Organs, welcher die Ursache von dem 
‚Mangel dieses physiologischen Ausflusses sei. 
‚Man begreife, dass dieses Mittel, “welches die 
hämorrhagische Irritation bei dem Weibe un- 
‚terdrüke, durch eben diese ursprüngliche 
"Wirkung der Hämorrhagie und dem weissen 
Flusse Einhalt zu thun vermöge. 

Die heilsame Wirkung dieses Mittels bei 
der Urethritis eines Mannes, sagt Sachero, 
habe ihn auf den Gedanken geführt, es möge 
sich diese hyposthenisirende Wirkung auf 
‚die Gefässe der Mukosa auch auf den Zeu- 
'gungsapparat erstreken, und er habe dess- 
halb das Secale cornutum gegen die unfrei- 
willige Samenergiessung angewendet, beson- 
ders in sehr exquisiten Fällen; das Resultat 
‚habe alle Erwartungen übertroffen. Die Hei- 
lung sei constant gewesen und der Verf. 
glaubt das Problem gelöst zu haben, wel- 


"ches Lallemand und Andere umsonst zu er- 
schliessen bemüht gewesen. 
"tungen hierüber habe er 1839 im Giornale 


Seine Beobach- 


delle Seienze mediche veröffentlicht. In den 
dass die Gastrointe- 
‚stinalmukosa gereizt war, was ihn zur Ver- 
‚muthung gebracht, dass wohl diese Samen- 


‚(1—2 Gran) enthielt, 


tome, verzehrendes Fieber ale 


‚Blässe, starkes Herzpochen, 


vier Fällen, welche seine erste Note begleite- ZU nehmen. 


teny habe, er bemerkt, 
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verluste in einem Zustande von Hypersthenie 
der Genitalienmukosa begründet sein möchten. 
Die vorzüglich gute Wirkung dieses Mittels 
bei unfreiwilliger: Samenergiessung befestigt 
den Autor in dem Glauben, dass die elektive 
Wirkung des Secale sich gegen den unteren 
Theil des Rükenmarks richte. Er. citirt in- 
dess auch Fälle von Bronchitis chronica, 
welche mittelst des Secale geheilt wurden, 
welches in sechs bis acht Pillen des Tages 
gereicht wurde, deren jede 5— 10 Gentigr. 
oder als Iufusion von 
75 Gentigr. (15 Gran) in 100 Gramm. Wasser. 


Endlich erzählt der Verf. noch einen Fall 
einer bedeutenden Otorrhoe. 
'Iymphatische Dame war von Angina befallen; 


„Eine junge 


darauf ein eiteriger Ohrenfluss, Gehirnsymp- 
Wiederholte 
Aderlässe und andere Mittel waren erfolglos; 
man macht Injektionen in das Ohr von einem 
Infusum von 4 Gramm. Secaleund 120 Gramm. 
Wasser, gibt dann dasselbe Mittel inerlich; 
fast augenblikliche Besserung; vollkommne 
Heilung in einem Monat. | 

S. beschreibt sodann das von an 
und ihm angewendete Verfahren, um die 
wirksamen Bestandtheile des Mutterkornes zu 
isoliren. 

Der Verfasser geht sodann zur Be 
tung der dynamischen Wirkung des Secale 
über, indem er nur kurz vorher bemerkt, 
dass wohl offenbar sein musste, dass der 
wässrige Auszug, der eine röthlichbraune 
Farbe, und einen angenehmen Geruch nach 
gebratenem Fleisch oder Osmazom darbot, 
von anderer Wirkungsweise sei als der alko- 
holische, welcher von sehr dunkelbrauner 
Farbe, keinem eigenthümlichen Geruche, aber 
von sehr pikantem, etwas bitterem Geschmake 
sei. Sachero triit ganz der Meinung von 
Bonjean bei, dass nämlich nur der wässrige 
Auszug die blutstillende Wirkung besize, — 
eine Meinung, die sowohl durch oft wieder- 
holte Experimente von Bonjean als auch seine 
eigenen klinischen Beobachtungen seit dem 
Jahre 1842 sich bestätigt habe. Hier die 
abgekürzte Mittheilung einiger Ba 


1ster Fall. Eine Mutter von zwei i Kindern, 
im Alter von 32 Jahren, von schlechter Ver- 
dauung, in Folge wiederholter Abortus mehrmals 
von acuter und chronischer Me ind häufigen 
Blutflüssen, und endlich im Juni 1842 von einem 
fürchterlichen Gebärmutterblutfluss befallen; 
erhält 50 Centi- 
gramm. (10 Gran) des wässrigen Extracts in 
100 Gramm. (3 Unzen) Wasser, theelöffelweise 
Zwei Stunden nachher war die 
Blutung gestillt. Im Januar 1843 Katarrh, Fie- 
ber, Metrorrhagie; Aderlässe, Digitalis , Aconit- 
extract, sodann Extract des Secale: augenblik- 
lich stillte sich auch diesmal die Blutung, Später 
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Krebs am Gebärmutterhals,  fressendes Ge- 
schwür, eiterige Blutflüsse; das Extract des Se- 
cale hemmt immer wieder die Blutung; endlich 
krebsige Diathese und Tod. — 2ter Fall. Eine 
Frau von 40 Jahren, die den Wein sehr liebt, 
leidet an häufigen und starken Hämorrhagien. 
Sie trägt eine grosse Geschwulst in der Regio 
iliaca dextra. Im December 1842 zeigt sich seit 


fünf Tagen eine excessive Blutung, der Puls ist, 


schnell und heftig, das Leben in Gefahr. 90 Gen- 
tigramm. des Secaleextract wie oben; in wenig 
Stunden hört das Blut auf zu fliessen. Rükfälle 
wurden glüklich durch dasselbe Mittel bekämpft. 
— 3ter Fall. Eine Frau ven 30 Jahren, Mutter 
von drei Kindern, im dritten bis vierten Monat 
schwanger; Gebärmutterfluss,, in Folge körper- 
licher Ermattung. Wiederholte Aderlässe, die 
Hämorrhagie währt fort; Wehen zum Abortus, 
Angst, kurzer Puls; Extract wie oben, beim 
dritten Löffel voll weichen die Wehen, und mit 
ihnen die Hämorrhagie; Heilung ohne Abortus. 
Die Frau erreicht das Ende der Schwangerschaft, 
und gebiert glüklich.“ In diesem Falle, bemerkt 
der Verfasser, habe also das Mittel sowohl den 
Abortus verhindert, als die Blutung aufgehoben; 
es sei unmöglich die contrastimulirende Wir- 
kung‘ zu verkennen. Dasselbe Resultat erfolge 
aus den Versuchen des Dr. Uberti zu Brescia, 
bei Pneumonien, Entzündungen der Bronchial- 
mucosa mit Hämoptysis und anderen Fällen, 
die er selbst beobachtet habe. 4ter Fall. 
Eine junge Frau von 25 Jahren, sonst robust, 
jezt aber krank in Folge vernachlässigter Wo- 
chen, fühlt Schwere im Uterus, erotisches Juken ; 
der Coitus ist ihr schmerzhaft, sie vermeidet 
ihn; Schwindel, Angst ete.; der Mutterhals ist 
zusammengeschnürt und schmerzhaft, die Re- 
geln selten. Man vermuthet eine chronische 
Metritis. Blutegel in der Schamgegend; wässri- 
ges Extract des Secale in Pillen von 5 Centi- 
gramm. (1 Gran), täglich sechs zunehmen. Man 
fährt damit über einen Monat fort; die Regeln 
kommen im Uebermaase wieder, Schmerzen 
und andere Uebelstände verschwinden, und nach 
Verlauf zweier Monate erfolgt die Heilung. — 
Ster Fall. Ein Mädchen von 9Jahren trieb Selbst- 
beflekung auf schaudererregende Weise. Nichts 
wollte helfen. Man verschreibt das Extract des 
Secale, die Hize verschwand, und die Organe 
verloren ihren erethischen Zustand; Heilung. — 
6ter Fall. Eine Frau von 25 Jahren, Iymphati- 
scher Constitution, verliert die Regeln; der Ma- 
gen ist geschwächt, sie konnte weder dasEisen 
noch das Secale in Pulverform vertragen; Blässe, 
Herzklopfen. Extract des Secale in Pillen, 60 
Centigramm. auf den Tag; es wird gut vertra- 
gen. Schnelle Rükkehr der Regeln; allgemeine 
Besserung; Heilung. — ?ter Fall. Zwei Gebä- 
rende; schwache Wehen, Unthätigkeit der Ge- 
bärmutter. Man gibt anderthalb Gramm. (89 
Gran) des Secaleextracts in 120 Gramm. Wasser 
binnen zwei Stunden zu nehmen; keine Wir- 
kung; da es zu gefährlich schien, wurde mit 
dem Mittel nicht fortgefahren; endlich nach meh- 
 reren Stunden zeigten sich doch Contractionen 
der Gebärmutter.“ Der Verf. schreibt diese lez- 
tere Action nicht dem gereichten Mittel zu, 
sondern glaubt vielmehr, dass das Mittel die 
Ye vielmehr verzögert als beschleunigt 
abe. & 
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Man möchte sich wohl fragen, sagt S., 
ob nicht im Harzextrakt das Vermögen, den 
Uterus zu contrahiren, gelegen se. Um 
diese Frage zu entscheiden, fehle es an direc- 
ten Versuchen. Desshalb habe er, da bei 
den Experimenten von Bonjean an Hunden 
und Kaninchen sich keine merklichen Wir- 
kungen gezeigt hätten, an sich und einem 
jüngeren Freunde die Wirkungen des harzi- 
gen Extracts des Secale zu erproben ver- 
Uhr des Morgens nüchtern 25 Centigramm. 
des harzigen Extraktes, vermischt mit Veil- 


‘sucht. In dieser Absicht habe er um acht 


chenextrakt stundenweise genommen. Gleich 


nach der ersten Dosis habe er Brennen in 
der Kehle, ‘ein Gefühl von Schwere im Ma- 
gen und Ekel empfunden; nachdem diese 
Empfindungen eine Viertelstunde gedauert, 
erschienen sie bei der zweiten Gabe aber- 
mals. Später sei noch etwas Hize und Juken 
an der Basis der Eichel dazugetreten. Sein 
Freund habe 25 Centigramm. in etwas Alko- 
hol gelöst und mit viel Wasser vermengt auf 
zwei Male getrunken, worauf etwas Brennen 
im Magen, Schmerzen im Unterleibe und eine 
Darmauslerung erfolgte (er war habituell con- 
stipirt). Sachero wiederholte den Versuch an 
sich noch zweimal, das erste Mal mil einem 
halben Gramm (10 Gran), das andere Mal 
mit 75 Centigramm. (15 Gran) ohne andere 
Wirkungen als etwas Brennen im Magen 
und Unterleib und einiges Zwängen in der 
Harnröhre zu erfahren. Resultate , ‘die we- 
nigstens zu dem Schlusse berechtigten, dass, 
da weder der wässrige noch alkoholische 
Extract eine giftige Wirkung äusserten, die- 
selbe in dem Oele enthalten sein müsse, und 
dass die Wirkung des harzigen Extracts wohl 
eine stimulirende zu nennen sei, was aus 
nachfolgenden Beobachtungen noch besser 
hervorleuchte: | Def 
r ’ & 
„Eine junge Person von 25Jahren, schon. 
seit einem Jahre im Verluste ihrer Regeln, zeigt 
einen harten, schnellen Puls, Fieber, Herzpo- 
chen, Schwere im Kopfe etc. Man verordnet 
zwei Aderlässe und Laxantien; das Fieber lässt 
nach. Man gibt 50 Centigr. (10 Gran) des Harz- 
Extrakts des Secale in Pillen, alle zwei Stunden. 
eine zu nehmen; sogleich erfolgen Unterleibs- 
schmerzen und Durchfall. Tags darauf gibt man 
40 Centigramm. des harzigen Extrakts; dieselben 
Folgen: starker Puls, warme Haut, keine Re- 
geln. 80 Gentigramm., zwölf Tage fortgereicht ; 
noch keine Regeln. Man gibt sodann das wäss- 
rige Extrakt, das die Kranke in viel gröserer 
Dosis sehr leicht verträgt; der Appetit, steigt. 
Die Kranke fühlt sich wohl, und verlässt heim-. 
lich die Anstalt. — Eine Frau mit schwachen 
Wehen; man sprengt die Blase; kein Vorrüken 
der Geburt; man gibt zwei Gramm. des harzi- 
gen Extrakts, die Contraktionen kehren wieder, 
die; Geburt serfolgt,glukliebS 2 m es 


= 
Y 
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‘Das Secale, sagt Sachero, stehe in sei- 
nen unter sich differirenden Wirkungen nicht 
allein; man könne ihm sehr gut den Mohn 
und die Rhabarber in dieser Beziehung zur 
Seite stellen. Für das Praktische ergebe 
sich aus den vorgetragenen Beobachtungen, 
dass da, wo es sich um eine hyposthenisi- 
rende Wirkung handle, am besten die Infu- 
sion gereicht werde, "aus welcher nämlich 
durch Erkalten der "Harzgehalt: 'herausfällt. 
Zum Zweke der Geburtsbeschleunigung. aber 
wirke das Secale am besten als Pulver. 

Von dem fixen Oele endlich sei ach 
der Analyse von Bonjean bekannt, dass es 
in dem bedeutenden Verhältnisse won 35:100 
in dem Secale enthalten sei, und den gifli- 
gen Bestandtheil desselben bilde, da Vergif- 
tungen mit dem Oele sowohl, als dem nati- 
ven Secale ganz gleiche Wirkungen erzeugten. 
Die Phänomene der Vergiftung durch dieses 
Oel sind nach des Verf. Angabe folgende: 
Aeuserste Abgeschlagenheit, Erstarrung, Kräm- 
pfe, convulsivische Bewegungen der Extremi- 
täten, Schwarzwerden der subcutanen Venen, 
irregulärer kurzer Puls, trokene Gangrän, 
der Tod; bei der Autopsie schwarze, gan- 
gränöse Fleken in den Lungen, der Leber 
und dem schlaff gewordenen Herzen, sehr 
putrides, flüssiges, schwarzes Blut. Diesel- 
ben Erscheinungen habe Bonjean an seinen 


mit Secale, oder Secale-Oel vergifteten Hun-, 


den, Katzen und Hühnern beobachtet. Nach 
all diesem könne man sich gewiss nicht ent- 
halten, die Wirkung dieses Oeles für eine 
höchst hyposthenisirende, die vitale Kraft de- 
primirende zu betrachten. 

Am Ende dieser Arbeit stelll Sachero 
folgende Schlusssäze auf: 1) Das wässrige 
Extract des Secale hat auf das Gefässsystem 


. eine allgemein hyposthenisirende (? Red.) Wir- 


| 
| 


kung, die sich vorzüglich auf die Gefässe des 
Uterus erstrekt, da man mittelst desselben 
Blutungen verschiedener Organe vorzüglich 
jene der Gebärmutter hemmt, ferner bevor- 
stehenden Abortus abwendet und leichte 
Metritis, den Orgasmus der Gapillären des 
Uterus etc. heilt. Da man auch weiss, dass 
das eirculäre System in der Abhängigkeit von 
dem grosen Intercostalnerven steht, so folgt, 


dass das wässrige Extrakt des Secale seine 


Wirkung auch auf ihn und seine zahlreichen 
Verzweigungen überträgt, und insbesondere 


auf jene, welche den Funktionen der Gebär- 


 muttergefässe vorstehen. 2) Die Wirkung des 
 harzigen Extrakts ist wahrscheinlich eine sti- 


mulirende, die sich vorzüglich auf die Nerven 
des. Uterus hinleitet; es ist auch aller Vermu- 


thung nach das Prineip, welches die sin- 
kende Kontraktions-Kraft des Uterus wieder 
erwekt, die sich jedoch schon gezeigt haben 
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muss, wenn man das Secale als Pulver an- 
wendet. 3) Die Wirkung des in natura ge- 
reichten Secale scheint eine zweifache zu 
sein: eine, welche bei Geburten das Blut 
durch das Ergotin hyposthenisirt, — eine 
andere, welche die Nerven der Gebärmutter 
stimulirt, vermöge des Harzgehaltes. Zu die- 

sen beiden ist endlich noch eine dritte hy- 
posthenisirende, giftige, die des öligten Prin- 
cipes zu rechnen. Das Secale kann daher 
durch seine einzelnen Bestandtheile, oder in 
natura zu verschiedenen Indicationen dienen. 

4) Das Secale ist nur dann beim Accouche- 
ment von Vortheil, wenn die Geburtsthätig- 
keit bereits begonnen hat, die Fruchtwässer 
abgegangen sind, und die Geburt nur wegen 
allzugeringer Contraktionen ° nicht erfolgen 
will, sei es, dass eine Unterdrükung oder zu 
grose Schwäche der Contraktionskraft den 
lezten Grund bilde. In dem lezteren Falle 
möchte indess das harzige Extrakt mit mehr 
Nuzen gegeben werden, als das wässrige. 
Aus dem Gesagten erhellt auch, dass man 
Abortus oder Niederkunft durch das Secale 
vor erklärter Geburtsthätigkeit nicht erreichen 
wird, auser wenn die Gebärmutter einen 
todten Fötus oder eine freie Geschwulst ein- 
schliesst. Allein man begreift, dass in diesem 
Falle der Uterus krank ist, und durch das 
Secale in seinen normalen Zustand gebracht 
wird, in welchem ihm die Kraft, einen frem- 
den Körper auszustossen, eigen ist. Vor dem 
Beginne der Wehen in continuirlicher starker 
Dosis gegeben, tödtet das Secale den Fötus, 
wodurch sodann seine Ausstossung bedingt 
wird. 5) Bei Metrorrhagie, welche durch 
theilweise Losreissung der Placenta entstan- 
den ist, ist der Gebrauch des Secale äuserst 
vortheilhaft. In solchen äuserst gefährlichen 
Fällen befindet sich die Gebärmutter im Zu- 
stande einer allgemeinen Plethora, die sich 
an dem tiefen, langsamen und vollen Puls, 
an der Dyspnöe, an dem Anschwellen und 
Blauwerden der Venen, an der Cephalalgie etc. 

leicht erkennen lässt. Man darf sodann im- 
mer eine oder zwei Aderlässe vorausschiken 
und darauf die Anwendung des Secale in 
natura, wenn man Entbindung beabsichtigt, — 
Ergotin, sobald ein Blutfluss oder Abortus 
abzuwenden ist, folgen lassen. 6) Wenn eine 
oder mehrere Stunden nach dem Austritt des 
Fötus die Gebärmutter die Placenta nicht frei- 
willig ausstösst, so erzeugt das Secale binnen 
> — 6 Minuten oder längstens einer Viertel- 
stunde neue Contraktionen. 7) Ein sehr wich- 
tiges Erforderniss für die Bereitung des Mit- 
tels selbst ist, dass es erst im Aernte-Monat 
gesammelt werde. Denn Bonjean hat es nach- 
gewiesen, dass es bei nicht gänzlicher Reife 
nur sehr wenig Ergotin und giftiges Oel ent- 





240 


halte. Man hat auch bemerkt, dass es an 


seiner Kraft verliere, wenn es mehrere Jahre 


hindurch aufbewahrt, oder bei zu hoher Tem- 
peratur getroknet wird. Aus gleichem Grunde 
ist es gut, dasselbe erst kurz vor dem Ge- 
brauche zu pulverisiren. 8) Am zwekmäs- 
sigsten mag das Secale in kleinen, oft wie- 
derholten Gaben gereicht werden. Verschreibt 
man es als Pulver, so ist es am besten, es 
in Gummiwasser mit Beimischung eines an- 
genehmen Syrups zu suspendiren. Wie oben 
angegeben, kann man sich auch des in der 
Kälte bereiteten Infusum oder der erkalteten 
Decoction nach Dekantalion des giftigen Oeles 
bedienen, wenn man das reine Ergolin zu 
geben wünscht. m | 


‚Centofanti gibt über seine Versuche fol- 
gende Schlussfolgerungen : 


1) Das Secale wirkt zuerst auf das Blut, 
von da auf den ganzen Organismus, beson- 
ders auf das Systema nervoso - musculare. 
2) Seine Aktion ist eine stimulirende. 

3) Die hämostatische Wirkung ist noch 
nicht hinlänglich demonstrirt, und wenn es 
Blutflüsse stillt, so geschieht es dadurch, dass 
die Stimulation Obliteration bewirkt. 

4) Das Secale cornutum ist kein Abor- 
tivum, weil es die Contractionen des Uterus 
blos erregt, wenn dieser einen bedeutenden 
Muskelreichthum besizt; und bei der Anstren- 
gung des Gebärens. 

5) Sein Gebrauch ist schädlich bei Feh- 
lern des Bekens und übler Lagerung des 
Fötus, und wenn es zu früh bei Gebärenden 
angewendet wird. 

6) In den ersten sechs Monaten der 
Schwangerschaft gebe man es nie — nicht 
blos wegen der Unsicherheit der hämostali- 
schen Wirkung, sondern auch weil es Ab- 
ortus begünstigen, wenn auch nicht herbei- 
führen könnte. a | 

7) Man gebe es auch nicht in Hämorrha- 
gien der drei lezten Monate, wenn diese sehr 
heflig sind. Es kann die Hämorrhagie auf- 
hören, wenn wegen Schwäche des Uterus 
die Geburt sich einstellt. 

8) Nüzlich ist es bei jenen Hämorrhagien, 
welche der Ausstossung einer Mola folgen, 
um die Rükkehr der Schwäche zu verhin- 
dern: — und es kann die Austreibung der 
gelösten Placenta hervorrufen. 

9) Das Pulver des Secale cornutum ist 
das wirksamste Präparat (? Redact.). 


Dr. Ritter theilt zur Bestätigung der be- 
reits von Hooker und Wright beobachteten 
Wirkung des Mutterkornes auf Vermehrung 
der Urinexpulsion, sowie der von Fantonetti 
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angegebenen Injectionen von Infus. Secal. 
cornut., um Incontlinentia Urinae zu heben, 
mehrere Krankengeschichten mit, in denen 
er dieses Mittel mit Erfolg anwendete: gegen 
eine Lähmung der Blase und des Masidarmes 
in Folge von Erschütterung des Rükenmarkes, 
gegen Ischurie in Folge von Verkältung bei 
Plethora abdomin. und Hämorrhoidal - Con- 
gestionen, und bei Enuresis nocturna tor- 
pida.— Weiter folgen 7 Krankengeschichten, 
wo die wehenbefördernde Wirkung desselben 
erprobt wurde, und endlich 5 Fälle der gün- 
stigen Anwendung desselben gegen Gebär- 
mutterblutflüsse, die R., wie er ve rt, 
noch durch eine grose Menge glüklicher Fälle 
vermehren könnte u. wen 

Das Mutterkorn hat in Gaben von 1—3 
Skrupel als Dekokt eine bedeutend besänf- 
tigende, das Gefässsystem herabstimmende 
Gewalt. — Gibbon hat mehrere Experimente 
hierüber angestellt, woraus sich ergibt, dass 
der Puls jederzeit eine halbe Stunde nach 
dem Genusse des Mutterkorndekoktes auf das 
Minimum gesunken war (z. B. von 64 Schlä- 
gen p. m. auf 46), nach welcher Zeit er wie- 
der stieg. — Der Puls wird hiebei je lang- 
samer — auch desto kleiner. ar 

II- Dr. Aschoff hat bei einer Familie von 
8 Personen auf den Genuss eines mit sehr 
vielem Secale cornutum verunreinigten Rog- 
gen -Brodes, dessen Roggen im feuchten 
Herbste des Jahres 1840 geerntet worden 
war, eine sehr charakteristische Kriebelkrank- 
heit mit Febr. nervosa stupida enstehen sehen. 
Die Erscheinungen derselben, die sich ins- 
besondere bei den Kindern am lebhaftesten 
ausprägten, waren folgende: Eigenthümliches 
Gefühl von Unwohlsein, Angst, Mattigkeit, 
Schwindel und Kälte des ganzen Körpers; 
stechender, prikelnder höchst empfindlicher 
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Schmerz und Gefühl von Ameisenkriechen 


und Taubheit in den Händen, welches bald 
auch die Arme ergriff, und dann die Hand- 
gelenke. Die Arme wurden in ‚den Ellenbo- 
gengelenken nach inen krampfhaft gezogen, 
in welcher Stellung sie unter Schmerzen oft 
halbe bis ganze Stunden blieben, worauf sich 
diese Erscheinung unter zurükbleibender Mat- 
tigkeit und Ameisenkriechen verlor. Diese 
Anfälle stets häufiger wiederkehrend nöthig- 
ten oft die Kranken zu lautem Wimmern. 


Bald traten dieselben Erscheinungen auch in 


den Füssen auf, und in den ganzen unteren 
Extremitäten, sowie bei der Frau in den Ge- 
sichtsmuskeln der rechten Seite. Dabei wa- 
ren die Pupillen kontrahirt, das Auge stier. 
Die so krankhaft verzogenen Extremitäten 
liessen sich zwar mit einiger Kraft gerade 
ziehen, kehrten aber bald in die frühere Stel- 
lung zurük. Gleichzeitig trat ein Zusammen- 
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ziehen der Bauchmuskeln ein, wobei man 
die Musc. recli abdom. straff gespannt fühlte. 
Gegen den 6. Tag der Krankheit stellte sich 
bei den Kindern Uebelkeit und mehrmaliges 
Erbrechen eines grünen bitteren Schleimes 
ein; auch leichte Durchfälle traten jedoch 
ohne Erleichterung ein; später wurde der 
Stuhlgang träge. Abwechselnd zeigten sich 
kolikartige Leibschmerzen, heftiger Blasen- 


krampf; Urinverhaitung mit Drängen zum 
Uriniren. Die Zunge war bei Allen weiss, 
dik belegt, der Geschmak faulig und. fade. 


Gegen den 12.— 14. Tag lagen die 4 ältesten 
Kinder oft lange Zeit betäubt, liessen sich 
schwer erweken, hörten schwer, warfen sich 
ängstlich umher, delirirten und klagten auf 
Befragen unter Stammeln über grose Angst, 
Mattigkeit, Schwindel, Eingenommenheit und 
dumpfen Schmerz im Hinterkopfe, u. Schmerz 
in den Extremitäten; aufgerichtet zitterten sie 
und stürzten bald zusammen. Das Gesicht 
war meist blass, der Kopf kühl, die Extre- 
mitäten fast kalt; nur in den heftigeren Krampf- 
anfällen traten Gongestionen nach dem Kopfe 
ein. Der Puls war klein, krampfhaft zusam- 
mengezogen, frequent; deutliche Fieberexa- 
cerbationen nur selten. Appetit anfangs man- 
gelnd, gegen Ende der Krankheit krampfhaft 
erhöht. — dGesen den 12. bis 14. Tag trat 
bei allen, den Vater ausgenommen, ein kräz- 
artiger trokner Ausschlag mit Juken der Haut 
ein, obgleich die Familie nie an Kräze ge- 
litten hatte. — 

Diese Erscheinungen dauerten 3— 4 Wo- 
chen, worauf sich der am wenigsten befallen 
gewesene Vater zuerst erholte; dann stellten 
sich auch bei der Mutter die Anfälle seltener 
ein, nur klagte sie noch lange über Gefühl 
von Taubheit und Ameisenkriechen in den 
Extremitäten, Druk im Leibe und Verdauungs- 
beschwerden. In der fünften Woche bekam 
sie an 3 Fingern bedeutende Panaritien. 2 Kin- 
der, ein 7 jähriger Knabe und ein 11jähriges 
Mädchen, starben am 21. Tage unter hefligen 
Convulsionen; die übrigen 3 Kinder erholten 
sich sehr langsam. 

Das genossene Brod war feucht, klebrig, 
schwarz, der mit Trespe und vielem Mutter- 
 korn verunreinigteRoggen auf einem schlech- 
ten feuchten Boden gewachsen. Das Brod 
selbst nach 8 Tagen noch feucht und schmie- 
rig, wie halbgebaken, hatte einen unange- 
nehmen Geruch und Geschmak. Die Behand- 
lung bestand in Emeticis im Anfange, dann 
Infus. von Valeriana und Arnica mit gelind 
laxirenden Salzen; in der Reconvalescenz in 
Aa und China. ; 

‚Ditzel bemerkt, dass Abortus in seiner 
er + im Jahre 1840 ungewöhnlich häufig 
gewesen sind, was er dem vielen im Rozgen 
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art ihn Mutter korn zuschreibt. Derselbe 
brachte daher auch mehrere Fälle (24) von 


Morbus cerealis hervor, der überhaupt in 
mehreren Gegenden in Dänemark im oben- 
genannten Jahre, das sich durch eine auser- 
ordentliche Nässe auszeichnete, und beson- 
ders unter Kindern und Armen beobachtet 
wurde, Die Symptome der Krankheit waren 
besonders Indigestion, Schwindel, Mattigkeit, 
Schmerzen im Rüken und in den Extremi- 
täten, Gefühle von Schlaf und Kriechen wie 
von Ameisen in den Gliedern, bei einem 
Kranken gleichzeitig damit Krampf in den 
Kaumuskeln, und bei einem andern ein hei- 
tiger tonischer Krampf in den Händen. Sie 
wurden durch Abführmittel und Reizmittel 
meistens geheilt. Bei einigen hinterliess das. 
Uebel grose Mattigkeit, bei einem Epilepsie, 
bei einem paralytische Schwäche der Hände. 


Bonjean trägt der Akademie folgenden 
Fall von Ergotismus vor: 


„Eine Familie verbrauchte zu ihrem Bedarf 
ein Brod, dessen Mehl 2 pro 100 Mutterkorn 
enthielt. Die Familie bestund: 1) aus einem 
Vater von 47 Jahren; 2) aus einer Mutter von 
40 Jahren; 3) aus einer Tochter von 18 Jahren; 
4) aus einer andern von 17 Jahren; 5) aus einem 
Knaben von 10 Jahren; 6) aus einem Töchter- 
chen von 5 Jahren ; und endlich aus zwei Zwil- 
lingsknaben von 2 Jahren 4 Monaten. Die ganze 
Familie war im Allgemeinen gut constituirt, und 
erfreute sich einer festen Gesundheit. Vierzehn 
Tage lang hatten die Unglüklichen schon dies 
schädliche Brod genossen, "und noch zeigte sich 
kein merkliches Krankheitssymptom, Plözlich 
klagte der Knabe von 10 Jahren über einen 
Schmerz in der linken Falte der Schamgegend, 
von wo er verschwand, um sich nach drei Ta- 
gen auf beide Unterschenkel zugleich überzu- 
tragen. Dies geschah am 8. September. Am 12. 
rief man Dr. Pichat, welcher auf beiden Waden 
eine tiefrothe Stelle, vom Umfange einer Hand- 
fläche, als das Zeichen einer Entzündung er- 
kannte. Die Unterschenkel selbst sind mit einer 
eisigen Kälte überzogen und können den Druk 
eines fremden Körpers nicht vertragen, eine 
Empfindlichkeit, die den Kranken nöthigt, auser 
Bett zu bleiben, wesshalb ihn die Eltern fast 
ohne Unterlass "auf den Armen’ herumtrugen. 
Der Arzt verordnet die Applikation von Rlutegeln 
und erweichenden Umschlägen, wovon die El- 
tern jedoch nicht sogleich. Gebrauch ‚machen zu 
müssen- glauben. Von diesem Tage an schreitet 
das Uebel. schnell vorwärts; die Schenke ind Füss 
schwellen an und bedeken sich mit Blasen, 
welche nach und nach zerreissen und etwas 
seröse Fiüssigkeit ausfliessen lassen, Hierauf 
stellt sich ein heftiges Juken am .oberen Dritt- 
theile der Unterschenkel ein, und’ bald zeigte 
sich Gangrän mit allen ihren Schreken. Sie er- 
griff weiterschreitend die Füsse und heerenzte 
sich von selbst am oberen Dritttheile der Unter- 
schenkel. Seit dieser Zeit, es ist ungefähr der 
24. September, sind die Schmerzen weniger hef- 
tig, und der Kranke findet sogar auf dem Beite 
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etwas Ruhe. Indess macht sich ein heftiges 
iuken an der. Begrenzungsstelle der Gangrän 
und leichte Contraktion der unteren Glieder fühl- 
bar, und reichlicher Schweiss bedekt vorzüglich 
beim Ausbruche der Schmerzen den ganzen 


Körper. Die Anfälle kehren unregelmäsig wie- 
der. Die fleischigen Theile werden putrid, zie- 


hen sich zusammen und legen den Knochen 
blos. Troz dieser Verwüstungen sind die Lei- 
den im Ganzen weniger heftig; nur die Zehen 
‘sind der Siz lebhafter Schmerzen, obwohl der 
Knoehen an den oberen Theilen völlig entblöst 
ist. Unerträglicher Geruch verbreitet sich im 
Zimmer. | 
Wenige Tage darauf stund die Gangrän auf 
ihrem höchsten Punkte. Am 12. Oktober wurde 
der Knabe von seiner Mutter in das Hötel-Dieu 
zu Lyon gebracht, wo man ihm beide Unter- 
sehenkel ampulirte; und in Kürze befand sich 
der Kranke in einem erträglichen Zustande. 

Am 10. September, also zwei Tage nach 
dem ersten Erkrankungsfalle, stellten sich auch 
bei dem jüngeren der Zwillingsbrüder ähnliche 
Symptome, doch nur an dem rechten Unter- 
sehenkel ein. Am 16. September zu Dr. Pichat 
gebracht, bot er folgende krankhafte Verände- 
rungen dar: Der rechte Fuss ist angeschwollen, 
sehr kalt und auf der Dorsalseite mit bereits 
serissenen Blasen besezt; die Zehe ist schwarz. 

Behandlung: Aeuserlich Lösung von Chlor- 
kalk, inerlich China-Syrup. Die Gangrän ist 
ausgesprochen, und schreitet scanell vorwärts. 
Sie beginnt wie vorhin am unteren Dritttheile 
des Schenkels, gewinnt alimählig das obere 
Dritttheil, dann den Fuss, und begrenzt sich 
am Kniegelenk. Die fleischigen Theile zersezten 
sich immer mehr unter Entwikelung eines scheuss- 
lichen Geruches, und endlich, am 24. Septem- 
ber, löste sich der Unterschenkel von selbst, 
ohne die geringste Blutung mit Zurüklassung 
einer frischen Stelle ab, gerade so, als wenn 
das Glied durch eine chirurgische Operation 
entfernt worden wäre. Ein wenig Charpie und 
Cerat vollendeten die Heilung. 

Acht Tage vor dem Verluste des Unterschen- 
kels hatte der kleine Kranke eine Diarrhöe, wel- 
che 25— 30 Tage dauerte, welche ihn etwas ab- 
magerte, allein nicht lange darauf hatte er seine 
gewöhnliche Beleibtheit wieder erreicht. Das 
Merkwürdigste war, dass er während der gan- 
zen Krankheit meistens schlief, fast nie eine 
Klage hören liess, und nur im Höhepunkt der 
Gangrän ein wenig schrie und weinte. Der Ap- 
petit war ungefähr um ein Dritttheil vermindert. 
Milch war das einzige Getränke, das er zu sich 
nahm. Auser dem rechten Fusse bot der übrige 
Körper nicht das geringste Zeichen krankhäafter 
Affection. * 

Auf den Vater und die Mutter der beiden 
unglüklichen Kinder hatte das Gift eine weit ge- 
lindere Wirkung geübt. Sie fühlten beide eine 
auserordentliehe Schwäche in den Extremitäten, 
welche sich beim Vater nach 1, bei der Muiter 
aber erst naeh 3 Wochen verlor, während wel- 
cher Zeit die Erschlaffung bei ihr sehr gros 
war. Die übrigen vier Mitglieder der Familie 
blieben von jeder schädlichen Affektion befreit.“ 


Es ist bekannt, dass Dodart, Brunner, 
Noel, Langius, Duhamel, Salerne ete., wel- 
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che den Ergotismus beschrieben, nervöse 
und narkotische Phänomene mit der Krank- 


heit eng verbunden, beobachteten, und sol- 


che Ergotisme convulsif nannten. In den 
beiden oben berichteten Fällen aber behaup- 
tet Bonjean keine dieser Complicationen, SOn- 
dern die Krankheit in ihrer einfachsten Form 
erkannt zu haben, und citirt Sunson, der bei 
der gangränösen Epidemie 1814 im Depar- 


tement de //Isere ganz ähnliche Fälle beob- 


achtet und im Compte rendu de la clinique 
chirurgicale de l’Hötel-Dieu de Lyon be- 
schrieben habe. Vierzig Individuen hätten 
damals durch gangränöse Affection Verlust 
oder Verstümmelung ihrer unteren Extremi- 
täten erlitten, doch in keinem Falle habe 
sich der Ergotisme convulsif gezeigt. 
 Trousseau und Pidouc gegenüber, wel- 
che alle jene unter den Namen Ergotismus, 
Convulsio cerealis epidemica etc. bekannten 
Epidemien dem Secale nicht zuschreiben wol- 
len, erklärt Bonjean einfach, dass er auch 
in Fällen, welche zu seiner eigenen Beob- 
achtung gekommen, und später in verschie- 
denen Werken unter dem Titel Ergotisme 
convulsif, Ergotisme gangreneux etc. vorge- 
führt worden seien, keine andere Ursache, 
als das Secale cornutum habe erkennen 
können. | 





Ordo Pyrenomycetes. 


Variolarıia amara. 


Dassier: On tbe Febrifuge Properties of Vario- 
laria amara. Journ. de Pharm. Juli. | 


I. Diese Pflanze wurde bereits 1831 
von Alms untersucht, und in derselben ein 
extractiver Bitterstoff, von demselben Pikro- 
lichenin genannt, gefunden. Dr. Dassier gibt 
nun über die Wirkung dieses Mittels an, dass 
dasselbe als bitteres Tonicum wirke, Appetit 
mache, und auf das Nervensystem nach Art 
des schwefelsauren Chinin wirke. Er hat es ° 
sodann in einer grosen Anzahl von Intermit- F 
tentes angewendet, und glaubt sie demge- 
mäs als ein Surrogat des schwefelsauren Chi- 
nin in leichten Fällen vom Quotidian- und 
Tertian-Fiebern empfehlen zu müssen. 

Er gab das Mittel in Pillen mit Gonserva 
Rosarum oder mit Chokolade vermischt zu 
7-—-15 Gr. p. D. für Erwachsene in 24 Stun- 
den; zu 3—6Gr: für Kinder unter 11 Jahren. 






Ordo Hymenomycetes. | 


Morchella esculenta. eg 
Berger: Vergiftungszufälle nach dem Genusse | 
von Morcheln.  Preuss.’ Vereinszeitg. Nro. 86. 


VON SCHERER. | 


Schubert: Aeusern die Morcheln zuweilen giftige 
Eigenschaften. Casp. Wochenschr. Dechr. 


II, Berger hat nach dem Genusse eines Mor- 
chelgerichtes (Morchella esculenta) bei 2 Frauen 
sehr" heftige Zufälle eintreten sehen. Dieselben 
äuserten sich als anhaltendes starkes Würgen, 
Schwindel mit Erbrechen, krampfhafte Zusam- 
menschnürung der Brust und Praecordien, Angst, 
Kraftlosigkeit u. s.w.; dabei war der Puls krampf- 
haft und unterdrükt, die Haut kühl, das Gesicht 
.. und mit kaltem Schweisse bedekt. -Ein- 

egebene Arzneien wurden alsbald wieder aus- 
en. ‚wesshalb Klystiere von Kamillenthee, 
und um der drohenden Schleimhaut- Entzündung 
des Magens und Darmkanales vorzubeugen, eine 
Blutentziehung verordnet wurden. Die Erschei- 
nungen hatten am 2. und d. Tage ihren Kulmi- 
nationspunkt und verloren sich erst am dten 
gänzlich, 

B. macht darauf aufmerksam, dass sich 
die Erscheinungen nach dem Genusse solcher 
Substanzen meist erst nach 4—10— 24 Stun- 
den einstellen, und glaubt, dass ein nicht ge- 
höriges Abwaschen der Schwämme, oder 
längeres Liegen, wodurch dieselben in E 
sezung gerathen, vielleicht auch die Zeit, 
welcher sie als Nahrungsmittel genossen wer- 
den, von Einfluss auf deren Giftigkeit sei. — 
Ob die Zubereitung mit Essig und Salz die- 
selben unschädlicher machen könne, sei sehr 
zweifelhaft, obschon der im südlichen Europa 
häufig verzehrte, sonst giftige Agaricus olear. 
durch Einsalzen und Abwaschen essbar ge- 
macht werde. 

Dr. Schubert in Dramburg hat beobachtet, 
dass nach dem Genusse von Morcheln zwei Kin- 
der schnell, und unter Convuisionen starben, 
während die übrigen Familienglieder, Vater, Mut- 
ter und ein Mädchen, keine Symptome von Ver- 
giftung darboten, obgleich dieselben von der- 
selben Speise genossen hatten. Ebenso zeigten 
sich auch bei’ dem an der Mutter trinkenden 3 
Wochen alten Kinde gar keine Vergiftungssymp- 
tome. Die von den Vergiftungserscheinungen 
Befallenen waren ein Mädchen von 8 Jahren u. 
ein Knabe von 4 Jahren. Die Morcheln waren 
als Suppe gekocht und Mittags verzehrt worden. 
Am Abende stellten sich bei dem Mädchen Leib- 
schmerzen ein mit Erbrechen. Das Gesicht war 
dabei stark geröthet, das Athmen schnell und 
schwer. Nachdem das Erbrechen aufgehört hatte, 
trank sie Kaffee und ging zuBette. In der Nacht 
stellten sich Gonvulsionen ein, die bis zu dem 
am Morgen um 9 Uhr stattfindenden Tode an- 
hielten. 

In derselben Nacht erkrankte auch der vor- 
‚her ganz muntere Knabe; er klagte zuerst über 

rosen Durst, starke Hize und Bekleminung; das 

esicht war dabei sehr roth. Er blieb am fol- 
genden Tage im Bette, und trank Milch mit Was- 
ser. Gegen Abend trat Erbrechen ein, in der 
Nacht Sopor mit Convulsionen, die am Morgen 
seinemLeben ein Ende machten. Mehr war von 
den geistesschwachen Eltern nicht zu erfahren. — 
Das 13jährige Mädchen hatte zwei Tage darnach 
über Leibschmerzen geklagt, auch einigemal er- 
brochen, doch blieb dieselbe im Uebrigen gesund. 
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An der Leiche des Mädchens bemerkte man 
ein aufgetriebenes aber blasses Gesicht, der 
Mund war fest geschlossen, die Zunge blass und 
angeschwollen, mit einem schmuzigen Beleg, die 
Hornhaut schmuzietrüb, der Leib "aufgetrieben, 
grünlich, mit Zeichen weit vorgeschrittener Fäul- 
niss. Am ganzen Körper, besonders an den un- 
teren Extremitäten viele violette Fleke, die Nä- 
gel der Finger und Zehen blauröthlich , die Ex- 
tremitäten sehr flexibel. 

An der Leiche des Knaben bemerkte man 
noch keine Spuren von Fäulniss; doch gleich- 
falls viele violette Fleke. — Section wurde nieht 
vorgenommen. 

Die genossenen Morcheln waren der damit 
vorgenommenen Untersuchung zufolge rein von 
fremden Stoffen. 

ob 


Sch. stellt demnach die Frage auf, 
die Morcheln nur zuweilen giflige Erschei- 
nungen verursachen? 


) 


Agaricus und Amanila. 


Biagio Ramello: Gonsideration sur un cas d’em- 
poisonnement de six personnes par des cham- 
pignons. Annal. de Therap. med. et chir. Juni. 


II. Biagio Ramello spricht die Meinung 
aus, dass der Grund der häufigen Vergiftun- 
gen durch Schwämme zum Theile in einer 
Verderbniss der Säfte der an sich unschäd- 
lich gewesenen Schwämme gelegen sein möge, 
und beruft sich hiefür auf jene von Profes- 
sor Malacarne beschriebene Vergiftung von 
neun Personen durch Schwämme, und geht 
sodann zur Mittheilung des im Titel genann- 
ten Falles über, der sich im September 1843 
zu Bra zugetragen, und dessen Beschreibung 
unter den "vielen unsichern und mangelhaften. 
Berichten, welche die Wissenschaft von die- 
ser Vergiftungsart besizt, um so werthvoller 
genannt werden dürfte, da alle Umstände, 
nämlich die genossenen "Schwämme — (Aga- 
ricus pantherinus De Candolle; lignosa bigia 
rigata; Agaricus maculatus de "Schaefl: Aga- 
ricus verrucosus Pears.: Amanita umbrina 
Pears.syn.; Hypophyllum margaritiferum,Paul.) 
die Symptome, Autopsie etc. augsaplehn 
worden sind. 

„Delarr& Maria sammelte am 27. epleraber 
in der Gegend Feji Schwämme, unter anderen 
auch 5 schön ausgebildete, die unte alten Ka- 


stanienbäumen auf einem niedrigen feuchten 
Boden wuchsen, und die sie bei der Vergleichung 





mit andern umher gepflükten (Boletus edulis, 


der in jener Gegend wirklich in auserordentli- 
cher Menge wuchert) für gut befand. Nach Hause 
gekommen, reinigte und buk sie dieselben, nach 
dem dortigen Gebrauche mit Olivenöl. Mit Pfef- 
fer und Salz gewürzt, gab es ein Gericht für 
sie und ihre Familie, und es ist dies die tägliche 
Nahrung der armen Leute jener Gegenden. vom 
Anfang "des Herbstes bis zum Ende des Früh- 

lings. — Die Mutter, 37 Jahre alt, von sanguini- 
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schem Temperamente, robuster Constitution, ass 
mässig davon. Ihre Schwiegertochter (Gabriella), 
25 Jahre alt, robust, durch eine Hirnkrankheit 
etwas geschwächt, ass übermässig. Ihr Sohn 
(Giuseppe), ein lebhafter, sehr gesunder Junge 
von 13 Jahren, hatte nur drei Bissen davon ge- 
nommen. Die Tochter (Carolina) von 9 Jahren 
ass mässig; eine zweite Tochter (Gaiterina) 11 
Jahre alt, hatte nur das im Tiegel gebliebene Oel 
genommen. Ihr jüngstes Kind, ein Mädchen von 
21/, Jahren, verschlukte mehrere Bissen. — Die 


Kinder waren mager, dochalle sehr gesund. Sie 


tranken sämmtlich Wasser nach dem Essen. 

Gegen vier oder fünf Uhr Nachmittags fühl- 
ten sie insgesammt Kolikschmerzen und Ekel. 
Von Schwämmen nichts ahnend, hielten sie das 
Uebel für unbedeutend, tranken Fleischbrühe, 
Oel und andere Mittel, deren man sich gewöhn- 
lich gegen Kolik bedient. Sie bekamen Stühle. 
Mit der Nacht wuchs indess die Aufregung und 
Ermüdung. Am andern Morgen (es war ein 
Donnerstag) waren sie krank und niedergeschla- 
gen; sie hatten sogenannten Kaiserthee und Was- 
ser im Uebermaas getrunken. In der Nacht vom 
Donnerstag auf den Freitag erbrach Gabriella 
Weniges. Am Freitag klagte sie sich sehr krank, 
erholte sich aber nach und nach durch die allei- 
nigen Kräfte der Natur. Giuseppe erbrach sechs- 
mal, und erreichte ebenso durch die blosse Hülfe 
der Natur die Genesung. Die drei anderen wa- 
ren nicht so glüklich, sie erlagen, ungeachtet sie 
mehrmals mukös-blutige Massen mit Stuken von 
Schwämmen erbrochen hatten, beiDiarrhöe, Ko- 
likschmerzen, aufgetriebenem Unterleib, blassem 
Gesichte, Fieberlosigkeit, schäumendem Munde, 
folgendem Trismus, Convulsionen, Krämpfen in 
den oberen und unteren Extremitäten, Stupor 
und allgemeiner Kälte.. Sie starben in der Nacht 
des Samstags; zuerst Catterina (2Stunden nach 
Mitternacht) ; dann Carolina (um 6 Uhr des Mor- 
gens) bei vollem Bewusstsein bis zum lezten 
Augenblik; die kleine Angela musste bis zum 
nächsten Morgen, den 1.Oktober, leiden. Die 
arme Mutter wurde mit Hülfe ihrer starken Con- 
stitution gerettet, nachdem sie grausame Leiden 
ausgestanden hatte; zuerst Kolikschmerzen, dann 
Brechreiz, Angst und brennende Hize in der 
Gegend des Herzens, allgemeine Erschlaffung, 
Schwere im Kopf, verschleierter Blik. Dieser 
Zustand hatte sich am Samstag gesteigert, wo 
sie zum erstenmäle von einem Arzte besucht 
wurde. Fieberlosigkeit, blasse und platte Zunge, 
wenig vom normalen Zustand abweichend, wei- 
cher, schinerzfreier Unterleib, ausdrukslose Phy- 
sioenomie, mässiger Durst, allgemeine Kälte, klei- 
ner, häufiger Puls. Obschon sie schon mehrere 
Male Erbrechen und Stühle gehabt hatte, gab 
man ihr Ipecacuanha, um ersteres zu verstärken. 
Gegen Abend Delirium, .Convulsionen. Sonntag 
Morgens Stupor, convulsivische Bewegungen des 
ganzen Körpers, Trismus, erweiterte Pupille, in- 
jieirte Conjunktiva, geringe Sensibilität, sehr ge- 
sunkener Puls, kalte Haut, und mit kaltem Schweiss 
bedekte Glieder. War sie durch Schreien aus 
ihrem schlafsüchtigen Zustande erwekt, was nicht 
leicht gelang, so antwortete sie vernünftig. Alle 
diese Symptome verschwanden, und das Ende 
schien nicht mehr fern zu sein, als man Ammo- 
niak und Aether die ganze Nacht fortwährend 
anwendete. Am Morgen war sie etwas besser; 
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weniger Coma, leichtere und schnellere Antwor- 
ten. Die Kranke klagt über Kopfschmerzen, die 
Sprache ist fast normal, Durst fehlt, der Unter- 
leib ist ganz frei. Man fährt fort mit dem sti- 
mulirenden Trank, und verstärkt ihn. Am Mitt- 
woch fühlt sie sich’ geheilt ; der Appetit war fast 
plözlich wiedergekehrt. Während des ganzen 
Verlaufs zeigt sich keine Spur von Fieber. Am 
Donnerstag zeigte sich ein sallgemeiner Jeterus, 


aber ohne Schmerz oder Irritation weder in den. 


Unterleibswegen, noch in der Leber, welcher 
Zustand sich von selbst nach und nach verlor. 

Leichenbefund der drei Töchter: Die Lei- 
chen von Catterina und Carolina zeigten schon 
3 Stunden nach dem Tode in den oberen und 
unteren Extremitaten Steifheit, die Finger waren 
gekrümmt, 


Keine Gase im Unterleib. | 
Stüuke von Schwämmen sichtbar. Bei Gatterina 
ist der Magen ungefähr um einDritttheil zusam- 
mengezogen und blass. Bei Carolina ist er ganz 
weiss, mehr wohl als in normalem Zustande. 
Nur ein einziger livider Fleken zeigt sich am 
Grunde; die übrigen Darmtheile verbreiteten 
einen so fötiden Geruch, dass man die Besich- 
tigung zu schliessen für rathsam fand. Die Lei- 
che der kleinen Angela, 50 Stunden nach dem 
Tode geöffnet, zeigte äuserlich Eechymosen von 
der Gröse eines Thalers, die mehr oder weni- 
ger regelmässig, und über den Hals von vorne 
und beiden Seiten, in den Achselhöhlen, auf der 
ineren Oberfläche der Arme und Schenkel, und 
über die äusere Seite der grosen Lippen ver- 
breitet waren. Der Unterleib war platt, keine 
Steifheit mehr bemerklich.— Oeffnung desSchä- 
dels; starker Zusammenhang der Nähte, alle 
Gefässe der Membranen sind mit. schwarzem 
Blute überfüllt; die Hirnsubstanz selbst erscheint 
bei jedem Schnitte mit schwarzem Blute punk- 
tirt, gegen die Ventrikel hin, welche wenig Se- 
rum enthalten, verlieren sich die Punkte; der 
Plexus choroideus ist etwas injieirt. Die ge- 
streiften Körper, und alle übrigen Theile befin- 
den sich im natürlichen Zustande. Die ganze 
Hirnmasse übrigens, besonders gegen die Peri- 
pherie hin, ist weicher und an der unteren und 


hinteren Seite des. vorderen Lappens im Umfange 


eines Thalers fast ganz zerfliesslich. — Die Brust: 


Alle Organe sind hier gesund; die. linken Gavi- 


täten des Herzens sind leer, die rechten mit 
Blut gefüllt. Das rechte Herzohr enthält geron- 
nenes Blut von der Gestalt eines kleinen gelb- 
lichen Eies, ziemlich compakt und durchschei- 
nend. Aehnliche Concretionen finden sich in 
der Vena cava, wie bei Phlebitis, mit dem Un- 
terschiede, dass die Wände weich und glatt, 
und ohne Spuren von Eiter, Röthe und Ramifi- 
cation sind.— Abdomen: Leber und Milz sind 
im Volumen vermehrt, mit einem schwärzlichen 
Blute überfüllt. Magen und Darmkanal sind nicht 
erweitert, noch an ihren Oberflächen. injicirt. 
Der Magen ist zusammengeschnürt, und bildet 


auf der mukösen Oberfläche so zu sagen meh- 


rere Falten; indess keine Hyperämie oder son- 
stige Alteration, noch Färbung ins Schwärzliche. 
Er ist mit weisslicher, diker, nicht sehr übelrie- 


chender Flüssigkeit gefüllt. Die Därme sind 
blass, und nur das leum gegen sein Ende hin, 


der Unterkiefer an den Oberkiefer 
fest angezogen, die Augen geöffnet, bleifarbne 
Fleken auf den Armen, Schenkeln und der Brust. 
Im Magen sind noch 
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er 3 = z 
NE me u a 


‚blike der Agonie eintrele, 


-masını in seiner 
dung trefflich bewiesen habe. 
‚gen “der angegebenen Behandlung selbst hät- 
ten sich endlich ganz zu Gunsten dieser An- 
‚sicht gezeigt. 

Abrede stellen, 
 energischer Stimulantien die Mutter dem Tode 
 entrissen habe. 
bei dem Sohne und der Schwiegertochter 
die 6 Genesung ohne alle Behandlung erfolgte; 
‚allein er sei der festen Ueberzeugung, dass 
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und ent 
Die an- 


im Raume von vier Fingern geröthet, 
hält eine gelbliche breiartige Masse. 
deren Theile sind normal.“ — 


Zwei Fragen, fährt der Verf. fort, drän- 
gen sich dem Toxicologen hiebei auf, einmal: 
„Welches ist das vergiftende Princip in den 
Schwämmen ?"“ und dann: „Auf welche Weise 
übt es seine Macht auf den Organismus ?" 


‚Bezüglich des ersten Punktes sei Alles, was 
‚die Wissenschaft erreicht habe, 


dass nach 
den Versuchen von Bouillon Lagrange, von 
Vauquelin und vorzüglich von Braconnot eine 
Säure (acide fongique, Schwammsäure genannt) 
und eine Substanz (Fungin) die vergiftenden Ele- 
mente bildeten. Andere hätten ein scharfes 
Prineip gefunden, das beim Troknen, Kochen 
und der Maceration mit einer schwachen Säure, 
in Alkohol oder Alkali verschwände, und noch 
ein schädliches Princip, was Alles übrigens 
noch nicht dargethan sei.— Besser beleuch- 
tet sei der zweite Punkt. Man müsse bei 
der Wirkung der Schwämme unterscheiden 
zwischen einer rein mechanischen auf den 
Darmkanal, und einer, die in der Absorption 
des giftigen Prineips ihren Grund habe. Diese 
leztere finde erst einige Zeit nach dem Ein- 
bringen der Schwämme statt, und sei offenbar 
ganz der der Contra- Stimulantien analog, wie 
der des Hyoscyamus, der Belladonna und 
der Cyanwasserstoflsäure, welche Ansicht be- 


gründet werden könne, sowohl durch die Symp- 


tome dieser Vergiftung, als auch durch die Be- 
handlung, die für sie geeignet erschiene, u.durch 
die Leichenbesichtigung. Coma mit "Delirien 
abwechselnd, Convulsionen und allgemeine 
Kälte, seien Symptome, denen -man bei allen 
hypersthenischen Krankheiten begegne. Aber 
in solchen Fällen seien diese Symptome von 
Anfang bis zu Ende von Fieber begleitet, 
während sie im entgegengesezten Falle einen 
Zustand von Hyposthenie, von vilaler Depres- 
sion anzeigten, wie man diess in der oben 
geschilderten Vergiftung habe bemerken kön- 
nen Der ganz weisse Darmkanal habe nir- 


'gends eine Spur von Entzündung wahrneh- 


men lassen. Die venöse Ueberfüllung und 
passive Injektion der Meningen, die im Augen- 
seien unbestreit- 
bare Zeichen der Elyposthenie, wie diess Tom- 
‚Abhandlung über Entzün- 
Die Wirkun- 


Man werde es gewiss nicht in 
dass nur die Anwendung 


Man könne erwidern, dass 
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pur das Zusam de äuserst günstiger 
Umstände, wie Erbrechen, sehr starke Con- 
stitution, und dann viel schwächeres Auftre- 
ten aller jener Symptome, die bei der Mut- 
ter in so hohem Grade sich äuserten, sie 
einem ähnlichen Schiksale entgehen liessen. 
Sei bei irgend einer derartigen Vergiftung 
eine Heilung durch die Kunst erfolgt, so wäre 
es immer die stimulirende Methode gewesen, 
die den Triumph davon getragen habe. Unter 
die Zahl solcher Kuren sei die einer Dame 
Nocetti durch Frank mit starken Gaben Opium 
erreicht, zu rechnen, die sich bereits im Sta- 
dium der Lethargie befand: ferner eine an- 
dere von Dufour de Montargis durch Aether; 
eine dritte von Tommasini durch Essig u. a. 
Ebenso empfehle man mit Recht das Lauda- 
num Sydenhami, Aether in spirituöser Flüs- 
sigkeit, Eau de Luce, und in Ermangelung 
alles dessen, feurigen Wein. Schliesslich 
macht der Verf. noch auf die Bemerkung 
Tommasini’s aufmerksam, dass sich in der 
grosen Familie der Schwämme eine Spezies 
finden möchte, deren Wirkung ähnlich der 
des Opiums stimulirend wäre, was um so 
mehr den Wunsch sorgfältiger Sammlung und 
Veröffentlichung aller Vorfälle dieser Art er- 
tege, 

Der Redakteur der Annalen spricht seine 
Meinung in einer Note dahin aus, 
durch viele Berichte derartiger Vorfälle be- 
lehrt, keinen Zweifel darein seze, dass die 
Wirkung giftiger Schwämme entschieden Hy- 
posthenie zur Folge habe, obwohl einige Be- 
obachtungen das Gegentheil zu begründen 
schienen. Allein man habe hier die mecha- 
nischen oder physico-chemischen Wirkungen 
ınd die dynamischen untereinander gewor- 
fen. — In der Behandlung sei es das Beste, 
anfänglich durch Ipecacuanha als Pulver in 
einem Glas warmen Olivenöls, uad durch me- 
chanische Reizung des Zäpfchens Erbrechen zu 
erregen. Man gehe dann zu Stimulantien, 
Wein, Alkohol, Rhum, Laudanum, Aetheretc. 
über, um eine freie Reaktion zu erlangen. 
Unzwekmässig seien die Vorschläge von Or- 
fila und Devergie, sowohl der Tartarus sti- 
biatus als Brechmittel, so wie auch die an- 
gerathenen Klysliere, die beide Bene Aheniel 
rend auf den a wirkten. se 





CLASSIS. musch. 
Ordo Hebsitene, = 


Marchantia conica. 


Levrat- Perrotion: Observations sur emploi du 
Marchantia. Journ. des Connais. med. chirurg. 
.Janv. 


dass er ‘ 
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I, Levrat-Perrotton hat eine concen- 
trirte Abkochung der Marchantia conica mit 
Nuzen gegen Nierenschmerzen mit Gries, die 
schon allen anderen Mitteln getrozt hatten, 
angewendet, und erzäblt hiefür 4 Krankbeite- 
fälle. Sie soll diuretisch ‘wirken wie das 
Nitrum, die Digitalis, Squilla, indem sie die 
Menge ‘des Harnes vermehrt, zugleich aber 
auch lösende Kraft auf den Gries selbst be- 
sizen. (Vielleicht durch einen Gehalt an 
pflanzensauren Alkalien). — Auch Dr. Gen- 
soul gebraucht das Decoct dieser Pflanze 
schon längere Zeit mit Vortheil als Diureticum. 


CLASSIS GLUMACEAE. 


Ordo Gramineae. 


Lolium temulentum. 


Giov. Ruspini: Mittel, um die Gegenwart des 
Taumellolcehes in dem Getraidemehle zu er- 
kennen. Buchn. Repert. Bd.35. Hft.1. u. Journ. 
de Pharm. Avril. 


Zur Erkennung des Taumellolches (Lo- 
lium temulentum) in dem Getraidemehle gibt 
Ruspini folgende Vorschrift: 

Das Mehl soll mit Weingeist von 0,847 
sp. Gew. digerirt werden, wobei sich der- 
selbe, wenn \ Taumellolch zugegen ist, eigen- 
thümlich grün färbe; diese grüne Färbung 
werde nach und nach dunkler ; die Flüssig- 
keit hat einen zusammenziehenden unange- 
nehmen Geschmack, und reizt zum Erbrechen. 
Beim Verdunsten der weingeistigen Lösung 
bleibe ein gelbgrünes Harz, welches die an- 
gegebenen Eigenschaften im höchsten Grade 
besize. 

Reines Mehl färbe den Weingeist nicht, 
und nur bei grosem Gehalte an Kleie nehme 
derselbe eine strohgelbe Farbe an, und die 
Lösung besize einen nicht unangenehmen 
süsslichen Geschmak. 


CLASSIS ENSATAE. 
Ordo Amaryllideae. 


Narcissus poeticus. 


Pfau: ‚Drastische Wirkungen des Narcissus po&- 
‚ticus. Oesterr. medic. "Wochenschr. Nr. 80. 
I. Eine Vergiftung durch den Genuss 

der Zwiebeln des Nareissus poeticus (weisse 

Narzisse) erzählt Prof. Pfau in Lemberg. 

Die Vergifteten waren ein 70jähriger Jude 


und dessen fast eben so alte Frau. Der Jude 
hatte die Zwiebeln in Pfaw's Wohnung entwen- 


BERICHT UEBER PIHARMACOLOGIE UND TOXICOLOGIE 


det, und in der. Meinung, 
zehrt. Nach einer Viertelstunde wurden beide 
von Uebelkeiten, anhaltendem Würgen, bren- 
nendem Schmerze im Magen, Beneblung der 
Sinne, Ohnmachten., kalten Schweissen und Zit- 
tern der Glieder befallen. Auf den Genuss von 
lauwarmem Wasser erbrach sich die Frau mit 
groser Leichtigkeit, und entleerte damit zer- 
schnittene nicht ganz verkaute Theile der Zwie- 
bel: Es traten 'alsdann nach wiederholtem Er- 
brechen copiöse, wässrige, schmerzhafte Stuhl- 
entleerungen ein, 


Erholung folgte. 
Der "Jude selbst, 
nossen hatte, war auch viel 


worauf Entleerung erfolete, dauerten die Be- 
täubung, Ohnmachten, Zittern und Kälte der 
Extremitäten den erösten Theil der Nacht -fort. 
Am zweiten Tage trat Gastroenteritis ein, ‚wel- 


che jedoch durch strenge Antiphlogose nach 


5 Tagen wieder beseitigt wurde. — 


CLASSIS LILIACEAE. 
Ordo Äsphodeleae. 


Allıum satıwwum. 


St. Aroman: Acute Blasenentzündung durch ein 
Frühstük mit 4Zwiebeln Knoblauch veranlasst. 
Journ. de Med. et de Chir. de Toulouse. T. VI. 
1842—43. 


Diese Krankheitsgeschichte wird erzählt, 
um die Behauptung Ratur’s in seinem Traite 


de matiere medicale zu widerlegen, dass es 
unmöglich sei, soviel Knoblauch zu essen, 


dass eine Entzündung der Verdauungswerk- 
zeuge danach entstände, und dass man sich 
der Cataplasmata von dieser Zwiebel bedie- 
wo man Gantharidenpflaster we- 
gen ihrer Wirkung auf die Harnwerkzeuge 


nen kann, 


fürchten müsse. 


Der Kranke war 20 Jahre alt; er nahm zu 
Frühstüke 4Zwiebeln Knoblauch, Brod und einen 


halben Litre Wein. Untittelbar nachher beka 


er heftiges Brennen in Unterleibe, und als 


sich Tags darauf im Spitale stellte , war die Bla : 
konnte nicht den leisesten i 


sengegend gespannt, 
Druk vertragen, es war anhaltender Drang zom 
Harnen vorhanden, und wurden doch nur wenige 
Tropfen diken u. trüben Fluidums ausgepresst. 


Dabei fand sich heftiges, entzündliches Fieber. 


Es mussten eine V. S. von 400 Grammes ge- 


macht, und darauf: noch 15 Blutegel angesezt 


werden, um diese Cystitis zu tilgen. 


nen 
en : 


‘es sei eine bessere 
Sorte als die gewöhnliche, mit seiner Frau ver- 


worauf Erleichterung, und auf 
den Gebrauch von Emuls. oleos. mit Opium bald 


welcher mehr davon ger 
heftiger ergriffen; 
anhaltendes Würgen ohne Erfolg, und selbst auf “ 
den Gebrauch von Ipecacuanha und Vitriol. alb., 


Le 
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Se  ELASSIS EIEERDAF- 3 Auikpierne sabina. 
Oran | Toedtliche. Vereiftung durch Herba 
Ordo Pi Kin eraceae. Sabinae. Oppenheim’s Zeitschr. un ni 


Piper angustifolium (Matico). 


Jelreys: Remarks on the Efficacy of Matico as 
a Styptic and nen eic. "Second Edit. 
. London. 


In einem Pamphlet über die lyptische 
und adstringirende Kraft des Piper angusti- 
_ folium, welcher in Peru wächst, sucht "Tho- 
mas Jeffreys die Pllanze, um deren ‚Einfüh- 
rung in die englischen Arzneiläden er die 
ersten Verdienste hat, aufs neue zu empfeh- 
len, und zwar nach Iherapeulischen Erfolgen 
gegen äusere gelindere Hämorrhagien, 
Blutegelstiche etc. — gegen passive Hämor- 
rhagien, als Menorrhagia, Haematuria, Hae- 
matemesis, Haemorrhagie der Unterleibsein- 
geweide, Epistaxis und Haemoptysis — fer- 
ner gegen Fluor albus, Tripper, Catarrhus 
vesicae; chronische Dysurie. Zugleich 
wird ver einigen unächten Droguen gewarnt. — 


—— 


CLASSIS CONIFERAE. 
Ordo Cupressinue. 


Juniperus communis. 


Semen: Ueber die Einwirkung des Wachholder- 
beeröls auf den thierischen Organismus. Preuss. 
‚Vereinszeit. Nr. 19. 

Dr. Semon hat Versuche angestellt über 
die Einwirkung des Ol. Juniperi auf den thie- 
rischen Organismus. Zu diesen Versuchen 
dienten Kaninchen, welchen das Oel in den 
Magen injicirt wurde. Es ergab sich dabei 
im Allgemeinen Folgendes: Vermehrung des 
Herzschlages und der Respiration, grose Un- 
ruhe und Angst der Thiere, Vermehrung der 
Darm- und Nierensecretion; in grosen Dosen 
(1 Unze) wirkt es wie das Terpenthinöl tödt- 
lich; es wird absorbirt; es wird durch Lunge 
und Nieren theilweise ausgeschieden; der 
Urin riecht veilchenartig; es bewirkt keine 
Entzündung des Magens noch Darmes, son- 
dern nur zuweilen eine Blutanhäufung der 
 Gefässe des Dünndarms, und stets eine ver- 
 mehrte Abstossung des Epithelium; es wirkt 
stark auf die Nieren, indem diese sehr blut- 
reich gefunden werden , und einmal auch 
der Inhalt der Bellinischen Harnkanälchen im 
 Urine als Cylinder sichtbar war; es wirkt 


zuweilen nach Art des Ol. Tereh. auf den 


Dikdarm , hat also im Ganzen viel Aehnlich- 
keit mit der Wirkung dieses lezteren Oeles. 


Örknkinn beobachtete den binnen eines Bel: 
ben Tages nach dem Erkranken erfolgten Tod 
eines jungen Mädchens, welches im 3. — 4. Mo- 
nate schwanger war. Die Schleimhaut des Mun- 
des, Schlundes und der Speiseröhre war grün 
gefärbt, die desMagens sehr roth. Ein anorga- 
nisches” Gift war nicht zu entdeken, und O0. 
schliesst aus der im Garten der Eltern des Mäd- 
chens stattgefundenen Abschneidung von Zwei- 
gen der Sina? dass durch eine Abkochung 
oder den ausgepressten Saft dieser Pflanze die 
Vergiftung und der Tod erfolgt sei. 


CLASSIS URTICINAE. 


Ordo ÜUrticeae. 


Urtica urens. 


Ginestet: Rapport relativ a l’emploi du suc d’or- 
tie comme hemostatique. Bullet. de l’Acad. de 
Med. Juill. 


I. Ginestet hat den schon früher gebräuch- 
lich gewesenen, nun aber obsoleten Saft der 
Urtica urens zu 2—4 Unzen in 5Fällen von 
Haemorrhagien des Uterus mit fast augen- 
bliklichem Erfolge angewendet. Die Haemor- 
rhagie war in sämmtlichen Fällen sehr as 
und gefahrdrohend, und es waren zum Theil 
schon Zeichen der Inanition zugegen, ohne 
dass Jedoch dadurch der Blutfluss aufhörte. 
Ebenso zeigte sich dieses Mittel auch bei Hae- 
matemesis und Epistaxis von derselben Wirk- 
samkeit. — Um den Saft zu erhalten, wird 
die obige Pflanze zerstossen mit etwas Was- 
ser gemengt und durch ein Linnen gepresst. — 
Dass diese Pflanze auserdem keine nachthei- 
ligen Wirkungen haben könne, beweist der 
Umstand, dass dieselbe nicht selten auch 
von Menschen und häufig auch vom Viehe 
verzehrt wird. G. glaubt, dass das wirk- 
same Princip der Pflanze der scharfe Saft 
in den Hohlhärchen derselben sei, der beim 
Troknen der Pflanze unwirksam werde. Man 
könnte also dieses Mittel in den 'Somm« 
und Herbstmonaten anwenden. Wie 
ser Saft jedoch wirke, ob du ch Coag | 
des Blutes, oder Contraetion der Gefässe, 
darüber sprechen sich weder G. noch ‚die 
Berichterstatter an die Akademie aus. = In 
der darauf folgenden ‚Discussion ‚sprachen 
sich die Mitglieder der Akademie theils. für, 
theils gegen diese Mittheilung aus. : 









Cannabis indica. 


Lieutaud: Mem. sur Phistoire naturelle et les 
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proprietes medicales du chanvre indien. ompl. 
. rend. Nro. 4. 


Ley: On cannabis In Lancet. April. 


I Liautaud, der sich zwei Jahre in Indien 
aufhielt, hat in einer Mittheilung : an die Aka- 
demie der Wissenschaften in Paris die be- 
deutenden Heilkräfte der Cannabis indica, 
und die mit dem Harze desselben im Hospi- 
tal zu Caleutta erlangten Resultate angerühmt. 
Die narkotische Wirkung soll hauptsächlich 
im harzigen Theile derselben liegen. Als Ge- 
tränk errege dieses Mittel das Nervensystem 
weit mehr, als in Pulverform oder als Rauch. 
Doch soll die Nervenerregung nicht so in- 


tensiv als die des Opiums und die Folgen 


nicht so verderblich wie die vom Opium sein. 
Versuche, die Z. mit dem Harze (Churus) an 
Thieren anstellte, mit 10 Gran bis2 Drachmen, 
bewirkten auser Schläfrigkeit und Mattiekeit 
keine krankhaften Erscheinungen. Pflanzen- 
fresser wurden weniger davon affizirt als 
andere. 

Die Versuche im Hospital bestätigten 
seine Wirkung bei Gelenkrheumatismen, Te- 
tanus, Wuth, Cholera, Delir. tremens und 
Convulsionen der Kinder. 

Ley gibt an, dass nach Dr. Neligan dieses 
Mittel le gegen Tetanus etc. anwend- 
bar) am wirksamsten durch Auskochen der 
blühenden Spizen mit Alkohol bereitet werde. 
Am reichlichsten dürfte die Ausbeute werden 
wenn man die Summitates der weiblichen 
Pflanzen kurz nach der Befruchtung sammelt, 
wo sie so reich an dem harzigen wirksamen 
Bestandtheile sind , dass es ausschwizt, wo- 
her die Blüthen ihre klebrige Eigenschaft be- 
kommen. 


ULASSIS FAGOPYRINAR. 
| Ordo Polygoneae. 


Pol ygonum aviculare. 


Observations sur l’emploi de 
Journ. des Gon- 


Levrat-Perrotion : 
la renouee dans la diarrhoe. 
naiss. med. - chir. ang 


eye Perrotton hat Bis Polygonum 
aviculare in Decoct mit Vortheil gegen Diar- 
‚rhoe angewendet, wo bereits Laudanum, 
Reisabkochung u. s. w. vergeblich angewen- 
det worden waren. Gegen eine im ‘Sommer 
des Jahres 1842 aufgeiretene epidemische 
Diarrhoe hat es derselbe mit fast constantem 
‚Erfolge ER — 
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en ASSIS. PROTEINAR. 





 Ordo Thymel eae. 


Daphne M ezereum. 


Pluskal: Aeussere Vergifiung durch den Saft 
der Seidelbastblätter. „Destr. ‚apdie, Wochen- 
schrift. Nro.50. 


Eine Vergiftung dusch Era des 
Saftes der Blätter von Daphne Mezereum in 
die Wangen hat Pluskal beobachtet. An- 
schwellung des ganzen Gesichtes unter bren- 
nenden Schmerzen, anhaltendes heftiges 
schmerzhaftes Niesen, Delirien, 
erträgliche Schmerzen in der Stirngegend, 
widrige Trokenheit im Schlunde und anstren- 


gender Husten waren die alsbaldigen Folgen. 


Bald erschien ein confluirendes "Erysipelas 
bullosum; die Nase verschloss sich fast ganz, 
der Puls wurde fieberhaft, der 
nend und roth. Antiphlogistica, örtliche An- 
wendung von kaltem Leinöl, Compressen 
mit kaltem Wasser, Einschnupfen von war- 


Det. rad. Althaeae und Mucil. Gummi arab. 
linderten zwar bald die Schmerzen und Ge- 
schwulst, bewirkten nach einigen Tagen Ab- 
schuppung, aber eine grosse Schwäche, 
Theilnahmlosigkeit und Blödsinn blieb zurük; 
sie verfiel nach kurzer Zeit in ein typhöses 
Fieber und starb °/, Jahre darnach phthisisch. 


CLASSIS AGGREGATAE. 


Ordo Valerianeae. 


Valeriana officinalis. 

Muratori et Cerutüi: 
du Valerianate de Zink. Gaz. 
Nro. 4. 

Devay: Memoire . sur 
a med. de Paris. 29. Juni. 


:Du Valerianate de Zink. Annal. de THREE ned. 


et chir. Aoüt. 


I. Das Valerianas Zinci (Zinkum valdiie: i 
nicum) in Italien sehr häufig gegen nervöse, 


Krankheiten gebraucht, ist auch von Ceruft 


mit vorzüglichem Erfolge gegen Neuralgia 


orbitalis angewendet worden. Er gab es 
täglich zu 11/, Gran in 2 Pillen vertheilt, 
die er zur Zeit des Anfalles nehmen liess. 
Er will durch 30 — 50tägige. Anwendung in 
3 Fällen vollkommene Heilung erlangt haben. 
Die Bereitung geschieht entweder durch Er- 
wärmen von Valeriansäure mit Zinkoxydhy- 


drat oder nach Muratori durch Zersezung von 


Zink. sulph. mit Valerianas Galeis. 
' Devay nennt das valeriansaure Zink. 


reines Antispasmodieum. und schliesst ‚aus 


_ dumpfe un- 


Urin bren- 


Ile Valerianate de Zink. 








mer Milch nnd der innerliche Gebrauch von s 


Sur lemploi th&rapeutigue & 
med. ‚de ‚Paris. 
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seinen damit angestellten Versuchen, dass 
es direkt auf das Nervensystem einwirke; 
dass es demselben eine Wirksamkeit ertheile, 
welche die pathologische Funktion desselben 
aufhebe, den Schmerz und Krampf entferne, 
ohne seine Thätigkeit zu schwächen. Der- 
selbe theilt die Darstellung desselben nach 
dem Journ. de Chim. med. T.IX. Nr. Vl. mit, 
wornach es durch Sättigung von reiner Va- 
leriansäure mit kohlensaurem Zinkoxyd, Fil- 
triren und Krystallisiren in kleinen, glänzen- 
den Blättchen gewonnen wird. Es ist dann 
in Wasser, Alkohol, Aether und Oelen leicht 
löslich und verändert sich nicht an der 
Luft. — 

D. erklärt es nach den damit erhaltenen 
schnellen und dauernden klinischen Resulta- 
ten für eines der wirksamsten Antispasmo- 
dica. Eine Gabe von 15 Centigrammen sei 
hinreichend, um einen neuralgischen Anfall 
zu unterdrücken, den Paroxysmus der hef- 
tigsten Migraine zu mässigen, während es 
doch im gesunden Zustande nach einigen 
Erfahrungen nur einen geringen Kopfschmerz, 
flüchtigen Schwindel und unsicheres Hören 
erzeuge. 

D. hat es hauptsächlich gegen Neuralgia 
facialis und Migraine angewendet, doch lie- 
ferte es nur in den ganz reinen von Gom- 
plicationen freien Affectionen bestimmte und 
sichere Resultate. Bei rheumatischer, syphi- 
litischer oder chlorotischer Complication 
mussten zugleich die gegen diese Krankheits- 
formen gebräuchlichen specifischen Heilmittel 
angewendet werden. Bei periodischer Mi- 
graine wirkte das valeriansaure Chinin kräf- 
tiger; desgleichen muss auf gastrische oder 
biliöse Complicalion Rüksicht genommen 
werden. 

Derselbe theilt dann von folgenden Lei- 
den die Krankheitsgeschichte mit, in denen 
das genannte Mittel seine ausgezeichnete 
Wirksamkeit bewährte: 

1) Neuralgia facialis seit 13 Jahren be- 
stehend, und allen Antispasmodicis trozend; 
Anwendung des valeriansauren Zinkes; be- 
merkliche Erleichterung, dann dauernde 
Heilung. | 

2) Neuralgia suborbitalis seit 5 Monaten; 
Heilung durch täglich 2maligen Gebrauch von 
4 Centigammen binnen 4 Wochen. 

3) Neuralgia facialis mit Chlorose com- 
plieirt; Eisenpräparate hoben die Chlorosis, 
nicht aber die Neuralgie; diese verschwand 
alsdann auf das valeriansaure Zink. 

4) Neuralgia intercostalis; vergebliche 
Anwendung der Antispasmodica mit Opium; 
‚Heilung durch obiges Mittel. 

5) Satyriasis seit 2 Jahren bestehend; 
Heilung binnen 4 Wochen. 
IV. Ba. 


Bericht über Heilkunde. 1544. 
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6) Heftige 3—4Amal wöchentlich in un- 
regelmässigen Intervallen wiederkehrende 
Anfälle von Migraine, seit dem 15. Lebens- 
jahre des Sljährigen Individuums bestehend, 
wurden bedeutend gebessert. 

7) Hartnäkige Cephalaea nervosa eines 
10 jährigen Mädchens mit Schlaflosigkeit. Voll- 
ständige Heilung binnen 8 Tagen. 

S) Nervöse Hemicranie jeden Monat un- 
regelmässig wiederkehrend und mehrere Tage 
dauernd; es brachte bedeutende Verminderung 
in der Wiederkehr der Anfälle. 

Es wurden im Durchschnitte 10 Centi- 
gramm. per Tag verbraucht. Italienische 
Aerzte wenden es nur zu 11/, Gran per 
Tag an. Es kann in Pulver, Pillen oder So- 
lution angewendet werden. 

D. gibt hiefür folgende Formeln: 

l. B. Valerian. Zine. pulv. 6 Deeigrmm., 
Sacchar. alb. 3Gramm.. Div. in 24 part. 
S. 1—4 Pulver täglich zu nehmen. 

1. BR. Valerian. Zine. 6 Decigramm., 
Gummi Tragac. 2 Grmm. Fiant pilul. 12. S. 
Morgens und Abends 1Pille zu nehmen. 

If. B. Ag. destill. 120 Grmm., Valer,. 
Zinc. 10 Gentigrmm., Syr. Sacchar. 30 Grmm. 
S. Alle halbe Stunden 1 Esslöffel. 

Der Verf. des Artikels über Valerianas 
Zinei in den Annal. de Therap. med. etc. 
giebt zuerst das Geschichtliche dieses neuen 
Mittels, und führt den Dr. Bujfalini in Cortona 
als denjenigen an, der es zuerst angewendet 
habe. Derselbe gab es zu 4 Centigr. Mor- 
gens und Abends gegen Neuralgia facialis 
und Chorea mit günstigem Erfolge. Kurz 
darnach bestätigte Dr. Cerutti durch eine 
Reihe klinischer Beobachtungen die Wirksam- 
keit dieses Mittels gegen Chorea und Epi- 
lepsie. Frois konnte in 5 Fällen keinen gün- 
stigen Erfolg erhalten und ebenso Dr. Fario. 
Lezterer gab es bis zu 1!/, Grmm. (30 Gr.) 
per Tag, und hält es für ein hyposthenisi- 
rendes Mittel, jedoch von schwacher Wirk- 
samkeit. In Solution wirkt es als schwaches 
Antiphlogisticum. — Dr. Devay dagegen 
spricht sich sehr günstig über seine Wirkung 
aus. ({Vergl. oben.) 

Endlich hat kürzlich Dr. Turchetti, wie 
er in einem Briefe an Prinz Louis Bonaparte 
versichert, eine sehr intensive Chlorose mit 
diesem Mittel geheilt. Er gab es zu 30 Cen- 
tigramm. mit Extr. Quinquin. in 12 Pillen 
vertheilt in allmählig steigender Gabe. 

Der Berichterstatter in genannter Zeit- 
schrift glaubt (jedoch jedenfalls ohne Grund), 
dass dieses Mittel nicht mehr vermöge als 
das schwefelsaure Zink, und dass man an- 
statt seiner ebenso gut ein Valerianainfusum 
mit einem anderen Zinksalze anwenden könne. 


— 
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CLASSIS COMPOSITA®. 
Ordo Synanthereae. 
Eupatorium perfoliatum. 
Peebles: FEupatorium perfoliatum in Epidemic 


Influenza. _Americ. Journ. of the Medic. Sc. 
April. (Als kräftiges Expectorans in genann- 
ter Krankheit, in der Form eines warmen In- 
fusum angewendet.) 


Arnica montana. 


Haurowis: Bemerkungen über den Gebrauch 
der Arnica montana äusserlich in Verlezungen. 
Med. Zeit. Russlands. Januar Nro.8. 

Ochsenheimer: Erythema gangraenosum in Folge 
der äusserl. Anwendung der Tinct. Arnicae. 
Oestr. Wochenschr. Nro. 9. 


l. Dr. Haurowizs macht auf die Wirkun- 
gen der Arnica montana als äuserlichen Heil- 
mittels in der Form eines Infus. oder der 
Tinctur bei Erschütterungen, Quelschungen 
u. 3. w. aufmerksam, wogegen dieses Mittel 
schon in früherer Zeit angewendet worden 
sei, und erzählt für die Wirkungen derselben 
mehrere Beispiele aus seiner Praxis; doch 
kann aus denselben eine direkte positive 
Wirkung nicht gerade gefo,gert werden, in- 
dem die damit verbundenen Wasser- und Eis- 
umschläge ebenso wohl die angegebene 
Wirkung gehabt haben können. Er vindicirt 
übrigens für dieses Mittel eine directe Wir- 
kung auf das Nervensystem vorzugsweise 
auf das Gehirn, den Plexus solarıs und die 
Hautnerven. Die Arnica wirke auf die Ner- 
ven erregend und belebend, daher ihre An- 
wendung in solchen Fällen, wo die Nerven- 
kraft geläbmt, unterdrükt und gesunken ist. — 
Derselbe fordert namentlich medieinische Ge- 
sellschaften zur Prüfung dieses und anderer 
Arzneistoffe auf. 

HN. Ochsenheimer erzählt einen Fall, wo 
durch äuserliche Anwendung der Tinctura 
arnicae bei einem 70jährigen, mit Ausnahme 
kleiner Gichtanfälle und eines rothlaufarligen 
Ausschlages am Fusse, sonst gesunden Manne, 
der sich durch einen Fall die Hand ver- 
staucht hatte, eine ausgedehnte rothlaufartige 
Entzündung von Brust, Bauch, Hals und Ge- 
sicht, nebst schwarzblauer Färbung der Hand, 
auf welche die Tinctur angewendet. worden 
war, entstand, und wobei sich die Haut mit 
festen, Taubenei grossen Blasen bedeklte. 
Dabei war der Puls beschleunigt, und der 
Patient niedergeschlagen und malt. 0. er- 
klärte es für eine Ablagerung des Gichtstof- 
fes auf die Haut, insbesondere da am fol- 


genden Tage auf der anderen Hand dieselben 


Blasen auch auftraten. Die Blasen wurden 
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eröffnet, mit feinem Provenceröl verbunden, 
innerlich Decoct. Graminis mit Tart. stib. und 
Arcan. duplic. gegeben, worauf Abstossung 
der Haut und bald Genesung eintrat. 


Cynara Scolymus. 


Levrat - Perrotton: Observ. sur Pemploi du suc 
des feuilles d’artichaut. Journ. des connaiss. 
med. Janv. 


I. Nach dem Beispiele des Dr. Barrey 
zu Besancon hat auch Levrat-Perrotton bei 
chronischer Gelbsucht den Saft der Arti- 
schokenblätter öfter mit dem günstigsten Er- 
folge angewendet. L.P. liess denselben früh 
und Abends zu 125— 250 Grmm. pro. Dosi 
nehmen, und sezte diese Behandlung ohnge- 
fähr einen Monat lang fort. In dem von ihm 
erzählten Falle erfolgte vollständige Heilung, 
und der Kranke, etwa 40 Jahre alt, erfreut 
sich seitdem einer vollkommenen Gesund- 
heit. — 


CLASSIS ERICINEZE. 


Ordo Vaccinieae. 
Vaccinium Myrtillus. 


Begasse: Heilsame Wirkung der getrockneten 
Heidelbeeren. Preuss. Vereinszeit. Nr. 85. 1848. 


I. Dr. Begasse hat bei einem 40jährigen, 
sehr herabgekommenen Taglöhner, welcher seit 
14 Tagen von einer äuserst schwächenden wäss- 
rigen Diarrhoe mit täglich 4 — 6maliger Entlee- 
rung behaftet war, und in Folge deren, sowie 
einer concurrirenden Lymphangitis des linken 
Fusses mit Erysipelas, der Kranke äuserst col- 
labirt und apathisch war, bei immer langsamer 
und schwächer werdendem Pulse nach frucht- 
loser Anwendung von Jpecacuanha, Tinctura 
thebaica, Columbo, Nux vomica, Emulsivis und 
schleimigen Getränken u. s. w. die getrokneten 
Heidelbeeren zu 1 Loth nehmen lassen, Die 
Diarrhoe sistirte alsbald, der Turgor vitalis kehrte 
zurük, es erfolgte in 5 Tagen keine Stuhlent- 
leerung mehr, Schlaf und Appetit stellten sich 
wieder ein, und der Kranke war gerettet. Die 
Lymphangitis und das Erysipel endeten dann 
bald durch Abscedirung. 

Ref. kann die sehr günstige Wirkung 
dieses Mittels aus eigner Erfahrung in meh- 
reren sehr hartnäkigen Fällen bestätigen. 


Ordo Ericeae. 


Arbutus uva ursi. ” 
B. Ritter: Ueber die Wirkung der Herba uvae 
ursi bei Ischurie. Heidelb. med. Annal. B.10. 


'L. Ritter theilt eine Beobachtung über die 
günstige Wirkung derHerba uvae ursi bei einer 
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langandauernden Harnverhaltung mit, wo bereits 
der Blasenstich, und nach demselben Injection 
von lauem Wasser, innerlich China, mitunter 
auch Infus. Secal. cornut. vergeblich angewendet 
worden waren. Das Individuum war bereits 
81 Jahre alt, litt an Verhärtung der Prostata und 
hatte nach vorangegangenen Erkältungen und 
dem Genusse saurer Weine schon öfters an 
Harnverhaltung gelitten, wogegen in der Regel 
Catheterisirung geholfen hatte. 


Ledum palustre und Marum verum. 


Oppler: Vergiftungszufälle nach dem Gebrauch 
eines starken Thees von Ledum palustre und 
Marum verum. Casper’s Wochenschr. Nr. 22, 


ll. Der von Dr. 
kurz folgender: 


Ein Mädchen von 25 Jahren trank, um Abor- 
tus im 5. Monate ihrer verbeimlichten Schwan- 
gerschaft zu bewirken , Abends vor dem Schla- 
fengehen vier Obertassen eines, aus Ledum 
palustre und Marum verum bereiteten starken 
Thees. Als O. in der Mitternachtsstunde zu der- 
selben gerufen wurde, fand er dieselbe in fol- 
gendem Zustande:  fürchterliche Convulsionen, 
Gesichtsverzerrung, geöffneter Mund mit vorge- 
strekter Zunge und herabhängendem Unterkiefer, 
dunkelgeröthetes aufgetriebenes Gesicht, ge- 
schlossene Augen, röchelnde kurze Respiration 
mit frequentem vollem Pulsschlag, aufgetriebe- 
nem Unterleib, die durch die Bauchdeken fühl- 
bare Gebärmutter gewölbt, höher stehend, tiefe 
Schlafsucht , Unempfindlichkeit gegen äusere 
Reize, öfter sich wiederhelendes Erbrechen einer 
grünlichgefärbten Flüssigkeit von penetrantem 
kampherartigem Geruch. Da Niemand aus des 
Mädchens Umgebung etwas über die Ursachen 
angeben konnte, so schloss O. aus den Symp- 
tomen auf eine Intoxication. Inere Arzneien 
konnten für den Augenblik nicht beigebracht 
werden, weshalb 0. eine Venaesection von 12 
— 15 Unzen veranstaltete, kalte Umschläge von 
"Wasser und Essig auf den Kopf und Senfteige, 
‚sodann Klystiere aus Milch und kaltem Wasser 
anordnete. Nach einer halben Stunde liess die 
Heftigkeit der Convulsionen nach, und die Au- 
genlider öffneten sich. Es wurde nun das Er- 
brechen durch Darreichung lau warmer Milch 
unterstüzt, worauf sich Besserung einstellte, so 
dass die Kranke leicht zu sprechen anfing und 
über ein scharf brennendes Gefühl im Schlunde 
klagte. Am folgenden Tage war die Patientin 
zwar noch sehr schwach, aber sonst wohl. Auf 
die schwangere Gebärmutter hatten diese Zufälle 
nicht nachtheilig eingewirkt. 


Oppler erzählte Fall ist 


CLASSIS STYRACINAE. 


Ordo Sapoteae. 


Chrysophyllum Baranhew? (Monesia.) 


Mascherpa: Esperienze cliniche fatte coll’ estratto 
di monesia. Gazz. med. di Milano 25. Novb. 
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I. Klinische Erfahrungen über das Ex- 
tractum Monesiae theilt Mascherpa mit. Seine 
gewonnenen Resultate sind folgende: 

1) Die Monesia besizt keine so eminen- 
ten Heilkräfte, wie uns französische Aerzte 
glauben machten. - 

2) Von einer sogenannten spezifischen 
Wirkung ist keine deutliche Spur zu bemer- 
ken. Am hülfreichsten erwies sich das Ex- 
(ractum Monesiae bei rein atonischen Zu- 
ständen. 

3) Bei Dyssenterien bewirkteszwar nicht 
immer Heilung, aber vermindert die Zahl der 
Ausleerungen und die Beschwerden des Te- 
nesmus. Ä 

4) Von dem Gebrauche bei atonischen, 
passiven Diarrhöen verspricht sich der Verf. 
viel Gutes, indem es ihm in 2 sehr bösarti- 
gen Fällen ausgezeichnete Dienste leistete. 

5) Das Nämliche sagt er von der äuser- 
lichen Behandlung torpider, atonischer Wun- 
den damit. 

#6) Gegen Zahnschmerz ist es ein unsi- 
cheres Mittel. 


CLASSIS LABIATIFLORAE. 
Ordo Serophulerinae - Antirrhineae. 
Digitalıs purpurea. 
Perthus: Accident cause par la Digitale. Journ. 
d. Chim. med. Nov. | 
Bonjean: La Digitale pourpr&e n’est pas un poi- 
son pour les poulets. Journ. d. Chim. med. 
Fevr, — 


II. Pertkus berichtet in einer Sizung der So- 
cietE de medec. pratique, dass eine 48jährige 
Frau von guter kräftiger Constitution, aber mit 
Herzklopfen und frequentem Pulse behaftet, auf 
den Rath ihres Arztes ein Infasum von 4Grmm. 
Digitalis-Blätter mit 4 Tassen Wasser nahm. Ge- 
gen Abend stellte sich Angst und Erbrechen ein. 
Am folgenden Tage, wo sie dieselbe Dosis nahm, 
verstärkten sich diese Zufälle.e Das Erbrechen 
einer bläulichen Flüssigkeit war fast anhaltend, 
es trat Kälte des ganzen Körpers ein, der Puls 
schlug nur 25 — 80 mal in der Minute. Bei so 
erschrekenden Erscheinungen wurden Infusionen. 
von Thee und Caffee gereicht, und Sinapismen 
auf verschiedene Stellen des Körpers applizirt. 
Die Kranke erholte sich endlich am folgenden 
Tage. — 

-P. versichert, dass dieses das erstemal 
sei, dass er auf die Gabe von 4 Grmm. auf 
4mal genommen, solche Zufälle habe eintre- 
ten sehen. Cheneau dagegen findet diese 
Dosis zu stark, und sagt, dass er bei den 
berühmtesten Praktikern höchstens binnen 


5 Tagen ein Decoct von 15 Centigrmm. habe 
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verbrauchen sehen. sSerrurier will auf den 
Genuss eines Esslöffel voll Tinet. Digit., die 
zum äuserlichen Gebrauch bestimmt und irr- 
thümlich inerlich genommen wurde, ganz ähn- 
liche Erscheinungen wie P. beobachtet ha- 


ben. — 

In demselben Journale findet sich noch ein 
Fall, wo eine Wittwe, um sich zu tödten, eine 
starke Abkochung dieser bei einem Materialisten 
gekauften Pflanze zu sich nahm, und wo höchst 
wahrscheinlich auch der Tod erfolgt wäre, wenn 
nicht alsbald Hülfe stattgefunden hätte. 


Boniean hat durch eine Reihe von an- 
gestellten Versuchen gefunden, dass die auf 
den Menschen und Säugethiere so heftig ein- 
wirkende Digitalis für Hübner durchaus keine 
giftigen Eigenschaften besizt, und dass die- 
selben 45—60 Grmm. Pulver derselben bin- 
nen 24 Stunden nehmen können, ohne irgend 
welche Vergiftungssymptome zu zeigen. 


CLASSIS TUBIFLORAE. 
Ordo Convolvulaceae. 


Convolvulus Scammonia. 


Wimmer : Ueber die Bereitungsart und Anwen- 
dung eines milden Scammonium - Präparats. 
N. med. chir. Zeitg. Mai 4. 


I. Dr. Wimmer empfiehlt anstatt der bei 
Kindern oft Kolikschmerzen und Erbrechen 
erregenden Jalappa, als drastisches Purgir- 
mittel das schon längere Zeit von Dr. Baader 
und neuerdings auch von ihm als bewährt 
gefundene Scammonium in einer neuen Zu- 
bereitung. Die Art und Weise der Präpara- 
tion war von Dr. Baader lange Zeit als Ge- 
heimniss bewahrt, und erst vor seinem Tode 
dem Apotheker Sigl mitgetheilt worden. Um 
die reine Resina Scammonise darzustellen, 
bringt man eine beliebige Quantität gepul- 
vertes Scammon. Alepp. in ein Digerir-Gefäss 
und giesst soviel Spir. Vin. reetihicatissim, hinzu, 
dass derselbe das Scammonium-Pulver einen 
Finger hoch bedeke. Man verbindet, und 
lässt diese Mischung an einem temperirten 
Orte unter öfterem Umschütteln S Tage ste- 
hen, worauf man dieselbe auf ein Filter bringt, 
den Digerirkolben noch mit 3 Unzen Spir. 
Vini rectificatiss. ausspült, und auf das Filter 
giesst. Die durchfiltrirte alkoholische Lösung 
wird sodann mit so viel destillirtem Wasser 
versezt, bis sich nichts mehr niederschlägt, 
umgerührt und absezen lassen. Das über- 
stehende Wasser mit Weingeist wird sodann 
abgegossen, einigemal frisches Wasser zuge- 
sezt bis das Wasser keinen Geschmak mehr 
annimmt, und die Resina dann in flachen 
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Porzellanschaalen gelinde getroknet. Sie ist 
alsdann durchsichtig und springt wie Glas. 
Es lässt sich dann mit troknem Bisquit zer- 
rieben sehr leicht den Kindern beibringen. 

W. fand folgende Mischung sehr bequem 
zur Verabreichung: Resin. Scammon. 3i, Sap. 
venet. pulv. Gr. V, Sacchar. alb. Gr. 55. Misc. 
terendo in mortar. lapid. Pulv. subtiliss. adde 
Biscuit pulv. Ziet misce denuo. Eine Drachme 
davon enthält dann 6 Gran Scammon. 8 Gran 
desselben reichen hin beim Erwachsenen 
einige Stuhlentleerungen zu bewirken; 6 Gran 
bei einem Individ. von 15 Jahren, 4 Gr. bei 
einem Kinde von 7—8 Jahren und 2 Gr. bei 
einem 1—2jährigen Kinde. Auserdem ist es 
das am besten zu nehmende Wurmmittel. — 
Alle die unangenehmen Nebenwirkungen des 
Scammoniums sind bei diesem Präparate ver- 
mieden. — 


Ordo Solanaceae. 


Solanum Dulcamara. 


Bodenmüller : Vergiftung durch die Frucht des 
Solanum Dulcamara.. Würtemb. Corresp. Bl. 
Nro. 16. 


II. Die von Dr. Bodenmüller berichtete Ver- 
giftung durch Solanum Dulcamara fand bei einem 
2'/, Jahre alten Knaben statt. Derselbe hatte die 
Pflanze beim Spielen an einer Heke entdekt und 
ziemlich viel von den rothen Beeren genossen. 
Derselbe erkrankte in der Nacht, und es steiger- 
ten sich bis zum Mittage die Zufälle so, dass er 
zu B. gebracht wurde. Derselbe beobachtete 
folgende Symptome: öfterer Brechreiz, Unver- 


mögen zu schluken oder deutlich zu sprechen, 
beständiges Lallen, in den Mund Greifen, und 


Spuken; keine Aufmerksamkeit für seine Umge- 
bung, äuserste Unruhe; plözlich Zukungen wie 


durch einen elektrischen Schlag, und dabei jam- 


merliches Schreien , was aber beides bald vor- 
über ging; Schwindel, und Unvermögen zu ge- 
hen, trokner Mund, belegte Zunge, erhöhte Haut- 
temperatur, frieselartiger Ausschlag, mässig vol- 
ler, beschleunigter Puls, erweiterte Pupille. — Er 
erhielt ein Brechmittel aus 1 Gr. Tart. stib. in 
1'/, Unzen Wasser, worauf sich 6—8 maliges Er- 
brechen einstellte, ohne aber sonst Besserung 
zu bewirken. Er erhielt nunmehr ein Abführ- 
mittel, und als auf dieses die Narcose noch nicht 
sich gemindert hatte, alle Y, Stunden 6—8 Trop- 
fen Liq. Kali carbon. in Wasser, worauf die Zu- 
fälle schnell verschwanden, und der Knabe sehr 
schnell gesund wurde. 


Atropa Belladonna. 


Philippe: De lemploi exterieure de Belladonne 
come fondant dans les ganglionites etc. Gaz. 
med. de Paris. ee 

Hutchinson: Pract. observ. on the curative effects 
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of Belladonna in certain affections of the ner- 
vous System. Lancet. Mai. 
White Cooper: On the use of Atropin as a sub- 
stitute for Belladonna. Lancet Mai 8, 
Bonassies: Empoisonnement par la Belladonne. 
Journ. de Chim. med. Nov. 


I. Philippe rühmt das Extractum Bella- 
donnae in Salbenform als ein vorzügliches 
Mittel zur Zertheilung von Orchitis nach vor- 
heriger Anwendung antiphlogistischer Heilmit- 
tel; so lange dagegen die Entzündung inten- 
siv, und der Schmerz sehr heftig, seien die 
Einreibungen damit mehr schädlich als nüz- 
lich. In solchen Fällen dürfe man nur nach 
Verlauf von 4—8 Tagen in der Regel zu die- 
semMittel schreiten. Auch die Verhärtung der 
Epididymis werde durch dieses Mittel vortreil- 
lich bekämpft, sowie die dieselbe begleitende 
seröse Ausschwizung. Bleibe auch in der 
Epididymis ein kleiner Kern zurük, so störe 
dieser doch durchaus nicht die Funktion des 
Organes, und verschwinde leicht nach eini- 
ger Zeit. Nie habe er eine Recidive darauf 
eintreten sehen. Die mittlere Zeit der Be- 
handlung sei bei 20 Kranken 15 Tage gewe- 
sen, doch seien mehrere in 5— 6—9 Tagen 
entweder durch den ausschliesslichen Ge- 
brauch desselben, oder in Verbindung mit 
Antiphlogisticis geheilt worden, darunter so- 
gar syphilitische Formen. — 


Die Dosis sei 1 Theil Extr. Bellad. auf 
3 Th. Fett. In der Regel habe man 2 Grmm. 
2mal täglich, Morgens und Abends von die- 
ser Mischung einreiben lassen. Die Zeitdauer 
einer jeden Einreibung betrug 5 Minuten. 
Trete auf diese Dosen die Wirkung zu lang- 
sam ein, so soll man gleiche Theile des Ex- 
tractes und Fettes nehmen. Sollten sich 
Schmerz und Entzündung steigern, so wende 
man Emollientia und Antiphlogistica an. Nie 
seien auf den Gebrauch desselben lokale oder 
allgemeine üble Zufälle entstanden. 


Auch bei syphilitischen Bubonen wurde 
dieses Mittel in derselben Art, nach voraus- 
gegangener Milderung der entzündlichen Rei- 
zung mit bestem Erfolge angewendet; ebenso 
bei Adenitis, acuter Ganglionitis, beiödematösen 
schmerzhaften Anschwellungen. PA. zieht die- 
ses Mittel dem Ungt. mercur., dem Jodkalium, 
der Compression, den inerlichen Mitteln u. s. w. 
vor, weil es theils schneller, theils ohne üble 
Folgen wirke. Er erzählt zum Schlusse als 
Beleg für seine Angaben noch einige kurze 
Krankengeschichten. — 


Extractum Belladonnse gegen Tetanus in 
mehreren Fällen mit Glük angewendet von 
Hutchinson. Die Gaben sind ziemlich stark, — 
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alle 3 Stunden z. B. 1 Gran Extractum Bella- 
donnae — ja in einem verzweifelten Falle 
einmal 5 Gran pro Dosi. — Verfasser räth 
auch, bei Epilepsie die Belladonna zu ver- 
suchen. 

White Cooper empfiehlt für den Zwek 
der Erweiterung der Pupille eine Lösung 
von 2 Gran Atropin in einer Drachme Alkohol, 
welche Solution mit 7 Drachmen destillirten 
Wassers vermischt, und so anstatt des ge- 
wöhnlichen unreinen Präparats aus der Bel- 
ladonna benüzt wird. 


II. Bonassies’ Fall ist folgender: Ein Knabe 
von dJahren verzehrte in einem botanischen 
Garten mehrere Früchte der Belladonna. In der 
Nacht erwachte er unter Klagen, Weinen und 
Irrereden. Sein Gang war unsicher, seine Glie- 
der zitterten, und einige Augenblike darnach trat 
vollständiger Verlust derSprache und Sinne ein. 
Es folgte nun äuserste Unruhe, injicirtes Gesicht, 
brennend heisser Kopf und Haut, Unbeweglich- 
keit der Augenlider, erweiterte Pupille, Unem- 
pfindlichkeit der Augen, .sehr frequenter Puls, 
Ausdehnung der Jugularvenen. Die Mundschleim- 
haut war dabei lebhaft geröthet, ohne Secretion, 
die Respiration beschleunigt, der Unterleib ku- 
gelförmig aufgetrieben, über den ganzen Körper 
häufige Schauer, in den Fingern heftige periodi- 
sche Convulsionen, woran auch der Rumpf und 
übrige Körper Theil nehmen, und Krazen am 
Kopfe. 

Ein beigebrachtes Vomitif entleerte die noch 
unverdauten Früchte. Am Morgen dauerten die 
Erscheinungen fast noch ebenso fort. Ein nun 
angewendetes Klystier mit darauf folgenden reich- 
lichen Stühlen stellte einige Ruhe her, doch 
dauerte der comatöse Zustand, begleitet von Er- 
schreken, Hallucinationen und Flokenlesen wäh- 
rend des Tages fort. Aderlass von 80—90 Grmm. 
Blut, kalte Begiessung der Stirn, Sinapismen, 
Kaffeeinfusum, Klystier und 8 Blutegel an die 
Schläfe. Die Nacht ist ruhiger, Coma und Fieber 
lassen alimählig nach. Am öten Tage Morgens 
fangt der Kranke wieder an zu sprechen, und 
die Besserung schreitet vorwärts. 

Noch ein anderer Doppelfall findet sich in 
demselben Journale erzählt, wo erst nach dem 
Tode des einen Knaben, und der durch die Sec- 
tion erlangten wewissheit über die Ursache, der 
Arzt den anderen Knaben durch Anwendung 
einer rationellen Behandlung retten konnte. — 


Nicotiana Tabacum. 


v, Meyern: Nachtheilige Wirkung der äuserlichen 
Anwendung der Tabaksblätter. Pr. Vereinsz. 
Nro. 8. 

"eil: Blutegelvergiftung durch Tabak. Schwei- 
zer Zeitschr. für Med. 1843 und Casper’s Wo- 
chenschr. Nro. 22. 


II. Dr. von Meyern erzählt einen Fall, wo bei 
einer hydropischen Frau durch aufgelegte Bla- 
senpflaster eine Entleerung der angesammelten 
Flüssigkeit an den Knöcheln beider Füsse be- 
wirkt worden war, in Folge deren sich eine 
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entzündliche Wucherung mit cadaverösem Ge- 
ruche „sn diesen Stellen entwikelt hatte. Da 
diese sehr schmerzhaft war, und allen angewen- 
deten Mitteln widerstand, so legte die Kranke 
auf Anrathen einiger Frauen feuchte Tabaksblät- 
ter auf, welche öfter gewechselt wurden. Es 
trat bald Erleichterung ein, aber nicht lange dar- 
nach entwikelten sich grose Athmungsbeschwer- 
den, Erstikungszufälle, Würgen, krampfhaftes 
Erbrechen, langsamer aussezender Puls, Singultus, 
klebrige kalte Schweisse, kalte Extremitäten und 
grose Mattigkeit. Die Tabaksblätter wurden nun 
weggenommen und ein Glas Wein gereicht, wo- 
rauf die Symptome binnen kurzem verschwanden. 

Weil machte die Beobachtung, dass Blutegel, 
die mit Tabaksrauch in Berührung kommen, oder 
bei denen man ein Körnchen Tabak in das Was- 
ser warf, ja selbst beim blosen Zubinden des 
Gefässes mit einem Tabakpapiere, sehr schnell 
umkommen, und eine ganz charakteristische 
Steifigkeit sich bei denselben einstellt, die erst 


nach 10-12 Stunden sich verliert, und der ge- 


wöhnlichen Weiche und Schlaffheit todter Blut- 
egel gleichkommt. 


Datura Strammonum. 


Modelski: Empoisonnement de 9 personnes par 
imprudence. Racines prises pour des panais. 
Journ. de Chim. med. Mars. 


II. Die Frau eines Pächters zu St. Vincent 
sammelte eine grose Menge Wurzeln auf einem 
Brachfelde, das mit Pastinaken besäet war, und 
bereitete daraus mit Spek und Kohl ein Abend- 
essen, an dem sie selbst, ihr Mann, fünf Kinder 
und zwei Mägde theilnahmen. Man fand das 
Gemüse ausgezeichnet wohlschmekend. Aber 
fast augenbliklich fühlten die neun Personen 
äuserste Uebligkeit, einen scharfen, bitteren und 
Ekel erregenden Geschmak. Die Pupille erwei- 
terte sich sehr stark, convulsivische Bewegungen 
stellten sich ein, denen ein langes Delirium folgte. 
Gefühl, Gehör und Stimme schwanden, sie ver- 
fielen in einen Zustand gänzlichen Stupor’s und 
nicht zu überwältigender Schlafsucht. 

B. Modelski in der Nacht zu ärztlicher 
Hülfe gerufen, erkannte es sogleich als eine 
Vergiftung durch narkotische Substanzen, und 
in den ungenossenen Ueberbleibseln fand er 
auch die Wurzeln von Stechapfel und Bil- 
senkraut den Pastinaken beigemischt. 

Es ist wahrscheinlich, dass die Wurzel 
des Bilsenkrauts, in der Gröse eines Fingers, 
einigemal für kleine Pastinaken, andermal 
für die Wurzel von Cichorien gehalten, schuld 
an den Erscheinungen war. 


CLASSIS CONTORTAE. 
Ordo Apocyneae. 


Strychnos nux vomica. 


W. Arnold: Versuche zur Ermittelung der Wir- 
kung mehrerer Bestandtheile und Zubereitun- 
gen der Krähenaugen. Hygea Bd. 19. 
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W. Arnold: Ueber den pharmakodynamisch-po- 
laren Gegensaz der Bestandtheile einer Arznei. 
Hygea Bd. 19. 1844 pag. 390. 

Pedroni: Analyse d’un poison employe par les 
indigenes des environs de Caracas. Compt. 
rend. T. 18. p. 158. | 

E. Marchand: Nachweisung des Strychnin bei 
Vergiftungen. The Chemist March. 


I. Arnold hat bezüglich der Wirkungen 
des Strychnin und Brucin, sowie der Ex- 
tracte der Nux vomica eine Reihe von Ver- 
suchen an Fröschen angestellt, woraus sich 
folgende Thatsachen und Folgerungen er- 
gaben: | i 

1) Das Extr. aywos. frigide parat. der 
Nux vomica wirkt auf das Rükenmark schwä- 
cher als auf das verlängerte Mark. Die te- 
tanischen Zukungen !reten nach Durchschnei- 
dung des Rükenmarks in den hinteren Extre- 
mitäten bei Anwendung mässiger Gaben spä- 
ter ein, bei sehr kleinen Gaben gar nicht, 
und es {rilt dann in den Hinterbeinen Läh- 
mung ein, ohne dass Tetanus vorausgeht. 

2) Dasselbe Extract erzeugt in der Gabe 
zu 1Gran bei Fröschen, deren Rükenmark 
nahe hinter dem Austritt der Nerven zu den 
vorderen Gliedern durchschnitten wurde, kei- 
nen Tetanus der hinteren Extremitäten. 

3) Das Extr. Nuc. vom. spirit. erzeugt zu 
1 Gr. bei durchschnittenem Rükenmark Teta- 
nus der vorderen, nicht aber der hinteren 
Extremitäten, doch ist in den lezteren meist 
eine erhöhte Reizbarkeit zugegen. Bei An- 
wendung von 1!/, Gran stellt sich auch Te- 
tanus in den hinteren Extremitäten ein, aber 
langsamer und weniger stark als bei Strych- 
nin, selbst in kleineren Gaben. ES 

4) Aehnlich wirkt das im Wasserbade 
ausgetroknete geistige Extract. 

5) Wird bei Anwendung von 1 Gran des 
selben Extractes das Rükenmark 15 Sekun- 
den nach der Ingestion durchschnitten, so 
tritt in den hinteren Extremitäten kein Teta- 
nus oder CGonvulsionen ein; wird die Durch- 
schneidung nach 30 Sekunden vorgenommen, 
so entsteht kein vollständiger Tetanus, wohl 
aber krampfhafte Bewegungen; nach 1Mi- 
nute aber durchschnitten oder nach 2 Minu- 
ten stellt sich auch in den hinteren Extremi- 
täten, wiewohl etwas später als in den vor- 
deren, der Tetanus ein. 

6) Bei unverleztem Rükenmarke wird 
durch !/, ja !/, Grad schon in kurzer Zeit 
allgemeiner Starrkrampf erzeugt. 

7) Das über Nux vomieca abdestillirte 
Wasser erzeugt keinen Tetanus. 

8) Die geringere Wirksamkeit des im Was- 
serbade getrokneten Extractes auf die hinte- 
ren Extremitäten scheint in einem geänderten 
Verhältnisse der Bestandtheile, die bei der 
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Temperatur des kochenden Wassers eintritt, 
begründet zu sein. (?) 

9) Die Extracte der Nux vomica eignen 
sich in ihrer Wirkung hauptsächlich zum Stu- 
dium der Verrichtungen des Rükenmarkes 
und namentlich des Leitungsvermögens des- 
selben in den einzelnen Parthien. 

10) Die Versuche beweisen die Schnel- 
ligkeit der Einwirkung des Extractes auf das 
verlängerte Mark und das Rükenmark. Sie 
beweisen, dass wenn das leztere vom er- 
steren aus in eine Stimmung versezt ist, diese 
nicht blos anhält, sondern auch selbst nach 
der Trennung vom ersteren noch zur Aeuse- 
rung kommen kann. 

11) Die Extracte besizen die lähmende 
Wirkung noch auf das vom verlängerten Mark 
getrennte Rükenmark, und es scheint diese 
Wirkung bei Verlust der, den Tetanus im 
unteren Theile des Rükenmarkes erzeugenden 
Kraft, mehr hervorzutreten. 

12) Das Strychnin besizt die Kraft, Te- 
tanus zu erzeugen, in sehr hohem Grade. 
Selbst !/, 900, Gran erzeugt noch einen meh- 
rere Stunden andauernden Starrkrampf. Bei 
1/,. Gran dauert derselbe an 80 Stunden. 

. 13) Das Strychnin besizt namentlich in 
kleinen Gaben keine lähmende, die Energie 
der Bewegung herabstimmende Wirkung, 
denn der Starrkrampf mit erhöhter Reizbar- 
keit hält Tage lang an. Auch keine betäu- 
bende Wirkung scheint es zu besizen. 

14) Das Strychnin äusert seine Wirkung 
auch bei getrenntem Rükenmark. 

15) In 1/, bis 1 Gran bewirkt das Bruein 
Abnahme der Empfänglichkeit für äusere Reize, 
und der Energie der Bewegungen. Die Be- 
wegungen werden, wegen Abnahme des Wil- 
lenseinflusses und Bewusstseins unsicher, ja 
krampfhaft, und zwar mehr klonisch als to- 
nisch, wegen Abnahme der Energie. 

16) Der durch Brucin erzeugte Krampf 
hat zuweilen einige Aehnlichkeit mit dem 
durch Strychnin erzeugten Tetanus, unter- 
scheidet sich aber wesentlich davon durch 
die mangelnde Kraft und Ausdauer, durch 
den schnellen Uebergang in Lähmung, und 
dadurch, dass die Reizbarkeit der Haut eher 
vermindert ist. 

17) Stets tritt nach Einwirkung von 
Brucin die Lähmung sehr schnell ein, oft 
ohne vorausgegangenen Krampf, selbst bei 
durchschnittenem Rükenmark. 

18) Da das Brucin weder die Empfäng- 
lichkeit für äusere Reize, noch die Energie 
der Bewegungen steigert, so sind die von 
ihm erzeugten Krämpfe wahrscheinlich durch 
Beeinträchtigung des Bewusstseins, und so- 
nach durch Entziehung des Willenseinflusses 
krampfhaft gewordene Bewegungen. 
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19) Zwischen Brucin und Strychnin be- 
steht ein polarer Gegensaz, gleichwie zwi- 
schen Magnetismus und Elektricität, daher 
auch wie bei diesen eine gewisse Aehnlich- 
keit in den im Organismus hervorgerufenen 
Erscheinungen. | 

20) Der Krampf tritt meistens früher in 
den vorderen als hinteren Extremitäten ein; 
nur sehr selten findet das Umgekehrte statt. 

21) Bei Einwirkung solcher Präparate 
der Nux vomica, welche auch Tetanus in den 
hinteren Extremitäten nach vorgenommener 
Durchschneidung des Rükenmarkes bewirken, 
sieht man, wenn die Gabe nicht sehr gros 
ist, oft starkes Anziehen der Hinterbeine den 
tetanischen Ausstrekungen vorausgehen, ja 
selbst während derselben noch andauern. 

22) Reicht die erste Gabe nicht hin, Te- 
tanus zu erzeugen, oder hat sich derselbe 
bereits wieder verloren, so ist eine sehr 
kleine Menge, selbst 24 Stunden nach der 
ersten Verabreichung gegeben, im Stande 
denselben zu bewirken. 

23) Werden Kleine Gaben, die nicht als- 
bald den Tetanus hervorrufen, angewendet, 
nachdem vorher das Rükenmark durchschnit- 
ten ist, so haben sie leicht, namentlich bei 
Wiederholung, Lähmung der hinteren Extre- 
mitäten zur Folge, ohne dass Tetanus vor- 
angeht. Dies findet weniger stalt bei Strych- 
nin, mehr beim Extr. aquos. wohl wegen 
des Brucin-Gehaltes des lezteren. Besonders 
findet es statt, wenn die Thiere durch län- 
geres Einsperren und Fasten, oder durch 
Wärme der Atmosphäre, oder Blutverlust ge- 
schwächt sind. | 

24) Bei Anwendung des Strychnin dauert 
der Teianus am längsten; die übrigen Prä- 
parate veranlassen keinen so anhaltenden 
Starrkrampf; es erfolgt, wahrscheinlich durch 
ihren Gehalt an Brucin, früher Lähmung. — 

Arnold führt über dasselbe Arzneimittel 
in Beziehung auf den Gegensaz der Bestand- 
theile noch Folgendes an: Während das 
Strychnin den hefligsten Tetanus mit gestei- 
gerter Empfänglichkeit für äusere Reize er- 
regt, so dass die leiseste Erschütterung den 
Tetanus hervorruft, wirkt das Brucin entge- 
gengesezt, die Reizempfänglichkeit abstum- 
pfend und das Bewegungsvermögen schwä- 
chend. Während !/,o000 Gran Strychnin einen 
24 — 30 Stunden dauernden Tetanus bei Frö- 
schen hervorruft, bemerkt man auf 1 Gran 
Brucin bei diesen Thieren erst nach einiger 
Zeit eine Abnahme der Energie der Bewe- 
gungen und eine Verminderung der Reizem- 
pfänglichkeit; es erfolgen nur auf kurze Zeit 
convulsivische, d.h. nicht gehörig durch den 
Willen beherrschte Bewegungen, worauf dann 
völlige Lähmung sich einstellt, die auch nicht 
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selten eintritt, ohne dass Convulsionen vor- 
hergingen. Es ist also das Brucin der phar- 
makodynamische Gegensaz desStrychnin. A. 
glaubt, dass auf ähnlichen Verhältnissen der 
Bestandtheile häufig die sogenannte Erst- und 
Nachwirkung beruhe, und dass dieses dann 
eher eine Doppelwirkung sei. Daher lasse 
sich auch erklären, wie die Nux vomica in 
2 ganz entgegengesezten Krankheits- Zustän- 
den des Nervensystemes, und namentlich des 
Rükenmarkes mit Erfolg angewendet werde, 
nämlich bei erhöhter Reizbarkeit und Kräm- 
pfen einerseits, und bei Lähmungen ande- 
rerseils. — 

I. Pedroni schildert ein Gift, das in einen 
Zahn eingeschlossen, und von der Consistenz 
eines festen, in allen Verhältnissen in Wasser 
löslichen Extraktes war, also: 


Wässrige Lösung stark dunkelbraun gefärbt. 
Alkoholische Lösung von hellem Braun. 
Aetherische Lösung farblos. 


Mit Hülfe der Reagentien sei es ihm ge- 
lungen, folgende einzelne Stoffe der Compo- 
sition zu isoliren, über deren Vorhandensein, 
mit Ausnahme eines einzigen, des Brucin, 
ihm kein Zweifel obwalte. 


Hier die Mittheilung seiner Analyse: 


Amylum . in groser Menge; 

Holzfaser. . . wenig; 

Strychnin der sechste Theil der 
Masse; 

Brucin ? 

Eisen . ziemlich viel, wie aus 


dem mit CGyaneisen- 
kallum reichlichen 
blauen Niederschlage 
hervorgegangen. Ob 
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Eine Kaze, auf der ineren Seite des rech- 
ten Schenkels mit einer in die wässrige Lö- 
sung des Giftes getauchten Klinge verlezt, 
habe nach einigen Minuten ein zunehmendes 
Uebelbefinden gezeigt. Sieben Minuten nach 
der Vergiftung habe sie einen heftigen Anfall 
von Tetanus bekommen, der bis zum Tode, 
der fünf Minuten später erfolgte, gedauert 
habe. 

Die alkoholische Lösung habe mit den 
nämlichen Symptomen eilf Minuten nach der 
Verlezung den Tod herbeigeführt. 

Pedroni hebt als bemerkenswerth den 
Umstand hervor, dass bei Vergiftung durch 
Nux vomica oder Strychnin die Tetanus - An- 
fälle intermittirend, bei der ebenerzählten 
aber bis zum Tode ununterbrochen gedauert 
haben. 

Ueber die Art der Zubereitung weiss er 
Nichts anzugeben, da sie selbst von jenen Völ- 
kerschaften als Geheimniss bewahrt werde. — 

Zur Nachweisung des Strychnin gibt Eug. 
Marchand an, die zu prüfende Substanz mit 
einigen Tropfen concentrirter Schwefelsäure, 
welche !/,00 Salpetersäure enthalte, zu ver- 
sezen. Das Strychnin löst sich auf. Wird 
sodann etwas Bleihyperoxyd hinzugefügt, so 
entsteht augenbliklich eine schöne blaue Farbe, 
die schnell ins Violette, dann allmählig ins 
Rothe übergeht, und endlich nach einigen 
Stunden gelb wird. Bisher hat man bei kei- 
ner andern Substanz eine solche Reaktion 
beobachtet, und M. versichert, dass auf diese 
Weise noch !/,9000 Gr. Strychnin in einer 
Lösung entdekt werden könne. 

Refer. kann diese Reaktion aus eigner 
Erfahrung in soweit bestätigen, dass oft die 
violette Färbung sogleich vorhanden ist, ohne 
dass die blaue voranging. 


es wohl von dem da- 


mit vergifteten Was- 
ser, oder von einem 
eisernen Gefässe, wo- 
rin man es einkoch- 
te, gekommen sein 
mochte? 

Schwefelsaures Kali; 

Chlorkalium; 

Harz; 

Wasser; 

Kalk. 


Ein Gramm von dieser Materie habe auf 
dem Platinblech mit russender Flamme, em- 
pyreumatischem stechendem Geruche, und mit 
Rükstand von ungefähr zwei Gentigramm.Asche 
verbrannt, aus welcher es ihm gelungen sei, 
die Gegenwart des Kalks nachzuweisen. 

Bezüglich der Wirksamkeit des Giftes gibt 
er folgende Versuche an: 


CLASSIS RUBIACEAE. 
Ordo Rubiaceae - Cinchoneae. 


Cinchona. 


F. Jacquot: Essai d’une analyse therapeulique 
des effects des quinquinas et du sulfate de 
quinine ; des indications semplies par ce 
medicament dans les maladies ete. Archive 
gener. de Med. Sept. 

Miling: Zwei Beobachtungen über den Verlust 
der Sprache nach dem Genusse der China- 
Rinde. Preuss. Vereins.Z. Nro.8. 

Achill Desiderio: Diss. la virtu specilica del sol- 


fato di Chinina ristretta entro ilimiti del vero. 


Giornale per servire ai progressi. 
Mai. KK 


April e 
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Casanova: Osservazioni sull’ uso del solfato di 
chirina. Gazz. med. di Milano. April. 
Botto: Sull’ administrazione del solfato di Chi- 


nina nella limonata gasosa preparata con bi- 
‘carbonato di soda ed acido tartar, Gazz. med. 
.di Milano. Nro. 8. 

Beral: Citronensaures Be Chinin. 

_ Repert. Bd. 39. 

Dermoit: Protochloride of mercury and Quina. 
Dubl. med. Press. March. 

Castiglioni:: Annotamenti clinici interno il vale- 
rianato di Chinina. Gazz. med. di Milano. Marzo. 


Buchn. 


I. Jacquot beabsichtigt hier, wie im Titel 
berührt, auf eine genaue Unterscheidung der 
Wirkungsweise derChinarinde von der ihres Al- 
kaloids in therapeutischer Beziehung aufmerk- 
sam zu machen, welcher Unterschied, wie 
er selbst bekenut, vor ihm von Verschiede- 
nen schon erkannt, im Allgemeinen aber we- 
nig berüksichtigt worden sei, da man das 
Chinin für das. wirksame Prinzip bei der An- 
wendung der Chinarinde als Febrifugum ge- 
halten habe. Er beginnt seine eigentliche 
Abhandlung mit der Proposition: 

Die Chinarinde ist ein mächtiges Tonicum 
und ein gutes Febrifugum; das “Chinin und 
seine Salze wirken vortrefflich antifebrilisch, 
aber sie sind keine Tonica. oder nur in sehr 
beschränktem Grade. 

‚Die Grundzüge der weiteren Durchfüh- 
rung sind nun folgende: 

Das Chinin besizt einige tonisirende Kraft; 
dies beweisen die Erfahrungen Peysson’s, wel- 
cher es in der geringen Gabe von 5 Cenligr. 
des Tags von schweren Krankheiten Gene- 
senden gibt. um die Verdauung zu stärken 
und den Appelit zu reizen. Allein es kann 
die China in ihrer rein tonisirenden Wirkung 
nicht ersezen; um dies darzuthun, bedarf es 
einer genauern Betrachtung der China: | 

Die China enthält zwei Elemente, ein 
tonisirendes und ein das Nervensystem um- 
stimmendes; dies leztere ist das Chinin, wäh- 
rend das erstere aus der Vereinigung meh- 
rerer Principien, vor Allem aus dem Cinchonin- 
Bitter von Reuss bestehen mag. Hauptsäch- 
lich kommt es nun darauf an, zu erfah- 
ren, ob der rein tonisirende Theil der China 
überflüssig ist. bei der Heilung der Sumpf- 
fieber oder nicht. 

Das. Eisen, die Angustura vera, der in- 
dische Kastanienbaum, die Gentiana, die 
‚neuen falschen China- Arten, und die ganze 
andere Menge von Mitteln, welche man als 
Surrogate der China als Febrifugans geprie- 
sen, und theilweise auch als solche erprobt 
hat, sind Tonica, und es ist demnach wohl 
‚ohne Zweifel auch der tonisirenden Kraft der 
China die antifebrile zuzuschreiben. 
| Die China wurde überall da von Vor- 
‚theil gefunden, wo es galt, in tiefen sumpfig- 
Bericht über Heilkunde. IV. Bd, 1944. 


ten Gegenden, wie in den Ebenen von Rem, 
in der von Melidja und in tropischen Län- 
dern einen eingewurzelten Fieberprozess zu 
hemmen, und durch bessere Ernährung und 
Stärkung des Antagonismus eine leicht mög- 
liche Recidive zu verhüten; das Chinin hin- 
gegen wirkt vortreffüch im Anfange oder auf 
der Höhe der Krankheit, wo es das Fieber 
plözlich hemmt, und bei seiner geringen Gabe 
den geschwächten Magen nicht belästigt. 
China wird dann zur Nachkür sich eignen. 

Aus solchen Erfahrungen lässt sich con- 
sequent schliessen, dass der China andere 
Indikationen zukommen, als dem Chinin, und 
dass sie ein Febrifugum ist, wegen des Spe- 
ciicums, welches sie enthält (das Chinin), 
und wegen ihrer tonischen Eigenschaften. 
Zugleich geht daraus hervor, dass die China 
nur in mittleren Gaben ein Tonicum ist, denn 
in Solchen ist der Antheil des Alkaloids, wel- 
ches sedaliv wirkt, noch zu gering, um die 
Wirkung der anderen Bestandtkeile zu ver- 
nichten. So viel von der China. 

Ueber die Wirkung des Chinins ist viel 
gestritten worden; man hat es ein Specifi- 
cum, auch ein Modificans ‚des Nervensystems 
genannt: Bezeichnungen, gegen welche sich 
Nichts sagen lässt. Einige belitelten es Per- 
turbans, was sich weniger rechtfertigen lässt; 
denn als Perturbans ist das Strychnin Sou- 
verain, welches aber nicht im Stande ist, 
die Wirkung des Chinins zu ersezen. End. 
lich bat man ihm den Namen Antiperiodicum 
gegeben; wohl auch ein sehr allgemeiner 
Begriff, aber doch ein richtiger, da diese 
Substanz nicht allein die intermiltirenden 
Sumpffieber, sondern auch andere periodi- 
sche Krankheitsprozesse bekämpft. Allein 
tiefer gegangen, erkennen wir auch diese 
Wirkung nur als eine secundäre. 

Um dies zu erklären, bedarf es einiger 
Rükblike in däs Reich der Physiologie und 
Pathologie. Im gesunden Zustande zeigt sich 
die Wirksamkeit des Cerebrospinal- uud 
Gangliennervensystems nach Ausen durch die 
alternirenden Phänomene von Schlaf und Wa- 
chen, von Freude und Schmerz; die Sinne 
ermatten unter einem und demselben Ein- 
druke, ja selbst der Gedanke muss wechseln. 
Im pathologischen Zustande tritt diese Perio- 
dicität in der Weise auf, dass auf abnorme 
Relaxion abnorme Aufregung der Nerventhä- 
tigkeit folgt, dass überhaupt die Alternativen 
sich in ihre Extreme werfen; so in der Epi- 
lepsie, Ekstase, Chorea, Hysterie mit ihren 
tausend Formen, Neuralgien. eic. Dieses 
Hervörtreten von abnormer Periodieität ist 
aber ein Phänomen eines pathologischen Zu- 
standes, der auch ohne dieses Phänomen be- 
stehen kann, wie dies Bondin (Traite& des 
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fievres intermiltentes, irtäneek et contenus), 
Pidouz (Journ. des conn. med. chir. 1844), 
Maillot und Perier von den Fiebern nachge- 
wiesen haben. Da indess das Chinin die Fie- 
ber in allen ihren Formen bekämpft, so kann 
man mit vollem Rechte die anliperiodische 
Wirkung des Chinins nur eine secundäre 
nennen. 

Das Chinin ist in seiner ursprünglichen 
Wirkung ein Sedativ des Nervensystems, und 
höchst wahrscheinlich auch des Gefässsy- 
stems. Denn: 

1) Betrachtet man die Surrogate des 
Chinins, so erkennt man Substanzen, deren 
Wirkung dahin strebt, die radikalen Kräfte 
oder nervösen Funktionen zu unterdrüken, 
und welche man im Allgemeinen mit den 
Namen Sedaliva, Narcotica, Hyposthenisantia, 
aktive Gifte, Perturbantia des Nervensy- 
stems etc. belegt hat. 

2) Die physiologischen Wirkungen des 
Chinins sind ganz die der Sedativa, wie 
Monneret in einem Memoire am 27. Juni 1843 
der königlichen Akademie mittheilt. Nimmt 
man blos Rüksicht auf das Allgemeinste und 
Wesentlichste, so zeigt sich nach ihm zuerst 
Abgeschlagenheit, Collapsus, Stumpfheit der 
Sensibilität im Allgemeinen, besonders aber 
in den Sinnesorganen, schwacher und_sel- 
tener Puls, kalte Schweisse etc. Sodann, 
wenn die Absorption sich bewerkstelligt hat, 
tritt der von Monneret sogenannte typhoide 
Zustand ein, welcher nun nicht mehr in einer 
blosen Depression des Nervensystems, son- 
dern auch in dem Ergriffensein der vegeta- 
tiven Funktionen besteht. Die Depression 
kann nun für sich allein, oder mit den Symp- 
tomen der Excitation verbunden fortschreiten. 
Im zweiten Falle wird die Reaktion das 
schädliche Agens überwinden, oder nicht. 
Erliegt die Reaktion, so werden alsdann auch 
die organischen Funktionen gestört und de- 
primirt, da das Alkaloid bereits in die Cir- 
culation eingetrelen ist. 

Diese physiologischen Studien finden für 
ihre Richtigkeit hinlängliche Gewährung in 
den zahlreichen Experimenten Giacominvs. 
Nach ihnen tödtet das Chinin kleine Thiere 
viel leichter, als das Morphin. 

Endlich, Naturam morborum ostendunt 
curationes: In einem zufälligen Vergiftungs- 
falle eines Menschen durch 12 Gramm. des 
schwefelsauren Chinin glükte die Behandlung 
Giacomini’s mit verflüssigenden Stimulantien. 

3) Der praktischen Aerzte, welche das 
Chinin. täglich als Sedativ anwenden, sind 
sehr Viele. Bally und sein Schüler Bauguier 
haben es bei mehr als sechshundert Indivi- 
duen angewendet; Dr. Salvoy bei 69; Giaco- 
mini zu mehreren Malen an sich selbst. Aus 
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ihren Erfahrungen geht hervor, dass das 
Chinin in groser Gabe unwiderstreitlich. eine 
beruhigende (calmirende) Wirkung auf das 
Hirn und das Herz ausübe: der Puls wurde 
beständig an Stärke und Frequenz verringert, 
Schmerzen wurden beruhigt, und bisweilen 
trat sogar Paralyse zum Schlusse auf. Auser- 
dem ist noch eine grose Menge von Aerzten 
zu nennen, die alle die hyposthenisirenden 
Eigenschaften des Chinins nicht bezweifeln, 
wie Bouchardat, Briquet, Blache, Devergie, 
Baudens etc. | 

Wenn nun durch solche Gründe die se- 
dative Wirkung des Chinins auf das Nerven- 
system dargethan ist, so möchte es doch un- 
gleich schwerer sein, die sedative Wirkung 
auf das Gelässsystem zu beweisen, und 
desswegen wurde sie auch nur als währ- 
scheinlich aufgestellt. 

Besonders steht Monneret dieser Ansicht 
entgegen; er stüzt sich auf Versuche, die er 
mit dem Chinin an 22 mit Gelenk - Rheuma- 
tismus befallenen Individuen in den Sälen 
Andral’s angestellt hat. Nach seiner Meinung 
ist das Sinken des Pulses nicht durch Chinin, 
sondern durch das Zurükweichen des Schmer- 
zes herbeigeführt worden. Zur Widerlegung 
dieser Meinung kann man ihm übrigens fol- 
gende Fakta entgegenhalten: 1) Das Sinken 
des Pulses im Typhoidfieber, welches Sin- 
ken, so oft constatirt, gewiss nicht dem Wei- 
chen des Schmerzes zuzuschreiben ist, der 
im Anfange der Krankheit, an sich unbedeu- 
tend, bald gegen das Ende hin verschwin- 
det; 9) dasselbe Phänomen im Falle von Ver- 
giftung durch schwefelsaures Chinin, an einem 
gesunden Menschen. — 


Indicationen in den verschiedenen Krankheiten 
überhaupt. 


Wie schon oben erwähnt, wird die Chi- 
narinde da angewendet, wo man hauptsäch- 
lich tonisirend wirken will. Zu diesem Zweke 
gibt man sie aber in gebrochener Dosis, weil 
auf solche Weise das darin enthaltene Chinin 
an Menge zu unbedeutend ist, um eine se- 
dative Wirkung zu äusern. Das Chinin wird 
als Tonicum nur in der Reconvalescenz 
gegeben, um die erschlaffte Verdauung in 
Regsamkeit zu bringen. 

Die China wird überhaupt indicirt sein 
vor Allem bei alten Leuten, die wir so oft 
in einen typhoiden Zustand verfallen sehen, 
bei Schwäche, Anämie, nervösem Erethismus, 
selbst bei Chlorosis, in adynamischen Affek- 
tionen, in Krankheiten, welche zu putrider 
Zersezung, sich neigen, in langwierigen Ge- 
nesungen, nach Blutungen, welche bedeu- 
tende Schwäche erzeugten etc. In der Chi- 
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rurgie ist es berkömmlich, die China, und 
nicht die Alkaloide als Antiseplicum zu rei- 
chen. Anders verhält es sich im Typhoid- 
fieber, wo eine für die Verdauungs - Organe 
unerträgliche Menge der Rinde erforderlich 
wäre. 

Das Chinin ist Specificum in den Sumpf- 
fiebern, und ist mit den Ausnahmen,  wel- 
che die Umstände erheischen, bei allen Krank- 
heiten von Vortheil, wo nervöse funktionelle 
Störungen auftreten, welche nicht nothwen- 
diger Weise mit dem Krankheitsprozess ver- 
bunden sind. In der Meningitis z. B., wo 
die Entzündung der Hirnhäute eine Irritation 
des sie umhüllenden Organes bedingt, wird 
schwefelsaures Chinin keinen Vortheil bieten, 
da die Symptome erst mit dem Erlöschen 
des Krankheitsprozesses verschwinden kön- 
nen; anders ist es, wenn im Typhoidfieber 
Störungen der nervösen Funklionen eintreten, 
es zu drohenden Unordnungen mit hefligem 
Delirium kommt, und sich vorzüglich regel- 
mässige Unterbrechungen zeigen, — dann 
kann man mit vollem Recht seine Hoffnung 
auf das Chinin sezen. Um kurz zu sein, das 
Chinin ist ein Palliativ, d. h. es befreit die 
ursprüngliche Affeklion von einer schlimmen 
Complikation, ohne die erstere zu heben. 


Zum Beweise für die leztere Behauptung 
mögen folgende Beobachtungen dienen: 


1) Operation einer Phimosis an einem Sol- 
daten zu Lyon durch einfache Incision; Ver- 
lezung einer kleinen Arterie, welche der Unbe- 
deutendheit wegen nicht unterbunden wurde. — 
Sich wiederholende Blutung jedes Abends: Ganz 
geringe Gaben schwefelsauren' Ghinins; die Blu- 
tung wich, weil sie nur Folge febriler Excita- 
tion war. — | | 

2) Ein Soldat mit Krebs am Pylorus; er 
fühlte, nachdem er sich lange im Hospital her- 
umgezogen, regelmäsig des Morgens und Abends 
heftige Stiche, in Folge derer kalte Schweisse. 
Das Ganze hat Aehnlichkeit mit einer Neuralgie. 
Man gibt schwefelsaures Chinin, welches auch 
vertragen wird. Der Anfall verschwindet am 
Abend ganz; der am Morgen wird schwächer, 
und verliert seine Regelmäsigkeit. Nach langer 
CGonvalescens wird er verabschiedet; der Krebs 
war keineswegs gebessert, doch die intermitti- 
renden Schmerzen waren geschwunden. — 
8) Zwei Soldaten von einer epidemischen 
Cerebrospinal-Meningitis befallen, und in der 
Behandlung Peysson’s. Das Uebel gab sich zu er- 
kennen durch Gliederschmerzen, sehr heftiger 
Cephalalgie, vollständige Anorexie und nicht zu 
stillenden Durst, vollen, frequenten Puls, sehr 
empfindliche, bei natürlichen Reizungen schmerz- 
hafte Sinne; Strabismus bei dem einen, contra- 
hirte Pupille bei dem Anderen; Brechreiz, we- 
niges Erbrechen, dann fortwährende automati- 
sche Bewegungen der Arme und Beine; CGonsti- 
“ pafion. ‘Später waren die Nächte von Delirien 
und heftigem -Aufschreien begleitet: die kräftig- 
sten Antiphlogistica, Aderlässe, Blutegel, Skari- 
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fikationen mit Schröpfköpfen, Eisumschläge auf 
den Kopf etc. — fruchtlos. Man gibt schwefel- 
saures Chinin in einer Gabe von 8— 9 Decigr. 
auf den Tag: die Kranken wurden ruhig, be- 
hielten fast vollständiges Bewusstsein ; hie und 
da Krämpfe bei dem einen. Gegen den 20. Tag 
befanden sie sich in günstigen Umständen. — 


Gebrauch des schwefelsauren Chinins im 
Typhoidfieber. 


Es ist bekannt, dass die Kranken im 
Typhoidfieber bisweilen in Intervallen höchst 
stürmischen Anfällen unterworfen sind, sie 
schreien laut auf, ringen, werfen Alles von 
sich, suchen zu gehen und slürzen in der 
Miite des Saales zusammen. Es fragt sich 
nun, sind die Typhoidfieber pernitiöse inter- 
mittirende Fieber, wie. man dies behauptet 
hat? Die Autopsie beantwortet es vernei- 
nend, und geht man zurük auf das hierüber 
oben Ausgesprochene, so sieht man leicht 
ein, dass diese Intermittens nur der allge- 
meine Charakter nervöser Affeklionen ist, 
der auch hier seine Rechte geltend macht. 
Im Typhoidfieber befindet sich das Nerven- 
system unter Zuständen, die es energisch 
gegen den pathologischen Zustand treiben, 
und einmal leidend, nimmt es den ihm eigen- 
thümlichen symptomatischen Ausdruk an. 
Diese sogenannten nervösen Zustände lassen 
sich heben, und die Krankheit schreitet den- 
noch in der Tiefe fort. Die Lostrennung aber 
solcher nervöser intermittirender Epiphäno- 
mena bildet, dem früher Gesagten zufolge, 
die Indikation für das schwefelsaure Chinin. 


1) Typhoidfieber: Ein junger Soldat, von 
guter Constitution, sanguinischem Temperament, 
trat am 2. Oct. 1841 in das Militärspital zu Lyon, 
nachdem er auserhalb schon 10 Tage unter all- 
gemeinem Uebelbefinden, Kopfschmerz, Schlaf- 
sigkeit und schwacher Diarrhöe zugebracht hatte. 

2.0ct. Decubitus am Rüken, Gleichgiltig- 
keit, stupides Gesicht, unsicherer Blik; er klagt 
über Ohrensaussen, der Kopfschmerz ist gegen- 
wärtig unbedeutend. Puls ist hart und beschleu- 
nigt, die Zunge troken, Geschmak im Munde 
bitter. Der Unterleib ist teigig, besunders in 
der Cöcalgegend, beim Druk schlotterndes Ge- 
räusch; die Diarrhöe scheint angehalten. Ueber 
die Lunge, besonders die rechte, verbreitet sich 
muköses Rasselgeräusch; trokne Haut. (Emolli- 
rendes Klystir). Nach drei Stunden klagt der 
Kranke über Unterleibsschmerzen u. Cephalalgie. 

8. Oct. Am Morgen ist er besser. Er hat 
die ganze Nacht laut geträumt, ohne sich in 
seinem Bette zu bewegen; die Diarrhöe ist nicht 
wiedergekehrt. (Dieselbe Ordination). Bei der 
zweiten Visitation bemerkt man Recrudescenz 
des Stupors und der Typhomanie. Ä 

4. Oct. Er ist ruhig; delirirt später. (4 De- 
cigr. schwefelsauren Chinins). 

5. Oct. Ruhe am Morgen, Recrudescenz am 
Abend, aber weniger Delirium als Tags zuvor. 
(4 Decigr. schwefels. Chinin). 
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G. Oct. Die Exacerbation tritt mehr zurük. 
Der Kranke schwizt auf dem Bauch; der Ge- 
sichtsausdruk ist stupid; die Stühle sind unre- 
gelmäsig, häufig und flüssig. 


7. Oct. Vage Schmerzen im Unterleib. (6De- Ä 


eigr. schwefels. Chinin). 

Der weitere. Verlauf bietet nichts Merkwür- 
diges; Symptome treten ziemlich rasch zu- 
ruk. 8 Getränke mit $&Decigr. des Chinins däm- 
pfen die die Exasperation; die Diarrhöen werden 
durch Gummiwasser und Katechu gehemmt. Am 
13. befindet sich der Kranke wohl. 

2) Typhoidfieber: Deschamps trat mit Obi- 
gem in das Spital; 5 Tage der Invasion; Symp- 
tome: Cephalalgie, Diarrhöe, einiges Nasenblu- 
ten, Abscheu vor der Arbeit, abwechselnde 
Frost undHize. Am $. hatte der Puls 100 Schläge. 
(Gummiwasser). In der Nacht vom 3. auf den 
4. delirirt der Kranke ; am Morgen ist er besser. 
(3 Decigr. schwefels. Chinin). In der folgenden 
Nacht, , fortwährende Asgitation, furiöse Delirien, 
die das Zwangshemd erfordern. Am 5. des Mor- 
gens Stupor. (9 Decigr. schwefels. Chinin als Ge- 
tränk, und 3 Decigr. auf die Waden, wo. Tages 
vorher Blasenpflaster sassen). Am 6., aberma- 
lige Unruhe in der Nacht, welche noch am Mor- 
gen fortdauert; indess der Stupor ist geringer, 
der Kranke antwortet auf die Fragen; der Puls 
ist gesunken. (Schwefels. Chinin, 3 Deecigr.). Der 
Trank wurde noch einige Mal wiederholt. Am 
13. verliess Deschamps geheilt die Anstalt. 


So folgen nun noch 9 beobachtete Fälle, 
und es wurde in 9 unter diesen 11 Fällen 
das schwefelsaureChinin angewendet. Einer 
davon zeigte keinen intermiltirenden Charak- 
ter. Die übrigen 8 Fälle boten 7 Heilungen 
und einen tödtlichen Fall dar. Wenn auch 
in den 7 geheilten Fällen das Chinin nicht 
allein die günstige Entscheidung herbeiführte, 
so benahm es doch der Krankheit wenigstens 
ihren ataxischen Charakter. Troz der grosen 
Empfindlichkeit des Darmkanales in dieser 
Krankheit, bewirkt doch das schwefelsaure 
Chinin nie Beschwerden. | 


Mailing erzählt 2 interessante Fälle von 
der Wirkung der Chinarinde auf das Sprach- 
vermögen, 


In dem einen Falle hatte ein 12 jähriger Knabe 
in Folge eines Wechselfieberanfalles von seinem 
Vater für 2!/, Silbergroschen Chinapulver erhal- 
ten. Das Fieber blieb aus, allein auch das 
Sprachvermögen war plözlich verloren, und blieb 
ein ganzes Jahr aus. Gehör und übriges Befin- 
den des Knaben war gut. Angewendete Anti- 
spasmodica, Resolventia, Irritantia und Derivan- 
tia waren ohne Wirkung, bis ein neuer Anfall 
von Febr. intermittens; quotidiana dasselbe nach 
einem Jahre wieder herstellle.e Ammon. muriat. 
mit Tart. stib. und Ammon. acetic. abwechselnd 
heilten das Fieber binnen 14 Tagen. 

-.... Der andere ‚derartige Fall fand bei einem 
22jahrigen Mädchen statt, wobei gleichfalls bei 
Wechselfieber und auf den Gebrauch von China- 
pulver vollständige Heiserkeit, jedoch ohne Ver- 
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lust der Sprache stattfand. Ein entstandener 
a Husten hob die Heiserkeit bald 
wieder. Kir Ä ‚re 


In einer sehr breiten Abhandlung sucht 
Desiderio deu Saz zu begründen, dass man 
schwefelsaures Chinin nur gegen Wechsel- 
fieber anwenden dürfe, weil nur. hiegegen 
der Erfolg jederzeit ein sicherer. zu nennen 
sei. — Gegen alle übrigen Krankheiten, wo 
man es versuchte, habe es stets zweideutige, 
oder doch zweifelhafte Resultate geliefert. 


Casanova theilt mehrere Krankengeschich- 
ten mit über die Wirkung des schwefels. 
Chinin gegen Arthritis und Rheumatismus, 
aus denen er den Schluss zieht, dass die 
Anwendung dieses Mittels nur in Fällen zu- 
lässig ist, wo keine eigentlich entzündlichen 
Symptome die Krankheit begleiten, dass die 
Anwendung hingegen schädlich sei neben 
einer wahren phlegmonösen Entzündung. 


Das citronensaure Eisen-Chinin von Beral, 
dargestellt aus einer Auflösung von 4 Theilen 
eitronensaurem Eisenoxyd und 1 Thl. .citro- 
nensaurem Chinin, ist ein gegenwärtig in 
Frankreich sehr beliebtes Mittel in der Re- 
convalescenz von Wechselfiebern, typhösen 
Fiebern u. s. w. Gabe 1—6 Gran vor und 
nach Tisch. Anwendung in Wein, oder in 
Pillen. | 


Gegen Scrofulosis und manches ihrer 
Folgeleiden empfiehlt Dermoit ein Doppelsalz 
aus CGhinin und Queksilber.— Die Bereitung 
des Salzes ist nicht genau angegeben, man 
scheint es jedoch durch Auflösen von Chinin 
in Queksilberchloridlösung (höchstwahrschein- 
lich weingeistige Lösungen) und Abdampfen 
zur Krystallisation zu erhalten. 


Ueber die günstige Wirkung des vale- 
riansauren Chinin theilt Castiglioni mehrere 
Krankengeschichten aus dem grossen: Spitale 
zu Mailand mit. 


Behandelt wurden mit diesem Mittel 
6 Febres quotidianae, 1 Febris tertiana, 1Fe- 
bris quartana, 1 Febr. intermittens cum do- 
lorib. vagis; 2 Cephalalgiae, 2 Rheumatalgiae, 
1 Hemicranie, 2Epilepsien, 2 Neuralgien. Da- 
von wurden 15 geheilt und 3 gebessert ent- 
lassen. Das Minimum des zur Heilung erfor- 
derlichen Quantums Valerianas Chininae be- 
trug 6 Grane — das Maximum 35 Grane. Die 
Zeit der Heilung schwankt in diesen 18 Fäl- 
len zwischen 2% und 8 Tagen. — In zwei 
Fällen verursachte das Mittel Brennen im Oe- 
sophagus und Magen, Brechreiz und Erbre- 
chen; in zwei Fällen Brennen im Oesopha- 
gus und Magen und Schwere im Magen. — 
Durchaus keine Gehirnsymptome. in 
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 Subordo Psychotriae. 


 Coffea arabica. 


it ei 


Rognelta: Du Caflf& consider comme remede. 
Annal. de Therap. med. et chir. April. 


I. Rognetta, der, wie bekannt, überall 
nur hyposthenisirende Wirkungen findet, sucht 
auch dem Kaffee eine solche zuzuschreiben. 
In seiner weitschweifigen Abhandlung, in der 
es wie immer an Ausfällen gegen Orfila nicht 
fehlt, sagt er, dass es hauptsächlich nur dem 
Umstande zuzuschreiben sei, dass der Kaffee 
heiss getrunken werde, weshalb derselbe 
in der Regel stimulirende Wirkungen hervor- 
rufe, dass dieselben dagegen einem erkalte- 
ten Kaffee nicht, sondern im Gegentheile 
herabstimmende Wirkung zukomme. Der Puls 
werde nämlich nicht beschleunigt, sondern 
im Gegentheile langsamer; die Nierensecre- 
tion, sowie die der Haut würden angeregt, 
die Expectoration erleichtert, die Darmaus- 
scheidung begünstigt. Die Circulation erfolgt 
im Kcpfe leichter, die Hirnfunctionen unge- 
störter. . Es erfolgt sodann eine allgemeine 
Abspannung, Gefühl von Leere im Magen, 
Apaihie, schwacher Puls. Alle diese Symp- 
tome verschwinden aber nach dem Essen 
und insbesondere auf den Genuss von etwas 
alkoholbaltigen Getränken, die man jezt in 
viel grösserer Menge als sonst verträgt, ge- 
rade wie auch umgekehrt der Caffee die 
Wirkung der Alcoholica vermindert. Wo ist 
hier, sagt R., die Stimulation, die Excitation ? 
R. scheint jedoch hiebei offenbar die secun- 
däre Wirkung von der primären nicht zu 
unterscheiden; denn dass die anfängliche 
Aufregung, nicht der Wärme des Getränkes 
allein zuzuschreiben sei, ist einleuchtend. 
Es ist hiebei die Wirknng des durch den 
Röstprozess gebildeten empyreumatisch-äthe- 
rischen Oeles wohl zu unterscheiden von 
der desCaffein. Dass ersteres in einem kalt 
gewordenen Kaffee grosentheils entwichen 
ist, geht aus seiner Natur hervor, während 
es in einem heis getrunkenen grosentheils 
in den Organismus gelangt, und seine ex- 
citirenden Wirkungen hervorbringt. 


R will seiner Theorie nach den Kaffee 
auch gegen alle hypersthenischen Leiden an- 
gewendet haben, als Tisane gegen Menin- 
gitis, namentlich bei Geisteskranken; gegen 
Colikschmerzen mit Diarrhoe; gegen Ame- 
norrhoe und Dysmenorrhoe; gegen Chlorose, 
intermittirende Fieber, Lähmungen, Scorbut, 
Obstructionen, Delir. tremens, Rheumatismen, 
Aikohol- und "Opiumintoxication u. Ss W 


Cephaelis Ipecacuanha. 


Aeusserer Gebrauch der Ipecacuanha 
als Hautreiz. Americ. Journ. of med. Sc 


I. Turnbull erzäblt, dass Einreibungen 
mit einer Ipecacuanhasalbe auf der Haut eine 
grose Quantität kleiner schmerzloser Pustein 
hervorbringen, welche weder eiteru, noch 
Narben hinterlassen, sich daher vortheilhaft 
von denen durch Tarlarus stibiatus unter- 
scheiden, und somit auch im Gesicht können 
angebracht werden. Die Formel für die Salbe 
wäre etwa folgende: 


Turnbull: 


BR. Pulv. ipecac., Ol. olivar. ana 3jj, 
Axung. porci 3jv. 
Oder: 
I. Emelin. gr. xv, Spirit. vin. git. xv, 
Axung. 3jv. 


Man macht täglich 2 Einreibungen auf 
den kranken Theil. T. bedient sich dieses 
Receptes mit Vortheil bei Pulmonalaffectionen, 
und bei nervösem Herzklopfen, ohne je Bre- 
chen oder Brechneigung wahrzunehmen. — 


OÖrdo Viburneae. 


Sambucus racemosa. 


Schollmeyer: Vergiftung durch Rad. Sambuci. 
Pr. Vereinszeit. Nro.8. 


Leduc et Chevalier: Empoisonnement par les 
fruits du sureau a grappes. Journ. de Chim. 
med. Octbr. 


Leduc erzählt eine Vergiftung zweier Knaben 
durch die Beeren von Sambucus racemosa (Su- 
reau a grappes). Der jüngere ward halb über 
das Bett gebeugt, mit aufwärts gerichtetem Kopfe, 
ohne Bewusstsein und Bewegung gefunden. Sein 
Gesicht war blass, die Augen injieirt und rol- 
lend, die Haut kalt und unempfindlich, die Pu- 
pille erweitert und starr; dabei Convulsionen. 
Der herbeigerufene Arzt‘, M. Leroi, machte dem- 
selben alsbald einen Aderlass, da Congestion 
nach dem Gehirn denselben erheischte, forschte 


jedoch vergeblich nach der Ursache dieser Er- 


scheinungen, da der Vater den Knaben am Mor- 
gen in diesem Zustande gefunden hatte, ohne 
selbst die Veranlassung zu kennen. Nach einer 
Stunde war der Zustand des Knaben noch der- 
selbe. ; 

Der ältere, der bisher noch keine Symptome 
gezeigt hatte, und den man von dem jüngeren 
entfernt hatte, ward nun plözlich auch von 
Schwindel befallen; er taumelte und verfiel in 
einen komatösen Zustand mit ähnlichen Symp- 
tomen wie der jüngere. In Folge der nun an- 
gestellten Nachforschungen erfuhr man, dass 
die beiden Knaben am Tage zuvor in den An- 
lagen um Trianon eine  grose Menge rother 
Beeren genossen hätten. 

Nach einigen Tagen wurden die beiden Pa- 
tienten elüklicherweise wieder hergestellt. L- 
macht mit Recht auf die Gefahr aufmerksam, 
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welche durch solche freiwachsende Pflanzen her- 
vorgebracht werden kann. 


Versuche, welche Z. an Hunden mit 
diesen Beeren anstellte, ergaben durchaus 
keine giftige Wirkung, so dass es scheint, 
als ob sie blos für den Menschen ein Gift 
wären. L. vermuthet, dass ein dem Solanin 
analoges Alkaloid in diesen Früchten enthal- 
ten sei, und verspricht Versuche darüber an- 
zustellen. — 

Dr, Schollmeyer hat eine Vergiftung durch 
den ausgepressten Saft der geschabten Wurzel 
von Sambucus (?) beobachtet, welchen ein 
Mann seiner Frau, angeblich um sie zu laxiren, 
eingegeben hatte. Gelbliche Gesichtsfarbe, an- 
haltendes Erbrechen grünlicher Massen , heftige 
Leibsehmerzen,, flüssige Stühle, Enteritis, Para- 
lysis pulmonum, und der Tod waren die Folgen. 
Die Frau hatte etwa 2Esslöffel voll bekommen. 


CLASSIS UMBELLIFLORAE. 
Ordo Umbelliferae. 


Oenanthe crocata. 


Bossey: Poisoning by Oenanthe crocata. Lond. 
med. Gaz. Mai 1844. 


In Woolwich genossen mehrere Arbeiter 
die Wurzel der Oenanthe crocata, welche 
sie für Selleri hielten. — Neun junge kräf- 
tige Männer erkrankten auf das hefligste 
unter allen Erscheinungen einer narkotisch 


scharfen Vergiftung, deren Zeichen man auch 


an 3Leichen deutlich sah. — Die Behand- 
lung bestand anfangs in Emeticis aus Sul- 
phur Zinci et Cupri, hie und da mit Senf, — 
wenn die Brechmittel nicht mehr wirkten, 
kalte Begiessungen, worauf die Kranken dann 
erbrachen. Blutentziehung. — Später Pur- 
gantia (vorzüglich Calomel und Ol. Ricini). 
An einem Kranken wurde Tracheotomie ge- 
macht, jedoch ohne Erfolg, gegen Orthopnoe.— 
Die Bestandtheile dieser Pflanze verdienen 
Beachtung. — | 


Ferula nodıflora. 


J. Friedländer: Ferula nodiflora. Rohatzsch Zeit. 


Nro. 85. 


I. Dr. Friedländer macht auf die Eigen- 
schaften der im südlichen Russland vorkom- 
menden Ferula nodiflora, einer Doldenpflanze 
mit einer etwa 1 Elle langen möhrenartigen 
Wurzel, welche im frischen Zustande beim 
Anrizen einen milchigen Saft giebt, aufmerk- 
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sam, indem diese Wurzel sowohl in Pulver, 
als Tinctur selbst in geringer Dosis ein aus- 
gezeichnetes Febrifugum, sowie gegen Ano- 
malien des Nervensystemes von Nuzen ist. 
Es soll dabei mild und ohne alle Nebenwir- 
kungen sein. 


Cicuta vırosa.. 


Maly: Vergiftung mit Wasserschierling nebst An- 
deutung einiger Antidote. Oestr. med. Wo- 
chenschr. Sept. 


Il. Dr. Maly zu Gräz glaubt, dass viele, 
als Vergiftung mit Cicuta virosa beschriebene 
Fälle nicht aus dem Genusse dieser Pflanze 
entstanden, sondern von anderen der Cicuta 
ähnlichen Pflanzen, z. B. Oenanthe, Selinum, 
Chaerophyllum u. s. w. hervorgebracht wor- 
den seien. Die so häufig als Vergifiungsur- 
sache angegebene Verwechselung der Wur- 
zel dieser Pflanze mit Rüben oder Petersilien 
sei nicht wohl möglich. da die Rad. cicutae 
sich hauptsächlich durch ihr hohles, durch 
dünne markige Queerwände in Fächer abge- 
theiltes Innere auszeichne. Hinsichtlich der 
Behandlung solcher und ähnlicher narkotischer 
Vergiftungen, wie auch der durch Opium 
verursachten sei nach Evacuantien vor Allem 
Caffee und zwar mit Milch, oder auch Cam- 
pherspiritus das Zwekmässigste. Er führt für 
diese seine Behauptung mehrere glüklich be- 
handelte Fälle an. 


CLASSIS RHOEADEAE. 
Ordo Papaveracea. 


Papaver somniferum. 


J. Friedländer: Capita papaveris somniferi. Ro- 
hatzsch Allgem. Zeit. Nro. 16. r 
John Beck: On the Effects of Opium on the 
Infant Subject. The New-York Journ. of Me- 

dic. Jan. 

Griffith: Case of Poisoning by Opium. Lond, 
med. Gaz. March. (Nicht erheblich). | 
Alfr. Taylor: Case of Poisoning by Opium. 

Guy’s Hosp. Reports Oct. (Nichts Neues.) 

Melon: Wirkungen des essigsauren Morphium, 
Würtemb. med. Corresp. Bl. Nr. 18. 

Scuhr: Einige Bemerkungen über die Wirkung 
und den Gebrauch des Opium. Hannov. Ann. 
Sept. et Oct. | \ 

Bonjean: Empoisonnement par une forte dose 
de Morphine. Journ. de Chim. med. Dech. 
Audouard: Sur la possibilite de constater la 
presence de lopium ou de ses prepares dans 
un cas chimico-legale. Journ. de Chim. med. 

Octob. ileir 


VON SCHERER. 


I. Dr. Friedländer empfiehlt eine Abko- 
chung von 10 — 12 troknen Mohnköpfen als 
ein schlafmachendes, von ihm selbst erprob- 
tes Mittel. 5 Unzen eines solchen Decoctes 
vor dem Schlafengehen getrunken bewirkten 
vermehrte Wärme der Haut und besonders 
des Gesichtes; die vorher bestehenden krampf- 
haflen Bewegungen im Unterleibe wurden 
weniger wahrnehmbar; es trat eine behag- 
liche Ruhe ein, und die Nacht verging so in 
einem Halbschlafe, der aber nicht durch eine 
Betäubung oder Abstumpfung der Sinne her- 
vorgebracht war. Nur bei zu starken Dosen 
waren Nachwirkungen ähnlich denen des 
Opium bemerklich. — 

Die Abhandlung über die Wirkungen des 
Opiums auf den kindlichen Organismus von 
John Beck enthält nichts wesentlich Neues. 
Im Allgemeinen räth er für dieFälle, wo Opium 
durchaus indieirt ist, nur solche Präparate 
zu benüzen, deren Gehalt an Opium man 
genau kennt, und dann mit einer höchst klei- 
nen Quantität zu beginnen, und im Nothfalle 
damit zu steigen. Den raschen Kreislauf bei 
Kindern erwähnt er als einen Hauptgrund, 
warum das Mittel hier viel energischer wirkt, 
als bei Erwachsenen; — ebenso die Ver- 
schiedenheit des Temperamentes, der Irri- 
tabilität. — 

Morphium aceticum. I. Melion versichert 
durch mehr als 90 beobachtete Fälle zu der 
Ueberzeugung gekommen zu sein, dass das 
Morph. acetic. dem Opium in therapeut. Be- 
ziehung nicht nachstehe, und dass es nur al- 
lein die erhizenden Eigenschaften des Opiums, 
die es bei reinen activen Entzündungen un- 
passend machen, entbehre. Namentlich bei 
Kindern, wo jedoch seine Anwendung grose 
Vorsicht erheische, will derselbe seine Wir- 
kungsweise am besten erkannt haben. Bei 
der inerlichen Anwendung will derselbe deut- 
lich 3 Grade der Wirkung unterschieden 
haben. 

Im ersten Grade erstreke sich die Wir- 
kung gröstentheils nur auf das vegetative 
System; alle Se- und Excretionen der ine- 
ren Organe werden beschränkt, die Schleim- 
absonderung der Respirations - Organe wird 
vermindert, oder gänzlich zurükgehalten, die 
Stuhlentleerung und Harnsekretion unterbro- 
chen und nur die Hautausdünstung vermehrt, 
namentlich am Kopfe und Obertheil des Kör- 
pers. — Dass diese Erscheinungen durch 
den Nerveneinfluss vermittelt werden, ergibt 
die den Erscheinungen meist vorangehende 
Beruhigung des aufgeregien Nervensystemes, 
und der gewöhnlich nachfolgende ruhige oder 
unruhige Schlaf. Die Dauer dieser Wirkun- 
gen ist 3—6 Stunden. — | 

Im zweiten Grade der Wirkung wird vor- 
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zugsweise das Nervensystem ergriffen. Die 
Kinder werden matt, schläfrig, soporös; sie 
liegen mit geschlossenen oder halbgeöffneten 
Augen ruhig im Bette, das Auge ist stier und 
unstät, langsam hin und her rollend, die Pu: 
pille zusammengezogen, die Temperatur des 
Kopfes erhöht, schwizende Stirn, Augenli- 
der, Öberlippe und Kinn. Die Kinder win- 
seln oder sprechen im Schlafe, bewegen Ober- 
lippe und Unterkiefer automatisch, wie beim 
Saugen. Erwachend verlangen sie zu trin- 
ken, verfallen aber sogleich wieder in den 
früheren Zustand. Diese Wirkungen dauern 
S—12 Stunden, und verschwinden unter all- 
gemeiner Transspiration, ruhigem Schlaf, und 
Erwachen mit Verlangen nach Getränken. 

Im dritten Grade treten die Wirkungen 
besonders im Gefässsysteme hervor. Die 
blaurothe Hautfarbe des regungslos daliegen- 
den Kindes, die verminderte Temperatur, die 
trokne Haut, die zusammengezogene Pupille, 
der schwache Herzschlag, die langsame Re- 
spiration, der beschleunigte oder auch lang- 
same Puls, klein, schwach, leicht wegdrük- 
bar, die unterdrükten Se- und Excretionen 
deuten auf gesteigerte Venosität. Nur schleu- 
nige Beseitigung dieses Zustandes verhütet 
den Tod unter Convulsionen. — 

Hinsichtlich der Aetiologie dieser Symp- 
tome glaubt M. aus seinen und Anderer Be- 
obachtungen zuerst eine örtliche Wirkung auf 
die peripherischen Endpunkte der Nerven 
annehmen zu müssen, indem stets früher ein 
Nachlass der Diarrhöe eintritt, als eine Affec- 
tion des Gerebral-Nervensystemes stattfindet. 
Die Fortpflanzung der örtlichen Wirkung auf 
entferntere Theile, und damit der Eintritt der 
allgemeinen Wirkung, erfolge sowohl durch 
das Blut, als das Nervensystem; doch sei es 
immer nur das Nervensystem, was die Wir- 
kungen des Mittels in die Erscheinung treten 
lasse. Der Ansicht Morgan’s und Addison’s, 
wornach die Nervenausbreitung an der ine- 
ren Gefässwand besonders geeignet sei, die 
gifiigen Agentien aufzunehmen, stimmt M. nicht 
ganz bei. 

Die Wirkungen des ersten Grades glaubt 
M., seien theils von der örtlichen Einwirkung, 
theils von dem Einflusse des Centralgefäss- 
nervensystemes herzuleiten, indem aufgehobe- 
ner Nerveneinfluss die Secretionen beschränkt, 
während antagonistisch die der Haut vermehrt 
werden. Dasselbe gelte für die Aufregungen 


des Sensoriums, welche manchmal schon im 


ersten Grade der Morphiumwirkung beobach- 
tet werden, und in dem antagöonistischen Ver- 
hältnisse des Ganglien- und Cerebral-Nerven- 
systemes ihre Erklärung finden. 

Der zweite Grad der Wirkung offenbart 
sich in dem durch Erschöpfung des aufge- 


264 


regten Cerebral-Nervensystemes entstandenen 
Torpor. | 

Der dritte Grad der Wirkung werde er- 
klärlich in dem durch Morphium beschränk- 
ten Nerveneinflusse auf die Herzthätigkeit. 

Die Krankheitsfälle, in denen M. bei Er- 
wachsenen das Morph. acet. mit Nuzen an- 
gewendet hat, sind: 

1) Rein nervöse Affectionen des Gereb- 
ral- Nervensystemes, nervöser Kopfschmerz, 
Hemicranie hysterischer Frauen und nervö- 
ser Zahnschmerz. 2) Cardialgie sowohl bei 
Menstruations-Anomalien, als auch bei Hysterie. 
3) Asthma pulmon. Vorübergehende Erleich- 
terung. 4) Singultus mit nervösem Charakter. 
5) Colica rheumatica und Enteragra in 3 Fäl- 
len sehr günstig. 6) Hypercatharsis. 7) Chro- 
nisches Erbrechen, ohne organ. Veränderun- 
gen des Magens. 8) Catarrhalische Affectio- 
nen der Lungen und Darmschleimbaut. 9) Pneu- 
monie und Pleuritis nach Venaesectionen mit 
Calomel und Digitalis. 10) Knteritis mucosa, 
Peritonitis, Metritis mit ausgezeichnetem Er- 
folge zur Verhütung pseudokritischer Exsu- 
date. 11) Profuse Eiterung mit entzündlicher 
Reizung des eiternden Organes. Vorüberge- 
hende Besserung. 12) Symptomatisch als Se- 
dativum im Blepharospasmus, in Ophthalmien, 
in der Parulis, Sialolithiasis, Angina tonsil- 
laris, Tuberculosis und Phthisis pulmon., Pan- 
creatitis, Abdominaltyphus, bei Combustionen 
und bei Tenesmus durch Mastdarmpolypen. 

Für contraindicirt hält M. das Morph. 
acet. in allen Krankheiten, welche durch Re- 
tentionen inerer Secretionen bedingt sind, 
oder wo durch solche Suppression einer ine- 
ren Secretion die Gefahr der Krankheit ge- 
steigert werden könnte. | 

‚Bei Kindern hat es M. 
stem Erfolge angewendet: 

1) Im Intestinal - Catarrh, chronischen 
Diarrhöen skrofulöser Individuen, bei profu- 
sen, consumirenden Darmentleerungen wäh- 
rend des Zahnens, bei erschöpfenden als 
Nachkrankheit auftretenden Diarrhöen nach 
Exanthemen, und zur Lebensfristung bei er- 
schöpfenden Durchfällen der an Mesenterial- 
Skrofeln leidenden Kinder. 

2) Bei Fraisen. 3) Beim Keuchhusten. 

Dagegen hält es derselbe für contraindicirt 
bei allen Affectionen des Gehirnes und sei- 
ner Umhüllungen, und da wo Suppression 
inerer Secretionen schädlich werden kann. — 

Bei Erwachsenen gab. es M. zu /ıa — 
1/, Gran alle 3—6 Stunden in Pulver oder 
in Oelmixturen. 

Bei Kindern meist in Oelmixturen 1/,4 
—1/, Gran täglich 1—2 mal, doch macht der- 
selbe darauf aufmerksam, dass bei Kindern 
eher weniger zu geben sei, besonders dann, 


fast stets :mit be- 
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wenn man das Kind nicht wenigstens 2 mal 
täglich sehen könne, indem sonst leicht der 
zweite Wirkungsgrad eintreten könne. — 

M. fügt zulezt zur Erläuterung der 3 Wir: 
kungsgrade noch 3 sehr belehrende Kranken- 
geschichten bei. 


II. Bonjean erzählt einen sehr interessan- 
ten Fall von Vergiftung mit essigsaurem Mor- 
phium. 


Ein Apothekergehilfe von 24 Jahren, biliös- 
nervösen Temperamentes nahm , gegen 12 Uhr 
Morgens 55 Gran obiger Substanz in einer Unze 
Wasser und einem gummösen Syrup zertheilt, 
auf einmal zu sich, und gab sodann dem Diener 
des Hauses einen Brief mit dem Auftrage, den- 
selben dem Herrn zu übergeben, und ihm zu 
sagen, das er Gift genommen habe um zu ster- 
ben.. Dieses geschah am Mittage. Der Besizer 
der Apotheke kam eiligst herbei, und nötbigte 
demselben 2 Gran Brechweinstein in 1 Unze Was- 
ser gelöst ein; einige Minuten darnach gab er 
demselben noch 2Esslöffel voll Olivenöl ein, ohne 
dass jedoch Erbrechen folgte. — Der Vergiftete, 
welcher auser einem vorübergehenden Schwin- 
del nichts weiter verspürte, ging sodann mit 
einem seiner Bekannten spazieren, wo dieselben 
Kaffee und eine Bouteille Bier mit einander tran- 
ken. Es waren 1%, Stunde seit der Vergiftung 
verstrichen, als derselbe aberma! von Schwindel, 
Einschlafen der Extremitäten und einer leichten 
Schläfrigkeit befallen wurde. Er wurde sodann 
in das Spital gebracht und: von den Dr. Dr. Son- 
geon, Rey und Carret behandelt. 

Er erhielt hier zuerst ein Brechmittel aus 
Tart. stib. 3 Gr., Ipecac. 23 Gr., Oxyın. squill.‘ Zi 
Aq. dest. Ziv. Man unterstüzte dieses Mittel noch 
durch Kizeln des Gaumens mit einem Federbarte, 
und als man keine Wirkung erfolgen sah, führte 
man eine Schilundsonde bis indenMagen. Allein 
auch dieses blieb vergeblich. | 

Nach 21/, Stunden der geschehenen Vergif- 
tung fing das seither bleiche Gesicht des Palien- 
ten an sich violett zu färben, die Augen injieir- 
ten sich, und wurden convulsivisch auf und ab- 
gezogen, ein klebriger Schweiss verbreitete sich 
über. den ganzen Körper. Die Extremitäten wur- 
den kalt und livid, er antwortete auf an ihn ge- 
richtete Fragen nur mit einzelnen Svlben, und 
verfiel endlich allmählig in tiefen Schlaf. Sein 
Kopf wie durch ein groses Gewicht herabgezo- 
gen, sank auf die Sternal- Gegend herab. Der 
Aufhebemuskel des oberen Augenlides hatte ‚alle 
Gontractilität verloren. Seine Beine zitterten un- 
ter der Last des Körpers, kurz er war in dem 
Zustande eines total Betrunkenen, Die Respira- 
tion war dabei normal. Auf den Aderlass von 
einem Pfunde Blut scheint das Bewusstsein et- 
was wiederzukehren, denn der Kranke klagt 
über Schlingbeschwerden. Der seither eiwas 
frequente, weiche Puls wird nun selten, hart 
und voll; es stellt sich hartnäkiges Juken an der 
Stirne, Nase und den Lippen ein, welche der 
Kranke ohne Unterlass reibt. Dieses Symptom, 
das sich bereits in der ersten Stunde gezeigt 
hatte und in der zweiten seine höchste Stufe 
erreichte, fing erst nach 4 Stunden an, in län- 
geren Zwischenräumen auszusezen. 
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Der Kranke wird ohne Unterlass mit den 
energischesten excitirenden Mitteln behandelt: 
Ammoniak -Einreibungen in den Unterleib und 
die Extremitäten, Moxen auf die Waden, wieder- 
holtes Rütteln des Rumpfes u. s. w.,jedoch alles ver- 
geblich. Das Gesicht wird mehr und mehr de- 
komponirt, die Augen sinken in ihre Höhlen, 
werden konvulsivisch auf und abgezogen; die 
ganze Oberfläche des Körpers ist eiskalt. Man 
verzweifelt an seiner Rettung. 5 

Um 3 Uhr verordnet man dem Patienten: 
Tinct. Jodi et hydrojod. Potass. ana Zi, Aq. dest. Ziii 
auf 2 mal binnen !/, Stunde zu nehmen. 

Unmittelbar nach der zweiten Gabe stellte 
sich Würgen, und bald darnach Erbrechen ein. 
Man kizelt ihm den Gaumen, aber er schläft 
während des Erbrechens wieder ein. 

Man lässt ihn nun von 5 zu 5 Minuten con- 
centrirte Abkochungen von Kaffee verschluken, 
welche jedesmal leichtes Erbrechen hervorrufen. 

Um 4 Uhr ist der komatöse Zustand am stärk- 
sten; um den Patienten wach zu erhalten, muss 
derselbe gezwikt, gekizelt und gerüttelt werden. 
Sein Kopf ist so schwer, sein Blik so stechend, 
seine Glieder so erstarrt, dass er die Bewegun- 
gen und Worte nur halb zu Stande bringt. Der 
Puls, welcher durch den Aderlass seine Kraft 
verloren hatte, hebt sich wieder und wird vibri- 
rend. Man unternimmt desswegen abermal einen 
Aderlass, so stark wie der erste war. 

Um 41!/, Uhr wird das Gesicht violett; die 
Extremitäten ziehen sich zusammen; der Kranke 
verliert die Sprache, und man bemüht sich ver- 
geblich ihn zum Oeffnen der Augen zu bringen. 
Man reibt ihm das Epigastrium mit kaustischem 
Ammoniak, und sezt' ihm auf jede Extremität Si- 
napismen, wogegen der Kranke jedoch ganz un- 
empfindlich ist. 

5 Uhr. Da die Zeichen der Gehirncongestion 
mehr und mehr sich ausbilden, nimmt man einen 
dritten Aderlass vor, fahrt fort dem Kranken 
starke. Infusionen von Kaffee zu reichen, und 
legt ihm abermal auf jede Schulter einen Sina- 
pismus. a 
Um 5!/, Uhr zeigt sich etwas Besserung. Er 
öffnet die Augen, jedoch mit groser Mühe; er 
fangt wieder an zu sprechen und sucht sogar 
den ihn umgebenden Aerzten den Zustand seiner 
Sinne und Geistesfunktion mitzutheilen. Als ihn 
Bonjean um 6 Uhr besuchte, erkannte er diesen 
sogleich und fragte, ob er ihn für sehr krank 
halte. Auf dessen verneinende Antwort rief er: 
Ich habe doch nicht genug genommen! Wie! 
55 Gr. Morphium aceticum im Körper und nicht 
zu sterben! Dann sank er erschöpft zurük. — 
Auf die tröstlichen und ermunternden Zureden 
von Bonjean schien er endlich das Geschehene 
zu bereuen, denn er sagte: Oh! mein lieber 
Herr B., ich wünsche geheilt zu werden, um 
meine arme Mutter wieder zu sehen. 

4 Uhr. Die Erscheinungen mindern sich all- 
mählig, derKranke kann die Neigung zum Schlafe 
überwinden, und um 8, Uhr scheint die Gefahr 
ganz beseitigt. 

Am folgenden Tage dauert ein während der 
Nacht eingetretenes Erbrechen noch fort; es ent- 
steht auf der Stirne eine vesiculöse Eruption. 
Er klagt nur noch über Betäubung und Schwere 
des Kopfes. Infus. Meliss. 

Amnächsten Tage verschwinden die Erschei- 
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nungen allmälig; undam 3. Tage veriässt er ganz 
hergestellt die Anstalt. Er hatte etwa in 16 Stunden 
7 Pfund Kaffeeinfusum genossen, und zwareinen, 
der dreimal so stark war, als der gewöhnliche. 
Als er B. besuchte, klagte er besonders über 
den, während seines Zustandes so stark ausge- 
sprochen gewesenen, und noch nicht ganz ver- 
schwundenen bitteren Geschmak. 

B. glaubt, dass der glükliche Ausgang 
hauptsächlich bedingt wurde: durch die ener- 
gische und eingreifende Behandlung; durch den 
Umstand, dass das Gift in wenig Wasser zer- 
theilt, also nicht vollkommen gelöst war, u.dass 
durch das genossene Olivenöl die Absorption 
noch vermindert wurde. Endlich waresnoch das 
Jod, welches durch seine zersezende Wirkung, 
die es auf die Morphium Salze, durch Bildung 
einer unlöslichen Verbindung damit ausübt, 
zum günstigen Ausgange beitrug; denn erst 
nachdem so das Morphium-Salz zersezt war, 
konnten die im Magen vorhandenen, früher 
eingebrachten Emetica ihre Wirkung ausüben. 
Doch glaubt derselbe, dass man viel leichter 
des Giftes hätte Meister werden können durch 
gleich anfängliche Darreichung von Tannin- 
Solution, oder eine Abkochung von Gallä- 
pfeln u. dgl., wie es Orfila anempfehle, und 
wie er sich auch durch einen angestellten 


Versuch überzeugt habe. — . 


. Audouard berichtet eine von ihm, Mandeville 
und Bernard ausgeführte gerichtlich - chemische 
Untersuchung mit den Eingeweiden eines bereits 
vor 3 Monaten beerdigten Mannes. Da kein be- 
sonderer Verdacht auf irgend ein Gift vorhanden 
war, so wurden, um aufAlles zu reflektiren, die 
erhaltenen Organe. Leber, Milz, Magen und Ein- 
geweide zerschnitten, und von einemjeden der- 
selben 5 Portionen genommen. — 

Die erste Portion ward nach der Methode 
von Jacquelain, modificirt durch Orfila, auf Arse- 
nik untersucht. A. gibt an, dass diese Methode, 
welche Orfila in seiner neuen Ausgabe der To- 
xicologie beschreibe, sehr vorzüglich sei. Das 
Resultat der Untersuchung war ein negatives. 
Die zweite Portion wurde aufAntimon, die dritie 
auf Blei und die vierte auf Kupfer geprüft; alle 
mit negativem Resultate. 

Die sämmtlichen zur öten Untersuchung be- 
stimmten Quantiläten wurden nun mit einer hin- 
reichenden Quantität destillirlen, mit Essigsäure 
stark angesäuerten Wassers eine Stunde lang 
gekocht, die erhaltene Flüssigkeit filtrirt und Sub- 
acetas plumbi zugesezt. Es entstand ein grau- 
weisser Niederschlag in geringer Menge. Dieser 
wurde auf einem Filter gesammelt, dann gewa- 
schen und mit Schwefelsäure zerlegt, wie dieses 
später angegeben werden soll. . 

Die nach der zweiten Filtration erhaltene 
Flüssigkeit wurde mit Schwefelwasserstoff be- 
handelt, bis sich kein Schwefelblei mehr ab- 
schied, dann filtrirt, und sehr vorsichtig verdun- 
stet, bis dieselbe Extract- Consistenz angenom- 
men hatte. Der erhaltene Rükstand war gelblich, 
etwas bitter schmekend. Drei Quantitäten des- 
selben wurden nach einander mit einer grosen 
Menge koncentrirter Salpetersäure behandelt. 
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Jede derselben nahm auf der Stelle eine lebhaft 
rothe Farbe an, welche bald in gelb, und dann 
in orangegelb überging. Frisch bereitetes Eisen- 
chlorvd färbte die beiden anderen Quantitäten 
dieses Rükstandes dunkelblau, dann braun. 

Der obengenannte grauweisse Niederschlag 
durch essigsaures Blei wurde mit etwas warmem 
destillirtem Wasser angerührt, dann einige Tropfen 
Schwefelsäure zugesezt, einige Minuten gekocht, 
filtrirt und mit Eisenchlorid versezt. Augenblik- 
lich nahm dieselbe eine lebhaft rothe Farbe an. 
Hieraus wurde auf die Anwesenheit von Opium 
oder eines seiner Präparate wie Morphium oder 
Meconsäure geschlossen, und man erfuhr sodann 
auf geschehene Anfrage, dass der behandelnde 
Arzt dem Kranken kurz vor seinem Tode Lau- 
danumtinctur verschrieben und derselbe 4 mal 
davon einige Stunden vor seinem Tode genom- 
men hatte. | 

Chevallier stellt in dieser Beziehung fol- 
gende Eragen auf: 

30 Tropfen Laudanum, welche meistens 
71/, Gentigrmm. Extract. Opii gleichkommen, 
konnten diese wohl nach 3 Monaten in einer 
Leiche so genaue Färbung mit Eisenchlorid 
und Salpetersäure hervorbringen ? 

Kann man nicht annehmen, dass ein Irr- 
thum bei der Bereitung der fraglichen Arznei 
statt fand, und dass der Kranke eine grösere 
Dosis des Laudanum zu sich nahm, als vor- 
geschrieben war ? 

Wurden die Untersuchungen auch in der 
Weise angestellt, um sich zu versichern, dass 
auch diese bereits fauligen oder noch nicht 
faulen animalischen Substanzen, vielleicht für 
sich ohne Opium die angegebene Färbung 
hervorbringen können? 

Ref. glaubt, dass insbesondere diese lez- 
tere Frage von Wichtigkeit ist, hinsichtlich 
der Bestimmung der Frage, ob Opium nach- 
gewiesen worden sei oder nicht. — 


CLASSIS PEPONIFERAE. 
Ordo Cucurbitaceae. 


Cucumis Colocynthis. 
Hechenberger: Ueber die Tinct. Colocynth. All- 
gem. homöopath. Zeitg. Nro. 19. 
C. Köhler: Vergiftung durch Koloquinten und 
Capsicum annuum,. Pr. Vereinsztg. Nro. 28. 
I. Hechenberger gibt über die Tinct. Co- 
locynth. (Pharmac, austr.*)) Folgendes an: 
Ein Tropfen derselben täglich nüchtern in !/, 
Esslöffe voll Wasser genommen, bringt in 
den ersten 5 — 6 Tagen bei Personen von 


*) Bereitet aus Pulp. Colocynth. Zi, Alkoh. 
libr. i. 
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mittlerer Reizbarkeit keine Veränderungen 
des Befindens hervor. Fortgesezt, stellen 
sich allmählig konsistente, braune, nicht ge- 
rade häufige Stühle ein. Nach wochenlan- 
gem Gebrauche wird der stets braun blei- 
bende Koth immer dünner und breiiger. — 
Ein Tropfen 2stündig erregt bei nicht Torpi- 
den noch denselben Tag Diarrhöe, meist ohne 
Grimmen oder sonstige Beschwerden. Ein 
Kaffeelöffel voll aufeinmal, erregte bei einer 
Schwangeren schon nach 5 Stunden ruhrar- 
tig blutigen Durchfall mit heftigem Brennen 
längs der Kreuzgegend, nebst starker An- 
schwellung der Schaamlippen, und Gefühl 
von Wärme und Drängen in der Vagina. 

H. verordnete meistens Tinct. Golocynth. 
3i—ii in decoct. Gram. libr. j. 2stündl. !/, 
—1Essl. — Bei allen gingen däbei mit Er- 
leichterung des Befindens viele Winde ab, 
die mit Physkonien Behafteten empfanden da- 
bei Bohren, Kneipen, Ziehen , selbst Reissen 
in den Gliedern, was Alles nach Entleerung 
der Blähungen verschwand. 

Fast stets trat auch reichlicher, trüber, 
brauner sedimentirender Harn ein. Es stelite 
sich vermehrte Esslust und Durst ein. Der 
Puls wurde nicht beschleunigt, noch irgend 
eine Erhizung bemerkt. Keine Trägheit der 
ersten Wege folgte nach, wohl aber öfter 
schmerzloser Hämorrhoidalfluss, Erscheinen 
der Menses bei vorheriger Amenorrhöe. Als 
für dieses Mittel vorzüglich geeignete Symp- 
tome führt H. an: 1) Schwindlich dumpfer 
Kopfschmerz, besonders früh nach unerquik- 
lichem Schlafe; übler Geschmak mit weissgel- 
ber Zunge, Schleimauswurf mit Brechneigung; 
stete Appetitlosigkeit und Uebelkeit mit Völle 
in derBauchgegend; öfteres Frösteln, Schwere 
der Füsse mit wandernden Gliederschmerzen; 
Abgeschlagenheit; üble Laune. 2) Erdfahl 
schmuziggelbes Gesicht, gelbliche Bindehaut; 
dumpfes Kopfweh mit Unbesinnlichkeit; übler 
Mundgeruch, Anorexie, Trägheit des Stuhles 
mit Blähungen, lästige Völle der Lebergegend 
mit tiefsizendem dumpfem Schmerze;-Melan- 
cholie und krankhafte Erzürnbarkeit; chro- 
nische Haematemesis; Haemorrhoidal -Kolik. 
3) glaubt H. dasselbe als ein wahres Antidot 
gegen die Folgen heftigen Zornes u. dgl. Ge- 
müthsaffekte, selbst daraus entstandenen Gal- 
lenfiebers und Ischias angeben zu dürfen. | 

Es folgt hierauf noch eine Krankenge- 
schichte, und einige Bemerkungen des Dr. 
Kurtz. Dass der Verf. Homaopath ist, ist 
aus dem Ganzen ersichtlich. 


II. Dr. Köhler hat einen Fall beobachtet, wo 
ein im ?ten Schwangerschafts-Monate stehendes 
Mädchen durch den wiederholten und zu star- 
ken Gebrauch des als Abführmittel beim Volke 
gebräuchlichen spirituösen Aufgusses von Golo- 
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quinten, Capsicum annuum und Aloe, nach wie- 
derholtem starken Purgiren von heftigem wäss- 
rigem Erbrechen, Verstopfung, Tenesmus, Blut- 
congestionen nach dem Kopfe, Magen- und Darm- 
entzündung befallen wurde, in Folge deren, troz 
der angewandten Mittel, unter Delirien, Sehnen- 
hüpfen, Zukungen der Tod eintrat. Die Section 
zeigte Blutüberfüllung des Gehirnes, trübes reich- 
liches Exsudat und Gefässinjektion des Magens 
und Darmkanales. 


CLASSIS TRICOCCAE. 
Ordo Euphorbiaceae. 
Croton Tiglium. 


Ellis: On the Use of Oleum Tigli, externally 
applied in cases of Dysphonia, Cynanche tra- 
chealis etc. The New-York Journ. of Medic. 
Mai. 

I. Ellis erzählt 2 Fälle, Dysphonie und 
Cynanche, wovon leztere namentlich so hef- 
tig war, dass der Tod des 3 Jahre alten Kin- 
des stündlich erwartet wurde, wo die äusere 
Anwendung des Ol. Tiglii (gtt Xii auf zwei 
Drachmen Fett) die Rettung bewirkte. — 


Euphorbia Lathyris. 


Jacob: Empoisonnement par !’Euphorbia Lathy- 
ris. Journ. de Chim. med. (Ohne alles Inte- 


resse. 
Euphorbia Cyparissias? 


Kerner: Folgen der, äuserlichen Anwendung 
des Saftes der Euphorbia. Würtemb. med. 
Corresp. Bl. Oct. | 


Ein junger Mann beschmierte sich zur Ver- 
treibung der Sommerfleken das ganze Gesicht 
mit diesem Safte. Es trat sogleich eine rosen- 
artige Geschwulst des Gesichts ein, die die Augen 
völlig bedekte, und auf der Epidermis Blattern, 
wie bei der Blatterrose bildete. Zugleich hatte 
er heftiges Fieber, und das Exanthem schmerzte 
ihn sehr, besonders in der Gegend der Augen. 
Demulzirende und kühlende Mittel stellten ihn 
her, die Epidermis des ganzen Gesichtes schuppte 
sich ab, und die Sommerfleken waren auch 
wirklich auf der neuen Haut nicht mehr vor- 
handen. 


Ordo Rhamneae. 


Rhamnus frangula. 

Gumprecht: Cortex frangulae als vorzügliches 
Mittel gegen Hämorrhoidal-Leiden. Oestr. Wo- 
chenschr. Nro. 20. 
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l. Dr. Gumprecht will von dem Decocte 
der getrokneten Rinde der Frangula (Faul- 
baum) auffallend glüklichen Erfolg bei Hae- 
morrhoidalleiden, chronischen Unterleibskrank- 
heiten, namentlich bei venöser Abdominal- 
plethora, habitueller Verstopfung , Haemor- 
rhoidalcongestionen u. s. w. erhalten haben. 
Es bewirke vermehrte und leichte Darment- 
leerung, Abgang von Haemorrhoidaiblut, 
wirke kräftig auf die Harnabsonderung. Es soll 
weder erhizend noch drastisch wirken, und 
breiartigen, erleichternden Stuhlgang hervor- 
rufen. Auch der Geschmak sei nicht unan- 
genehm. 


Er lässt 1!/, Unzen getrokneter Rinde 
mit 2Drachmen zerschnittener Pomeranzen- 
schaalen und 2 Flaschen Wasser 2 Stunden 
lang bis zur Hälfte einkochen, und damit 
noch 3—4 Drachmen gestossenen Kümmel- 
samen infundiren; nach Umständen auch 
noch 1 — 1!/, Unzen Bittersalz zusezen. Bei 
Haemorrhoidalbeschwerden anstatt Pome- 
ranzenschalen 2 Unzen Schaafgarbe. Der 
Kranke trinkt Abends eine Tasse voll davon, 
und wenn am folgenden Morgen noch keine 
Oeffnung erfolgt ist, um 11 Uhr noch eine 
Tasse. Bei Individuen mit reizbarem ge- 
schwächtem Darmkanal wird mit weniger be- 
gonnen. Bei Unterleibskrankheiten wird es 
3—6 Wochen lang fortgebraucht. | 


CLASSIS TEREBINTHINAE. 
Ordo Zygophylleae. 
Gujacum officinale. 


Peraire: Gebrauch des Guajac bei acut. Rheumat. 
Oppenh. Zeitschrift. Mai. . 


l. Peraire, von der Ansicht ausgehend, 
Rheumatismus sei keine Entzündung und En- 
docarditis nur selten zugegen, giebt in den 
acutesten Fällen täglich 1— 2 Grmm. Guajac. 
Zuweilen vertrage ihn ‘der Magen nicht, und 
dieses wenn er selbst rheumatisch inficirt 
sei. Manchmal unterstüzt derselbe das Mittel 
mit topischen Blutentziehungen oder narko- 
tischen Fomentationen. Das Guajacpulver 
soll Haut- und Lungenfunction bethätigen, 
und den harten schnellen Puls weich und 
ruhig machen, nach 24—56 Stunden auch 
die Harnsekretion vermehren. Die rheumati- 
schen Beschwerden legen sich dann in 7—8 
Tagen. Das Extr. aquos. soll wirksamer 
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und löslicher im Magen sein als das spiri- 
tuosum oder die Resina. Seine Formel ist: 
Pulv. Guajac. alcoh. 4 Gramm., Fol. aurant. 
3 Gramm., Morph. acet. 5 Gentigrmm. div. in 
16 part. aeg. D. S. 2stündl. 1P. in Thee. 


Ordo Aurantiaceae. 


Citrus medica. 


Haemoptysis nach Gebrauch des 
Preuss. Vereinsz. Octob. 


Klusemann : 
Suceus Citri. 


l. Dr. Klusemann hat auf die längere 
Zeit fortgesezte Anwendung des Succus Citri 
gegen Hydrops bei 2Kranken, die er damit 
behandelte, und bei welchen beiden durchaus 
kein Verdacht eines Lungenleidens zugegen 
war, heftige Haemoptysis entstehen sehen, 
die in dem einen Falle sogar nach 2 Tagen 
schon mit dem Tode endete. In dem zwei- 
ten dieser Fälle verlor sich bei Aussezung 
des Mittels dieses Leiden, stellte sich aber 
auf den erneuten Gebrauch desselben wie- 
der ein. Eine bemerkliche Besserung des 
Hydrops war nicht dadurch erzwekt worden. — 


CLASSIS CALOPHYTAE. 
Ordo Amygdaleae. 


Amygdalus communis. 


W. Smith: Poisoning by Oil ‚of bitter Almonds. 
Lancet 8. Juni. 

H. Graves: Fatal poisoning from fifteen or 
twenty drops of the essential oil of bitter al- 
monds. Prov. med. and surg. Journ. Sept. 


I. Smith: In den englischen Küchen be- 
nüzt man eine Auflösung von 1Theil Bitterman- 
delöl in 7 Theilen Spiritus unter dem Namen 
Ratifia. Von einer solchen Tinctur nahm ein 
Sjähriges Mädchen etwa einen Theelöffel voll 
und sank augenbliklich bewusstlos nieder. Die 
hiebei beobachteten Symptome sind für die Wir- 
kung der Blausäure nicht uninteressant. An kei- 
nem Arme konnte man einen Radialpuls fühlen. 
Die Extremitäten schienen fast blutlos, das Ge- 
sicht jedoch hatte seine natürliche Farbe und 
Röthe; in den Jugularvenen bemerkte man eine 
beträchtliche schwellende und wellenförmige Be- 
wegung; die Carotiden schlugen schnell und 
voll. Alle Extremitäten ohne Krampf, die Beine 
fielen leblos nieder, wenn man sie aufhob; in 
den festgeschlossenen Kinnladen jedoch ein be- 
deutender Krampf. — Die Augenlider geschlos- 
sen, Pupille erweitert etc. — Brust frei. Voll- 
kommene Unempfindlichkeit. — Anfangs ein 
Emeticum und dann Ammoniak inerlich und 
äuserlich mit Friktionen angewendet — brachten 
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die Kranke wieder zur Genesung. — Das Brech- 
mittel wirkte erst, nachdem man durch die mit 
Gewalt geöffneten Kinnladen Ammoniak ein- 
brachte. — Smith wirft die Frage auf, ob die 
Wirkung der Blausäure vielleicht zunächst in 
einer Congestion nach dem Gehirne bestehe ? 


Ordo Papilionaceae, Subordo Galegae. 


Pıscidia erythrina. 


Hamilton: On the Jamaika Dogwood. Pharm. 


Journ. 1. Aug. 


I. Dr. Hamilton versuchte während eines 
Aufenthaltes auf den Antillen die narkotische 
Wirkung der Wurzelrinde von Piscidia ery- 
thrina (Jamaica dogwood). — Er bereitete 
sich eine Tinctur nach folgender Formel: 

Be. Pulv. crassi Corticis Radieis Piscidiae 
Erythrinae 3j, Spiritus vini rectificatiss. 3jv. 
Macera simul per horas viginti quatuor in 
vase aperto et cola. Dosis 3j et infra — ex 
haustu aquae purae. 

Er gebrauchte sie gegen Zahnschmerz, 
wogegen er eine Drachme in einem Glase 
Wasser nahm. — Er verfiel in einen narko- 
tischen Schlaf, aus dem er ohne schädliche 
oder unangenehme Nachfolgen schmerzlos er- 
wachte. Seit dieser Zeit hat er bei hohlen 
Zähnen die reine Tinctur auf Baumwolle ge- 
tropft häufig angewendet, und die Schmer- 
zen jederzeit und dauernd (?) gestillt. 


Subordo Clitorieae. 


Indigofera tinctoria. 


Berger: Eigenthümliche Wirkung des Indigo. 
Pr. Vereinszeit. Nr.36. 


I. Berger hat eine eigenthümliche Wir- 
kung von dem 'inerlichen Gebrauch des In- 
digo beobachtet. Nachdem nämlich derselbe 
wegen krampfhafter Leiden der Unterleibs- 
nerven zu !/, Drachme täglich mit Zusaz von 
etwas Pulv. aromat. gegeben, aber in dieser 
Dosis nicht vertragen wurde, indem sich 
Uebelkeit und Neigung zu Erbrechen und 
Durchfall eingestellt hatten, desshalb bis zu 
10 Gran täglich vermindert werden musste, 
stelle sich am 15. und 16. Tage Fieber mit 
entzündlicher Anschwellung der Gelenke, wie 
bei Rheumat. acut. ein. Da man diesen Um- 
stand von andern zufälligen Umständen er- 
zeugt glaubte, wurde nach einiger Erholung 
das Mittel wieder angewendet. Allein schon 
am 5. Tage des Gebrauches stellten sich die 
obigen Zufälle in ihrer ersten Heftigkeit wie- 
der ein, weshalb die Kranke nun aufmerk- 
sam geworden den Forigebrauch dieses Mit- 
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tels verweigerte. Erst zahlreiche Vesicatorien 
bewirkten die Heilung. Während der Dauer 
dieser Gelenkanschwellung trat kein Krampf- 
zufall ein. | 

Da B. stets noch zweifelte, ob der Indigo 
wirklich die Ursache dieser Erscheinungen 
gewesen sei, so gab er derKranken das Mit- 
tel abermal, ohne dass sie es wusste, in 
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Pillenform. Aber kaum waren dieselben 
8 Tage gebraucht, als sich die Anschwellung 
aufs Neue zeigte, weshalb nun das Mittel 
hinweggelassen wurde. Urin und Schweiss 
zeigten sich nie gefärbt, wohl aber die Stuhl- 
entleerungen. Der Indigo war Gualimala- 
Indigo, also die beste reinste Sorte. 


Anhang zu den vegetabilischen Arzneistoffen. 


A. Producte der Gährung. 


Alcohol. 


W. Hallam: Action of Alcohol on the human 
system. Med. Times Jan. (Nichts Neues). 

Kürner: Vortrag über Delirium tremens. Würtb. 
medic. Corresp. Blatt. Nr. 31. 

v. Truchsess: Das Delirium tremens s. Mania po- 
tatorum. Würtb. med. Cor. Bl. Nr. 39. 

Kallies: Bemerkungen über das Delir. tremens., 
gesammelt in Cronstadt. Med. Zeit. Russlands 
Nr. 29 — 31. 

Gaste: Me&moire sur livresse. Recueil des mem. 
de med. milit. T.54. 1843. 

J. Inglis Nicol: Case of Death following the ex- 
cessive use of ardent Spirits etc. Lond. and 
Edinb. monthlv Journ. Juni. 

Nuncio la Cava: Gaso di combustione spontanea. 
Il Filiatre Sebezio. Mai. 

Birigoyen: De ’emploi du tartre stibie a haute 
dose dans le delirium tremens. Journ. de 
Connaiss. med.-chir. Fevr. 

Sam. Flood: Case of Delirium tremens, treated 
with Belladonna applied externally. Lancet. 
April 1848. 

Blanchard Fosgate: Gase of Delirium tremens. 
Americ. Journ. of med. Scienc. Jan. 

Scharn: Ammonium succinicum gegen Delır. 
tremens. Journ. de Pharm. et de Chim. Mars. 

Ritter: Ueber die Wirkung des Opium im Säu- 
ferwahnsinn. Heidelb. med. Annal. 10. Bd. 
1.Hft. (Eine Krankengeschichte, welche den 
Nachtheil der Blutentziehung und die günstige 
Wirkung des Opium darlegt.) 

W. Arnold: Ueber den Hirntheil, der beim Säu- 
ferwahnsinn besonders ergriffen ist. Hygea 
Bd. 19. 


Dr. Kürner stellt die, gewiss nicht un- 
wahrscheinliche Ansicht auf, dass das De- 
lirium tremens zu seiner Genesis nicht allein 
des länger andauernden Gebrauches der 
Spirituosa bedürfe, sondern dass auch eine 
2— 3malige in den End- und Anfangspunk- 
ten sich berührende Berauschung, neben der 
Einwirkung anderweitiger hauptsächlich psy- 
chischer Momente, bei individueller Disposi- 


tion die fragliche Krankheit hervorrufen könne. 
Er belegt diese Behauptung mit einer Kran- 
kengeschichte eines von ihm behandelten, an 
der Krankheit gestorbenen Individuums, und 
fügt sodann noch einige Betrachtungen über 
die Ansichfen bei, welche über das Wesen 
dieser Krankheitsform aufgestellt wurden. — 

Kallies betrachtet Delirium tremens als 
eine durch übermässigen Genuss geistiger 
Getränke erzeugte, durch Störungen des 
Sensoriums und der Nerventhätigkeit, Schlaf- 
losigkeit, ‚Delirien eigenthümlicher Art, Sin- 
nestäuschungen,, Zittern der Glieder, oft spe- 
cifischen Geruch der Hautausdünstung sich 
auszeichnende, bald mit bald ohne Fieber 
verlaufende, mit Neigung zu Collapsus ver- 
bundene, sich durch kritischen Schlaf ent- 
scheidende Krankheit. Als prädisponirende 
Momente führt derselbe an: häufigen Genuss 
geistiger Getränke, mittleres Alter, höhere 
Entwiklung der Geistesthätigkeit, heflige Ge- 
mülhsbewegungen,, länger andauerndes Fa- 
sten, feuchte nasse Witterung, häufigen Tem- 
peraturwechsel, erhöhte Reizbarkeit des Ge- 
fäss- und Nervensystems. — Derselbe gibt 
dann weiter eine sehr gute Symptomatologie 
und unterscheidet dabei ein Delir. ir. stheni- 
cum und asthenicum, ferner die Seclions- 
resultate, die Prognose und Therapie. 

Oft erfolge die Heilung durch den Schlaf. 
Der gemeine Mann wende Bestreichen der 
Genitalien mit Theer an. Heiteres freund- 
liches Benehmen, ohne Zwang und Drohun- 
gen, unterstüze dieKur bedeutend. — Beim 
Delir. sthenic. umsichtige Antiphlogose mit 
topischen Blutentziehungen. Abführmittel nur 
im Beginne. Tart. emet. zu 3—5-—10Gran 
auf 6 Unzen. Pulv. Doweri, um Schlaf zu 
bringen. 

Kalte Umschläge auf den Kopf oder bei 
Congestionen Begiessung, Weissbroddiät. — 
Bei Delir. asthenic. ist Antiphlogose und Tart. 
emet. schädlich. Am besten Tinct. Opii zu 10 — 
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15 — 20 gtt. bis Schlaf erfolgt; bei gastrischer 
Complication Brechmittel, und wenn diese 
nicht nüzen, Calomel mit Opium; Rad. Arniec. 
nur als unterstüzendes Mittel mit Ammon. 
carbon. — Bei entzündlicher Gomplication 
Calomel. Bei Congestionen Rubefacientia und 
Vesicantia. Diät: Fleischbrühe, Weissbrod, 
Det. Hordei. Nachbehandlung: Hebung 
der gastrischen Erscheinungen und allgemei- 
nen Schwäche. Bei Gewohnheitssäufern mäs- 
siger Wein- oder Branntweingenuss. 

Dr. Gaste erzählt mehrere Fälle von Apo- 
plexie und Asphyxie mit Bronchopneumonie, 
wovon 3 wegen zu spät staltgefundener Hilfe 
einen tödtlichen Ausgang hatten. Derselbe 
glaubt, dass hauptsächlich äusere Kälte auf 
einen asphyktisch Betrunkenen einwirkend, 
die Veranlassung zur Pneumonie werde, die 
dann mit Hepatisation endet. Solche Fälle 
sollen auch hauptsächlich nur im Winter vor- 
kommen. Die durch Trunkenheit hervorge- 
rufenen apoplektischen, komatösen und 
asphyktischen Zustände sollen viele Analogie 
mit jenem Zustande besizen, der durch einen 
blutigen oder serösen Erguss im Gehirn er- 
zeugt wird; mit jenem Zustande, der in den 
lezten Stadien von Meningitis und bösartigen 
Fiebern auftritt. | 

Man könne sich bei solchen Zuständen 
wirklich des Ausdrukes Branntweinvergiftung 
bedienen, und solche Vergiftung geschehe 
ungestraft durch die Verkäufer dieser Waare. 
Derselbe macht dann weiter auf die, nament- 
lich beim Militair durch den Genuss dieses 
Giftes vorkommenden nicht zurechnungsmäs- 
sigen Fehler gegen die Subordination u. 8. w. 
aufmerksam und empfiehlt solche Zustände 
mehr als Krankheit zu betrachten, u.zu behan- 
deln, u. erst nach Entfernung derselben andere 
Mittel dagegen anzuwenden. Beachte man die- 
ses nicht, so könne sich der Zustand bis zur 
Wuth steigern, und dadurch leicht eine tödt- 
Jiche Entzündung hervorgerufen werden. 


John Inglis Nicol erzählt einen Todesfall in 
Folge übermässigen Genusses von Spirituosis, 
wobei auser den Zeichen apopleclischer Con- 
gestion im Gehirne (die Thoraxeingeweide zeig- 
ten sich normal) die untere Hälfte des Oesopha- 
gus, die ganze Schleimhaut des Magens und etwa 
18 Zoll des Dünndarms ungemein injieirt gefun- 
den wurden, so dass der Verdacht einer ge- 
schehenen Vergiftung entstand. Die mit groser 
Sorgfalt angestellte chemische Untersuchung 
konnte jedoch keine Art von Gift nachweisen, 
so dass die Injektion blos der Einwirkung des 
Alkohols zugeschrieben werden muss. 


Dr. Hirigoyen stellt als ein pathognomo- 
nisches Zeichen des Delirium tremens Folgen- 
des auf: wenn man den Kranken scharf und 
eilig etwas frage, so solle derselbe alsbald 
eine ganz vernünftige Antwort geben, wäh- 
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rend Kranke, die ein encephalitisches Delirium 
haben, oder ein meningitisches, die Frage 
kaum anhören, und man nur selten eine der 
Frage entsprechende Antwort erhalte. Er will 
dieses bei allen Kranken beobachtet haben. — 
Weiter erzählt derselbe 3 Krankengeschichten, 
wo er blos durch den Gebrauch des Tarta- 
rus stibiatus in starken Dosen (nach Rasori) 
schnelle Heilung bewirkte. — 


Flood erzählt einen Fall von Delirium tremens, 
welcher durch Extract. Belladonnae äuserlich 
angewendet geheilt wurde. Salzsaures Morphium 
(2Gr. pro Dosi steigend bis zu 10Gr.), Tartarus 
emeticus, kohlens. Ammoniak, Tinct. Opii, Cam- 
phormixtur, Schröpfköpfe, Hyoscyamus, Digi- 
talis wurden erfolglos gebraucht, ja der Zustand 
hatte sich unter dem Gebrauche dieser Mittel 
verschlimmert. Flood liess nun zwischen die 
Schulterblätter ein groses Blasenpfiaster legen, 
und als dieses gezogen, auf die von der Epi- 
dermis entblösste Haut ein Pflaster von reinem 
Belladonnaextract. — Dieses verursachte einen 
solchen Schmerz, dass der eben noch so wilde 
Kranke augenblikliich zahm wurde, Thränen 
vergoss und um die Entfernung des Pflasters 
bat. — Binnen 3Minuten wurde er ruhig, dann 
begannen leichte Zukungen der Gesichtsmuskeln, 
Stottern — kurz die Erscheinungen einer Intoxi- 
cation. — Nun wurde das Belladonnapflaster 
entfernt. — Der Puls steigerte sich während 
der 7 Stunden dauernden Betäubung auf 140 
Schläge. Als sich nach 7Stunden die alte Wild- 
heit wieder einstellte, versuchte man erfolglos 
Opiate — und nahm zulezt wieder Zuflucht zur 
vorherbeschriebenen Anwendung der Belladonna, 
an einem noch mehr nach aufwärts gelegenen 
Theile der Spina. &mal wurde diese Behandlung 
wiederholt, und der Kranke ging einer rascheu 
Reconvalescenz entgegen. 


Bei einem sehr heftigen Falle von Deli- 
rium tremens fand Fosgate, dass sehr grose 
Gaben von Opium, das sicherste Mittel ge- 
gen diese Krankheit, ohne Narcotismus her- 
vorzubringen, vertragen wurden, wenn man 
in gewissen Zwischenräumen etwas kohlen- 
saures Ammoniak reichte, ohne dass durch 
lezteres die heilenden Eigenschaften des Nar- 
coticum geschwächt wurden, indem es nur 
gegen die vergiftenden sich wirksam zeigte. — 

Dr. Scharn will von der Anwendung des 
Ammon. suceinic. bei Delirium tremens den 
günsligsten Erfolg beobachtet haben. Der- 
selbe betrachtet diese Krankheit als einen 
Zustand der höchsten Trunkenbeit. 

Arnold macht auf eine eigethümliche Ver- 
änderung aufmerksam, welche der Fornix 
des Hirnes im Delir. tremens erleidet. Er 
fand denselben nämlich erweicht, ohne Ver- 
änderung der Farbe. Namentlich war die- 
ses der Fall an dem mittlern Theile des Ge- 
wölbes, welcher auf dem Plexus choroideus 
ventric. tertii liegt. Er glaubt, dass durch 
die Blutwallungen in diesem Gefässgeflechte 
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der genannte Theil diese Veränderungen er- 
fahre, und sucht diese Veränderung mit den 
Erscheinungen der Krankheit, namentlich mit 
den Phantasmen der Kranken in Einklang zu 
bringen, indem er diesen Hirntheil als den 
Siz der Phantasie annimmt. Auch die Wir- 
kung des Opium und die von ihm homöo- 
palhisch angewendete Nux vomica sucht er 
mit diesem Organe in Beziehung zu bringen. 

Der von Dr. Nunzio la Cava erzählte 


Fall von Selbstverbrennung ist folgender: 

: Ein dem Trunke sehr ergebener kräftiger 
Mann empfand mehrere Tage lang ein anhalten- 
des Brennen in der Brust, mit Juken auf dem 
ganzen Körper. Auf abermaligen Genuss einer 
grosen Menge Wein, sah sich derselbe plözlich 
Abends als er zu Bette ging, von Kopf bis zu 
den Füssen in eine Flamme gehüllt, welche 
schnell wieder erlosch und ein bedeutendes 
Wärmegefühl im ganzen Körper hinterliess. Bald 
darnach schwoll das Gesicht, dann Brust und 
Extremitäten an. Vom Gesichte aus erstrekte 
sich die Geschwulst über den ganzen Kopf, die 
Lippen ähnelten denen eines Pferdes, Muna und 
Augen schlossen sich, der Kopf wuchs zu einer 
enormen Grösse an, und die ganze Haut er- 
schien schwarz. — Dazu gesellte sich Durst, 
Fieber und Delirium. So fand ihn Nunzio nach 
mehreren Stunden. Da durch die geschlos- 
senen Lippen durchaus keine Arznei beizubrin- 
gen war, die geschwollene Haut keine Venae- 
section gestattete und Klystiere gleichfalls nicht 
zu appliciren waren, so liess derselbe Leinwand- 
lappen in kaltes Wasser getaucht über die Lip- 
pen legen. Dadurch fiel die Geschwulst nach 
einiger Zeit ein, und es liessen sich sodann 
leicht auflösende Mittel und Wasser beibringen. 
Nach einigen Tagen nahm auch die Geschwulst 
des übrigen Körpers ab, es trat Desquamation 
ein, die Hize und das Brennen im Magen ver- 
loren sich beim Gebrauche kühlender Getränke 
und Patient erhielt seine Gesundheit wieder. 
Da derselbe jedoch seinen frühern Lebenswan- 
del fortsezte, so starb er nach einem Jahre an 
gänzlicher Erschöpfung. 


Fuselöl. 


Fürst: Ueber die Wirkung des Fuselöls auf den 
thierischen Organismus. Preuss. Vereinszeit. 
Nro. 23 u. 24. 


Aus den von Dr. Fürst über die Wirkun- 
gen des Fuselöles gemachten Versuchen geht 
hervor: dass dieses Oel in einer etwas stär- 
keren Dosis (2—4Drachmen) auf Hunde und 
Kaninchen als schnell tödtliches Gift wirke. 
In kleinerer Gabe wirkt es deprimirend auf 
das gesammte Nervensystem, nachdem es zu- 
vor eine ziemliche Aufregung und Temperatur- 
Erhöhung hervorgebracht hat, auf welche 
dann ein soporöser Zustand eintritt, der eine 
Zeit lang andauert, und dann allmählig wie- 
der verschwindet. Dieses Oel wirkt unmit- 
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telbar vom Magen aus auf sympathische Weise, 
wofür die Schnelligkeit der eintretenden Wir- 
kung und die äuserst heftige Einwirkung auf 
die. Magenwände u. s. w. spricht. Das Epi- 
thelium nebst der ganzen Schleimhaut des 
Magens wird nämlich zerstört, und selbst die 
Tunica propria so angegriffen, dass sie leicht 
hinweggenommen werden kann. Diese Zer- 
störungen sind nur im Fundus, nicht in der 
Cardia ventriculi bemerkbar. Auch Blutex- 
travasat, wahrscheinlich aus den zerstörten 
Gefässen der Tunica vasculosa ergossen, fin- 
det sich vor. — Dass das Oel auch resor- 
birt werde, dafür spricht die Lungenexhala- 
tion, und der Geruch aus dem Cavum ab- 
dom. — Dass der Uebergang desselben in 
das Blut mit zu dem stattfindenden trunkenen 
Zustande beitrage, ist sehr wahrscheinlich. 


B. Produete der troknen Destillation. 


Resineone des Theers. 


Peraire: M&moire sur la constitution du goudron 
et en particulier sur la resineone de goudron, 
employde comme agent iherapeutique. Gaz. 
med. de Paris. Dechr. 


l. Die in den Annalen der Chemie und 
Physik T. LIX mitgetheilte Arbeit von Fremy 
über die Destillation des Harzes regte Peraire 
zu einer ähnlichen Untersuchung des Theeres 
an, deren Resultate er hier mitiheilt, nach- 
dem er in Kürze des Vergleiches wegen nach- 
stehende Produkte als die der Harzdestilla- 
tion von Fremy nennt: 1) Ein Rükstand, be- 
stehend aus Theer und Oel; 2) zwei andere 
flüssige, ätherische, ungefärbte, in Wasser 
unlösliche, in Alkohol lösliche Oele, das Re- 
sinone und das Resineone. Das Verfahren 
von Peraire war folgendes: 

Das Oel, welches als Produkt der Destil- 
lation des Theers unter dem Namen Huile de 
cade bekannt ist, wurde einer nochmaligen 
Destillation unterworfen, welche fast gleiche 
Resultate lieferte mit der Destillation des Har- 
zes von Fremy. Vor der Operation wurde 
ein Stük Kali dem Huile de cade zugesezt, 
um alle präexistlirende Säure zu sättigen; die 
Mischung sodann in einer Retorte erhizt, liess 
folgende Erscheinungen bemerken: Wie das 
Harz, so kommt auch der Theer bei einer 
Temperatur von 78° ins Kochen; von diesem 
Augenblike an beobachtet man die Destilla- 
tion einer ungefärbten Substanz, des Resi- 
none. Tritt die Temperatur zwischen 78 und 
148°, so erhält man in dem Recipienten ein 
ebenfalls ungefärbtes, aber reichlicheres Pro- 
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dukt als das erstere, nämlich das Resineone. 
Steigert man die Temperatur auf 250°, so 
hat man das Resineine. In der Retorte bleibt 
nur eine schwarze Materie, welche das Py- 
retine ist. Man kann die drei Produkte der 
Destillation einzeln erhalten, wenn man mit 
jeder Destillationsperiode den Recipienten 
wechselt. 

Die näheren Eigenschaften des Resineone, 
welches der Verf. für den in therapeutischer 
Beziehung wirksamen Bestandtheil des Theers 
hält, werden also beschrieben: 

Das Resineone des Theers, das Produkt 
der zweiten Destillation des Huile de cade, 
ist auf die angegebene Weise gewonnen, ein 
flüssiges, ätherisches, farbloses Oel von durch- 
dringendem Geruche. Ein Tropfen davon 
zwischen den Fingern zerrieben, fühlt sich 
fettig an, und verbreitet einen harzigen Ge- 
ruch, der lange Zeit sich nicht verliert. Auf 
der Zunge erzeugt es ein Gefühl von Wärme, 
welchem ein scharfer Geschmak folgt; aber 
bald wird auch dieser wieder von einem bal- 
samischen Dunst verdrängt, welcher sich im 
ganzen Munde verbreitet, und eine nicht un- 
angenehme Empfindung verursacht. Es ist 
dies der Augenblik, in welchem man am 
meisten Aehnlichkeit dieses Oeles mit dem 
Theere bemerken kann. - 

Bei solchen Eigenschaften finden wir das 
Resineone wohl mit Recht den ätherischen 
Oelen zugerechnet, auf deren eigenthümliche 
Wirkung, die Schleimhäute stimulirend zu 
afficiren, und ihre abgewichenen Funktionen 
in den normalen Stand zurükzuführen, in 
. Kürze hingedeutet wird. 

Ueber die pharmazeutische Behandlung 
des Resineone ist Folgendes angegeben: Aus 
995 Gramm. pulverisirtem Zuker und 5 Gramm. 
Resineone des Theers lässt sich ein Syrup 
bereiten, wovon 10 Gramm. 5 Centigramm. 
Resindone enthalten. 4 Theelöffel voll des 
Präparates kann man im Allgemeinen zur Or- 
dination auf einen Tag bestimmen. 

Peraire führt zur Constatirung der the- 
rapeutischen Kräfte des Resineone eine be- 
trächtliche Anzahl von Beobachtungen an, 
die wir nicht übergehen wollen. | 


Ein Mann wurde plözlich von heftigem Hu- 
sten und darauffolgenden wechselnden Schmer- 
zen in der Brust, von Fieber und Steifheit der 
Glieder befallen. Blutegel am Anus, zu gleicher 
Zeit diaphoretische Getränke, welche die Tran- 
spiration wieder hervorriefen. Indess blieb der 
Husten und die Expektoration. Ein Infusum pec- 
torale mit Zuker und Resincone: die Zufälle ver- 
schwanden in fünf bis sechs Tagen. 

Herr L., Brigadier der Douanen, fühlte nach 
übermässigem Genuss von Getränken, und un- 
ter dem schlimmen Einflusse des Ueberganges 
vom Herbste zum Winter, starke Kopfschmerzen 
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und anhaltenden Husten, ‚der ihm heftige Schmer- 
zen auf derBrust verursachte, Eine starke Ader- 
lässe, Fussbäder mit Senf, Brustthee etc. Es 
erfolgt eine starke Expektoration. Resineone in 
einem Infusum lichenis: der Auswurf nimmt suc- 
cesiv ab, der Husten verschwindet; vollkommne 
Heilung. ‚re 

Durros, 11 Jahre alt, litt seit frühester Jugend 
an einem Lungenkatarrh, der Folge einer hefli- 
gen Pleuropneumonie. Die katarrhalischen Af- 
fektionen werden stürmisch; Husten, Seitenste- 
chen, Fieber, Kopfschmerzen; belegte Zunge, 
Ekel. Zwanzig Blutegel auf der linken Seite der 
Brust. Die Respiration wird leichter. Brech- und 
Purgirmittel. Die Expektoration wird copiöser. 
Ein groses Vesicatoire in der Seite, ein Haar- 
seil an der Basis der Brust. Blasenpflaster auf 
den Schenkeln; Gebrauch des Resin&eone - Syrup 
mit einer Infusion von Glechoma hederacea und 
Gummi. 15 Tage lang wurden diese Mittel fort- 
gereicht. Die Krankheit verlor sich allmählig, 
und das Kind scheint gegenwärtig sich einer 
guten Gesundheit zu erfreuen. 


Der Verf. gibt noch eine Verbindung von 
30 Gramm. Resineone-Syrup mit 125 Gramm. 
Loch blanc an, welche er in folgendem Falle 
in Anwendung brachte. 


Das Kind des Herrn Bassi& litt früher am 
blauen Husten, in dessen Folge ein ermüdender 
mit copiösen und dichten Sputis verbundener 
Husten vnaufhörlich wiederkehrte. Gegen Abend 
zeigt sich Fieber; Hände und Füsse sind öde- 
matös. Bei solchem Zustande wurde die ge- 
nannte Verbindung des Resineone gebraucht, 
welche sehr bald alle Symptome der Krankheit 
verscheuchte. 


Andere Verbindungen des Resineone sind 
nach Peraire's Angabe: 5 Gramm. Resindone 
mit 995 Gramm. süssem Mandelöl. Ferner: 

Resineone und Bilsenkrautöl, etwa als 
Salbe, angewendet auf den Thorax bei ge- 
wissen wechselnden Schmerzen der Brust, 
oder auf die Regio epigastrica bei Neurosen 
des Magens, und auf verschiedene - Punkte 
der Oberfläche des Abdomens in analogen 
Affektionen des Darmkanals. 

Eine Lösung von 50 Gramm. Resineone 
in 950 Gramm. Alkohol, welche zu 5 — 6 Tro- 
pfen des Tages auf Zuker genommen wird. 
Die heilsamen Wirkungen dieses Mittels bei 
gewissen Krankheiten der Urinwege, welche 
nur einfach die vitalen Funktionen unterbre- 
chen, werden an mehreren Fällen nachge- 
wiesen: 


Kapitain K... er litt seit fünf Jahren an 
Gonorrhöe, welche sich zu einem zeitweisen Aus- 
fluss ohne Brennen oder Schmerzen während 
der Erektion umgestaltet hatte. Er nahm seit 
zwanzig Tagen während des Ausflusses die al- 
koholische Tinktur: allmählig vermindert sich die 
Urethritis; der Ausfluss ändert sich in der Con- 
sistenz, das Gefühl von Schwere in der Prostata. 
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wich, und in weniger als vierzehn Tagen war 
er vollständig geheilt. 

Ein Kubhirt hatte vor acht Jahren einen Fall 
auf das Perinäum erlitten. Hämaturie, Geschwulst 
und hypertrophische Induration der Prostata, 
Verengerung der Harnröhre in Folge syphiliti- 
scher Affektionen; chronischer Gallenkatarrh ; 
häufige Urinverhaltung; Cauterisation; freiwilli- 
ger Urinabfluss. Seit zwei Jahren befindet er 
sich in ärztlicher Behandlung, seit welcher Zeit 
die Cauterisationen öfter wiederholt werden 
mussten. Seit dieser Zeit kamen die Harnver- 
haltungen öfter, aber der Urin war bisweilen 
flokig. Endlich wurde er von heftigen Schmer- 
zen in der Lumbalgegend und von Fieber er- 
griffen. 30 Blutegel am Perinäum. Der Urin kam 
wieder, und war nicht mehr so stinkend. Halb- 
bäder; diurelische Tisanen. Merkliche Besse- 
rung. Der Urin geht mit groser Leichtigkeit ab, 
aber die mukös- eiterige Sekretion, der Harn- 
blase ist sehr reichlich "und fällt in grosen Flo- 
ken aus der Harnröhre. Bei dem Gebrauche der 
Resineone-Tinktur, ungefähr seit 25 Tagen, ver- 
mindert sich die anormale Sekretion der Harn- 
blase bedeutend, und der Zustand der Krank- 
heit hat sich um vieles gebessert. Die Urinab- 
sonderung ist viel stärker als vorher, und der 
Exkretionsreiz viel seltener. 

Eine Dame, von einer Ulceration des Uterus 
geheilt, trug noch lange ein Leiden der Blase, 
welches ihr von Zeit zu Zeit Blutharnen und 
einen bedeutenden Schmerz an der Mündung 
der Harnröhre verursachte. 
Lösung des Re&sineone befreite sie vollkommen 
von ihrer Krankheit. 


Auch bei chronischer Gastritis, mag sie 
nun continuirend oder intermitlirend sein, so- 
wie überhaupt bei Krankheiten der Digestions- 
Organe soll dies Mittel erfreuliche Resultate 
geliefert haben. 


Eine blasse, magere Frau klagte heftigen 
Schmerz in der Regio epigastrica, entsprechend 
dem schwertförmigen Fortsaze. Mübsame Ver- 
dauung, Gefühl von Schwere und anhaltender 
Schmerz im Magen nach jeder Mahlzeit; Aufge- 
triebenheit und Empfindlichkeit an dieser Stelle. 
Belegte Zunge; Appetitlosigkeit; pappiger Mund. 
Tartarus stibiatus. Die Erschütterung des Er- 
brechens verursacht nervöse Uebelstände , wei- 
che wieder durch gewöhnliche Mittel unterdrükt 


werden. Die Kranke wurde sodann dem Ge- 
brauche des alkoholischen R&esineone unter- 
worfen. Nachdem sie acht Gramm. in zwölf Ta- 


gen nahm, fühlte sie sich wohl genug, um eine 
Reise unternehmen zu können. 


Es folgen noch drei Fälle solcher Art. 


Peraire versichert auch äuserlich bei ver- 
schiedenen Hautkrankheiten das Resineone 
mit Fett oder Gerat vermischt angewendet, 
und die besten Erfolge beobachtet zu haben. 
Er mischt das Resineone mit Cerat oder ver- 
schiedenen Pomaden in dem Verhältnisse von 
4:30. Auserdem liesse es sich wohl noch 
mit dem Deutochlorür oder der Schwefelver- 


Bericht über Heilkunde. IV. Bd. 1844. 


Die alkoholische: 
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bindung des Merkur verbinden, zur Heilung 
primitiv syphilitischer Ulcerationen. 


Ein junger Mann von 19 Jahren bekam in 
Folge unreinen Beischlafs zwei gutartige Chan- 
kergeschwüre, das eine auf der Eichel, das an- 
dere auf dem Frenulum (der Vorhaut). 'Er wurde 
einer allgemein antisyphilitischer Behandlung un- 
terworfen , und bekam regelmässige Verbände 
mit der Rösineone-Pommade. Die” Vernarbung 
der Geschwüre fand ungefähr nach 35 Tagen statt. 

Ein Mädchen, sonst gesund, bemerkt einen 
rothen Fleken an der Hand, auf dem sich eine 
Pustel entwikeit, welche bald eine Ausbreitung 
von drei Centimeter erreicht. Es ist das Ery- 
theme centrifuge de Biett. Erweichende Kata- 
plasmen: Handbäder von Malven. Seltsamer 
Weise ist dieser Zustand mit Amenorrhöe ver- 
bunden. Brech- und Abführungsmittel. Wie- 
derkehr der Regeln. Das Exanthemn ist mit einer 
dichten Kruste bedekt. Schwefelpommade hilft 
nicht. Der Gebrauch des Resineone mit Cerat 
aber bewirkt in Zeit von acht Tagen die Des- 
quamation, und beiläufig in eu Monat ist die 
Lösung vollständig. 

Eine Frau verliert einen nervösen Husten, 
während sich an den Schläfen und den behaar- 
ten Kopftheilen eine Röthe zeigt, auf welcher 
sich bald Pusteln entwikeln. Eine starke Ader- 
lasse; Bäder und Pulver mit Belladonna und Di- 
eitalis. Der Husten verschwand bei dem Ge- 
brauch des Resineone mit Zuker. Die Heilung 
der herpetischen Affektion wurde durch die 
Pommade des Resineone erreicht. 


Es folgen noch mehrere Beobachtungen 
von also behandelten Hautkrankheiten. 


Der Verf. gibt noch ein Resume, worin 
er mit Bestimmtheit dem Resineone eine to- 
nische, stimulirende und schnell lösende Wir- 
kung zuschreibt, und zugleich des Nuzens 
erwähnt, der durch ähnliche Isolirung der 
wirksamen Principien in zusammengesezten 
Medicamenten entspringen würde. 


Kreosot. 


Giacomini: Note sur la creosole. Annal. de 


Therap. med. et chir. Octbr. 


I. Nach einer vorausgeschikten geschicht- 
lichen Einleitung der Entdekung und seithe- 
rigen Anwendung dieses Mittels, gibt Gia- 
comini seine Ansicht über dieses Mittel dahin 
ab, dass es ein hyposthenisirendes sei, und 
führt als Beweis dafür einen von Corneliani 
schon früher berichteten Fall an, wo auf 
dessen längere Anwendung bei Elephantiasis 
eine bedeutende Hyposthenie eingetreten, und 
nur durch Exeitantia wieder gehoben worden 
sei. Er bespricht sodann die Anwendung 
desselben in Krankheiten, bei Phthisis, Bron- 
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chitis, Haemoptysis, Diabetes melliius und 
hält es demnach (!) für ein Antiphlogisticum 
und Antiseplicum. 

Die Krankheiten, für welche es derselbe 
geeignet glaubt, sind: Gangraen, Gancer 
ulcer., bösartige Geschwüre, Caries u. s. w. 
Auch die Art der Anwendung enthält nichts 
Neues. 


Aceton, 


Dupuis: Ueber die Bedeutung des Aceton als 
Heilmittel. N. med. chir. Ztg. Nro.49. 


I. Dupuis ist in Folge seiner Versuche 
über die Heilkraft des Aceton zu folgenden 
Resultaten gekommen: 

Das Aceton leistet bei wirklicher Kehl- 
kopf- und Luftröhrenschwindsucht ebenso- 
wenig, als Creosot, bei Lungenphthisis; es 
vermindert weder Heiserkeit noch Hustenreiz; 
doch erleichtert es die Expectoration, indem 
die Sputa dünnfllissiger und copiöser werden. 
Es wird daher bei groser Schwäche und ein- 
getretenemCollapsus als flüchtig belebendes, 
die Metamorphose bethätigendes und gelind 
hebendes Mittel jedem anderen Expectorans, 
vorzüglich aber dem Salmiak und Sulph. 
aurat. vorzuziehen sein, indem durch leztere 
das Sinken der Kräfte befördert, und der 
eintretende Collapsus gesteigert wird. Aceton 
vermindert im lezten Stadium der Phthisis 
trachealis die Durchfälle und Schweisse eben 
so gut wie Creosot, Myrrhe, Alaun oder 
Bleizuker, nur mit dem Unterschiede, dass 
es von den Kranken leichter vertragen und 
genommen wird. Es verbessert den oft aas- 
haft riechenden Athem der Kranken. Bei chro- 
nisch - katarrhalischer Aflektion der Schleim- 
häute des Larynx und der Trachea bemerkte 
D. in einigen Fällen ein allmähliges Zurüktreten 
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des Krankheits - Prozesses, bedingt durch ver- 
mehrte Secretion und erleichterte Expec- 
toration. | 

Das Aceton steht als flüchtig belebendes 
Mittel zwischen Essigäther und Creosot, und 
ist daher als Heilmittel wohl beachtenswerth. 


Zusammengesezte Arzneimittel. 


Brausende Orangeade, 
Maalhe: Brausende Orangeade als Abführmittel. 
‘Buchner’s Repert. B. 85. 
I. Mialhe hat den Borax-Weinstein in einer 
Auflösung mit kohlensaurem Wasser und Po- 
meranzen - Blüthen - Syrup als Abführmittel 


' empfohlen, welches angenehm zu nehmen 


ist, und gewiss auch als harntreibendes Mittel 
alle Beachtung verdient. In lateinischer Spra- 
che, und nach dem in Deutschland üblichen 
Apotheker-Gewichte könnte dieses Mittel etwa 
auf folgende Weise verordnet werden: 

Rp.: Tartari boraxali 3), Solve in s. q. 
Aquae dest. Solutioni filleratae admisce Sy- 
rupi flor. Aurant. 3ijj, Aq. carbonicae Pfd.] 
M.:-Di 

Morrison’sche Pillen. 


Stumpf: Amblyopia amaurotica in Folge des Ge- 
brauchs von Morrison’schen Pillen. Pr. Vereins- 
zeitg. Nro. 28. 

II. Dr. Stumpf hat an einem Garde-Lieute- 
nant in Folge des Gebrauches der Morrison’- 
schen Pillen, welche die gewünschte Leibesöff- 
nung nicht bewirkt hatten, eine mehrere Tage 
andauernde Amblyopia amaurotica beobachtet. 
Erst auf den Gebrauch von Brechmittel, dann 
Kampher mit Morphium, und schwarzen Kaffee, 
Vesicantien hinter beide Ohren, und Infus. Sennae 
cormpos. gelang es, diesen üblen Zufall zu be- 
seitigen. Zum Beschluss wurde ein allgemeines 
warmes Bad verordnet. 


Thiere und die von ihnen stammenden Arznei- und 


Giftstoffe. 


IH. 
CLASSIS INSECTA. 
Ordo Hymenoptera. 
Apis mellifica. 
Küchler: Gelbes Wachs als äuserliches Heilmit- 


tel. Heidelb. med. Annal. B. 10. 


I. Dr. Küchler empfiehlt das gelbe Wachs, 
oder eine Pflastermasse, in der dasselbe den 


Hauptbestandiheil ausmacht, für alle Fälle, 
wo Heilung offener Hautstellen bezwekt wird, 
also bei wunden, nässenden, eiternden oder 
schwärenden Stellen der Haut, indem das- 
selbe eine milde, nicht reizende, glatte, sau- 
bere Deke bilde, welche gegen mechanische 
Reibung fremder Körper sicher und dauernd 
schüze, und austroknende.balsamische Eigen- 
schaften besize. Er stellt für dasselbe fol- 
gende Heilanzeigen auf: 
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1) Alle der Oberhaut entbehrenden äuse- 
ren Flächen, seien sie durch mechanische 
oder blasenziehende Mittel erzeugt, besonders 
dann, wenn diese Flächen an Gelenken, oder 
verschiebbaren Hauttheilen liegen. 

2) Alle dergleichen Flächen, wenn sie 

einem besondern Druke oder Reibung aus- 
gesezt sind. 
3) Alle solche Wundflächen, wenn sie 
reizbar und empfindlich sind, als Brandge- 
schwüre, wunde Brustwarzen, Schrunden, 
Exeoriationen. 

:4) Alle Schorfe, Borken, Clavi, sowie 
alle wunden Flächen mit entzündetem schmerz- 
haftem Hofe, besonders wenn die Entzündung 
durch Druk, Reibung oder äuserliche Reize 
entstanden ist. 

5) Alle einfachen Geschwürsflächen mit 
tief greifender Zerstörung, bei denen Förde- 
rung gutartiger Eiterung durch die mildesten 
Balsame angezeigt ist, — namentlich tiefe Ge- 
schwüre durch Brechweinsteinsalbe oder Pfla- 
ster, tiefe Brandwundschorfe besonders nach 
der Lösung des Schorfes z. B. Decubitus. 

6) Alle atonischen habituellen Geschwüre, 
bei denen eine milde Deke angezeigt ist. 

7) Alle schlaffen, unreinen dyskrasischen 
Geschwüre, wo es als Vehikel metallischer 
Mittel und des Opiums vorzüglich ist. 

Für die Anwendung hält derselbe die 
Mischung mit Leinöl am zwekmässigsten und 
gibt dafür folgende Formel: 

Fk Cerae flavae, Ol. Lin. q. s. ut fiat 
Empl. mollior. consist., Det. ad ollam. S. Empl. 
Cer. flav. 

Es lässt sich dann je nach dem Zweke 
leicht mit: !/, — !/, flor. Zinc. oder mit 15 
— 20 Gtt. Tet. Opii simpl. oder mit 1/,—!/2 
Litharg. u. s. w. verbinden. — 


Ordo Coleoptera. 
Lytta vesicatoria. 


Azione delle cantaridi e della cantari- 
dina.. M. P. art. XI. 

Bonacossa: Empoisonnement mortel par les Can- 
tharides chez un aliene. — Annal. de Therap. 
med. et chir. Juli aus dem Giorn. delle sc. med. 
della Soc. med.-chir. di Torino. Juni. 

Canella: Zwei Fälle von Ganthariden-Vergiftung. 
Gazzetta med. di Milano. Nro. 5. | 

Kemmerer: Empoisonnement par les Canthari- 
des. Journ. des Connaiss. med.-chir. Mai. 


Carresi: 


I. Carresi empfiehlt die Canthariden und 
das Cantharidin als Mittel, welche in ihrer 
sogenannten entfernteren Wirkung herab- 
stimmend seien. Er behandelte und heilte 
3 Ophthalmien durch Einreibungen des Gan- 


tharidin in Salbenform. — Mit inerlichen Ga- 
ben heilte er sogar eine Harnröhrenentzün- 
dung. — 

II. Der von Dr. Bonacossa erzählte Fall 
ist folgender: 


Ein 40jähriger Geisteskranker, der an allge- 
meiner Lähmung und Zittern litt, verschlang etwa 
eine halbe Unze eines mit Cantharidenpulver 
stark imprägnirten Teiges. (Er enthielt über 
2Drachmen desPulvers.) Eine Viertelstunde dar- 
nach, wo man es inne wurde, erhielter sogleich 
eine starke Dosis Brechweinstein, und da dieser 
nicht gehörig wirkte, noch Ipecacuanha und war- 
mes Wasser zu trinken. Reichliches sich nun 
einstellendes Frbrechen entleerte nebst vielem 
Schleim die Gantharidenhaltige Substanz in sol- 
cher Menge, dass man eine völlige Befreiung 
des Magens annehmen konnte. Nach 6Stunden 
stellten sich auf den Lippen einige kleine rothe 
Bläschen ein, und die ganze Mundschleimhaut 
erschien intensiv geröthet. Nach dem Erbrechen 
zeigte sich der Puls contrahirt, und klein, die 
Hauttemperatur vermindert, was etwa dStunden 
dauerte und wornach sich eine leichte febrile 
Reaktion, mit Erhöhung der Temperatur und ge- 
hobenem Pulse einstellte. Dieses dauerte etwa 
12 Stunden, und machte dann einem allmähligen 
Schwinden der Lebenskräfte Plaz. Der Unter- 
leib trieb sich nun auf; Penis und Eichel wur- 
den livid; verblieben jedoch ohne Erection. Der 
Urin war mit einigen Blutstropfen gemischt. Die 
Extremitäten wurden rigid, dasBewusstsein noeh 
getrübter als vorher, Stupor und Dyspnoe stell- 
ten sich ein, und 25 Stunden nach verschluktem 
Gifte war der Kranke todt. — Die Behandlung 
bestand nur in schleimigen, albuminösen Ge- 
tränken. 


Die Section ergab blutiges Serum zwischen 
Dura mater und Arachnoidea, Ueberfüllung der 
Meningen, und namentlich der Venen derselben. 
Arachnoidea und Pia, mater entzündet und ver- 
dikt, namentlich auf der mittleren und linken un- 
teren Seite; reichliches Serum zwischen den 
Hirnwindungen, und in den seitlichen Ventrikeln; 
die Substanz des grosen und kleinen Gehirnes 
erweicht. Herz und Lungen waren normal; die 
Pulmonal-Arterie inen geröthet. Die Magenschleim- 
haut punktirt, geröthet und mit kleinen Ecchy- 
mosen bedekt, ohne Spuren des Giftes, ausge- 
nommen einige kleine Parzellchen am Pylorus 
und der Cardia. Die Eingeweide sehr durch 
Gase ausgedehnt, ihre Struktur aber normal. 
Die Leber etwas voluminös. Die linke Niere et- 
was runzelich, sehr geröthet und mit Blut über- 
füllt; der entsprechende Ureter inen geröthet. 
Rechte Niere und Ureter gesund. Die Blase ver- 
dikt, fest, ihre Schleimhaut injicirt und roth. 

Auch diesen Fall benüzt der Berichter- 
statter desselben in den Annal. de Therap. - 
med. et chir. zu Ausfällen gegen Orfila, in- 
dem er das Nichtvorhandensein von gangrae- 
noesen Erosionen, Enteritis u. s. w. hervor- 
hebt, Symptome, die jedenfalls bei längerer 
Dauer der Krankheit, und weniger schneller 
Hülfe durch Erbrechen u. s. w. sich einge- 
stellt hätten. 


Dr. Canella hat einen Doppelfall von Can- 
thariden - Vergiftung beobachtet. | 

Ein Priester von 80 Jahren, und der Mess- 
ner von 60 Jahren tranken aus Versehen von 
einer Mischung aus 6 Unzen Alkohol und \, Unze 
Tinctura Canthar. Der erstere, der den gröse- 
ren Schluk genommen hatte, wurde alsbald von 
Ekel, Erbrechen, Sodbrennen, Harnzwang, Hae- 
maturie, heftigen Schmerzen in den Gedärmen 
und Diarrhöe mit Brennen am After befallen. 
Acht Stunden darnach entstand ein schmerzhaf- 
ter Priapismus und heftiges Fieber. Kampher, 
diluirende Getränke, Klystiere, Blutegel und Halb- 
bäder stellten denselben binnen 10 Tagen voll- 
kommen her. 

Der Messner bekanı Schmerzen im Magen, 
Ischurie, aber keinen Priapismus. Sieben Stun- 
den nach der Vergiftung entwikelte sich eine 
heftige Glossopharyngitis mit zusammenschnüuren- 
den Schmerzen im Schlunde, Unmöglichkeit zu 
sprechen, und drohende Erstikungsgelahr. , An- 
tiphlogose alsbald angewendet, rettete auch 
diesen. 

E. Kemmerer theilt folgenden Fall mit: 


Madame I... sechs und zwanzig Jahre alt, 
von starker Constitution, seit einiger Zeit von 
Bronchitis befallen, erbielt von K. 10 Gentigrmm. 
Kermes als Arznei verschrieben, zugleich aber 
auch einen Gramm und 80 CGentigrmm. Cantha- 
riden-Pulver, für ein Blasenpflaster auf die Brust. 


Am Abende desselben Tages wurde er ge- 
rufen, und erfuhr, dass die Frau in Zerstreuung 
statt des Kermes die ganze Masse CGanthariden- 
Pulver in den Gummi-Trank geschüttet und seit 
mehreren Stunden schon davon genommen habe. 
Als Symptome waren bis jezt nur ein krazendes 
Gefühl im Schlunde und ein Uebelbefinden, das 
sie selbst nicht beschreiben konnte, aufgetreten. 
Er verabreichte ihr sogleich fünf CGentigramm. 
Tartarus stibiatus in einem Kilogramm. Wasser; 
Eibisch-Klystier und liess sie ein lang andauern- 
des laues Bad nehmen. Nach zwei und einer 
halben Stunde besuchte er sie wieder. Sie hatte 
unterdessen den Tartarus stibiatus genommen, 
und zwei Klystiere erhalten, worauf öfteres Er- 
brechen und drei Stuhl-Ausleerungen erfolgten. 
Wegen der Unmöglichkeit sie in ein groses Bad 
zu bringen, gab er ihr einen Gummitrank mit 
60 Centigrmm. Kampher und 15 Grmm. Brustsy- 
rup, Einreibungen auf Schenkel und Unterleib 
von Kampherspiritus, erweichende Umschläge 
auf den Unterleib und eine gummihaltige Tisane. 

Den Zustand, in welchem Kemmerer seine 
Kranke nach einer Stunde traf, beschreibt er selbst 
also: „Sie klagt ein fürchterliches Gefühl von 
Hize im Beken, immer wiederkehrenden Reiz 
zum Uriniren, worauf jedesmal einige Tropfen 
Urin abgehen. Das Bewusstsein ist ungetrübt; 
der Puls angehalten, schnell; die Wärme der 
Haut ist merklich gesunken; die Kranke schreit 
bisweilen laut auf, rollt sich auf dem Bette zu- 
sammen, wird auf Augenblike steif wie im Te- 
tanus. Bis um zehn Uhr sind die Symptome im 
Steigen begriffen. Das Gesicht ist jezt in Falten 
gezogen, die Sprache fast vernichtet, der Puls 
fadenförmig, das Bewusstsein ungetrübt, die Haut 
kalt; beständiger Reiz zum Uriniren; Heiserkeit; 
im Magen und den Gedärmen Schmerzlosigkeit. 
Es ist ihr, als ob die Blase brenne und geschmol- 
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zenes Blei aus der Harnrohre sich ergiesse. — 
keine geschlechtliche Aufregung ist zugegen.“ — 
.. Er gibt nun an, ihr ein Klystier mit 12 Cen- 
tigrmm. Kampher und fliegende Sinapismen ver- 
ordnet zu haben, und fährt in der Beschreibung 
der Symptome also weiter: „Um ein Uhr des 
Morgens sinkt endlich der Puls, die Wärme der 
Haut kehrt nach und nach wieder, der Reiz zum 
Urinlassen kommt seltener, der Urin selbst ist 
minder scharf. — Um sieben Uhr des Morgens 
befindet sie sich ganz wobl, und klagt nur über 
etwas Schwäche, Heiserkeit und schwache Hize 
in der Blase. — 3 


Kemmerer schliesst seine Erzählung mit 
dem Bemerken, dass er ihr noch ein zwei- 
stündiges lJaues Bad und Kamphereinreibun- 
gen verordnet; dass am folgenden Tage ihr 
Gesicht nur noch die Spuren ausgestandener 
Leiden gezeigt, und dass nachfolgend, — eine 
schwache, bald verschwindende Bronchitis 
abgerechnet, — nicht das geringste Leiden, 
weder in der Blase, noch im Darmkanale 
sich eingeschlichen habe. — 

Zwei Punkte zieht er in Betracht, und 
spricht seine Meinung dahin aus: 

1) dass in diesem Falle der Gebrauch 
des Tartarus stibiatus, den die Autoren dem 
warmen Wasser nachsezen, gerechtfertigt ge- 
wesen sei, da ja durchaus keine Intestinal- 
reizung als Contraindication vorhanden war, 
und die Hauptiendenz: den ganzen Tractus 
vor Absorption der Canthariden, so schnell 
als möglich zu reinigen, bei der doppelten 
Wirkung des Tartarus stibiatus, nämlich auf 
den Magen, wie auf den Darmkanal, mit Bei- 
hülfe der Klystiere am besten erzielt werden 
musste; 
2) dass aus der gänzlichen Erfolglosig- 
keit des Kamphers in obigem Falle man 
schliessen könne, dass der Kampher nur bei 
nervösen Erscheinungen gegen Canthariden- 
Vergiftung mit: Nuzen anzuwenden sei, in 
welcher Wirkung er jedoch vom Opium über- 
troffen werde. — Is 

Schliesslich empfiehlt er noch die Emol- 
lientien, einige Gran ‚Nitrum und laue Bäder 
als vortreffliche Mittel in dergleichen Fällen. — 


CLASSIS ARACHNIDES. 
Ordo Araneides. 


Araneae. 


Bare: Beobachtungen von Bisswunden giftiger 
Tbiere. — Journ. de la Soc. de Nantes Vol. 18, 
und Oppenheim’s Zeitschrift. Juni. | 

Zappoli: Morsure fait par une araignee. L’Exper. 
1 Aoüt. | 
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Il. Bare hat 4 Gefangene zu Montaigu 
an Bissen giftiger Thiere behandelt, welche 
dieselben im Schlafe erhalten hatten, und von 
denen keiner das Thier, das ihn biss, gesehen 
hatte. Nur einer davon war darüber aufge- 


wacht, die anderen halten es erst später be-: 


ınerkt. Zwei derselben hatten an den Hän- 
den, einer am Vorderarm und der vierte am 
ineren und unteren Theile des Schenkels 
' kleine runde bläuliche etwa 2 Millimeter im 
Durchmesser haltende Wunden, welche etwas 
Jauche absonderten. Bei einem derselben 
bildete sich blos eine Ecihyma-artige Pustel; 
bei den drei anderen schwollen die verlez- 
ten Extremitäten ödematös an, die Wunden 


eiterten lange fort, und bei zweien entstan- 


den Abszesse im Unterhautzellgewebe, welche 
geöffnet werden mussten. Bei dem einen die- 
ser beiden heilte das Uebel nach 12—13 Ta- 
gen. Bei dem andern dagegen stellte sich 
dumpfer Schmerz in der Inguinalgegend ein, 
Beugung des Schenkels gegen das Beken, 
Infiltration der ganzen oberen Körperhälfte, 
Anschwellung der Leistendrüsen und einige 
Tage :darnach äuserst heltiger Schmerz im 
 Gesässe, der jedoch durch Vesicantien wie- 
. der: verschwand. “ 


Allein bald darauf stellte sich bektisches: 


Fieber ein, mit Entzündung der rechten Lunge, 
allgemeines Oedem, Sinken der Kräfte und 
40 Tage nach dem Bisse starb’ der Kranke. 
Bei der Section war das Zellgewebe unter 
der Narbe mit schwarzem Blute infiltrirt, die 
Vena saphena, Ärter. crural. und die Lymph- 
gelässe ohne Veränderung, die Leistendrüse 
lebhaft geröthet, zum Theil vereitert, in der 
Regio iliaca sinistra ein sehr groser, mit blu- 
tigem Eiter gefüllter Abscess, Bauch- und 
Brusthöhle voll Wasser, und die beiden un- 
teren Lappen der rechten Lunge hepalisirt. 
Obschon die Akademie der Medicin glaubte, 
die Verlezungen könnten durch harte, scharfe, 
mit fauliger Materie imprägnirte Körper her- 


vorgebracht sein, so ist doch Bare anderer 


Meinung. Er hält sie für Bisse der schwar- 
zen Kellerspinne, und macht auf die Beob- 
achtungen Championiere’s in dessen Journ. de 
Chirurg. 1783 und 1794 aufmerksam, wo die- 
ses Thier als ein giftiges bezeichnet wird. 
Antigono Zappoli berichtet folgenden Fall: 
Eine Dame von 56 Jahren wurde in der Regio 
sternalis von einer grosen Gewölbe-Spinne ge- 
bissen, welche ihr in den Busen gefallen war. 
Eine halbe Stunde nachher zeigten sich folgende 
Symptome: Convulsivischer Husten, der dreissig 
bıs vierzigmale sich wiederholte; heftiges Wei- 
nen und Geschwulst am Auge, die sich nach und 
nach auch über den Hals und die correspondi- 
. rende Wange erstrekt. Nach einer Stunde wird 
das Gesicht roth, und die Kranke von einem 
Wuth-Anfalle ergriffen; — Verlust der Sprache, 
sterloröse Respiration; das Bewusstsein rein; 
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der Puls, anfänglich unregelmässig und intermit- 
tirend, wird in der Folge stark und schnell. Die 
gebissene Stelle war der Siz eines heftigen Schmer- 
zes und einer Geschwulst von der Gröse eines 
Eies, welche: auch die linke Brusthälfte ergriff; 
später zeigte sich ein gangränöser Schorf. 

Zappoli bediente sich ‘einer rein empirischen 
Behandlung, nämlich !Ider ineren und äuseren 
Anwendung des Theriak; vier und zwanzig Stun- 
den später scarificirte er die gangränöse Stelle; 
die Wunde wurde einfach verbunden, und nach 
zwei Monaten war sie vernarbt. 

Als eine mehr rationelle Behandlung 
schlägt Zappoli auser der unmittelbaren Aus- 
brennung der Wunde, zwei sehr verschie- 
dene Heilmethoden für die zwei Stadien der 
Krankheit, welche durch das Gift des Insekts 
erzeugt wird, vor. Nämlich die excitirende 
Methode durch Opium, Aether, Kampher, Bi- 


sam, Kastoreum etc. für das Stadium der 


vitalen Depression; und die gerade entge- 
gengesezte Methode ‘für das Stadium der 
Reaktion. 


CLASSIS PISCES. 
Ordo Sturiones. 


Accipenser Huso. 
Giftige Wirkung des rohen Fleisches des Acci- 
penser Huso. Med. Ztg. Russlands. 


II. Das gesalzene rohe Fleisch des Hau- 
sen (Accipenser Huso) soll bisweilen eine 
schädliche, ja giftige Wirkung äusern. In 
dem russischen Gouvernement Wladimir star- 
ben 3 Personen nach dem Genusse solchen 
Fleisches plözlich. 


Ordo Malacopterygü subbranchi. 


Gadus Morrhua. 


O0. Chalk: On the Effect of the Cods Liver oil 
upon strumous and other diseases. Lond. 
med. Gaz. 1843. Dcbr.29. and 1844. Jan.d. 

Burggraeve: Note sur l’action therapeutique des 
huiles grasses. Bull. de ’Acad. de Med. Annee 
1815—44. Nr. 1. 

G. Gluge u. A. Thiernesse: Ueber die Wirkung 
der fetten Oele und namentlich des Leber- 
thbrans auf den thier. Organismus. Häser’s 
Archiv. Bd.IV. 

Dubois: Substitution de l’huile d’oeillette a Phuile 
de foie de morue. Journ. de Med. par Cham- 
pioniere. Juni. 


Chalk erzählt eine grose Anzahl von 
Fällen, wo er das Oleum Jecoris Aselli mit 
sichtbarem Erfolge gegen Scrophulosis und 
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rheumatische Krankheiten anwandte, Chalk 
behauptet, das Ol. jecoris hebt die skrophu- 
lösen und rheumatischen Krankheiten der 
Glieder, bewirkt die Resorption abgelagerter 
Tuberkeln, es hindert oder modifieirt we- 
nigstens auf eine günstige Weise die Abla- 
gerungen selbst in den Lungen, erleichtert 
. Knochenkrankheiten von skrophulöser Natur, 
und ändert schnell krankhafte Secretionen — 
besonders die der Leber, in gesunde um. — 
Die blassgefärbten, lehmartigen Stühle skro- 
phulöser Personen nehmen auf den Gebrauch 
des Ol. Jec. As. schnell eine gesunde Be- 
schaffenheit an. Chalk belegt seine Behaup- 
tungen mit entsprechenden Krankengeschich- 
ten. — Ein Leberthran, welcher bei hoher 
Temperatur behandelt wurde, soll so viel 
wie unwirksam sein. 

Die gute Aufnahme, welche die Arbeit 
von Burgraeve, nicht unbedeutender Vorzüge 
wegen, fand, berechtigt uns, ihr Punkt für 
Punkt nur in mehr gedrängter Sprache zu 
folgen: 

„Wie überhaupt oft ein Zufall oder der 
Instinkt gewisse Substanzen in das Reich der 
Medicamente versezt, so wurde auch der 
Leberthran in seiner Wirkung vom Gebrauch 
des gemeinen Volkes der Wissenschaft be- 
kannt. In niedrigen und feuchten Gegenden 
sah man denselben mit vorzüglichem Erfolge 
gegen die Skropheln und jene Uebel vom 
Volke anwenden, welche die nachtheilige 
Lage solcher Gegenden bedingt, und die 
Aerzte nahmen diesesmal mit Verläugnung 
aller wissenschaftlichen Eigenliebe ein nun- 
mehr unentbehrliches Heilmittel vom Volke 
an. Der Verstand suchte sich Aufklärung 
über die specifike Wirkungsweise dieses Fet- 
tes, so wie über die Wirkung fetter Oele im 
Allgemeinen. Beim Leberthran suchte man 
den Grund der specifiken Wirkung in den 
animalischen Substanzen oder dem Jod, wel- 
ches dieses Oel enthält. Allein es ist offen- 
bar, dass man bezüglich beider Punkte im 
Irrthume war. Denn erstens enthält der Le- 
berthran nicht mehr animalische Substanzen 
als andere Oele, und dann ist die Gegen- 
wart des Jods nicht constant, und wenn es 
sich findet, die Menge so gering, dass seine 
Wirkung schwerlich bemerkt werden möchte; 
und endlich hat man in jüngster Zeit jedes 
andere, selbst vegetabilische Oel die Wir- 
kung des Leberthrans erreichen gesehen. 

Betrachtet man aber die Fälle, in denen 
die Anwendung des Leberthrans von Nuzen 
war, so sieht man leicht, dass deren nächste 
Ursache eine fehlerhafte Blutmischung aus 
dem Grunde einer gestörten oder unvollstän- 
digen Respiration war. Wie nun die fetten 
Oele auf diese chemische und plastische Ver- 
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änderung wirken, das wird zunächst zu er- 
örtern sein bei der Frage über ihre therapenu- 
tischen Kräfte. — Die nun folgende Theorie 
ist nach der Angabe des Verf. ganz die von 
Liebig, an welcher hier nur die physiologi- 
schen und pathologischen Phänomene erklärt 
werden sollen. 

Seit Lavoisier wissen wir, dass die.che- 
mischen Wirkuugen der Respiration einer 
wahren Verbrennung zugeschrieben werden 
müssen, deren nächster Zweck die Erzeu- 
gung der thierischen Wärme ist. Diese Ver- 
brennung findet sowohl in der Tiefe der Ge- 
webe, als in dem dazu bestimmten Apparate 
statt, welche beide Verbrennungsheerde La- 
voisier übrigens noch nicht bekannt waren. 
Der Sauerstoff der Luft einerseits, der Koh- 
lenstoff des Organismus andererseits sind 
die Stoffe, welche die Verbrennung unter- 
halten; ihr Produkt ist Kohlensäure, welche 
durch die geöffneten Wege der Exhalation (der 
Mukosa und der Haut) sich entfernt, nach 
deren quantitativen Messung man die Stärke : 
der Verbrennung schäzen kann. 

Nach den neulichen Versuchen von Andral 
und Gavarret unterliegt diese Kohlensäure- 
bildung bedeutenden Modificationen durch 
Alter, Geschlecht, Constitution, Wachen und 
Schlaf, Gesundheit und Krankheit, Licht und 
Finsterniss, Nahrung etc., so dass ein Knabe 
von acht Jahren im Durchschnitte in einer 
Stunde 5—8 Gramm., 7 Decigr. von Kohlen- 
stoff durch die Respiration verbrennt; ein 
Jüngling von 15 Jahren 10 Gramm., 2 Decigr. 
bis 11 Gr. 2 Decigr.; gut constitutionirte In- 
dividuen männlichen Geschlechts von 16, 20 
— 28 Jahren 10 Gr. 4Dec. — Im kräftigsten 
Mamnesalter von 25 — 30 Jahren verhält sich 
die Menge der exhalirten Kohlensäure gleich, 
bis mit abnehmender Lebensenergie auch die 
Verbrennung des Kohlenstoffs allmählig wie- 
der zum Grade der Kindheit herabsteigt. Ein 
Mann von 102% Jahren gab nur 5. Gramm. 
Kohlenstoff. | 

Dieser Kohlenstoff, der so gleichsam das 
Oel der Lebenslampe ist, muss aber durch 
die Nahrung geliefert werden, da die mit der 
Luft eingeathmete Kohlensäure nur in dem 
Verhältnisse von 1:100 steht. Die Substan- 
zen aber, die den meisten Kohlenstoff ent- 
halten, sind die Fette. Es fragt sich nun, 
wird das Felt vom Organismus schon. als 
solches aus der Nahrung (Dumas) aufgenom- 
men, oder ist der Organismus im Stande 
dasselbe aus den Elementen zu bilden, wie 
Liebig behauptete. Thatsachen bewiesen die 
Ansicht des lezteren. Immer muss indess 
die Einführung des Fettes von Ausen zu der 
Bildung desselben im Inern in gewisser Be- 
ziehung stehen. Wenn das Fett die Neigung 
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hat sich im Zellgewebe anzusammeln, so ist 
entweder eine gewisse Vorsicht der Natur 
daraus zu erkennen, wie bei den Winter- 
schläfern, oder eine Verlangsamung der Ver- 
brennung aus Mangel an Activität, wie bei 
Menschen sehr kalten Temperamentes, bei 
denen die Feltanhäufung oft zur Krankheit 
wird. Aus demselben Grunde verringert sich 
das Fett des Kindes beim Uebertritt in das 
Jugendalter, verschwindet fast ganz beim 
Erwachsenen, und fängt bei abnehmender 
Lebenskraft von neuem an sich zu sammeln. 
Das Weib, das in Beziehung der Kohlen- 
säure-Exhalation ganz gleich mit dem Kinde 
steht, hat schwellendere Formen und mehr 
Embonpoint, als der Mann. Man weiss aber 
auch, dass die Menstruation einen grossen 
Theil der Verbrennung übernimmt, den die 
Respiration liegen lässt. So exhalirt ein Mäd- 
chen von 15!/, Jahren, das noch nicht men- 
struirt ist, innerhalb einer Stunde 7 Gramm. 
1 Dec. Kohlenstoff, während ein anderes von 
gleichem Alter mit Menstruation 6Gr. 3 Dec. 
beim Athmen verbrennt; und auf dieser Stufe 
bleibt die Kohlenstoffausscheidung durch die 
Respiration beim Weibe stehen, bis die Men- 
strualthätigkeit erlischt. 

Aus allem ‘diesen leuchtet die Wichtig- 
keit des Gebrauches der fetten Oele auf die 
Respiration ein, da sie ein beständiges Ma- 
terial zur Verbrennung liefern. Demgemäss 
ist es auch klar, warum die fetten Oele so 
hartnäkig der Verdauung widerstehen, un- 
zerlegt weiter in den Organismus dringen, 
und erst dort ihre wahre Rolle beginnen. 

Die wiedererzeugenden Elemente des 
Blutes sind der Chylus und die Lymphe. Es 
ist bekannt, dass die milchichte Beschaffen- 
heit des Ghylus von Fetikügelchen herrührt, 
die in ihm vom Augenblike seiner Absorption 
an suspendirt sind. Dieses Fett kömmt von 
Ausen, was die Experimente von Tiedemann 
und Gmelin beweisen, nach welchen der 
Chyius nüchterner Thiere sich im Wesent- 
lichen nicht von der Lymphe unterscheidet, 
und wie sie fast hell, — nach dem Einbrin- 
gen von Speisen, die wenig oder gar kein 
Fett enthalten, wie flüssiges Eiweis, Faser-' 
stoff, Leim, Kleber etc., nur leicht getrübt, 
— bei Fütterung mit Fleisch, Milch oder gar 
Butter, ganz diklich erscheint. 

Der Chylus besteht auser seinen Fetikü- 
gelchen aus Serum, welches wieder eine aus 
Albumin, Extraktivstoffen, verschiedenen Sal- 
zen, Natron und Eisen zusammenesezte Flüs- 
sigkeit ist; dann aus organischen Kügelchen, 
in.denen man Streifen bemerkt, welche die 
erste Grundlage für die Blutkügelchen bilden. 
Je weiter der Chylus in den Milchadern vor- 
dringt, desto mehr nähert er sich der Be- 
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schaffenheit des Blutes. Die Fettkügelchen 
verschwinden, und das milchähnliche Aus- 
sehen geht allmälig in ein rosiges über. Sol- 
cher Chylus der Lufi ausgesezt, coagulirt 
unter Entwiklung von Kohlensäure. 

Welches ist der Grund dieser Vorgänge ? 

Wenn auch ein sicheres Verfolgen des 
Herganges bis jezt unmöglich war, so mag 
eine plausible Erklärung nicht verworfen 
werden. 

Die gröste Plasticität erhält der Chylus 
ohne Zweifel durch eine Vervollkommnung 
der Fibrine von Ausen her durch die Ver- 
dauung bewirkt; daher kömmt seine Fär- 
bung, die Vermehrung der Kügelchen und 
die gefärbten Hüllen um ihre Kerne. Es 
bleibt jezt noch das Verschwinden der Fett- 
kügelchen zu erklären. — Tiedemann ist 
der Meinung, dass das freie Fett mit dem 
Blute fortgeführt werde, um dann am gan- 
zen Körper die verschiedenen Fettablagerun- 
gen, namentlich die oft so bedeutenden des 
Gekröse zu bilden; eine Ansicht, die wohl 
theilweise richtig ist, und sogar durch den 
bisweilen reichen Fettgehalt des Blutes nach 
den Analysen von Lecanu, Mareska und Bar- 
tazzi bewiesen wird. 

Das Fett tritt nun theilweise ins Blut, 
welcher Uebergang durch Absorption, und 
zwar sowohl durch die feinsten Verzweigun- 
gen der Intestinalvenen, als auch durch die 
Chylusgefässe vor sich geht. Hiebei ist eine 
eigne Disposition der Lymphgefässe des Me- 
senteriums nicht zu übersehen, welche uns 
über den schnellen Uebertritt des Fettes ins 
Blut Aufklärung bietet. Es ist dieses die 
Communikation, welche im Inern der Gang- 
lien zwischen den Venen und Lymphgefässen 
stattfindet, welchen Weg man durch Ein- 
sprizen der Chylusgefässe nachweisen kann. 
Sie sind von der Art, dass ein groser Theil 
neuer Stoffe, durch die Verdauungsorgane 
dem Organismus zugeführt, den Strom der 
Pfortader verstärkt, mit ihm zur Leber sich 
begibt, um dort einer vorläufigen Reinigung 
zu unterliegen. Aber alles absorbirte Fett 
geht durchaus nicht ins Blut über, sondern 
ein Theil wird zur Chylose selbst ver- 
wendet. | 

Wir haben gesehen, dass dieser Her- 
gang denZwek hat, diese Flüssigkeiten mehr 
und mehr in Blut zu verwandeln. Es ist 
daher wohl vernünftig anzunehmen, dass der 
Chylus während seines ganzen Verlaufs eine 
ähnliche Verbrennung erleidet, wie das Blut 
durch die Lungeninspiration. Kann man dar- 
nach nicht die Entwikelung von Kohlensäure 
erklären, die erfolgt, sobald Chylus in freier 
Luft coagulirt? Mögen nicht dieser Verbren- 
nung die Kügelchen ihre Vervollfommnung 
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verdanken? Mit einem Worte, ist es allzu 
kühn, wenn man annimmt, dass ein Theil 
des Koblenstoffs zur Bildung der Kohlensäure, 
ein anderer zur Bildung der farbstoffreichen 
Hüllen der Kügelchen verwendet werde, und 
der Ueberschuss des Koblen- und Wasser- 
stoffes in den grosen Venenstrom gelangt, 
von wo er wieder durch die Secretionskraft 
der Leber entfernt wird? Allein alles dies 
dürfen wir nur noch muthmasen, bis die 
Wissenschaft in den Stand kommen wird, 
darüber mit Sicherheit entscheiden zu können. 

In der Brust angelangt, vermischt sich 
der Chylus, das Product äuserer Absorption, 
mit der Lymphe, und trägt so zur Erneue- 
rung des Blutes bei. Die Lymphe besteht 
ebenso wie der Chylus aus albuminösem Se- 
rum, welches in seiner Auflösung dieselben 
Salze enthält, wie das Blut, nebst einer An- 
zahl von Kügelchen, die denen des Chylus 
analog sind. Wie der Chylus, so hat auch 
die Lymphe das Streben die Eigenschaften 
des Blutes zu erlangen, mit dem es sich zu 
vermischen sehr geneigt ist, da es sich fort- 
während gegen den Canalis thoracicus hin- 
zieht. Sie coagulirt ebenfalls an der Luft, 
indem sie sich röthlich färbt... Chlornatrium 
und reines Wasser prädominiren; auch fin- 
det sich darin mehr Fibrin, als Albumin. Je 
länger dem Organismus keine Nahrungsmittel 
gereicht werden, desto mehr nähert sich dıe 
Lymphe in ihren Eigenschaften dem Blute. 
Mit dem Chylus verglichen, unterscheidet 
sich die Lymphe in frischem Zustande nur 
durch die Abwesenheit der Feltkügelchen. 
Niemals hat man auch unseres Wissens mil- 
chigte Lymphe beobachtet, ein Umstand, 
der wohl darin seinen Grund hat, dass die 
Lymphwege eine geringere Absorptionskraft 
für diese Substanz besizen, als die des 
Chylus. 

In den Lungen erleiden Chylus und 
Lymphe in ihrer Vermischung mit venösem 
Blute die Umwandlung in Arterienblut , wel- 
chen Hergang man Hämatose nennt. Hier 
wird die Verbrennung immer lebendiger, und 
das Blut wird fast vollständig decarbonisirt. 
Indess führt das arterielle Blut immer noch 
ein gewisses Quantum Kohlensäure mit sich 
fort, was ohne Zweifel durch die grosse 
Löslichkeit dieses Gases und die Unmöglich- 
keit, es gänzlich durch die Lungenexhalation 
zu entfernen, erfolgt. Aber man weiss auch, 
dass die subcutane Exhalation diesen Fehler 
corrigirt, und zwar um so besser, da ein 
groser Theil der Oberfläche des Körpers 
einem starken Lichte ausgesezt ist. Das Blut 
in den Lungen wird durch die Hämatose in 
dem Grade röther und plastischer, als es 
seine seröse Beschaffenheit verliert. Es ent- 
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hält jezt mehr Sauerstoff und weniger Koh- 
lensäure. 

Das sind nun die chemischen und pla- 
stischen Vorgänge der Respiration, und ihre 
Einflüsse auf andere Organe. — Eine ge- 
störte Verbrennung bedingt schwächere Wär- 
meentwiklung, unvollständigere Entkohlung 
des Blutes, und unvollkommne Bildung des 
plastischen Stoffes. Das Blut enthält alsdann 
mehr Serum, — weniger Fibrin und Kügei- 
chen, ist kälter, und reizt nur unvoliständig 
die Organe. Daher seine Langsamkeit, mit 
der es in den Gapillargefässen eirculirt, und 
sein Streben zu Pseudo-Inflammationen oder 
torpiden Geschwülsten, die wir so oft unter 
asthenisirenden Principien sich bilden sehen. 
Deshalb ist es auch kein Wunder, wenn in 
schwach reagirenden Theilen, wie Knochen, 
Bändern, Iymphatischen Ganglien, Drüsen 
etc. Obstructionen, und in Folge deren albu- 
minöse Ergiessungen sich erzeugen. Es ist 
in der That nicht schwer dergleichen Zu- 
stände a priori mit Sicherheit für einen sol- 
chen Stand der Dinge bestimmen zu können. 
Vor Allem werden bier die chronischen 
Rheumatismen ihre Stelle finden im fibrösen 
Gewebe, die Rhachitis in den Knochen, die 
Skropheln in den Lympbganglien, die Tuber- 
keln und albuminösen Ergiessungen in den 
Drüsen, vorzüglich in denen, die zur Bildung 
des Blutes dienen, wie Lungen, Leber, Nie- 
ren; und das führt uns unwillkührlich zum 
Punkte unseres Ausganges zurük, nämlich 
zur therapeutischen Wirkung der felten Oele. 

Die fetten Oele wirken nach dem Gesag- 
ten befördernd auf die chemischen Vorgänge 
der Respiration , — befördernd auf die Ver- 
brennung sowohl in den Lungen, als in dem 
ganzen Organismus. Dieser Ausspruch er- 
mangelt nicht des Beweises. 

Betrachten wir die Wirkungen des meist- 
gebrauchten Oeles, des Leberihranes. Vom 
ersten Augenblike seiner Wirkung an be- 
merkt man ein graduelles Steigen der ani- 
malischen Wärme, ein Phänomen, welches 
besonders bei Kindern sehr deutlich hervor- 
tritt. Ein holländischer Arzt, der B. darauf 
aufmerksam machte, bediente sich zur Be- 
zeichnung der Wirkung dieses Oeles des 
Wortes „hizig.“ Obne einige dieser kleinen 
Individuen dem Apparate von Andral und 
Gavarret ausgesezt zu haben, glauben wir 
doch fest, dass diese Wärme nür das Re- 
sultat einer vermehrten Kohlensäurebildung 
und deren Aushauchung durch die Respira- 
lionswege sei. 

Die zweite merkliche Wirkung des fort- 
gesezten Gebrauches dieses Oeles ist eine 
stärkere Röthung des Blutes. Die Blutkügel- 
chen erleiden sicher eine Veränderung, so 
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dass durch sie eine günstigere Rükwirkung 
auf die Gewebe statt finden kann. Die Lip- 
pen und Wangen, vorher blass und welk, 
‚erhalten ein lebhaftes Incarnat, das Auge 
wird beseelter, alle Züge nehmen mehr den 
Ausdruk der Lebhafligkeit im Vergleiche ge- 
gen ihren ‚früheren Torpor an. Selbst der 
Gemüthszustand nimmt Theil an dieser phy- 
sischen Wirkung; das Kind wird munterer, 
muthwilliger und unterwirft sich instinktmäs- 
sig einer Diät, die sein Wohlsein begründen 
muss. Man sollte glauben, dass eine durch 
ihren Geruch so widerliche Substanz nur 
mit Ekel eingebracht, und schwerlich vom 
Magen behalten werden könnte. Allein die, 
welche den Leberthran oft anwendeten, wis- 
sen, dass dieser Ekel selbst von eigensinni- 
gen Kindern oft schnell überwunden wird. 
Man kann sagen, dass der Leberthran durch 
eben diesen penetranten Geruch, der einen 
gewissen Reiz auf den Magen übt, einen 
Vorzug vor üen anderen fetten Oelen hat. 
Das Mohnöl, welches einige Aerzte als Sur- 
rogat gebrauchten, schmekt mehr fad, und 
führt leicht Durchfälle herbei. Der Leber- 
thran aber wird mit groser Schnelligkeit, und 
fast ohne Rükstand absorbirt. Darum kann 
man auch so auserordentlich grose Gaben 
von einer Verdauung zur anderen reichen. 
Nicht der geringste Theil dieses Oeles über- 
schreitet die Grenzen des Dünndarmes, denn 
die Stühle, weit entfernt, häufiger zu wer- 
den, verringen sich nicht selten. Man kann 
dieses Oel im Chylus an der grosen Menge 
von Kügelchen, die es dort bildet, noch er- 
kennen, wie wir uns an Hunden überzeugten. 
Diese Kügelchen finden sich nicht mehr au- 
serhalb dem Pancreas Aselli, aus dem oben 
angegebenen Grunde. 


Die Fälle aber, in welchen der Leber- 
thran wahre Wunder wirkt, sind die Scro- 
pheln in den Gefängnissen. Mangel an Be- 
wegung, schlechte Nahrung, die Qualen des 
moralischen Gefühles, gegen die auch die 
geistreichsten Männer ein Mittel zu ersinnen 
vergeblich sich bemühten, sind genug Motive, 
die schrekliche Ausbreitung der Scropheln in 
den Gefängnissen zu erklären. Phthisis pul- 
monalis und Rhachitis herrschen hier ent- 
schieden. Indess darf man die rastlosen Be- 
mühungen Mareska’s, des Oberarztes des 
Hauptgefängnisses zu Gand, tröstend erwäh- 
nen, Mareska ist so überzeugt von der ra- 
‚dicalen Heilbarkeit der Scropheln, dass er 
davon ergriffene Sträflinge gar nicht ins 
Hospital bringen lässt. Sie werden strenger 
Diät unterworfen, und erhalten täglich eine 


Dosis Leberthran ; und wirklich sind die Re-. 


sultate alsbald in dem Zunehmen des Kör- 
Bericht über Heilkunde. IV.Bd. 1844. 
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pergewichtes und Umfanges bemerklich. Von 
Monat zu Monat steigt das Gewicht der Kran- 
ken, im Anfange der Behandlung um zwei 
Kilogramme. Mareska hat dies Mittel bei 
Caries, scrophulösem Abscess, Drüsenüber- 
füllungen, Peritonitis, Marasmus abdomina - 
lis, scrophulöser Diathese und beginnender 
Phthisis mit gutem Erfolg angewendet (Bulle- 
tin de la Societe de Medecine de Gand, Jan- 
vier 1843). 


Auch bei den Rheumaltismen zeigte die 
Anwendung des Leberthrans günstige Resul- 
tate. Ein den rheumatischen: Affectionen ei- 
genthümliches Merkmal ist der Mangel aller 
allgemeinen Reaktion mitten unter den fürchter- 
lichsten Schmerzen, und ein Gefühl von Kälte 
in den getroffenen Theilen, für welche die 
Volksprache einen Grund bezeichnet, wel- 
chen die Wissenschaft zweifelsohne anneh- 
men könnte, — die sogenannten kalten Flüsse 
(des humeurs froides). Das Gefühl ist in- 
dess wirklich vorhanden, und deutet auf ei- 
nen Fehler in der Wärmeerzeugung oder 
lokalen Verbrennung. Man findet immer in 
den getroffenen Theilen eine Gongestion und 
die Capillargefässe sind mit serösem, schwärz- 
lichem Blute angefüllt. Es ist gewiss, dass 
diese CGongestion zunächst nur das Product 
allzusehr vorherrschender Venosität im Blute 
in Folge mangelhafter Verbrennung ist. Darf 
man sich darum wundern über die glüklichen 
Wirkungen des Leberthrans, eines so mäch- 
tigen Agens für die Verbrennung, Wärme- 
Entwiklung und für die capilläre Circulation ? 


Alles, was bei der Rheumatose gesagt 
wurde, lässt sich auch auf die Rhachitis an- 
wenden, die im Knochengewebe dasselbe 
ist, was der Rheumatismus in fibrösem Ge- 
webe. Gleiche Ursachen, — gleiche Wir- 
kungen. Am häufigsten ist die Rhachitis die 
Folge allgemeiner CGachexie.e. Darum muss 
bei der Einleitung einer stärkeren Verbren- 
nung durch Leberthran ganz besonders der 
Sauerstoff einer reinen Aimosphäre, eine son- 
nige Wohnung und gesunde, stärkende, vor- 
züglich animalische Nahrung die Heilung unter- 
stüzen. | 


Selbst für die Phthisis pulmonalis dient 
der Leberthran nach Mareska und Anderen 
als ein Mittel den Lauf dieser fürchterlichen, 
unerbittlichen Krankheit, die unsere Bevöl- 
kerungen decimirt, — wenn nicht gänzlich 
aufzuhalten, doch besonders bei seiner An- 
wendung in den ersten Stadien, zu verlang- 
samen. Wer könnte auch über die asthenische 
Natur dieser Phthisis einen Zweifel hegen, 
wenn er sie unter deprimirenden Ursachen, 
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sowohl physischer als moralischer Art, spon- 
tan sich entwikeln sieht? Mangel an Licht 
und Luft und daraus erfolgende Störung der 
Verbrennung sind nicht minder als haupt- 
sächliche Ursachen zu bezeichnen. In Ge- 
genden, welche die Sonne unablässig mit 
ihren wohlthätigen Strahlen durshwärmt, 
trifft man keine Phthisis in der Mitte jener 
sorglosen Völkerschaften, die im Genusse 
ihres physischen Wohlseyns in den Tag hin- 
ein leben. Italien ist dies Land, nach dem 
alle unsere Phthisiker seufzen, hre verlorne 
Gesundheit wieder zu erlangen. — Leider 
eine eitle Hoffnung! Denn meistens hat die 
Krankheit schon die Grenzen überschritten, 
inerhalb welcher sie heilbar gewesen. Es 
ist wohl unnöthig zu erwähnen, dass die 
Gründe, welche den Gebrauch des Leber- 
thrans hier rathsam machen, dieselben sind, 
wie bei den früher besprochenen astheni- 
schen Leiden, dass auch hier Bluterneuerung 
der Hauptzwek des Mittels ist.“ 


In einer Reihe von Schlusssäzen fasst 
Burggraeve noch einmal die Hauptpunkte sei- 
ner interessanten Arbeit zusammen. 


Wenn auch sehr vieles ın dieser Ab- 
handlung mehr dem Gebiete der Physiologie 
als Pharmacologie angehört, so glaubte Ref. 
doch des gehörigen Verständnisses und des 
Zusammenhanges mit der pharmakodynami- 
schen Wirkung eines gegenwärtig so wichti- 
gen Arzneimittels wegen, die Entwiklungen 
von B. etwas ausführlicher mittheilen zu 
müssen. 


Gluge und Thiernesse haben eine Reihe 
von Versuchen an Hunden, Kaninchen und 
Ziegen angestellt, welchen sie Olivenöl und 
Leberthran theils in die Jugularvene injicirten, 
theils inerlich verabreichten. Die Thiere 
wurden dabei, um sie in möglichst normalen 
Verhältnissen zu erhalten, mit ihrer gewöhn- 
lichen Nahrung gefüttert. Aus diesen Ver- 
suchen, 26 an der Zahl, ergaben sich fol- 
gende Thatsachen: 


1) Die Wirkung des Olivenöles auf die 
Organe unterscheidet sich in nichts von der 
des hellen Leberthran. 


2) Injeetion des dunklen Leberthrans 
bewirkt sehr schnelle Zersezung des Blutes 
und den Tod. 

3) Olivenöl oder Leberthran in die Ju- 
gularvene injieirt lagert sich vorzüglich in der 
Leber , aber auch in Nieren und Lungen ab; 
doch in beiden lezteren Organen nicht con- 
stant bei allen Thieren. 
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4) Die Oele ergiessen sich entweder ins 
Parenchym der genannten Organe oder ex- 
sudiren aus den Capillargefässen in die Leber- 
zellen, Harnkanälchen oder Lungenbläschen. 


5) Die Thiere leben längere Zeit, selbst 
mehrere Monate, wenn die Oele in kleinen 
Quantitäten und langen Intervallen injicirt 
werden, und zwar ohne Krankheitssymptome 
mit Ausnahme derjenigen, welche alsbald 
nach der Operation folgen. — Das Oel ver- 
schwindet dann zuerst aus den Blutgefässen, 
und endlich aus dem Parenchym der Organe. 


6) Verabreicht man diese Oele durch 
den Mund, indem man zugleich den Thieren 
ihre gewöhnliche Nahrung giebt, so beobachtet 
man je nach der Gröse der Gabe verschie- 
dene Wirkungen. 


7) Steigert man die Gabe jeden Tag, 
oder giebt man sehr hohe Gaben im Verhält- 
niss zur Gröse des Thieres, so schwindet 
der Appetit, es entsteht Dyspnoe oder Husten, 
und die Thiere gehen in kurzer Zeit zu 
Grunde. Hunde z. B. nach einem Monate. 


8) Die Section ergiebt bei allen Thieren 
eine grose Menge Oel in den Lungen abge- 
lagert, dieselben hepatisirt und Exsudat mit 
dem Oel in grosen Tropfen gemischt. Zu- 
gleich lagert sich das Oel wie oben sub 4) 
in Leber und Niere ab, und das Blut ent- 
hält immer Oel in grosen freien Tropfen. 


0) Die Ausdehnung der Hepatisation steht 
mit der Menge des gereichten Oeles im Ver- 
hältniss. 


10) Das Oel wird an den Villositäten 
resorbirt, geht ins Blut über und wird von 
diesem nur in die 3 genannten Organe ab- 
gelagert. Dort bewirkt es fette Lunge, fette 
Leber, fette Niere. Die Resorption des Oeles 
erfolgt aber im Darmkanale nicht mehr, wenn 
die Organe damit gesättigt sind. 


% 

11) Die Experimente beweisen, dass es 
eine Pneumonie giebt, die durch die Nahrung, 
schlechte Verdauung (Einführung von Felt in 
groser Quantität) bedingt wird; sie ist der 
gastrischen und biliösen ähnlich. 


12) Das Oel in kleiner gleichmässiger 
Gabe verabreickt, schwindet allmälig aus den 
Organen und zuerst aus dem Blute. 


13) Die Thiere befinden sich bei kleiner, 
gleichmässiger Gabe wohl. 
14) Die Oele scheinen von der Ingestion 
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und Resorption an keine Veränderung zu er- 
leiden, bis sie zur Lunge, Leber und Niere 
gelangen. 


15) Erst in diesen 3 Organen geht die 
Metamorphose desselben vor sich. 


16), Bei der arzneilichen Anwendung 
scheint es wichtig, die Muskelbewegung und 
Lungenfunction zu steigern, zugleich aber 
auch die Dosis im Verhältniss zur Conslitu- 
tion zu bemessen. 


17) Der schwarzbraune Leberthran sollte 
aus der Praxis verbannt werden, denn selbst 
wenn die Verdauung einen Theil seiner das 
Blut zersezenden Kraft vernichtet, ist seine 
Zähigkeit und Dichtigkeit doch ein Hinder- 
niss der leichteren Resorption. 


18) Bemerkenswerth ist noch, dass die 
fettige Pneumonie sich sowohl bei Herbivoren 
als Carnivoren erzeugt. 


Dr. Dubois empfiehlt anstatt des theuren 
und übelschmekenden Leberthranes, das von 
ihm in sehr vielen Fällen mit demselben Er- 
folge wie Leberthran angewendete Mohnsa- 
menöl. Die Dosis sei wie bei jenem !/, — 
1 Esslöffel voll täglich für Kinder. Nament- 
lich bei Rhachitis, Caries und Scrophulosis 
soll das Mittel sehr günstig gewirkt haben. — 


Sollte sich dieses bestätigen, so wäre damit, 


der Beweis geliefert, dass die Wirkung des 
Leberthranes nicht, wie man zum Theil glaubt, 
durch seinen Jodgehalt bedingt sey, sondern 
dass ganz einfach die Vermehrung der stik- 
stofffreien Bestandtheile im Organismus, und 
der dadurch den stikstoffhaltigen gewordene 
Schuz vor dem Sauerstoffe, die Hauptwirkung 
dieses Mittels sei. 


Ordo Malacopterygii abdominales. 


Cyprinus Barbus. 


Verga: Avvelenamento di 5 persone prodolto 
dalle uovi del Barbio. Gazz. med. di Milano. 
Nro. 24, 


Il. Eine Familie von 5 Gliedern beiderlei 
Geschlechtes und verschiedenen Alters erkrankte 
nach dem Genusse einerEierspeise, welche Eier 
von Cyprinus barbus (auch Cyprinus fluviatilis) 
enthielt. Die Symptome waren heftiges Erbre- 
chen und Abweichen, Kopfweh, Mattigkeit der 
Glieder, — bei einer reizbaren Frau selbst Glie- 
derzittern.— Der nach den heftigen Evacusatio- 
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nen gerufene Arzt konnte weiter nichts mehr 
thun, als eine Emulsio oleosa reichen. — Alle 
genasen. — Verga machtßaufmerksam auf eine 
Verordnung der lombardischen Regierung, wel- 
che gegen den Verkauf der Eier des Barben, 
besonders wenn sich dieser in der Laiche be- 
findet, gerichtet ist. — Die schädlichen Eigen- 
schaften der Barbeneier scheinen auch lediglich 
davon abzuhängen, ob sich der Fisch in der 
Laiche befindet oder nicht ; — denn sie werden 
häufig ohne alle nachtheilige Folgen genossen, 
Peter Frank rathet schon, den Verkauf aller Fi- 
sche in der Zeit, wo sie laiehen, von Polizei 
wegen zu verbieten. 


Ueber geftige Fische Westindiens. 


Moreaw de Jonnes: Recherches sur les poissons 
toxicophores des Indes occidentales. Annal. 
de Therap. med. and chir. Mars. 


ll. Bezüglich des Grundes der häufigen 
Vergiftungen durch Fische, beginnt Moreau 
de Jonnes seine interessante Mittheilung, seien 
sowohl unter den Karaiben, als unter den 
späteren Niederlassungen der Europäer die 
verschiedenartigsten Meinungen entstanden. 
So viel man sich aber auch Mühe gegeben, 
ihre Ursachen zu erkennen und deren Folgen 
zu verhüten, immer hätten sich wieder Un- 
glüksfälle auf die unbegreiflichste Weise er- 
geben. Es vergehe kein Jahr, in welchem 
nicht mehrere Individuen mitten unter der 
Mahlzeit das Opfer solcher Fische würden, 
die. als die angenehmsten Speisen weder dem 
Auge, noch Geruche, noch Geschmake irgend 
eine Spur ihrer Schädlichkeit verrathen. Auf 
Martinique habe er in der Nähe von Saint- 
Esprit im Oktober 1808 20 Personen auf ein- 
mal die schädlichen Folgen des Genusses. 
einer Garanque erfahren gesehen, die Tags 
zuvor im Canal Saint Lucie gefischt worden 
war. Obwohl dieselbe Gegend täglich den 
Bedarf der Fische dieser nämlichen Gattung 
für jenes Haus geliefert habe, so sei doch 
bis auf jenen Tag nicht der geringste Unfall 
aus dem Genusse erwachsen. Die gleichzei- 
tige Vergiftung eines Hundes, welcher einen 
Theil der Eingeweide jenes Fisches verzehrt, 
habe es unmöglich gemacht, den Verdacht 
auf einen anderen Grund der Vergiftung zu 
werfen, so wie auch die Untersuchung der 
Küchengeschirre ihn vor allem Argwohn von 
dieser Seite sicher gestellt habe. 


Durch die Kenntniss dieses Falles, so 
wie durch die vielen anderen, welche ihm 
durch Mittheilungen von Augenzeugen ge- 
worden, habe er die Symptome dieser Ver- 
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eiftungsart als folgende erkannt: Schmerzen 
im Magen und den Gedärmen, anfänglich 
schwach und intermittirend, dann progressiv 
in Intensität und Aufeinanderfolge sich stei- 
gernd; Ekel und öfteres Erbrechen; Schwarz- 
werden vor den Augen und Schwindel; Kräm- 
pfe und Convulsionen bei den meisten Indi- 
viduen, Furunkeln und Endzündung der Haut, 
nach Art der Miliarien, von brennendem 
Schmerz, Desquamation der Haut und Aus- 
fallen der Haare begleitet; Abgeschlagenheit 
oder vielmehr Adynamie, welche bedeuten- 
dem Stuhlzwange folgt, und in der Form von 
Coma das Ende der Krankheit bildet; end- 
lich der Tod, — oder graduelle, langsame 
Genesung unter partiellen anhaltenden Schmer- 
zen, automatenähnlichen Bewegungen, Zittern, 
oft auch halbseitiger oder gänzlicher Läh- 
mung. — Diese Symptome, sezt der Verf. 
bei, hätte er nach der Constitution der Indi- 
viduen und nach der Quantität der genos- 
senen schädlichen Speise wechseln gesehen. 
Nach alle dem, was er nur wenige Stunden 
nach dem Vorfall selbst erfahren, müsste er 
glauben, dass das Gift in allen Theilen des 
Fisches gleichmässig vertheilt sich vorgefun- 
den habe. Denn der Kopfund andere Reste, 
die von den Domestiken verzehrt wurden, 
hätten auf sie die nämlichen Wirkungen her- 
vor gebracht, wie der Rüken und Bauch, den 
die Herrschaft, — und die Eingeweide, die 
der Hund verzehrt hatte. 


Im August des Jahres 1803, erzählt Wo- 
reau de Jonnes ferner, habe zu Ceron auf 
Martinique eine Vergiftung statt gefunden, die 
in ihrem Detail ganz der vorigen ähnlich ge- 
wesen, und wobei zwei Personen das Leben 
verloren hätten, möge es nun sein, weil das 
Gift energischer war, oder weil grösere ge- 
nossene Quantitäten eine mächtigere Wirkung 
hervorriefen. Bei der einen Person sei die- 
sesmal der Tod sogleich, bei der anderen 
erst nach zweimonatlichem Leiden erfolgt; 
während in dem zuerst erzählten Vergiftungs- 
fall keines der Individuen der Wirkung des 
Giftes unterlag, und einige sogar schon nach 
48 Stunden sich frei von allen Folgen fühlten. 


In beiden erwähnten Fällen hatten die 
vergifteten Fische ganz verschiedenen Ge- 
schlechtern angehört; der erstere, eine Ca- 
rangue, der Tribus Scomber und der zahl- 
reichen Ordnung der Acanthopterygii, 
der zweite der Familie der Gymnodontes, 
und der Ordnung der Plectognathes. Ein 
Umstand, der desshalb bemerkenswerth sei, 
weil, da sie durch ihre Natur fast die zwei 
extremen Enden der ganzen Reihe der Fische 
bilden, gewiss Nichts in ihrer Lebensweise 
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mit einander gemein haben, woraus man etwa 
Schlüsse auf gleiche Vergiftung der Fische 
durch Nahrung etc. folgern könnte. 


Die Fische des Meeres der Antillen, durch 
die man häufig Vergiftungen erfährt, sind 
nach der Angabe des Verf. folgende: Unter 
den Plectognathes: Diodon orbicularis; Te- 
irodon mola; Balistes vetula; B. Monoceros. 
Unter den Malacopterygiis abdominal.: Ciu- 
pea Ihrissa; Esox brasiliensis und Esoz mar- 
ginata. Unter den Malacopterygiis apodibus: 
Muraena conger. Unter den Acanthopterygiis: 
Sparus psittacus; Sp. erythrinus,; Sphyraena 
becuna; Scomber thynnus; Sc. Carangus. Hie- 


zu ‚noch folgende zehnfüssige Krustaceen: 


Cancer ruricola L.; C. bernhardus. 

Die schädlichen Eigenschaften solcher 
Fische sind schon seit drei Jahrhunderten 
bekannt, und von mehreren Autoren erwähnt 
worden, deren Beschreibungen nur leider 
häufig wegen der Unkenntniss der landes- 
thümlichen Namen für Ausländer unverständ- 
lich waren. | 


Die Ursachen, die man gegenwärtig der 
Schädlichkeit der Fische in ganz Westindien 
zu Grunde legt, sind folgende: 1) Mollusken 
und Zoophyten, von denen sich die Fische 
hie und da nähren sollen. 2) Adern von 
oxydirtem Kupfer auf dem Grunde des Mee- 
res, die sodann Fischen, die in ihrer Nähe 
sich befänden, schädliche Eigenschaften mit- 
iheilten. 3) Die Früchte des Manzenillo, eines 
Baumes aus der Familie der Euphorbiaceen, 
der in allen seinen Theilen einen milchichten, 
corrosiven, höchst giftigen Saft besizen soll. 
Der Verf. gibt nun die Versicherung, alle 
diese Ursachen faktischen Proben unterwor- 
fen zu haben, die im Wesentlichen auf fol- 
genden Punkten beruhen: 


Bezüglich des ersten Punktes liesse sich 
entgegnen, dass man sehr häufig giftige Ca- 
rangus und Clupeen an den Basaltküsten der 
Saintes fange, wo sich durchaus keine Ko- 
rallen bildenden Polypen aufhalten, während 
um die Inseln, die wie Antigue und Marie- 
Galante von allen Seiten mit Felsen und Rif- 
fen umgeben sind, die durch Polypen erzeugt 
wurden, der Fischfang auch nicht mehr schäd- 
liche Fische als anderwärts liefere. Man 
habe geglaubt, dass die Fische, die sich’ von 
Korallen-Polypen nähren, giftig seien, weil 
solche auf Korallenbänken gefangen, einen 
eigenthümlichen Geruch an sich bemerken 
liessen; allein wenn diess die vergiftende 
Ursache wäre, so würden die Fische bestän- 
dig die schädlichen Eigenschaften besizen, 
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da ja die Ursache beständig vorhanden ist. 
Es sei aber bekannt, dass man täglich ohne 
Gefahr Fische mit diesem Korallen-Geschmak 
consumire. | 


Des direkten Versuches wegen habe er 
Magen und Gedärme einer grosen Zahl von 
Gymnodonten aus dem Geschleche Diodon 
und Tetrodon, die häufig giflig gefunden wer- 
den, untersucht, aber niemals andere Nahrung 
entdeken können als Seegras und Ueberreste 
von Krustaceen. Lange Zeit habe er in einem 
Bassin voll Meerwasser Fische von folgenden 
Arten: Tetrodon mola, — T. oblongus, Ba- 
listes vetula, Balistes monoceros, Clupea tho- 
rissa aufbewahrt, und doch habe er sie ihre 
Nahrung nie verwechseln gesehen mit den 
Polypen und Strahlenthieren, mit welchen 
eine Seite des Bassin versehen war. 


Um. sich aber von der Uebertragung 
schädlicher Eigenschaften von Mollusken auf 
Fische zu überzeugen, habe er Stüke von 
Polypen und Strahlenthieren, in Brodkrum- 
men verborgen, den Fischen, die leztere mit 
groser Begierde verschlingen, vorgeworfen. 
Die hiezu verwendeten Polypen und Strah- 
lenthiere seien die giftig erachteten folgen- 
den Arten angehörigen gewesen: Liriozoa 
caribaea, Millepora polymorpha, Meandrina 
pectinata, Gorgonia pipnata, Actinia anemo- 
ne. Allein diese Nahrung habe in den Fi- 
schen durchaus keine physiologische Verän- 
derung hervorgebracht, und ihr Genuss we- 
der Thieren noch Menschen einen Nachtheil 
verursacht. | 


Zweimal habe er diesen Versuch mit 
der Physalis pelagica von Lamark, im Volke 
Galeere oder Fregatte, von den Karaiben 
Bolaolechou genannt, die bekanntlich einen 
sehr scharfen, kaustischen Saft besizt, wie- 
derholt, ohne jedoch Fische davon fressen 
zu sehen. Indess sei es eine bekannte Sache, 
dass diese Molluske sehr oft eine Beute des 
karaibischen Tintenfisches, und dieser wieder 
häufig eine Speise der Neger werde, ohne 
jemals eine giftige Wirkung zu äusern. 


Nach solchen Versuchen, schliesst der 
Verfasser, könne man gewiss nicht mehr an 
einen schädlichen Einfluss von der Mollus- 
kennahrung der Fische glauben, wenn man 
auch vorläufig einen möglichen Uebergang 
des Giftes in leztere gar nicht in Zweilel zie- 
hen wolle. 


Die andere Meinung, dass nämlich Ku- 
pferadern auf dem Meeresgrunde die Ursache 
der Vergiftung sich dort aufhaltender Fische 
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seien, hätten einige Reisende und selbst Aerzte 
verbreitet. Allein, wenn dieser Einfluss wirk- 
lich statt fände, würde es keine giftigen 
Fische in jenen Meeresgegenden geben, wo 
keine Spur eines Metalles sich vorfindet, wäh- 
rend im anderen Falle die Fische sämmtlich 
vergiftet sein müssten. Indess sei weder 
der eine noch andere Fall in der Wirklich- 
keit zu treffen. Die auf dem Grunde der 
Basaltküsten entlang lebenden Fischarten, wo 
auser Eisen nicht die geringste Spur eines 
anderen Metalles zu finden ist, würden ge- 
rade häufig genug giftig, während die Be- 
wohner von Antigue sich täglich von den 
Fischen nähren, die ihnen aus der Bucht 
Robert der Insel Martinique geliefert werden, 
obgleich, wie man sagt, daselbst auf dem 
Grunde der Küsten oxydirtes Kupfer sich 
befindet. 


Abgesehen von allen anderen Conse- 
quenzen, fragt der Verfasser, warum man 
doch diess Phänomen der Fische- Vergiftung 
nicht an den Küsten du Corouailles und der 
Insel d’Anglesey bemerken könne? Und, 
wenn man vielleicht die hohe Temperatur 
als nothwendige Bedingung einwende, nicht 


die Gewässer der Propontis von giftigen Fi- 


schen bewohnt würden, da sie doch die 
Cyanäischen Inseln bespülen, die dem Ku- 
pferoxyde den Namen verdanken, den das 
Alterthum ihrenUfern gab? Und dann möchte 
er es wohl bezweifeln, ob aus dem Mineral- 
reiche, ebenso wie in einigen Fällen aus dem 
Pflanzenreiche, Gifte von Thieren ohne Scha- 
den aufgenommen werden können, die dann 
erst im menschlichen Organismus nach dem 
Genusse dieser Toxikophoren in Wirksamkeit 
treten sollten. | 


Direkte Experimente hätten sich eben- 
sowenig für die Constatirung des fraglichen 
Vergiftungsgrundes günstig gezeigt. Drei Wo- 
chen lange habe er Fische in Bassins mit 
Meerwasser gehalten, deren Grund mit sol- 
chen als verdächtig bezeichneten grünen Stei- 
nen vom Meeresgrunde zu Antigue und Mar- 
tinique belegt war, ohne darauf irgend 
eine Veränderung des Fleisches der Fische 
bemerken zu können. 


Indess habe ihm eine genaue Untersu- 
chung. dieser Steine gezeigt, dass wohl hie 


‚und da einige Malachite darunter vorkämen, 


die meisten anderen übrigens kein Atom von 
Kupfer enthielten, sondern grüne Jaspise seien, 
die ihre Farbe dem Eisen verdanken. 


Um allen Glauben an den Einfluss des 
Kupferoxydes auf giftführende Fische nieder- 


286 


zuschlagen, bedürfe es endlich nur des Be- 
richtes einer Erfahrung aus seinen eigenen 
Militärjahren. Es sei bekannt, dass sich am 
Kiel der Schiffe und an deu kupfernen Be- 
schlägen derselben, deren Oberfläche stark 
oxydirt ist, eine ungeheure Menge einschali- 
ger Mollusken festsaugen. Nichts desto we- 
niger hätten die französischen Soldaten und 
englischen Kriegsgefangenen am Borde der 
Pontons in diesen Muschelthieren das einzige 
Mittel gefunden, ihr unglükliches Dasein zu 
fristen. Nie habe er bemerken können, dass 
diese Nahrung einen einzigen dieser Unglük- 
lichen durch ein schnelles Ende den lang- 
wierigen Leiden entrissen hätte, die sie in 
jenen scheusslichen Gefängnissen erwarteten. 


In Betreff des dritten vorzüglich jezt von 
den dort lebenden Europäern allgemein an- 
genommenen Grundes, der Früchte des Man- 
zenillo (Hippomane mancenilla L.) rechtfertigt 
der Verf. den Verdacht, den dieser aller- 
dings in allen seinen Theilen höchst giftige 
Baum einflössen musste. Der blose Contakt 
mit der trokenen Rinde übe auf die mensch- 
liche Epidermis eine äzende Kraft aus, und 
die Karaiben gebrauchten seinen milchichten 
Saft zur Vergiftung ihrer Wurfgeschosse. 
Selbst nicht lebensgefährliche Wunden führ- 
ten so nach Duiertre u. A. eine allgemeine 
Entzündung herbei, die am sechsten oder 
siebenten Tage mit dem Tode ende, eine Art 
‚ von Vergiftung, die übrigens nicht die ge- 
ringste Aehnlichkeit mit der durch Fische 
dem Beobachter darbiete. 


Der Verf. gibt bier eine Menge sorgfältig 
erwägter Wahrscheinlichkeits- Gründe an, die 
sämmtlich gegen den angeführten Vergiftungs- 
grund sprechen; wir übergehen sie, um der 
Sache selbst näher zu rüken. 


Es möchte sich doch zuerst fragen, sagt 
der Verf., ob auch Fische oder Krustaceen 
sich der Früchte des Manzenillo zur Nahrung 
bedienen? Wenn sich wirklich die Diodons, 
die Tetrodons, die Clupeen, die Esox u. Ss. w. 
und besonders die Sphyrene der Aequatorial- 
Gegenden des Atlantischen Oceans von die- 
sen giftigen Aepfeln nährten, so müssten 
sich gewiss in ihren Därmen die äuserst 
harten und unverdaulichen Kerne dieser 
Früchte wieder finden; es wäre dies gewiss 
eine. zuverlässigere Probe, als eine mitge- 
kochte Silbermünze, an deren Schwarzwer- 
den man die Giftigkeit des Fisches erkennen 
wolle. So viele Untersuchungen er auch 
darüber angestellt, niemals habe er solche 
Kerne gefunden. Man könnte die. Einrede 
machen, dass, sobald das Gift vom Fische 
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verdaut ist, es in dessen Fleische eine dem 
Menschen unschädliche Modification erlitten 
habe, und dass nur Fische, die bei unvol- 
lendeter Verdauung solcher Manzenillo- Aepfel 
zum Genusse getödtet würden, das Gift jener 
Früchte auf den Menschen übertrügen. Al- 
lein dann müsste man eben diese Kerne fin- 
den, was aber niemals gehört worden sei. 
Auch stimmten die Symptome beider Ver- 
giftungen, wie schon gesagt, gar nicht über- 
ein, was er besonders an einem Schiffsjun- 
gen 1806 zu bemerken Gelegenheit gehabt 
habe, der einen Manzenillo- Apfel verzehrte. 
Und endlich kämen an Küsten, die von sol- 
chen Bäumen dicht bewachsen sind, eben 
auch nicht mehr Fischvergiftungen vor, als 
an anderen, wo sich weit und breit kein 
Baum solcher Art fände, wie auf den Inseln 
de France, de Bourbon und de Madagascar, 
wo an Fischen bisweilen dieselben giftigen 
Eigenschaften, wie an denen des caraibischen 
Meeres wahrgenommen würden. 


Die Sehlüsse, die Moreau de Jonnes aus 
seinen Reflexionen und Beobachtungen zieht, 
sind in Kürze folgende: 


1) Alle Meinungen über die Ursachen, 
denen man die gefährlichen Wirkungen der 
gifiigen Fische zugeschrieben, seien nach 
seiner Ueberzeugung grundlos. Indess hätten 
auch ihn seine Beobachtungen, Reflexionen 
und Experimente nur zu negzativen Resultaten 
geführt. Die schwierige Aufgabe, den wah- 
ren Grund zu finden, sei ihm mitten unter 
den Beschäftigungen des Krieges zu lösen 
unmöglich gewesen. 


2) Da nun die Ursachen weder von der 
Nahrung noch sonstigen äuseren Einflüssen 
herrühren konnten, habe er sie einem patho- 
logischen Zustande zugeschrieben, und die 
Bildung von Blausäure für dessen Produkt 
gehalten. Allein auch von diesem Glauben 
sei er zurükgekommen durch die Beobach- 
tung des oben erzählten Falles, da sich näm- 
lich die geringste Quantität dieser Säure am 
Geruche hätte wahrnehmen lassen. 


3) Wenn man nun annehme, wie es 
auch sehr wahrscheinlich sei, dass die Fi- 
sche der Aequatorialmeere aus dem Grunde 
einer Krankheit schädlich werden, so stelle 
sich die Frage: ob dieser pathologische Zu- 
stand bei den genannten Fischarten eine 
Krankheit sui generis bedinge, oder ob sie 
nur ein erhöhter Grad einer auch europäi- 
schen Fischen zugehörigen Krankheit sei, die 
durch klimatische Wirkungen der heissen 
Zone zu dieser Höhe gebracht werde. Das 
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Eine, wie das Ändere finde Analogien bei 
den Krankheiten, die dem Menschengeschlechte 
eigen sind. So wäre es möglich, dass die 
Wirkungen der giftigen Fische im äquatoria- 
lischen Westindien nur das Maximum derje- 
nigen Krankheit wäre, die an den Ufern des 
Mıittelmeeres der häufige Genuss von Fischen 
erzeugt. Es sei wenigstens auffallend, dass 
beide so übereinstimmende Charaktere zeig- 
ten, besonders die Wirkungen auf die Haut. 
Man finde in den Antillen diese Aehnlichkeit 
der Wirkungen selbst noch bei den Schild- 
kröten. Auserordentlich grose schwarze Fle- 
ken auf dem ganzen Körper erzeuge oft der 
Genuss der Testudo imbricata, übrigens habe 
man nie durch sie und noch weniger durch 
die Kahouanne den Tod erfolgen gesehen. 


4) Dass der Grund mehr in der Orga- 
nisation dieser Thiere, als in äusern Einflüs- 
sen zu suchen sei, dagegen sprächen die 
fast gleichen Wirkungen, welche Fische aus 
den verschiedensten Klassen hervorbringen. 


5) Unbekannt sei es, ob diese Ursache 
von Ausen in der chemischen Wirkung be- 
ruhe, welche die anhaltende, heftigste Son- 
nenhize auf das Meerwasser ausübt, oder 
ob man sie den mikroscopischen Medusen 
zuschreiben müsse, von denen die Existenz 
leichter als die Wirkungen nachgewiesen wer: 
den möchten. Indess sei es nicht zweifel- 
haft, dass eine solche‘ Ursache , die in dem 
Medium, worin diese Seethiere leben, liegt, 
pathologische Zustände zu erzeugen vermöge, 
die sich nach dem Grade der Temperatur 
mässigen oder steigern. Die Analogie erlaube 
uns zu glauben, dass gerade so, wie für die 
Menschen die Luft, das Wasser für die Fische 
contagiöse Stoffe bisweilen enthielte, die für 
alle Gattungen so ziemlich gleichartige mor- 
bide Affektionen zu erzeugen vermögten. 
1808 hätten ein Offizier und er ihre Hände 
den Meereswogen ausgesezt, welche sich an 
der Küste von Martinique brachen; nach 24 
Stunden seien sie beide von einer Menge 
Furunkeln bedekt gewesen. Sie hätten sich 
über die Ursache nicht täuschen können, da 
die Furunkeln sich nur über Gesischt und 
Hände erstrekten, die Theile, die mit dem 
Meerwasser in Berührung gewesen. Diese 
Erfahrung rechtfertige zugleich die Gewohn- 
heit der früheren Eingebornen der Antillen, 
welche nach jedem Seebade im Ocean sich 
sorgfältig mit süssem Wasser abwuschen, um 
nicht, wie sie sagten, die Kräze zu bekom- 
men. Die Neger, sagt der Verf. weiter, die 
jezt die Hauptbevölkerung jener Inseln aus- 
machen, hätten diese Gewohnheit von den 
Caraiben angenommen. Einen Beweis, dass 
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sie nicht auf Aberglauben beruhe, liefere 
ihre tägliche Beschäftigung, der Fischfang. 
Man sehe ihr Kopftuch, das sie, um ihre 
Haare zu schüzen, tragen, schnell gelb und 
brandig werden, und zusammenschrumpfen, 
gerade so, als wenn man organische Stoffe 
der Wirkung des Feuers oder einer starken 
Säure ausseze. 


6) Nicht zu übersehen sei es auch, dass 
die Furunkeln und andere Hauteruptionen, 
die schon durch die einfache Berührung mit 
dem Seewasser entstehen, zu den hauptsäch- 
lichsten Symptomen gehören, welche die Fisch- 
vergiftungen charakterisiren. 


7) Die einfache Idee, sagt der Verfasser 
schliesslich, die schädlichen Wirkungen der 
Fische von gewissen Krankheiten dieser Thiere 
herzuleiten, habe sich auch schon den alten 
Bewohnern von Guadeloupe aufgedrängt, und 
Dutertre erzähle bei Erwähnung der Tour- 
bouroux und anderer Fische: ‚Sie sind.ver- 
schiedenen Krankheiten unterworfen, wess- 
halb man sich mit ihnen sehr hüten muss, 
da sich sehr heftige Zufälle ereignen können, 
und es vorgekommen ist, dass Einwohner 
(von Martinique) durch den Genuss sifiger 
Krabben das Leben verloren haben.“ Das 
Kennzeichen endlich, das nach der Volksmei- 
nung die gifligen Fische trügen, sei eine 
schwarze, bitter und herb schmekende Leber. 
Der Taumalin, der gewöhnlich gelb ist, würde 
schwarz, und ebenso färbten sich auch die 
Zähne dieses Fisches. Es sei nicht zu zwei- 
feln, dass ein scharfsichtiger Beobachter zu- 
verlässigere Zeichen fände; warum es aber 
bis jezt noch nicht geschehen, daran sei der 
Umstand schuld, dass verdächtige Fische 
sogleich weggeworfen würden. 


CLASSIS AMPHIBIA. 
Ordo Ophidii. 
Giftige Schlangen. 


Sigaud: Des morsures de serpents venimeux - 
en Amerique. 

Henry: Rapport sur un cas de Morsure de Vvi- 
pere. Bull. de Acad. de Med. T. IX. p. 1321. 


Dr. Sigaud bezieht sich auf die Arbeiten 
von Pison, von Spir und Martius, von wel- 
chen lezteren er vorzüglich die Benennungen 
der giftigen Schlangenarten entlehnt. Ueber 
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die Wirkungen ihres Bisses und dessen Hei- 
lung sagt er Folgendes: 


„Im Norden des Araiai do Rio - Verde 
begegnet man der Schlange Urutu. Sie misst 
zwei Fuss in der Länge, ist dunkel gefärbt 
und gestreift, trägt auf dem Kopfe die Zeich- 
nung eines Todtenschädels, und ist allen durch 
ihr Gift bekannten Schlangen ähnlich, als der 
Surucucu (Bothrops surucucu), der Sarara- 
cuen (Bothrops Neuwiedii), der Sararaca-mi- 
rim (Bothrops bucurus). Der Biss der Urutu 
ist fast immer tödtlich. Die Symptome eines 
solchen Bisses sind: heftiger Gliederschmerz, 
äuserste Erschlaffung, Schwindel, Erbrechen, 
Cephalalgie, Augenschmerz, Blindheit, bren- 
nende Hize in der Lumbalgegend und im Rü- 
ken, Blutungen durch die Nase, die Ohren 
und den Mund; bisweilen starke Salivation, 
Entzündung des Gesichts, allgemeine Unem- 
pfindlichkeit, Schwäche, Angst, Todesfurcht, 
Zittern, Convulsionen, endlich nach etlichen 
Stunden der Tod. Es beschäftigen sich ge- 
wisse Leute mit der Heilung der Schlangen- 
bisse; obwohl sie eigentlich nur Quaksalber 
sind, so sind ihre Kuren, wenn auch nicht 
immer, doch ziemlich oft von gutem Erfolg. 
Werden sie zu rechter Zeit gerufen, so be- 
eilen sie sich, die Wunde auszusaugen, dann 
bringen sie den Kranken an einen dunklen, 
vor Zugluft geschüzten Ort, und machen ihm 
Kataplasmen und reichliche Dekoktionen von 
der Wurzel der Cainca. in der Sprache jenes 
Landes Raiz preta oder cobra geheissen. Das 
Getränke wird in grosem Maase angewendet, 
und die Umschläge werden häufig erneuert; 
zu den lezteren werden auch andere Pflan- 
zen beigemischt, als Plumbago scandens, wel- 
cher die Haut röthet, Kuhnia arguta, Bidens 
graveolens, und Spilanthes brasiliensis. Bringt 
die Cainca Darmentleerungen hervor, so darf 
man auf eine Heilung hoffen; ebenso wird 
starker Schweiss als eine heilsame Krise be- 
trachtef. Sie bewachen den Kranken noch 
lange Zeit; zeigt er das geringste Zittern, 
oder Veränderung in seinen Zügen, so ma- 
chen sie ihm Reibungen über den ganzen 
Körper mit Alkohol. Vor 60 Tagen wird die 
Kur nie als vollendet angesehen.“ 

In verschiedenen Theilen Amerika’s, sagt 
der Verf. weiter, ist es Volksglaube, dass 
durch den Biss der Klapperschlange Aussäzige 
nicht getödtet, sondern sogar von ihrem Uebel 
befreit würden. Es werden hier mehrere 
Personen namentlich angeführt, welche auf 
diese Weise ihre Heilung erlangt haben sol- 
len. Doch auch ein anderer Fall wird erzählt, 
der hei seiner ausführlichen. Mittheilung in 
verschiedenen Beziehungen interessant erschei- 
nen mag. 
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„Mariano Jose Machado, in einem Alter von 
50 Jahren, war schon seit sechs Jahren von tu- 
berkulösem Aussaz (Lepre leontine d’Alibert) be- 
fallen. Vier Jahre hatte er im Hospiz der Aus- 
säzigen zu Rio-de-Janeiro zugebracht, als er den 
Entschluss fasste, durch den Biss einer Klapper- 
schlange sich von seiner Krankheit zu befreien, 
obgleich ihm seine Aerzte abriethen, und er in 
der That noch eine grose Reihe von Mitteln, un- 
ter andern die in Indien gegen Elephantiasis 
so sehr gepriesene Asclepias gigantesca zu sei- 
ner Heilung noch zu versuchen übrig hatte. 
Seines Elendes überdrüssig begab er sich zu 
Santos, einem Chirurgen in der Strasse Vallongo, 
Nr.61, welcher eine Klapperschlange besass. Hier 
bot er in Gegenwart der Doktoren Maia, Costa, 
A. F. Martius, Taveres, Reis, etc. mit aller Ruhe 
des Geistes seine Hand der Schlange zum Bisse 
dar. Der Kranke war von gewöhnlicher Gröse, 
aber athletischer Constitution. Die Krankheit war 
bei ihm in das zweite Stadium getreten; die 
Oberfläche seines Körpers war gefühllos gegen 
Berührung. Das Hautgewebe war dicht, krustig 
und mit geringen Hökerchen besezt, das Gesicht 
zurükstossend, wegen Verzerrung der Züge. Die 
Fingerspizen hatten schon ihre Formen verloren, 
die Epidermis stiess sich mit Leichtigkeit ab, die 
Nägel waren verdorben und die Finger zusam- 
mengezogen. Dennoch hatte dieKrankheit noch 
nicht alle vitalen Kräfte erschöpft. Unter dem 
Arme sassen einige flechtenartige Pusteln. Der 
Kranke hatte vor dem Beginne seines Wagestüks 
formell mit Unterschrift erklärt, dass eigener Wille 
ihn zu seinem Entschluss geführt habe, und jede 
Schuld des Misslingens nur ihn treffen könne. 
Nachdem er diese Erklärung abgegeben hatte, 
hielt er seine rechte Hand in den Käfig. An- 
fanglich suchte die Schlange zu fliehen, dann 
lekte sie schmeichelnd die Hand, brachte ihm 
aber, als sie sich um den Körper unsanft umfasst 
fühlte, einen Biss zwischen dem kleinen Finger 
und Goldfinger bei, da, wo beide mit dem Mit- 
telhandknochen artikuliren. Die Verwundung ge- 
schah um 11 Uhr 50 Minuten des Morgens, am 
4. September; der Kranke hatte den Biss nicht 
gefühlt. Die Hand war nach dem Herausziehen 
aus dem Käfig ein wenig aufgetrieben, und es 
floss Blut aus der Wunde; doch der Kranke 
fühlte nicht den geringsten Schmerz, und behielt 
sein kaltes Blut. Respiration und Puls normal. 
Fünf Minuten später, schwaches Gefühl von Kälte 
in der Hand. UmMittag stellt sich ein wachsen- 
der Schmerz in der Palmarfläche ein; in 20 Mi- 
nuten ist die ganze Hand beträchtlich angeschwol- 
len. Der Puls wird voller; noch immer inere 
Ruhe. Nach 55 Minuten, Gefühl von Entzündung 
des Halses auf beiden Seiten und nach hinten. 
DieHand nimmt an Volumen zu, und der Schmerz 
ergreift den Vorderarm. Nach 59Min. Steifheit 
des ganzen Körpers. Um 1 Uhr.36M. Störungen 
der geistigen Fähigkeiten, schnellerer Puls, Schlaf- 
sucht, Beengung der Kehle; Geschwulst und 
Schmerz der Hand verbreiten sich immer‘ weiter. 
Um 1 Uhr 45M. hat. sich der Schmerz der Zunge 
und Kehle bis in den Magen erstrekt; Kälte in 
den Füssen. 2Uhr 5M., Beschwerde im Spre- 
chen, sodann im Schlingen; copiöser Schweiss 
an der Brust. 2 Uhr 50 M., Abgeschlagenheit, 
Kraftlosigkeit der Arme, Blutung aus der Nase, 
Unruhe, Puls zu 96 Schlägen, allgemeiner Schweiss. 
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3 Uhr 4M,, unwillkübrliches Seufzen, Puls zu 100 

Schlägen, grose Schmerzen in. den de ı 

Nasenbluten dauert fort. 8 Uhr. 35M., der] re ° 
unit ‚mit Mühe etwas Wasser mil ‘Wein un« 








u ganzen Korper zeigt. Man bemerkt 
ikern 'von Blut aus einer dr Pusteln am 
‚Die einzelnen Symptome nehulen immer 

An Slanke, zu: 4 Uhr. 30.M.. grose Hize,am gan- 
zen Kupele, Puls: zu 194 Schlägen, „Salivation, 
hr,30M., voller Puls zu 104, reiohlie er Urin; 
AR Speichel, Darniederliegen der Muskelkraft, 
es Schmerzen, ruhige Respiration, wechselnde 
umeszenz der verwundeten Hand.‘ '7 Uhr, Schlaf- 
sucht , Seufzen;der Kranke erwacht ‘wieder , u: 
klagt. über. Brustschmerz. und Steken in der Kehle; 
starke Urinentleerung und. Speichelabsonderung, 
Fortdauer der Epistaxis. . Ein Getränk, ‚aus, Was- 
ser, Zuker und Alkohol einzubringen, ist unmög- 
lich. 9 Uhr, tiefer“ Schlaf. 10 Uhr, ‘Man reicht 






eine Infusion von Quaco, 8Esslöffel voll proDosi 


und Zukerwasser, welches leztere der Kranke 
ausschlägt.. Das Nasenbluten dauert fort; regel- 
mässiger Puls zu 108. Man bemerkt, dass die 
Hökerchen an den Armen verflacht sind, und 
ein erysipelatöses Aussehen verursachen. 10 Uhr 
20 M. Klarer Harn; einige Augenblike Schlaf, Ver- 
minderung der Schmerzen auf der Brust, allein 
dafür werden die bis jezt kalt gebliebenen Füsse 
von solchen ergriffen, wie die gebissene Hand; 
regelmässiger 108zähliger Puls, Durst; der Kranke 
trinkt hinlänglich Wasser mit Leichtiekeit. Um 
11 Uhr nimmt er ALöffel einer starken Quaco-In- 


fusion. Nach 3 Viertelstunden entleert er einen 
gefärbten Harn, und trinkt Wasser ohne Be- 
schwerde; Puls zu .119. Die gebissene Hand 


sammt dem Arme sind sehr entzündet und äuserst 
schmerzhaft. Uim Mitternacht, Schlaf, Excitation, 
Urinentleerung. Nach Y, Stunde angstliches Er- 
wachen, schmerzliches Aufschreien ; der Kranke 
verlang ot die Beicht, schlägt die Arznei aus. Spä- 
ter aufs -Neue Harnentleerung, starke Hize in 
den Schenkeln. - Der Kranke entschliesst sich, 
die Infusion wieder zu nehmen; Fortdauer der 
Symptome. Um 2 Uhr nimmt er aufsizend 3Löffel 
Wasser. So oft er aber Wasser trinkt, nimmt 
die Beschwerde im Schlingen zu. 21, Uhr, er 
nimmt die Arznei, Ruhe, Puls zu 110. °33/, Uhr, 
Puls zu 110, unwillkührliche Bewegungen mit 
dem. Daumen.der rechten Hand und dem linken 
Fusse. 4 Uhr, Harnentleerung;; 43/, Ubr, ein Löf- 
fel voll Arznei, Ruhe; Puls 110, zwei Urinentlee- 
rungen um 5 und 6Ühr: freie Respiration. Um 
937, Uhr grose Abeeschlagenheit,, convulsivische 
Bewegungen des: Unterkiefers und »der unteren 
Extremitäten, blutige Urine. 10 Uhr, beschleu- 
nigter, in. grosen Intervallen. sistirender Puls; 
Vermehrung der convulsivischen Bewegungen: 
Verminderung der rothen Färbung und der Ge- 
schwulstan den Extremitäten ; erschwertesSchlin- 
gen, gehinderte Respiration: Blasenpflaster auf 
die Schenkel, Infusion von Quaco. 10 Uhr 50M., 
Verminderung der convulsivischen Bewegungen; 
man gibt.ein alkoholisches Klystier. 10.Uhr 55M., 
die Convulsionen hören gänzlich auf, Um 11D. 
derselbe Zustand; man gibt ihm durch den Mund 
eine Unze Eidechsenöl, das er sehr schwer ver- 
schlukt. 19% Uhr, 
in. wenigen Stunden jivid und bedeutend ange- 
schwollen. ‚Sie ist. mit violetten Fleken. bedekt, 
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KURM: ange hesiöhter? an ie en. einen 
Fall von muthmaslichem Vipernbiss, den. 
mit Holzsammeln im Walde beschäftigte 
erlitt, denselben jedoch erst dann als solchen 
erkannte, als bei ihrer Nachhausekunft sich Un- 
wohlsein und Ohnmacht einstellte. Der 2 Stun- 
den nach dem Bisse ankommende Arzt fand die- 
selbe sehr leidend, mit Erbrechen und .einem 
Gefühle von Zusammenschnürung: und Brennen 
im Epigastrium, Ohrensausen, sehr entstellten 
Gesichtszügen und auserordentlicher Angst .be- 
fallen. Der linke Fuss und die Wade ware 
zum Knie geschwollen, sehr schmerzhaf 
Hautfarbe dabei nicht verändert, jedoch gespannt 
und glänzend. Am:inern Knöchel ‚waren din 
einer Linie stehende etwa 1 Gentimetre von ein- 
ander entfernte violette Fleken. Im-Augeı 
der. Verlezung waren diese. Theile mit einem 
baumwollenen Strumpfe bedekt. In der Umge- 
bung war weder Röthe noch Verlezung bemerk- 
lich. Gemachte tiefe Einschnitte, Anwendung 
des Nitras mereurii und Bedekung des Gliedes 
mit Compressen die mit Aqua vegeto - mineralis 
beleuchtet waren, minderten alsbald die Schmer- 
zen, die Kranke fasste wieder Muth, und nach 
3 Tagen war sie vollkommen hergestellt. 














Die Berichterstatter dieses Falles in. der 
Akademie (Dumöril und Merat) erklären sich 
nicht für überzeugt, dass die. Verlezung von 
einer Viper hergerührt habe, da diese Thiere 
in der Regel nur'2 Zähne. u: zwar 5°Milli- 
meter von einander entfernt besizen; ‚auch 
die Wirkung des Causticum ziehen dieselben 

‚Bally sprach sich dabei für 
Anwendung, es Eauabar Prus und ‚Dupuy 1 
die des Ammoniak aus. a 
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CLASSIS MAMMALIA. 
Ordo carnivora. 
Species canis vulpes. 
Hermann: Hepatin, ein homöopathisches Arznei- 
mittel. Allgem. Homöop. Ztg. Nro.18. 


Hermann empfiehlt als ein homöopathi- 
sches, von ihm Hepatin genanntes Mittel, ein 
aus der Leber des Fuches dargestelltes Prä- 
parat. Die Leber wird nach Entfernung der 
Gallenblase zerschnitten, mit 6 Unzen recti- 
ficirtem Weingeist übergossen, und etwa 
eine Woche an einem temperirten Orte ste- 
hen gelassen und filtrirt. _ Beim Gebrauche 
mischt 4. 1—3 Tropfen mit 6 Unzen Wasser 
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und lässt in chronischen Fällen täglich 3mal 
2 Löffel voll dieser Mischung nehmen, oder 
er drükt den mit der Tinetur befeuchteten 
Siöpsel in Milchzuker und lässt das Mittel so 
als Pulver nehmen. In acuten Fällen wird 
die Gabe 2 — 4stündig wiederholt. Diese 
Tinctura hepatica vulpis (mirabilis) hat sich 
demselben jedesmal gegen Anschwellungen 
subinlammatorische Krankheitsformen , Ver- 
härtungen der Leber, Gelbsucht und Stubil- 
verstopfung unfehlbar wirksam erwiesen (!). 
Selbst das .heilkräftige Karlsbad ist nach 4. 
ein Zwerg gegen diesen Riesen von Arznei- 
mittel. Es folgt hierauf noch eine weitere 
Ausführung der Kräfte dieses Riesen, sowie 
mehrere Krankengeschichten, die wir (sapienti 
sat) übergehen zu dürfen glauben. 
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mehrere Krankheitszustände durch mechani- 
sches Verfahren gehoben werden können, 
wie man z. B. Compression bei Entzündun- 
gen mancher Organe, bei nicht entzündeten 


‚ „gutarligen Geschwülsten, Klopfen, Drüken bei 


durch Nadelstiche verlezten Fingern, Druk 
bei Angina tonsillaris, mit Erfolg, angewen- 
det hat, glaubt, dass das Erbrechen und seine 
‚ heilsame Wirkung bei Anginae und Group, 
die Wirkung des Oleum Ricini bei manchen 
hartnäkigen“ Verstopfungen u. s. w. ebenfalls 
nur in .mechanischer Aktion bestehe. Frot- 
liren, Massiren u. s. w. gehört hieher und 
es scheint die Aktion der Muskelfasern und 
der motorischen Nerven im Wechselverhält- 
niss zu stehen, so dass die Bewegung selbst 
wieder Reiz für die bewegenden Nerven wird 
und ihre Wirkung herbeiführt. (In mancher 
Beziehung ist dieses analog der Wechselwir- 
kung der motorischen Nerven und Muskel- 
fasern bei Contrakturen und dem Sehnen- 
schnitt, indem durch Wiederentspannung der 
kontrahirten Muskeln auch die Wiederernäh- 
rung des atrophirten Gliedes eintritt, was 
v. Breuning: die Wiederbelebung gelähm! er 
GliesImassen durch den Sehnenschnitt, Wien 
1814 so schön dargethan hat, Ref.). Daher 
vermag auch passive Bewegung in Klopfen, 
Kneten, Frotliren, Ausdehnen, Ziehen u. S. W. 
an kranken Gliedern die aklive wieder ein- 
leiten. Ruhe unterstüzt den Krankheits- wie 
den Heilungs- Prozess, mehrere Krankheiten 
exacerbiren erst dann, wenn der Kranke sich 
schont, nachgibt, sich und Diät hält, manche 
Geschwüre und Tripper verschlimmern sich 
erst in der Ruhe, daher Ruhe nicht absolutes 
Heilmittel, und man hat genau zu. untersu- 
chen, ob nicht Bewegung, namentlich passive, 
in Anwendung zu bringen sei. Wenn Kin- 
der fallen, stürzen, sich stossen oder sonst 
| hädigen , so sezen sie nach dem ersten 
Schmerze ihre Spiele, ihre Bewegungen fort 





. verlezten Glieder, 
. stigere Folgen ein: Ziehen, Drüken, Ausdeh- 


Reinbold, der Erfahrung achtend ‚© dass: 


BERICHT UEBER THERAPEUTISCHE PHYSIK 


und erleiden keine Folgen ihrer Contusionen, 
Erwachsene halten sich darauf ruhig, legen 
sich zu Belle oder. schonen wenigstens die 
und bei ihnen treten lä- 


nen ist bei allen. Beschädigungen der Extre- 
mitäten namentlich der Gelenke ein höchst 
gewöhnliches Volksmittel und von gutem Er- 
folge. Man muss solche DER beachten und 


nachahmen. 


Ruppius äusert sich ganz Ktlich; nur 
hat er selbst praktische Erfahrungen dafür, 
und mechanische Mittel zur Heilung sonst 
nicht geheilter Krankheitszustände wirklich 
und 'glüklich benüzt. Streichen, Reiben, Zie- 
hen, Kneten, Drüken, Klopfen ist in vielen 
Gegenden einheimisches Volksmittel, sowohl 
an: einzelnen Gliedmiassen als any ganzen Kör- 
per, es werden diese Dinge von ganzen Völ- 
kerschaften mit und ohne Bad, mit und ohne 
andere Mitiel geübt. Verf. wünscht eine Ge- 
schichte der mechanischen Heilmittel und 
führt Balfour’s Klopfkur gegen Nerven- und 
Muskelschwäche und Rheumatismus an. Kle- 
pfen gegen Scheintod eines Ertrunkenen sah 
Verf. mit bestem Erfolge vornehmen, Kneten 
und Klopfen gegen Paralyse mit Willensohn- 
macht an den untern Exiremiläten, gegen 
Rheumatlismen, ‚Schiefhals.u. s. w. hat er selbst 
mit bestem Erfolge angewendet. Er sprieht 
noch vom Turnen und Turawesen überhaupt, 
theilt dieses Verfahren in aktives und passi- 
ves und lobt die Anstalt des Professor Bran. 
ding in Stokholm. 

Thirion schrieb ein Buch über Compres- 
sion und Druk bei verschiedenen krankhaf- 
ten Zuständen und empfiehlt hiezu den sSeu- 
tin’schen Amidon-Verband; Phlebitis, Verbren- 
nung, Geschwüre, Aleieen, Aneurismen, Ho: 
dengeschwülste , 'Fracturen sollen auf diese 
Weise behandelt werden. 

Ducros beobachtete die Wirkung .der 
Compression des Nervus facialis zwischen 
Unterkiefer und  Warzenfortsaz bei einigen 
krankhaften Affectionen und kam uhter an- 
deren zu folgenden Resultaten: Prosopalgie 
und Hemikranie wird augenbliklich durch die 


Compression .des Nerven. gehoben; sind aber 


diese Erscheinungen mit Congestion und Pul- 
siren der Schläfearterien verbunden, so: wei- 
chen sie der Compression nicht; will man 
überhaupt Wirkung von der Compression, 


so muss man die kranke Seite komprimiren; 


Druk auf das Zahnfleisch heilt manchen Zahn- 
schmerz, die Compression. der Nerven heilt 
überhaupt manche Synkope, Eklampsie, Epi- 
lepsie; Epilepsie kann verhütet werden en 
sie.u. $. W. 

Junod hat schon vor ‚acht Jahren seine 
Wahrnehmungen über Hömospasie bekannt 


' VON: HRIDENREICH. 


gemacht und dafür. den Montyon’schen Preiss 
erhalten. ‚(Vergl. ‘dazu auch. die Sehrift: ' Me- 
thode. ‚hemospasique, appareils du Junod, 
Paris 1843 im .vorjährigen. Bericht: über 'the- 
rap. Phys.'S. 316). Verf. rühmt seine. Me- 
thode,. -sicher und willkührlich das Blut zu 
leiten, und. Wirkung und Erfolg. bleibt nie 
aus. Indem man ‚einen Theil des Körpers 
dem (zum. Theil) luftleeren -‚Raume aussezt, 
‘oder ihn dem Druk. zusammengepresster Lufi 
unterwirft, erfolgt Zuströmung oder Zurük- 
drängung des Blutes. 'J. liefert jezt. auch Er- 
fahrungen, er hat. eine intermittirende Amau- 
rose mit Manie und Kopfschmerz durch seine 
Hömospasie geheilt, beim ersten Male der 
Anwendung verschwand der Kopfschmerz, 
bei der fünften erfolgte Heilung der Amau- 
rose. : Es wurden noch mehrere Amaurosen 
geheilt, Menstrual- und Hämorrhoidalfluss her- 
gestellt... In.einer Pneumonie mit erstem Grade 
der Phthisis wurde Hemospasie mit Bädern 
von komprimirter Luft zugleich angewendet. 
Ein Mädchen von 13 Jahren. litt an Lungen- 
entzündung, die endlich in Phthisis überzu- 
gehen drohte, verschiedene anderweitige Mit- 
tel blieben ohne Erfolg, bis man endlich die 
Hemospasie pelvienne“ anwendete und zur 
Unterstüzung der Kur gab man noch später 
einige Bäder von komprimirter Luft mit einem 
Druke von 3 Atmosphären. 

 Gondret empfiehlt den Weibern grose 
Schröpfköpfe auf den Rüken, wenn Blutfluss 
aus den Genitalien das Leben bedroht, und 
an die Schenkel, um. Menstrual- oder Hä- 
morrhoidal-Blutung herzustellen. 

; Lenoir hat’ einen Apparat erfunden, den 
er cyclopneumatisch nennt, Zwei dike grose 
gläserne Ventousen sind so über- und inein- 
ander gestellt, dass zwischen beiden ein 
kreisförmiger Raum besteht, und mit der 
äuseren Ventouse oder Glasgloke ist die Luft- 
zunge verbunden... Wenn nun diese Doppel- 
ventouse zur Anwendung kommt, so wird 
nur die Luft in dem kreisförmigen Zwischen- 
raume zwischen beiden Ventousen ausge- 
pumpt, während die in der ineren kleineren 
unverändert bleibt. Es erhebt sich nun die 
Haut, wird injiziert, schwillt auf in kreisför- 
mige Räume zwischen den beiden Glasgloken, 
sobald von dort aus Luft ausgepumpt wird, 
während die scheibenförmige Stelle, die die 
inere Gloke bedekt, sich senkt, Hächer wird, 
 abschwillt, elänzend wird, mit einem Worte, 
ihre Säfte werden stark vom Zentrum zur 
Peripherie gezogen. L. hat auf diese Weise 
umschriebene Congestion und Entzündung ab- 
geleitet, Phlegmonen, Furunkeln, Bubonen 
 zertheilt, umschriebene ekzemalöse und her- 
pelische” ‚Stellen vertrieben, lymphatische 
ehronische ‚Anschwellungen geheilt, 


selbst 
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eine Hernie, die der Taxis widerstand, auf 
diese Weise zurükgebracht. (Vergleiche hie- 
her: Clemens, die Luftpumpe als Mittel zur 
Reposition von Leistenbrüchen ,‚.. Frankfurt 
1840 und:  Hübschmann, die Blutpumpe als 
Apparat ‘zu. örtlicher Blutentziehung,, Erfurt 
1842, beide Instrumente gründen sich auf 
analoge Beziehungen). Von der Luftpumpe 
habe ich selbst bei. einem. eingeklemmten 
Nabelbruche  Vortheil gesehen und die Re- 
position dadurch erleichtert. _ 

‚Ogden modifieirt das Arn 
statische Bett. Es wird in eine de wöhn 
lichen ‚Bettstellen sehr ähnliche Be tade. ein 
Sak von wasserdichtem. Makintoschzeug, 6. Fuss 
lang 3 Fuss gebracht, der Sak hat einen dün- 
nen Hals, durch den er mit Wasser. gefüllt 
und verschlossen wird und der dazu über 
die Bettstelle 'hinausragt, und der Sak selbst 
ist so weit,'dass er gefüllt. immer noch eine 
breite Oberfläche gewährt, darauf werden 
nun. die Vorrichtungen gemacht, um den 
Kranken zu lagern, und es werden die Vor- 
züge dieser Modifikation, besonders die Bil- 
ligkeit in Betrelf der Anschaffungskosten. ge- 
priesen u. S. w. 

Eisenstein beobachtete bei der- Behand- 
lung einer Katalepsie durch den Mineralmag- 
nelismus, dass die Kranke eine andere Lage, 
als die in der Richtung des magnetischen 
Meridians nicht vertrug und in ihrem Zimmer 
lieber auf das Vorhandensein des eisernen 
Ofens, als auf diese Lage im magnetischen 
Meridian verzichtete. Das Bestreichen mit dem 
Magnete machte jedesmal in anderer Richtung, 
als in der des magnetischen Meridians Be- 
schwerden und lästige Zufälle und wirkte 
nur dann beruhigend, wenn die Kranke in 
der Richtung des magnetischen Meridians Ber, 
lagert war. 

Auch bei Rheumatikern, die len mit 
dem Magnete behandelte, fand er die gute 
Wirkung der Richtung im m. M.,.d. h. dass 
der Kranke so liegt oder sizt, dass das Ge- 
sicht nach Süden gerichtet ist. Verf. em- 
pfiehlt das Magnelisiren, wozu man sich eines 
perpetuirlichen Stahl- oder Hufeisenmagnets 
oder eines Elektromagnetes bedienen kann, 
d.h. eines solchen hufeisenförmig gebogenen 
weichen Eisens, welches mit einer seiden- 
umsponnenen Spirale umwikelt ist und durch 
den elektrischen Strom magnetisch gemacht 
wird. (Was die Lagerung der Kranken in 
den magnetischen Meridian betrifft, so haben 
die Professoren Sorg und Spindler in. Würz- 
burg vor 30 Jahren schon dasselbe beobach- 
tet, und in Beziehung der Wirkung des Strei- 
chens in dieser Richtung, hulsleimeengd .die- 
ses in seinen Beiträgen zur Behandlung man- 
cher Krankheiten mittelst des mineralischen 
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Magnetismus, Berlin 1835, viel ausführlicher 
und genauer dargestellt. ng | 

Matteuci theilt die Elektricität, auch in so- 
ferne sie zur Heilung von Krankheiten ange- 
wendet wird, in Elektrieität in Spannung u. 


in Elektricität in Strömung, also Elektricität 


der Maschine oder der Säule, Reibungs- oder 
Berührungs-Rlektricität. Sie wurde verschie- 
den angewendet, kann aber nicht überall 
helfen, nur dort, wo die Krankheit von di- 
rektem Leiden des Nerven abhängig, also 
partielle oder totale Lähmung der Bewegung 
oder Empfindung oder beides zugleich ist. 

Ein Nerve wird gelähmt, wenn der elek- 
trische Strom zu lange durch ihn streicht und 
ist dann weder für die Elektricität, noch für 
den Einfluss des Nervenprincips empfänglich. 
Ist aber ein Nerve für den elektrischen Strom 
in einer Richtung unempfänglich geworden, 
so erregt ihn die Umkehrung des Stromes 
wieder, hat nun der Nerv durch diesen Strom 
seine Reizbarkeit wieder erlangt, so gehorcht 
er auch wieder dem Einflusse des Nerven- 
prinzips, und was durch lange Ruhe und Er- 
holung nur sehr allmählig geschehen wäre, 
geschieht durch den richtig geleiteten elek- 
trischen Sirom viel schneller. Man hat ge- 
sehen, dass elektrische Ströme in kurzen In- 
tervallen an Thieren tetanische Zukungen er- 
regen und die Reizbarkeit erschöpfen. So 
kann man sich nun in einem gelähmten Gliede 
die Nerven denken als durch die eine Rich- 
tung des elektrischen Stromes erschöpft, wel- 
che Erschöpfung durch die Umkehrung des 
Stromes wieder ausgeglichen und aufgehoben 
werden kann. Man muss aber bei Behand- 
lung der Krankheiten durch Elektricität die 
Zustände leidender Sensibilität und Motilität 
trennen. Bei Paralyse der Bewegung ist nur 
der inverse Sirom, bei Paralyse der Empfin- 
dung der direkte Strom anzuwenden. Bei 
vollständiger Lähmung der Sensibilität und 
Motilität zugleich ist mehr der direkte, als 
der inverse Strom zu gebrauchen. 

(Man erinere sich aus der Darstellung 
der physiologischen Physik, dass direkter 
Strom im physikalischen Sinne der heisst, der 
im Leiter vom positiven Pole zum negativen 
Pole der Säule geht, so dass der direkte 
Strom also in dieser Beziehung der ist, der 
in der Volta’schen Säule, die gewöhnlich auf- 
gebaut ist: Kupfer, Zink, feuchter Leiter, 
K. Z. f. L. u. s. w., vom Zinkpole ab gegen 
dem Kupferpol verläuft und die positive Po- 
larität der Säule am Ende seines Leiters, d. i. 
an seiner Applications - und Einwirkungsstelle 
hat, mit andern Worten Anode ist, und 
umgekehrt, dass bei der Daniell’schen Säule, 
die in der Ordnung: Zink, Leiter, Kupfer, 
Z. L. K. u. s. w. konstruirt ist, dieser Pol 
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derjenige ist, der vom Kupfer ausgeht oder 
wenigstens nur mittelbar mit diesem Metalle 
in Verbindung steht, und man erinnere sich 
ferner, dass im physiologischen Sinne direkter 
Sirom der heisst, der vom Gehirn in der 
Richtung der Ramifikationen der Nerven zur 
Peripherie verläuft, und der inverse der ist, 
der den Ramifikationen entgegen von der 
Peripherie gegen das Centrum, gegen das 
Hirn und Rükenmark, gerichtet ist, und so 
wird, um kurz zu sein, jedesmal die Appli- 
kation der Anode die Richtung des Stromes 
bestimmen, Applikation der Anode in der 
Nähe des Hirns und Rükenmarkes den di- 
rekten, Anlegung der Anode an die Extre- 
mitäten und peripherischen Stellen den in- 
versen Strom bedingen. (Ref.). PERER 
Die Anwendung der Elektricität darf nie 
zu lange dauern, muss um so kürzer sein, 
als der Strom stärker ist, und da der Strom 
in kurzen Intervallen einwirkend und anhal- 
tend gebraucht die Nerven schwächt, so 
muss man Extreme vermeiden. Man darf nur 
immer in 2—3 Minuten 20 — 30 Schläge ge- 
ben und muss dann den Kranken wieder 
ruhen lassen, worauf man das Verfahren 
wiederholt. ae 
Volta’sche Säulen, Trogapparate u. S. w. 
können angewendet werden. Magendie ge- 
braucht die elektromagnetische Maschine von 
Clarke mit dem Moderator. Mitunter kann 
man die Akupunktur versuchen, um tiefer ein- 
zuwirken. Ausdauer bei den Kuren durch 
Rlektricität ist aber oft Monate lang erfor- 
derlich. FRE 
Gegen Paralysen und selbst gegen Te- 
tanus hat Matteuci die Elektricität am Men- 
schen angewendet. Narkotisirte Thiere er- 
fahren in ihrem Tetanus Milderung der Zu- 
fälle und dieses bewog M., die E. auch an 
Menschen im Tetanus zu versuchen. Er hat 
seine Kranken zwar nicht geheilt, aber doch 
während der Dauer der elektrischen Strö- 
mungen Milderung der tetanischen Symptome 
bewirkt. | eis, 
Gavarret spricht von der Erzeugung der 
Elektricität bei und von verschiedenen Krank- 
heiten, was er aber verwirft (ob mit Recht, 
und ob aufgehobene Leitungsfähigkeit der 
äusern Haut nicht die Elektrieität anhäufen 
könne, bei vermehrter Hize, Trokenheit u. S. w. 
Humboldt, und ob nicht in gewissen Krank- _ 
heiten bestimmte Elektricitätsspannungen der 
objectiv 'experimentalen Untersuchung sich' 
kund gegeben, und ob überhaupt Jemand 
befugt sei, unter Hinweisung auf ein paar 
anderer Leute Untersuchungen entstellende 
Journalartikel ohne ein einziges Experiment 
oder Untersuchung selbst angestellt zu ha* 
ben, darüber abzusprechen, bleibe jezt da- 
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hingestellt), wie gesagt, Herr G. verwirft die 
Annahme, als ob Krankheit Elektricität er- 
zeugen könnte und glaubt auch nicht an den 
Einfluss der atmosphärischen Elektricität als 
 Krankheitsursache. Wie nun. Verf. die Er- 
 zeugung der. Elektricität durch Krankheiten 
verwirft,; so glaubt er nicht an die ätiologi- 
sche Einwirkung der atmosphärischen Elek- 
tricität und meint, wenn einige Erscheinun- 
gen der Art vorkommen, so seien Hize, 
Feuchtigkeit und -Druk der Atmosphäre zu- 
gleich mit, als einwirkende Ursachen zu be- 
trachten, da aber manche Individuen dennoch 
eine entschiedene nicht zu läugnende Em- 
pfindlichkeit gegen Gewilter äussern, so 
kommt; er in Verlegenheit: und glaubt, es 
möge hier ein etat-nevrosthenique stattfinden; 
da aber-die Elektrieität auf Thiere und Men- 
schen künstlich angewendet sehr kräftig ein- 
wirkt, ‚so kann sie als ein sehr gewichtiges 
nur vorsichtig anzuwendendes und nur mit 
Auswahl zu:gebrauchendes Heilmittel betrach- 
tet werden. 

‚Die Anwendungsarten derselben sind 
verschieden. Man sezte auf die durch Bla- 
senpflaster der Epidermis beraubte Haut die 
Pole einer sehr schwächen Säule, man. wählte 
die unverlezte und befeuchtete sie, um: ihre 
Leitungsfähigkeit zu vermehren, mit’ Salzwas- 
ser, man sezie, um auf zarle Organe zu 
wirken die Rheophoren nur in kleinen Di- 
stanzen an, man gab: Schläge indem man 
den Kranken nur mit dem einen Pole der 
Säule in Verbindung brachte und die, Füsse 
in Wasser tauchte, in welches der andere 
Pol: verlief, man kann einen fortdauernden 
Strom anwenden oder einen unterbrochenen, 
man kann die Akupunktur damit verbinden 
als Elektropunktur — stets aber möge man 
anfangs nur schwache Ströme versuchen. Man 
hat auch Maschinen mit unterbrochenen Strö- 
men angewendet, z. B, Masson. Wenn man 
die Griffe der Conductoren in: den Händen 
hält, so fühlt man erst ein Prikeln, dann Er- 
schütterungen, bei schnellerem Drehen des 
Rades werden die Arme verdreht und die 
Hände und Finger so’ kontrahirt, dass man 
die Griffe nicht mehr aus den Händen lassen 
kann, dreht man aber das Rad noch schnel- 
ler, so dass der unterbrochene Strom zu ei- 
nem continuirlichen wird, so werden die 
Erscheinungen wieder schwächer. (In Deutsch- 
‚land gebraucht man die Maschinen von Sazton, 
Ettingshausen, namentlich Keil, ferner die von 
Peirina, Ecklin u. s. w. Um däs Drehen des 
 Rades entbehrlich zu machen, haben meh- 
rere zur Erzeugung des Magnetismus sowie 
‚der indueirten Elektricität galvanische Säulen 
angewendet, Volta’sche Elemente, Daniell’sche 
Säulen, Bunsen’sche Kohlen- Zinkapparate, so 
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Neef, Hessler, Heller und es'ist diesen Ma- 
schinen der Wagner’sche Interruptor, Com- 
mutator eigentlich aber Stromunterbrecher 
beigegeben. Den Unterschied in der Wir- 
kung dieser induzirenden Maschinen, von 
denen, die die Rlektrieität durch Drehen dem 
stabilen Magnete entloken, siehe im vorigen 
Jahrgang. 

Unter: die -Krankheiten, die durch Elek- 
tricität geheilt werden, gehören vor allem 
Paralysen, nur nicht dort, wo Destructionen 
organischer Theile vorhanden sind. Marianins 
und Zicherand haben schon ‚gerathen, in Fäl- 
len, wo die Sensibilität verlezt ist, . den in- 
versen, und bei Leiden der Bewegung. den 
directen Strom zu gebrauchen (was dem Vor- 
schlage Matteuci’s, der die Nerven als gleich- 
sam bei der Bewegung durch den direeten 
und bei der Sensibilität durch den.inversen 
Strom für ‚erschöpft hält, geradezu entge- 
gengesezt ist), durch die Maschinen mit un- 
terbrochenen Strömen hal aber dieser Grund- 
saz zum Theil seine Bedeutung verloren und 
man wirkt durch sie auf beides zugleich, 
genüzt hat die Elektrizität in verschiedenen 
Arten von Lähmungen, Gesichts-, Zungenläh- 
mung,  Incontinenz des. Urins, Asphyxie, 
Amaurose, Taubheit. Man hat dieses Ver- 
fahren auch mit Erfolg angewendet bei Cho- 
rea, Epilepsie, Geisteskrankheit , zu Herstel- 
lung der Menstruation, gegen Torpor. der.Ge- 
nitalien, gegen Samenfluss, gegen Cataracte, 
zur Fee Zersezung. von Kragki 
heitsgiften: u. 

Man hat ie Ueberfühbrung; von Ener 
stoffen’ und Einführung derselben in. den Kör- 
per erprobt, ja man hat das Ausziehen zu 
viel gebrauchten Queksilbers aus: dem’ Kör- 
pes durch Elektrieitäi versucht u. s. w. 

Verf. schliesst sein Werk mit den  Wor- 
ten: nous laissons aux praficiens le soin de 
determiner exactement les cas contre: lesquels 
cette medication est indiquee; ici comme tou-. 
jours, le choix du medicament ne doit venir 


_qu’apres une diagnostic severe et &Eclaire. 


Auser Vogels Versuch, Queksilber aus 
dem Körper durch Elektricität auszuziehen, 
was aus CGompt. rend. Tom. XI entlehnt ist, 
habe ich auch nichts, durchaus: nichts Neues 
im ganzen Buche gefunden, von eigenen Be- 


obachtungen oder Untersuchungen keine 
Spur, alles, was hier, ist auch anderswo 
zu lesen; soll man nun über’ so ein Werk 


ein Urtheil geben, so geht es dahin: für Die- 
jenigen, die sich über Elektrieität'im 'Allge- 
meinen und medicinische Elektricität im Be- 
sondern belehren wollen, von. der. Sache 
aber bis jezt noch gar nichts verstehen, ist 
das Buch des Herrn Gavarret eine ‘höchst 
vollständige Sammlung alles Neueren und 
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wird: vortrefflich sein, die gesuchte. Beleh- 
rung zu gewähren — für den Kundigen aber, 
(der. die Erscheinungen der Zeit aufmerksam 
verfolgt, enthält es auch gar nichts Neues, 
Alles ist'in ihm nur Compilation. 
Goodwin beschreibt ein Instrument zur 
Anwendung ‘der Elektrieität auf Harnblase 
und Uterus. Eine Glasröhre mit silberner 
Drathe und Knopf, welch‘ Jlezterer mittelst 
Springfeder und Druk des Fingers aus der 
Röhre herausgeschoben werden kann, bringt 
man in die Vagina und drükt den’Knopf am 
Silberdrahte hervor, während‘ der Draht 
mit ‘dem einen Pole einer Säule in leitender 
Verbindung steht und ‘der andere Pol mit 
irgendeiner Stelle des Körpers in Berührung 
steht. Auf diese Weise ‘kann Elektricität auf 
Blase und Uterus angewendet werden. Man 
gebraucht‘ diese Vorrichtung zur Herstellung 
der Menstruation,. des Tonus der gelähmten 
Blase u. s. w. und es können die Condukto- 
ren mit’ einfachen Kontinuirlichen ‘oder unter- 
brochenen Strömungen in Verbindung ge- 
bracht werden. ER Ä 
: Radford empfiehlt bei Blutungen aus den 
Genitalien vor der Entbindung, die Mutter 
und Kind bedrohen, die Anwendung des 
Galvanismus ungefähr durch ähnliche Vor- 
richtungen. (Wie soll man aber das Kind vor 
der Einwirkung des Galvanismus bewahren, 
wenn 'er zur Herstellung der Wehen, auf 
den Uterus wirken soll, und welcher Ge- 
burtshelfer wird die Zeit mit galvanischer 
Spielerei versäumen, wo nur Zange oder 
Wendung nüzen kann |) - 
Schuster berichtet über Heilung von Hy- 
drocelen, freien und eingebalgten Wasser- 
suchten, und schmerzhaften 'Geschwülsten, 
gangliösen Indurationen, Fett-, Balggesch wül- 
sten u. sw. durch die Elektropunctur.’ 
 » Von: 6 Hydrocelen wurden 2>:auf ; die 
erste Anwendung, 3 auf achtmalige Anwen- 
dung geheilt. Hydrothorax nach akuter Pleu- 
resie, wobei die Akupuneturnadeln' in (die 
'Pleurahöhle drangen, wurde auf: Lämalige 
Anwendüng (geheilt. 65 verhärtete: Drüsen 
melirere- Lipome: u. $. w. wurden ‚auf! diese 
Weise geheilt.) ‚Weniger günstig: wirkte «die- 
ses Verfahren auf Eierstokswassersucht. 
Die Elektricität "wirkt. in. solchen: Fällen 
Absorption begünstigend, ‚Sekrete zersezend, 
den :»Absonderungsprozess : erhebend , die 
Durchschwizung begünstigend, die Innervation 
erhbbönd.widnh as: Id, rc ad 
=. Arella ‘versuchte . die Elektricität ngegen 
krampfhaften Singultus. Er» entblösste. eine 
kleine Hautstelle am Naken.undeine an!.den 
chenkeln mittelst kleiner Blasenpfiaster «von 
ihrer Oberhaut, legte’ aufı'die Stelle am Nakeh 
eine Kupfer-, auf die Stelle"an den«Schen- 
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kel eine’Zinkplatte, verband diese Platten mit- 
telst eines metallenen: Bogens, befestigte den 
Apparat’ miltelst geeigneter Binden : und: lies 
ihn '36’Stunden liegen. : Der 'Kupfe rpol er- 
regte Exsudation von Lymphe die bald trok- 
nete und heilte ‚unter der Zinkplatte bildete 
sich ein Schorf und ziemlich tief greifendes 
Geschwür , welches’nur sehr spät und lang- 
sam heilte. * Verf. nannte dieses ‘Verfahren 
cauterizzazione galvanicalııı nh wi 
Klenke ‚gebrauchte den Galvanismus zur 
Einleitung von Heilstoffen in ‘dem Körper, ser 
leitete Jod in die kranken Theile und 'heilte 
dadurch ein Ganglion, Exerzierknochen, eine 
Brustverhärtung , Gichtkonkretionen und einen 
Kropf. Man baut eine Volta’sche Säule von 
15 — 50 Elementen, benezt dem: Leiter: ‚des 
Kupferpoles mit der einzubringenden‘Flüssig- 
keit oder dem gelösten Arzneikörper u: »legt 
ihn auf die unverlezte Haut, an der .entge- 


gengesezten Stelle legt’ man den Leiter des 


Zinkpoles an und -auf diese Weise wird der 
Arzneistoff durch den Körper des Kranken 
durch — und dem kranken Gebilde zu — 
geführt. Als Beweis dafür sägi Klenke: Man 
troknet die Haut der Arme, legt auf'den 
einen Arm eine mit Jodtinktur' geträukte und 
auf den andren Arm eine mit Stärkemehlu. 
Wasser befeuchtete Compresse, legt auf jede 
Compresse eine Platinplatte und bringt ersiere 
mit dem positiven, leztere mit’ dem negativen 
Pole der galvanischen Säule in Verbindung, 
worauf alsbald die Compresse: mit Stärke- 
mehl blau erscheint, zum Beweise, dass das 
Jod von der einen Platinplatte oder Gompresse 
zur andern. gewandert ist. »:Diese Versuche 
sind vollkommen richtig, nur 'sind von Klenke 
die Pole verkehrt sangegeben und die! Com- 
presse mit Jodlösung: muss mit dem negati- 
ven und die Stärkemehleompresse: mit «dem 
positiven Pole der Säule in Verbindung’ kom- 
men. : Ich’ 'babe.:im\ vorigen Jahrsberichte «die: 
ses Ueberführen :der Arzneistoffe; durch den 
elektrischen! Strom auf mehrere'eigene Ver: 
suche him geläugnet , indem ich» :den: Strom; 
der die: fremden Körper. mit sich’ führen sollte; 
durch Reagentien leitete, z; B.! eime Säule 
mit. Jodkaliumsolution saufbaute und»die' Säu- 
lenpole in Stärkemehlauflösung; werllaufennlies, 
oder.die Säule: mit Silberoxydnitrataulösung 
baute und die Ende: der Elektrodenin Koch: 


‚sälzsolution tauchte =. und!.keine.Resultate _ 






erhielt. Auf die Klenke'schen -Mittheilungen 
hin, habe: ich \diesei Versuche wiederholt und 
jet :wichtl! mit; sieben‘ bis: eilfelemenligen 
grossplatligen, ‚Bäulen wie.früher . sonderfi 
mit seiner: kleinplättigen » Volta'schen Säule 


eiwa: von 50 Elementen.v'!ES ergab’ sich bei 


mehrfach; wiederholten Versuchen, dass schon 
der Strom ‚solche. Körper mit: sich fortführe, 






VON HEIDENREICH. 


mit denen die Säule aufgebaut ist, z.B. wenn 


die Filzscheiben . mit Jodkaliumsolution. ‚ge: 
tränkt, sind,;Jod durch: die Säule ‚selber gehe 
und: ‚am Polende der Anode sich. ‚anhäufe; 
noch (auffallender gelingt der Versuch; wenn 
man..den  Arzneisioff: als Elektrolyth 'benüzt 
und-ihn ‚zwischen ‚die Polenden der Elektro- 
den.bringt.,. Jodsolution mittelst Compresse 

‚einen Arm gebracht und mit,der Kathode 
Stärkomehlauflösung auf den andern Arm ge- 
bracht und mit deri Anode in Verbindung ge- 
sezt zeigt unverzüglich die Ueberleitung. : Aus 
führlich habe ich. diese meine Experimente 
geschildert in: meiner Schrift: „der Brophi 
Ansbach, Verlag von Gummi 1845. S.215. . 

Ueber. Galvanismus als Heilmittel ächziah 
Dr. Crussel einen: dritten. Zusaz, einige neuere 
Fälle, und weitere Beobachtungen der fühe- 
ren enthaltend. Hierüber: ist schon im: vori- 
gen. Jahresberichte ‚Notiz; ertheilt. 

Freemann hat. in Middlessex Hospital ei- 
nen Fall von -Opiumvergiftung mittelst. der 
Magenpumpe, grünen Thee, Ammoniak und 
der Elektricität glüklich behandelt. Ueber Rus- 
sels Behandlung der Vergiftung eines Kindes 
durch Laudanum mit Elekricität ist im vori- 
gen Jahre schon berichtet. _ 

Bei Vergiftung durch Cubeben gebrauchte 
Page den. Elektromagnelism. Der betäubte 
Kranke kommt zu sich, ruft: „nicht mehr“ 
und es wurde „die nervöse Plethora des Hirns 
‚auf Muskeln abgeleitet.“ 

Clarke hat durch den Elektromagnelis- 
mus im Meath Hospital Heilungen vorgenom- 
‚men. : Ischias, chronische Rheumatismen, Au- 
genlidervorfall, Unterdrükung der Katamenien, 
Oedem, Anschwellung der Füsse, Blasenläh- 
mung, Paralyse der Extremitäten, Amaurose, 
Taubbeit u. s..w. wurden behandelt. 

Wichtig scheint hier nur die Behandlung 

‚der Neuralgieen, worauf auch schon Matteuei 
und Gavarret hingewiesen, dass nämlich nicht 
nur, geschwächte Energie des Nervensystems 
 Nerventorpor durch Elektricität und Elektro- 
magnetismus gehoben, sondern auch krank- 
hafte Reizbarkeit und Empfindlichkeit der 
Nerven durch dieses Verfahren herabgestimmt 
und also Algieen auf diesem Wege geheilt 
werden könnten. 
In vielen Fällen gebraucht Clarke den 
secundären (inducirten) Strom, der durch ei- 
.nen perpetuirlichen Magnet oder Elektromag- 
met erzeugt wird, ‚lezterer, der Elektromag- 
net, wird. wieder durch ein Volta’sches Ele- 
ment oder einen starken thermoelektrischen 
‚Apparat zu Stande gebracht. Reibungselek- 
trieität, findet Clarke ‚gut als Funken und 
r äge bei unterdrükten Katamenien , bei 
‚Rheumatismen , zur. Zertheilung unschmerz- 
‚hafier. Geschwülste. u. s.:w. 

Bericht über Heilkunde, IV. Bd. 1844. 





zufriedenstellend. 


‚Erfolge behandelt u. s. w. 
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Segin, spricht im Allgemeinen gegen den 
Nuzen .der. Behandlung durch.Elektricität.und 
Elektromagnetismus, nur. .wenige. Fälle sind 
es, wo dieses Verfahren wirklich geheilt hat, 
namentlich empfiehlt der Verf.. diese Kurart 
gegen Neuralgieen, gegen Gesichtschmerz. 
Seine Beobachtungen haben ihn zur. Ueber- 
zeugung gebracht, dass die ‚Erstwirkung 
des  Galvanismus. ‚eine Steigerung der Em- 
pfindung. und Bewegung über das normale 
hervorruft, ‚dass aber pelziges Gefühl, soge- 
nannte Vertäubung , Müdigkeit, - Abspannung 
bis zur Lähmung, die natürliche. olge, Nach- 
wirkung davon sei. Als Anmerkung ist noch 
beigefügt, dass bei schmerzhaften Veheln der 
Elektromagnetismus gewiss am wirksamsten 
sey und. zwar oft in kurzer Zeit, nicht selten 
aber palliativ, bei Wiederholung aber dauernd 
helfe. 

Eichhorn behandelte verschiedene Läh- 
mungen, Epilepsien, Neuralgieen mit einer 
nach Walchner’s Angabe gefertigten elektro- 
magnetischen Maschine unter günstigem Er- 
folge und ist für dieses Heilverfahren günsti- 
ger gestimmt, als Segin. 

Schnitzer’s Schrift über den Nuzen und 
Gebrauch der elektromagnetischen Rotations- 
apparate ist im vorigen Jahresberichte schon 
angezeigt. 

Heymann hat den elektromagnetischen 






(Sazton’schen) Rotalionsapparat angewendet 


bei Schwerhörigkeit, chronischen. Rheuma- 
tismen, Stottern, Tabes dorsualis, Rüken- 
schmerzen, Synkope. Er hat seine Kranken 
zum Theil gebessert, zum Theil ohne Erfolg 
behandelt, so dass von allzuglänzenden Re- 
sultaten keine Rede ist. Selbst bei Lähmun- 
gen war ‘die Wirkung des Apparates nicht 
Am meisten erwartete 
Verf. bei chronischen Rheumatismen, es er- 
scheinen auf der magnelisirten Stelle starke 
Schweisse und intensive, einige Zeit anhal- 
tende Röthe, welcher Antagonismus sicher 
das meiste zur Heilung beiträgt. Die Kur 
muss Wochen, Monate lang dauern, bis von 
Erfolg die Rede sein kann. 

Löscher bietet uns die Resultate der An- 
wendung des Hessler’'schen elektromagneli- 
schen Apparates in verschiedenen Krankhei- 
ten. Rheumatismus und Gicht, Lähmungen 
des Gesichles, der. Zunge, der untern Ex- 
tremitäten, Schreibekrampf, Zungenkrampf, 
wurde mit gutem, Stotlern mit mangelndem, 
Hydrocephalus mit ungünstigem Erfolge be- 
handelt. Skrofulöse Hals- und Brustdrüsen, 
Bubonen, ‚Perityphlitis, Periostitis, Inkonti- 
nenz des: Urins u. s. w. wurden mit gutem 
Bei Lähmungen 
der Gehörnerven wurden die Gonductoren 
in den Gehörgang , bei Lähmung des Blasen- 
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sphinkters in die Harnröhre gebracht, bei 
Gliederzittern war Vorsicht nöthig, man er- 
regte Stösse und strich nur mit den Conduk- 
toren unter Wasser, bei Paraesthesie des 
Gehörnervs nüzte Streichen mit dem Con- 
ductor am Warzenfortsaze. Bei ehronischem 
Rheuma und Gicht, länger dauernden Läh- 
mungen, Schreibekrampf, Geschwülsten, 
Ischias, schiefem Hals, Amennorrhoe kann 
man täglich magnetisiren und nur nach 6— 
8 Sizungen 1 -— 2 Tage aussezen, bei Läh- 
mungen nach Apoplexie, Spinaliritation,, Ta- 
bes, Zungenkrampf, Zungenlähmung , Stot- 
tern, chronischem Hydröcephalus, Amaurose, 
Prosopalgie, Gesichtslähmung , Gliederzittern, 
Kopfschmerz, Urininkontinenz ist der Elek- 
tromagnelism nur alle 2—3 Tage anzuwen- 
den, in den ersten Sizungen 5— 8 Minuten, 
in den spätern 10 — 15 Minuten. Auch be- 
ginne man mit schwächerer Wirkung und 
steigere nur allmählig und vorsichtig. — — — 
Doch ist der Verf. der Zugleich - Anwendung 
und dem Neben-Gebrauche von anderwei- 
tigen Heilmitteln durchaus nicht fremd, denn 
sonst könnte seine Angabe, dass er unter 
30 Fällen von Kropf durch Elektromagnetis- 
mus 20 geheilt und 10 gebessert habe, und 
dieses bei Individuen bis zu 52 Jahren, auf 
keine Glaubwürdigkeit Anspruch machen. 

Petrina schrieb über electromagnelische 
Maschinen. | 

Referent selbst, ohne es besonders zu 
veröffentlichen, gebrauchte die Elektricität 
des Heller'schen Inductionsapparats (vergl. 
vorjährigen Bericht S. 315— 316) bei Halb- 
lähmung der untern Extremitäten in Folge 
von Rükgrathsverkrümmung und Druk aufs 
Rükenmark an einem erwachsenen Frauen- 
zimmer, und an einem 31/, jährigen Kinde, 
welches in Folge der in den ersten sechs 
Wochen seines Lebens erlittenen Fraisen in 
der Entwiklung der Funktion der untern Ex- 
tremitäten zurükgeblieben war und nur höchst 
unvollständig gehen konnte, mit ziemlich be- 
friedigendem Erfolge. | 


Als Anhang zur therapeutischen Physik 
sollen auch die Folgen, die Einwirkungen der 
Inponderabilien, namentlich der Wärme und 
Kälte betrachtet werden, daher auch die 
Behandlung der Verbrennungen und Erfrie- 
rungen hier ihren Plaz zu finden hat. 

Basedow schildert die äussere Haut nach 
ihrer Funktion, die nicht allein in Exhalation 
besteht, sondern auch Inhalation ist, und 
diese Hautathmung, diese Transpiration 
brauchen die Hautkrankheiten zu ihrem Ge- 
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deihen und verschwinden mit’ ihrer Aufhe- 
bung. Mehrere Arten von Rose wändern, 
manche Arten von Herpes verbreiten sich 
kreisförmig, um ein für sie noch unabgebau- 
tes Feld zu erhalten, weil im alten, bisher 
inne gehabten die zu ihrer Existenz nöthige 
Hauttranspiration gestört und zu ihrer Fort- 
dauer ungenügend ist. ° Es: verschwinden 
Scharlach und Masern , wenn plastische Ver- 
dichtung der Epidermis eintritt und die Haut 
zu deren Unterhaltung nicht mehr transpirabel 
genug ist. Noch um vieles kräftiger ist diese 
Hautathmung bei Verbrennungen, wo entzünd- 
liche Erektion des seiner Epidermis beraub- 
ten Gefässnezes der Hautdrüschen stattfindet. 
Man könnte zum Experimente Glasgloken mit 
atmosphärischer Luft mit Oxygen u. s. w. 
gefüllt aufsezen, um an wunden Stellen durch 
Absorption dieser Gase und deren Zersezung 
die Respiration der Haut zu erforschen, man 
könnte sauerstofflosse Gasarten in entzündete 
Pleura oder Synovialsäke treiben, einen mit 
solchen Luftarten gefällten Blechstiefel bei 
herpetischen Ausschlägen, nässenden Grinden, 
Verbrennungen der untern Extremitäten an- 
wendenu. Ss. w. — — vorerst handelt es sich 
aber nur um die Therapie der Verbrennun- 
gen und alle hier gebrauchten Mittel stim- 
men darin überein, die Oberhaut oder über- 
haupt die Oberfläche der Entzündung durch 
Austroknung, Bedekung, Verdichtung, An- 
äzung, Mumificirung intranspirabel zu machen 
und das lokal daselbst gesteigerte Blutleben 
gleichsam zu asphyxiren. ‘Selbst der hef- 
tigste Ausschlag, die Variola, heilt nach 
Anäzung, Pflasterbedekung u. s. w., d.h. 
nach Intranspirabel-machen der Haut, und Lak, 
Firniss, Leim u. s. w. thun dasselbe. Auch 
die Kräzkuren gründen sich darauf, die 
Haut für die Maden irrespirabel zu machen, 
worauf diese Thiere sterben und der Aus- 
schlag heilt (?). - EDER 

Bei Verbrennung I1sten und 2ten Gra- 
des (gewöhnlich nimmt man vier, nach Da- 
puytren 6 Grade an) gehören alle Mittel un- 
ter die Klasse der Panzermittel, Kleister, 
Sirup, Gummi, Eiweiss, Aufstreupulver, Kar- 
toffelbrei, Pflaster, Kreosot, Höllensteinäzung, 
Wattverband u. s. w. gegen das Weiterkrie- 
chen der Rose hilft das Anäzen der gesun- 
den Umgebung durch Höllenstein, ' die Rose 
stirbt ab durch Mangel an Respiration. Ery- 


sipelas bullosum, Panaritium cutaneum der 


Finger sind dadurch in ihrem Fortschreiten 
aufzuhalten. | ie PREEE 
Dieser Physiologie der Verbrennungen 
folgt nach Erichsen eine pathologische Ana- 
tomie derselben, in der namentlich Verglei- 
chungen der Folgen von Verbrennungen mit 
den Folgen von Ausschlagskrankheiten; Blat- 


: VON-HEIDENREICH. > 


tern,'Scharlach, Masern, . Rose ‚angestellt sind. 
Wie bei; den. Verbrennungen. so sind ‘auch 
bei ;.den ' genannten ‚Ausschlagskrankheiten 
Congeslionen und Entzündungen. der. paren- 
chymatösen Organe. sehr häufig. . theilt 
den Verlauf der Verbrennungen in 3 Perio- 
den und diese Entzündungen und Congestio- 
nen entstehen in jener Epoche der Krank- 
heit, in der die Funktion der Haut am mei- 
sten gestört ist. Durch die Versuche von 
Ducros, Breschet und Becquerel ist hergestellt, 
dass ein mit Firniss überzogenes Thier in 
kurzer Zeit einer durch Beinträchtigung der 
Funktion der Haut bedingten Hirn - oder 
Lungenentzündung unterliege, dasselbe ge- 


schieht bei Ausschlagstiebern und Verbren-. 


nungen, weil in beiden Zuständen die Haut- 
funclion aufgehoben ist. Man muss daher 
zur Behandlung neue Wege zur Ausleerung 
derjenigen Stoffe bahnen, die im Normalzu- 
stande durch die Haut abgeschieden worden, 
dieses kann durch Diuretica geschehen, oder 
durch Beförderung der Suppuration auf den 
entblössten Flächen. Zur Verhütung der 
Congestion nach inern Organen sind Blut- 
entleerungen nöthig, doch ist bei lezteren 
immerhin Vorsicht und Erwägung aller Um- 
stände erforderlich. 

Eine Frauensperson vorn an der Brust, 
am Naken, Rüken und linken Oberarme ver- 
brannt, erlag und die Autopsie ergab. ein 
Geschwür im Zwölffingerdarm. 

Peppercorne gebrauchte in zwei Fällen 
bedeutender Verbrennung der Hand einen 
Verband von Leinwandlappen in kohlen- 
‚saure Sodasolulion getaucht mit gutem Er- 
fol 

we en las mit Erstaunen in ei- 
nem Londoner Dispensatorium von 1661: 
„arabisches Gummi in Eiweis gelöst hilft 
gegen Verbrennungen und vertritt die Stelle 
der Pflaster“, und wundert sich, dass dieses 
Verfahren im Edinburgh med. and surg. Journ. 
als etwas Neues und “Originelles ausgegeben 
wird. Er empfiehlt noch Kalkwasser und 
Leinöl mit etwas Kreosot, 
die Theile dekt und vor dem Einfluss der at- 
mosphärischen Luft bewahrt. 

Righini empfiehlt gegen Verbrennungen: 
Kreosot 1 Gramme, Alkohol zu 36° 30 Gramme 
‚Wasser 180 Gramme, Bleiextract 30 Gramme. 
Sind die Phlyktlänen schon gebildet, ehe man 

die bezeichnete Waschung anwenden kann, 
so empfiehlt er eine Salbe aus frischem But- 
ter 125 Gramme und basisch kohlensaures 
Blei 60 Gramme. 

 Grosskopf empfiehlt gegen Verbrühungen 
mit heissen Flüssigkeiten das Unguentum ace- 
tatis plumbi. 

= Kostroff empfiehlt den Birkentheer als 


welche Mischung; 
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Mittel: ‚gegen das Erfrieren, » Einem Erfrornen 
wurden, nachdem ‚Reibung. mit Schnee ver- 
geblich. gewesen,; Skrotum und Perineum mit 
Birkentheer: bestrichen und er erwachte. wie- 
der zum Leben. Verf, empfiehlt, dieses Ver- 
fahren sehr zur Ermittlung des Scheintodes 
nach dem- Erfrieren, um: das Vorhandensein 
des lezten Lebensfunkens zu erforschen und 
hat sehr oft die Wiederbelebung von Schein- 
todien nach übermässigem Genusse hiziger 
Getränke damit erfahren. Nach Thielmann 
ist der Birkentheer in Russland sehr ge- 
bräuchlich, um Betrunkene aus ihrem 
todte zu erweken, oder Säufe \ 
Gewohnheit zu verleiten. Mau bestreicht 
Hoden und Mittelfleisch damit, worauf Kopf- 
schmerz erfolgt und sie ihre Gewohnheit auf- 
geben. Der Birkentheer wird aus den Bir- 
ken eben so „geschwellt,“ wie die Pix liquida 
‚aus Nadelholzbäumen. 

Endlich gibt noch Schneider in Fulda in 
Mitiheilungen aus dem Gebiete der ausüben- 
den Heilkunde nach 4A0jähriger Amtsführung 
und Praxis eine Zusammenstellung der ge- 
bräuchlichsten Mittel gegen Erfrierungen und 
Verbrennungen. Erfrierungen: Larrey ge- 
brauchte Kamphber- und Safranspiritus zu 
gleichen Theilen, Jannyot Eichenrindendecoct 
mit Alaun oder Rothwein, Rosenthal Tinctura 
aromalica, , Tinct. opii croc. und acid. mur. 
dilut. ana, Bartels Acidum pyrolignosum mit 
Tinct. opii croc., Rust Acid. nilric. mit Ag. 
cinnamomi vinosa ana, Thilesius Oleum Cas- 
siae und Holzöl, Neumann Opiumeinreibun- 
gen, Ottensee nach Waschen mit Chamillen- 
ihee Einreibung von Weingeist, Salmiakgeist 
und einfacher Opiumtinktur, Schneider Bader 
von Auflösung frisch gebrannten Kailkes, 
Trusen Chlorkalk mit oder ohne Opiumtinctur, 
Omodei Bestreichung mit Höllenstein, Berton 
den Balsam Fiosov "mit basisch essigsaurem 
Blei und Salzsäure. Als Geheimmittel wer- 
den mitgetheilt: 23 aromaälische Kräuter 
und 1% Eichenrinde in Wein gekocht, durch- 
geseiht auf Leim gegossen und zur "Sirups- 
dike gekocht. Die Masse wird in steinernen 
Büchsen aufbewahrt, zum Gebrauch mit heis- 
sem Wasser erweicht, mit Pinsel auf die 
kranken Theile gestrichen oder, auf Leinwand 
aufgetragen, um die kranken Stellen ‚geschla- 
gen. Das Wahler’sche Miltel (auch im Wür- 
temb. Corresp. Bl. VI, Nr.35) besteht aus 
ein Pfund Talg, ein Pfund Schweinfelt, vier 
Loth Wachs, vier Loth Eisenfeile, gekocht, 
dann vier Loth venezianischen Terpenthin 
zugesezt, ein Quentchen Bergamoltöl “und 
zwei Loth mit Oel abgeriebenem Bolus. Die 
Mischung wird täglich zwei Male auf die 
kranken Theile miltelst Charpie oder Lein- 
wand aufgetragen. In der Art sind noch 
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. einige Formeln ausgeführt. Verbrennungen: 
es gibt deren sechs Grade nach Dupuytren 
und Velpeau. Das Labyrinth älterer: Mittel 
verlassend, wird nach Velpeau, kaltes Was- 
ser, Compression, Baumwolle, Chlorkälk, 
Bleiacetat, CGerat, Safrancerat, Oel und 
Kalkwasser, Kartoffelbrei, Heftpflasterver- 
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band, Kohle u. s.’w. empfohlen. Die Menge 
der Mittel, Formeln, Bereitungs- und An- 
wendungsart sind aber, ohne‘ wörtlich abge- 
schrieben 'zu werden, nicht mitzutheilen, 
und deshalb im Originale - selbst nachzu- 
sehen, | ä 
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Hydrotherapieo 


'Von 


hr Bere 


l. Selbstständige, in erster Auflage erschie- 
3 nene, Werke. | 


Baumann, @. A.: Das russische Dampfbad und 
‚die Priessnitz’sche Schwitz- und Kalte-Bad- 
Art neben einander gestellt und verglichen. 

Heilbronn (Landherr) gr. 8. 24. S. 

Graf,. Otto (Dr. med.): . Vincenz Priessnitz oder 

der Wasser - Geist. Ein Helfer für Presshafte 
und Kranke, ein Rathgeber für gesunde Men- 
schen, nebst Wasserbuch zur Behandlung kran- 
ker Thiere. Grimma (Verlags - Comptoir): 8: 
2088... dee 

Graham, Robert Hay, (Dr., med.) Graefenberg, 
‚or, a true report of-the watercure,. with an 
account of its antiquity;: London: (Longmann 

et C.) 8. 232 pag. 35h 082. Asiksaissungnn 

Hallmann, E. (Dr., Mitglied. ‚des Vereins für :Heil- 
‚kunde in Preussen. und: des Vereins für. Was- 

‚serheilkunde und ‚Gesundheitspflege): Ueber 
eine zweckmässige Behandlung des -Typhus. 

‚Ein Beitrag zur. wissenschaftlichen Begründung 

..der Wasserheilkunde für :Aerzte.. Berlin. (Rei- 

mer) 8. VAL. und 190.85. 4 0. 0.000 

Küster, F. (Dr. med., hzgl. nassau. Medicinalrath, 

‚Brunnen - und Badearzt zu Cronthal):: Hydro« 
therapeutischer Leitfaden für praktische Aerzte. 
Erste und zweite Abtheilung. Leipzig (Fest) 
8. VII. und 96. S. 

Lee, Edwin ..(tellow, of the royal med. ,chir. so- 
ciety etc.): The cold-water-cure. Reprinted, 
with additions, from the last edition of the 
'„Baths of Germany.“ London (John Churchill) 
12. 1..et 42: pag. Mi | 

Munde, Carl (Dr. phil,, Inhaber des'k. S. Lebens- 
Rettungs - Medaille a: w. B.) Memoiren eines 
Wasserarztes. ZweiBände. Dresden und Leip- 
| ee) 12. XXXVlI. und 286 S., dann: x 

WEB Bere 


Parow, W. (Dr., prakt. Arzt, Wundarzt und Ge: 
burtshelfer, Arzt der Anstalt des Vereins) 
Zwei Vorlesungen über Wasserheilkunde. Ge- 
halten in den Versammlungen des Vereins der 
Wasserfrfeunde zu Berlin. Auf Wunsch der 
Zuhörer gedruckt. . Berlin (Eyssenhardt) 8. V.I 
und 80. S. - re ON 

Raimann, Friedrich (Dr.): Universal- Handbuch 
der allgemeinen Wasser-Heilkunde in ihrer 
Anwendung für alle Krankheiten des mensch- 
lichen und thierischen Körpers, mit den ge- 
nauesten Vorschriften zu ihrer Heilung und Ver- 
hütung durch blosse Anwendung des kalten 
Wassers. Bearbeitet von mehreren Wasser- 
Heilkundigen und in alphabetischer Ordnung 
herausgegeben ete. Mit 21 Abbildungen von 
- verschiedenen Badeinrichtungen u. s. w. Ulm 
(Ebner) 8. (I. und) 428.5. I 

Schmethurst, Th.: : Gräfenberg, wie 'es ist und 
trinkt, oder die Wasserheilmethode des Vin- 
cenz Priessnitz. zu Gräfenberg.. Gegründet auf 
daselbst gemachte Beobachtungen ..und Erfah- 
rungen. - Mit, dem Portrait von V. Priessnitz 
und Abbildung der verschiedenen. inneren Ba- 
degemächer. Berlin und Wriezen:.(Literatur- 
und Kunst - Comptoir) kl. 12. X. und 100.8. 

Stark, Amadeus (Dr.): Die Heilung aller, Krauk- 
heiten ohne Arzt und Apotheke. durch Wasser 
und Diät. . Ein unentbehrliches -Hausbüchlein 
für Jedermann. .. Nach ‘den. besten: Schriften 
über die 'Wasserheilmethode: und: nach. »eige- 
nen Erfahrungen einfach und kurz ‚zusammen- 
gestellt. Reutlingen (Kalbfell- Kurtz) kl. 8. VI. 
und 142. S. | 

Stecher , Friedrich (prakt. Arzt und ärztlicherzDi- 
rigent der, Wasserheilanstalt , zu ‚Kreischa bei 
Dresden): Das Gänze der Wasserheilmethode 
in den wichtigsten, für sie passenden Krank- 
heiten des menschlichen Körpers. Bearbeitet 
nach den Ansichten älterer und neuerer Aerzte 


art 
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und besonders nach eigenen Beobachtungen 
und Erfahrungen für Aerzte und gebildete 
Nichtärzte. Leipzig (Fest) gr.8. VI. u. 256. S. 
Weiss, J. J. (Dr., ehemal. Vorsteher der Wasser- 
heilanstalt zu Freywaldau, jetzt Director der 
Wasserheilanstalt zu Stanstead Bury in Eng. 
land): Handbuch der Wasserheilkunde- für 
Aerzte und Laien, die sich über den jetzigen 
Stand diessr Wissenschaft gründlich und un- 
parteiisch unterrichten wollen. 


einer Anstalt oder zu Hause gebrauchen wol- 
len oder gebraucht haben. Nebst einem An- 


'hange über zweckmässige Anlage’ von@Was- 


 serheilanstalten, Resultate zwölfjahriger in Grä- 


 fenberg und Freywaldau gemachter Erfahrun-, 


gen. Leipzig (Einhorn) 12. VI. und 469. S. 
Weiss, I The handbook of hydropathy for pro- 
fessional and domestic use, etc.; with an ap- 
pendix on the bes 
pathic establishments. Being the results of 
12 years experience atGr aefenberg and Frey- 
waldau. London (Madden and C.) 450. pag. 
Zimmermann, Herm. Henr. Frid.: De aquae usu 
Celsiano. Particula I. Diss. inaug. histor. med.. 
Halis Saxon., (Lippert et Schmidt)'8. 2%/, Bog. 
Zipperlen, J. B. (Dr., Arzt der Kaltwasserheilan- 
stalt in Teinach, u. s. w.): Hülfsbüchlein der 
Gesundheitslehre für alle, Stände. Eine ge- 
meinnützige Anleitung zum wirksamen Ge- 
‚brauch des kalten Wassers in Verbindung mit 
: Bewegung ‚in. freier Luft und Mässigkeit, als 
.der einfachsten Mittel. zur Förderung” des kör- 
..perlichen: Wohlseins, wie zum Schutze gegen 
hrankheiten.,, Stuttg gart ‚(Steinkopf), kl. 12, XI. 
: und 153. S.. 
Zuflucht, die letzte, oder der Naturarzt Joh. Schroth 
„und dessen. Heilmethode. Nach; einem älteren, 
von ihm. selbst veranlassten Manuskripte und 
.ferneren mündlichen Mittheilungen und _per- 
_sönlichen „Erfahrungen während der Monate 
Juni und Juli 1814 in, dessen Heilanstalt zu 
„ Lindewiese zusammengestelt von.B., und zum 
‚Besten der leidenden Menschheit, herausgege- 
..ben von einem Menschenfreunde. Breslau 
ale Bad, ER st. 8.,16.5. — ö 





u. 
Archiv für Wass erheilkunde. Redaktion Dr. Schmitz, 
"Dr. ‘Küster. Dritter Jahrgang. Coblenz (Höl- 
“scher in Commiss.) gr. 8. 12 Monätshefte. 
(Die drei anderen Journale für Wasserheilkunde, 
'nemlich Bürkner’s „schlesische Zeitschrift,“ dann 
.Munde’s ‚‚Wasserfreund ,“ von deren ersterer 
1842 der erste Jahrgang 'erschien, und deren 
letztere noch bis 1843 fortgesetzt "wurde, 'Sso- 
"wie Richter’s :Gesundheits - Zeitung nebst der 
Turn-Zeitung und Wasserkur-Zeitung scheinen 


Zeitschriften. über Wasserheilkunde. 


"eingegangen zu sein, wenigstens konnte Ref. 


‘in keinem ‘Kataloge des verflossenen Jahres 
von selben irgend eine Anzeige N. 


‘Selbstständige, | in späteren «ühladep: er- 


N. 
a schiene Schriften. 


Sn H.: EN sur Hiydroiheuspis. etc. 


Zugleich ‚ein > 
Rathgeber für Alle, welche eine Wasserkur'in 


t mode. of föFming: Hydro- titiönners: te. 


w Werke in denen der Wasserkur gele- 


BERICHT UEBER HYDROTHERAPIE 


Edit. seconde, augment6e de notes et d’obser- 
vations. Paris. 8. 

Strahl, Moritz (Dr., Sanitäts - Rath): Die kalten 
Wasserkuren in ihrem Einflusse auf die ver- 
schiedenen Formen der Unterleibskrankheiten. 
Zweite Ausgabe, Berlin (Schröder) 8. 4 und 
157. S. >. 

Wasser, das frische, im Hause und in der Familie. 

Praktische Rathschläge für Jedermann, haupt- 

‚sächlich-für Familienväter, welche die Ihrigen 

durch vernünftige Anwendung des Wassers 

von Krankheiten - befreien, und sie vor solche 
bewahren wollen. (Neue wohlfeile nahe 

des: „Medicolairus®). "Freiberg (Engelhardt) 12. 

XU. und 207. S. 

Wilson, James: The practice of the water-cure; 


' with authenticated evidence of its efficacy and 


safety. Part. I. containing seventy authentica- 
..ted cases, by opinions of english od 
Second‘ por  Loni d08 u 






Bailliere, Bailly 


‚gentlich Erwähnung geschieht. 


Arzt, der wahre, für das Volk. Oder die Kunst, 
das menschliche Leben zu verlängern, u. s. w. 
dann eine ausführliche Beschreibung der Wun- 
derkräfte des kalten Wassers. Augsburg (v. 
Jenisch und 'Stage)'8.) ©; ‚oem 

Buchner: Jahrbuch Hei hauen Leip- 
zig. S. 185 „Wasser.“ 

Entdeckung, neueste, wie neben dem Gebrauche 
einiger 'weniger Medikamente: ‘und einem än- 
gemessenem Verhalten durch ’das blosse süsse 
Brunnenwasser die ee ‚der Selbstheflek- 
kung u. s. w.- geheilt: u die: gesehwächten 
Kräfte der 'Mannheit' ‘zu’ u: höchsten Gräde 
der Vollkömmenheit gebracht werden können. 
Elfte verbess. Original- Aufl. Heilbronn“ ‚ıband- 
herr) 8. IM. und 92.8. 

Früstemaänn: Sammlung er, stäsefÄrTe icht 
anwendbarer u. s. w. Mittel, u. s. w. nebst Be- 
lehrungen über die Heilwirkungen ‚des kalten 
Wassers, u.’s. w. Dritte, verm. Aufl, Nord- 
‘hausen (Fürst) er. 12. 17.S. vo mas 

Haksnacietsieh 500 der besten, gegen 50 Krai ık- 
heiten, u. s. w. auch die Wunderkräfte es 
kalten Wassers. “Siebente verb. u. verm. Auf- 


age, Quedlinburg‘ und Leipzig (Ernst) 8. VI. 
und. 190. 
Wendt, Joh.: Die Gicht, ihre Zufälle und Behänd- 


Jung, Breslau. 8.84: - „Die therapeutische Be- 
deutung der Kälte und ‚der ‚Wärme. bei” der 
Geber m u 
Wendt, Joh.: 
betrachtet. 





pe Sebapewidslsein- Foreniisch 
‚Breslau. S. und ‚100, ” 


N Artikel ‚Aus s iodieinischen. Zeitschriter us | 


Albers: ie "Profi in Bone fahren an 
Kranken, welche längere Zeit in<Kaltwasser- 
Anstalten und: unter der‘ Kaltwasserkur.. ZUR 
‚brachten. - ‚(Rheinisch. westphäl. TOREBRD ol, 
Nr. 19, 1. Oktbr.) i 

Besserer: _ Ungewöhnliche. Wirkung kalter Bäder 
auf die a (Ebendas., Nr. 21.) 


ES 





 Bostock, John: On the effects of water-drinking 
-in-the cure of gout. (Dublin med. Press, 2. 


März.) 

Cridland: Fall von Insensibilität nach einem 
u kalten ‘Wassers. (The Lancet 184°/.. 
1, Nr 


Documents Bycrölögtäues: Bains froids. L’hydro- 
therapie antique, (Annales de netan: „ med. 
‚et chir., 5 Aoüt.) Ye 

Garlick, J.. P.: Hydropathy; fatal ‚cases ofa cold- 
water - establishment. (Proy., med. and surg. 
Journ., 12 June.) 

Grönendaels: Ophthalmie purulente, guerie par 
'Tapplication de en froide. (Archiv de Med. 
belge. Avril.) 

Herpin: Recherches sur jos bains de riviere a 
basse temperature, d’apres des observations 
sur les bains d’Arve. (Gaz. med. de Paris, 
Nr. 12, 15, 16, 18.) 

Hutchinson, R. Y.: Trial of cold water, as a re- 
medy for supposed. disease. (The Lancet, 
13. Jan.) 

Jones, Will.: Effects of the water - treatment. 
(Prov, med and surg. Journal, 2 Oct. p. 215.) 


Lasker: Zur Priessnitz’schen Hydrologie des 
Tags. (Med. Unterhaltungs - Magazin, Okt.) 
Oppler: Heilung einer Hydrovaricocele durch 


die Gräfenberger Wasserkur, 
‚chenschrift , Nr. 19.) 
Pope;. Thomas: On the employment of cold wa 
ter. and the .ergot of rye in the practice of 
._midwifery. (Provine. med. and surg. Journal, 
12. June.) 
Schneider: 


(Casper’s Wo- 


Ueber den Gebrauch ia kalten Was- 
sers. ‚(Henke’s ‚Zeitschrift, Heft 3, S. 219.) 

Sherwin, Henry: Hydropathic lreatment of gout. 
(London med, Gazette, pag. 806.) 

Trivet, ‚A.:  Expos& de !’'hydrotherapie, methode 

rationelle. de traitement par la sueur, l’eau 
froide, le rögime et l’exercice. (Revue med., 
pag. 321. seq.) | 

Weatherhead, @.Hume: The watercure for acute 
rheumatism. (Med. Times, 27. Avril.) 


VI. Kleinere Notizen aus politischen und 
anderen Zeitungen. 


Einleitun 9. 


er hessen: ‚Jahre erschienen 21 
Schriften, welche sämmtlich die Wasserheil- 
kunde sich zum Vorwurfe gemacht haben; 
unter ihnen allein 16 in erster Auflage, von 
denen zwei nur der englischen Literatur 
(denn Weiss’s Handbook ist nur Uebersezung 
des deutschen Handbuches), die übrigen 14 
hingegen sämmtlich den Teulschen (eines in 
lateinischer Sprache als Inaugural - Abhand- 
lung) angehören; Frankreich ist in diesem 
‘Jahre nur durch Schriften in späteren Auf- 
lagen vertreten, sowie durch die Journalar- 
tikel, deren besonders England viele zählt, 
Bei weitem der grösere Theil dieser sämmt- 
lichen Werke hat Aerzte zu Verfassern, und 
so wird denn wohl endlich die Hydrothera- 


und sie 
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pie allmählig kann Chaos sich entwinden, und 
in regelmässigem Bette der medieinischen 
Wissenschaft und Kunst zufliessend, ein noth- 
wendiger und in vieler Hinsicht completiren- 
der Theil unseres Arzneischazes werden; 
sehr günstige Zeichen der Zeit sind unter 
anderen auch die, dass die früheren Hydro- 
pathen, wie Oertel "und Consorten (deren Trei- 
ben wirklich unnatürlich war) ganz vom Schau- 
plaze verschwunden sind, und.an deren Stelle 
immer mehr und mehr Männer vom- Fache, 
von gereifter Erfahrung und inniger- Liebe 
für wahrhaft Erspriessliches treten, wie in 
dem verflossenen Jahre namentlich Küster, 
Parow, Hallmann, Weiss, u. A. Warum sollte 
sich auch die Wissenschaft länger gegen die 
Einbürgerung dieses kostbaren Mittels sträu- 
ben? „Sie (die Hydriatik) ist, um mich eines 
diplomatischen Ausdruks zu bedienen, ein 
fait accompli; sie ist da, und hat sich die 
Anerkennung ihres Daseins errungen; man 
berüksichtige ihre Jugend, und verlange von 
ihr noch nicht die Leistungen der Reife.“ 

(Küster’sHydrother. Leitfaden, Vorrede.) „Drei- 


. mal (sagt Hallmann in seiner Schrift „über 
‚eine naturgemässe Behandlung des Typhus,“ 


S. 189.) schon hat die Wasserheilkunde der 
Heilkunde ihre Dienste angeboten. Currie 
kündigte die neue Lehre an, und gab ihr 
eine vortreffliche Empfeblung mit; sie wurde 
von Vielen gehört, von Wenigen "verstanden, 
und schliesslich von Allen vergessen. Durch 
Hufeland’s Fürsprache versuchte sie 20 Jahre 
später von Neuem, sich Gehör zu verschaf- 
fen: Niemand hörte danach hin. Wiederum 
nach 20 Jahren hat sie zum dritten Male 
deutsch und derbe durch den Mund eines 
Laien geredet. Die alte Medicin hat ihr Deutsch 
nicht verstanden, ihre Rede auch wohl, weil 
sie einfach war, für einfältig gehalten; ‚sie 
für eine unwissenschaftliche Routine erklärt, 
. mit einer anderen „pathie“ in 
die Kategorie der Modeihorheilen geworfen... 
Allein die Wasserheilkunde ist keine Feindin 
der Heilkunde; sie rühmt sich vielmehr, eine 
Tochter der alten hippokratischen Mediein® zu 
sein, und verspricht eine mächtige Bundes- 
genossin ihrer Mutter zu werden.“ & 
Eben aber, weil die Wissenschaft ieh 
der Hydriatrik immer mehr bemächtigt, ist 
nicht abzusehen, wie Herrn Obermedieinal- 
Rathes Schneider Worte zu deuten sind, der, 
mit Strehler übereinstimmend, noch in den 
jüngsten Tagen behauptet (Henke’ s Zeitschrift 
1544. Hft. 3. S. 219.), der Gebrauch des kal- 
ten Wasser gränze fast an Hydromanie; jeder 


Laie könne auf sein Zeugniss, dass er Priess- 


niz gesehen, eine Wasserheilanstalt gründen 
und sein Wesen ungehindert treiben, u.8.W. 
Diese Zeiten sind vorbei. Ba 





© Da das Wasser ein Arzneimittel ist, ‚werde 
ich es auch unter den in der.Materia medica 
gebräuchlichen Rubriken abhandeln, und .da- 
her nach  vorgäugiger.' Anzeige ‚der, ‚selbst- 
ständigen Schriften. und Betrachtung. dersel- 
ben nach ihrer. Totalität ; Richtung ‚und, Me- 
thode  (Bücherschau), über die Wirkungsart 
desselben, Form und Verbindung mit, ande- 
ren Mitteln „.Verhältniss zu medicamentöser 
Behandlung ‚u. s. w. die. einzelnen. Stimmen 
sprechen. lassen, dann mit einem Abschnitte 
über die Krankheitsformen, gegen welche es 
in der neuesten Zeit besonders. erfolgreich 
und als wahre Bereicherung des Arzneischa- 
zes sich ‚erwies, sowie. mit einigen Notizen 
über .die -Wasserheilanstalten . den ‚Bericht 
schliessen. Nur Hauptsachen. und. wahrhaft 
Förderliches für Kunst und Wissenschaft durf- 
ten hier.hervorgehoben werden, um ein ge- 
treues Bild ‘der. Leistungen dieses. Arzneimit- 
tels zu bekommen. a 





33. Bücherschau. 


= Küster’s. hydrotherapeutischer Leitfaden. 
‘Verf. herz. nass. Medieinal-Rath, Brunnen- 
‚und Bad --Arzt zu. Cronthal (bei Frankfurt); 
seit 30 Jahren ‚practlieirender Arzt, bereits 
durch anderweitige medicin. Schriften sehr 
vortheilhaft bekannt, ‚machte im Jahre 1840 
in seinem Mineralbade ‚Einrichtungen zur An- 
‚wendung des kalten Wassers nach Priessniz, 
und gab dann im Jahre darauf ein Schrift- 
chen über Wasserheilkunde heraus, das auch 
den Zwek hatte, Cronthal als Wasserheilan- 
'stalt mehr bekannt zu machen. Er wurde, 
‚wie er selbst sagt, mit der Hydriatrik fast 
unwillkührlich vertraut, und kam, um viele 
veraltete Uebel zu lindern, unter ganz ande- 
ren Verhältnissen und auf ganz anderen We- 
gen zu ähnlichen Resultaten, als Priessniz, 
von dessen Methode er noch gar keine Kennt- 
niss hatte. Später war er. Mitredacteur des 
Schmitz’schen Archivs für Wasserheilkunde, 
das er mit. sehr werthvollen. Artikeln be- 
schenkte. Die vorliegende Schrift verdankt 
mehr dem Umstande ihre Entstehung, dass 


er seine vieljährigen Erfahrungen hier nieder- 


legen,. aber auch den, vielen an ihn ergan- 
genen Anfragen bezüglich der Wasserkur. be- 
gegnen wollte. Bis jezt sind nur die zwei 
ersten Abtheilungen derselben erschien; sie 
behandeln: $S. 1—30 Materia hydriatrica; 
dieses (die Formen der Anwendung) sind: 
Inerlich: Trinken des Wassers; Aeuserlich: 
entweder allgemeines Bad .(Sturzbad, Wan- 
nenbad, Regenbad, Waschungen, nasse Tü- 
cher); oder örtliche Anwendung ‚(Douche, 
Kopf-Hand-Fussbäder, Sizbad, Klystiere, ört- 





Deke, Massiren und Gymnastik.) Die zweite 
Abtheilung (S. 30-92) bespricht die Diät und 
alle gemeine Hydrotherapie, dann spocielle 
Hydriatrik nach Schönlein’s System erst die 
acuten, dann die, chronischen Krankheiten; 
namentlich: acute Katarrhe, -Phlogosen (des 
Blutsystems, Nervensystems, des Respirations- 
Apparates, der Chylopoöse, Uropo&se und 
des Genitaliensystems), ferner die Neurophlo- 





gosen, Typhus und Schleimfieber, Exantheme, 


acuter. Rheumalismus, - Wechselfieber. Die 
dritte Abtheilung soll auch unter anderem 
das Verhältniss der hydriat. zur medicamen- 
tösen Heilung erörlern,. und wäre im Inte- 
resse der Kunst sehr zu wünschen, dass 
diese gediegene Arbeit vollendet würde. Da 
das Werk nur für Aerzte geschrieben ist, so 
hat Verf. auch bei Anführung der einzelnen 
Krankheiten die Beschreibung der Symptome 
ganz weggelassen, was bei anderen, sonst 
recht brauchbaren Schriften, wie dem von 
Weiss, ein so läsliger, unnüzer Ballast ist. 
Ditterich hat mit allem Rechte (in seiner neuen 
med.chirurg. Zeitung, 1845, Bd.I. S. 136—140) 
diese Schrift als „von einem völlig unpar- 
theiischen, vorurtheilsfreien, und sehr erfah- 
renen, überall hin sichtenden und denkenden 
Arzte geschrieben“ beurtheilt; nur sei sie 
zu kurz, manches nur angedeutet;- allein sie 
sollte auch nur ein Leitfaden sein. 
Parow's „zwei Vorlesungen‘ u.s. w. Verf. 
gab bereits im Jahre 1841 ein kleines Schrift- 
chen „über die Bedeutung der sogenannten 
Wasserkuren“ (Greifswald bei Bamberg) her- 
aus, und ist auch durch ‚seine bei Gelegen- 
heit der Versammlung hydriatrischer Aerzte 
in Alexandersbad gehaltene Rede (abgedrukt 
im Schmitz’s Archiv) u. A. bekannt. Er brachte 
dann mehrere Monate in Gräfenberg zu, und 
ward 1843 zum Arzte der Anstalt der Verei- 
nes der Wasserfreunde zu Berlin gewählt, als 
solcher hat er die Funktion, monatliche Vor- 
träge über Wasserkuren zu halten, und da- 
durch wurde. vorliegendes Schriftchen ver- 
anlasst. Die erste dieser Vorlesungen gehal- 
len am 4. April 1843, erörtert. die allgemeine 
wissenschaftliche Grundlage der Hydriatrik, 
die andere, vom 2 Jänner 1844, handelt über 
die Allheilkraft des Wassers, und:-ist haupt- 
sächlich durch die noch so vielfach. ob wal- 
tenden Missverständnisse in dieser Hinsicht 
hervorgerufen worden. ‚Beide sind nur für 
Laien von höherer Bildung berechnet, und 
ist ‘eine recht vielseitige Verbreitung  dersel- 
ben im Interesse der guten Sache sehr zu 
wünschen. Von der.ersteren derselben, wel- 
che allgemeine anatomisch-physiologische Säze 
darstellt, muss als von gänzlich Bekanntem, 
in. diesem Berichte Umgang genommen werden; 
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die zweite wird gehörigen Ortes Verwendung 
finden, da sie namentlich auch das Verhält- 
niss der hydriatischen zur medicamentösen 
Behandlung erörtert. Verf. ist allenthalben 
offen und durchaus unpartheiisch aufgetreten, 
was besonders dadurch mehr hervorleuchtet, 
dass er bei seiner projektirten Wahl zum 
Arzte jenes Vereines erst der Versammlung 
seine Grundsäze erörtert; er sei nemlich 
durchaus nicht ausschliesslicher Hydriat, kein 
Hydromaniacus, sondern finde es häufig für 
sehr gerathen, auch pharmaceulische Mittel 
neben dem Gebrauche des Wassers anzu- 
wenden. 

Friedrich Stecher, Brake Arzt und Diri- 
gent der Wasserheilanstalt bei Kreischa, lie: 
ferte „das Ganze der Wasserheilmethode ;* 
seit 5 Jahren Hydriat, und durch sein „Ta- 
schenbuch der Wasserheilkunde“ (Leipzig 
1840) bekannt, wollte Verf. hier etwas Voll- 
ständiges liefern, indem er alles an verschie- 
denen Orten Zerstreute sammelte. Die Schrift 
zerfällt in zwei Theile, deren ersterer allge- 
meine Bemerkungen über die Priessnitz’sche 
Heilmeihode, der zweite die besonderen An- 
wendungsarten des Wassers zum Objekte 
hat; ein zweiter Band soll, wenn dieser erste 
günslige Aufnahme findet, erscheinen, und 
namentlich den zweiten Theil vervollständi- 
gen, nemlich die Behandlungsweise aller noch 
fehlenden Krankheiten nachtragen (S. IV.). 
Der erste Theil bespricht in 9 88. (S. 3—66), 
nach einigen einleitenden Bemerkungen über 
das Bekanntwerden der Priessniz’schen Me- 
thode, ihre Anwendung (nach ihm ist sie nur 
gegen ein Drittheil aller Krankheiten mit Erfolg 
zu gebrauchen), ihre Anwendungsart, Beschaf- 
fenheit des Wassers, dann die verschiedenen 
Formen; der Einwikelungs- und Schwizkur 
wird mit Recht ein besonderes Kapitel (IV) 
gewidmet, welchem die Indicalionen und 
"Contraindicationen (ein sehr gut und fleissig 
bearbeiteter Abschnitt) sich anschliessen; An- 
wendungsart des kalten Wassers im Allge- 
meinen (Kapitel V). Diät und Verhalten im 
Allgemeinen (Kap. VI) schliessen den ersten 
Theil. Der zweite Theil, in welchem die 
Krankheitsspecies vorgeführt werden, laborirt 
leider an zwei Uebeln, die füglich, da sie 
schon früher energisch durch Hirschel u. A. 
mit Rechte gerügt wurden, hier hätten ver- 
mieden werden sollen; diese sind: die liebe 
alphabetische Ordnung (dass sich die Leute 
‘vom ABC nicht trennen können), in der die 
Krankheiten aufgezählt sind, und dann die 
Beschreibung der Krankheiten, Angabe der 

Symptome u. s. w., die für den Arzt unnüz 
und für den Laien verführend ist; auch die 
Synonymik wäre besser weg ageblieben. Es 
werden hier! abgehandelt: Angina, Animi 
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deliquium, Aphthae, Arthritis, Prosopalgia, Lum- 
bago, Ischias,, Neuralgia, Asphyxia, CGarbun- 
culus, Cardialgia, Caries, Catalepsia, Chloro- 
sis, Cholera, Colica, Goxalgia, Diarıhoea etc. 
Zwei gute Register beschliessen das Ganze. 
Hirschel (Schmidt’s Jahrbücher Bd. 45. S. 237.) 
gibt der Schrift das Lob, „dass ein Streben 
„bach rationeller Anwendung des Wassers 
„unverkennbar sei; vorurliheilsfreie Berük- 
„sichtigung des Nebengebrauches von Arz- 
„neien, Aufstellung recht guter, spezieller 
„Regeln, fleissige Benüzung eigener und frem- 
„der Erfahrungen zeichne dieselbe sehr aus; 
„doch tadelt derselbe auch manches nosolo- 
„gisch nicht ganz richtige; der Abschnitt 
„‚Exanthemata sei wegen der Würdigung der 
„kritischen Ausschläge besonders interessant. 
„zu den Contraindicalionen des Wasserge- 
„uusses gehörten nach Hirschel auch einige 
„besondere Formen der Gardialgie.“ Da eine 
eigentliche Förderung der Hydriatik aber 
nicht darin zu finden, so konnte diese Schrift 
im Berichte nur an wenigen Stellen Berüksich- 
tigung finden. 

Wenn die im Vorstehenden angezeigten 
Schriften besonders die wissenschaftliche Seite 
auszubilden bestrebt waren, so können wir 
im verflossenen Jahre auch eine Schrift an- 
ziehen, die ganz vorzüglich die praktische 
Tendenz sich zum Vorwurfe machte; es ist 
dieses das Ergebniss einer zwölfjährigen hy- 
driatischen Praxis, das Werk des früheren 
Thierarztes Johann Weiss „Handbuch der Was- 
serheilkunde‘“, das allenthalben wegen seines 
wirklichen Werthes, der reichen Erfahrung, 
ruhigen Beobachtung und treuen Erzählung 
mit Freuden begrüsst, und von den besseren 
Hydriaten, wie namentlich Küster, als eine 
kostbare Bereicherung der Wasserheilkunde 
betrachtet wird. Johann Weiss, früher Tbier- 
arzt, dann seit etwa 1834 Gründer und Diri- 
gent einer Kaltwasserheilanstalt zu Freiwaldau 
bei Gräfenberg, wurde bekanntlich 1842 von 
mehreren Engländern zur Leitung einer Was- 
serheilanstalt nach England (Stanstead Bury, 
Grafschaft Herfordshire) berufen. Bereits im 
Jahre 1837 halte er seine „neuesten Erfah- 
rungen und Heilungen aus dem Gebiete der 
Wasserheilkunde‘“ herausgegeben, die auch 
ins Schwedische übersezt wurden. Durch 
eine vorurtheilslose Beobachtung der Kranken 
hat er allerdings sich einen praktischen ärzt- 
lichen Blik erworben; als Rivale von Priess- 
nitz, und da ohnedies auch viele Kranke des 
Lezteren in dem Städtchen Freiwaldau wohn- 
ten, musste er um so mehr auf wirkliche 
Hülfe durch Wasser bedacht sein und zum 
eifrigsten Nachdenken angespornt werden; 
auch erhielt seine Anstalt, obwohl er nicht 
Arzt war, die Genehmigung der österreichi- 
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schen Regierung und den Doctortitel erhielt 
er von der Edinburger med. Facultät honoris 
causa zugetheilt. Ehrenberg hat sich in sei- 
‚nen „Ansichten“ sehr günstig über den an- 
spruchlosen Mann ausgesprochen, und ob- 
gleich so vieles gegen ihn vorgebracht wurde, 
so muss auch Ref. aus eigener persönlicher 
Bekanntschaft diesem wakeren Mann als Prak- 
tiker alles Lob zollen. Vorliegende Schrift 
ist gleichzeitig auch im Englischen erschie- 
nen; sie zerfällt in sechs Abschnitte, deren 
lezter (S.72— 454) der sowohl extensiv als 
intensiv bedeutendste ist; die fünf voraus- 
gehenden Abschnitte enthalten: eine gedrängte 
Geschichte der neueren Wasserheilkunde, all- 
gemeine diätetische Vorschriften u. s. w., Ei- 
genschaften und Erfordernisse des kalten Was- 
sers u. Ss. w.; wahrscheinliche Wirkung des 
kalten Wassers in Krankheiten und Krisen, 
die verschiedenen Anwendungsarten des Was- 
sers. Der sechste Abschnitt bringt die Haupt- 
sache, er handelt nämlich von den Krank- 
‚heiten, welche durch die kalte Wasserkur zu 
heilen sind; zu diesen zählt er: die Fieber 
(hiziges, gastrisches, Schleimfieber, Katarrhal- 
fieber, Influenz, Wechselfieber, Nervenfie- 
ber, schleichendes Nervenfieber und Faul- 
fieber), die Entzündungen. (des Hirnes, 
der Augen, des Halses, Group, des Ohres, 
der Lungen, des Magens und Darmes, der 
Leber, Nieren), Ruhr, acute Ausschläge (Rose, 
Scharlach, Poken, Masern, Rötheln, Nessel- 
sucht, Friesel), chronische Exantheme (Kräze, 
Flechten, Kopfgrind, Finnen), Schwämmchen, 
Wundsein, Congestionen, Hämorrhoiden, 
Ausflüsse (aus Nase, Lungen, Magen, Uterus), 
Schleimflüsse (Speichelfluss, Tripper, weisser 
Fluss, Samenfluss), Durchfall, Cholera, Man- 
gel der Menstruation, Stuhlverstopfung, Gelb- 
sucht, Harnverhaltung, Gicht, Rheumatismus, 
Gesichtschmerz, Hüftweh, Skropheln, Rha- 
chitis, Bleichsucht, Wassersucht, Syphilis, 
Kopfschmerz, Magenkrampf, Kolik, Hypo- 
chondrie, Hysterie, Fallsucht, Veitstanz, Schwin- 
del, Brustkrampf, Keuchhusten, Starrkrampf, 
Kinnbakenkrampf, Säuferwahnsinn, Geistes- 
krankheiten, Rükenmarksschwindsucht,, Läh- 
mungen, Schlagfluss, Ohnmacht und Schein- 
tod. Ein Anhang über die zwekmässige Be- 
gründung von Wasserheilanstalten beschliesst 
das Werk. — Schade, dass demselben der 
für Aerzte so schlimme unnüze Ballast, die 
Beschreibung der Krankheiten, anhängt; sie 
hat dasselbe zu einem sehr umfangreichen 
angeschwellt, und dürfte manchem Arzte das 
Studium des ganzen Buches sehr verleiden; 
wiewohl die Schrift selbst allenthalben gro- 
sen Beifall gefunden, und selbst der erfah- 
rene Küster sagt, sie enthalte einen Schaz 
höchst wichtiger Erfahrungen (Archiv $. 176), 
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wenn auch manches andere an dem Werke, 
z. B. die Krankheitsklassifikation u. dgl. ge- 
tadelt wird. In dem vorliegenden Referate 
konnte nur wenig von- diesem Buche Ge- 
brauch gemacht werden, denn seine Grän- 
zen dürften beiBerüksichtigung auch nur des 
Hauptsächlichsten wenigstens um das Sechs- 
fache hinausgerükt werden; die fünf ersten 
Abschnitte namentlich enthalten nichts Neues, 
der sechste ist unten bei der Rubrik ‚Krank- 
heitsformen“ in mehreren schweren Krank- 
heiten benüzt worden. 

Stark „die Heilung aller Krankheiten ohne 
Arzt und Apotheke durch Wasser und Diät“ 
sollte besser heissen: „die Behandlung‘ statt 
„Heilung“, denn Verf. gibt bei manchen Krank- 
heiten selbst zu, dass sie nicht durch Was- 
ser geheilt werden, z. B. Schwindsucht der 
Lungen. Nach kurzer Einleitung, in welcher 
der ärztliche Schlendrian gegeisselt wird, folgt 
eine kurze Geschichte, und dieser ein Ab- 
schnitt über die Principien und Mittel der 
Hydriatik; dann folgt eine Aufzählung der 
einzelnen Krankheiten, mit jedesmaliger Be- 
schreibung der Krankheit nach der beliebten 
Manier. Dem Schriftchen lässt sich gedrängte 
Kürze und auch fleissige Bearbeitung, sowie 
ruhige Behandlung des Stoffes nicht abspre- 
chen. Neues findet sich nirgends. 

Raimann’s ‚„Universalhandbuch der allge- 
meinen Wasserheilkunde‘ ist eigentlich eine 
zweite, ganz umgearbeitete und vermehrte 
Auflage der anonym erschienenen „neuesten 
praktischen Wasserheilkunde“; und will sich, 
laut Vorwort, durch sorgfältige Benuzung al- 
ler seitdem (1837) über das hydrotherapeu- 
tische Verfahren gesammelten Erfahrungen 
u. Ss. w. zu eier „vollständigen Encyklopädie 
der gesammten Hydrotherapie und Diätetik“ 
erheben; den trefllichen Schriftstellern, Munde 
und Krause, bemerkt Verf. sehr naiv, sind 
wir vielfach verschuldet (ganze Seiten dieser 
Laienschriften sind wörtlich abgeschrieben), 
die reichhaltigsten Materialien, die wir im 
Buche selbst aufgezählt (wahrscheinlich unter 
der sehr lükenhaften „Literatur‘‘), standen uns 
zu Gebote (diese hätten viel mehr, als Munde 
und Krause, benüzt werden sollen, wenn 
das Buch nur einigermassen das liefern wollte, 
was der marktschreierische Titel verspricht) 
u. Ss. w. Das ganze dike Buch leiert sich 
nach dem guten ABC ab, beginnend mit Ab- 
geschlagenheit, Abhärtung, Abmagerung u. 
s. w.; auf jeder Seite ist Krause und Munde 
häufig und vielfach zu lesen. Nur der Voll- 
ständigkeit halber musste diese Schrift hier 
angeführt werden. 

Lee, „the cold - water - cure.“ Dieses 
Werkchen bildete früher einen Anhang zur 
ersten Auflage von des Verf. „baths of Ger- 
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many“, und war überhaupt das erste in Eng- 
land über diesen Gegenstand erschienene; 
hier kommt es nun, da das kalte Wasser 
neuerdings so viel Interesse erregte, getrennt 
von jenem Werke zum Vorscheine, mit meh- 
reren Abänderungen und Zusäzen, neu auf- 
gelegt. Verf. berichtet, was er gesehen und 
gehört, namentlich in Gräfenberg, und gibt 
im Allgemeinen über die Wasserkur ein gün- 
stiges Urtheil ab; nur die Kost (food) behagt 
ihm nicht, wie überhaupt alle Engländer dar- 
über sich bitter beklagen, dass es dort nicht 
comfortable genug sei, Beefsteak fehlen u. s. w., 
Rindfleisch, Kukumern, saure Saucen, ein 
grober Teigpudding, trokne, zähe Hasen; al- 
tes Hammelfleisch, Fötus von Kälbern, Kuh- 
fleisch in Essig geschmort, ranzige Schinken; 
Hasen, Kalbfleisch häufig schimmlig u. schmie- 
rig, das Brod stets sauer u. Ss. w., und eine 
Versammlung von Gerüchen und Geschmäken, 
um einem Indigestion herbeizuführen, wie 
man in seinem Leben noch nie hatte. Nichts 
desto weniger nennt er Priessnitz doch einen 
Wohlthäter der Menschheit, einen zweiten Hip- 
pokrates u. dgl. Die Schriften deutscher 
Aerzte, wie Ehrenberg, Liebig u. A. sind 
häufig benüzt; Neues ist im Buche nichts zu 
finden. 

Ein recht brauchbares Schriftchen ist Dr. 
Zipperlen’s Hülfsbüchlein zur Gesundheitslehre 
für alle Stände. Kaltes Wasser, frische Luft 
und Bewegung, nebst Mässigkeit und Ein- 
fachheit in der Kost, bei Kindern und Er- 
wachsenen, bilden die Hauptgrundlagen einer 
vernünftigen Diätetik; alle diese einzelnen 
Punkte werden mit vieler Sachkenntniss und 
Erfahrung durchgeführt, aber hier kann dar- 
auf nicht weiter eingegangen werden. 

Wahrhaft erquikend, wie dem dursten- 
den Wanderer in der Wüste die ersehnte 
Oase, so begegnen wir hier den gründlichen 
Forschungen des Dr. Hallmann in Berlin, 
„über eine zwekmässige Behandlung des Ty- 
phus“, welche für die Therapie sehr erspriess- 
lich zu werden hoffen lassen. Verf., der mit 
Unterstüzung des preuss. Ministeriums drei 
Monate lang in Gräfenberg war, ist bereits 
durch seine „kleineren Beiträge zur wissen- 
schaftlichen Begründung der Wasserkuren“ 
(preuss. med. Ver. Zig. 1843. Nro.43 ff.) be- 
kannt, unter welchen auch die glükliche, frei- 
lich sehr lange dauernde, und aufs sorgfäl- 
tigste beobachtete, Behandlung eines Typhus 
sich befindet; in einem weiteren Artikel wollte 
er nun eine historische Vergleichung der frü- 
heren hydriatr. Behandlungsarten dieser Krank- 
heit bis auf Priessnitz herab, liefern; allein 
- nach achtmonatlichen Studien wurde für eine 
Zeitschrift die Arbeit zu umfangreich, und so 
beschloss er, selbe in vorliegender Schrift 
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eigens herauszugeben. Er folgt dabei be- 
sonders den Ansichten von Henle, und theilt 
demgemäss die Arbeit in zwei Theile, I. den 
empirischen, Il. den rationellen. Was die 
reine thatsächliche Erfahrung ergab, soll hier 
in der Wissenschaft seine Begründung er- 
langen. S.5—15 enthalten einleitend den 
Begriff des Typhus und seiner zwekmässigen 
Behandlung, 8.17 fl. historische Uebersicht 
der hydriatr. Behandlung desselben von Currie 
an bis zu Priessnitz herab; diesem reihet sich 
eine Nachweisung der Zweke der Therapie 
an (S.40 ff.), diese sind nämlich: Wärmeent- 
ziehung (S. 40—68) bei gleichzeitiger Schweiss- 
erregung (S: 71— 84). Bei Gelegenheit der 
ersteren wird vorzüglich auf Wärmemessungen, 
Bestimmung der täglichen Schwankungen der 
menschlichen Eigenwärme, mit Rükbliken auf 
die Resultate von Reuss, Currie, Frölich auf- 
merksam gemacht, sowie auf die Vorzüglich- 
keit der Wärmeentziehung nach hydriatrischer 
Praxis vor der durch Luft und Aderlass. Bei 
der Wärme-, resp. Schweisserzeugung wird 
das Abschneiden des Typhus, Beförderung 
der Krisen durch die Haut, Behandlung der 
Durchfälle, Indication der Begiessungen be- 
sprochen. Es lässt sich nicht läugnen, dass 
sehr weit ausgeholt, aber auch sehr gründ- 
lich verfahren wurde, und ist dem Verf. um 
so mehr Dank für diese Mühe, die eisernen 
Fleiss und heisse Liebe zur Sache erforderte, 
zu bringen, als diese Krankheit in der Regel 
nur eine äuserst ungünstige Prognose stellen 
lässt, und selbst den Heilversuchen der Ko- 
ryphäen ärztlicher Kunst durchaus nicht wich. 
Der zweite (rationelle). Theil zerfällt in zwei 
Unterabtheilungen, in deren einer (5.87 —140) 
Beiträge zur allgemeinen Pathologie und The: 
rapie (namentlich: zur Lehre von Entzündung 
und Fieber, über Erhöhung der Eigenwärme, 
Entziehung der Wärme als Heilmittel, Begriff 
der symptomatischen und rationellen Heilung, 
Blutentziehung, Messungen über Erniedri- 
gung der Eigenwärme durch Vollbäder), dann 
ein Versuch, die Wärmeentziehung auf der 
Oberfläche des Körpers und besonders die 
Schweisserzeugung in deren Folge physiolo- 
gisch zu erklären. Die andere Unterabihei- 
lung bringt (S. 141—188) Beiträge zur Pa- 
thologie und Therapie des Typhus. Verf. 
weist hier nach, dass der Typhus eine Folge 
der Alteration des Blutes sei, ebenso wie 
die Gehirnerscheinungen im Verlaufe dessel- 
ben; nachdem er ferner versucht nachzu- 
weisen, worin diese bestehe, wie’ sie zu 
Stande komme, und die Zustände der Haut 
beim Typhus nach Heldenbrand physiologisch 
erläutert hat, folgen, als Schlussstein des 
ganzen Werkes, die sich für die Behandlung 
dieser Krankheit ergebenden Resultate. Hier 
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kann natürlich nur auf die Hauptergebnisse 
für die hydriatrische Praxis hingewiesen wer- 
den und soll dies unter der Rubrik „Krank- 
heitsformen‘“ geschehen. Aber die Schrift 
verdient alle Beachtung, und ist eine sehr 
gründliche, dankenswerthe Arbeit. 

Graham’s „Gräfenberg, or the report of 
the watercure‘ etc. bringt nur für die Eng- 
länder Neues, nicht für uns; der Verf., ein 
bereits bejahrter und gelehrter Arzt, hatte 
längere Zeit schon an Gicht gelitten, und be- 
suchte, bei Gelegenheit einer Reise nach 
Dresden, auch Gräfenberg, wo er sich zwei 
Monate lang aufhielt; er wäre dortselbst fast 
ein Opfer der Wasserkur geworden, hätte 
er sich nicht schnell, schon halb todt, von 
derselben zurükgezogen. Eine Beschreibung 
der Wasserkur, der dortigen geselligen Ver- 
hältnisse, von Priessnitz, der Kost u. s. w. 
wird endlich durch historische Nachweise von 
Floyer Baynard, Currie u. A. geschlossen; 
der historische Theil des Buches ist gewiss 
der bessere; denn in Bezug auf die Priess- 
nitz’sche Heilweise zeigt Verf., dass er nicht 
in ihre Tiefen gedrungen; nur der praktische 
Theil derselben, nämlich die Engländer vom 
Besuche Gräfenberg’s abzuhalten, und auf 
. inländische Anstalten den Zug zu leiten, blikt 
doch zu sehr durch, wie auch mehrere Re- 
zensionen der Schrift von seinen eigenen 
Landsleuten ihm dies geradezu vorwerfen; 
so in der London med. Gaz. (Novbr. S. 199 fi.) 
heisst es: Graham will den leichtgläubigen 
John Bull beim Ohr halten; er zeigt dem 
Gentleman das saubere „Fressen (food), er 
sagt ihm, der grösle Theil der Kurgäste sei 
syphilitisch, nachdem er ihm vorher die Ge- 
fahren der Seereise vorgestellt. (Lies dies, 
John, und bleib zu Hause.) Will aber den- 
noch der eigensinnige Engländer nach Grä- 
fenberg, so macht sich nun Graham an My- 
lady; ihr flüstert er zu: Priessnitz müsse die 
Haut, ja ja die nakte Haut, sehen, und Da- 
men machen keine Ausnahme; eine Englän- 
derin, die sich gar sehr geziert, habe der 
„schlesische Bauer‘ vor groser Gesellschaft 
lächerlich gemacht, er habe ihr Gewimmer 
nachgemacht u. s. w.; besonders über die 
englischen Damen mache er sich lustig, weil 
sie Badegewänder trügen u. s. w. Dass der 
Bauer ohne Doctortitel Kranke heile, will 
den englischen Aerzten durchaus nicht be- 
hagen. — 

Was Munde mit seinen zwei Bänden 
„Memoiren eines Wässerarztes“ bezwekte, 
ist dem Ref. nach deren Durchlesung noch 
nicht ganz klar geworden; er spricht von 
diesem und jenem, erzählt Anekdoten von 
seinem Kutscher, von seiner Aufwärterin, 
seiner Reise, sucht durch fade Spässe zu 
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unterhalten, und findet ganz vorzügliches 
Vergnügen daran, sein liebes Ich recht sehr 
zu erheben; nach dem von ihm angeführten 
Saze, dass die Bescheidenheit zwar eine 
recht lobenswerthe Tugend sei, allein zum 


' Weiterkommen nicht geeignet, scheint er al- 


lenthalben zu handeln. Eine auch noch so kurze 
Inhaltsanzeige der Schrift zu geben, ist un- 
möglich, denn es geht alles zu sehr durch 
einander, und findet sich zu dem weder für 
Wissenschaft noch Kunst irgend eine Aus- 
beute. Ueber Priessnitz besonders ist er er- 
bost, und sucht ihm überall eines anzuhän- 
gen, erfährt aber von dessen Frau eine treff- 
liche Abfertigung, die er auch mittheilt; so 
sehr mittheilsam ist er aber bei der Geschichte 
der Gräfin + + nicht, denn dem Ref. wurde 
die Sache, als er 1840 kurz nach Munde’s 
Abreise sich dort aufhielt, etwas anders er- 
zählt; namentlich soll er ihren Brustkrebs zu 
heilen versprochen haben; jedenfalls hätte 
sein Benehmen als Arzt gegen diese polni- 
sche Dame, die durch ein 30 tiefgewurzeltes 
Leiden gewiss äuserst reizbar und empfind- 
lich war, schon aus Sanitätsrüksichten wohl 
ein anderes sein dürfen. Sehr auffallend sind 
seine Widersprüche, so z. B. nimmt er auf 
der einen Seite den Mund gar voll mediei- 
nischer Kunstausdrüke, ist froh, von einem 
Arzte eiwas erhaschen zu können; gleich 
darauf behauptet er den Aerzten wieder ins 
Gesicht, dass es mit der ganzen Medicin nichts 
sei, und zu guter Lezt hat er gar noch vor, 
Medicin auf einer Universität zu siudiren (so 
vernünftig hätte er früher sein können), wo- 
von ihn aber die Anstrengungen, „welche 
das Studium einer so umfassenden Wissen- 
schaft, wie es die Arzneikunst ist, erfordert, 
abhalten“! (Bd. II. S. 369.) Gar naiv nehmen 
sich seine Grundsäze über Wasserbehandlung 
aus; so gibt er uns (Vorrede zu Bd. I. S.X 
mit gesperrter Schrift wörtlich die Lehre: 
„man darf den Kranken nicht todt kuriren, 
um ihn gesund zu machen“; die Arzneikunde 
freut sich, durch solche Säze ihre Wieder- 
geburt zu erlangen. Was er übrigens von 
Weiss sagt, kann Ref. mit bestem Gewissen 
seinem ganzen Inhalte nach unterschreiben, 
und sehr dankbar müssen wir Munde sein 
für so manches im Buche Gesagte, nament- 
lich ist der Brief jenes hohen Staatsbeamten 
(1, 243 ff.) sehr lesenswerth, und in das Ge- 
triebe der Wasserärzte erhalten wir da und 
dort manches Licht, so namentlich über Il- 
menau. — Hier in unserem Referate können 
die beiden Bände eine fernere Berüksichti- 
gung nicht finden. 


‚Schmethurst’s „Gräfenberg wie es ist 
und — trinkt“ ist eine ‚sehr unnüze Arbeit 
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eines Laien, da gar nichts Neues über die 
dortigen Verhältnisse gesagt wird. — 

Graf’s „Vincenz Priessnitz oder der 
Wasser-Geist“ ist von durchaus ‘populärer 
Tendenz ; es behandelt in 16 einleitenden Num- 
mern das eigentlich Historische, von Priess- 
nitz, wie er auf das Schwizen kam, Vor- 
theile der Wasserkur vor Arzneien u. S. w., 
dann in einem folgenden Abschnitte die ein- 
zelnen Krankheiten in alphabetischer Ord- 
nung; der nächste Abschnitt betitelt sich 
„Wasserbüchlein oder Rathgeber für gesunde 
Menschen“ und das Wasserbuch .zur Behand- 
lung kranker Thiere schliesst das Werk. 
Vieles Wahre und sehr Beherzigenswerthes 
wird gut und eindringlich, wohl auch manch- 
-mal lächerlich, und wie es scheint, mehr für 
niedere Stände vorgetragen; die Sprache ist 
im Ganzen eine gemässigte, aber die An- 
sichten des Verf. nicht immer die geläutert- 
sten; namentlich hätten Kapitel, wie „die 
Wasserhaut“, die gar zu sehr an Rausse’s 
„Schweinsmagen“ erinern, wegbleiben dür- 
fen. Durch seine Wohlfeilheit (36 kr.), die zu 
den sehr eng gedrukten 208 Seiten nicht im 
Verhältniss steht, wird es sich besonders Ein- 
gang verschaffen; hier kann es keine weitere 
Berüksichtigung finden. 

Ebenso soll nur der Vollständigkeit we- 
gen das Schriftchen von einem Laien Bau- 
mann „das russische Dampfbad und die 
Priessnitz’sche Schwiz- und Kaltebad - Art“ 
erwähnt werden; es enthält eine Gebrauchs- 
Beschreibung des Petersburger Dampfbades, 
dann die Empfehlungen von Koch und Barrie, 
das Dampfbad betreffend; den Schluss macht 
nach guter Schwaben -Manier ein Glas Wein; 
eine eigentliche wissenschaftlich durchge- 
führte Vergleichung, wie man nach dem Titel 
hätte urtheilen sollen, fehlt fast ganz; das 
wenige darüber Gesagte betrifft das allerge- 
wöhnlichste längst Bekannte. Der Styl ist 
oft ein ganz eigenthümlicher, unverständli- 
cher, wie der einer übel gerathenen Ueber- 
sezung. 

Die wenigen Zeilen, betitelt „lezte Zu- 
flucht oder der Naturarzt Johann Schroth‘, 
verdienen alle Beachtung, und soll ihrer auch 
am Schlusse des Berichtes in einem Anhange 
erwähnt werden, wiewohl ihnen hier, da 
nicht eigentlich vom kalten Wasser die Spra- 
che ist, kein Raum gegönnt werden dürfte; 
allein nur in der Hinsicht, weil sonst in den 
übrigen Berichten wohl dieser Kurart kaum 
gedacht werden möchte, will Ref. ihnen hier 
einige Zeilen, der Vollständigkeit halber, 
widmen. 

Dass von den Zeitschriften für Hydriatrik 
nur das „Archiv von Schmitz und Küster“ 
fortlebt, ist ein sehr erfreuliches Zeichen so- 


309 


wohl der Zeit, als seiner eigenen gesunden 
Kräfte, die es durch Arbeiten von unseren 
vorzüglichsten Aerzten, wie Gleich, Piutts, 
Küster u. A. bewährte. Im abgelaufenen Jahre 
erschien der dritte Jahrgang desselben, und 
ist dessen ferneres Foribestehen im vollen 
Interesse der Kunst sehr zu wünschen ; möch- 
ten alle hydriatrischen Kräfte sich hier con- 
centriren! 

Die in späteren Auflagen erschienenen 
Schriften haben gegen die früheren im Gan- 
zen wenig Abänderung erlitten, und können 
daher hier nicht zur Sprache kommen; die 
Schriften, welche der Wasserkur gelegentlich 
erwähnen, sowie die Journalartikel, sind ge- 
hörigen Ortes im folgenden Referate benüzt 
worden. 


Das Verhältniss der medicamentösen zur hy- 
driatrischen Therapeutik. 


29. 
Stecher, das Ganze der Wasserheilkst. S.IV. 68. 
Parow’s Vorlesungen S. 21 —86. 
Weiss’s Handbuch S. 19. 


Küster’s hydroth. Leitfaden S.IV. 28. 


Den Uebergang von den rein pharma- 
ceutischen Mitteln zur Betrachtung einer ver- 
gleichenden Wirkung des Wassers gegen jene 
wird dieses Kapitel am leichtesten vermitteln. 
Die Hauptpunkte, auf die es hier vorzüglich 
ankommt, und deren endliche Lösung den 
eigentlichen Schlussstein der Debatten über 
die Lebensfrage der Wasserheilkunde bilden 
wird, mögen in folgenden Fragen sich wie- 
derfinden: 

1) Ist Wasser allein zur Heilung von 
Krankheiten hinlänglich? denn als ausge- 
macht darf angenommen werden, dass durch- 
aus nicht alle Krankheiten durch selbes heil- 
bar sind, und haben aus diesem Grunde auch 
im vorigen Jahre gar keine Diskussionen dar- 
über Statt gehabt. Wird diese Frage bejaht, 
so schliesst sich ihr die fernere an: zu wel- 
cher Krankheiten Heilung genügt Wasser ? 
Wird sie verneint, so entsteht die folgende: 

2) Ist bei Anwendung des Wassers der 
gleichzeitige Gebrauch von pharmaceutischen 
Mitteln zulässig, oder aber nothwendig? und 
umgekehrt: Erlaubt die medicamentöse Be- 
handlung zugleich die Anwendung der hy- 
driatrischen Materia medica? Und ferner: 
welche Modificationen werden dadurch in 
Bezug auf den Krankheitsverlauf, Gabe der 
Arzneien, Nachgebrauch von Arzneimitteln 
nach bereits vollendeter Wasserkur u. del. 
hervorgerufen ? 

3) In welchen Krankheiten verdient er- 
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fahrungsmässig die Hydrotherapie den Vor- 
zug vor der medicamentösen Behandlung? 

Die Schriftsteller des verflossenen Jahres 
lassen sich darüber im Ganzen sehr spärlich 
vernehmen, was in der Natur der Sache 
liegt, denn wir sind in den Forschungen 
darüber noch zu einem Endresultate nicht 
gekommen. 

Küster sagt, es sei nicht mehr zu be- 
streiten, dass man die einfachsten wie die 
complicirtesten, die leichtesten wie die schwer- 
sten Krankheiten ohne Vermittlung der Arz- 
neimittel heilen könne; daraus liesse sich je- 
doch eben so wenig folgern, dass die lezte- 
ren zu verwerfen seien, als umgekehrt die 
entgegengesezte Behauptung gerechtfertigt 
werden könne. Wo jedoch die ältere (me- 
dicamentöse), wo die neuere (hydriatrische) 
Methode zwekmässiger sei, wo beide mit 
einander combinirt werden können und müs- 
sen, liesse sich nur nach einem genauen Stu- 
dium beider im Allgemeinen , im Besondern 
aber nur nach der jedesmaligen Individualität 
entscheiden. Bis auf wenige specifische Mit- 
tel, z.B. Brech- und Abführmittel, sei mit 
den verschiedenen Modificationen der An- 
wendungsformen des Wassers der ausge- 
dehnte Arzneischaz zu ersezen, denn die 
meisten in Deutschland vorkommenden acuten 
Krankheiten seien hydrotherapeutisch be- 
handelt und geheilt; wo es nicht der Fall 
sei, unterliege es gar keinem Zweifel, dass 
die hydriatrischen Mittel auch zu ihrer Be- 
kämpfung binreichten; keineswegs wolle er 
damit behaupten, dass dieselben überall den 
Vorzug vor den pharmaceutischen behaupten, 
ja nicht einmal, dass sie ihnen überall gleich- 
kommen; jedoch mindere diese auch nur be- 
schränkte Anerkennung ihren Werth nicht, 
da sie sich gegenseitig nicht ausschliessen. 
Eine Behauptung, dass jedes Arzneimittel 
Gift sei, übergehe er mit Stillschweigen, und 
wenn Aerzte aus Condescendenz für ihr Publi- 
cum in dessen Ideen eingingen, oder sich 
durch Gründe bewegen liessen, unter allen 
Umständen ausschliesslich nur hydriatrische 
Mittel anzuwenden, so müsse man ihre Hand- 
lungsweise ihrer eigenen Beurtheilung über- 
lassen. Mit wahrer Sehnsucht sehen wir 
Küster's Erfahrungen über das Verhältniss 
der hydriatrischen zur medicamentösen Be- 
handlung entgegen, die derselbe in einer 
dritten Abtheilung seines Leitfadens mitthei- 
len will, deren Erscheinen jedoch derselbe 
von seiner Musse und (zu bescheiden) vom 
Urtheile der Kritik abhängig macht. 

Parow’s hieher gehörige Worte sind fol- 
gende: Ob in der ausschliesslichen An- 
wendung des Wassers ein gegen alle Krank- 
heiten ausreichendes Heilmittel gegeben sei, 
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oder aber ob das Wasser, wenn auch zur 
Förderung des Gesundungsprozesses für alle 
Kranke dienlich, dennoch nicht zur Heilung 
jeder Krankheit, wenn selbe eine sonst heil- 
bare wäre, ausreiche: — oder kürzer: ob 
Wasser ein gegen jede Krankheit souveränes 
Heilmittel sei, oder ob nur ein die Kur un- 
terstüzendes Mittel — das hält P. für die 
Haupifragen, und entscheidet sich für die 
Bejahung des lezten Theiles derselben, denn 
das Wasser sei, wie Luft, Licht u. dgl. eine 
zum Leben unentbehrliche Potenz, folglich 
müsse zur Wiedererlangung des durch die 
Krankheit entfernten Gesundheitszustandes der 
Organismus auch aus diesem ein Lebensmittel 
schöpfen. DasWasser für ein Allheilmittel zu 
proclamiren, dafür liesse sich ein hinläng- 
licher Grund nirgends finden; denn auf Krank- 
heitsnamen könne man hier sich nicht ein- 
lassen, da es sich nicht um Namen, sondern 
um Individuen handle, und den so und soviel 
Geheilten liessen sich ebenso viele nicht Ge- 
heilte gegenüberstellen. Sehr viele Krank- 
heiten seien offenbar durch eine Erhöhung 
der Lebenskräfte mittelst der Wasserheil- 
kunde heilbar, während andere nur in einem 
direct die krankheitszeugende Ursache ent- 
fernenden oder zerstörenden Mittel ihre Hei- 
lung fänden, wenn auch nicht zu leugnen, 
dass das Wasser in diesen lezten Fällen nur 
die Rolle eines Beihilfsmittels übernähme. In 
diesem Sinne wünscht P. überhaupt den Be- 
griff des Wassers als eines Universalmittels, 
nemlich eines zur Förderung des Gesundungs- 
processes für den Organismus dienlichen 
Mittels, zu trennen von dem eines Allheil- 
mittels, das etwa alle Krankheiten heilen 
könnte, welchem lezteren nicht Statt gegeben 
werden dürfe. Diejenigen Krankheiten jedoch 
mit Namen aufzuführen, welche durch Was- 
ser allein geheilt werden können, sei nicht 
möglich, indem es nicht sowohl auf den Na- 
men, sondern vielmehr auf eine genaue Taxi- 
rung der noch vorhandenen Lebenskräfte an- 
käme, was natürlich von Seite des Arztes 
einen sehr geprüften Blik vorausseze; als 
Beispiele führe er nur solche Vergiftungen 
an, welche nur durch direkt zersezende Mit- 
tel geheilt werden, ferner Helminthiasis, de- 
ren Kur durch die bekannten Wurmmittel 
viel leichter und einfacher Statt finde, als 
durch Wasser. Wenn wir sehen, fährt P. 
fort, dass das Wasser und die übrigen na- 
türlichen Lebensreize, insoferne sie nemlich 
nicht durch eine ungemessene Anwendung 
ihrer Wirkung den nicht unmittelbar natür- 
lichen oder pharmacentischen Mitteln voll- 
kommen gleichgestellt werden, dadurch den 
Gesundheitsprozess vollführen,, dass sie die 
inere Kraft des Körpers beleben, ihn selbst 
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in seiner freien Thätigkeit stärken und kräfti- 
gen, so ist es augenfällig, dass es die Krank- 
heiten sind, welche der Körper selbst durch 
eine höher entwikelte Kraft, durch die soge- 
nannte Naturheilkrafi zu besiegen vermag, 
die nothwendig durch das Wasser in Ver- 
bindung mit Luft, Licht, Nahrung, Wärme 
und Bewegung geheilt werden müssen. Da- 
gegen werden die Krankheiten, deren Ur- 
sachen der menschliche Körper durch seine 
eigene Kraft nicht zu bekämpfen und zu 
entfernen vermag, nicht immer allein durch 
Wasser geheilt werden, sondern oft noch 
andere Mittel nöthig machen. Keineswegs 
will P. die unbedingte Verbindung der Was- 
serkuren mit pharmaceutischen Mitteln ver- 
theidigen, denn er sieht wohl ein, dass die 
Entwikelung ‘der Priessnitz’schen Naturheil- 
weise dadurch einen harten Stoss erleiden 
müsse; er selbst behandelte in Zeit von eilf 
Monaten etwa 250 Kranke in der Wasserheil- 
anstalt zu Berlin, und benuzte nur bei 5—6 
Patienten Arzneien auf einige Tage, nament- 
lich: Saidschützer Bitterwasser, Rhabarber, 
Salmiak. — In Krankheiten, deren Ursache 
durch eine höhere Belebung des ganzen Or- 
 ganismus und seiner einzelnen Theile nicht 
zu entfernen ist, schliesst ?., vermag das 
Wasser allein durchaus nichts, ein wie gro- 
ses Heilmittel es auch selbst in diesen Krank- 
heiten nach entfernter Ursache sein mag. 

Stecher fühlt sich zu der Erklärung ge- 
drungen, dass unter manchen Lebensver- 
hältnissen und bei verschiedenen Krankheits- 
fällen eine uneingeschränkte Wasserkur nicht 
anzuwenden sei; er hält durchaus die übri- 
gen Heilmethoden auser der Wasserkur durch 
die Priessnitz’sche Methode für nicht beein- 
trächtigt, noch für unzulässig oder gar über- 
flüssig; bei manchen Individuen hält er so- 
gar den mässigen Genuss des Weines wäh- 
rend der Wasserkur, sowie des Bieres u. dgl. 
für erlaubt; eine nähere Angabe der Um- 
stände, welche eine gleichzeitige Anwendung 
von Arzneien bei der Wasserkur indieiren, 
ist in seiner Schrift nicht zu finden. 

In Weiss’s Schrift finden sich darüber 
aus begreiflichen Ursachen keine Data, denn 
er und Priessnilz in Freiwaldau und Gräfen- 
berg durften nichts als Wasser anwenden, 
und so fehlte ihm alle Gelegenheit, solche 
Fälle zu beobachten; in Bezug übrigens auf 
den Gebrauch der Arzneien nach einer Was- 
serkur, hält er diejenigen, welche ihrem 
zerrütteten Körper, der so sehr ausgewäs- 
sert worden, durch stark wirkende Medica- 
mente aufzuhelfen suchen, für sehr übel be- 
rathen, denn in der Regel werde dadurch 
ein schneller Tod oder noch gröseres Siech- 
thum herbeigeführt. 
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‚Bei den übrigen Schriftstellern des ver- 
flossenen Jahres liess sich nichts hieher Be- 
zügliches auffinden. 


Wirkung des kalten Wassers auf den mensch- 
lichen Körper. | 


Albers (Rhein. westphäl. Corresp. Bl. Nr. 19.). 

Herpin Recherches (Gaz. me&d. deParis Nr.13ff.) 

Küster's Leitfaden S. 32. 

Hutchinson, Trial of cold water (Lancet, 13. Jan.) 

Besserer (Rhein. westphäl. Corresp. Bl. Nr. 21). 

Wendt „die Gicht“ S. 84, „Selbstbewusstseyn“ 
S. 99. 

Cridland (s. oben Literatur V.). 


In der unendlichen Mannichfaltigkeit der 
beim kalten Wasser möglichen Applications- 
arten liegt das Geheimniss, warum dieses 
einfache Mittel allen Indicationen völlig genü- 
gend sich anpasst; die Wirkung einer jeden 
einzelnen derselben in möglichst klares Licht 
zu stellen, ist daher ganz speciell die Auf- 
gabe der rationellen Hydriatrik. Wir besizen 
in dieser Hinsicht vom verflossenen Jahre 
eine Arbeit, welche durch Unpartheilichkeit 
und Gründlichkeit gleichmässig ausgezeich- 
net ist; es ist dies die Erforschung der Wir- 
kungen sehr kalter Flussbäder von Dr. Her- 
pin. Dieser Arzt, Mitglied des Gesundheits- 
Rathes und des Rathes für öffentlichen Unter- 
richt in Genf, übte seit 15 Jahren die ärzt- 
liche Praxis in Garouge und Genf, also in 
der unmittelbaren Nähe des bei Genf in die 
Rhone sich stürzenden Flüsschens Arve aus; 
an diesem lezteren hat er seine Beobachtun- 
gen angestellt. Die Arve entspringt auf den 
eisigen Höhen des Montblanc, besteht, nach 
de Saussure, zu */, aus geschmolzenem 
Schnee und Eis, und wird in ihrem äuserst 
raschen Laufe noch durch Aufnahme einiger 
wilden Waldbäche verstärkt. Die Tempera- 
tur dieses Flüsschens variirt von S—11°R., 
so zwar, dass Morgens zwischen 7—S Uhr 
die mittlere Temperatur 10° R. ist, gewöhn- 
lich aber hat es 9°, solches ist nach zwei 
beigegebenen sehr ausführlichen Tabellen er- 
mittelt, die jedoch hier überflüssig sind; die 
Tiefe der Arve schwankt von 5— 6 Zollen, 
die Schnelligkeit seiner dahinströmenden Wo- 
gen ist 5—9Fuss in der Sekunde. Diese 
reissende Schnelligkeit macht es auch erklär- 
lich, warum erfahrene Badende dieses Was- 
ser viel kälter finden, und dem Gefühle nach 
dessen Temperaturgrade viel niedriger ange- 
ben, als sie wirklich sind. Chemisch lässt 
sich nur ein ganz unbedeutender Gehalt an 
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kohlensaurem und schwefelsaurem Kalke 
nachweisen, so zwar, dass es als ein ge- 
wöhnliches Quellwasser von einiger Härte 
betrachtet werden muss. Es hat nach dem 
bisher Angegebenen das Flüsschen so wenig 
Eigenthümliches, dass man es füglich mit 
jedem anderen von sehr tiefen Temperatur- 
graden und grosser Schnelligkeit vergleichen 
kann. .Da der Verf. der ganz richtigen Mei- 
nung ist, dass auf den Modus hier alles an- 
käme, gibt er eine Beschreibung der Bade- 
häuschen und dann der Art und Weise, wie 
diese Flussbäder ärztlich benüzt werden. 
Man badet vom Juni bis September, als der 
Zeit, wo die äusere atmosphärische Tempe- 
ratur einen solchen Höhegrad erreicht, dass 
eine Reaction leicht erfolgen kann; täglich 
gebraucht man, wenn einmal die Kur be- 
gonnen ist, ohne Unterbrechung, selbst bei 
schlechtem Wetter die Bäder (selbst men- 
struirende Frauen gebrauchen selbe ohne 
Schaden); in der Regel nimmt man des Ta- 
ges ein Bad, manche nehmen jedoch deren 
mehrere zur Beschleunigung der Kur; bei 
manchen Nervenaffectionen selbst 3—5 des 
Tages. Morgens 9 Uhr ist die beste Zeit zum 
Baden, da die Kälte des Wassers und die 
Schnelligkeit seiner Fluthen, wegen des eben 
vom Montblanc herabströmenden schmelzen- 
den Schnees am grössten ist; wohl thut man, 
noch warm vom Marschiren sich ins Bad 
zu begeben; wenigstens wirkt es dann kräf- 
tiger (lange schon vor Priessnitz haben zwei 
Genfer Aerzte ihren Patienten, denen sie 
diese Flussbäder verordneten, diese Vor- 
schrift gegeben — eine Annäherung an die 
Priessnitz’sche Schwizkur), jedoch soll Respi- 
ration und Circulation nicht beschleunigt 
sein. Die gewöhnlichste Art, sich zu baden, 
ist folgende: Man geht bis an die Mitte des 
Leibes in den Fluss, taucht dann 3 — 4mal 
bis an den Hals unter, und geht dann wie- 
der heraus, um Athem zu schöpfen; nun 
geht man wieder schnell bis an die Mitte 
des Leibes hinein, taucht wieder 3— 4mal 
schnell unter, und so fort etwa 2 — 3mal; 
diese Art zu baden heisst das intermittirende 
Bad; die andere Art zu baden verdient je- 
doch den Vorzug; sie besteht darin, dass 
der Badende mit dem Körper die Schwimm- 
bewegungen nachahmt, entweder mit Hän- 
den und Füssen arbeitend, oder blos mit 
den Füssen, indem man sich mit den Hän- 
den an die in den Badehäuschen zu diesem 
Zweke angebrachten Strike oder Stangen an- 
hält; eine bis zwei Minuuten ist die Dauer 
dieser lezteren Art zu baden; Kinder wer- 
den von Erwachsenen unter den Armen. fest- 
gehalten und mehrere Male eingetaucht. 
Diesen nothwendigen Vorbemerkungen 
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lässt Herpin eine Angabe der physiologischen 
Wirkungen der sehr kalten Flussbäder fol- 
gen; sie lassen sich inFolgendem zusammen- 
stellen: 

1) Gleich beim Eintauchen verspürt der 
Badende mehr oder weniger erschwerte, wie 
schluchzende, Respiration, die auch während 
des Untertauchens sich nicht ändert. 

2) Das nächste bemerkbare Symptom 
ist Schmerz, besonders in den Muskeln, die 
untergetaucht, aber nicht in Bewegung ge- 
sezt wurden; dieser Schmerz, anfangs ein 
sehr geringer, wird immer stärker und stei- 
gert sich manchmal zu wahren Krämpfen; 
er ähnelt dem rheumatischen Schmerz. 

3) Im Bade selbst verschwand der Ra- 
dialpuls nach Verfluss von einer Minute fast 
ganz (bei zwei Kindern von 8 und 10 Jahren 
war er ganz unfühlbar), während gleichzeitig 
die Herzschläge sehr heftig und stark (in- 
tenses) wurden, ohne jedoch an Frequenz 
zu gewinnen. | 

4) Beim Heraussteigen aus dem zwei 
Minuten langen Bade und unmittelbar darauf 
war die Körpertemperatur des Badenden 

a) eine sehr niedere, oft bis 10° unter 
die gewöhnliche Temperatur gesunkene (von 
27° auf 17’ R.), ein Resultat, das gewiss 
sehr überraschend und äuserst merkwür- 
dig ist. 

b) Die Haut des Badenden ist gleich beim 
Aussteigen blass, dann röthet sie sich jedoch 
bei den mehrsten Individuen, nicht bei allen; 
diese Röthe ist nicht einförmig, sondern wie 
zerstochen , gesprenkelt (piquetde, granitee) 
ähnlich dem Scharlach, und darf durchaus 
nicht, wie die Hydropathen glauben, als ein 
günstiges Zeichen für die Kur angesehen 
werden; denn viele Personen, bei denen: sie 
sich zeigte, mussten die Kur abbrechen, da 
sie sie sich den ganzen übrigen Tag, an dem 
sie gebadet, nicht mehr zu erwärmen ver- 
mochten, während Anderen, deren Haut 
blass blieb, die Kur sehr gut anschlug. 
Weder mit des Badenden Temperamente, 
noch Zartheit seiner Haut, Beleibtheit oder 
Magerkeit u. dgl. schien diese eigenthümliche 
Hautröthe in näherem Bezug zu stehen, son- 
dern am wahrscheinlichsten ist sie ein Zei- 
chen von passiver CGongestion des Capillar- 
systems; als Beweise dafür führt Herpin auf 
das gleichzeitige Anschwellen der oberfläch- 
lichen Venen, die violette Färbung der Lip- 
pen, und bei etwas verlängertem Bade, auch 
des Gesichtes. Der Penis, strozend und vio- 
lett an seiner’ submucösen Parthie, hingegen 
contrahirt an der unter der Oberhaut liegen- 
den Parthie, scheint: dem Verf. die Theorie 
dieser Färbung am deutlichsten darzustellen, 
die der Compression der Venen durch..die 
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Haut zugeschrieben würde, deren Zurükzie- 
hung in ihrer ganzen Ausdehnung begreiflich 
ist. . Dieselbe Retraction, welche die Haut zur 
Gänsehaut macht, ist auch, wenigstens theil- 
weise, die Ursache der Steifigkeit der Mus- 
°keln, welche noch eines der auffallendsten 
Resultate der unmittelbaren Wirkungen des 
Bades ist. Auch noch einige Zeit nach dem 
Ankleiden bleibt diese. Röthe sichtbar. 

c) Die Resultate, welche der Puls liefert, 
sind nicht minder merkwürdig; unmittelbar 
nach dem Bad ist seine Frequenz um 10 — 
14 Schläge vermehrt; nach dem Ankleiden 
(etwa 5 Minuten nach dem Bade) ist selbe 


bereits auf die normale Anzahl zurükge- 
kehrt. 
5) Alle Unannehmlichkeiten, die man 


gegen das Ende des Bades verspürte, schwin- 
den ziemlich schnell darnach, wenn nur das 
Bad methodisch und regelmässig genommen 
war; die Wärme stellt sich noch vor been- 
detem Ankleiden ein, auch die Brustbeklem- 
mungen haben nachgelassen, 

6) Fünfzehn Minuten nach dem Bade, als 
Verf. sich eine sehr lebhafte, schnelle Kör- 
perbewegung gemacht hatte, war die Tem- 
peratur des Körpers um 6° R. gestiegen. 

Die übrigen Functionen des Körpers bie- 
ten während und gleich nach dem Bade 
nichts Bemerkenswerthes dar; die ersten Tage 
der Kur lässt sich einiger Muskelschmerz in 
den Waden fühlen, aber ein vermehrter Ap- 
petit lässt uns diese Unbequemlichkeit bald 
vergessen. 

Es kann, nach dem Vorstehenden, von 
einer Reaction als einer das aufgehobene 
Gleichgewicht ausgleichenden, oder vielmehr 
selbes mehr weniger überschreitenden Be- 
wegung, die Rede nicht sein, sondern es 
lässt sich darnach nur die Rükkehr dieses 
aufgeregten Zustandes zur Norm unter dem 
Worte Reaction, in Ermangelung einer be- 
zeichnenderen Benennung, verstehen. 

Die consecutiven Erscheinungen dieser 
Flussbäder sind folgende: 

Ganz ‚besonders wird der Zustand der 
Haut vortheilhaft verändert, und Alle, welche 
sie gebrauchten, sind überrascht von dem 
Gefühle des Wohlseins; fröstelnde Personen, 
die lange Zeit Fianell trugen, legen ihn nach 
5—6 Bädern ab, und kleiden sich leichter ; 
Schweiss wird nicht mehr so leicht durch 
die Sommerhize hervorgerufen; man wird 
überhaupt den Einflüssen der Atmosphäre 
weniger unterthan u. S. w. 

In Bezug auf Herpin’s obige Beobachtun- 
gen über die Temperaturgrade, Puls der im 
 Flussbade Befindlichen und gleich nach ge- 
nommenem Bade soll hier nur noch beige- 
fügt werden, dass der Verf. sie sowohl an 

Bericht über Heilkunde. IV. Bd. 1844. 
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sich und 2 Kindern von 8—10 Jahren ange- 
stellt, als auch von glaubwürdigen Personen 
sich die betreffenden Erfahrungen hat mit- 
theilen lassen; die‘ meisten sind unter den 
verschiedensten Temperaturgraden u. S. w. 
angestellt, und immer das Resultat dasselbe 
geblieben; Herpin hat selbe mit ungemeiner 
Genauigkeit und Accuratesse unternommen, 
und äuserst vollständig’aufgezeichnet, jedoch 
konnte Ref. selbe hier nicht im Detail wie- 
dergeben, da sie zu viel Raum wegnehmen 
würden, und auch der Hauptsache nach im 
Öbigen enthalten sind. 

Wie die Hydrotherapie sich der einzel- 
nen Modificationen der Anwendungsformen 
bediene, um den gewöhnlichen Indicationen 
völlig zu genügen, hat Küster (S. 32 ff.) zum 
ersten Male sehr bündig und klar dargestellt; 
Ref. darf selbe hier um so weniger überge- 
hen, als ohnehin häufig von Hydriatrikern 
selbst schon eine solche Zusammenstellung 
gewünscht wurde; daher selbe hier im Aus: 
zuge: folgt:.‘. 

Die allgemeine Indication richtet sich 
nach dem dreifachen Charakter der Krank- 
heiten überhaupt; nehmlich dem Erethismus, 
der Synocha, und dem Torpor. Gegen jenen 
werden die mildesten Formen in Anwendung 
gebracht, also: Wassertrinken, Waschungen, 
Regenbad, ein- oder zweimalige Anwendung 
der nassen Tücher. Die Synocha ersezt 
die Blutentziehung durch systematische Wär- 
meentziehung; jene wirkt primär auf das 
Blutsystem, leztere, nemlich die Kälte, gerade 
umgekehrt, primär auf das Nervensystem, 
und secundär erst den irritabeln Factor her- 
abstimmend; nach Küster ist diese leztere 
Art der Antiphlogose weit naturgemässer, 
indem ja bei der Entzündung, sowie über- 
haupt bei der synochalen Reaction, auch das 
Nervensystem das primär Ergriffene ist, so 
dass also hier die Wasserkur direct auf den 
Krankheitsheerd selbst losgeht. Hier werden 
die antiphlogistischen Tücher in Anwendung 
gezogen, die sehr häufig zu wechseln sind. _ 
Der Torpor verlaugt eine langsame Wärme- 
entziehung durch die erregenden nassen Tü- 
cher. Die indicatio causalis handelt prophy- 
laklisch durch die bekannte Diät: kalte Bä- 
der, einfache Diät; hat bereits eine krank- 
machende Potenz auf den Organismus gewirkt, 
so sind besonders die Sturzbäder bei Typhus 
und Scharlach angezeigt. Eine vorzügliche 
Berüksichtigung verdienen die Krisen; na- 
mentlich die Blutungen, Durchfälle und das 
Erbrechen, sowie die Indicatio exitus, welche 
wieder nach dem allgemeinen Charakter des 
Erethismus, der Synocha und des Torpors 
ihre Bekämpfung fordern. 

Soweit über die physiologischen Wir- 
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kungen des kalten Wassers; über die ent- 
fernteren Effecte desselben erschienen im 
verflossenen Jahre mehrere Nachrichten. Na- 
mentlich hat Professor Albers in Bonn auf 
mehrere eigenthümliche Erscheinungen auf- 
merksam gemacht, welche er an Kranken 
beobachtete, die 2—5 Monate in Wasserheil- 
anstalten zubrachten, ohne jedoch zu gene- 
sen; da derselbe öfters von solchen Patien- 
ten wegen ihres Krankheitszustandes consul- 
tirt wurde, hatte er mehrmals Gelegenheit, 
dieselben aufallenden Symptome zu finden. 
Diese Kranken leiden an einer Art Skorbut, 
oder vielmehr Stomacace; ein beschleunigter, 
matter, fast leerer und weicher Puls, wie bei 
ungemein erschöpften Chlorotischen; eine be- 
ständige Müdigkeit in den Füssen, besonders 
beim Ausruhen; blasser, sehr schnell einen 
stinkenden Geruch verbreitender, Urin: häufig 
Aphthen und Geschwürchen am Zahnfleische 
und Rachen; Appetit fehlt nicht; die Gemüths- 
stimmung ist sehr verschieden von ihrer frü- 
heren; sie sind unruhig, sehr reizbar; Blut- 
egelstiche bluten sehr reichlich, und selbst 
das Zahnfleisch blutet. Besonders gerne stellt 
sich dieser Zustand bei Leberkranken ein. 

Dr. Hutchinson, Oberarzt eines Spitales 
bei Nottingham, theilt die Krankheits - Ge- 
schichte und den Sectionsbericht eines Man- 
nes mit, der früher gesund und regelmässig 
lebend, von einer unbedeutenden Unpässlich- 
keit befallen, auf eigene Faust die Wasser- 
kur nach Anleitung populär medicinischer 
Schriftsteller anfing, allein mit so üblem Er- 
folge, dass er in Zeit von wenigen Monaten 
‘an Diabetes starb; zu bemerken ist nur, dass 
derselbe von einer rationellen Hydrotherapie 
natürlich keinen Gebrauch machte, sondern 
die ganze Kur sich auf unmässiges Wasser- 
trinken beschränkte. 

Sehr interessant sind die ernsten Mah- 
nungen, welche der Geheime Obermedicinal- 
Rath Wendt in Breslau an mehreren Stellen 
verschiedener von seinen Schriften ergehen 
lässt; so sagt er in seinem Werke: „Das 
Selbstbewustsein forensisch betrachtet‘“ (S. 99 
und 100.): Die Anwendung des kalten Was- 
sers ist zwar seit den Uranfängen der hippo- 
kratischen Medicin bekannt, aber unsere Zeit 
hat erst einen ausgedehnten Gebrauch dieses 
Mittels in Gang gebracht. Die Schattenseite 
davon ist, Jass das Wasser durch der Men- 
schen Wahn und durch eine maaslose Ueber- 
treibung Vielen verderblich geworden ist. 
Indem es in Fällen, wo die Organisation zu 
tief ergriffen war, das Gehirn und Rükenmark 
in seinem Inersten erschüttert, stört es den 
leiblichen Siz des Seelenlebens auf eine un- 
heilbare Weise. Die Menge der Gestörten, 
welche über Gräfenberg in die (Irren-) Anstalt 
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nach Leubus gekommen ist, beweist die Wahr- 
heit dieser Behauptung! — | 

Dass man auch die Gehirnerweichung 
in Folge der Wasserkur eintreten sah, sowie 
häufig unvermuthet schnellen Tod, werden 
wir im nächsten Berichte aus einer Schrift 
des Dr. von der Decken-Himmelreich entneh- 
men; es versteht sich natürlich von selbst, 
dass nur eine übertrieben oder ohne gehö- 
rige Indication angewendete Wasserkur sol- 
che üble Erfolge hervorbringen konnte, und 
macht uns daher um so mehr aufmerksam, 
den Contraindicationen des kalten Wassers 
alle Berüksichtigung zu schenken. 


Contraindicationen. 


Stecher: Das Ganze der Wasserheilmethode, 
Kapitel IV. 
Herpin: a. a. O. Chapitre \V. 


Die vortreffliche, dankenswerthe Arbeit 
Stecher’s über die Gegenanzeigen des kalten 
Wassers müssen wir als eine wirkliche Be- 
reicherung der Wasserheilkunde betrachten, 
die wir den Freunden derselben hier um so 
weniger vorenthalten dürfen, als man seither 
nur sehr fragmentarische Andeutungen darü- 
ber auch in den besseren Schriften über die 
Wasserkur zu finden gewohnt war. Stecher 
hat die einzelnen Anwendungsformen des 
Wassers durchgegangen, und bei jeder ein- 
zelnen derselben sowohl die Anzeigen der- 
selben, als die selbe verbietenden Umstände 
ausführlich aufgeführt; die Indicationen kön- 
nen hier keine Berüksichtigung finden; die 
Contraindicationen sollen hier in gedrängten 
Umrissen wiedergegeben werden. Als Ge- 
genanzeigen führt er an: 

1) Des Kaltwassertrinkens: der Fieber- 
frost, so lange der Körper noch nicht gehö- 
rig erwärmt ist, beim Wechselfieber, bei an- 
deren Entzündungsfiebern, bei Brustkrankhei- 
ten, die mit hefliigem Reizhusten, mit grosem 
Gesunkensein der Kräfte verbunden sind, und 
bei so gesunkener Lebensthätigkeit, dass man 
auf eine Reaction im Inern nicht mehr rech- 
nen kann, die eine natürliche Wärme hervor- 
rufen könnte; ferner das ganz zarte Lebens- 
alter sowie hohe Lebensjahre, heftige Erre- 
gung des irritabeln Systems durch starke 
Körperbewegung. — Das viele Wassertrin- 
ken ist bei schlechten Verdauungsorganen, 
Krankheiten des Magens, Brustkrankheiten, 
condraindicirt, ferner bei solchen, welche 
bisher gar kein Wasser tranken, welche sich 
an geistige Getränke gewöhnt halten, sich 
zu wenig Bewegung im, Freien machen, und 
vorzugsweise eine sizende Lebensart führen. 
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2) Einsprizungen in die zugänglichen Kör- 
perhöhlen: bei groser Neigung zu Metasta- 
sen (Gicht), dann bei Profluvien mit kritischer 
Bedeutung, z. B. Blutungen, u. dgl. 

3) Des ganz kalten Bades: das ganz 
frühe und das späte Lebensalter, sehr grose 
allgemeine Körperschwäche, die Frostperiode 
in Fiebern, bedeutende inere Entzündungen, 
namentlich der Kopf- und Brustorgane, Nei- 
gung zu Metastasen, grose Furcht und Angst 
für das Bad, apoplektischer Habitus, Gonge- 
stionen nach Kopf und Brust, phthisischer 
Habitus, Brustkrankheiten überhaupt, nament- 
lich Schwindsuchten, Abzehrung bei schon 
bedeutender Schwäche, eingetretenen Colli- 
quationen, bei Krankheiten, wo bedeutende 
krankhafte Ausscheidungen in’s Parenchym 
oder in die Körperhöhlen vorhanden, bei be- 
deutenden Desorganisationen, z. B. Schwamm, 
Gewebsveränderungen, in edeln ineren Or- 
ganen. 

4) Sehr kalter Flussbäder: nach Herpin: 
alle acuten Krankheiten überhaupt, schon 
deswegen, weil man sie von ihren Wohnun- 
gen an den Fluss schaffen müsste, was mit 
Ungelegenheiten für den Kranken verbunden 
wäre, dann wegen der Schwierigkeit, solche 
Kranke unterzutauchen; von den chronischen 
Krankheiten wenigstens die gesammten Lun- 
gen- und Herzkrankheiten. Herpin hatte Ge- 
legenheit, Lungensüchtige, die noch im ersten 
Stadium sich befanden, zu beobachten; sie 
nahmen auf eigenen Rath sehr kalte Fluss- 
bäder, und bekamen bald darauf Blutspeien, 
und ihre Krankheit machte dann reissende 
Fortschritte. Chronische Catarrhe und Pleu- 
resieen, sowie Asthma auch bei noch nicht 
degenerirtem Herzen condraindiciren sie; bei 
leichten Graden des Emphysems sah H. keine 
nachtheiligen Folgen davon. Damen mit Herz- 
klopfen, ohne Zeichen organischer Verände- 
rung und ohne Bleichsucht, wurden mehrere 
Tage lang nach solchen Bädern von heftigen 
Paipitationen heimgesucht; Palpitationen bei 
Chlorose, wenn sie nicht zu heftig sind, ver- 
bieten sie nicht. Venöse Plethora mit Gon- 
'gestionen nach dem Hirne, sowie vorhanden 
gewesene Apoplexie contraindiciren diese 
Bäder jedenfalls, wenn man sie auch wegen 
der im lezien Falle vorhandenen Schwäche 
anwenden zu müssen glauben möchte; ferner 
Epilepsie, wo man wenigstens noch keinen 
günstigen Erfolg von ihnen sah, während 
man fürchten muss, es möchte ein Anfall 
während des Bades schnell der Krankheit, 
aber auch dem Leben ein Ende machen. 
Personen, welche mit Migraine behaftet sind, 
bekamen nach derlei Bädern in der Regel 
heftigere Stürme dieses Uebels; seltener ver- 
minderte sich die Krankheit darauf. Leute, 
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die häufig mit Zahnschmerzen und Nasenblu- 
ten zu thun haben, vertragen sie nicht gut; 
Frauen, welche Uterinblutungen unterworfen 
sind, bekommen selbe viel heftiger danach, 
jedoch schadeten sie anderen Weibern nicht; 
selbst Schwangere ertrugen sie gut, und H. 
verordnete sie jungen schwangeren Frauen, 
um den Abortus zu verhüten. Leichte Un- 
pässlichkeiten, wie Schnupfen, Katarrh, ver- 
bieten sie nicht, und wird man desswegen 
eine begonnene Kur nicht unterbrechen, denn 
diese kalten Bäder schneiden derlei Krank- 
heiten oft geradezu ab 

5) Die Einwiklung in die Deken Behufs 
Schweisserzielung und darauf folgenden Ba- 
des ist contraindicirt bei groser Körperschwä- 
che, Febr. lenta und hectica, bei Krankhei- 
ten, in denen irgend ein abgeändertes Misch- 
ungsverhältniss der Säfte nicht bemerkt, wird, 
bei ineren grosen Vereiterungen und Zerstö- 
rungen edler Organe, heftigen und anhalten- 
den Congestionen, activen und passiven Blut- 
flüssen, Colliquationen; Nervenleiden mit dem 
Charakter der Exaltation, rein nervösen Gei- 
stesslörungen. 

6) Das Halbbad ist contraindicirt bei 
allen Brustkrankheiten, Congestionen dahin, 
Entzündung sehr blutreicher, besonders pa- 
renchymatöser Organe, und dort, wo eine 
gleichmässigere Einwirkung des Wassers auf 
das ganze Hautorgan überhaupt wirksamer 
ist, namentlich bei allen chronischen Krank- 
heiten, wo eine Dyskrasie der Säfte vorwal- 
tet, und wo die Vollbäder im Allgemeinen 
indieirt sind. 

7) Das Wellenbad: bei allen fieberhaf- 
ten und inern entzündlichen Zuständen, Ga- 
stricismus, nervöser Cardialgie, Herzleiden, 
Congestionen nach Kopf und Brust und bei 
Leiden des Hirnes. 

8) Das Sturzbad: bei Kopfverlezungen, 
calarrhalischen, gastrischen, rheumatischen 
Zuständen, überhaupt bei groser Irritabilität 
und Sensibilität des Nervensystems in allen 
chronischen Krankheiten, bei Brustkrankhei- 
ten, apoplectischem und phthisischem Habi- 
tus, groser Unthätigkeit des Darmkanals, gro- 
ser Furcht vor diesen Bädern; bei ganz jun- 
gen Kindern, alten Leuten, sehr schwächli- 
chen Personen, hektischen Fiebern u. s. w. 

9) Die Doucke ist contraindicirt bei fie- 
berhaften Krankheiten, Entzündungen, habi- 
tus apoplecticus, Neigung zu Congestionen, 
Schwindsuchten, bedeutend vorgeschrittenen 
Desorganisationen, sowie bei manchen über 
die ganze Haut verbreiteten Exanthemen. 

10) Die Sizbäder: bei Entzündungen pa- 
renchymatöser und blutreicher Organe und 
seröser Membranen. Vereiterungen und Des- 
organisationen inerer Gebilde, und bei Was- 
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sersucht; ferner bei Erysipel, Masern, Schar- 
lach, Blattern, bei groser Geschlechisreizbar- 
keit junger Mädchen und Frauen. 


. Krankheitsformen. 


Küster’s Leitfaden, S. 71. 

Weiss’s Handbuch, S. 112. 

Bostock: On the effects of water-drinking etc. 
(Dubl. med. Press, 18. Mars.) 

Oppler (CGasper’s Wochenschrift, Nr. 19.). 

Weatherhead (Med. Times 27. April.). 

Garlick: Fatal case at a cold- water establish- 
ment. (Prov. med. and surg. Journal, 12. June.) 

Hallmann: Ueber eine zwekmäss. Behandlung 
d. Typhus. 

Grönendaäls: 
med. belge.) 

Jones: Effects of the water treatment. 

Sherwin (Lond. med. Gaz., pag. 806.). 

Flögel’s hydrotherapeut. Versuche. (Oesterr. med. 
Jahrbücher 1843, Novbr.) 


Ophthalmie purulente. (Arch. d. 


Wollte man alle die Krankheiten hier 
aufzählen, gegen welche das Wasser heilsam 
sich erwies, wenigstens nach den im ver- 
flossenen Jahre nur erschienenen Schriften 
einen, Auszug gebend, so müsste Ref. oft 
einen Abschreiber machen, und dürfte den 
ihm hier angewiesenen Raum zum allerwe- 
nigsten um das zehnfache überschreiten. Es 
können daher nur solche Krankheitsformen 
hier Berüksichtigung finden, in welchen die 
Hydrotherapie und Wissenschaft gegen frü- 
here Jahre eine wahre Bereicherung findet, 
und so müssen wir aufden grosen und wahr- 
haften Schaz an Thatsachen und Kunstfertig- 
keit, den wir in Küster’s Leitfaden und be- 
sonders Weiss’s Handbuche im Vorjahre er- 
hielten, gröstentheils verzichten, uns mit 
der wiederholten Hinweisung auf dieselben 
begnügend. 

Auch an ein bestimmtes System kann 
Ref. sich zu binden nicht entschliessen, da 
die Krankheitsarten, welche nun zur Be- 
sprechung kommen sollen, doch viel zu ge- 


ring an Anzahl sind, um sie hier unter ein 


System zu zwängen, eben so wenig als er 
das Alphabet hierbei zur Richtschnur sich 
wählen kann. | 

1) Typhus. Ein würdigeres Ziel hätte 
die Hydrotherapie sich nicht steken können, 
als die Behandlung dieser so mörderischen 
Krankheit sich vorzusezen; das verflossene 
Jahr bietet darüber treffliche Arbeiten, na- 
mentlich die Untersuchungen von Hallmann, 
dann die von Küster und Weiss: ihnen schlies- 
sen sich die Versuche von Flögel an. 

Hallmann macht sich in seiner Schrift 
„über eine zwekmässige Behandlung des Ty- 
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phus“ (s. oben Literatur und aa 
hauptsächlich zum Vorwurfe, richtige un 

wirkliche Indicationen dafür zu finden; die 
Wege, die er dazu einschlug, sind doppelt, 
der empirische und der rationelle; beide 
sollen sich gegenseitig ergänzen, und in dem 
gemeinschaftlichen Ziele, der Indication und 
zwar der einzig wahren, zusammentreffen. 
Seine historischen und physiologischen Un- 
tersuchungen sind mit vieler Gründlichkeit 
angestellt, doch holt er soweit aus, dass wir 
in diesem Berichte unmöglich ihm allenthal- 
ben folgen können. Seine Hauptsäze sind 
folgende: Entziehung der Wärme in der Ab- 
sicht, gleichzeitig dadurch Schweiss zu erre- 
gen, als der wirklichen Krise des Typhus, 
ist die einzige Indication zur Kur dieser Krank- 
heit; kein Medicament ist dieser Wirkung 
gewachsen, nur in der Priessniz’schen Be- 
handlung (Einschlagen in nasse Leintücher, 
wodurch bei gleichzeitiger Abkühlung, beson- 
ders wenn selbe an den kritischen Tagen 
unternommen werden, der kritische Schweiss 
erzwungen wird, denen dann kalte Abwa- 


schungen folgen) findet er dieser Indication 


einzig und allein vollkommen Genüge gelei- 
stet; denn der Typhus (ob Abdominal- oder 
Petechial- oder Gerebral- Typhus, ob spora- 
disch oder miasmatisch u. dgl.. ist bei der 
Behandlung gleichgültig) ist im Wesentlichen 
eine Alteration des Blutes, was die chemi- 
schen Versuche von Magendie und Scherer 
nachweisen; diese Alteration ist aber in einer 
Zersezung des Blutes begründet, einem wah- 


ren Verbrennungsprozesse vergleichbar; die-’ 


se Verbrennung kann aber, wie jede andere, 
nicht besser ausgelöscht werden, als durch 
Entziehung der Wärme, welche nicht voll- 
ständiger realisirt zu werden vermöge, als 
eben durch die Anwendung der Kälte. Die- 
ses haben die gelungenen Heilungen von 
Reuss, Horn, Frölich von Frölichsthal, Currie, 
Hufeland, Mylius, Hildenbrand auf's klarste 
bewiesen, welche nicht nur den Typhus, na- 
mentlich den contagiösen, gleich im Anfange, 
noch bis zum dritten Tage, völlig coupirten, 
sondern denselben in seinem Verlaufe durch 
die einzige naturgemässe Krise desselben, 
den Schweiss, seiner Heilung entgegenführ- 
ten, wiewohl diese Aerzte noch die Priess- 
niz’sche Behandlungsart nicht kannten, auch 
nur sehr unvollkommen das Wasser hand- 
habten; allein nach der neuen Kur mittelst 
Einschlagen in nasse Leintücher werden alle 
Nachtheile der pharmaceutischen Mittel ver- 
mieden, und auch den Nebenindicationen 
bestens entsprochen, so z.B. den so schlim- 
men Durchfällen,, den Kopfcongestionen u. dgl. 
Dies mag etwa der Hauptinhalt der sehr le- 
senswerihen Schrift sein, welche nebstdem 
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auch noch durch Zusammenstellung von Hall- 
mann’s eigenen Versuchen über Wärmemes- 
sangen mit denen von Currie, durch seine 
Theorie der Behandlung der Entzündungen 
u. dgl. die ernsteste Aufmerksamkeit aller The- 
rapeuten verdient. 

Wir sind im Stande, sogleich einige Ver- 
suche über diese Behandlungsart mitzuthei- 
len, welche freilich nicht wohl als Beweis 
zum Obigen dienen können; dieses sind 
die Fälle des österreichischen Regiments- 
arztes Joseph Flögel. Drei Fälle von Typhus 
abdominalis sah derselbe, nach vergeblicher 
Anwendung auderer Mittel, in schon weit 
vorgerükten Stadien (?), von einem anderen 
Arzte mit Wasser behandeln; alle drei er- 
lagen. Sie waren in die Kozen gepakt wor- 
den, in denen sie eine Stunde schwizten, 
darauf folgte eine mehrere Minuten lang 
dauernde kalte Begiessung; die Kranken ka- 
men dadurch zu sich, antworteten auf alle 
Fragen, halfen selbst sich waschen und rei- 
ben; aber die Besserung hielt nicht an; ein 
Patient, bereits in Agone liegend, wurde 
noch 3 Tage: lang am Leben erhalten. Die 
Section ergab bei zweien Kehlkopfgeschwür, 
das schon die Ligamente zerstört hatte; im 
lleum fast vernarbte Geschwüre. — Zwei 
junge, an schwerem Typhus kranke, Männer 
behandelte Verf.; der eine befand sich im 
fünften Tage; 4 Tage nach einander ward 
er täglich lange Zeit eingepakt, dann schnell 
in einem Halbbade abgewaschen; er trank 
häufig kaltes Wasser, und erhielt an den 
Füssen ableitende Umschläge. Es folgte Ver- 
schlimmerung, namentlich stets zunehmendes 
Rasseln bei beschleunigter Respiration, nun 
ward er Früh und Abends !/, Stunde lang 
in ein Halbbad gesezt, dann kräfliges Be- 
giessen und Abreiben der Brust; doch auch 
er unterlag. An der hinteren Wand des Kehl- 
kopfs fanden sich zwei Geschwüre, die Lunge 
ödematös, starke Blutunterlaufungen und Ver- 
wachsungen mit der Rippenpleura, an der 
Spize der rechten Lunge zwei bohnengrose 
Typhus-Ablagerungen; im lleum und Colon 
hie und da Geschwüre im ersten Stadium. — 
Der zweite Typhuskranke ward vom sech- 
sten Tage an bydriatrisch behandelt; hervor- 
stechend waren bei ihm die Heiserkeit und 
Eingenommenheit des Kopfs; er machte er- 
wärmende Umschläge um den Hals, erre- 
gende um die Füsse, und kalte um den Kopf; 
Einwiklung in nasse Leintücher täglich ein- 
mal, mit darauf folgender Abwaschung. Am 
4., 5. und 7. Tag t/4stündiges Sizbad. Es 


folgten reichliche stinkende Schweisse, wäh- 


rend die Schwerhörigkeit, Trokenheit der 
Zunge und die Hize schwanden. Am 10. Tage 
starb Patient. Am Larynx drei grose ovale, 
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nebst zwei kleinen beginnenden Geschwüren, 
Pleuren rechts loker verwachsen, nach unten 
gallertig infiltrirt. Typhöse Ablagerungen in 
den Lungen, ebenso in den Bronchial- und 
Gekrösdrüsen. Im lleum zahlreiche Geschwüre, 
im Coecum wenige, alle im Stadium der Schorf- 
abstossung. | 

Von Hallmann’s Meinung abweichend er- 
scheint Küsters Annahme; während der er- 
stere die sämmtlichen Erscheinungen des Ty- 
phus aus einer Alteration des Blutes, dem 
Verbrennungsprozesse ähnlich, deducirt, sucht 
der Leztere besonders auf den primären Ein- 
fluss des Nervensystems binzuweisen; wenn 
auch an den Nerven selbst die anatomischen 
Nachweise _irgend einer Abnormität fehlen, so 
ist es doch durchaus irrig, Veränderungen 
des Nervensystems selbst abzuläugnen; denn 
dieses sei ja nur der Träger der uns unbe- 
kannten Nerventhätigkeit, nichts materielles, 
das sich daher unsrer Sinnenwahrnehmung 
entziehe; ebenso sei die veränderte Wärme 
sehr von dem Nerveneinfluss abhängig; auch 
die Veränderungen im Blute, sowie in den 
Schleimhäuten und auf der äuseren Haut ver- 
dienten ;alle Berüksichtigung. — Gleich im 
Anfange der Krankheit, womöglich beim er- 
sten oder zweiten Paroxysmus, lässt’ sich, 
nach Aüster, die Krankheit durch Sturzbäder 
coupiren, die so lange wiederholt werden 
müssen, bis die Haut abgekühlt, der Puls 
langsam und weich ist; dann nach etwa 
!/, Stunde wird der Kranke, nachdem man. 
ihm Ruhe gegönnt, in Schlaf verfallen, dem 
Schweiss folgt. Jedenfalls werden die Sturz- 
bäder die Symptome sehr mässigen, und 
frühe Krisen herbeiführen. Sind die Sturz- 
bäder nimmer indicirt, so werden die anti- 
phlogistischen nassen Tücher in Anwendung 
gebracht; man hüte sich aber, dem Kranken 
zu viel Wärme zu entziehen, und vor dem 
7. Tage kritischen Schweiss erzwingen zu 
wollen; tritt das nervöse Stadium ein, so 
müssen bei heisser, spröder Haut die stark 
ausgerungenen nassen Tücher angewendet 
werden; wird sie feucht und welk: dann 
temperirte Tücher, und Waschungen der Haut 
mit Wasser und {Spiritus; bei Zeichen von 
Colliquation: Sturzbäder. Gegen die Hirnaf- 
fectionen: örtl. antiphlogistische Umschläge, 
bei Paralyse des Darmes: erregende Auf- 
schläge ad abdomen, oder Sizbäder und kalte 
Klystiere. Bei Gomplication mit Brustaffection 
dienen Sturzbäder auf die Wirbelsäule. Vom 
11. Tage der Krankheit an soll der Arzt bis 
nach abgelaufener Krise den Kranken wo- 
möglich nicht verlassen; zeigt sich am 14. 
und 21. Tage die Haut troken und spröde, 
dann: allgemeine kalte Waschungen, Frotti- 
ren mit Flanell, darauf eine Einwikelung; 
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nöthigenfalls einige Male wiederholt. Etwa 
sich erzeugende Furunkeln werden in der 
Entzündungsperiode mit kalten, zur Zeit der 
Eiterung mit erregenden Aufschlägen behan- 
delt. Es können zwar ebenfalls, wie bei 
der allopathischen Behandlung, so auch hier, 
unglükliche Ausgänge durch gänzliche Er- 
schöpfung, Paralyse der Ganglien und orga- 
nische Veränderungen der Darmschleimhaut 
den Typhus begränzen, allein im Ganzen ge- 
stattet die Hydriatrik doch eine günstigere 
Prognose, weil man die Symptome mehr 
durch directe Mittel zu bekämpfen in den 
Stand gesezt ist. 

Nicht minder beachtenswerth, als die 
vorgenannten Aerzte, ist die Stimme des er- 
fahrenen Praktikers Weiss. Was er vom Ab- 
schneiden des Typhus mittelst Erregens von 
Erbrechen durch den Genuss von Wasser in 
reichlicher Quantität räth, wird ihm wohl 
kein Arzt nachahmen, denn er würde sich un- 
verantwortliche Zeitverschwendung zu Schul- 
den kommen lassen; desto mehr verdienen 
seine übrigen Rathschläge unsere vollste Beach- 
tung; sobald einmal die Krankheit Fortschritte 
macht, lässt sich auch durch die eingreifend- 
ste Wasserkur kein Einhalt mehr thun; nur 
die gefahrdrohenden Symptome sind dann 
noch zu bekämpfen. Die trokene Fieberhize 
werde gemässigt durch die nassen Einwike- 
lungen, die alle Viertel- oder halbe Stunde 
zu erneuern sind, und denen man eine kalte 
Abwaschung folgen lässt; sollte die Hize sich 
jedoch dadurch nicht dämpfen lassen, so 
seze man denselben, in sein Leintuch einge- 
wikelt, in ein kaltes Bad, worauf er wieder 
in sein zuvor gereinigtes Bett zurükgebracht 
werde; den Durst befriedige er mit frischem 
Wasser. Congestionen nach Kopf, Brust wer- 
den durch nasse, wenig ausgerungene Um- 
schläge, oder aber durch ableitende, auf 
beide Füsse gelegte sehr wohl ausgerungene 
Aufschläge entfernt, welche man hinreichend 
mit trokenen Tüchern überwikelt, und nicht 
eher entfernt, als bis sie ganz troken sind. 
Gegen die Stublverstopfungen werde Was- 
sertrinken und kalte Klystiere, gegen die 
Durchfälle ebenfalls die lezteren, nöthigen- 
falls mit Stärkmehl versezt, gebraucht, doch 
seze man nicht zu viel Klysliere, sondern 
lasse selbe sogleich allemal weg, wenn der 
Durchfall nachlässt. Ist der 21. Tag ohne 
Krisen vorbei, so müssen selbe erzwungen 
werden, daher behärrlich fortzusezende Ver- 
suche, den Kranken in den nassen Laken 
zum Schwizen zu bringen; ist dieser unter 
gleichzeitigem Schlafe, und sonstigen gün- 
stigen Zeichen in Puls, Zunge, Urin, einge- 
treten, so belästige man, auser dem Was- 
sertrinken, den Pat. nicht mit weiteren Was- 


ed 
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serproceduren. Der bald sich einstellende 
Appetit werde sehr vorsichtig befriediget. 
Epistaxis werde durch kalte Umschläge um 
die Nasenwurzel und nasse Charpiebäusch- 
chen eingeführt, gestillt; Harnverhaltung durch 
1/,—!/, stündliche Sizbäder von 18— 20° R.; 
ist der Pat. zu schwach, um solche nehmen 
zu können, so muss man zur Anwendung 
des Katheters schreiten. Furunkeln werden 
mit stark auszuringenden und nicht häufig 
zu wechselnden Umschlägen belegt. -- Die 
diesem Kapitel beigefügten Krankengeschich- 
ten aus des Verf. eigener Erfahrung geben 
uns die gute Lehre, dass man selbst unter 
anscheinend verzweifelten Umständen nie die 
Hoffnung, noch weniger den Kopf, ver- 
lieren soll. 

2) Schleimfieber. Durch Sturzbäder kann 
es sehr wahrscheinlich abgeschnitten werden; 
ist es aber zum Ausbruche gekommen, so 
müssen, nach Küster, rasche und hinreichende 
Ausleerungen durch Klystiere und Wasser- 
trinken erzielt werden; besonders ist der Was- 
sergenuss während der ganzen Krankheit sehr 
zu beaufsichtigen; man soll den Kranken so- 
viel trinken lassen, als er, nach seiner 
Individualität, davon vertragen kann. Im An- 
fange der Krankheit die antiphlogistischen Tü- 
cher, doch nicht zu nachdrüklich administrirt, 
bei reizbaren Subjecten blos mehrmals des 
Tags Waschungen. Im nervösen Stadium blos 
stark ausgerungene Tücher, selten zu wech- 
seln, und zeitig zu lüften, zur Verhütung der 
sehr lästigen Complication mit Friesel. Gegen 
entzündliche Affectionen in den 3 Höhlen: 
ununterbrochene topische Antiphlogose. Am 
14. Tage müssen die Krisen durch die be- 
kannten erregenden Tücher befördert und 
unterhalten werden; tritt kein Schweiss ein, 
so seze man die dem nervösen Stadium ent- 
sprechenden Mittel, und besonders laue Bäder, 
fort. Die Reoonvalescenz erfordert eine sehr 
geregelte Diät. 

Weiss sagt (a. a. O. S.85): die Heilung 
desselben gelingt fast immer durch die Was- 
serkur, obwohl selten unter 4 Wochen. Nasse 
Leintücher sind auch ihm hier die Hauptmit- 
tel, die bei hohem Fiebergrade Früh und 
Nachmittags wiederholt werden müssen; tritt 
mässige Ausdünstung ein, so folge eine Ab- 
waschung. Nachts trage der Kranke einen 
gut ausgerungenen Umschlag um den Leib, 
und trinke viel Wasser. Gegen Verstopfung 
dienen 3— 4 Klystiere des Tags und 2 Sizbä- 
der von 12 Minuten. Nach Beseitigung des 
Fiebers ist gegen zurükbleibende Dyspepsie 
eine tägliche morgige Waschung des Kör- 
pers und eine unter Tags öfters wiederholte 
des Magens nebst reichlichem Wassergenuss 
zu empfehlen. 
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3) Wechselfieber. Dr. Flögel theilt fünf 
Fälle mit, 3 tertianae, 1 quartana, 1 quoli- 
diana; er liess stets erwärmende Umschläge 
um den Leib tragen, in der Apyrexie ein 
Sizbad, beim Beginn des Frostes ein kaltes 
Halbbad nehmen, worin sie bis zur Erwär- 
mung gerieben wurden; dann liess er sie in 
nasse Leintücher schlagen, die bis zum Ein- 
tritte des Schweisses so oft als’nöthig ge- 
wechselt wurden. — — Aber alle blieben 
ungeheilt. 

Weiss (a a. 0. S. 96) gibt folgendes Ver- 
fahren an: Zuerst Ausleerungen nach Oben 
und Unten durch Wassertrinken und Kly- 
stiere, die noch durch ein Halbbad von 
12 — 15° R. und von 2—5 Stunden Dauer 
befördert werden, während welcher der Pa- 
tient und sein Diener dessen Unterleib frot- 
tiren; nach dieser Operation mache sich Pat. 
eine tüchtige Bewegung, und werde diese 
ganze Procedur nöthigenfalls am darauffol- 
genden Tage wiederholt. Meist bleibt, nach 
Weiss’s Aussage, das Fieber nach den nun- 
mehr erfolgenden reichlichen Ausleerungen 
und bei passender Diät aus; wo nicht, so 
werde Pat. im Hizestadium in ein nasses Lein- 
tuch und die Koze gewikelt; nach eingetre- 
tenem Schweisse soll er sich etwas lüften, 
und lässt der Schweiss, etwa nach einer 
Stunde, nach, so nehme er ein Bad von 
10° R., nach welchem ihm eine Motion von 
mehreren Stunden, bei reichlichem Wasser- 
genuss und leichter Speise, sehr häufig das 
ganze Fieber entfernen hilft. Verf. führt nun 
zwei Krankengeschichten an, zu welchen Kü- 
ster (Archiv S. 176 ff.) sehr treffende Noten 
beifügt. Dieser leztere gibt zur Behandlung 
des Wechselfiebers folgende Anleitung (a. a. 
0. 8.92): Ist es Folge von Erkältung, und 
keine Complicalion vorhanden, so ist es als 
einfache Spinalirritation zu betrachten, und 
die Paroxysmen sind möglichst schnell zu be- 
seitigen; daher im Froststadium Wassertrin- 
ken, Frotliren der Extremitäten; im Stadium 
der Hize die Einwiklung in die nassen Tü- 
cher, welche beim Erethismus nicht, wohl 
aber bei Synochia gewechselt werden müs- 
sen, wo auch antiphlogistische Compressen 
‚auf den Kopf nöthig sind. Der Schweiss im 
3. Stadium werde möglichst lange unterhal- 
ten, und ist er vorbei, so folgt eine laue Ab- 
waschung mit gleichzeitigem tüchtigem Frot- 
tiren. — Sind Diätfehler die Ursache der 
Krankheit, so werden die Unreinigkeiten durch 
Entleerung, am besten mittelst der pharma- 
ceutischen Mittel, enifernt, und nachher durch 
‘knappe Diät, Wassergenuss und erregende 
Umschläge auf den Leib den weiteren An- 
fällen vorgebeugt. Complicationen mit Entzün- 
dung werden durch antiphlogistische Auf- 


319 


schläge beseitiget: — Bei den torpiden For- 
men dieses Fiebers ist Frottiren im Froststa- 
dium {nöthig, im Hizestadium eine allge- 
meine laue oder kalte Abwaschung, nebst 
Frottiren der kalt bleibenden Stellen; tritt im 
3. Stadium kein allgemeiner kritischer Schweiss 
ein, dann muss eine laue Abwaschung und 
erregende Einwikelung folgen. — Bei per- 
niciösem Wechselfieber im ersten Stadium 
Sturzbäder auf Kopf und Naken, tüchtiges 
Frottiren des Körpers, Einschlagung in stark 
ausgerungene Tücher, die mit Wasser ange- 
feuchtet werden müssen, das mit Spiritus 
versezt ist. Bei CGongestionen im 2. Stadium 
antiphlogistische Gompressen, derivirende Siz- 
bäder, Kiystiere; häufiges Wechseln der Tü- 
cher bei der Einwikelung, damit der Schweiss 
erfolgen kann. In der Apyrexie reichlicher 
Wassergenuss, und nach den Umständen an- 
tiphlogistische oder erregende Compressen, 
jedenfalls Derivantia, 

Piutti führt in seinen Kurresultaten vom 
Jahre 1843 (Archiv 1844 S. 157) auch ein 
geheiltes Wechselfieber auf, ohne jedoch in 
Details der Behandlung sich einzulassen. 
Gleich theilt gleichfalls (ebendas. S.204) 11 ge- 
heilte Fälle von Tertiana mit, und spricht sich 
(5.217) über die Kur derselben folgender- 
massen aus: Gleich beim Eintritt des Fro- 
stes werde Pat. in ein feuchtes Leintuch ge- 
wikelt, das im Schweissstadium gelüftet wird; 
bei nachlassendem Schweiss folgt ein Halb- 
bad von 18° R., Reibung, und dann eine 
kalte Begiessung. Darauf soll sich Pat. tüch- 
tig im Freien bewegen und Wasser trinken. 
Dies wird, so oft der Anfall erfolgt, fortge- 
sezt. Abgeschrekte Sizbäder und Tragen des 
Neptunsgürtels während der fieberfreien Tage 
ist sehr nüzlich; auch nach wegbleibenden 
Paroxysmen werde die obige Kur noch 14 Tage 
laug fortgesezt; in sehr hartnäkigen Fällen 
geschehe die feuchte Einwikelung mit darauf 
folgendem Halbbade auch an fieberfreien Ta- 
gen. Dies alles gilt von der Tertiana. — Bei 
der Quotidiana muss man besorgt sein, dass die 
Anfälle möglichst bald sistirt werden; sogleich 
bei Eintritt des Frostes geschehe die feuchte 
Einwikelung, Abends täglich vor Schlafen- 
gehen ein kurzes abgeschrektes Sizbad von 
18° R., Neptunsgürtel, strenge Diät, viel Was- 
sertrinken im Freien. Gleich behandelte in 
seiner Anstalt drei solche Fälle, deren einer 
wegen eingetretenem Ascites 4 Monate zur 
Heilung brauchte, der andere 58, und der 
dritte 77 Tage; erst mit dem 14. und 28. Tage 
blieb zum ersten Male der Anfall aus. 

4) Rükenmarkschwindsucht. Weiss (Hand- 
buch S. 444 ff.) behauptet, in wenigst zehn 
Fällen die bereits im dritten und zweiten 
Stadium befindliche, durch Moxen, Glühei- 
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sen u.s. w. schon behandelte Krankheit, durch 
die Wasserkur wenigst zum Stillstande ge- 
bracht, und in einem Fall, wo Pat. sich im 
ersten Stadium befand, völlige Heilung der- 
selben erzielt zu haben, obgleich der Kranke 
in Beobachtung der Diät noch sehr leichtsin- 
nig war. Im ersten Stadium räth er: Ent- 
fernung alles Samenreizes, öfteres Waschen 
des Rükens und der Geschlechtstheile mit fri- 
schem Wasser, hie und da kurze Sizbäder, 
stets antiphlogistische Compressen auf das 
Mittelfleisch; Nachts kalter Umschlag längs 
des Rükens, sogleich kalte Waschung der Ge- 
schlechtstheile, sowie Erectlionen eintreten, 
und häufiger Genuss des frischen Wassers. 
Durch Beharrlichkeit ia dieser Procedur wird 
die Reizbarkeit der Geschlechtstheile in eini- 
gen Wochen bedeutend herabgestimmt sein. 
Sind Hämorrhoidalblutungen Ursache der Ta- 
bes, so dienen anfangs temperirte Sizbäder 
und Klystiere, die später ganz kalt sein müs- 
sen; nebstdem Tragen von Umschlägen um 
den Leib u.s.w. Ist so die Reizbarkeit ver- 
mindert, so folge die nasse Einwikelung, in 
welcher Pat. bis zur Erwärmung bleibt, wo- 
rauf ganz kalte Abwaschung folgt; im Som- 
‚mer nüzen besonders die Wellenbäder (2 mal 
des Tags); stets halte sich Pat. im Freien auf, 
und mache sich viele Bewegung; alle 2—3 
Tage eine Douche. Im zweiten Stadium 
schaffe man durch kalte Waschungen, Siz- 
bäder, dann Einwikelungen in je 2— 3 Ta- 
gen, Klystiere, Wassertrinken, Erleichterung. 
Für nicht schon zu sehr geschwächte Kranke 
wird alle 3— 4 Tage ein Douchebad und Wel- 
lenbad täglich, von Nuzen sein. 

Piutti theilt (Archiv 1844 8.156) 4 Fälle 
von Tabes mit, deren 3 etwas gebessert, der 
vierte jedoch ohne Erfolg behandelt wurde. 
Er räth (S. 160) solchen Kranken, obwohl er 
bei 12 Krauken aus eigener Praxis nie Hei- 
lung, wohl aber Zunahme der Kräfte, Regu- 
lirung der Verdauung, und Besserung der 
Lähmung beobachtete, zur mässigen An- 
wendung der „stärkenden“ Methode der 
Wasserkur, indem dann zugleich die Mög- 
lichkeit gegeben sei, anderweitige Arz- 
neimittel mit viel eingreifenderem Erfolge 
anzuwenden. 

5) Epilepsie. Auch bei dieser, der Allo- 
pathie so schwer zugänglichen, Krankheit 
führt unser vielerfahrener Weiss (Handbuch 
S. 409) mehrere, natürlich nach bereits ver- 
geblich durchgeführten Medicamentencuren, 
erst durch die Hydriatrik vollkommen gelun- 
gene Heilungen auf, mit dem Beisaze, dass 
selbe mit Zeugnissen belegt werden können. 
Die Kur richtet sich nach den Ursachen, die 
nach den gewöhnlichen hydriatrischen Grund- 
säzen wegzuschaffen sind, wie z. B. bei un- 
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terdrükter Menstruation. Die einzelnen Paro- 
xysmen suche man zu verhüten; zu diesem 
Behufe: Ableitung durch kalte Compressen 
auf den Kopf, laue Fussbäder, Trinken von 
frischem Wasser, kalte Klystiere; oft bilft 
plözliches Uebergiessen des Kranken mit kal- 
tem Wasser. Der Paroxysmus selbst soll auf 
keinerlei Weise gestört werden. Ist keine 
Ursache aufzufinden, so gibt W. den Rath, 
alle Applicationsarten des Wassers an dem 
Pat. durchzuprobiren, und diejenige davon 
beizubehalten, welche sich als die erfolg- 


reichste bewies; mit den beruhigenden Mit- 


teln beginne man, zugleich ableitende Fuss- 
und Sizbäder anwendend; dann ‘gehe man 
zu starken Schweisserregungen mit darauf 
folgenden Abwaschungen über. Hauptsache 
bleibt jedenfalls häufiges Wassertrinken bei 
allen Anwendungsformen. Hilft dies alles 
nicht, so komme das erschütternde Verfah- 
ren in Anwendung; 4—5 Tage nach einan- 
der Morgens ein ganz kaltes Vollbad, nebst- 
dem unter Tags 2— 3malige Ueberschüttung 
des Körpers mit mehreren Kübeln kalten Was- 
sers, oder Douche, womöglich einige Tage 
vor dem wahrscheinlich eintretenden Anfall. 
6) Skropheln. Professor Lowis Stromeyer 
rügt in seinem Handbuch der Chirurgie (Frei- 
burg 1844. S: 166) sehr, dass viele Aerzte 
bei sehr stark ausgebildeter Scrophulose 
Priessnitz’s Wasserkur zum Nachtheile ihrer 
Kranken nachahmen; und auch Herpin (a. a. 
O0. S.288) gibt zwar zu, dass durch Anwen- 
dung der kalten Flussbäder die ganze Krank- 
heitsconstitution auffallend sich bessere, der 
Appetit zunehme, zugleich mit den Kräften ;— 
allein die Drüsengeschwülste zertheilen sich 
nicht, sie bleiben stillstehend oder gehn in 
Eiterung über; die Ophthalmieen: kommen 
wieder zum Vorschein u. dgl. Er erklärt der- 
lei Bäder ohne gleichzeitige inere Anwendung 
antiskrophulöser, resolvirender u. dgl. Mittel 
für unzureichend; geeignete Diät, bessere 
Wohnungsverhältnisse u. dgl. müssen natür- 
lich damit verbunden werden, dann geht die 
Heilung schnell von Statten. Mit dieser An- 
ordnung stimmt natürlich auch der gewiegte 
Praktiker Weiss (Handbuch S. 346 ff.) über- 
ein, wenigstens was die Anlage zu dieser 
Krankheit betrifft; gegen geschwollene oder 
schon aufgebrochene Drüsen soll man nach 
ihm die Einwiklung in nasse Leintücher mit 
darauf folgender abgeschrekter Abwaschung 
mit bestem Erfolge anwenden; widerstehen 
zu harte Geschwülste lange, so wende man 
die Douche, oder noch besser, die Wellen- 
bäder an. Gleich sagt (Archiv 5.229), die 
Gesichtsanschwellung scrophulöser Subjecte 
weiche der Anwendung erwärmender Um- 
schläge sehr bald, wenn selbe nicht mit 
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Verhärtung der Drüsen complicirt sei; ein 
Fall von allgemeiner Scrophulose, durch Mer- 
curial-Einreibungen bei einem Kräzkranken 
erzeugt, ist sehr interessant (Archiv S. 210). 
7) Rhachitis. Herpin sagt (l. c. S. 287): 
‚die Anwendung der kalten Flussbäder (der 
Arve) erfreue sich eines sehr populären Ru- 
fes, und er könne aus eigener Erfahrung die- 
sen Ruf vollkommen bestätigen. Habe die 
Krankheit nicht schon zu grose Frortschritte 
gemacht, dass z.B. schon ganz ausgebildete 
Deformation der Brust vorhanden, so werde 
sie, selbst ohne Anwendung irgend eines 
Arzneimittels, durch diese Bäder vollkommen 
geheilt, wenn man nur das Regim einiger- 
massen verbessern könne; jedenfalls würden 
sie ein sehr nüzliches Beihilfsmittel der Or- 
thopädie, Tenotomie und Gymnastik bilden; 
könne man den Kranken noch gesunde Luft 
in hohen und trokenen Gegenden nebst sub- 
stantieller Nahrung verschaffen, so würde 
die Kur rascher gelingen. Zuerst regeln diese 
Bäder die Verdauung, und machen dem Pat. 
mehr Lust nach Fleischnahrung; der Bauch 
wird dünner, die Haut gewinnt ein besseres 
Ansehen und die Kräfte nehmen zu; und 


wenn die Krankheit nicht schon zu weit ge- 


diehen, so können die Kinder bereits nach 
einigen Monaten gehen. Rükenkrümmungen 
sah übrigens H. nie durch die Arve- Bäder 
geheilt werden; jedenfalls ist unbezweifelt, 
dass sie ein gutes Prophylacticum gegen der- 
lei Fehler bieten. In Bezug auf diese Bäder 
wollen wir Herpin weiter folgen. 

8) Krankheiten der Gebärmutter und der 
weiblichen Geschlechtstheile überhaupt. Ganz 
vorzüglich wirksam fand sie H. bei unregel- 
mässiger Menstruation, sei es, dass sie zu 
oft oder zu selten, oder beides abwechselnd, 
erscheine, vorausgesezt, dass keine Erschei- 
nungen von Chlorose oder einer sonstigen 
ausgebildeten Krankheit vorhanden; in allen 
diesen Fällen erhielt durch diese Bäder der 
monatliebe Fluss seine regelmässige Periodi- 
cität wieder. Zu sparsame Menses, ohne 
Bleichsucht oder Plethora, ward gleichfalls 
durch sie geheilt. Auch bei Menstrualkräm- 
pfen waren sie von gutem, wenn auch nicht 
völlig heilsamem Erfolge begleitet, wenn junge 
Mädchen am ersten oder zweiten Tage der 
Periode so fürchterlich von Schmerzen ge- 
quält werden, die nur der ersten Schwan- 
gerschaft weichen. 

Gegen die zahlreichen Varietäten der 
Hysteralgie, die sich unter anderen Symptomen 
namentlich durch Schmerzen in der Lenden- 
oder Leistengegend auszeichnen, welche sich 


' auf die Füsse fortpflanzen und bei Bewegung 


der Arme und Füsse vermehrt werden, und 
welche häufig die Pat. zwingen, ihre Zeit auf 
Bericht über Heilkunde. IV. Bd. 1844. 
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dem Sopha in Unthätigkeit zuzubringen, ist 
kein besseres Mittel, als diese kalten Fluss- 
bäder. 

Gegen Gebärmutterkrebs wendete sie H. 
zwar nicht an, er bezweifelt jedoch nicht, 
dass es Arten desselben gibt, welche ihre 
Anwendung als Palliativmittel gestatten. So 
behandelt, er dermalen noch ein Mädchen seit 
1l/, Jahren, welches an einer fibrösen Ge- 
schwulst des Uterus leidet, die man nicht 
allein beim Untersuchen, sondern schon beim 
Berühren des Leibes fühlt; sie litt an Hämor- 
rhagie des Uterus, und war ziemlich lange 
in einem Zustande von Magerkeit, Blässe u. 
Anämie, der sehr beunruhigend zu werden 
drohte. Sie braucht nun über ein Jahr die 
Flussbäder, ohne dieselben während der 
Menstruation auszusezen, und hat an Kräften, 
Farbe und Vollkommenheit zugenommen, ohne 
dass das Volum der Geschwulst nur im ge- 
ringsten sich vermindert hätte. 

Auch benüzen chlorotische Individuen 
sehr häufig die kalten Flussbäder mit zwar 
nicht so schnellem, aber dach jedenfalls gün- 
stigem Erfolge; die Stahlpräparate wirken 
unzweifelhaft hier viel kräftiger; als Hülfs- 
mittel dieser können jene in Anwendung kom- 
men. Auch sah H. Frauenzimmer nach dem 
Gebrauche dieser Bäder schwanger werden, 
obwohl sie seit Jahren kinderlos verheirathet 
waren; ohne auf verborgene Kräfte des Was- 
sers hier recurriren zu müssen, kann man 
sich diese Thatsache ganz einfach dadurch 
erklären, dass durch Anwendung der Arve- 
bäder die Geschlechisorgane zu ihrer Norm, 
und dadurch auch zu ihrer gehörigen Func- 
lion zurükgeführt werden. 

Bei atonischen Blennorrhöen der männ- 
lichen Geschlechtstheile sah er keinen Nuzen 
von den Flussbädern; aber wunderbar gute 
Wirkungen bei allgemeiner Schwächung durch 
Onanie. 

9) Krankheiten des Verdauungs - Appa- 
rates. Hier bewiesen sich dieselben beson- 
ders günstig bei der Art Dyspepsie, welche 
sich durch folgende’ Symptome charakterisirt: 
regelmässiger Appelit, kein Durst, kein Bre- 
chen, keine Veränderung der Zunge; ge- 
schmakloses Aufstossen, manchmal saueres 
Rülpsen, mühsame Verdauung, aber ohne 
eigentliche Schmerzen in der Magengegend, 
mehr ein Gefühl von Schwere und Druk da- 
selbst; mehr weniger Dyspnöe, schmerzhafte 
Stiche in einem oder anderen Hypochondrium, 
in den Schultern oder dem vorderen Theile 
der Brust u. s.w. Hier thun diese Bäder in 
Verbindung mit Wismuth, kohlensaurer Mag- 
nesia u. dgl. sehr vorzügliche Dienste. — 
Ebenso verhüten selbe das Wiederkommen 
der Anfälle von Hagenkrampf, wenigstens 
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derjenigen Species, bei welcher die Anfälle 
gewöhnlich nicht länger als 24 Stunden dauern, 
und mit allgemeiner Mattigkeit, Traurigkeit 
verbunden, fast jede Bewegung verbieten. — 
Auch bei derjenigen Art von Magenschmerzen, 
wo bei leerem Magen nichts verspürt wird, 
wohl aber fast alle Ingesta lebhafte und lang- 
dauernde Schmerzen in der ganzen Aus- 
breitung der Gedärme verursachen. Bei 
Hypochondrie, namentlich der materiellen, sind 
sie bekanntlich vom besten Nuzen. 

10) Beim Veitsianz nüzten die Flussbä- 
der insoferne, als nach Verminderung der 
Anfälle durch anderweitige Mittel, durch sie 
die nervöse Beweglichkeit in der Reconva- 
lescenz aufgehoben, und die Wiederkehr der 
Paroxysmen verhütet wurde. 

11) In Bezug auf Aysterie sah Herpin 
eine hysterische Stummheit, die bereits !/, 
Jahr gedauert hatte, durch 15 kalte Bäder 
geheilt werden. Gegen Neuralgieen, die län- 
gere Zeit allen ineren Mitteln widerstanden 
hatten, sah er sie gleichfalls sehr günstig 
wirken. 

12) Rheumatismen. Hier sind, namentlich 
bei chronischen Rh., diese Bäder ein vor- 
treffliches Mittel, die einzelnen Anfälle zu 
verhüten; keiner von allen Kranken, denen 
sie Herpin empfahl, befand sich übel danach; 
allein besondere Vortbeile nahm er weiter 
keine davon wahr. . Weatherhead theilt (in 
der Medical Times S.78) einen Fall von acu- 
tem Rheumatismus mit, der fast alle Gelenke 
des Körpers befallen’ halte; Pat. konnte nicht 
die geringste Berührung vertragen. Er ward 
durch den Gebrauch der kalten» Wasserum- 
schläge, die mit Flanell überdekt wurden, 
in Zeit einer Woche vollkommen geheilt. 

13) Magenkrebs. Garlick theilt (Prov. 
med. and surg. Journal, 12. June) einen Fall 
mit, der in der Wasserheilanstalt des Dr. 
Rischanek zu llkley unglüklich ablief; es 
scheint sogar hier die Priessnitz’sche Kur ein 
schnelleres Aufbrechen der Magengeschwüre 
veranlasst zu haben; übrigens war die Diag- 
nose in diesem Falie eine unrichtige. 

14) Gicht. Sherwin erzählt einen Fall, 
in welchem durch unvorsichtige Anwendung 
des kalten Wassers auf eine gichtische Fuss- 
geschwulst diese zwar verschwand, allein 
Blutspuken auftrat. Bostock theilte in der 
Sizung der med. chir. Gesellschaft vom 13. Mai 
sehr Lesenswerthes mit über die Wirkungen 
des Wassertrinkens in der. Gicht. Der Todes- 
fall des Sir Franeis Burdett, der gleichfalls 
an Gicht leidend, etwa 1 Jahr lang die Was- 
serkurgebraucht hatte, dann aber durch eine 
Gichtmetastase auf Lungen und Hirn schnell 
endete, gab der Hydriatrik und ihrer Ent- 
wikelung in England einen gewaltigen Stoss; 
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die Wasserheilkunde steht ohnedem in jenem 
Lande noch in ihrem ersten Stadium; sie 
wird nemlich dort von industriellen Charla- 
tans als Panacee ausgebeutet, weshalb sich 
die Aerzte, welche sich um dieselbe interes- 
sirten, mit Widerwillen von ihr abwenden. 
15) Kräze. Auch diese Krankheit wird 
durch Wasser, wenn auch nicht so schnell, 
als mit Schwefel, doch sicher geheilt. Weiss 
(Handbuch S.216) lässt Morgens 1—2 Stunden 
im nassen Leintuch schwizen, drauf ein kal- 
tes Bad nehmen, dann im Freien Bewegung 
machen, und unter Tags 12 — 18 Gläser fri- 
sches Wasser trinken. Nebstdem soll der 
Kranke sich unter Tags noch 2mal den Kör- 
per abwaschen, und auf den Ausschlag selbst 
wohl ausgerungene Umschläge legen. Die 
gröste Reinlichkeit, besonders stets frisch 
gewaschene Wäsche, wird dringend empfoh- 
len. Gleich behandelte (Archiv S. 235) in 
seinem Militärhospitale 20 Mann durch diese 
Methode, und empfiehlt fast dasselbe Verfahren. 
16) Primäre Syphilis. Tripper behan- 
delte Gleich (Archiv S. 237) in 4 Fällen mit 
dem glüklichsten Erfolge; einer in 12 Tagen, 
der zweite mit Orchitis in 24 Tagen, der 
dritte mit Chorda in 4 Wochen, der vıerte 
wegen entstandenen Nachtrippers in 35 Tagen. 
Feuchte Einwikelung des entzündeten Theiles, 


öfteres Befeuchten mit einem in frisches Was- 


ser getauchten Schwamme, öfteres Baden 
des Gliedes in lauem Wasser, tägliches Schwi- 
zen im nassen Leintuch mit darauf folgendem 
abgeschrektem Halbbade, mit Ueberschüttun- 
gen, tägliches Sizbad, viel frisches Wasser 
zum Getränke, Ruhe, waren die heilenden 
Mittel. Siehe auch Weiss (Handbuch $.268). 

Ungerne schliesst Ref. hier schon den 
Bericht über diejenigen Krankheitsformen, 
deren hydriatrische Heilung eine Bereiche- 
rung der Kunst genannt werden darf; dem 
ungeheueren Material zufolge hätte der sechs- 
fache Raum nicht genügt, wenn er auch 
nur das Haupisächlichste, wie es hier Bei- 
spielsweise geschehen, im gedrängtesten Aus- 
zuge hälte geben wollen; Vieles durfte nur 
kurz angedeutet werden, worauf ausführ- 
licher zurükzukommen vielleicht ein künftiger 
Bericht erlauben wird. Weiss’s Handbuch 
ist von unschäzbarem Werthe, und Küster’s 
Leitfaden steht, wissenschaftlich genommen, 
in erster Linie unserer Literatur; diese bei- 
den hier nochmals dringendst zu empfehlen, 
kann Ref. nicht oft genug den Freunden der 
Hydriatrik zurufen. 
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Die Wasserhevlanstalten. 


Ihre Anzahl ward im verflossenen Jahre 
um mehrere vermehrt, nemlich: 
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1) Gleisweiler bei Landau in der bayeri- 
schen Pfalz in einer äuserst reizenden Rhein- 
gegend. Die Gebäude sind für 66 Gäste be- 
stimmt; nebst der Wasserkur können auch 
Molken gebraucht werden, sowie Bäder von 
Mineralwasser. Leitender Arzt ist Dr. 8. 
Schneider; sie halte sich sehr günstiger Er- 
folge und ziemlich zahlreichen Zuspruches zu 
erfreuen. 

2) Wippra hei Merseburg in Preussen, 
unter Leitung des Dr. Lindemann. 

3) Tharandt in Sachsen, unter Leitung 
des Bezirksarztes Dr. Pt. 

Den im vorigen Berichte (pro 1843) an- 
gezeigten englischen Anstalten sind noch bei- 
zufügen: 

4) Prestbury , 
Reamish. 

5) Iikley, unter Dr. Rischaneck. 

Da in der Wasserheilanstalt Brunnthal 
bei München, nebst manchem Anstössigen 
zwei Todesfälle vorkamen, so wurde ihrem 
Vorstande, dem Barbier Bleile (ein Liebling 
“ und Schüler von Oertel, wie auch der Schu- 
ster Schatz und Consorten) das Handwerk 
endlich gelegt, und der Bataillonsarzt Dr. 
Gleick von Freising übernahm die Leitung 
dieser Anstalt; nichts destoweniger erhielt 
obiger Barbier die Erlaubniss, in der Nähe 
von München wieder eine Wasserheilanstalt 
zu errichten. 

Altscheidnig bei Breslau, mit seinen vor- 
trefflichen Einrichtungen, seinem grosartigen 
Park und schöner Lage, ist aus der Reihe 
der Anstalten gestrichen; dagegen errichtete 
Dr. Julius Bürkner eine solche inmitten der 
grosen Stadt Breslau selbst, besonders zum 
Behufe der Behandlung acuter Leiden. 

Auch erhielten wir die Nachricht von 
einer in Moskau unter Dr. Kreyser’s Leitung 
befindlichen Wasserheilanstalt, die noch be- 
deutend vergrösert werden soll. 

Im nächsten Berichte werden wir bei Ge- 
legenheit der Anzeige „einer vortrefllichen 
‘Schrift „der Curgast“ ausführlicher über die- 
sen Abschnitt sprechen. 


unter Leitung des Dr. 


Die Schroth’sche Heilweise. 


Dem Schriftchen „Die lezte Zuflucht 

u. s. w.“ (s. oben Literatur) entnehmen wir 
Folgendes in gedrängtester Kürze: Die Basis 
seines Heilverfahrens beruht auf gesteigerter 
Erwärmung des Körpers unter hinzugefügter 
Feuchtigkeit, um die zähen, festsizenden al- 
ten Verschleimungen,, in chronischen Krank- 
heiten deren Haugtgrund bildend, durch einen 
starken Hizegrad und Feuchtigkeit aufzulösen, 
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und aus den offengehaltenen natürlichen Col- 
latorien (Haut und Nieren) ihre Fortschaffung 
zu beschaffen. Dazu bedient sich Schroth 
(ein Bauer in Lindewiese bei Gräfenberg) der 
3 Mittel: nasser Umschläge um den Leib, Dün- 
sten in kalten nassen Betttüchern und einer 
bestimmten Diät. Seine Ansichten über das 
Wesen der Krankheiten sind grob materieller 
Natur, und stehen zwischen Solidar- und 
Humoralpathologie mitten inne. Die eigent- 
liche Kur zerfällt in drei Theile: 1) Vorkur 
(3—10 Tage lang. Früh Semmeln und zwar 
alte, trokene Semmel, um den Schleim im 
Magen wie ein Schwamm aufzusaugen, Mit- 
tags gedünstetes Rindfleisch mit Hafergrüze 
oder Mehlspeise, 3 Stunden nachher ein Glas 
reines Wasser, Abends Suppe mit Semmeln, 
Nachts ein Umschlag um den Leib). 2) Haupt- 
kur (3—8S Wochen, täglich !/,—4 trokne alte 
Semmeln, Enthaltsamkeit vom Trinken so 
viel als möglich, täglich fortgesezte Umschläge 
und langes, 8S— 10 Stunden dauerndes Dün- 
sten in nassen Leintüchern). 3) Nachkur 
(nach und nach zur gewöhnlichen Lebens- 
weise übergehender Theil der Kur; vor vie- 
lem Wassertrinken wird hier besonders ge- 
warnt). Bemerkenswerth sind die Erschei- 
nungen, welche der Urin im zweiten Theile 
der Kur darbietet; obgleich hier Tage lang 
gar keine Flüssigkeit genossen wird, so lässt 
Pat. doch täglich 2—3 Seidel Urin, während 
beim Genusse von viel Flüssigkeit derselbe 
fast ganz ausbleibt; zugleich ist er dik und 
trüb, und macht bedeutende Sedimente. Die 
Ursache, warum trokne, alte Semmeln so 
lange als ausschliessliches Nahrungsmittel ge- 
wählt werden, ist, weil sie erfahrungsmässig 
den Körper nothdürftig ernähren, und ihm 
keine krankmachende Stoffe beifügen; das 
Trinken wird desshalb strengstens untersagt, 
damit theils das Inere des Körpers nicht 
abgekühlt, und die Gährung nicht unterbro- 
chen, theils der Magen genöthigt werde, die 
kranken Stoffe aus dem Blute, den Säften 
und Eingeweiden in Ermangelung anderer 
Flüssigkeiten gewalisam an sich zu ziehen, 
und dann durch die Umschläge und das Dün- 
sten den natürlichen Ausscheidewegen zu 
übergeben. 

Von dem Verf. des Schriftchens, das mit 
vieler Gewandtheit und Klarheit seinen Stofi 
behandelt, wird übrigens (S. 6) versichert, 
dass Schroth durch diese seine Methode „‚die 
grosartigsten Heilungen vollbracht , buchstäb- 
lich Blinde sehend, Taube hörend und in 
dessen Folge Stumme sprechend, auch Lahme 
gehend, Aussäzige rein gemacht, längst (auch 
von Priessnitz) aufgegebene Kranke herge- 
stellt hat, wie solches mehrfach amtlich con- 
statirt und bei den betreffenden obrigkeit- 
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lichen Behörden seiner Zeit nachgewiesen „nicht eher für definitiv verloren halten, als 


worden.“ 
Aerzten für unheilbar erklärt ist, soll sich 


Jeder Kranke, der von seinen bis er vergeblich einige Monate in Schroth’s 


Heilanstalt zugebracht.“ ; 


Mad nn nn 


Anh 


Nachträge zu dem Bericht über Kaltwasserkur 
vom Jahr 1843. 


Da es troz aller Bemühungen von Seite 
der Redaction und Verlagshandlung sowohl, 
als des Referenten, oft durch Umstände, die 
auserhalb des Bereiches ihrer Thätigkeit lie- 
gen, unmöglich gemacht wird, die jedesma- 
ligen Referate mit der nöthigen Vollständig- 
keit zu liefern, so sah sich Ref. genöthigt, 
dieses Mittel anzuwenden, in einem Anhange 
dieselben möglichst zu vervollständigen; die 
einzelnen Rubriken sind jedoch hier nicht ein- 
gehalten, sondern die einzelnen selbstständi- 
gen Schriften und Journalarlikel der Haupt- 
sache nach in gedrängtem Auszuge, wenn 
es deren Wichtigkeit verlangte, nach den 
Namen der Verfasser alphabetisch aufgeführt 
worden. 

Alliot: Memoire sur l’application du froid 
en therapeutique (Malgaigne Journ. de Chirur- 
gie, 1843, Octbr.). Vf. sucht darzuthun, dass 
die Kälte ebenso, wie andere Mittel, in ihren 
verschiedenen Gradationen bestimmter - Indi- 
cationen bedürfe; so müsse selbe z. B. bei 
nervösen, sehr reizbaren Individuen in nicht 
so bedeutenden Graden applicirt werden, als 
im entgegengesezten Falle; zwei junge Schwe- 
stern, die eine ungemein sensibel, die an- 
dere ruhiger, wurden von heftigem Fieber 
ergriffen; beiden wurden Eishauben auf den 
Kopf gelegt; erstere genas, bei lezterer wur- 
den die Anfälle hefliger und sie unterlag. 
Auf die weibliche Brust wirkt die unmittel- 
bare Anwendung der Kälte fast immer schäd- 
lich ein. Manchmal muss die Kälte succes- 
siv verstärkt werden: eine Dame, die be- 
reits 4 Jahre an Hemicranie litt, liess A. an- 
fangs an regnerischen Tagen mit bedektem, 
später mit blossem Kopfe, eine halbe Viertel- 
später eine Viertelstunde spazieren gehen, 
zulezt mehrere Stunden lang; dabei wusch 
sie sich Stirne und Schläfe 3—4mal des Mor- 
gens mit kaltem Wasser. Diese einfache Be- 
handlung heilte sie in fünf Monaten. 

Beamish, Richard (Esq., F. R. S. etc.) The 
cold waler-cure, as practised by V. Priess- 
nitz at Graefenberg in Silesia. With an ac- 
eount of cases successfully treated at Prest- 


ang. 


bury near Cheltenham. To which are added 
some useful hints for the general practition- 
ner; together with a notice of the dipsopa- 
thie system of Schrott at Lindeviese. ,Ho- 
minis errare, insipienlis vero in errore per- 
severare.‘‘ London (Samuel Highley) 1843. 8. 
Vl et 103 pag. (Mit 6 Lithographieen, dar- 
stellend: Priessnitzens Obelisk , das ungari- 
sche Denkmal mit Schwanthaler’s Löwen, Ab- 
bildung der Badegemächer, Umschläge und 
Ansicht von Gräfenberg.) 

Dieses Werk ist, wie in der Vorrede 
bemerkt wird (auf dem Titel steht es nicht), 
die zweite Ausgabe. Vf., Arzt, ward in Grä- 
fenberg von langjährigem Rheumatismus und 
Hämorrhoiden nach zweimonatlichem Aufent- 
halte geheilt, und will hier Beispiele von 
Heilungen mittheilen, die unter seinen Augen 
oder nach Aussage glaubwürdiger Zeugen 
geschahen, und die Wirkung des Wassers 
untersuchen; die Schrift mag zugleich als 
Bekanntmachung der Hydriatrik in England, 
sowie in specie seiner zu Prestbury errich- 
teten Wasserheilanstalt dienen. Nach Mitthei- 
lungen von 12 glüklichen Fällen von Entzün- 
dung, Rheumalism, vermeintlicher Schwind- 
sucht, Friesel, Scharlach u. s. w. geht er auf 
die Errichtung seiner Anstalt über. Darauf 
folgt eine Abhandlung über den Magen, seine . 
Wirkung, Verdauung u. dgl., wobei die Be- 
obachtungen von Combe, Liebig, Magendie u. A. 
fleissig benüzt sind. Milch, Alcohol, Galle, 
die Bluteireulation %. dgl. Ursachen der thie- 
rischen Wärme, Fall von Schlagfluss (S. 43), 
Entzündung des Bekens (S. 44) u. s. w. wer- 
den abgehandelt, jedoch ist für eigentliche 


'Wasserkur nur sehr wenig Erspriessliches 


im ganzen Buche zu finden, und mag dasselbe 
auch deshalb hier übergangen werden. 
Beaugrand: De l’hydrotherapie et des 
principales indications pour son application. 
(Journ. des connaissances med. 1843, Aoüt.) 
Zwek der Wasserkur sei, eine zweifache Wir- 
kung hervorzubringen, nemlich eine sedative 
(bei anhaltendem Gebrauche) und eine revul- 
sive auf die Hautoberfläche (bei blos tempo- 
rärer Anwendung). Andere Arzneien dabei 
zu gebrauchen, werde aus dem Grunde ver- 
boten, um die reine Wirkung des Wassers 
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kennen zu lernen. Krankheiten, die ihr a 
priori zugewiesen werden dürfen, seien be- 
sonders solche, die eine grösere Hautthätig- 
keit erfordern, namentlich Gicht, Neurosen, 
Stokungen der Leber, Flechten. Uebrigens 
sei die Wasserkur nicht zu überschäzen , in- 
dem sie eigentlich mehr die Kur vorbereite, 
als selber vollbringe. Besonders sei sie in- 
dieirt bei der Hypochondrie der Reichen, 
die durch Leidenschaft, Müssiggang und Ehr- 
sucht erzeugt und unterhalten werde, daher 
bei Priessnitz so viele Adelige sich befänden, 
denen nur eine geregelte Diät, energisch 
durchgeführt, fehle. — Das übrige dieses 
Artikels ist von’ keinem Belang. 

Royer, A. L., Recherches historiques et 
critiques sur l’hydrotherapie (employ hygie- 
nique et therapeutique de l’eau) chez les 
anciens et les modernes. Strasbourg (Deri- 
vaux) 1843. 8. 68 pag. 

 Dangers, ihe, of the watercure and its 
efficacy examined and compared with those 
of the drug treatment, and an explanation of 
its principles and practice. With an account 
of cases treated at Malvern, and a prospectus 
of the water- cure-establishment at the place. 
By Dr. Jam. Wilson and Dr. J. M. Gully. 
London (Cunningham and Mortimer) 1845. 8. 
230 pag. 

Dick, Robert (Dr. med.), Derangements, 
primary and reflex, of the organs of dige- 
stions; with an addition, containing notices 
of Brandy and Salt, Homoeopathy, the cold- 
water - treatment etc. Edinb. 1843. Priessnitz 
wird in dieser Schrift mit einer Fluth von 
Schmähungen überschüttet, in deren Hinter- 
grand immer der Aerger durchblikt, dass 
dieser „gänzlich unwissende Bauer‘ unver- 
schämt genug sei, sich bei der Heilung lang- 
wieriger Krankheiten mit Männern ‚von all- 
gemeiner und schulgerechter Bildung“ in ei- 
nen, wiewohl das Vf. läugnet, nur zu oft 
siegreichen Wetistreit einzulassen. Die ganze 
Galie des Vf. ergiesst siah schon in die An- 
merkung, die er zu seiner Ueberschrift die- 
ser Betrachtungen cold-water-treatment macht: 
This system is sometimes, from Boeotian 
ignorance, called hydropathbie, wich word, 
compouned of vVdwe and raog, means wa- 
ter disease, not at its learned author doubitless 
intendend, water - cure. 

Flögel, Jos. (Dr. k. k. österr. Regiments- 
arzt) Hydrotherapeutische Versuche. (Oesterr. 
med. Jahrb. 1843, Novbr.). Das meiste aus 
diesem Aufsaze ist bereits in den vorstehen- 
den Bericht übergeflossen; hier nur noch 
einiges Hauptsächliche. Eine Pneumonia bi- 
 liosa ward glüklich mit Wasser behandelt. 
Anfangs ein Emeticum, dann 10 blutige Schröpf- 
köpfe; als am Aten Tage die Krankheit nicht 
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nachgelassen, vielmehr noch immer galliges 
Erbrechen und zunehmende Brustschmerzen 
Statt fanden: eiskaltes Halbbad von 24 Mi- 
nuten Dauer, bis Frost eintrat; sogleich dar- 
auf Einwikelung, wobei.die Leintücher 3mal 
gewechselt wurden; nach 1!/, Stunde trat 
Schweiss ein, drauf eine kalte Abwaschung, 
Abtroknung; es folgte Schweiss und eine 
ruhige Nacht. Tags darauf Besserung; noch- 
maliges Bad und Wiederholung der Einwike- 
lung; in den nächsten Tagen völlige Ge- 
sundheit. 

Apoplexia intermeningea. Pat. 32 Jahre 
alt, hatte heftig reissende und ziehende Schmer- 
zen, denen Schlagfluss folgte. Nach gemach- 
ter Aderlässe von 1 Pfund Blut trat unter 
Sopor der Tod ein. Im Kopfe bedeutende 
Verwachsungen der Pfeilhaut mit Knochen- 
lamellen; die rechte Hemisphäre mit einer 
dünnen Blutschichte bedekt. 

Icterus; 3 Fälle von niederem Grade. 
Früh und Abends !/, stündiges Sizbad, dann 
1 Klystier; fleissig Wassertrinken. Heilung 
nach 7—10 Tagen. Ein Fall war sehr schwie- 
rig zu behandeln; da auf die angegebene 
Behandlung nemlich heisse Haut, gelbfärben- 
der Schweiss, Durst, schneller Puls und am 
After ein gangränöser Fleken wie ein Kupfer- 
kreuzer erschienen, so wurden die Klystiere 
weggelassen. Die Gangrän nahm bis 31/, 
Zoll Länge und bis 2ZollBreite zu. 12 Tage 
lange Wasserkur brachte endlich unter star- 
ken Schweissen Abstossung der Gängrän zu 
Wege, und nach 38 Tagen folgte Heilung. 

Graham, Thom. J., A few pages on hy- 
dropathy. London (Longmann andCo.) 1843. 
8. 70 pag. | 

Derselbe, The cold- water-system, its 
real merits and most effectual emploiment in 
debility, congestion, asthma, copstipation, 
cough, rheumatism, gout eic., with some 
new cases. Edit. II. London (Simpkin and Co.) 
1843. 8. 

Hall, John Charles, nimmt (S.201 sei- 
ner Clinical remarks on certain diseases etc. 
London 1843) Gelegenheit bei Abhandlung 
des Kapitels „Gicht und Rheumatismus‘‘, sich 
über die Hydriatrik auszusprechen; er zwei- 
felt nicht an der Nüzlichkeit dieser den Or- 
ganismus zu kräftiger Reaktion anregenden 
Kurmethode, glaubt aber, dass man von der 
übertriebenen Anwendung des kalten Wassers 
nicht eher zurükkommen werde, bis irgend 
ein vornehmer Mann ihr als Opfer gefallen. 


Geoffroy: Therapeutique et dieletique de 
leau froide. Pont-a-Mousson (Simon) 1843. 
18. 252 pag. 

Hastings erzählt (Provinc. med. and surg. 
Journal, 1843, Juli) einen Fall von Gicht, der 
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hydriatrisch behandelt, Herzkrankheit, Was- 
sersucht und Tod im Gefolge hatte: 

Joachim (Dr.): Ueber kalte Begiessungen 
in rheumatischen Affectionen. (Bugat und 
Flor’s Orvosi Tar. 1843. Nr. 17.) Vf. meint, 
die sogen. Hydrotherapie überschreite weit 
ihr Feld, und zeigt nach Durchgehung der 
durch kalte Perfusionen hervorgerufenen Symp- 
tome, dass durch die hierdurch. hervorge- 
rufene bedeutende Reaction Ausstossung des 
krankhaften Processes möglich werde. An- 
gezeigt findet er sie bei allen acuten und 
chronischen Rheumatismen; als Gegenanzeige 
stellt er auf: Wechselfieber, Syphilis, Diarrhoe 
und Dysenterie. Mehrere geheilte Fälle sollen 
als Belege dienen. 

King stellt (London med. Gazette, 1843, 
June) Betrachtungen an über den Einfluss 
der Kälte auf den Körper. 

Krieg: Medicinisch - polizeiliche Fürsorge 
für ein gutes Trinkwasser. (Badische Annalen 
der Staatsarzneikunde, 1843, Hft.3.) Dieser 
Artikel ist eines Auszuges nicht fähig, ist aber 
sehr zum Studium zu empfehlen. 

Latour , Robert (Dr.). Une visite a Ma- 
rienberg. Examen pratique et philosophique 
de !’hydrosudopathie, ou de l’hydrotherapie. 
Memoire lu &a la societ& de med. de Paris, 
et imprime par decision de la societe. Paris 
(Labe) 1843. 8. 34 pag. 

Leach: Behandlung der Amputations- 
stümpfe mit Wasserumschlägen. (London med. 
Gaz. 1843. Sptbr.) 

Lee, Edwin: (The principal baths of Ger- 
many etc.) The cold- water-cure. Edit. Il. 
considerably improved. London (Whittaker) 
1843. 8. 268 pag. 

* _Legrand: De l’'hydrosudopathie etc. Die 
Agentien seien Wasser und Kälte; durch lez- 
tere werde, je nach der Anwendungsart, 
theils revulsiv, theils tonisch, theils beruhi- 
gend, theils erregend gewirkt. Wasser als 
Getränk störe nie die Heilbestrebungen der 
Natur, begünstige aber selbe auch in vielen 
Fällen nicht, es könne zwar durch seine 
Temperatur wirken, allein seine Action müsse 
oft durch seine chemischen: Eigenschaften 
modificirt werden. Zur Erklärung der Wir- 
kung bei seiner Application dienen die be- 
kannten physikalischen Geseze der Kälte und 
Wärme; die revulsive, als secundärer Erfolg 
der Kälte (antiphlogistisch wirke sie durch 
ihre primäre Action), die tonische durch öf- 
tere Wiederholung der revulsiven Wirkung. 
Ebenso mechanisch wird die Wirkung der 
Regenbäder erklärt, weil nämlich der durch- 
nässte Körper der Luft ausgesezt bleibe, und 
desshalb nicht, wie bei Vollbädern, bei län- 
gerer Dauer das Blut nach Innen zurükge- 
drängt werde. Bei Entzündung der Brust hält 
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Verf. das Wasser für unpassend, ja gefähr- 
lich, weil das Blut zurükgedrängt werde, 
namentlich bei tuberculösen und engbrüstigen 
Personen; vortheilhaft sei es bei Entzündung 
des Hirns und der Unterleibsorgane, ebenso 
bei chronischem Zustande lezterer Leiden, 
aber hier nur exeitirend und revulsiv; na- 
mentlich solle man die Haut zu tonisiren su- 
chen, besonders durch die Douche. Bei 
Rheumatismus acutus sei es wegen der Me- 
tastasen gefährlich, während es bei chroni- 
schem Rheuma in seiner ganzen Ausdehnung 
mit grosem Vortheil benuzt wird; ebenso 
gegen Gicht. Gegen Neurosen, namentlich 
Gastralgie, sei es sehr günstig, doch be- 
rüksichtige man vorzüglich die Hautfunktionen. 
Chlorose, Leucorrhö, Lumbago werden durch 
Wasser geheilt, sobald die Digestion geregelt 
sei. Chorea könne geheilt werden, Epilepsie 
niemals; sehr wichtig sei es bei Hautkrank- 
heiten, weil die Haut gereizt, erfrischt und 
erweicht werde. Bei Syphilis vermöge es 
die primären Symptome wieder zum Vor- 
scheine zu bringen u. S. w. 

Der erste Eindruk, den die Wasserkur 
auf die Oekonomie des Körpers übe, sei 
günstig; nur solle man sie nicht zu lange 
fortsezen, weil sie häufig schwäche; Frauen 
sollen sie während der Menstruation vorsich- 
tig brauchen. Zu lange auf den Kopf ange- 
wendet könne sie bei jungen Leuten tödtlich 
werden durch Lähmungen, ebenso bei Me- 
ningitis durch zu lange Benezung des Kopfes. 
Wenn Wassertrinken Brechen und Diarrhö 
errege, sei diess nicht immer eine kritische 
Erscheinung, denn es hinterlässt häufig 
schwer zu hebende Schwäche. Kalte Siz- 
bäder und Klystiere geben leicht Veranlas- 
sung zu tiefen Abscessen, die nicht kritisch 
seien, sondern nur eine Folge der auf die 
Haut applicirten Kälte. Die Wasserkur wirke 
wohl sehr langsam , jedoch sei ihr Nuzen 
unbestreitbar, wiewohl nicht ohne Gefahr, 
wie jede eingreifende Heilart; sie könne ih- 
ren Rang im Heilapparate einnehmen. 

Snabilie (Dr.): Ueber den Gebrauch des 
kalten Wassers bei acuten Quetschungen und 
Verstauchungen (in Alexander’s Nederlandsch 
Lancet, Igg. 5), 6 Fälle, wo bei erwähnten 
Zuständen kalte Begiessungen und Umschläge 
mit günstigem Erfolge angewandt wurden. — 
Unbedeutend. 

Steudel: Hydrotherapeutische Versuche 
in Frankreich. (Würtemb. med. Corresp. Bi. 
1843. Nr. 27. 28.) Enthält nichts Neues. 

Swygenhoven, Ch. van, (Dr.): Un mot sur 
’hydrosudopathie. Bruxelles (Duprez-Parent) 
1843. 16. 57pag. Ein sehr humoristisch und 
interessant geschriebenes Werkchen eines 
warmen Freundes der Wasserkuren, der hier 


vVoN SCHNEIDER. 


seine Ansichten darüber mittheilt, indem er 
nebenbei sowohl den zu grosen Enthusiasten 
als den Verächtern derselben, überhaupt 
allen blinden Anhängern einzelner Systeme 
Seitenhiebe austheilt. Schliesslich lässt Verf. 
sich noch über Armbäder und die reizenden 
feuchten Umschläge aus. 

Werihheim: Guerison d’un hydrocephale 
aigu par l’eau froide. (Clinique des höpitaux 
des enfans 1843, Octbr.) Den sehr interes- 
santen Fall können wir nicht umhin, in ge- 
drängtester Kürze mitzutheilen. , Bei einem 
einjährigen Kinde mit ausgeprägtem Hydro- 
cephalus acutus war bereits Tart. stib., Ga- 
lomel, Sinapismen u. dgl. erfolglos angewen- 
det, und schon Stupor mit Convulsionen ein- 
getreten. Bei der ersten kalten Begiessung, 
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die nun auf denKopf applicirt wurde, zeigte 
sich keine Spur von Empfindung; Pat. ward 
gleich darauf in ein Betttuch gehüllt; Fieber 
und Convulsionen liessen nach, die Respi- 
ration ward ruhiger, und sanfter Schlaf schien 
eintreten zu wollen. Nach 3 Stunden kehrte 
die Hize wieder, neue Convulsionen traten 
ein, wiederholten Begiessungen sezte das 
Kind abwehrende Bewegungen entgegen; auf 
östündlichen Schlaf und dann wieder eintre- 
tende Exacerbation ward die dritte Begies- 
sung angewandt, wobei das Kind schrie und 
weinte, dann folgte reichlicher Schweiss über 
den ganzen Körper. Puls und Respiration 
wurden währenddem regelmässig, das Kind 
öffnete die Augen und verlangte zu trinken. 
Einige laue Bäder beschlossen die Kur. 


Bericht 


über'die'Leistungen 


in der. 


Heilquel 


in den Jahren 


lenlehrtre 
1843 und 1844 


Von 


Dr. 


! 


VETTER in BERLIN. 
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Wir beginnen unseren Bericht mit einigen 
gröseren Werken, welche theils fertig vor 
uns liegen, theils der Vollendung nahe sind. 
Dahin gehört die gegenwärtig in drei Bänden 
vollendete „Darstellung der bekannten Heil- 
quellen der vorzüglichsten Länder Europas“, 
deren zweiter Band bereits im J. 1841 er- 
schienen und noch von dem Verf. selbst ans 
Licht gebracht ist, während die beiden fol- 
genden Abtheilungen des 3. Bandes die Auf- 
schrift führen: ,‚‚Nach den von Dr. E. Osann 
u. s. w. hinterlassenen Materialien bearbeitet 
von Dr. Fr. Zabel. Berlin 1843.“ Diese bei- 
den Abtheilungen allein können uns hier be- 
schäftigen. Sie umfassen in Abth. I. die Heilq. 
der Schweiz und Frankreichs, Abth. II. dieje- 
nigen Italiens, der Pyrenäischen Halbinsel, 
Grosbritanniens, der Scandinavischen Halb- 
insel, des russischen Reichs mit Polen, der 
Moldau und Wallachei, Griechenlands und 
die Seebäder Europas. Der Herausgeber hat 
sich durchaus für gebunden erachtet, sich 
an den durch den 2. Band bereits festgestell- 
ten Plan der Bearbeitung zu halten und Rük- 
sichten sowohl der Pietät als auch auf die 
Einheit des Ganzen berechtigten ihn hierzu. 
Es hat also das Ganze den Charakter eines 
Codex behalten, und Niemand kann weniger 
als ich die Schwierigkeiten verkennen, wel- 
che sich einer durchgängigen Richtigkeit der 
Thatsachen in einem Sammelwerke solcher 


Art entgegensezen. Einiges jedoch hätte, wenn 
auch vielleicht nicht ganz in dem ursprüng- 
lichen Plane des Vrfs., dennoch sollen ange- 
nommen werden. Dahin gehört die Ungleich- 
heit der Maasbestimmungen. Es ist allerdings 
nicht ohne Mühe, die sämmtlichen fremden 
Analysen, welche die Verhältnisse der Be- 
standtheile in dem Litre, der Pinte, Gallone, 
dem Quart, in 10000, 1000 oder 5610 Thei- 
len nach Grammes, Grains, Granen u. S. W. 
angeben, sämmtlich auf das in Deutschland 
üblichste Verhältniss von 1:7680, d. h. von 
Granen inPfunden zurükzuführen; aber erst 
dann wird eine leichte Vergleichung möglich. 
Dies scheint auch der Herausgeber anerkannt 
zu haben, indem er wenigstens bei denjeni- 
gen Analysen, die in dem Simon’schen Ta- 
bellenwerke auf 16 Unzen zurükgeführt wor- 
den sind, diese Reduction stets neben der ur- 
sprünglichen Angabe aufführt, aber er häite 
seinen Lesern gewiss einige Verwirrung und 
mir viele Mühe erspart, wenn er das gethan 
hätte, was ich nun selbst in der 2. Aufl. mei- 
nes Handbuchs thun musste, nämlich die Ana- 
Iysen der ausländischen Quellen durchgängig 
auf 16 Unzen zu reduciren. Ich hätte die 
Sache meinerseits, troz der dann noch ver- 
gröserten Arbeit, gern umgekehrt und alle 
Bestandtheile nach dem Decimalsysteme be- 
stimmt, wenn ich nicht aus Erfahrung wüsste, 
dass unser deutsches Publikum das nicht 
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leiden mag und sein 7680 gräniges Pfund 
eben sowohl als seinen SO grädigen Reaumur 
behalten will. Dies bei Seite, wird es auch 


geübten Rechnern wenigstens lästig, bei ver- 


gleichendem Nachschlagen der Analysen stets 
nach der Gewichtsmenge sehen zu müssen 
und z. B. bei Vergleichung der Longchamp- 
schen und Bauerschen Analysen der grande 
grille in eine von beiden stets mit 7,68 mul- 
tipliciren oder dividiren zu müssen. 


Das Zweite ist das Geographische. In 
diesem Bande über fremdländische Heilquel- 
len tritt schärfer hervor, was schon bei den 
deutschen Heilquellen sich zeigte: Mangel 
des Kartenstudiums. Die Ortsbestimmungen 
werden den Schriftstellern entnommen und 
zum Theil mit mehr Weitschweifigkeit als 
nöthig Entfernungen von umgebenden Städ- 
ten u. Ss. w. angeführt; aber nichts destowe- 
niger wird man auf der Karte unbillig. hin- 
und hergeworfen und gelangt erst durch ein 
besonderes Nachstudium zur Uebersicht des- 
sen, worauf es doch zuerst ankommt, näm- 
lich der Gruppen und Reihen der M. Q. 
Was die Bearbeitung in dieser Beziehung 
enthält, ist anderen Vorgängern entnommen, 
auf selbstständige Leistung dagegen, wo- 
durch das Bild ein Ganzes hätte werden sol- 
len, ist verzichtet und dies scheint, ungeach- 
tet des im 2. Bande theilweise schon gege- 
benen Beispiels nicht recht zu sein. 


Ein drittes Moment, das zu besprechen 
eine sachgemäse Kritik nicht vermeiden kann, 
“ist das therapeutische. Dies trifft allerdings 
nur den ursprünglichen Verf. und nicht den 
Herausgeber, der billig jede Verantwortung 
für diesen Theil der Arbeit, als Laie der 
Heilkunst, von sich ablehnt. Aber diese 
stets wiederholten und so oft sich gegen- 
seitig widersprechenden, beschränkenden, 
‚aufhebenden Angaben, welche den Mono- 
graphieen entnommen mit den Worten zu 
beginnen pflegen „das Wasser wirkt nach 
N.N.“ u. s. w., verhindern ebenfalls nur den 
Gesammtüberblik und die Einsicht in die tie- 
feren Beziehungen, welche vom Ganzen aus 
die einzelnen Quellen sollen beurtheilen leh- 
ren.. So wenig man eine Pharmakodynamik 
nach einzelnen Recepten schreiben kann und 
darf, eben so wenig darf man versuchen, 
die Hydrodynamik in die einzelnen Momente 
der Quellen aufzulösen, so dass etwa jeder 
Brunnen seine eigene Empirie hätte und da- 
mit ein Specifikum wäre. Mit Berüksichti- 
gung dieses Umstandes hätte der Raum der 
Osann’schen Darstellung, welche den einzel- 
nen Quellen Europas fast 2700 Seiten zuwen- 
det, sich gewiss bedeutend und nicht zum 
Nachtheile des Werkes beschränken lassen. 


Bericht über Heilkunde. IV. Bd. 1944. 


329 


Nach diesen Bemerkungen, welche im Grunde 
nur den Unterschied zwischen dem O.’schen 
Standpuncte und meinem eigenen darthun, 
kann ich, das Einzelne übergehend, auf die 
zweite Auflage meines eigenen „theoretisch- 
practischen Handbuchs der Heilquellenlehre“ 
(Berlin 1845, A. Hirschwald) verweisen, wel- 
ches eben nach dem Grundsaze und in der 
Absicht geschrieben worden ist, in die Man- 
nigfaltigkeit jener natürlichen Erscheinungen 
Einheit und Ordnung zu bringen. Mit weni- 
gen Ausnahmen, welche durch. die Unge- 
nauigkeit der Maasangaben bedingt waren, 
sind sämmtliche Analysen auf 16 Unzen re- 
dueirt, sie sind also vergleichbar, die wich- 
tigen Unterschiede zwischen Bicarbonaten und 
Carbonaten, Krystallisirten und troknen Sal- 
zen u.S. w. sind möglichst berüksichtigt, eine 
consequente Anordnung der Bestandtheile, 
wonach den Sulphaten die Chlormetalle, Phos- 
phate, Carbonate u. s. w. folgen, und eben 
so die Basen nach der Stärke ihrer Verwand- 
schaften geordnet sind, ist vorherrschend ein- 
gehalten worden, Abweichungen davon möge 
die nothwendig gewordene Beschleunigung 
des Druks entschuldigen. Vielleicht wäre es 
richtig gewesen, noch weiter zu gehen und 
die Mühe nicht zu scheuen, alle Analysen, 
worin die Salze nicht nach dem Grundsaze 
der stärksten Verwandschaften zusammenge- 
sezt auftreten, umzurechnen und nirgends 
Gyps neben Kalicarbonat und was derglei- 
chen mehr ist, zu dulden. Was hierzu be- 
rechtigt, ist klar. Es ist ein offenbarer An- 
lass zu den irrthümlichsten Vorstellungen, der 
auf diese Art allein beseitigt wird. Wenn 
zwei Chemiker dasselbe Wasser von dersel- 
ben Schöpfung zerlegen, werden sie bei dem 
jezigen Standpuncte der Wissenschaft noth- 
wendig gleiche Summen an Basen und Säu- 
ren gewinnen müssen. Es wird aber auf den 
Gang der Procedur ankommen, wie sie dies 
Schlussresultat erreichen und hier kann der 
Eine glauben, kohlensaures Alkali annehmen 
zu müssen, wo der Andere es mit der stär- 
keren Säure verbunden sieht. Um jedem 
Missgriffe auszuweichen, würde man zunächst 
nur die gefundenen Mengen der Basen und 
Säuren angeben dürfen. Denn es ist aller- 
dings wahrscheinlich, dass neben dem Ge- 
seze der stärksten Verwandtschaften sich auch 
ie Massenverwandtschaften in den Lösungen 
geltend machen, aber wir haben nichts da- 
bei zu gewinnen, wenn wir diese zu berük- 
sichtigen versuchen wollten und noch weni- 
ger können wir in dem Arzte die Vorstel- 
lung erweken, als habe er es etwa wirklich 
mit Schwefel- und Salpetersäure, mit Chlor, 
Aeznatron und Aezkalk, statt mit Kochsalz, 
Glaubersalz, Gyps u. s. w. zu thun. Wenn 
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aber jene Analyliker ihre Resultate so um- 
stellen, dass sie, 


der Eine der Andere ein Dritter 
Natronsulphat Natronsulphat Ä 
Kalksulphat Kalksulphat Kalksulphat 
Kalkearbonat Naironcarbonat Natroncarbonat 


Kalkcarbonat Kalkearbonat 


u. Ss. w. berechnen (was bei mehreren 'Ele- 
menten immer weiter führt), so würde Jeder- 
mann zunächst glauben, 3 verschiedene Lö- 
sungen vor sich zu haben, wenn er sich 
nicht durch die Incompatibilitäl der Salze in 
qualitativer und durch die Rechnung in quan- 
titativer Beziehung überzeugen könnte, dass 
die gefundenen Elemente dieselben sind und 
die Verschiedenheit der Verbindungen nur 
aus der Willkühr der Anordnung hervorgeht. 
In anderen chemischen Fällen würde sich 
Niemand hierüber täuschen und die Chemie 
der festen Mineralien ist in dieser Beziehung 
ganz mit sich im Reinen. Aber gerade bei 
den Mineralquellen ist der Wunsch, die wirk- 
samere Verbindung im Wasser nachweisen 
zu können, Veranlassung zu solchen Will- 
kührlichkeiten geworden und greift nun stö- 
rend in die Gerechtigkeit der Wissenschaft 
ein. Denn nur Gerechtigkeit ist es, dass man 
dieselben Erscheinungen von denselben Ge- 
sichtspuncten aus beurtheile und darstelle. 

Im Uebrigen habe ich jene meine Arbeit 
nur der Gunst und Nachsicht des Lesers zu 
empfehlen. 

Ein drittes allgemeines Werk, „Deutsch- 
lands Heilquellen mit besonderer Rüksicht auf 
die Wahl derselben für specielle Krankheits- 
fälle von Dr. Karl Georg Neumann“ ist vor 
Kurzem (Erlangen bei Enke) erschienen. Ich 
könnte es dem Hrn. Verleger dieser Jahres- 
berichte oder dem Hrn. Prof. Canstatt nicht 
verargen, wenn sie böse auf mich würden, 
dass ich das Buch lobe, denn es ist wirklich 
ein gutes Buch ‚soweit es aus meiner Heil- 
quellenlehre ausgezogen ist, wie S. 73 bis 98; 
auch anderwärts stellenweise; vielleicht wäre 
es aber dort besser gewesen, wenn Hr. N. 
auch wieder. Etwas von dem Meinigen zuge- 
than hätte. Im Uebrigen muss er ein Exem- 
plar ohne Titel und Signaturen in den Hän- 
den gehabt haben und ich thu’s ihm also hier- 
mit zu wissen, bei Wem er zu Gaste ge- 
gangen ist. | 

Das Maas dieser allgemeineren Schriften 
vollzumachen, kommt uns so eben zu: Har- 
less, ein Beitrag zur‘ Bildungsgeschichte der 
mineralischen Wasser im Allgemeinen und der 
murialischen ‚Wasser insbesondere. Mit.An- 
sichten und Bemerkungen über die muth- 
masslichen Verhältnisse der Salzbildung über- 
haupt (Bonn, Fr. Enke). Diese Schrift ist als 
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Vorläufer eines gröseren Werkes bezeichnet, 
dessen Druk schon begonnen hatte und ohne 
des Hrn. Vrfs. Schuld durch unerwartete Um- 
stände unterbrochen worden ist. Wie ich 
fürchte, ist eine. Buchhändlerconcurrenz bhier- 
bei im Spiele, .:.die vornämlich auf das Er- 
scheinen der 2. Aufl. meines Handbuchs be- 
gründet ist. „Der Schriftsteller tritt hierbei, 
wie gebührend, ‚auf eine ganz andere Seite 
und ich hätte wohl gewünscht, , des. Hrn. 
Harless gewiss sehr umfassende Arbeiten über 
Südeuropa, besonders aber über Weslasien 
bald gedrukt zu sehen. Es ist dies ein Feld, 
auf welchem zwar die medicinische Wissen- 
schaft nicht viel zu erwarten hat, wohl aber 
die geologische; ich weiss nicht, welche Quel- 
len dem Hrn. Vrf. zu Gebote stehen, und 
wünsche sehr, dass es reichhaltigere sein 
mögen, als die ich bei flüchtiger Uebersicht 
des Gegenstandes und nach den Mittheilungen 
des Hrn. Minding erwarten kann. Hr. Minding 
behauptet, es werde nicht möglich sein, aus 
den vorhandenen Reisenachrichten im Vereine 
mit der hier zuzuziehenden älteren Literatur 
auch nur eine solche Uebersicht über das 
Taurusgebiet zu gewinnen, als derselbe sie 
in meinen Annalen über Hochasien geliefert 
hat. Um so besser wäre es, wenn das Werk 
des Hrn. G. R. Harless bald erschiene. 

Die hier zu besprechende Vorarbeit um- 
fasst die Halokrenen und Halmyriden; sie be- 
schäftigt sich mit der Untersuchung über den 
Ursprung des Kochsalzes; eine Frage, welche 
man billig bei Seite lassen kann, selbst was 
das Meer betrifft. Dass die Salze eben so 
wie jede andere Materie in ihren Elementen 
ursprünglich vorhanden gewesen sein müs- 
sen, ist eine unbezweifelbare Thesis; was 
dann ferner das Meer betrifft, so erbellet aus 
der Abwechselung von Süss- und Salzwas- 
serformalionen offenbar ein abwechselndes 
Verhältniss von Verdünnung und Verdichtung 
der Lösungen; also bald Vorherrschen der 
Verdunstung, bald des Niederschlages. Die 
Frage nach der Salzbildung erscheint also in 
diesem Sinne müssig, auf dem Wege der’ 
Speculation überhaupt nicht lösbar und durch 
eine Theorie nicht aufgeklärt, welche . zwar 
im Allgemeinen electrischer u. dgl. Natur- 
kräfte gedenkt, so hierbei ins Spiel kommen 


sollen, welche aber einen Zusammenhang 


zwischen jenen Kräften und diesen Erschei- 
nungen nirgend nachweist, sondern nur die 
Möglichkeit davon behauptet. . 

In gleichem Sinne nur können wir den 
Versuch des Dr. Nowäck in Prag beurtheilen, 
die Theorie der Auslaugung und Wärmemit- 
theilung durch ein „neueres allgemeines Prin- 
cip“ i. e. durch Hypothelisches zu ersezen. 
Nicht immer wieder können wir auf. die 
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Gründe zurückkommen, welche im gelinde- 
sten Falle die gänzliche Nuzlosigkeit aller 
Hypothesen erweisen; da 3 Puncte sicher 
und zweifellos feststehen: 1) dass atmosphä- 
risches Wasser durch die Erdrinde in die Tiefe 
dringt; 2) dass die Erde nach Inen stätig 
wärmer wird und 3) dass die Gesteine und 
Erden auslaugbar sind, d. h. unter gegebe- 
nen Umständen lösliche Bestandtheile abge- 
ben. Wozu dann noch Hypothesen nöthig 
sind, werde ich niemals begreifen können *). 

Boegner (die Entstehung d. Q. u. d. Bil- 
dung d. Min. Q., vorgetr. im geogr. Vereine 
zu Frankf. a.M., Frankf. 1843) hat in einem 
lichtvollen Vortrage diese Gegens'ände noch- 
mals zusammengefasst und auf ihn mag hier 
verwiesen werden. 

Eine Zusammenstellung von Dr. Köpstadt 
(im Westph. Corresp. Bl. II, 5) wird mehr 
als alles Andere zur Entschuldigung für je- 
den Sammler oder Vebersichten - Verfasser 
dienen, wenn ihm der Stoff im Einzelnen 
nicht mehr zu bewältigen ist. Nach K. ver- 
dienen nämlich nicht weniger als 7330 Quel- 
len verschiedener Orte mehr oder weniger 
Berüksichtigung. Derselbe zählt m 


1. Afrıka 96 
2, Amerika . : 951 
3. Anhaltische Lände': \ 9 
4. Asien - PELEN9TD 
5.:Austrahen 25% 4 
‘6. Baden . 110 
7. Baiern . . .» 214 
S. Belgien . 58 
9. Braunschweig 22 
19. Brittisches Reich 279 
31. Dänischer Staat 108 
12. Kleine deutsche Fürstenth. 33 
13. Deutsche freie Städte ° 8 
14. Frankreich 1033 
15. Griechenland 63 
16. Hannover . 62 
17. Hessische Lande 75 


*) Es kann sich allerdings Niemand auf die 
lezten Ursachen aller dieser Dinge einlassen. 
Aber soviel sieht jeder Denkende ein, dass eben 
so viel Grund dazu da ist, dass ein Körper, 
wie z. B. die Erde, warm, d. h. wärmer als ge- 
frorenes Wasser oder menschliches Blut sei, 
als dass er kalt oder vielmehr kälter als jene sei. 
Eine besondere Ursache dieser absoluten Wärme 
ist eben so wenig nöthig, als eine Ursache der 
Bewegung oder Ruhe. Nur die Störung, d. h. 
der Uebergang von einem Verhältnisse in das 
andere, fordert und gewährt Erklärungen. Das 
Erdinnere also ist ursprünglich warm und kal- 
tes, eindringendes Wasser wird davon durch 
Leitung auf bekannte Weise erwärmt. 


. als die Schweiz selbst besize. — 
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18. Holland . 2 14 
19. Jonische Inseln . . 10 
20. Kirchen - Staat . - 66 
21. Gebiet von Krakau . 1 
SD FDA ARE 5 
23. "Luxemburg mir S, 1 
25. Insel Malta . . 1 
23. a ee Lande 10 
26. Modena 12 
27. Nassau . 84 
28. Üastörröichisehe Staaten 1400 
29. Oldembure er genen 
30. Parma und Piacenza . 14 
31. Portugal sı 
32. Preussen . a | 
33. Russisches Reich . . 552 
34. Sachsen | 923 


35. Sächsische Herzogthümer 49 


36. Sardinische Staaten 106 
37. Schweden u. Norwegen 83 

: 38. Schweiz 5 520 
39. Spanien 223 
40. Beide Sizilien 192 
41. Toscana . . 29395, 201 
49. Türkisches Rich ee) 
43. Würtemberg 127 
7330 


Dass diese Angaben nicht als Grundlage 
einer Statistik der MQ. dienen können, sieht 
man freilich auf den ersten Blik; namentlich 
was die fremden Erdtheile angeht, da u. A. 
Niemand glauben wird, dass das quellenrei- 
che und so unzählige die Schweiz an Natur- 
character überbietende Gebirgsländer um- 
fassende Asien, etwa nur halb so viel Min. Q. 
Auch für 
Europa lässt sich dies theilweise noch be- 
merken; hier aber dient die Vergleichung 
offenbar in einer Beziehung als richtige Grund- 
lage, nämlich.in Rücksicht auf den Gebrauch, 
welchen man in mehr oder weniger streng 
medicinischem Sinne von den M. Q. macht. 
Dass die deutschen Gebiete mit 2847 M. Q. 
in dieser Beziehung durchaus überwiegen, ist 
offenbar. Mit der reicheren Ausbeutung der 
Quellen geht die literarische Entwikelung 
Hand in Hand. 

Dr. Melion hat sich über die durch sol- 
chen Reichthum eben sowohl erleichterte als 


‘ erschwerte Wahl der Heilqg. ausgesprochen 


(Oest. med. Wochenschr. Jun. 44). Wie er 
selbst bemerkt, reichen die vorhandenen 
Analysen nicht zu jeder Vergleichung aus; 
dies ist namentlich für den Gasgehalt zu be- 
rüksichtigen, welchen M. z. B. für Garlsbrunn 
auf die höchst seltene und nur den gespann- 
testen Säuerlingen zukommende Menge von 
58,3K.Z. (in 163) nach Scholz angibt; was 
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ganz gewiss falsch sein muss, wie Jeder ent- 
decken kann, der den Ursprung des Kohlen- 
säureantheils in C. untersucht, denn dies 
ist durchaus keine von jenen starken Strö- 
mungen, wie sie aus den Spalten des rhei- 
nischen Schiefergebirges oder des bunten 
Sandsteins in Nordwestdeutschland, oder des 
Dolomits im oberen Innthale hervorbrechen, 
sondern nur\eine sehr mäsige Gasentwike- 
lung, von welcher es selbst zweifelhaft sein 
mag, ob sie, wie Meissner annimmt, dem 
Moore ihre Entstehung verdanke oder dieses 
der Quelle. Meissner selbst gibt 43K.Z. an, 
welche Angabe die Handbücher allerdings 
wiederholen müssen, die aber sehr wahr- 
scheinlich gleichfalls zu hoch ist. Ich be- 
merke bei dieser Gelegenheit in iherapeuti- 
scher Beziehung noch Etwas. Jeder Antheil 


an Kohlensäure über das Volumen des Was- 


sers (26 K.Z.) ist für den Trinkgebrauch sehr 
vorsichtig zu behandeln. Will man das Was- 
ser als Säuerling benutzen, So muss man 
diesen Antheil aufsparen, indem man das 
Glas (Becher) jedesmal rasch nach dem Füllen, 
aber nur etwa halb oder °/, leert und den 
Rest verschütte. Wo man dagegen andere 
Wirkungen verlangt, also namentlich überall, 
wo es sich weder um die Kohlensäure, noch 
um die Bisenwirkung wesentlich handelt, oder 
wo sogar im Gegentheile Anzeigen wider die 
aufregenden Eigenschaften dieser Körper vor- 
handen sind, darf man sich durch die Rück- 
sicht auf den sonstigen, „natürlichen“ Cha- 
racter des Brunnens nicht irre machen las- 
sen. Die Kohlensäure macht jedes Wasser 
leichter verdaulich; zu diesem Zweke aber 
genügt ein Gehalt von 3—6 Kubikzoll, wel- 
cher in jedem reicheren Brunnen leicht zu- 
rükbleibt. Je mehr das Wasser erdige Be- 
standtheile, oder genauer gesprochen, un- 
lösliche Bicarbonate enthält, um so reich- 
licher muss sein Gehalt an Kohlensäure sein, 
weil die einfach kohlensauren Erden sich in 
ihrem Wirkungscharacter ganz anders, na- 
mentlich viel schwächer verhalten, als die 
doppelten, wie man dies bei der Magnesia u. 
dem Kalke deutlich sieht. Ferner ist nicht 
zu übersehen, dass auch der gröste noch 
vorhandene Gasreichthum vor der Ausschei- 
dung des Eisens nicht schützt, also auch 
kein Zeichen der Unversehrtheit des Wassers 
in dieser Beziehung ist. Denn das Eisen 
wird durch den Sauerstoff der Luft nieder- 
geschlagen, es kommt also dafür darauf an, 
dass das Wasser keine Zeit habe, Luft zu 
absorbiren. Viele unserer Quellen, welche 
reines Stickgas enthalten, würden ohne die- 
sen Bestandtheil eisenhaltig sein; aber der 
Sauerstoff der mit dem Meteorwasser einge: 
drungenen almosphärischen Luft schlägt das 
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aufgelöste Eisenoxydul nieder ehe es zu Tage 
kömmt. | | 
Koch (Oestr. med. Jahrb. Oct. 43) schlägt 
eine neuere Füllungsmethode für M. W. mit 
Ausschluss der Luft vor. Sie besteht in ei- 
ner Flasche mit doppelter Mündung; das 
Wasser tritt. unten ein und die Luft oben 
heraus, dann werden die Flaschen unter 
Wasser verkorkt. Dass er dies für eine Ver- 
besserung von Struve’s Verfahren, nament- 
lich in Bezug auf die Spannung des Gases 
hält, kann nur daher rühren, dass er jene, 
von Struve und mir verschiedentlich beschrie- 
benen Methoden nicht kennt. Der Vorschlag 
ist aber nur für Analysen anwendbar, sonst 
zu verwerfen als unbequem und namentlich 
verderblich für die Quelle, in welcher sich 
die Schöpfer den ganzen Tag über die Hände 
waschen müssten. Bauer enideckte in einem 
See von wohl 100 Morgen Oberfläche und 
36 Fuss Tiefe, worin 600 einschurige 
Schaafe gewaschen worden, Buttersäure ; 
würde man nicht in einem kleinen Bassin, 
worin täglich auch nur tausend Flaschen ge- 
füllt werden sollen, die Spuren der „mensch- 
lichen Hand“ wiederfinden? Für Analysen 
hat man der Vorkehrungen genug, wendet 
aber am Besten sogleich gemessene Quanti- 
läten chemischer Reagentien an, wie Kali- 
oder Ammoniakflüssigkeit, unter die man das 
Wasser in der Einströmungsröhre treten lässt, 
während aus der andern Röhre die Luft ent- 
weicht; dann kann nichts verloren gehen. 
Bei der Schnelligkeit, mit welcher das Was- 
ser Luft absorbirt, ist für alle feineren Un- 
tersuchungen, namentlich auf Gas- und Me- 
tallgehalt, nur diese Methode zulässig. Meine 
Bemerkungen in dem letzten Berichte über 
H. Q. in d. Bl. zu: den schönen Versuchen 
des Hrn. Rampoldt über die Bindung der Koh- 
lensäure in den Würt. M. Q. sind von lezte- 
rem missverstanden worden (Würt. Corresp. 
Bl. Nov. 43, S.269). Nur gegen die Behaup- 
tung, dass noch Niemand sich mit dem Ge- 
genstande beschäftigt habe, erinnerte ich an 
Saussure den J., dem ich natürlich viele Nach- 
folger und einige Vorgänger hätte hinzufügen 
können. Dagegen ist es richtig, dass es aus 
dem Passus des Berichts S.19, 2.7 folg. (Die 
innige u. s. w.) scheinen könnte, als muthe 
ich Hrn. R. eine solche besondre Hypothese 
an, da ich doch vielmehr den wissenschaft- 
lichen Werth seiner Arbeiten durchaus an- 
erkenne. Zu den Füllungs - Angelegenheiten 
gehört ‚auch die Gefässfrage, mit welcher 
man sich 'in Frankreich neuerdings viel be- 
schäftigt hat. Die Academie hat die Herren 
Thenard, Dumas und Payen mit dem Berichte 
über die von Hrn. Rognetta und Barruel an- 
geregten Bedenken wegen eines Bleigehalts 
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der Steinkruken von Vichy beauftragt. Diese 
Kruken von glasirtem Thon (en gres vernisse) 
du Montet (nach den Fabrikorte) genannt, sind 
feuersteinhart, und ihr Schmelz wird weder 
vom Eisen angegriffen, noch von Schwefel- 
wasserstoflgas gebräunt. Dies hätte schon 
hinreichen müssen, um zu zeigen, dass die 
Auflösung eines etwanigen Bleigehalts in die- 
sem Thonsilicate ebensowenig, als etwa im 
böhmischen oder englischen Krystallglase zu 
fürchten sei; dennoch war Hrn. Beaude an 
einem Oberspruche gelegen, da man das Pu- 
blicum mit gewaltigen Bedenken eingeschüch- 
tert hatte. Bei näherer Untersuchung ergab 
sich nun, wie schon Hr. Beaude nachgewie- 
sen, dass die Kruken überall gar kein Blei 
enthielten (Comptes rendus XVI, 118). Wir 
wollen hierbei nicht stehen bleiben, sondern 
hinzufügen, dass kohlensaure Alkalien dem 
kieselsauren Bleie in den Glasuren überhaupt 
nichts anhaben und dass der Austausch der 
Kieselsäure gegen Kohlensäure hier nicht zu 
fürchten ist. Anders kann es vielleicht unter 
gewissen Umständen sich verhalten; wenn 
nämlich organische Säuren in den Quellen 
vorkommen. Hr. Camus, Pharmaceut zu Ba- 
yonne, hat nun allerdings durchaus recht, 
wenn er, namentlich für Schwefelquellen, auf 
eine besonders vorsichtige Auswahl der Lei- 
tungsröhren dringt, und es ist nicht zu be- 
greifen, wie (was wir aus diesem Aufsaze 
erst erfahren) die pharmaceutische Societät 
zu Paris noch im J. 1827 Röhren von Zink 
als brauchbar oder gar vorzüglich empfehlen 
konnte. Die Eigenschaften des Zinks waren 
schon damals bekannt genug, um diess als 
einen Missgriff bezeichnen zu können. Seit 
man aber weiss, dass der käufliche Zink an- 
dere metallische Beimengungen enthält, die 
je nach ihrer Natur auf elektro - galvanischem 
Wege (katalytisch) chemische Processe be- 
günstigen, welche das reine Metali nicht ein- 
gehen würde, gibt es nichts Unerlaubteres 
als die Anwendung solcher Röhren, selbst 
zu Wannenbädern. Dagegen geht Hr. Camus 
zu weit, wenn er ausschliesslich Glasröhren 


empfiehlt, vor denen zunächst die Porcellan- 


und Steingutröhren durch grösere Festigkeit 
den Vorzug besizen, und denen man auch 
die Thonröhren zur Seite stellen kann. Viele 
M. Q. fliessen immer noch durch Holz, ohne 
dass man gerade besonderen Grund hätte, 
daraus einen Nachtheil für die Quelle herzu- 
leiten, obwohl namentlich zu Anfange ein 
Einfluss gewiss vorhanden sein muss (Journ. 
de Chimie med. Mai 1844). Bedeutender als 
diese Vorschläge sind die Versuche, welche 
Hr. Thomä unter d. T. „physicalische und 
geognost. Bemerkk. über d. warmen Q. zu 
Wiesbaden“ in d. med. Jahrb. des Herzogth. 
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Nassau, Wiesb. 1843 veröffentlicht hat. Hier 
nämlich ist es eben zunächst die erfolgreiche 
Anwendung des Galvano-Chemismus, um die 
Zersezung der Metalle zu verhüten, über 
welche Versuche angestellt wurden. Thomä 
fand, dass ein Plattenpaar aus Zink und Ku- 
pfer nach sechswöchentlichem Eintauchen .in 
eine 46° warme Quellader, !/, der Dike 
des Zinks verloren hatte, während die Ku- 
pferplatte einigen darauf abgelagerten Quel- 
lenschlamm abgerechnet, fast ganz unver- 
ändert geblieben war. Hr. T. macht dem- 
nach darauf aufmerksam, dass nach Davys 
Angabe Zinkplatten von 0,001 Gröse der 
Kupferoberfläche hinreichen würden, die Zer- 
sezung kupferner Leitungsröhren, zu verhü- 
ten, indem man die Röhren stellenweise auf 
passende Art mit Zink- oder Eisenplatten in 
Verbindung sezte. Dies Verfahren wird auch 
für Badewannen vorgeschlagen und verdient 
als ein sehr sinnreicher Gedanke anerkannt 
zu werden; auch ist richtig, was Hr. TRomä 
sagt, dass die Niederschlagung des unlös- 
lichen Eisenoxyds einen erheblichen Einfluss 
auf die Wirkung schwerlich haben, dieser 
sich mindestens empirisch feststellen lassen 
würde, dieser Angelegenheit scheint aber 
in der Zukunft eine noch grösere Entwiklung 
bevorzustehen, wobei wir besonders auf die 
oben erwähnten Becquerel’schen Entdekun- 
gen aufmerksam machen. 

Diese Abhandlung enthält auch noch in- 
teressante Bemerkungen über das Verhalten 
der aus dem Thermalwasser sich ausschei- 
denden Stoffe, so wie Abkühlungsversuche, 
aus denen Hr. 7. ein specifisches Verhalten 
der Wärme von Wiesbaden folgert. Indessen 
scheinen diese Versuche äuseren störenden 
Einflüssen unterlegen zu haben, sonst liesse 
sich schwerlich erklären, wie ein Wasser von 
5 zu 5 Minuten erst 25, dann 6!/,, dann 
4!/,, dann aber wieder 6 Grad Wärme ver- 
lieren soll. Man kann daher den mitgetheil- 
ten Beobachtungen eine entscheidende Be- 
deutung durchaus nicht zuertheilen; im Uebri- 
gen aber sieht man doch, dass obwohl der 
Kochbrunnen langsamer als Regenwasser kocht 
und erkaltet (eine natürliche Erscheinung), 
schon der Zusaz einer entsprechenden Menge 
Salze diesen Unterschied in der Weise aus- 
gleicht, dass er zu der Voraussezung berech- 
tigt, ein in qualitativer und quantitativer Be- 
ziehung gleich gemischtes Wasser werde sich 
auch in gleicher Art verhalten. Die Noth- 
wendigkeit, dass es anders sei, hat auch noch 
Niemand bewiesen. 

Die grose Menge der Conferven (Ana- 


‚baina monticulosa) zu Evaux veranlasste den 


um die Erkenntniss der M. Q. so verdienten 
O. Henry zu Nachforschungen über die Mi- 
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schung dieser, als heilender Schlamm gegen 
Drüsengeschwülste u. s. w. benuzten Pflan- 
zenmassen ”), sowohl von Evaux als von 
Neris und Vichy. In allen diesen Gonferven 
entdekte H. Jod, nicht blos spurweise, son- 
dern in deutlichen Reactionen. Evaux zeigt, 
selbst bei Abdampfung sehr beträchtlicher 
Wassermengen nur zweideutige Spuren (ro- 
senfarbene Reaction) dieses Stoffes und Henry 
hält es selbst für gleich zweifelhaft, ob diese 
von der Quelle oder von den organischen 
Stoffen herrühren. In Vichy fand Bauer 
dessen Analysen in ihren Ergebnissen den 
correspöndirenden Forschungen anderer Art 
stets vorauszueilen scheinen und die zuver- 
lässigste Basis für dieselben abgeben, 0,0002 
d. h. 2 Zehntausendtheil Gr. Jodnatrium in 
16 Unzen; von Neris ist keine vollständige 
Analyse vorhanden. In allen diesen Fällen 
wäre dieselbe Möglichkeit für den Ursprung 
des Jodgehalts gegeben, welches aber dann 
auch nothwendig für einen zusammengesezten 
Körper gelten muss (Vgl. Journ. de chim. med., 
Avr. 1845). — Dies ist ein Beitrag zu der 
Ehrenberg’schen Theorie, die mir persönlich 
allerdings noch sehr zweifelhaft ist, deren 
wissenschaftliche Bedeutung aber nicht ver- 
kannt werden darf. Unter Vorbehalt einzel- 
ner Nachträge gehen wir jetzt zu den Mine- 
ralquellen im Besonderen über. 
Empfehlenswerth, fleissig und mit vieler 
Genauigkeit gearbeitet, ist die „Abhandlung 
über Mineralquellen in allgemein wissen- 
schaftlicher Beziehung und Beschreibung aller 
in der Oesterreichischen Monarchie bekann- 
ten Bäder und Gesundbrunnen. Bearbeitet 
«von Dr. E. J. Koch“ (Wien 843); wenn gleich 
die Methode der Darstellung nicht wesentlich 
von den älter gebräuchlichen abweicht, auch 
namentlich der Literatur ein verhältnissmäs- 
sig zu groser, dennoch aber unzureichen- 
der Raum angewiesen ist. Die fortlaufende 
Zeit überlässt uns so viel Ballast des Lebens, 
dass man dazu kommen muss, ihn auszuwer- 
fen, wenn man nicht untergehen will. Selbst 
das Zeitgemässe ist aber hierin ein Vergäng- 
liches und noch dazu, wo es sich von sol- 
chen Einzelheiten handelt, wie Heilquellen 
sind. Findet man einen Katalog ihrer Lite- 
ratur nöthig, so mag er besonders geschrie- 
ben werden (ich jedoch erachte es als eine 


*) Ich hoffe, dass man bei der gegenwärtigen 
Verbreitung der Dampfmaschinen und der Menge 
ven Anabainen in ihrem Abflusswasser aufhören 
wird, aus lezterer „Belebung“ einen Beweis für 
die eigenthümliche Erdwärme oder überhaupt 
san Qualitäten der Mineralquellen zu 
ziehen. 
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unnüze Arbeit); im Uebrigen aber sey man 
sparsam mit Anführungen, die selten oder nie 
verglichen werden **). Ä 

Dr. Sobotka hat in einer Schrift „‚balneo- 
graphisch-therapeutische Abhandlung über 
Mineralwässer im Allgemeinen und über die 
Heilquellen Deutschlands insbesondere, mit 
vorzüglicher Berüksicht. d. österr. Kaiserst.“ 
(Wien 1843) eine recht lobenswerthe Zusam- 
menstellung geliefert, indem er zuerst die 
Classen und Familien der M.Q. nach ihrem 
natürlichen Verhalten und in ihren Wirkun- 
gen übersichtlich zusammenstellt; sodann 
aber für die Indicationen der einzelnen Quel- 
len auf dies Allgemeine wesentlich verweist 
und nur Einzelnes näher ausführt. Das Buch 
ist auch für Studirende bestimmt; diesen aber 
kann es allerdings nur als Leitfaden bei Vor- 
lesungen nüzlich werden ‚- wogegen es man- 
chem Arzte als eine Art Taschen - und Ge- 
denkbuch willkommen sein dürfte. 

Weitläufiger und in ziemlich unverdauter 
Weise hat F. Köstl „die Euganeen und ihre 
unter dem allgemeinen Namen der Bäder von 
Abano berühmten heissen und kalten Mineral- 
quellengruppen nebst dem kräftigsten Schwe- 
felmineralschlamm,-den man von dieser Classe 
besitzt, zum ersten Male deutsch und voll- 
ständig bearbeitet.“ Der Verf. gibt die Ur- 
sprungstiefe der Q. von Montiron auf 1740 
Metres an; sie dürfte bedeutender seyn, in- 
dem eine Wärmezunahme von 1° Cent. auf 
15 Meter zu hoch angeschlagen ist und die 
Tiefe der Jahreswärme im Boden hinzuge- 
rechnet werden muss. Der therapeutische 
Abschnitt mit der vielversprechenden Auf- 
schrift: „über Alles was dem Arzte und dem 
Kranken — — zu wissen nothwendig ist,“ 
ist ziemlich kurz und kann unmöglich sein 
Titelversprechen halten; auch ist die patho- 
logische Eintheilung nicht wissenschaftlich zu 
nennen. Am Nüzlichsten sind die zerstreu- 
ten Winke, welche der Verf. verschiedentlich 
über den Unterschied der Lebensbedingungen 
in Deutschland und Italien gibt; ein Unter- 
schied, der schon bei dem Reisenden, wie 
viel mehr bei dem Badegaste Berüksichti 
gung fordert. | 

Die Arbeiten des Prof. Tognio über Un- 
garns Mineralquellen zeigen von unermüd- 
lichem Eifer für Förderung einer so wichti- 
gen Angelegenheit. Ebenso hat sich Lande- 
rer durch seine, 1843 zu Nürnberg erschie- 
nene Beschreibung der Heilquellen Griechen- 
lands ein Verdienst erworben, welches um 
so bedeutender ist, je schwieriger in diesem, 


**) So eben erhalte ich die zweite vermehrte 
und verbesserte Auflage (Wien 1845). 
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zur Cultur zurükstrebenden Lande. die Nach- 
forschungen solcher Art und je: gröser .die 
physicalischen, medicinischen und historischen 
Interessen sind, welche sich an jeden Fund 
in diesen Gegenden knüpfen. Die Darstellung, 
welche methodisch geordnet ist, wird beson- 
ders wichtig durch eine Menge von Analysen, 
vermöge deren die Heilquelleulehre Griechen- 
lands fast wie im Augenblike auf eine höhere 
Stufe gehoben worden ist, als diejenige an- 
derer südlichen Länder. Wenn es auch wohl 
nicht möglich war, allen diesen Zerlegungen 
den höchsten Grad von Vollkommenheit zu 
geben, so reichen sie doch vollständig aus, 
um dem Arzte eine hinreichende und wissen- 
schaftliche Auswahl derselben als Heilmittel, 
dem Physiker aber eine Beurtheilung ihres 
Verhältnisses zu ihrem Mutterboden möglich 
zu machen. Unter vielem Interessanten sei 
hervorgehoben, was der Verf. über die sub- 
marine Quelle von Neo -Kaymene mittheilt, 
jener 1707 neben Santorin aufgesiiegenen 
Insel, über welche u. A. Leopold von Buch 
(description des iles canariennes) und neuer- 
dings Fiedler (Reise d. Griechenland I, 257) 
berichtet haben, über die wir aber durch L. 
in Bezug auf ihre Thermalisation noch ge- 
nauere Mittheilungen empfangen. Die hier 
entspringende Therme ist so reich an kohlens. 
Eisensalze, dass obgleich sie noch einen Salz- 
gehalt von 45 Gr. hat, L. ihr dennoch den 
Namen einer Chalybotherme beilegt (1, 6 Gr. 
Eisensalz). Sie quillt aus einer Menge von 
Spaltöffnungen im Vulkane in solcher Mäch- 
tigkeit, dass sie bei ruhigem Weiter das Meer 
aus seiner Stelle drängt: und um Kaymene 
einen Kreis bildet, welcher sich durch sein 
Farbenspiel jedem Fremden merklich macht, 
bei stürmischem Wetter aber mehr verschwin- 
det. Auf dem Strandboden ist Eisenoxyd- 
hydrat in .unglaublicher Menge aufgehäuft. 
Kupferbeschlagene Schiffe suchen dieses Ge- 
wässer auf, wo sich die Bekleidung nach 
wenigen Tagen glänzend und oxydfrei herstellt. 
Auch als Bad, obwohl ohne Einrichtungen, 
sind die Qu. schon benuzt worden. 

In der Lond. med. Gaz. Sept. 1843 findet 
sich die Uebersezung einer anderen Arbeit 
über die griech. H.Q. von Dr. John Bouros 
aus einem Malteser Journale, il Filocamo, wel- 
che jedoch der Landerer'schen Arbeit nichts 
Wesentliches hinzufügt. 

Die Revue des eaux min. (Paris, seit 
1842), von den Inspectoren verschiedener 
bedeutender Heilquellen (Bertrand, Capuron, 
Chenu), CGhemikern und Aerzten herausgege- 
ben, beschäftigt sich vorzugsweise mit den 
franz. Heilquellen, nimmt jedoch auch auf 
deutsche M. Q. und Arbeiten deutscher Verf. 
(2. B. auf unsres Vogler freilich auch franzö- 
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sisch herausgegebene allgemein - therapeuti- 
sche Abhandlung in seiner Schrift über Ems) 
Rücksicht.  Ausführlicher noch umfassen die 
seit dem 1. April 1842 von Rognetta heraus- 
gegebenen Annales de therapeutique die ge- 
sammte Heilquellenlehre in einer grosen Zahl 
u. d. T. etudes sur les e. m. aufeinanderfol- 
gender allgemeinerer Abhandlungen, so wie 
in Ausgzügen', Nachrichten u. s. f. Wir kön- 
nen nun. diese Form, eine Heilquellenlehre 
herauszugeben, keineswegs für überall zweck- 
mäsig halten, weil die steten Unterbrechun- 
gen des Zusammenhangs nicht blos äuser- 
liche Störungen zur Folge haben, dennoch ist 
anzuerkennen, dass Rognetia’s und seiner 
Theilnehmer Arbeiten für die franz. Literatur 
einen gewissen Fortschritt bezeichnen. Sie 
umfassen zunächst den Ursprung der M.Q., 
ihre Erwärmung und die Auslaugung (minera- 
lisation) oder Aufnahme von Bestandtheilen. 
In beiden Rüksichten ist der Verf., während 
er mit vielem historischen Aufwande zu Werke 
geht, allerdings über Alibert und dessen Nach- 
folger nicht hinausgegangen und nimmt na- 
mentlich von den Arbeiten eines Struve, Bi- 
schof, Hermann u. s. w. so wenig, als von 
meinem: seit 7 Jahren durch ganz Deutschland 
und die Nachbarländer verbreiteten Handbuche 
weder eine polemische, noch selbst eine ge- 
schichtliche Kenntniss. Dagegen sind die fol- 
genden Abhandlungen über Wärmewirkung 
und Kälte nach richtigen therapeutischen 
Grundsätzen. (letztere v. Giacomini in Padua) 
bearbeitet. In den folgenden Artikeln über 
Kohlensäure und alkalische Wasser hat der 
Verf. sich über Hufeland noch nicht erhoben 
und u. A. einen sehr ungleichen Kampf gegen 
die gründlichen und nur bei einseitiger Auf- 
fassung misszuverstehenden Lehren Petit’s über 
die Wirkung der alkal. Wasser geführt. Man 
weiss nicht, ob man mehr sein Bedauern oder 
sein Erstaunen darüber ausdrüken soll, dass 
die wichtigsten Entdeckungen im Fache der 
H.Q.L. in Frankreich, einem Lande des Fort- 
schritts, aber freilich auch der Monopole, SO 
gänzlich unberüksichtigt bleiben. Seit 20 Jah- 
ren, dass in Dresden und Berlin eine Struve'- 
sche Anstalt besteht, sind diese Städte von 
sehr vielen franz. Aerzten und Physikern be- 
sucht worden und dennoch findet sich bis in 
die neueste franz. Literatur keine Spur von 
Aufmerksamkeit, ja nur von Kenntniss der 
hier verhandelten Thatsachen. Savaresse, 
Baruel u. A. fabrieiren Mineralwasser nach 
ihrer Weise und veranlassen sodann selbst 
die Urtheile über solche Nachahmungen, wie 
auch Rogneita sie ausspricht: „art fait avec 
succes du soda water et nous le baptisons 
des noms qu’on voudra pour en assurer le 
debut.“ Es lässt uns dieser Umstand einen 
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tiefen Blik in die wissenschaftlichen Bezie- 
hungen der Völker ihun. Ein Chirurg kann 
in Petersburg keinen Hautschnitt thun, ohne 
dass man in New-York die Zahl der Bluts- 
tropfen erführe; man streitet, als gälte es 
um die Welt, um die Priorität eines Messers 
oder Hakens; während hier eine der wich- 
tigsten Entdeckungen, öffentlich und weithin 
ausgebeutet, nach allen Seiten folgerecht ent- 
wikelt, im innigsten Zusammenhange mit den 
verschiedensten Zweigen der Naturwissen- 
schaften und von der unermesslichsten Be- 
deutung für Pathologie und Therapie zwanzig 
Jahre lang vor Frankreichs Augen steht, ohne 
dort gesehen zu werden. 

Die Abhandlung von Guastalla über den 
innerlichen Gebrauch des Meerwassers, welche 
sich im Octoberblatte in franz. Uebersezung 
findet, ist ein Auszug aus den studi medieci sull’ 
acqua di mare del dott. Augusto Guastalla 
di Trieste (Milano 1842), einer sehr ausge- 
zeichneten Schrift, welche in fünf Abtheilungen 
die phys.-chem. Eigenschaften, den inern und 
äuseren Gebrauch, Wirkungen und Vorsichts- 
maasregeln behandelt. Eine sehr ausführliche, 
mir noch nicht vollendet zugekommene Re- 
cension jener Schrift von Dr. Nicokch in Kl. 
Lussin (Giornale per servire ai progressi med. 
V, 576; VI, 187) ist besonders gegen die con- 
trastimulistische Theorie Guastalla’s gerichtet, 
welcher dem Meerw. eine schwächende, herab- 
stimmende Qualität zuschreibt. Da wir, wenn 
wir nicht irren, uns in dieser Beziehung auf 
einem ganz entschieden parleilosen Standpuncte 
befinden, mag um so mehr das Urtheil er- 
laubt sein, dass Guwastalla, wenn gleich in 
‚den Ausdrüken einen Anschein jenes Systems 
annehmend, dennoch von einer richtigen Be- 
urtheilung der Thatsachen in soweit ausgeht, 
als er den Bestandtheilen des Meerwassers 
herabstimmende Eigenschaften zuschreibt, 
welche er unabhängig von seinen auflösenden 
Heilkräften nennt, während wir sie als im 
nächsten Zusammenhange damit betrachten. — 
Auch G. fand gegen die Localreizungen, welche 
der inerliche Gebrauch des Seewassers an- 
fänglich hervorbringt, Gummi und andere 
Schleimigkeiten in kleinen Gaben hinreichend. 
Dagegen behauptet er, dass ein Zusaz von 
Kohlensäure den Geschmak des Wassers we- 
sentlich verschlechtere; ist sie vielleicht nicht 
ganz rein gewesen?*) Oder war der Zusaz 
zu reichlich, da fünf Volumina (jedenfalls un- 
richtig) angegeben werden, während 5 KZ. 
genug sind? @. gibt übrigens gleichfalls an, 
was wir zuerst von den Halokrenen bemerkt 
haben, dass dieser Gaszusaz sie leichter ver- 


*) Das Meerwasser selbst wird von @. immer 
nur filtrirt gereicht, wie es überall sollte. 
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daulich mache, und namentlich das Gefühl 
a Fülle bei der ersten Verdauung min- 
ere. Ä 
Es ist sehr erklärlich, dass man die Er- 
örterungen über den Schwefelgehalt der MW. 
in Frankreich weiter als in Deutschland ge- 
führt hat, da insbesondere die eigenthümli- 
chen Verhältnisse der Pyrenäenquellen darauf 
hinleiten. Fontan, Dupasquier, O. Henry, 
Gerdy u. A. haben seit mehreren Jahren das 
Verhältniss zwischen den sogenannten natür- 
lichen und den durch Zersezung schwefel- 
saurer Salze entstehenden Schwefelquellen er- 
örtert. Es handelt sich nicht sowohl um die 
therapeutische, als um die geologisch-che- 
mische Bestimmung der Thatsachen. Für den 
Arzt gibt es nur einen bestimmienden Unter- 
schied: ob nämlich in der Quelle freier Schwe- 
felwasserstoff in nur unwesentiich wechseln- 
den Mengen oder ein leicht zersezbarer Hepar 
(Schwefelleber) überhaupt vorkomme, oder 
nicht. Um den Ursprung des Gases hat er 
sich nur insoweit zu bekümmern, als die 
Mengen mehr oder weniger beständig sind. 
Nun hat man neuerdings aber zwei ganz we- 
sentlich verschiedene Salze, nämlich schwef- 
lichtsaure Oxyde und schwefelwasserstoffsaure 
Schwefelmetalle in die gleiche Kategorie der 
Wirkung zu sezen versucht, und Hr. Ques- 
nesville in Paris hat, nach dem Vorgange 
Chaussier's, einen Syrop von schweflichtsaurem 
Natron anfertigen lassen, um die Schwefel- 
wasser zu ersezen. Dupasquier hat sich das 
pharmakodynamische Verdienst erworben, 
durch Versuche nachzuweisen, dass diese 
schweflichtsauren Salze in ihren Wirkungen 
durchaus den schwefelsauren, nicht aber den 
Schwefelmetallen angereiht werden dürfen 
(Ann. d. Ther. Janv. 44, Nr. 10). 

Die über Bestimmungen des Jodgehaltes 
angestellten Versuche können nach dem, was 
von Bauer in m. Annalen schon früher und 
zulezt noch bei Gelegenheit einer neuen Zer- 
legung des Marienbader Kreuzbrunnens (Ann. 
d. Struvesch. Brunnenanst. 1843, S. 192) bei- 
gebracht worden ist, ein frisches Interesse 
nicht mehr darbieten. Dagegen ist es von 
Wichtigkeit, zu wissen, dass die Quellen Pie- 
monts, Savoyens, der Dauphine, überhaupt 
also des ganzen westlichen Alpengebiets bei 
näherer Untersuchung fast überall diesen Stoff 
nachgewiesen haben. Es ist dies ein für die 
Geologen wichtiger Beweis, dass das Alpen- 
gebirg wirklich, seiner Erhebung nach, in der 
Dauphine und in Oesterreich, eben so wie 
an der Lombardei und dem rechten Donau- 
ufer gleichzeitig gehoben, dass es auch che- 
misch dieselbe Lagerung ist, welche die Jod- 
quellen von Challes und von Hall erzeugt hat. 
Die Wissenschaften dienen sich gegenseitig, 


und. die Medicin, indem sie die Bestandtheile 
von Körpern untersucht, welche mit der Bil- 
dung der Erde im innigsten Zusammenhange 
stehen, während sie für jene selbst nur die 
Bedeutung von Heilmitteln haben, freut sich 
in diesem Falle des Verdienstes, den strenge- 
ren Naturwissenschaften, denen sie soviel 
verdankt, Etwas zurükgeben zu können. — 

In eine Kritik der einzelnen Brunnen- u. 
Badeschriften einzugehen, kann dem Zweck 
dieser Jahresberichte nicht entsprechen, in 
denen es sieh doch zunächst um Resultate 
der Wissenschaft handeln muss. Die Summe 
des rein Objectiven ist gering, vielleicht noch 
geringer als selbst gute Schriftsteller meinen, 
indem sie Neues gesehen und gesagt zu ha- 
ben glauben. Die nachfolgende Anführung 
erschienener Schriften und Aufsäze wird ‚nur 
in soweit von Bemerkungen unterbrochen wer- 
den, wenn es sich um wirklich bemerkens- 
werthe Dinge handelt. Im Uebrigen besteht 
ihre Bedeutung darin, dem Leser eine Ueber- 
sicht der neuesten Literatur (soweit sie mir 
bekannt geworden) zu verschaffen, und ihn 
also in Stand zu sezen, eintretendem Bedürfnisse 
zu genügen. Ich folge der Ordnung meiner 
Heilquellenlehre, indem ich zuerst die Alpen- 
quellen Frankreichs erwähne. Die in jenem 
erst kürzlich erschienenen Werke aufgeführ- 
ten (sämmtlich von mir durchgesehenen) Schrif- 
ten werden hier zur Vermeidung, von Wie- 
derholuugen nur mit dem Namen der Ver- 
fasser angedeutet. 

Die neu eingerichteten Schwefelq. von Ca- 
moins sind von Dor beschrieben und in la Cli- 
nique, Mai 1844, als höchst wirksam gerühmt 
worden. Ueber la Motte les Bains (auch laM. 
St. Martin) berichten Buissard und Desavenic- 
res; über Oriol mit Letzterem Pellaton (notice 
sur l. e. min. gazeuses, ferrugineuses et salines 
d’Oriol; Grenoble $42). Uriage und Allevard 
haben in Vulfranc-Gerdy, Gromier, Chätaing, 
Rigollet de la Vacquerie und Dupasquier Be- 
schreiber gefunden, die sich namentlich viel 
mit der Frage über die Entstehung des Hy- 
drotbiongases beschäftigt haben. Challes in 
Savoyen ward von Henry zerlegt (HQB. II, 
57); es enthält gleich den benachbarten MQ. 
einen kleinen, jedoch wirksamen Jodantheil; 
ist aber merkwürdiger durch die Menge von 
Schwefelnatrium (2,26) und Schwefeleisen, die 
es besitzt. Die Schriften von Despine d. S. 
über Aix in Savoyen sind empfehlenswerth; 
auch Bonjean berichtet darüber. Die Ana- 
Iyse von la Caille durch Morin beschäftigt sich 
noch besonders mit dem Quellabsaze, wel- 
cher aus gestaltlosen Häutchen, aus Gewächs- 
fäden von einfachen und gewirtelten Algen 
und aus anorganischen Niederschlägen und 
Krystallisationen besteht. Die zweite Q. ist 
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der ersteren ähnlich. Lavey, über welches 
Lebert ganz ausgezeichnete Berichte abgestattet 
hat, findet sich seit dem Bergsturze von 1841 
wieder beträchtlich wärmer;. das Bad ist schon 
seiner Lage wegen zu empfehlen; ich möchte 
jedoch rathen, mehr trinken zu lassen, was 
bis jezt blos bei Skrophulösen Gebrauch zu 
sein scheint, um so mehr als die Bex’er Mut- 
terlauge mit fast 2000 Gran Gehaltfür dieBäder 
schon an sich ein mächtiges Unterstüzungs- 
mittel bildet. (Vgl. noch Kaempfen: Eaux de 
Lavey dans le Canton de Vaud etc. in Journ. 
des,Decouvertes, Mars 843.) — Für die Schwei- 
zer Bäder ist übrigens im Allgemeinen, und 
insbesondere von einheimischen Aerzten, in 
Jüngster Zeit nicht viel geschehen. Wenn 
gleich bei dem so sehr localen Charakter, 
welcher den Einzelbeschreibungen von MO. 
wesentlich anhaftet und der ihre Bekannt- 
machung oft durchaus auf den Badeort selbst 
beschränkt, eine vollständige Uebersicht alles 
Vorhandenen überhaupt nicht wohl zu be- 
wirken ist, muss ich doch darauf aufmerk- 
sam machen, dass ich, Behufs der Heilquel- 
lenlehre, vor etwa 8 Monaten bei einer der 
namhaftesten Buchhandlungen der Schweiz 
directe Nachfragen über die dort erschiene- 
nen Brunnenschriften habe anstellen lassen, 
und dass das Ergebniss ein entschiedener 
Mangel an wirklich in den Buchhandel ge- 
tretener Literatur war. Vieles Topographische 
findet sich in der neuen auszugsweisen Auf- 
lage von Ebel’s Anleitung, die Schweiz zu 
bereisen (Zürich 1843); die Monographie von | 
Pfäfers durch Kaiser hat eine dritte Auflage 
(St. Gallen 1843) erlebt; dieser Ort selbst, 
theils durch Anlage neuer, durch Sprengung 
von Felsen erbaubar oder zugänglich ge- 
machter Gebäude, theils durch Errichtung 
einer Tochteranstalt zu Ragatz, welche sich 
zu Pfäfers so verhält, wie Hofgastein zu 
Wildbad, viel gewonnen. Eine neue Be- 
schreibung von Baden-Aargau ist durch Rüsch 
geliefert worden. Rücksichtlich der Hg. Tyrols 
verweisen wir auf Koch’s bereits angeführtes 
Werk. Sowohl die Oesterr. Jahrb., als die 
Oesterr. med. Wochenschrift enthalten viele 
Aufsäze über Heilg. des Kaiserstaates. St, 
Thomas im Innkreise nimmt, seiner Lage 
nach, seine Stelle zwischen der baierischen 
und böhmischen Donauabdachung ein (bei 
Ried). Pley gibt die Bestandtheile an: C 61/, 
K.Z., NaC 0,152 — CaG 0,375 — MgC 0,248 — 
CaS 0,085 — MgS 0,499 — NaCl 0,065 — Si 
0,030 — Fe oder Humus Spur. Natürlich ist 
dieses Wasser nicht, wie Wittmann (Oest. med. 
Wochenschr. 1842, Nr. 20) angibt, eine schwa- 
che Natrokrene, sondern der Quantität nach 
durchaus eine Akratokrene, den Mischungs- 
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verhältnissen nach ein Bitterwasser, Glauber- 
und Bittersalz nebst Erdecarbonaten ent- 
haltend. 

Wörschach in Steiermark, an der über 
Bruck nach Salzburg führenden Salz- und 
Posistrasse, besizt eine altbekannte neuer- 
dings gut eingerichtete Quelle, das Wolken- 
steiner Bad genannt (HQL. II, 230; Breuning 
in Oesterr. Wochenschr. 1842 N.17). Ueber Hall 
verweise ich auf die HQL., auserdem auf 
die Monographie „die jod-, brom- und lithion- 
haltige Salzg. zu Hall nächst Steyr in Oesterr. 
o. d. Ens. Dargestellt von J. Starzengruber. 
Wien 843“, von welchem Werke man nicht 
sagen kann, dass es die durch den Wider- 
spruch zwischen Wetzler, Holger u. Buchner 
bestandene Frage über den Jodgehalt gelöst 
hätte, welche doch jetzt so ziemlich auf eine 
Differenz von 0,55 Jodnatriumgebrachtist. Aus 
einem ärgerlichen Sazfehler ist in m. Heilq.-L. 
bei Wiederholung der Buchner’schen Analyse 
‚für Jodnatrium Natrumsulphat gesezt und die 
Quantität des Chlorcalciums auf0,058 statt 2,888 
angegeben; wodurch die richtige Summe mit 
114,161 Gr. hergestellt wird (das. $. 242, 243). 
Ischl, 1842 von Wirer aufs Neue ausführlich 
beschrieben, ist von Brenner von Felsach 
sowohl in Rohatzsch Zeit. f. Chirurgie, als in 
den Oest. Jahrb. und den Verh. d. Wiener 
Aerzte stets in gutem Gedächtniss erhalten 
worden; dieser Ort ist in zunehmendem Ge- 
deihen begriffen und vermehrt alljährlich den 
Umfang seiner Heilmittel. Die „Gastuna tan- 
tum una“ besizt in dem dortigen Bezirks- 
arzte Dr. Kiene einen sehr geschikten und 
vielseitig gebildeten Beobachter, dessen Mo- 
nographie über den Ort ein nüzliches Werk 
ist. Die Schrift von Joh. Mayer (Wildb. u. 
Hofgastein, Wien 843). Eine neue Uebersicht 
sämmtlicher HQ. Baierns stammt von Vince. 
Müller her (Münch. 843). Ich habe dieselbe 
gern benuzt, obwohl die Anordnung unbe- 
quem ist. Das Neueste aus amtlichen, Öf- 
fentlichen und Privat-Berichten ist darin auf- 
genommen. In der angef. Zeitung von Ro- 
hatzsch findet sich (1843, Nr. 14, Feuilleton) 
ein bemerkenswerther Aufsaz über Sceon, 
ohne Verfasser-Namen, gut und geistreich 
geschrieben, dem Hauptverdienste nach aber 
nicht unwichtig, weil Vf., indem er zum 
Schuze einer akratischen, und durchaus nur 
als Wasser wirksamen Quelle redet, welches 
er höchst unnötbiger Weise mit Geilnau ver- 
gleicht, die Grundsäze einer wissenschaft- 
lichen Therapeutik mit kurzen Worten an- 
zunehmen gleichsam gezwungen ist. Hier 
wird, ohne Wunder, ohne Thermalisation, 
ohne Erdleben grade so viel gewährt, als 
man in Ermangelung oder vermöge des 
Mangels eigentlich wirksamer, Bestandtheile 
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gewähren kann: Reinigung der Haut und 
Schleimhaut, Verdünnung der Säfte, Erre- 
gung von Auscheidungsbewegungen und Sso- 
mit entschiedne Heilung in ?/, aller durch 
Mineralwasser oder andere Mittel heilbaren 
Fälle. ' | 

Für die Heilquellen Würtembergs wird 
der Mangel an neueren Monographien hinrei- 
chend ersezit durch die Sorgfalt des würtem- 
berg. ärztl. Vereins, in dessen ärzil. Cor- 
respondenzblatte die Beobachtungen von Ram- 
poldt, Müller, Fricker, Hartmann, Bauer, Dürr 
u. A., unterRedaction des besonders für diesen 
Zwek niedergesezten Ausschusses niederge- 
legt sind. Da hier weder Buchmacherei, 
welche nur das längst Gesagte wiederholt, 
noch Sucht nach Neuem und Unerhörtem sich 
geltend machen kann, erhalten wir bündige 
und brauchbare Uebersichten über den ge- 
genwärtigen Zustand der HQ., welcher im 
Allgemeinen ein sehr blühender genannt wer- 
den kann. Kanstalt (Abele: K. als Gurort, 
daselbst 1844, eine etwas überladene Dar- 
stellung), Wildbad und Teinach haben am 
Meisten von äuserlichen Verbesserungen, Neu- 
bauten und neuen Badeeinrichtungen erlangt. 
Die Hauptquelle von Teinach und diejenige 
von Zavelstein ergaben sich nach Rampoldr's 
Untersuchung als zu den reinsten Anthrako- 
krenen gehörig, indem jene in 16 Unzen 
nur 0,24, diese 0,1288 Gran trockenen Rück- 
standes, aus Na@l, NaC und CaC bestehend, 
enthält. Dieses negative Verhalten bei einer 
Gasmenge von 16,652 Vol, welche auch bei 
raschem Erwärmen auf 22—27° durch Dämpfe 
noch zu zwei Dritttheilen (1,0768 Vol.) erhal- 
ten werden konnte, begründet hinreichend 
die aufregenden, bei unvorsichtigem Gebrauche 
starke Wallungen erzeugenden Heilkräfte, 
deren Müller erwähnt. Zu Börstingen (O.Amts 
Horb) wurde im Muschelkalke eine neue Quelle 
aufgefunden, welche nach Sigwart enthält: 
MgE€l 0,037 — MgS 0,557 — MsCG 0,780 — 
FeC 0,080 — CaC 5,337 — CaS 0,2367 — 
Si 0,062 — org. Mat. Spur.; zus. 7,120, 
nebst 31,61 par. Cub--Zoll = 1,315 Vol. G 
bei 13° W. und 27 Luftdruk. Es schliesst 
sich diese Q. denen von Imnau und Niedernau 
in nächster Gruppenverwandischaft an. 

Baden-Baden besizt keine ausgedehnte 
Literatur, doch soll dem Vernehmen nach eine 
neue Ausgabe der A. Schreiber'schen Schil- 
derung und zugleich eine ärztliche Schrift 
über den Curort zu erwarten stehen, dessen 
zahlreicher Besuch unabhängig von einem spe- 
cielleren medicinischen Interesse bleibt. Das 
benachbarte Rothenfels, in der herrlichsten 
Lage und mit sehr guten Einrichtungen, ver- 
dient als eine kleinere, aber wohlgelegene 
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Guranstalt hervorgehoben zu werden; die 
Benuzung istim Allgemeinen noch beschränkt, 
die Heilwirkungen nach Ärämer’s Beobachtun- 
gen die kräftiger Halokrenen*). Ueber Freiers- 
bach besizen wir eine Monographie von Wer- 
ber (Freiburg 1844), die vierte der von ihm 
herausgegebenen Badebeschreibungen. Die 
Schwefelg. gehört zu den zufälligen, wie alle 
in diesem Gebiete vorkommenden und es hat 
seit einer neueren Fassung ihr Gasgehalt in 
nicht unbeträchtlichem Maase abgenommen. 
Beim Nachgraben auf die Felsspalte, welcher 
beide Quellen entströmen , verschwindet der 
Hydrothiongeruch gänzlich. 

Die Hq. Ost-Frankreichs zwischen Jura 
und Ardennen, deren Beschreibung durch 
Heyfelder dem deutschen Bedürfnisse schen 
früher (1841) entgegengekommen ist, sind 
auch seitdem verschiedentlich in Monogra- 
phien und Aufsäzen, namentlich in der Ga- 
zette medicale de Strasbourg vielfach be- 
rüksichtigt worden. Wir erwähnen zunächst: 
Albenas: guide general des baigneurs aux 
eaux de Bourbonne les Bains; Chaumont 
1843; u. Peyraud: considerations pratiques 
sur les proprietes des eaux therm. de Plom- 
bieres. Leztere Schrift ist sehr zu loben. 
Sie beschäftigt sich zunächst mit der Wider- 
legung der Behauptungen des Dr. Petrequin 
über die Nüzlichkeit von Plombieres bei Au- 
genkrankheiten, wogegen der Nachweis ge- 
führt wird, dass die Dämpfe und sprizende 
Wassertheilchen öfter lebhafte Reizung der 
Bindehaut herbeiführen, weshalb die Aerzte 
in P. bei den Douchen das Gesicht mit einer 
Blechmaske bedeken lassen (!). Der Gehalt 
des Wassers an Baregine, wodurch das Was- 
ser eine klebrige Beschaffenheit erhalte, trage 
zu dieser Wirkung wesentlich mit bei. Dies 
halten wir jedoch mehr für Vermuthung als 
Thatsache, da 0,223 Gr. organischen (Schleim-) 
Stoffes schwerlich die Adhäsionsfähigkeit des 
Wass. bedeutend verändern können. Uebrigens 
wirken reine Wasserdämpfe, wie imrussischen 
Bade, eben so wie Thermaldämpfe und heisser 
Wasserdunst reizend auf die Augen, erzeu- 
gen Drukgefühl, Röthe und congestives An- 
sehen, das bei schon bestehender Anlage 
und wiederholtem Reize in wirkliche Entzün- 
dungen der oberflächlichen Gebilde übergehen 
kann. Plombieres hat in neuerer Zeit vielfache 
Anwendung gegen fissura ani gefunden, wo- 
gegen die aufsteigende Douche sich vorzüglich 


*) Vergl. Walchner: Darst. d. geol. Verh. der 
am Nordrande des Schwarzwaldes hervortret. 
MQ., mit einer einleit. Beschreib. d. naturh. Ver- 
hältn. des zu Rothenfels u. Baden entd. MW. 
Mannheim 1843. — Die E. Q. zuR., 2. Aufl. 
Karlsr. 1844. 


wirksam gezeigt hat. P. stimmt mit dem 
Brunnenarzte Dr. Girardin darin überein, dass 
es nur die Verhütung und Hebung des Fä- 
calreizes sei, wodurch die Verschwärung 
zum Vernarben gelange. Jedoch kann man, 
bei dem vorzugsweise von spasmodischer 
Strictur abhängigen Character dieser Form 
auf die nervenerregende Wirkung lange fort- 
gesezter warmer Umspülungen wohl einen 
bestimmten Werth legen. Unter 48 Kranken, 
die wegen Lähmungen in Folge von Mark- 
leiden, Rückgrathsverkrümmungen u. s. w. 
das Bäd gebrauchten, konnte niemals-mehr 
als einige Linderung wahrgenommen werden. 
P. schreibt dies dem Umstande zu, dass die 
Hautthätigkeit in Pl. fast gar nichl angeregt 
werde; nur die wenigen Badenden, welche 
es wagen, in die Dampfgemächer unter dem 
bain royal hinabzusteigen, wo eine gefähr- 
liche, erstikende Hize waltet, schwizen stark. 
Peyraud schiebt dies Ergebniss auf den Mangel 
an Schwefel; dies ist jedoch eine einseitige 
Ansicht, indem ein Hydrothiongehalt alien 
Erfahrungen nach kein unbedingtes Erforder- 
niss für die schweisstreibende Wirkung heisser 
Bäder ist. Wie mir scheint, dürfte die Ur- 
sache vielmehr in der Methode, namentlich 
in der Ueberreizung der Haut durch zu langes 
und zu heisses Baden zu suchen sein; ein 
Fehler, worin man besonders bei Paralysen 
leicht verfällt, indem die gesunkene Empfind- 
lichkeit des Kranken nach dem stärksten 
Wärmereize verlangt. Die Gastralgien wer- 
den in Pl. durch Bäder von 45 Minuten bis 
auf 2 Stunden Dauer und durch Trinken 
(Crucifix etc., 383 — 40°) bis zu 5—6 Gläsern, 
auch mit Milch und Molken glüklich behan- 
delt; gegen den inerlichen Gebrauch besteht 
unter den fr. Aerzten ein Vorurtheil, welches 
P. und Garnier mit Recht bekämpfen, indem 
dieser grade Hauptsache ist. P. erklärt die 
Wirkung für specifisch, d. h. unerklärlich, 
und schreibt dem W. eine auserordentliche 
Digestivkraft zu. Was man anderwärts an 
Akratothermen beobachtet, lehrt zur Genüge, 
dass es nicht spezifische, vielmehr im Ge- 
gentheile ganz allgemeine Qualitäten, nämlich 
Wärmereiz und Verdünnung sind, welche 
(im Vereine mit angemessener Diät u. s. w.) 
die Verstimmung der Magennerven und ihre 
materiellen Folgen in den Verrichtungen der 
Magenschleimhaut wirksam bekämpfen. — Das 
Kapuzinerloch, eine Abflussöffnung, von 30—40 
Centim. Durchmesser, wird noch immer von 
unfruchtbaren Frauen als gewaltige Douche 
gebraucht. 
Soultz-les -Bains ist neuerdings von 
Kopp zerlegt worden (Cpts rendus de l’Acad. 
d. Sc. 1844). Das Steinsalz, welches man 
in den ausgedehnten Trias- Formationen des 


340 


-‚Schwarzwaldes und des Westabhanges der 
Vogesen so häufig antrifit, ist im Rheinthale 
und dem Osthange jenes Gebirges, bei gleich- 
zeitigem Zurüktreten der Sandsteinlagerung 
selten vorkommend; indem die Lagerung sich 
nur in einem schmalen Streifen zwischen 
Weissenburg und Befort hinzieht. Zu Bal- 
bronn bei Sulz findet man Steinsalz; Salz- 
quellen kommen in weiterem Umkreise vor, 
zu Niederbronn, Chätenois, Wattweiler, Sulz, 
O/R., und in weiterer Entfernung von der 
Vogesenkette zu Soultz -les- Bains und Soultz- 
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0,200 — Nagıl 3,189 — KBr 0,0909 — KJ 


0,004 — Si 0,004 Don org. Mat. Spu- 
ren; Gl, 167; zus. 4,417; das Gas bestand 


auf 100 Vol. aus 3 Vol. C und 97 Vol. N 
Als eine Weglassung in der A.Q.L. ist die: 
Lauquelle von Chaudefontaine bei Lüttich zu 
nennen, welche ziemlich stark benuzt wird 
und wohl eingerichtet ist. 

Hr. Martens hat der Belg. Acad. die 
schon im J. 18°7/,; unternommenen neuen 
Zerlegungen einiger Quellen von Spaa mit- 


les-Forets. Die Anal. von S.l.B. ergab in Tau- getheilt. Derselbe fand im Litre (1 Kub. 
sendtheilen (Grammes auf den Litre): CaC Decimetre) 
0,500 — Gas 0,278 — NäS 0,267 — MgS 

Pouhon. Sauveniere. Groesbeck. Geronstöre. 
Freie Kohlens. bei 12° R. 1025 C. Centim. 1059 GC. Centim. 1128 GC. Gentim. 905C. Gentim. 
W. und 0,76m Druk ' 
Kohlens. Eisenoxydul 64 Milligr. 42 Milligr. 2 — 23 — 
Kieselsäure 66 — 1 — - 1 — 
Kohlens. Kalkerde 116 — 62 — u 8° — 
Doppelt kohlens. Talkerde 191 °— 62° — 42 — 3 — 
Doppelt kohlens. Natron 138 — 46 — 33 — 62 — 
Chlornatrium” 23 — 20° — 13s: — 1 — 
Natronsulphat » — 1 — 1 — Spuren 
Schwefelwasserstoff 0 — 0 — 0° — Spuren 


Bei Gelegenheit dieser Mittheilung em- 
pfahl Hr M. den Pouhon als ein unter Um- 
ständen bei gröserem Kohlensäurereichihume 
der Th. von Vichy vorzuziehendes Mittel ge- 
gen chronische und habituelle Gicht, und ins- 
besondere wo der Urin Harnsäure absezt 
oder Gichteoncremente sich bilden. Das Bul- 
letin de ’Acad. de med. de Belgique (18%3/,,, 
H. 1) gibt die hierbei entsponnene Erörterung 
über den Nuzen der Alkalien, in welcher 
besonders die A.H. Lombard, Lebeau, Fran- 
gois und Fallot die Heilkraft der Alkalien ge- 
gen harnsaure Concretionen lebhaft in Ab- 
rede stellten, Hr. Philipps sogar von Hrn. M. 
eine Greuzlinie zwischen Steinen und Gries 
forderte. Es handelt sich aber hier offenbar 
nicht um eine reine Volumenbestimmung, wie 
etwa Nadelkopf- und Linsengrösse oder dgl., 
sondern um die relative Bestimmung der 
Weite der Harnröhre zu den Concrementen. 
Was ohne künstliche Erweiterung der Harn- 


Pouhon. Geronstere. 

Temperat. | 9 607 

Kohlensäure Millier. 21409 — 21089 — 
Natronbicarb. dgl. 0,1266 — 0,0868 — 
Kalibicarb. dsl. 0,0105 — 0,0064 — 
Kalkbicarb. — 01730 .— 0,1572 — 
Talkbicarb. — 0,1674 — 0,1212 — 
Eisenbicarb. _ 0,0714 — 0,0420 °— 
Natronsulphat — 0.0203 — 0,0051 — 
Chlornatrium — 00856 — 0,0065 — 
Kieselsäure — 00529 — 00150 — 
Hydrothiongas — a 0,0002 — 


(Thonerde, Extraetivst., 


Stickstoff, Sauerstoff, vielleicht 


röhre abgehen kann, ist Gries und in dieser 
Beziehung ist die wohlthätige Wirkung der 
alkalischen Wasser durchaus bewährt, sowohl 
zu verhindern, dass Gries sich zum Steine 
vergrösere, als selbst harnsaure Steine, d.h. 
Concretionen, deren Volumen bereits den 
Durchmesser der Harnröhre übertrifft, durch 
die Lösungskraft der urina medicata so an- 
zunagen, dass der Durchgang mit Hülfe der 
Gontractilität der Blase und des Harnstromes 
erzwungen werden kann. Zum}Schlusse ge- 
nehmigte die Akad. den Abdruk der Mar- 
tens’schen Mittheilung. 

Eine andere Analyse von Spaa, durch 
Plateau, Prof. zu Gent, 1830 angestellt, [ist 
als besonderer Abdruk aus den Denkschrif- 
ten der königl. Academie in Brüssel erschie- 
nen. Sie ergibt einen Kaligehalt von 0,01 
bis 0,005 Milligr. im Litre, als Bicarbonat 
berechnet: es ist dies eine Nleissige und ge- 
wissenhafte Arbeit. 


Sauveniere. Groesbeck. Tonnelet. 
695 61 800 
2.2661 — 21815 — 22350 — 
0.0379 — 00156 — 0,001 — 
0,0058 — 0,0059 — 0,0023 — 
0,115 — 0.1133 — 0,0625 — 
0,0489 — 0,1137 — 0,0895 — 
0,0715 — 0,0718 — 0,0613 — 
0,0013 — 0,0091 — 0,0191 — 
0,0057 — 0,0051 — 0,0079 — 
0,0107 — _ 6,0207° — 


0,0049 


ERST —— 


Spuren von Schwefelmetallen). 


/ 


VON VETTER. 


Durch besondere Freundlichkeit des Hrn. 
Verf. ist uns Prieger’s neueste Schrift über 
Kreuznach schon jezt zur Hand gekommen. 
(Erfahrungen über die Heilkräfte der Jod- 
und Brom - haltigen Elisabethquelle zu Kreuz- 
nach. Mainz 1845). Unter den hier nieder- 
gelegten Beobachtungen erscheint uns dieje- 
nige über die Heilkraft der E.Q. in einem 
Falle von Blasenhämorrhoiden mit Griesbil- 
dung besonders deshalb merkwürdig, weil 
ein sechsmaliger Gebrauch von Karlsbad 
(einen einmaligen von Wiesbaden nicht zu 
rechnen), so wie die fortgesezte Anwendung 
von Natr. carb., dem man freilich Capsicum 
annuum zuzusezen für gut gefunden, nur pal- 
liative und vorübergehende Hülfe gewährt 
hatte. Es ist nun zu erwähnen, dass unter 
dem fortgesezten Gebrauche der E.Q. sich 
zuerst das sehr bedeutende Blutharnen mehr 
und mehr verminderte, worauf dann erst die 
Griesausscheidung abnahm; so dass man 
hier auf eine Umbildung in der Mischung des 
Venenblutes zurükschliessen muss, welche 
sich von durchgreifendem Erfolge und anhal- 
tender Dauer (seit 1839) gezeigt hat: Was 
der Hr. Verf. über die Heilkraft von Kreuz- 
nach bei Iymphatischen Leiden sagt, ist in 
jeder Beziehung zu bestätigen. 

Nachdem Prieger den Kurort wie die 
Badeliteratur von Kreuznach durch lange und 
unveränderte Thätigkeit so trefflich begründet, 
ist es erfreulich, das Fortwirken Anderer in 
gleichem Sinne zu bemerken. Die 2. Aufl. 
der Engelmann’schen Monographie (die Heilqu. 
von Kreuznach; Heidelb. 1843) ist als eine 
der vorzüglichsten neueren Brunnenschriften 
hervorzuheben. Rüksichtlich der Bemerkung 
S. 17, dass die Bauer’sche Analyse nur Taik- 
carbonat aufführe, während sich beim Ab- 
dampfen deutlich Kalkcarbonat niederschlage, 
kann ich die Aufklärung geben, dass jene 
Anal. von 1840 aus einer von Dr. Minding 
an Ort und Stelle vorgenommenen Füllung 
herstammt, wobei Behufs der Bindung sämmt- 
licher freier Kohlensäure das Wasser in kaust. 
Ammoniumflüssigkeit luftfrei geleitet worden 
war. Damit war ein directer Nachweis von 
der Form, in welcher die Salze sich beim 
Abdampfen niederschlagen, ausgeschlossen 
und so erklärt sich die Abweichung in der 
Formel, welche übrigens auf die Synthese 
gar keinen Einfluss hat und gleichfalls bei 
theoretischer Beurtheilung der Wirkungen des 
Wassers durchaus unerheblich bleibt. Der 
therapeutische Theil der E.’schen Schrift be- 
schränkt sich auf die Anwendung Kreuz- 
nachs gegen Skropheln in allen ihren For- 
men; wobei dieser Ausdruk im allgemein- 
sten Sinne und gleichbedeutend mit „Leiden 
des Lymphsystems“ zu nehmen ist. Wie nun 
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hier das Gebiet ist, auf welchem Kreuznach 
in der ersten Reihe wirksamer Mittel und für 
jezt noch ohne einen entschiedenen Neben- 
buhler dasteht, ist es mit besonderer Ach- 
tung anzuerkennen, wenn der Brunnenarzt 
statt des gewöhnlichen Bestrebens, die Wir- 
kungskreise seines Brunnens in das Allge- 
meine und Gemeinschaftliche hinaus zu ver- 
färben und zu vertuschen, vielmehr bemüht 
ist, die feste Gestaltung des Eigenthümlichen 
durch Abschliessung desselben von Nebendin- 
gen hervorzuheben, worin denn ein Hanpt- 
verdienst der vorliegenden Schrift besteht. — 
Ein mystisches Element, welches man von 
anderen Seiten her in die durch Prieger’s und 
Engelmann’s Arbeiten so rationell gewordene 
Pharmakodynamik von Kreuznach hat ein- 
schwärzen wollen, mag übergangen werden. 

Für die Taunusquellen finden sich die 
Nachrichten und Mittheilungen in dem schon 
erwähnten „medicin. Jahrb. f. d. Herzogth. 
Nassau, herausg. von Frangque, Fritze u. 
Thewaldt“. Auserdem ist eine Anzahl Mono- 
graphieen erschienen. Peez, der älteste unter 
den Brunnenärzten Wiesbadens, hat einige 
Beobachtungen über diesen Curort unter 
dem Titel „Bemerkungen üb. d. Thermen 
zu Wiesbaden oder kleine Beiträge zur 
Pathologie, Diagnostik und Therapie nicht 
genug beobachteter Zustände in ihrem Ver- 
hältnisse zu den Heilquellen‘‘ (Wiesb. 1844) 
herausgegeben. Dieselben betreffen leichte 
rheumatische Schmerzen, welche erst einige 
Wochen nach der Badecur unter Fieberan- 
fällen und Schweiss verschwinden, so wie 
die Verschlimmerung einer Complication des 
entzündlichen Trippers und Rheumatismus 
acutus u. dgl. m., was alles nur kaum eine 
Kritik zulässt, um so mehr als der Verf. die- 
jenigen Erklärungen, welche er selbst be- 
sizt oder zu besizen glaubt, dem Leser vor- 
enthält. — Franque’s „Thermalg. zu Ems“ 
erlebten die 2. Aufl. (Wiesb. 1844). 

Für kein Bad ist in neuerer Zeit mehr, 
ja vielleicht überhaupt noch niemals in glei- 
chem Maasstabe nach Inen und Ausen ge- 
wirkt worden, als für Homburg v. d.H. Die 
Monographie von Paui (Homb. v. d.H. u. s. 
Heilquellen; Frankf. a. M. 1844) erschien in 
2r Aufl; zwei andere Monographieen der 
Dr. Feist und Trapp erschienen 1842; Bögner 
in s. Schrift üb. Entst. d. M. Q. nahm auf 
Homb. besondere Rüksicht; Beschreibungen 
in englischer und französischer Sprache feh- 
len nicht (so die Notice sur les e. m. de 
H. par V. Stoeber, Prof. Strasbr. 1844; u. 
A. m.) *). Das Wasser, als kräftige kohlen- 

*) Eine neue Analyse der Homb, Elisabethq. 
von Bauer theilen wir anmerkungsweise mit: 
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saure Halokrene, besizt den vellen Werth 
solcher Mischungen, obwohl es als Uebel- 
stand für jezt noch anerkannt werden muss, 
dass die Zuströmungen und Fassungen noch 
nicht recht ins Gleichgewicht getreten sind, 
wie z. B. der frühere Sauerbrunnen durch 
Einströmen von Soolwasser gänzlich ver- 
ändert worden ist. Es lässt sich jedoch mit 
groser Wahrscheinlichkeit voraussezen, das 
sich die natürlichen und artesischen Abflüsse 
allmälig in ein ungestörtes Gleichgewicht 
sezen werden. Eine nicht unbeträchtliche 
Mannigfaltigkeit der Quellen, schöne Lage, 
bequeme Einrichtungen, die Empfehlungen 
der Aerzte — alle diese Umstände bleiben 
aber reine Nebensachen, ja sie sind zum 
Theil erst Folgen und Ergebnisse der Wir- 
kung des eigentlichen Hebels dieses „Gur- 
ortes“;j‘ des Spiels. Die Empfehlung des 
Brunnens von Homburg ist ein stehender 
Artikel in verschiedenen der gelesensten 
engl., franz., belgischen und (soweit die 
Censurverhältnisse es gestatten) deutschen 
Zeitungen; und als das Empfehlendste wer- 
den hier die Vortheile auseinander gesezt, 
welche die HH. Gebrüder Blanc den Spielern 
gewähren. „Pour le Rouge et Noir, ce sont tou- 
jours les Blancs qui gagnent“ ist ein Homburger 
Wizwort; wenn man aber alle jene Schö- 
pfungen sieht, ‘welche unzweifelhaft als Ab- 
fall der Beute des Spiels unter dem Namen 
von Kursälen, Kurgarten und Promenaden, 
Logirhäusern, Hötels u. dgl. entstanden sind, 
wird man nicht ohne Schmerz bedenken kön- 
nen, wie leicht es ist, von der Gewinnsucht 
Mittel zu erlangen, welche von der Menschen- 


ee Wasserfrei 
Schwefelsaures Kali . 0,3141286 Gran 
Salpetersaures Kali 0,1628341 - 
Chlorkalium 1,737269 - 
Chlernatrium 78,618559 - 
Chlorammonium 2 0,199999 - 
‚Roritmmmi. rn 2 0,063213 _- 
Chlorcaleium 14,945186 - 
Bromnatriumis wi wm. 0,005400 - 
Phosphorsaure Kalkerde 0,005199 - 
Kohlensaure Kalkerde 4,7503899 - 
= Strontianerde 0,123983 - 


*) Die Analyse der N. Quellen durch Bunsen , welche 
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liebe langsam und nur allmälig  dargebracht 
werden könnten. Während Homburg in aller 
seiner, eiwas nach Schwefel riechenden Uep- 
pigkeit aufblüht, wird das benachbarte. Nau- 
heim, ebenfalls seit 10 Jahren eingerichtet, 
in diesem Jahre zum ersten Male monogra- 
phisch beschrieben (Nauheim, seine natürlich 
warmen Soolquellen und deren Wirkung, 
nebst einer kurzen Nachricht über den Schwal- 
heimer M. B. von Dr. Fried. Bode, Phys. u. 
Badearzte in Nauheim, Cassel 1845). Die 
hiesigen Soolquellen sind zum technischen 
Behufe den artesischen Brunnen gewichen, 
welche durch den wichtigen Vorzug sehr 
grosen Gasreichshums bei erhöhter Tempe- 
ratur auch für Heilzweke besonders Viel ver- 
sprechen. Nauheim bietet, wie Meinberg, 
Pyrmont, Kissingen u. s. w. Gelegenheit zu 
umfassender Einrichtung von trokenen 'und 
feuchten Kohlensäure -Bädern und Douchen, 
deren wohlihätige Wirkungen in Neurosen 
und Rheumatosen, so wie in unmittelbarer 
Wechselwirkung mit dem venösen Blute zwar, 
wie wir gestehen müssen, noch unbestimmt, 
einer festen Benuzung nnd Handhabung noch 
nicht fähig, aber oft so entscheidend und kräf- 
tig sind, dass sie das ernsthafteste Studium 
herausfordern. Die Wichtigkeit dieses Punctes 
ist von dem Verf. nicht übersehen worden, 
und vielleicht benuzt er die Gelegenheit zur 
kritischen Würdigung der bisher ausgespro- 
chenen pharmacodyn. Ansichten, die sich bei 
Piderit, Gräfe u. v. A. vorfinden. Noch zu 
erwähnen sind für Nauheim die Aufsäze von 
Grandidier (Hufel, Journ. 1843, März) und 


Schreiber (Vereinsbl. kurh. Aerzte I, 2) *) der 
Wasserfrei 
Kohlensaure Baryterde 0,005298 - 

- Talkerde . 5,667469  - 
Kohlensaures Eisenoxydul 0,209489  - 

- Manganoxydul 0,029121 - 
Thonerde WE 0,012374  - 
Kieselerde eo 0,4186638  - 
Organische Stoffe, Spuren. 107,286716  - 


Specifische Dichte des Wassers bei + 14° R. 
= 1,012. 


Sch. mittheilt, möge bier folgen: 


Im Pfunde: .N0.4 . Nr.2. Soolsprudel. Kurbrunnen. 
Kalkbicarb. 17,210 — 1665 — 16696 — 12,264 
Eisenoxydulbicarb. 0759 — 084 — 0100 — 0.493 
Manganoxydulbicarb. 0084 — 009 °— 0923 — 0,126 
Kalksulphat ' 0,3834 — 048 — 053583 — 0,274 
Chlornatrium 19,410 — 19154 — 207,780 — 59,577 
Chlorkalium , 2227. — 299 — Spuren — Spuren 
Chlortalcium 2314 — 4,60 — 2,828 — 0,356 
Chlorkalcium 14,899 — 135 — 1,341 — 2,730 
Bromnatrium 0154 — 0235 — Spuren — Spuren 
Kieselerde 0164 — 0,17 0,015 — 0,012 
Quells. u. Quellsazs. Spuren — Spuren — Spuren — Spuren 

Zusammen f. B. 233,7829 — 23342 — 245,621 —, 75,742 
a ie 25 24 27 18 
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d. Q. als „Kinderbad“ hervorhebt.— Die Rev. 
iied., Mai 44, enthält eine notice med. sur 
les bains d’Ems par Fauconneau - Dufresne, 
welche schon um der gröseren Wirksamkeit 
willen, die nüzliche Wahrheiten in fremdem 
Munde zu üben pflegen, nicht übersehen 
werden darf. Die Herren- und Frauenbäder 
auf einem Gange, wo man bisweilen im Ge- 
dräng einen Mann in das bereits weiblich be- 
sezte Gemach hineinschiebt, sind Menschlich- 
keiten, welche noch hingehen möchten; was 
aber Hr. D. von der Wäsche sagt, dass man 
darin noch ‚‚in der Kindheit der Kunst‘ stehe, 
gilt hier wie in Wiesbaden und anderwärts 
leider zu sehr. Auch die mangelhafte Ein- 
richtung der Douchen wird, wie von Vogler, 
getadelt und ihre Verbesserung von dem: 
contract avec les habitans des pays plus 
avances dans les habitudes confortables , so 
wie von dem herzogl. Wohlwollen gehofft. 
Obwohl nun Deutschland nichts weniger als 
Ursache hat, die Bequemlichkeiten französi- 
scher Bäder zu beneiden, ist doch der Tadel 
als gegründet anzuerkennen. In Bezug auf 
die, den Deutschen freilich nicht ungewohnte, 
Schmalheit der Betten, würde eine General- 
reform von der Weichsel bis zum Rheine viel 
Comfort schaffen. Die Bubenquellendouche 
wird auf eine fast komische Weise (doch rich- 
tig) beschrieben; ihre Wirkung bezeichnet 
als „eine Genugthuung für die Einbildung 
junger leichtgläubiger Frauen!“ Wie viele 
dergleichen „Genugthuungen“ besizt nicht un- 
sere Kunst und darf sie besizen, nur dass 
der Gebrauch weise sei. Bei der Betrach- 
tung der Wirkungen von Ems in Nervenkrank- 
heiten schreibt der Vf. dem Bade zu, was 
wohl in anderen Umständen seinen hauptsäch- 
lichen Grund hat, Herabstimmung krankhaf- 
ter Empfindlichkeit und Hebung der chloroti- 
schen Schwäche. 

An dem neuen Aufschwunge, welchen 
verschiedene M. Q. in jüngster Zeit genommen, 
hat auch das Augustusbad bei Salzschlirf 
im Kr. Fulda einigen Antheil genommen. Der 
dortige Bonifaciusbrunnen ist nach den Ana- 
lysen von Fresenius und Will (Chem. Unters. 
des Bon.Br. u. s.w. Giesen 1844) eine reiche, 
auch beträchtliche Mengen von Kohlens. ent- 
haltende Soole (105,56 Gr. 27 K.Z. Kohlens.) 
und man erwartet eine zahlreichere Benuzung 
des Wassers, das zwischen Kissingen und 
Homburg einzuschieben sein wird. Die neue 
Er der wohlbekannten Balling’schen Schrift 
über Kissingen (Stuttg. 1842) ist von verschie- 
denen anderen Arbeiten gefolgt worden, u. A. 
durch Wetzlar (Kissingen, s. Heilg. u. Anstal- 
ten, mit besonderer Rüksicht auf die Kurgäste. 
Würzburg 1845); die jüngste der zahlreichen, 
zur Empfehlung dieses bedeutenden Kurorts 
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erschienenen Arbeiten, welche den Uebrigen 
wesentlich Interessantes nicht hinzufügt. 

Ueber Steben berichtet Marc (med. Corr. 
Bl. bayr. Aerzte). Die eisenreiche Bergquelle 
bewährt sich in umfassender Wirksamkeit bei 
allen Krankheiten des Blutlebens, welche sich 
sodann im Nervensysteme oder in der Assi- 
milation reflectiren, sobald das Eisen gegen 
jenes Causalmoment indicirt ist, weshalb es 
der langen pathologischen Kataloge schwer- 
lich bedarf, womit man seine Wirksamkeit 
beweist. Die schwächenden Momente, welche 
zunächst einwirkten, die ursprünglichen An- 
lagen, Geschlecht und Alter in Bezug auf die 
Form, in welcher die Störung des Blutlebens 
sich in anderen Verrichtungen abspiegelt, 
dies Alles macht es nicht so schwer, einen 
ineren Haltpunct für die chaotischen Gewirre 
von pathologischen Erscheinungen zu finden, 
indem alle jene Formen von Hyper- und Pa- 
rasthesia, Hemi- und Paraplegia, Diplopia u. 
Agrypnia nur Symptome bleiben und in Zu- 
kunft wohl wieder in diese Categorie zurük- 
treten werden, aus welcher sie eigentlich 
nur durch die Systematiker des 18. Jahrh. un- 
billiger Weise gerissen worden sind. 

Die 2. Aufl. von Palliard: die Mineral- 
moorbäder zu Kaiser Franzensbad (Leipz. 1844) 
würde wesentlich bereichert worden sein, 
wenn der Vf. die bedeutenden Fortschritte, 
welche durch Mulder, Herrmann u. A. in der 
Kenntniss der Modersubstanzen erworben wor- 
den sind, in ihrer Beziehung auf das unschäz- 
bare Moorlager von Franzensbad hätte be- 
nuzen wollen. Das Wichtigste, worauf wir 
die mit der Anwendung von Schlammbädern 
betrauten Hrn. Collegen aufmerksam zu ma- 
chen uns erlauben, besteht, wenn wir nicht 
irren, in der Untersuchung der Ammöniak-, 
der essig- und sog. humussauren Verbindun- 
gen; hier gibt es eigenthümliche und wahr- 
scheinlich auch wirksame Körper. Ein zwei- 
ter vom Hrn. Vf. nicht ganz übersehener aber 
doch noch unerledigter Punct betrifft die 
Wärmecapasität und das Leitungsvermögen 
des Schlammes, den man bekanntlich in der 
hohen Temperatur von 36° im Bade verträgt. 
Das Leitungsvermögen wird um so geringer 
sein, je mehr organische Bestandtheile die 
Mischung enthält; über. die Wärmecapacität 
einer so verschiedenartig zusammengesezten 
Masse lässt sich auch mit Rüksicht auf die 
Analysen nicht a priori urtheilen, während 
es leicht sein muss, sie bis auf einen gewis- 
sen Grad der Genauigkeit schon aus der Be- 
obachtung zu ermitteln, wie viel Wärmeein- 
heiten Wassers nöthig sind, um eine gege- 
bene Menge Schlamm auf einen geforderten 
Grad zu erhizen. Die Lösung dieser Auf- 
gabe kann weiter führen; es ist hier der 
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schwierige Punct, welcher für die Wirkung 
der Akratothermen, Synkratothermen und an- 
derer stofflicher Bäder in ihrer blossen Eigen- 
schaft als Träger der Wärme genau festzu- 
stellen sein wird. Auch wird man dabei 
später das Verhalten des in der Flüssigkeit 
frei gewordenen Gases zu berüksichtigen 
haben. Wenn in gasreichen Quellen Bläs- 
chen von Kohlensäure sich überall an der 
Haut befestigen, werden sie vermöge der 
Structur dieses Organs überall um die Haar- 
zwiebeln und Ausführungsgänge sizen. Sie 
werden, umgeben von der warmen Flüssig- 
keit, eine Wechselwirkung mit jener eingehen 
müssen und es ist möglich, dass diese bei 
genauer Untersuchung manche eigenthüm- 
lichen Unterschiede zwischen den Wirkungen 
bloser Gas- und Gaswasserbäder erklären 
könne. _ Ich stelle hierüber keine Hypothese 
auf, sondern ich mache nur auf Verhältnisse 
aufmerksam , welche Gegenstand positiver 
Untersuchung werden müssen, bevor man 
sich über ihre Beziehung zum Lebenden mit 
einiger Sicherheit aussprechen kann. 

Creuzer (Oest. med. Wochenschr. 1843, 8) 
hat sich über die Wirkungen des vers. Fran- 
zensbrunnen günstig (bei anom. Menstruation 
und bei directer Schwäche nach Typhus) aus- 
gesprochen, andere Beobachtungen von Köst- 
ler und Helm finden sich dort ebenfalls. Die 
Schrift von Cartellieri: die salin. Eisenmineral- 
moorbäder zu Kaiser-Franzensbad u. s. w. 
(Eger) hätte nicht zulezt erwähnt werden 
sollen, theils weil sie schon 1843 erschienen 
ist, theils weil sie das Beste enthält, was 
über den Gegenstand bisher gesagt worden 
ist, obwohl die obigen Bemerkungen sich 
auch auf dieses Werkchen ausdehnen. 
Ueber Marienbad sind zwei Schriften von 
Danzer erschienen (Gesch. v.M., Prag 1843 ; Ma- 
rienbads Heilq. naturhistor. u. therapeutisch; 
das. 1843); eine dritte stammt von Lucka 
(der Kreuzbr. u. s. Heilwirkungen. Eine Mo- 
nographie u.s. w. Prag 1844), eine sehr sorg- 
fällige Untersuchung von Kersten her (der 
Kreuz- u. Ferdinandsbr. in Marienbad. Von 
neuem chem. unters. u. s. w. Leipz. 1845). 
Lezterer theilt auch (in Walther’s und Ammon’s 
Journ. Ill, 2) Untersuchungen über die Ursache 
der grünen Färbung mit, welche die Stühle 
bei den Meisten der Kreuzbrunnen Trinken- 
den in der dritten Curwoche anzunehmen 
pflegen; das chemisch färbende Mittel ist un- 
zweifelhaft als Schwefeleisen dargethan wor- 
den, dessen. tief dunkelgrüne Farbe sich in 
der Form desMydrats, wie hier anzunehmen, 
fast bis ins Schwarze verdichtet und also ein 
intensives Färbmittel gewöhnlicher Fäcalent- 
leerungen bildet. Hiemit sind wir jedoch nicht 
am Ende, sondern erst am Anfange und Heid- 


“ Beobachtungen, 
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ler, dessen neuro-chemische, in 5. neuesten 
Schrifi über die Nervenkraft ausführlich ent- 
wikelte Ansichten sich zunächst an die über 
Marienbad gemachten Beobachtungen anschlies- 
sen, hat sofort die Frage aufgeworfen, warum 
eine blose chemische Reaction nicht sogleich 


anfänglich, sondern erst nach einer gewissen 


Periode eintreie. Auch diese Frage hat Hr. 
Prof. Kersten vom chemischen Standpuncte 
aus zu beantworten gesucht, indem die ge- 
genseilige Zersezung abhängig ist von der 
Löslichkeit des niedergeschlagenen Eisenoxyds 
in den Magensäuren, so dass eine zu geringe 
Menge freier Säure das Eisen ungelöst lasse, 
während eine zu grose Menge die Umbil- 
dung der alkalischen Sulphate verhindere. 
Diese Erklärung wird aber schwerer be- 
greillich, wenn man die grose Menge koblen- 
saurer Alkalien und Erden berüksichtigt, 
welche in dem Kreuzbrunnen enthalten sind. 
Ich bin nicht der Meinung, dass die Umbil- 
dung des kohlens. Eisens in Schwefeleisen 
überhaupt im Magen vor sich gehe. Aus 
deren Registrirung minde- 
stens ein Verhältniss von 100: 1 ergeben 
müsste, kann ich behaupten, dass es zur Ent- 
wiklung von Schwefelwasserstoflgas im Magen 
nur bei dem Gebrauche des regulinischen 
Eisens kommt. Dieses erregt allein jene 
Ructus nach faulen Eiern, welche sowohl 
beim Gebrauche anderer Eisenpräparate, als 
bei demjenigen der Mienralbrunnen fehlen. 
Dies scheint mir zunächst ein Beweis zu 
sein, dass das Eisen in der Form eines 
Sauerstofisalzes in das Blut übergeführt wird, 
wobei der freigewordene Wasserstoff sich 
mit Schwefel aus den eiweissloffigen Ver- 
bindungen, wahrscheinlich also direct aus 
dem Blute, verbindet. Es scheint durchaus 
zu bezweifeln, dass Marienbad oder eine 
andere eisenhaltige Pikrokrene jemals ein 
dunkelgrünes oder schwarzes Erbrechen her- 
vorgebracht hat. Die quantitative Frage will 
ich ganz übergehen und nur meine Ansicht, 
dass die eintretende Färbung der Stühle durch 
Schwefeleisen eine Folge der Sättigung des 
Blutes mit diesen wesentlichen Substanzen 
und eine aus dem Venensystem hervorgehende 
Absonderung sei, ganz entschieden ausspre- 
chen*), zugleich aber noch folgende That- 
sache mittheilen. Diejenige Trägheit des Darm- 
kanals, welche sich bei jungen, meist schlaf- 
fen Individuen, namentlich weiblichen Ge- 
schlechts und bei sizender Lebensweise in 
3—Stägigen Verstopfungen ausspricht, hat 
ihren Grund nächst der allgemeinen Voran- 


*) Die Fälle, wo das Eisen nicht verdaut 
wird, lassen auch einen längeren Gebrauch des- 
selben nicht zu. 
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lage einer schlafferen und wenig reizbaren Mus- 
kelfaser in der nur hierdurch möglichen, üblen 
Angewöhnung, den Drang zum Stuhlgange auf- 
zuhalten. Das ursächliche Verhältniss wird 
leicht erkannt aus der Untersuchung der 
Ausleerungen, welche stets sehr copiös, dik 
und in der Regel (je nach der Diät) sehr 
wasserarm sind. Die Erschlaffung des Rectum 
wird durch die Anspannung unterhalten und 
spricht sich in der Form der Excremente aus. 
Abführende Mittel verschlimmern auf die Dauer 
das Uebel, selbst die tonisirenden unter ihnen, 
wie Rheum, leisten nicht das Erwünschte. 
Mit der strengen Vorschrift, dass der Pat. 
jeden Tag zu bestimmter Stunde mit oder 
ohne Drang sich zu Stuhle begebe und dort 
einige Zeit verweile, verbinde ich Gaben von 
®3/,—1 Gran Eisen in der Form der T. ferri 
pomata. So lange nun, als die Stuhlgänge, 
welche von Zeit zu Zeit erfolgen, die eigen- 
thümliche dunkle Färbung nicht zeigen, bleibt 
auch die Darmthätigkeit träg und unregel- 
mässig, wenn sie aber, was bisweilen nach 
14 Tagen, bisweilen etwas später eintritt, 
dunkei gefärbt werden, beginnen auch die 
Verrichtungen wieder ihren geordneten Gang. 

Wir erwähnen nur noch, dass auch Ker- 
sten aufs Neue den Beweis von dem Wechsel 
der Bestandtheile M’s geführt hat, welcher 
in diesem Augenblike zu Gunsten des Fer- 
dinandsbrunnens ist. 

An die genannten recht lobenswerthen 
Monographien über Marienbad schliessen sich 
die neueren Schriften über Karlsbad an. Die 
2. Aufl. von Ryba, Karlsb. u. s. Mineralq. u. s. w., 
zunächst für Curgäste dargestellt (Prag 1844), 
könnten wir aus lezterem Grunde ganz überge- 
‘hen, da jedoch der Hr. Vf. S. 160 selbst sagt: 
„die tödtende Langeweile darf dem Brunnen- 
gaste nicht nahen“, wollen wir keinen fahr- 
lässigen Todschlag durch stillschweigende Zu- 
lassung dieser Lectüre begehen. Fleckles 
(Karlsbad mit bes. Rüks. auf s. neueren Heil- 
anst., d. Versendung des Schlossbrunnens u. 
d. Gebrauch sr. Heilg. im Winter; Leipz. 1844) 
gibt, was er verspricht, und in angemesse- 
ner Form. Die Versendung des Schlossbrun- 
nens ist durchaus zu billigen; dieses Wasser 
muss, bei sorgfältiger Füllung (nur möglichst 
sogleich im Ausfliessen) sehr dauerhaft sein. 
Karlsbad, als Winteraufenthalt, würde viel- 
leicht mit Wiesbaden concurriren, wenn die 
Kaiserregierung gestattete, die goldene Angel 
auszuwerfen, an der dort so Viele hängen 
bleiben. Glücklicker Weise ist Oesterreich 
von solcher Schuld frei. Im Uebrigen- sei 
bemerkt, dass die Wintertemperatur von Karls- 
bad, selbst auf das Schonendste beurtheilt, 
bei 195 Toisen Höhe schwerlich unter — 1,7, 
die des kältesten Monats wohl 3°5 sein dürfte, 
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wie sich aus den genau bestimmten Mitteln 
von Zittau, Bayreuth und Saaz ohngefähr 
entnehmen lässt, wogegen Baden in Oester- 
reich nur — 0,1° Wintertemp. und — 1,6° im 
kältesten Monate hat. Allerdings ist für die- 
jenigen Kranken, für welche Karlsbad das 
n Mittel ist, der Winter und die 

älte keinesweges ein ungünstiges, ja der 
klare Schneefrost ein günstiges Moment. Wir 
empfehlen daher nur Vorsicht im Allgemeinen 
und Seitens der Aerzte und städtischen Be- 
hörden doppelte Sorge für angenehme Unter- 
haltung der Wintergäste. 

Auch die schon früher von uns ihrem 
Werthe gemäss empfohlene Schrift von Wagner 
(Karlsbad u. s. Heilwirkung. Prag 843) hat 
eine zweite Auflage erlebt. Diese Schrift 
kann Aerzten, welche sich mit der Wirkung 
der Karlsbader Thermen specieller beschäf- 
tigen wollen, zum Studium empfohlen wer- 
den. De Carro’s Almanac de Carlsbad hat 
seinen 14. Jahrgang zurükgelegt. Das Be- 
lehrendste darin ist der Aufsaz über die Heil- 
wässer und Bäder der Hebräer von Prof. 
Vessely (Jahrg. 1844, S. 66). 

Während man in Karlsbad den Gebrauch 
der Bäder und Schlammbäder erweitert oder 
einführt und die Versendung des Wassers 
ins Werk sezt, beschäftigt man sich in Teplitz 
gleichfalls mit dem Probleme des inerlichen 
Gebrauchs, welchen Pleischl anräth (Oest. 
med. W. 1844, Nr. 11). Ein Urtheil über 
solche Versuche lässt sich nur an Dasjenige 
anschliessen, was rücksichtlich derselben in 
Warmbrunn, Gastein u. an anderen analogen 
Orten erfahren worden ist. Wirken werden 
diese Getränke allerdings, aber wie ausge- 
breitet oder eingeschränkt ihr Wirkungskreis 
sei, das hängt von der Methode ab. Etwas 
Specifisches der Wirkung ist in Gastein nicht 
nachgewiesen worden, in Warmbrunn tritt 
der Einfluss des Hydrothiongases, erregend, 
specifisch auf das Venensystem hervor. Wo 
man überhaupt Wasser trinken lassen will, 
und in der höheren Temperatur von Teplitz 
keine Gegenanzeige oder gar einen stärkeren 
Grund für den Gebrauch findet, wo man 
ferner mit der geringen Menge von beil. 
3 Gran alkalischer CGarbonate für die ent- 
sprechenden Indicationen ausreicht, gebe man 
das Wasser. Empfehlenswerth dürfte es für 
viele Fälle sein, Teplitzer Quellen von der 
höchsten Temperatur mit Biliner Sauerbrun- 
nen zu vermischen. Zu diesem Behufe wird 
es keiner grosen Anstalten bedürfen, da 
man in Schönau das Biliner Wasser schon 
jezt kurmässig verabreicht. 

Aus der Schrift: Der Sauerbr. von Bilin 
in Böhmen. Chem. unters. von Dr. Redten- 
bacher u. s. w., in therap. Hinsicht geschildert 
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von Dr. A. E. Reuss u. s. w. (Prag 1845) 
geht die'grose”Mischungsbeständigkeit dieses 
Wassers hervor, indem zwischen den Resul- 
taten von Reuss (1808), Steinmann (1827), 
Struve (1830) und Redtenbacher wesentliche 
Abweichungen gar nicht Statt finden. So 
wie die Schwankungen in der Mischung eines 
nicht ganz geregelten Quellbekens (Ungleich- 
heit der Zu- und Abflüsse in den verschie- 
denen Jahreszeiten) qualitativ diejenigen einer 
nicht homogenen Lagerung (grose Krystalli- 
sationen, Adern, Drusen u. s. w.) sind, sezen 
immer gleichmässig gemischte Gewässer ein 
sehr homogenes und sehr geregeltes Quell- 
bett voraus. In diesem Falle ist jenes na- 
türliche Gleichgewicht eingetreten, welches 
nothwendig einmal eintreten muss, ehe dereinst 
im späten Verlauf der Jahrtausende das Aus- 
laugbare sich merklich vermindert haben kann. 
Wenn man behaupten kann, dass das at- 
mosphärische Wasser im Durchschnitte stets 
dieselbe Menge Luft jährlich in die Tiefe führt, 
so wird es auch in einem homogenen Gesteine 
stets dieselben Processe der Verwitterung 
erzeugen. Wenn andrerseits ein mächtiges, 
Kohlensäure aushauchendes Lager sein Gas 
unter stets. gleichmässigen Drukverhältnissen 
abgibt, so wird auch die Lösung im homo- 
genen Gesteine stets in demselben Maase 
Statt finden. Das Nähere dieser Vorgänge 
wird sich allerdings erst dann beurtheilen 
lassen, wenn Reihen von analogischen Un- 
tersuchungen sich über lange Zeitperioden 
erstreken werden, da die ausgedehntesten 
Vergleiche, welche sich jezt anstellen lassen, 
nicht über die Abdampfungen von Bergmann 
und Westrumb hinausgehen und überhaupt 
zu sparsam gefunden werden. 

Die klimatischen Verhältnisse des Warm- 
brunner Thals und deren Einfluss auf Ge- 
sundheit und Krankheit sind Gegenstand einer 
eigenen Abhandlung von Preiss (Bresl. 843) 
geworden, mit besonderer Rüksicht auf die 
Einrichtung einer Molkenanstalt zu Warm- 
brunn. Der verdiente Verfasser hat dieses 
schwierige Thema in allgemeiner und beson- 
derer Weise behandelt; die im allg. Theile 
‚ausgesprochenen pathologischen Ansichten 
sind diejenigen der neueren Schulen, und 
ihre Besprechung würde zu weit führen. Der 
Einfluss dagegen, welchen Erhebung, Mischung 
und Bewachsung des Bodens, Gewässer und 
Berge auf die Temp. der Atm., die Einwirkung 
des Sonnenlichtes, die Dichtigkeit, Feuchtigkeit, 
Electricität und Mischung der Luft, sowie auf 
den Pflanzenwuchs üben, ist im besonderen 
Theil nach jedesmaliger Darstellung des be- 
trachteten Verhältnisses in seinen natürlichen 
Wechselwirkungen überhaupt, sodann mit 
vieler Einsicht und {was hier eben 30 wichtig 
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ist) groser Mässigung auf die. Oertlichkeit 
übertragen und so ein Bild des Klima’s jener 
Gegend entworfen, welches naturgetreu und 
belehrend ist. Als endemische Constitution wird 
die rheumatisch-katarrhalische, mit hyper- 
sthenischem Charakter bezeichnet; Skropheln 
und Rhachitis mit Recht mehr auf die Lebens- 
verhältnisse der Bevölkerung bezogen, über 
das wichtige Kapitel der Struma leider mit 
zu kurzen Worten hinweggegangen; sie herr- 
sche eben hier, wie in allen Gebirgsgegen- 
den, was sie doch bei Weitem nicht thut. 
Wenn noch kein positiver, so lässt sich doch 
ein negativer Einfluss der Gewässer auf den 
Kropf mit Sicherheit nachweisen: soweit der 
Gebrauch des Meersalzes reicht, kommt sie 
gar nicht vor. In Oberösterreich, wo be- 
kanntlich sowohl Struma als Cretinismus en- 
demisch sind, bleiben sie doch 'an bestimmte 
Localitäten so gebunden, dass es wahr- 
scheinlich ist, ihr Auftreten oder Verschwin- 
den hänge auf das Inigste mit der Lagerung 
und damit zusammen, ob die süssen Ge- 
wässer nur kalkige oder granitische, oder 
salzführende Thonschichten antreffen. Wech- 
selfieber sind im W. Thale fast ungekannt 
(zur Zeit allgemeiner Intermittens - Consti- 
tutionen fehlten sie jedoch nieht); der Cha- 
rakter der Epidemieen wird durch den der 
endemischen Gonstitution wesentlich zu einem 
hypersthenischen modificirt. Von Zemplin’s 
Beschr. von Salzbrunn ist die 6. Aufl. des 
I. Bändchens (Bresl. 1844) erschienen. Ueber 
die Heilw. des Moor - und Mineralbades so 
wie der Schwefelg. zu Grüben in Ober- 
schlesien berichtet Wolff (Bresl. 1843). Das 
Friedrichshaller oder Lindenauer  Bitter- 
wasser, welches von Dr. Bartensten an- 
statt des Püllnaer empfohlen wird, zeichnet 
sich in Folge der richtigen Behandlung der 
Soole durch einen gleichmässigen Gehalt aus. 
Prof. R. Bernhardi hat‘ „Beiträge zu einer 
histor. statist. Skizze der Saline und des 
Soolbades zu Salzungen“ geliefert (Meinin- 
gen 1845). Dieses ist eine sehr ausgezeich- 
nete geologisch- chemische Arbeit, welche 
durch die neueren Bohrungen und deren 
Resultate und Folgen ein vermehrtes Inter- 
esse erlangt. Eine dichte Multerlauge (Na@l 
1647,40 — KE1 50,20 — Ca€l 15,62 —Mg€l 
349,91 — MnE€l 1,28 — MeBr 2,95 — CaS 
5,04 — MgS 29,44; mit Spuren von Mg# — 
LEI — Si u. org. St., zus. 2101,83 Gr.) 
vermehrt den Umfang der Heilmittel dieses 
nun auch als Badeort wichtigen Städtchens. 
Die Molkencuranstalt zu Bad Rehburg 
ist von Eyl neuerdings beschrieben worden 
(Hannov. 1844). — 


Eine kleine Flugschrift von Eiwert „Be- 
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merkungen zu des Herrn Hofmedicus Dr. 
Biermann’s Schrift: über die Molkenanstalt 
zu Rehburg“ (Bremen 1844) enthält viele 
gute Wahrheiten, indem sie die der Molke zu- 
geschriebenen Arzeneikräfte, wie alterirende, 
besänftigende auflösende u. s. w. ihrerseits in 
die Bedeutung eines milden Nahrungsmittels 
aufzulösen sucht. Das Mangelhafte des Ver- 
ständnisses liegt auch hier wieder in der 
Unmöglichkeit, dass ein Relatives ein Abso- 
lutes sei; wenn man jedoch einen ordent- 
lichen Bier- oder Wein-Zecher mit Molke 
zu behandeln anfängt, alterirt man ihn sicher 
in jedem Sinne und so bleibt die Molke, 
wie alles „Andere“ insofern es ein Anderes 
ist, auch ein Alterans. Man muss aber in 
der Medicin immer wieder von vorn an- 
fangen, weil so Wenige von vorn, d. h. mit 
der Logik angefangen haben und die Tren- 
nung von der Philosophie, welche Hippo- 


krates bewirkte, leider gar zu streng beobach- ‘ 


tet wird.— Das Bad Driburg wird von Brück 
einsichtsvoll gehandhabt (Vgl. d. Bad D. in 
s. Heilwirk. dargestellt u. s. w. Osnabrük 
1844). Auser der Monographie, welche der 
Titel verspricht, gibt Br. in der angeführten 
Schrift mehre kleine, zum Theil schon früher 
in Zeitschriften abgedrukte Aufsäze, in denen 
der Werth der Quelle mit Rüksicht auf be- 
sondere Krankheiten hervorgehoben wird. 
Diese Mittheilungen beziehen sich auf Hypo- 
chondrie und Hysterie, Schreibekrampf und 
Buphthalmus hystericus (den man doch ja 
nicht mit Hydrops oculi zusammenbringen 
sollie), auf den Schwindel und die (Re) Con- 
valescenz, an welche sich noch ein guter 
Aufsaz, betitelt der Brunnenarzt, anschliesst. 
Jene verschiedenen Formen, als Nervenlei- 
den aufgefasst, zeigen sich als örtliche oder 
allgemeine Reflexe ursprünglichen Blut- und 
Ernährungsleidens auch dem Driburger 
Beobachter unter Umständen, welche nur 
geeignet sein können, unsere Meinung von 
‚der restaurirenden Heilkraft des Eisens wo 
möglich noch zu erhöhen. Wir empfehlen 
Brück’s Schrift zum Studium, da es unter 
allen fHeroen unter den Heilmitteln nur zwei 
bis drei gibt, welche dem Eisen an ausge- 
breiteter, sicherer und entschiedener Wirk- 
samkeit verglichen werden können und da 
es durchaus an der Zeit ist, sich dieses 
lang vernachlässigten Elements zu erinnern. 
Witting hat die Q. des Mindener Reg. Bez, 
im Archive für Pharmacie (XXXVJl, 1 u. 2) 
übersichtlich zusammengestellt; eine Abhand- 
lung, welche leider von mir. übersehen wor- 
den ist, da sie zu Gunsten der H. Q. L. hätte 
benuzt werden müssen. — Die mitgetheilten 
Analysen sind jedoch bekannt. 

Ueber Ungarns Mineralw. ist, meist im 
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Anlass der umfassenden, leider nicht vollen- 
deten Arbeit Tognio’s Vielerlei, im Ganzen 
von geringem Werthe erschienen. Die Ther- 
men zu Ofen (A Budai Hevvizek) sind un- 
garisch von Dr. Edvi Jlles beschrieben wor- 
den (Pesth. 1843); Päntotsek und Szüsz ha- 
ben die nachstehend verzeichneten Disser- 
tationen herausgegebeen, Borszek und Zaizon 
in Siebenbürgen haben deutsche Beschrei- 
ber gefunden, Wagner schilderte die M. Q. 
der Sohler Gespannschaft. 

(Aq. min. Also - Sebesienses. Diss. 
inauguralis med. etc. conscrips. L. V. Pantot- 
sek 1843. — Aq. min. comitatus Trenchinien- 
sis. Diss. etc. auct. David Szüsz 1842. — 
Die M. Q. von Borszek in Siebenbürgen 
u.s. w. von Joseph König. Kronstadt 1843. — 
Analyse der Ferdinands - u. Franzensq. in 
Zaizon, v. v. Greissing, Miller u. Schnell‘; 
1842. Wagner in Oest. Jahrb. Apr. 1844). 


Die neue Trinkq. zu Truskawitz ent- 
hält noch Torosiewicz in zwölf Unzen KEl 
0,074 — NaEl 17540 — Mg€l 2,150 — 
NaS 10,652 — CaS 2,540 — MgS 0,128 — 
CaC 1,420 — MgC 0,046 — FeC 0,082 — 
Si 0,140 — balsam. Substanz 0,080 — zus. 


34,832 Gr., C 17 K. Z. Die brom- und 
jodhaltigem Heilquellen und das Eisen - und 
Kohlenwasserstoffgaswasser zu Jwonicz u. 
s. w. sind von Barach aufs Neue monogra- 
phisch dargestellt worden. (Lemberg 1842). 
Die Schrift ist gut, besonders auch im thera- 
peutischen Theile. Dem Kohlenwasserstoff- 
gase der Belkotka (Polterg.) kann Verf. eine 
besondere Wirksamkeit nicht zuschreiben, 
worüber wir bereits früher aus Gründen, 
die sich im schlagenden Wetter deutlich er- 
geben, unsere entsprechende Meinung ge- 
sagt haben. Doch ist es ein Irrihum, wenn 
der Verf. eine (mögliche, jedoch noch uner- 
wiesene) reizmildernde Wirkung auf die 
Lungen dadurch erklären will, dass dasselbe 
Volumen Luft durch die Beimischung des 
Kohlengases weniger Oxygen enthalte. Dies 
widerspricht dem Geseze der Durchdringung 
der Gase. Wenn aber die eingeathmete 
Mischung se» zersezt wird, dass der Kohlen- 
stoff sich auf Kosten des Sauerstoffs aus der 
Luft ir Kohlensäure umbildet, bleibt freilich 
in demselben Volumen weniger Sauerstoff 
zurük. Ueber Wielitzka, dessen Soolbäder 
seit nun zehn Jahren bestehen und gut ein- 
gerichtet sind, ist eine Monographie von 
Boczkowski in polnischer Sprache erschienen. 

Dieses ist das wichtigste über die 
Quellen Centraleuropas in der jüngsten 
Periode Erschienene. Nachträglich seien noch 
folgende Aufsäze und Schriften erwähnt: 
Kiene: die warmen Q. zu Gastein; ein Bei- 
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trag z. näheren Kenntniss u. s. w. Salzburg 
1844 (eine gute Schrift, worin nun doch 
wieder auf die ja ganz unmögliche Zusam- 
mensezung des Gasteiner Wassers = H?O 
anstatt H?O zurükgekommen wird, nach 
Messungen des Prof. der Physik Hessler zu 
Prag. Eine solche Thatsache würde, wenn 
sie wahr wäre, schon längst die ganze che- 
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mische Welt in Bewegung gesezt haben; 
es ist aber nichts damit). — Heim: die 
Heilkr. der Alpenziegenmolke u. der Molken- 
curort Gais. Zurich 1844 — Werber: über d: 
Anwendung einiger künstl. M. W. in Szerlec- 
kis Zeitschr. für Therapie u. Pharmakodyn. 
1844. — Grünwald: Pierawart u. s. Mineralg. 
in Oesterreich u. d. Ems. Wien 1844. 


EN 


Bericht 


über die Leistungen 


in der 
Operationslehre 
Von | 
Dr. SPRENGLER in AUGSBURG. 


A. Ueber operative Chirurgie im Allgemeinen. 


Die operative Chirurgie von Joh. Friedr. Dieffen- 
bach. .—IV. Heft. Leipzig bei Brockhaus. 8°. 
H. B. Schindler: Die Lehre von den unblutigen 

Operationen (Ahaematurgie). Ein Lehrbuch 
für pract. Aerzte und Wundärzte. Leipzig bei 
Otto Wigand. 2Bände $.632 u. 638. Sehr schön 

ausgestattet. < 

W. Büchler: Die vorzüglichsten chirurgischen 
Operationen mit besond. Berücksichtigung der 
v. Wattmann’schen Schule. Wien bei Kaulfuss. 
1845. S.490. 

Jos. Pancoast: A Treatise on Operative Surgery; 
comprising a Description of the various Pro- 
cesses of the Art, including all the new Ope- 
rations; — with eighty plates. Philadelphia: 
Carrey and Hart. 880 pp. in 49. 

Günther’s Operationslehre am Leichname hat durch 
Heft 2—5 (Taf. 13—60) eine weitere Fortsezung 
erhalten. Die Tafeln lassen noch immer viel 
zu wünschen übrig. 

Robert Liston: Practical and operative Surgery. 
Edit. II. London. Churchill. 

Will. Hargrave: A System of Operative Surgery. 
Dublin, Hodges and Smith. 

Brodie: Vorlesungen über einige der wichtigsten 
Gegenstände in der Chirurgie (The Med. Times 
1844). Enthält das vom vor. Jahresberichte 
Bekannte über gewisse zu Operationen un- 
taugliche Constitutionen, die sich vorzüglich 
durch einen übermässig harnsauren, phospha- 
tischen, eiweiss- oder zukerhaltigen Urin kund- 
‚geben. 

Liston: Eine Reihe von Vorlesungen über Ope- 
rationslehre, gehalten 1844 zu London. XII Vor- 
lesungen der Lancet vom Juni — Novemb,, 
weiche dem Rufe des bekannten Lehrers am 
BRERMR. College Hospital vollkommen entspre- 
chen. 

Roux:: Eröffnungsrede seiner klinischen Vorle- 
sungen : über die üblen Zufälle bei chirurg. 
Operatoinen. Gaz. des Höpit. N. 140, 146 
u. 150. : 

Lauer: Ueber den Vorzug der Torsion der Ar- 
terien vor der Unterbindung derselben. Med. 
Vereinszeitung Nr. 4. 

 Erichsen in London: Ueber die Ursache des To- 

des durch Lufteintritt in die Venen, mit Be- 

merkungen über die Behandlung dieses Zu- 
falles. Edinb: med. and surg. Journ. Jan. 


Ueber die Ursache des Todes durch 
Dubl. med. Press. 


Elloit: 
Lufteintritt in die Venen. 
Jan. u. Febr. 

Heyfelder: Ueber Mania operatoria passiva nach 
Textor. Schmidt’s Jahrbücher Bd. 44 S. 97. 
Teztor: Ueber Mania operatoria passiva, als nach- 
trägliche Bemerkung zur Amputation des Ober- 
arms der Rosina Kettler, welcher früher das 
Ellbogengelenk des nämlichen Armes im K. 
Jul.-Spital ausgeschnitten worden war. Med. 

bayer. Corr.-Blatt Nr. 15. 

Thom. Inman: Tabellen über die Mortalität nach 

Operationen. Lancet. Octob. 


Wie Schindler in der Einleitung zu seiner 
Ahäematurgie auseinander gesezt hat, so be- 
steht das mechanische Wirken des Arztes 
1) in der Verübung blutiger Operationen 
(Akiurgie), 2) unblutiger Technicismen und 
Handwirkungen (Ahaematurgie), und 3) in der 
Anlegung von Verbänden, Apparaten und Ma- 
schinen (Desmologie). 

Von der Ansicht ausgehend, dass die 
Akiurgie alle unblutigen Operationen auszu- 
schliessen habe und berüksichtigend, dass 
letzteren in der That noch keine eigene und 
getrennte Behandlung geworden ist, hat 
Schindler alle die Technicismen, welche ohne 
blutige Eingriffe in der Arzneikunde voll- 
zogen werden, als der erste einer geson- 
derten Betrachtung unterworfen und syste- 
matisch bearbeitet. 

Diese neugeschaffene Disciplin oder Lehre 
von den unblutigen Operationen umschliesst 
nach dem Verfasser 1) alle die Technicismen, 
welche man behufs der Feststellung der 
Diagnose zu vollziehen genöthigt ist; 2) die 
Technicismen, welche bei der äusern An- 
wendung der Medicamente nothwendig wer- 
den, und 3) die Technicismen, welche bei 
der Reposition dislocirter Theile und bei der 
Ausziehung fremder Körper vollzogen werden. 

Daraus ist denn ein Handbuch von zwei 
starken Bänden geworden, welches, in Ver- 
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bindung mit Blasius’s Akiurgie (wo freilich 
noch viele nichtblutige Operationen sich auf- 
gezeichnet finden), das ganze Feld der ärzt- 
lichen Technik , mit Ausschluss der Bandagen- 
lehre umfasst. 

Da diese Gegenstände, obgleich so reich- 
haltig und wichtig, wie die der Akiurgie, doch 
in keiner Disciplin des medicinischen Wis- 
sens eine ungezwungene und recht passende 
Stelle zu ihrer Besprechung erhalten wollten, 
so glauben wir, dass des Verfassers umsich- 
tige, sorgfältige, dem Stande unseres Wis- 
sens vollkommen entsprechende und vollstän- 
dige Bearbeitung einem wesentlichen Bedürf- 
nisse abgeholfen habe. Aus diesem Grunde 
wollen wir mit Schindler auch nicht rechten, 
dass er so vieles Heterogene in sein Gebiet 
hereingezogen, die Grenzen mitunter auser- 
ordentlich weit hinausgerükt und sich hie 
und da eine grose Weitläufigkeit zum Vor- 
wurf gemacht und das Werk dadurch sehr 
vertheuert habe. Möge der Leser darüber 
selber urtheilen ! 

Die erste Abtheilung der Ahaematurgie 
befasst sich mit der diagnostischen Technik. 
Hieher zieht Schindler vorerst die Lehre von 
der Anwendung des Gesichtssinnes zur Ver- 
vollständigung der Diagnose, sodann die von 
der Auscultation, von der Palpation, die Puls- 
lehre und die Lehre vom Sondiren. 

Darauf folgt die technische Untersuchung 
nach den verschiedenen Regionen, somit die 
Exploration der Augen, des Ohres, des 
Mundes und Rachens, der Harnblase, der 
Scheide und des Muttermundes (Üterusson- 
“den!), und schliesslich des Mastdarms, in 
specie den Catheterismus der Blase und der 
Tuba Eustachii, das Touchiren und die An- 
wendung der verschiedenen Specula ent- 
haltend. — 

Die zweite Abtheilung der Ahaematurgie 
begreift die Technicismen, welche bei der 
äusern Anwendung physikalischer Agentien 
nothwendig werden, und es findet in dieser 
Classe sich besprochen: 1) die Application 
der verschiedenen Temperaturgrade, d. i. die 
Lehre vom Brennen, von der Anwendung 
der Hize, der Kälte; 2) die Anwendung des 
Drukes oder die Lehre von der Compres- 
sion bei Pseudoplasmen, Krankheiten der 
Gefässe, die Lehre. von der Radicalheilung 
der Hernien, von den Bruchbändern, von 
der Abbindung der Geschwülste und von 
der Anwendung der Dilatation bey den ver- 
schiedenen Strikturen. Auch das Wieder- 
brechen schlecht geheilter. Fracturen, das 
Massiren, die Anlegung der Ventousen, das 
Krankenbett, der Krankentransport und der 
Befestigungsapparat für Irre findet hier seine 
Besprechung; sowie zulezt die Anwendung 
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der Elektrizität, des Elektromagnetismus, Mag- 
neioelektricismus, die Anwendung des thieri- 
schen Magnetismus, die Application der Augen- 
gläser und der Hörmaschienen. 

Die dritte Abtheilung umfasst die Tech- 
nicismen bei der äusern Anwendung der 
Heilpotenzen, somit das Einreiben, Eintröpfeln, 
Einpinseln, Einsprizen, die Anwendung der 
Bäder, die Einführung von Tampons, Stuhl- 
zäpfchen und armirter Bougies, die Appli- 
cation der Pflaster, die endermatische Appli- 
cation der Medicamente, der hautröthenden 
und Zugmittel und die Anwendung der Aez- 
mittel. 
Eine vierte Abtheilung bespricht die 
Wiedereinrichtung dislocirter Körpertheile, 
1) von Weichtheilen, somit die Reposition von 
Verschiebungen, Vorfällen und Brüchen; 2) die 
Reposition verrenkter, 3) gebrochener Knochen, 
und 4) die Heilung der Verkrümmungen auf 
unblutigem Wege. 

Die fünfte Abtheilung schliesslich behan- 
delt die Technicismen zur Entfernung fremder 
Körper, und zwar a) fremder in die natür- 
lichen Höhlen eingedrungener oder dort er- 
zeugter Körper (Lithotritie - Lithocenosis ); 
b) Entfernung von daselbst befindlichen flüs- 
sigen Stoffen, und c) die Extraction fremder 
Körper aus der Oberfläche des Körpers und 
aus Wunden. 

Hieraus ersieht man, welches Gebiet des 
Verfassers Mühe in Anspruch genommen und 
welches Verdienst er, dessen Name schon 
rühmlich bekannt geworden, sich dadurch 
erworben hat! 

Kein Handbuch in gewöhnlicher Form, 
was auch keineswegs in der Absicht des 
Verfassers lag, sondern eine Art Enchiridium 
chirurgicum erhielten wir in Dieffenbach's 
„operativer Chirurgie.“ 

Der Verfasser erkennt in ersterer Hin- 
sicht die Akiurgie von Blasius als allen bil- 
ligen Anfordernissen entsprechend an, ver- 
weiset auf dieselbe zu wiederholten Malen 
und gibt uns als das Resultat seiner reichen 
Erfahrungen die ihn am Öperationstische lei- 
tenden Grundsäze und die erprobtesien Ope- 
rationsmeihoden, deren ihm so viele eigen- 
thümlich angehören. | 

Muss ein solches Enchiridium, worin 
Dieffenbach’s ruhmreiches chirurgisches Wir- 
ken sich wie in einem Spiegel reflektirt, dem 
Praktiker schon an und’ für sich eine kost- 
bare Fundgrube darbieten, so erhebt die 
Klarheit des Gedankens, die Einfachheit der 
Darstellung, die kritische Schärfe und der 
lebendige Styl Dieffenbach's Werk zu einem 
meisterhaften. Wir erhalten dadurch zugleich 
ein Bild der neuesten, möglichst vervollkomm- 
neten, deutschen Chirurgie, die sich in ihrer 
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gegenwärtigen Haltung der französischen und 
englichen unbedenklich an die Seite sezen 
darf. Y | Ä 

Der Verfasser bewegt sich frei von den 
Schranken systematischer Schulweisheit, mit 
Hinweglassung alles Minderwichtigen und alles 
literärischen Balastes, überall mit richtigem 
Takte das wirklich Brauchbare voranstellend 
und anregend. 


Beweis davon geben die Einleitung, der 
historische Ueberblik der operativen Chirurgie, 
die kurzen Bemerkungen über chirurgische 
Instrumente, und doch ist nichts übersehen, 
auf jeder Seite ein zu beherzigender Wink, 
Ausspruch oder Aphorismus gegeben! 


Wie schwer hält es hier, das Neue, 
Prägnanteste von Dieffenbach’s operativer Chi- 
rurgie nur. anzudeuten! 

Die ersten drei Hefte beschäftigen sich 
mit der ersten Abtheilung, nämlich den Ope- 
ralionen, welche an verschiedenen Theilen 
des Körpers vorgenommen werden, und zwar 
1) mit dem Herausziehen fremder Körper. 
Welche treffliche Bemerkungen finden wir 
nicht über die Extraction fremder Körper 
aus der Rachenhöhle und dem Schlunde, 
sowie die Hinwegnahme von Kugeln und 
Sequestern! 


Bei verschlukten Körpern, die klein und 
scharf waren, brauchte D. einen geölten 
rauhen Federbart, der bald durch Erregung 
von Erbrechen, bald durch Anhängen an 
denselben den Körper herausnahm. Auch 
der Wachsstiok, das Repoussoir, und bei 
Münzen der Gräfe’sche Doppelring zeigte 
sich ihm nüzlich. Bei gröseren Körpern 
aber, z. B. Stüken Fleich, woran noch Kno- 
chen sass, gebrauchte er den Percuteur von 
Heurteloup mit undurchbrochenen Löffeln und 
etwas gerade gerichtetem Schnabel. 


Eingeheilte Kugeln ermittelt D. durch 
Einstechen einer fingerlangen Insektennadel 
von der Dicke einer Stopfnadel. Gibt das 
'Kiopfen auf den Metallknopf miltelst eines 
klenen Hammers an einem knochenlosen 
Orte einen Ton, so erkennt er damit die 
Kugel selbst in beträchtlicher Tiefe. Der Er- 
weiterung von Schusskanälen als in der Regel 
ist D. im Uebrigen entgegen, indem die Ver- 
wundung und Gefahr dadurch vergrösert 
wird. Auch grose Sequester hat D. ohne 
Erweiterung der Cloake, z.B. aus der Tibia 
mittelst Heurteloup’s Percuteur oder einen 
Uhrmacherdrehbohrer mehrmals zu enlfernen 
das Glük gehabt. 

2) Von der chirurgischen Nath hält D. 
nur 3 Arten für zulässig oder anwendbar; 
nämlich die Knopf-, die umschlungene und 
die Schuürnath. Was die ersten 2 betrifft, 
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so bestimmt D. die Anwendung derselben 
im Allgemeinen folgendermassen: Am Kopfe, 
mit Ausnahme des behaarten Theiles, welcher 
selten genäht werden darf (?), die um- 
schlungene Nath, am Rumpf bald Knopf-, 
bald umschlungene Nath, je nach der Ver- 
wundung, an den Extremitäten nur die Knopf- 
nath. In allen Winkeln undg Eken, in der 
Eke zwischen Nase und Augenlider, zwi- 
schen den Nates, am Damme kommt die 
Knopfnath, selten eine Sutura circumvoluta 
dazwischen, — und in der Scheide blos die 
Knopfnath in Gebrauch. — Der Anwendung 
der Schnürnath mehrfach wiederholt ver- 
dankt D. bekanntlich eine Menge von Hei- 
lungen langwieriger Fisteln, und es ist wohl 
zu erwarten, dass sich ihr Gebiet noch all- 
mählig erweitern werde. 

3) Das Brennen anlangend, so sind Dief- 
fenbach’s Erfahrungen bei Gelenkkrankheiten 
gänzlich gegen das Glüheisen, weshalb er 
es aufgegeben hat. Denn die Erfolge waren 
entweder nur geringe, oder gar keine, oder 
endlich das Uebel ward noch‘ verschlimmert. 
Nur bei gefährlichen Blutungen in Höhlen 
sei das Gauterium actuale unentbehrlich. 
Auserdem erleiden auch die Aezmittel eine 
grose Einschränkung bei vergifteten Wun- 
den, da gerade durch die Schorfe das Gift 
zurückgehalten werden solle. | 

4) Das Ansezen der Blutegel. Schwere 
Blutungen aus Blutegelwunden stille man 
durch Durchstechen der Wundränder des 
Bisses mit einer Insektennadel, die sodann 
mit einem baumwollenen Faden umschlungen 
wird. In die Oeffnungen hineingezwängte 
kleine gedrehte Scharpiepfröpfe vermehren 
die Entzündung und können leicht unter die 
Haut gerathen, wie D. gesehen. 

5) Äderlass. Bei Verlezung der Arterie 
findet D. nach der gehörigen Blutentziehung 
am besten: die Dilatation der Wunde, wobei 
die Arterien und Venen von einem Assisten- 
ten oberhalb und unterhalb zusammenge- 
drükt werden, sorgfältige Umschlingung des 
Armes mit schmalen Pflasterstreifen, welche 
die Hautwunde innig vereinigen, Auflegen 


‚eines mit gekochter Stärke oder rohem Ei- 


weiss getränkten Scharpieballes von der 
Gröse einer Wallnuss und sorgfältige Anlegung 
einer ebenfalls durch Stärke angefeuchteten 
2 Zoll breiten uud 4 Ellen langen Flanell- 
binde. Alle andauernde Compression der 
Arterien oberhalb des Verbandes hält er für 


nachtheilig. 6){jDie Arteriotomie. 7) Die In- 
fusion und 8) die Transfusion. Erstere bei 
dringender Erstikungsgefahr durch einen 


fremden im Schlunde steken gebliebenen 
Körper, leztere bei: Verblutungen indizirt, 
wird genau auseinander gesezt und dabei 
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des Verfassers bekannte Methode mittelst 
Bloslegung des Gefässes und Absperrung des 
in der lospräparirten Vene befindlichen Blu- 
tes durch 2 Seidenfäden in ihren Vortheilen 
vor der Gräfeschen etc. näher beleuchtet. 
9) Die Unterbindung der Arterien. Die grösten 
Gefässe hat D. mit sehr feinen seidenen Fä- 
den unterbunden und dies immer - sehr vor- 
theilhaft gefunden. Gelbe ungefärbte Fäden 
aus drillirter Seide sind stärker, als gefärbte, 
namentlich färbt grüne Seide und hinterliess 
einmal grasgrüne Pünktchen unter der Haut, 
‘die ausgeschnitten werden mussten. Nach 
dem Einheilenlassen des Fadenringes in 
der Wunde sah D. sehr häufig die Bildung 
kleiner Abzesse, die vor der Entfernung des 
Ligaturringes nicht zur Heilung gebracht 
werden konnten. Daher schneidet D. jedes- 
mal nur ein Ende des Unterbindungsfadens 
kurz ab. Wenn eine Ligatur nach geheilter 
Wunde noch festsizt und ein leises Anziehen 
derselben nichts hilft, so zieht D. den Faden 
durch ein kleines, rundes, in der Mitte mit 
einem Loch versehenes Stük festen Leders 
von der Dike einer kleinen Münze, schlingt 
das Fadenende dann um ein Stükchen Press- 
schwamm, welches fest auf die Lederplatte 
zu liegen kommt und legt darüber eine ein 
wenig angefeuchtete kleine Compresse — 
sodann bläht sich Leder und Schwamm all- 
mählig auf und zerrt die Ligatur nach und 
nach heraus. Kluge bedient sich eines ähn- 
lichen Verfahrens. — 

Bei der Unterbindung geschlossener 
Arterienstämme gibt D. ein gutes Hilfsmittel 
an. Wo er die Arterie gefühlt hat, sezt er 
nämlich sogleich den linken Daumen und 
Zeigefinger weit geöffnet mit den Spizen auf 
die zukünftigen Endpunkte des Schnittes 
und lässt die Haut von beiden Seiten durch 
einen Assistenten spannen. Auf diese Weise 
verfehlt man nie die Arterie. Auch hier 
gebraucht D. seine Ligaturen und verwirft 
die Anlegung zweier Ligaturen, sowie das 
Durchschneiden der Arterin dazwischen. Für 
das beste Ligaturwerkzeug hält er den ein- 
fachen, gestielten Haken mit stumpfer Spitze, 
in welcher sich das Oehr befindet, von der 
Gröse einer mässigen krummen Heftnadel, 
für tiefliegende Arterien aber das von Langen- 
beck veränderte Dessault’sche Instrument, 
welcher Nadel auch Blasius den Vorzug 
gibt. 

10) Die Torsion der Arterien ist nach 
D. ein nüzlicher Begleiter der Ligatur, kann 
aber der Unterbindung der leztern ihrer 
grösern ‚Solidität wegen nur als untergeord- 
‘ neie Gehilfin dienen. Daher scheint es be- 
denklich, Arterien ersten Rangs zu tor- 
quiren. Fricke's Torsions - Schieberpincette 
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verdient den Vorzug. Die Gefässdurch- 
schlingung von Stiling sei als physiologi- 
sches Experiment interessant, für die chirur- 
gische Praxis aber wohl nicht empfehlens- 
werth. | 

11) Operation des Aneurysmas. Nach 
dem Verfasser ist die Methode des Antyllus 
nur beim falschen Aneurysma, welches nach 
der Arterienverlezung im Ellbogengelenk nach 
einem unglüklichen Aderlasse entstanden ist, 
besonders bei grosen Aneurysmen angezeigt. 
Es ist die Hunter’sche Methode bei diesem 
falschen Aneurysma ebenso unwirksam, als 
D. durch die Erfahrung von dem Unwerthe 
und der Verwerflichkeit der Methode von 
Antylius unter allen Umständen beim wahren 
Aneurysma überzeugt wurde. Der operative ' 
Theil der Pulsadergeschwülste hat durch die 
neuen durch subuctane Operationen erlang- 
ten physiologischen Erfahrungen bedeutend 
gewonnen und Hunter’s Methode ein noch 
gröseres Uebergewicht, als sie schon hatte, 
vor der des Antyllus verschafft. Was die 
Resultate der Operationen der falschen Aneu- 
rysmen, welche durch einen unglüklichen 
Aderlass hervorgebracht sind, betrifft, so hat 
D. diese Operation in groser Anzahl gemacht 
und wenigst den 4. Theil der Kranken troz 
aller Sorgfall durch Blutungen, Phlebitis, 
erschöpfende Eiterung u. s. f. verloren. 

12) Die Operation der Blutaderknoten 
und erweiterten Vennnstämme ist nach dem 
Verfasser jedesmal mit groser Gefahr ver- 
bunden; ja die Operation des Aneurysmas 
ist weit gefahrloser und wer sich Varices 
operiren lässt, sezt sein Leben aufs Spiel, 
um einiger Unbequemlichkeiten überhoben 
zu Sein. Ihre Behandlung muss nach D. eine 
allgemeine in auflösenden und abführenden 
Mitteln bestehende sein und umfasst örtlich 
die Anwendung von Flanellbinden, welche 
leztere mit Alaun angefeuchtet sind, von 
leicht federnden Compressorien und vor allen 
Dingen von horizontaler Lage, Agentien, wo- 
durch D. mit Chelius sehr viele Varicositä- 
ten vollkommen geheilt haben will (?). Die 
Hämorrhoidalknoten gestatten ein operatives 
Einschreiten ‘eher, doch ist auch hier die 
Unterbindung gefährlich und nur der Schnitt 
angezeigt. Bedenklich ist ferner die Ex- 
stirpation groser variköser Geschwülste der 
Nase mit dazwischen lagerndem hypertro- 
phischem Zellengewebe und Erblinden bis- 
weilen die Folge der Operation. 

13) Einimpfung der Kuhpoken. 14) Das 
Schröpfen. 15) Das Scarifiziren. 16) Die 
Fontanellbildung. 17) Das Einziehen des 


Haarseils. In Bezug auf leztere Operation 


wird die mit den Doppelfenstern verbundene 
Haarseilzange in Schuz genommen und ge 
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meldet, dass Verf. bei Haarseilen auf der 
Brust die Arter. mamm. ext. öfters verlezen 
sah und die Blutung nur dadurch zu stillen 
wusste, dass er das Ende des eingelegten 
Setons mit einem viel dikern Dochte ver- 
sah und diesen in den Canal hereinzog. 
Diese Art der Blutstillung scheint D. in sol- 
chen Fällen die bequemste zu sein. 

18) Die Operation der Abzesse und 
19) der Lymphabzesse. Rüksichtlich lezterer 
hat D. die meisten der angegebenen Metho- 
den geprüft und das Ergebniss erlangt, dass 
bei kleinen Lymphabzessen, wobei das Ge- 
sunkensein der Vitalität minder gros, das 
Messer, bei grosen dagegen die vorgängige 
Reizung und Eröffnung durch einen kleinen 
Einstich die günstigsten Resultate gegeben 
habe. Doch steht eine passende allgemeine 
Behandlung oben an. Die äusere Reizung 
der Geschwulst geschieht bei kleinern Ab- 
zessen durch Linim. volatile oder ein Vesi- 
cans — bei grösern durch Brechweinstein- 
salbe oder Brechweinsteinpflaster. Reizende 
Einsprizungen sah D. niemals vortheilhaft 
und Schmerz, Weiterfortpflanzung der Ent- 
zündung und Verschlimmerung des Abzesses 
darauffolgen. 20) Die Acupunctur. 21) Die 
Erweiterung der Wunden. Zur Bestimmung, 
wann, wie gros und wie tief eine Dilatation 
nothwendig sei, gehört nach D. ein gereiftes 
chirurgisches Judicium und grose Erfahrung. 
Im Allgemeinen meint er, dilatirt man viel 
zu häufig. Das Pottlische Messer erseze fast 
sämmtliche complizirtere Bistouris und Appa- 
rate. Die Operation der Narben 22) ver- 
sezt D. auf sein Lieblingsfeld. A) Die subcu- 
tane Durchschneidung entstellender Narben 
mittelst eines feinen strohhalmbreiten, sichel- 
förmigen Messers gelang ihm namentlich, 
wo feine, sichtbare, lineäre Narben die Haut 
und die darunter liegenden Weichgebilde fest 
an den Knochen angekittet hatten. Bei tie- 
fen ın die Gesichtsknochen eindringenden 
Säbelhieben, wo die Weichgebilde des Ge- 
sichtes in einer grosen Ausdehnung mit 
dem Knochen zusammenhingen, ward die 
Trennung bisweilen von der Mundhöhle aus 
vorgenommen, sowie die subcutane Durch- 
schneidung von Narben bisweilen bei Ver- 
ziehungen eines Mundwinkels oder Nasen- 
flügels ausführbar und eine bedeutende Ent- 
stellung oft mit Leichtigkeit zu heben ist. 
Dieses Kapitel, sowie b) das Durchschnei- 
den der Narben von Ausen nach Inen in 
der Querrichtung und c) die Exstirpalion 
der Narben ist mit groser Genauigkeit und 
Originalität behandelt, so, dass der Leser 
‚sich für alle Fälle Raths erholen kann. 
....%3) Operation der Angiectasien, Telean- 
giectasien und farbiger Muttermäler. Die 


Bericht über Heilkunde. IV. Bd. 1844. 
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Teleangiectasien , aus erweiterten feinen Ge- 
fässen und hypertrophischem interstitiellem 
Zellengewebe bestehend, sah D. sich öfter 
aus der Angiectasie — einfacher Ausdehnung 
der kleinern Haut- und Capillargefässe — 
herausbilden und zwar häufig mit Absicht 
des Arztes unter Anwendung adstringirender 
Mittel, namentlich des Extr. Saturni pur. und 
von Alaunauflösungen. Bald mit, bald ohne 
gleichzeitige Compression wurden oberfläch- 
liche Blutschwämme (bis von der Gröse eines 
Thalerstüks) immer bleicher, flacher, fester 
und bekamen zulezt feste, weisse Inselchen, 
womit man der vollständigen Rükbildung 
gewiss sein konnte. Beschränkter ist die 
Anwendung der Compression allein, aber 
auch keineswegs unzuverlässig. Die Appli- 
calion von oberflächliche Entzündung erre- 
genden Mitteln, das Durchstechen des Blut- 
schwammes mit. langen Nadeln und das 
Umschlingen derselben mit Fäden, das Haar- 
seil u. s. f. sind D. sehr unsichere Behand- 
lungsweisen. Das sinnreiche Tätiowiren nach 
Pauli mag hie und da Application verdienen, 
ebenso das Abbinden, die Unterbindung des 
Hauptarterienstammes; — die Anwendung der 
verschiedenen Caustica aber hält D. nicht 
für empfehlenswerth und die Exstirpation 
mit dem Messer und Vereinigung der Wund- 
ränder durch umschlungene Insectennadeln 
für die beste Methode von allen. Er wen- 
det sich zur Exstirpation, sobald die Be- 
handlung mit Alaun und Bleiextract in Ver- 
bindung mit der CGompression das. Uebel 
nicht zu heben vermag und exstirptirt den 
Blutschwamm sodann entweder total oder 
partiell, lezteres wenn er zu gros ist. 

In beiden Fällen sah er sich durch die 
Anwendung der Balkenzange und der um- 
schlungenen Nähte mächtig unterstüzt.. Man 
muss dabei die Verhütung einer etwaigen 
Entstellung nach der Operation wohl im 
Auge haben. Bei oberflächlich oder auch 
der Tiefe nach sich sehr ausdehnenden erec- 
tilen Geschwülsten geschieht die partielle 
Exslirpation miltelst mehrmaliger Exceision 
von Ovalstüken, Keilen und Streifen, die 
man in verschiedener Richtung ausschneidet, 
indem man z. B. zuerst ein liegendes, sodann 
ein stehendes Ovalstük aus dem Schwamme ent- 
fernt. Ist nämlich mit der Balkenzange ein Theil 
in der Mitte gefasst, so führt man unter dem 
Balken und dicht an ihm Suturen durch. Sowie 
das Messer das über dem Balken Befindliche 
vom Biutschwamm abgetragen hat, werden 
die liegenden Nähte geknüpft. In die Zwischen- 
räume kommen meist umschlungene Nähte. 
Dasselbe wiederholt man, so oft es noth- 
wendig ist, und entfernte D. Blutschwämme 
von der Gröse einer ganzen Hand. 
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24) Operation der Geschwülste. a) Die 
Exstirpation mit dem Messer. Bei sehr grosen 
Gesehwülsten erleichtert die Spaltung der 
Haut in Kreuzform nicht blos die Operation, 
sondern leitet auch eine sehnellere und bes- 
sere Heilung ein, da ein höherer Grad von 
Entzündung eintritt, der eben zur Schliessung 
eines grosen leeren Raumes erforderlich ist. 
Um ein enormes Lipom zu enifernen, war 
D. einst genöthigt, einen Kreuzschnitt zu 
machen, der sich über die ganze Länge und 
Breite des Rükens erstrekte. — Die Eröffnung 
der Balggeschwülste, welche einen gallert- 
arligen oder breiigten Inhalt haben, ist, wenn 
die Gesehwülste klein oder miltelgros sind, 
nach D. niemals rathsam; bei sehr grosen 
Balggeschwülsten jedoch, welche öfters meh- 
rere Pfunde Flüssigkeit enthielten, hat D. 
den Sack durch einen grosen Längenschnitt 
eröffnet, die inere Oberfläche untersucht, 
dann den leeren Beutel ausgeschnitten und 
sich damit besonders dann gut befunden, 
wenn die Geschwülste auf den Bauchmus- 
keln und in der Lumbalgegend aufsassen, 
indem das Peritoneum bier sonst leicht ver- 
lezt werden kann. Die Exstirpation einer 
entzündeten Balggeschwulst ist höchlich ge- 
fährlich und ein arger Verstoss gegen die 
ersten Grundsäze der Chirurgie! b) Die An- 
wendung der Ligatur geschah von Seite D.s 
nur in sehr seltenen Fällen; denn er hielt 
es fast immer für rathsamer, zu sehneiden, 
als z. B. die gleichzeitige Umschneidung und 
Unterbindung zu verüben. c) Bei allen dünn- 
balgigen eine seröse Flüssigkeit enthaltenden 
Geschwülsten empfiehlt sich das Setaceum 
und wirklich hat D. so zwei Hygrome ent- 
fernt, deren eines die ganze kleine Beken- 
höhle ausfüllte und deren anderes, unter der 
Scapula gelegen, gegen 2 Maas Wasser ent- 
hielt. Bei allen massiven und soliden Ge- 
schwülsten und dikbälgigen grosen Athero- 
men warnt D. aufs Nachdrüklichste vor dem 


Setaceum, als einem hier unzureiehenden, 


schädlichen, ja oft gefährlichen Mittel. Die 
Geschwulst wird entzündet, vergrösert und 
häufig in wirklichen Krebs übergeführt, sowie 
 D. auch die Anwendung des Cauteriums bei 
Balggeschwülsten von ähnlichen unangeneh- 
men Folgen begleitet sah. | 

Bei der Operation der Ganglien 25) er- 
kennt D. nur eine Methode als die richtige 
an, nämlich das subcutane Zersprengen des 
Sakes durch den Hammer. 26) Operation 
des Neurom’s. 

27) Die Operation der Polypen richtet 
sich nach der verschiedenen Natur der Krank- 
heit. Das Aezen und Brennen passt bei bös- 
artigen, carcinomatösen Polypen, das Aus- 
reissen bei Schleimpolypen, die Unterbindung 
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für Fleischpolypen, welche blutreich und um- 
günstig für Schnitt und Blutstillung gelagert 
sind, das Abschneiden für fibröse Polypen. 
Die Ligatur zerstört den Polypen oft sicherer, 
als der Schnitt. Denn die Ligatur sezt ihre 
Rükwirkung auf den Polypenboden fort, be- 
wirkt Stagnation des Blutes in den zufuhren- 
den Gefässen, später Obliteration derselben 
und mithin Herabsezung des falsch gesteiger- 
ten Lebensprozesses dieses Ortes und we- 
niger Rükfäle. Dennoch ist diese Operation 
dem Schnitt in den meisten Fällen ihrer grö- 
sern Gefahr wegen sehr nachzusezen. 

Nasenpolypen. Man hat behauptet, dass 
nur die festen Polypen Knochenzerstörungen 
bewirken können. Wiewohl dies viel häu- 
figer der Fall, hat D. doch dasselbe auch 
bei Schleimpolypen beobachtet. Die einfache 
gerade Polypenzange ohne Schieber bleibt 
D.s Meinung nach für alle Fälle die beste. 
Bisweilen fand D. den Polypen so zähe, dass 
er ihn weder ausreissen noch ausdrehen 
konnte: hier nahm er die Scheere zur Hand 
und schnitt ihn aus. Die Unterbindung von 
Nasenpolypen sei eine ganz unzwekmässige 
Operation, die Zerstörung bösartiger Nasen- 
polypen ein übles Verfahren; sie werden 
noch bösartiger dadurch, weil das Mittel sie 
nicht durchdringt, wenn sie von einiger 
Gröse sind, auch die Umgegend nicht ge- 
schüzt werden kann. Hier muss die Nase 
von unten nach oben durch einen Querschnitt 
bis an die Knochen gespalten werden, wo- 
bei der Schnitt mitten durch das Septum 
und die Flügel fällt. | | 

Rachenpolypen; Exstirpation derselben 
mit Spaltung des Gaumensegels und Gaumen- 
nath. Auffallend war D. das so seltene Vor- 
kommen der gestielten Rachenpolypen, wäh- 
rend man den vielen Unterbindungsmethoden 
nach doch das Gegentheil vermuthen sollte — 
sowie, dass, wenn die Blutung während der 
Operation auch noch so heftig war, doch 
keine Nachblutung eintrat. Die Spaltung des 
Gaumensegels behufs der Ligatur groser, 
breiter Rachenpolypen, dürfte nach D. nicht 
zu empfehlen sein. — Bei tiefsizenden alten 
Rachenschlundpolypen, welche überall se- 
cundäre Verbindungen eingegangen haben, 
hat D. oftmals das Abschneiden geübt und 
mit der krummen Scheere und Muzeux’schen 
Zange ungeheure Polypen entfernt, welche 
die Kranken dem Tode nahe gebracht hatten. 
Mit Leroy’s und Anderer Vorrichtungen zur 
Unterbindung dieser Polypen ist D. sehr un- 
zufrieden. Mit dergleichen Erfindungen, meint 
er, geschehe der Wissenschaft und Kunst 
kein Dienst. — 

Die Trepanation der Stirnhöhlen scheint 
D. behufs der Beseiligung von Polypen in- 
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nerhalb derselben erst angezeigt, wenn bukel- 
förmige Hervortreibung des Knochens, dro- 
hende Zufälle und Unmöglichkeit, von der 
Nase beizukommen, zu dieser Operation 
zwingen. Die Polypen der Highmorshöhlen, 
glaubt D., hat man wohl mit dem Osteosar- 
com des Jochknochens verwechselt. Weder 
bei Polypen, noch bei Krankheiten der Wan- 
genknochen passe das von Weinhold gerühmte 
Setaceum. — Bei Ohrpolypen hüte man sich 
vor stark adstringirenden Mitteln oder Cau- 
sticis, damit das Trommelfell und damit das 
Gehör keinen Schaden erleide! 

Bei den Uterinpolypen stossen wir auf 
die wichtige Bemerkung, dass fast alle Chi- 
rurgen für das Abschneiden, fast alle Geburts- 
helfer für das Abbinden seien. Das Herab- 
ziehen des Uterus übt D. unbesorgt, dass 
die Gebärmutter leide, dass es sehr schwerz- 
haft sei und der Gebärmutterhals verwundet 
werden könne, aus. Kleine, weiche und 
blutreiche Polypen, .die wegen eng um- 
schliessender Wandungen des Collum uteri 
nicht abgebunden oder abgeschnitten werden 
können und wegen starker Blutung auch nicht 
auf das Gröserwerden warten lassen dürfen, 
hat D. mittelst Ausreissens und Ausdrehens 
sehr leicht beseitigt. Sei es nun, dass er 
die Extraclion durch das Speculum hindurch 
vollführte, oder dass er bei laxen Vaginal- 
wänden und ältern schlaffen Personen den 
Kterus mit der Muzeux’schen Zange bis zwi- 
schen die Labien herabzog und hier erst 
‚auszog. — Unter allen Methoden ist nach 
D. das Abschneiden der Gebärmutterpolypen 
jedoch die vorzüglichste, da sie das schnellste 
Resultat ergibt. Das Ausschneiden gehört 
für die meisten Uterinpolypen und ist nur 
dann nicht zu wagen, wenn der Poiyp nicht 
mit der Scheere zu erreichen oder, wenn er 
sehr blutreich, der Stiel dik und das Indi- 
viduum durch Haemorrhagien sehr erschöpft 
wäre. Hier könnte die Nachblutung gefähr- 
lich werden und man wende lieber die Li- 
gatur an. Die flach gebogene Scheere und 
die Hakenzange ersezen alle übrigen Werk- 
zeuge. Mit diesem Instrumente exstirpirte 
D. grosse, fibröse, auch angewachsene Po- 
Iypen aus Hals und Höhle der Gebärmutter, 
und belegt dies mit mehreren höchst merk- 
würdigen Operationsgeschichten. 

Und nun kommt Dieffendach 28) zur pla- 
stischen Chirurgie im Allgemeinen, und 29) zur 
Nasenbildung — welche Gegenstände auf das 
Genauesie besprochen werden. Da D.s Grund- 
säze hier jedoch ziemlich allgemein bekannt 
‘sind, auch die Rhinoplastik im 3ten Hefte 
noch nicht vollendet ist, so müssen wir mit der 
Inhaltsanzeige schliessen und nochmals auf das 
Eingangs ausgesprochene Urtheil verweisen. 


Pancoast’s Werk, das den besten in 
englischer Sprache bisher erschienenen Hand- 
büchern an die Seite gesezt werden kann, 
gibt eine getreue Skizze der heutigen opera- 
tiven Chirurgie, und wird für den Studiren- 
den um so nuzbringender, als es zugleich 
mit einer sehr grosen Anzahl von Abbil- 
dungen ausgestatlet ist. Der Verfasser hat 
den ihm vorliegenden Stoff in 4 grosen Ab- 
theilungen bearbeitet und zuerst I. die ele- 
mentären Operationen oder die Chirurgia minor 
besprochen, sodann ll. die allgemeinen oder 
solche Operationen, welche sich auf bestimmte 
Körpergewebe beziehen. Dieselben umfas- 
sen die Gliederablösungen (?), die Arterien- 
unterbindungen und sämmtliche Encheiresen 
wegen Krankheiten der Venen, Gelenke und 
Knochen, wobei wir manches Neue über 
Mott’s Unterbindung beider Carotiden, über 
die Ligatur der Aorta abdominalis, über die 
Operation der Anchylose nach Barton und 
Rogers, die Reseclionen und die Behandlung 
der Hydrarihosen erfahren; MI. kommen die 
speziellen Operationen, je nach der anato- 
mischen Lage geordnet, und IV. die Chirur- 
gia plastica und die subcutanen Operationen 
an Muskeln, Sehnen und Fascien, wo sich 
der Autor auf einem ihm sehr vertrauten 
Felde bewegt. 

Das Compendium enthält eine gute An- 
zahl origineller Ansichten und Bemerkungen, 
sowie dem Verfasser eigenthümlich angehö- 
riger Operationsverfahren, wie z. B. die An- 
wendung von Injectionen aus Jod oder Can- 
tharidentinktur behufs der Radicalheilung von 
Hernien, welche an 13 Personen verübt wur- 
den, aber bis jezt blos bei einer einzigen 
eine konstante Heilung zur Folge hatten. 

Büchier’s Darstellung der vorzüglichsten 
chirurgischen Operationen umfasst, wie schon 
der Titel besagt, nur die hauptsächlichsten 
Operationen, und zwar in derselben Reihen- 
folge, wie sie in Hebra’s 1842 erschienener 
Schrift (vergl. Bericht desselben Jahres) an- 
getroffen wird und mit derselben Berüksich- 
tigung der Wattmannischen Methoden und 
Varianten. Mit Ausschluss der Augenopera- 
tionen der plastischen Chirurgie, der Litho- 
tritie etc. finden wir die grösern Opera- 
tionen in Bezug auf ihre Geschichte, Metho- 
den, Indicationen und Contraindicationen, 
Operalionsverfahren, üble Ereignisse und Mo- 
dificationen genau abgehandelt, und steht zu 
bedauern, dass der Verfasser nicht auch die 
übrigen Operationen zu bearbeiten und da- 
mit etwas Vollständiges zu liefern über sich 
gewonnen hat. Da Watimann’s Verfahrungs- 
weisen, wo ihnen eine besondere Erheblich- 
keit zukommt, bereits als allgemein bekannt 
vorausgesezt werden können, so dürfte vor- 
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liegende Schrift, wie die von Hebra, wohl 
zunächst nur für den Kreis der Candidaten 
der Chirurgie zu Wien bestimmt sein. 

| Ueber die Nachblutungen bei chirurg. Ope- 
rationen gedenken wir eines erheblichen Vor- 
trages von Rouz, von welchem wir das Haupt- 
sächlichste hiemit anführen. 

Die primitiven und unmittelbaren Nach- 
blutungen bei Operationen sind gewöhnlich 
venöser Art, während die spätern oder kon- 
sekutiven arterieller Natur zu sein pflegen. 
Die Ursache ist die, dass sich während der 
Operationen in Folge der Anstrengungen der 
Kranken, dem Messer zu entfliehen, der 


Schmerzen u. s. f. eine venöse Stase bildet, 


welche sich durch eine venöse Blutung ent- 
ladet. Solche Hämorrhagien sind jedoch nach 
einer gewissen Zeit nicht mehr leicht möglich. 

Es ist schwer zu bestimmen, wann man 
eine Hämorrhagie eine konsekutive heisen 
soll. Es schiene, als sollte man jede Blutung, 
die eintritt, nachdem man die Operations- 
wunde verbunden hat, eine konsekutive 
(Nachblutung) nennen, und doch gehört eine 
Hämorrhagie, welche kurze Zeit nach Been- 
digung der Operation entsteht, mehr zu der 
Kategorie der während der Operation auf- 
tretenden. Ein anderes ist es mit jenen Blu- 
tungen, die sehr spät, 20 — 30 — 40 Tage und 
später nach der Operat. zu erscheinen pflegen. 

Ein auffallendes Beispiel einer so späten 
Blutung lieferte Rour ein Kranker mit einem 
Aneurysma poplitaeum, welches die Unter- 
bindung der Cruralis erfordert und ohne An- 
stand der Heilung sich zugewendet hatte, bis 
am 32sten oder 34sten Tage nach der Ope- 
ration das unterbundene Gefäss ohne deut- 
liche Veranlassung zu bluten begann. _Glük- 
licherweise war die Hilfe nahe, die Hämorrha- 
gie ward definitiv zum Schweigen gebracht 
und der Kranke vollkommen geheilt. In ei- 
nem andern ähnlichen Falle sah R. am 40sten 
oder 50sten Tage sich eine Blutung an der 
Unterbindungstelle entwikeln. Man musste 
die Iliaca externa unterbinden, welcher Ope- 
ration der Kranke erlag. 

Solche konsekutive (späte) Hämorrhagien 
sind unter allen Umständen bei weitem ge- 
fährlicher, als die unter der Operation ent- 
stehenden und affıziren die Kranken aufs hef- 
tigste. Nach der Amputation z. B. influiren 
sie den Stumpf auf eine sehr bedenkliche 
Weise, und dasselbe ist bei der Hämorrhagie 
nach dem Steinschnitte der Fall. 

Roux schlägt vor, die während der Ope- 
ration entstehenden Blutungen plözliche,, au- 
genblikliche zu benennen, während die einige 
Stunden auf die Operationen erfolgenden als 
primitive Nachblutungen zu bezeichnen wä- 
ren und von den 2) konsekuliven später auf: 


BERICHT UEBER OPERATIONSLEHRE 


tretenden und 3) sehr spät vorkommenden 
unterschieden werden müssten. / 
Diese Eintheilung ist in soferne nicht 
ungegründet, als der physiologische Zustand 
der verwundeten Theile je nach der Zeit 
ein sehr verschiedener zu sein pflegt. Bei 
den unmittelbar auf die Operation folgenden 
Hämorrhagien nämlich befinden sich die ope- 
rirten Theile beiläufg noch eben so, wie 
sie ‚gelegentlich der Operation waren, es ist 
noch kein Blutpfropf gebildet, die Natur hat 
noch nichts Definitives für die Gefässoblite- 
ration gelhan und die Arterien können dess- 
halb unbedenklich hervorgezogen und un- 
terbunden werden, — während später die 
Gefässenden angeschwollen, brüchig, die 
Weichtheile herum im Zustande einer mehr 
oder weniger lebhaften suppurativen Entzün- 
dung sich befinden und man Mühe hat, die 
Hämorrhagie unter diesen Verhältnissen zu 
stillen, indem man das Gefäss schwer ent- 
dekt und die Ligatur‘ sich nur mit solchen 
Schwierigkeiten anlegen lässt, dass man oft 
zur Unterbindung des Hauptarterienstammes 
greifen muss, wenn man die Blutung sicher 
zum Stehen bringen will. Bei sehr späten 
Hämorrhagien endlich sind die Theile zwar 
auch noch nicht zum normalen Zustande 
zurükgekebrt, indessen nähern sie sich be- 
reits demselben und man hat bei der Auf- 
suchung, Isolirung und Unterbindung des 
blutenden Gefässes weniger Hindernisse zu 
beseitigen, als im eben angeführten Falle. 
Was die Nachblutungen besonders ver- 
anlasst, ist 1) die Art und Weise des Wund- 
verbandes. Die unmittelbare Vereinigung, 
so wünschenswerth und vortheilhaft sie auch 
ist, darf ja nicht zu absolut in Anwendung 
gebracht werden. Vereinigt man eine tiefe, 
unregelmäsige, mit Ausbuchtungen versehene 
Wunde per primam intentionem, so ist man 
fast jederzeit einer Nachblutung ausgesezt, 
indem das eine oder andere Gefäss, das eben 
keiner Compression unterstellt ist, mehr oder 
weniger Blut verlieren wird. Solche ausge- 
dehnte, tiefe und unregelmässige Wanden müs- 
sen nothwendigerweise eitern und beim Ver- 
bande nur leicht gegen einander gezogen 
werden. Umgekehrt blutet eine Wunde, weil 
sie nicht exact genug vereinigt wurde und 
die Weichtheile in keinem gehörigen gleich- 
mässigen Contacte sich befinden. So ver- 
hütet man bei der Hasenscharte die Hämor- 
rhagie aus der Coronaria sehr gut durch eine 
exacte Vereinigung, während eine Vernach- 
lässigung bei der Sutur leicht zu Nachblu- 
tungen Anlass geben kann. | 
“Eine zweite Ursache der Nachblutung ist 
die zu heftige oder zu schwache Compres- 
sion der zu vereinigenden Wundtheile. Man 


Vox SPRENGLER 


kann dies sehr gut bei den Amputationen 
beobachten, wo die austreibende Binde, 
wenn sie zu fest angelegt wird, Blutungen 
veranlasst, weshalb Pelletan nicht blos diese 
Binde, sondern auch die unmittelbare Wund- 
vereinigung als eine Quelle von Hämorrha- 
gien proscribirte. Rour war geradezu ent- 
gegengesezter Ansicht, nemlich vereinigte per 
prim. intent. und proscribirte desshalb die 
Binde — . ist jedoch davon zurükgekommen 
und hat hinreichend gute Resultate von einer 
moderirten Compression des Amputations- 
stumpfes erfahren. 

Eine dritte Veranlassung ist die Art und 
Weise der Gefässunterbindung. Dieselbe ge- 
schieht oft sehr übereilt oder wird bei klei- 
nen Arterien ganz umgangen. Dupuyiren 
z. B. disponirte die Gefässe gerade durch 
das späte Anlegen des Verbandes und Offen- 
lassen der Wunde zu Nachblutungen und 
liess die Arterien durch seine Assistenten un- 
terbinden, die oft unvorsichtig verfuhren. Die 
Chirurgie hat, was die Gefässligatur betriftt, 
in den lezten '25—30 Jahren auserordentliches 
gewonnen. Die Unterbindungsfäden, selbst 
für kleine Arterien, waren damals viel zu 
dik und schnürten das Gefäss daher nicht 
genug ein; man zog die Gefässe so hervor, 
dass man einen Pincetienarm in das Arterien- 
lumen brachte, demnach die Gefässwände 
zerrte und zerriss und die Ligatur fehlerhaft 
anlegte. Man hielt viel zu viel auf die im- 
mediate Ligalur, denudirte die Arterien von 
ihrem Zellengewebe und das Resultat war, dass 
die ersten Blutwellen den Faden wieder lösten. 

Einen lezten Grund zu Nachblutungen 
geben endlich 4) die Vasa recurrentia z. B. 
am Vorderarme. an der Tibia, für die, wenn 
sie durchschnitten wurden, die Regel gilt, 
dass man sie an ihren beiderseitigen Schnitt- 
enden unterbinde. Ein solcher Fall kam Rour 
gelegentlich eines Aneurysmas in Folge eines 
Aderlasses vor. Man hatte die Schlagader- 
geschwulst durch Gompression heilen wollen, 
es war aber ein Schorf entstanden mit fol- 
gender Haemorrhagie. Rouz griff zur Ligatur 
der Brachialis, allein troz Unterbindung die- 
ses Gelfässes kam eine neue Blutung. In 
der Annahme nun, Haemorrhagie wahrschein- 
lich vom untern Gefässende herrühre, eröff- 
nete er die Geschwulst, unterband die Arte- 
rie dieser Stelle und löste die obere Ligatur 
des Arterienstammes wieder, worauf die Blu- 
tung stillestand. Die obere Ligatur hatte 
aber {roz der kurzen Zeit die Obliteration 
der Brachialis schon eingeleitet. 

Eine andere Beobachtung machte Roux 
1814. Ein Koch erhielt einen Messerstich, 
der die Cruralis im Durchgange durch die 
aponeurotische Scheide der Adductoren bles- 
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sirte und zu einer gewaltigen Blutung Ver- 
anlassung gab. A. unterband die Femoralis 
in der Leistengegend und legte, wie es da- 
mals gewöhnlich war — eine Ligature d’at- 
tente an. Am 11. Tage kam eine Haemor- 
rhagie aus der Unterbindungsstelle. Rouz 
zog die Notbschlinge an, wähnend dass die 
Blutung aus dem oberen Arterienende käme 
— aber ohne Erfolg. Glüklicherweise ent- 
dekte er zufällig, dass das Blut aus dem un- 
tern Ende der Arterie komme, spaltete des- 
halb die Weichgebilde von der Leistengegend 
bis zur Stelle der ersten Verwundung, unter- 
band die Cruralis daselbst ober- und unter- 
halb der Gefässverlezung und brachte die 
Haemorrhagie dadurch definitiv zum Still- 
stande. Troz der enormen Wunde ging die 
Heilung glüklich von Statten. 

Was die späterauftretenden Nachblutun- 
gen betrifft, so kommen hier zunächst die 
Schusswunden in Betracht. Roux hat hin- 
sichtlich dieser die Beobachtung gemacht, 
dass die Haemorrhagien gewöhnlich vom 8. 
— 10. Tage einzutreten pflegen — während 
diejenigen Haemorrhagien, welche in Folge 
von Comminutivbrüchen entstehen, ohne dass 
gleich im Beginnen eine Gefässverlezung statt- 
fand — viel später, nämlich zwischen dem 
17. und 20. Tage auftreten. 

Zum Beweis dessen erzählt Rouz die Ge- 
schichte einer Schusswunde der Wangenge- 
gend, welche vom 7. bis zum 11. Tage so 
stark blutete, dass die Unterbindung der 
Carotis nothwendig ward — und eine Frac- 
tura humeri commin., auch in Folge einer 
Schusswunde, wo öftere Blutungen “und na- 
mentlich eine bei Nacht entstandene den 
Kranken aufrieben, obgleich die Compression 
der Aorta abdominalis “ihn wieder für einige 
Minuten zum Bewusstsein gebracht hatte, ein 
Mittel, das Roux desshalb grose Beachtung 
zu verdienen scheint. — Auch einen dritten 
Fail erzählt er, wo nach der Exarticulation 
des Oberarmes wegen Schusswunde eine 
Nachblutung erschien und die Axillaris und 
Subclavia fruchtlos unterbunden wurden und 
der Kranke während eines Versuches der 
Transfusion starb. 

‚Was die Unterbindungsweise betrifft, so 
ist Rourz, nachdem er die Ligatur von 73 
grosen Arterienstämmen vorgenommen und 
nur 5 konsekutive Haemorrhagieen beobach- 
tet hat, der Ansicht, dass man dem Verfah- 
ren, wie Scarpa es angegeben, treu bleiben 
und nichts daran ändern möge. Er befolgt 
dabei die Vorsicht, dass zwischen Gefäss u. 
Ligatur weder zu viel, noch zu wenig Ge- 
webe in der Mitte liege. Denn in dem « einen 
Falle schneidet die Ligatur zu schnell durch 
und in einem andern Falle ist der Faden zu 
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loker angelegt und in beiden Fällen eine 
Nachblutung möglich. Ebenso hütet sich 
Rouxz vor den Nothschlingen, wovon man nun 
weiss, dass sie Haemorrhagieen gerade ver- 
anlassen. Ferner hütet sich Rowr möglichst 
vor der Anlegung von Ligaturen zu nahe an 
Collateralästen. 

Nach allem scheint es Rouz, dass wir 
im jezigen Augenblike viel gesicherter gegen 
Nachblutungen sind, als früher, und dass eben 
diese Hämorrhagien gewöhnlich davon abhän- 
gen, dass der Blutpfropf bei Anstrengungen 
des Kranken durch Husten etc. aus dem Lu- 
men der Arterie wieder herausgestossen wird. 


Die Behandlung der Nachblutungen be- 
treffend, so unterscheidet sich das Verhalten 
des Wundarztes bei Nachblutungen kurz nach 
der Operation in Nichts von dem bei der 
Blutung während der Operation. Aber schon 
der Verlauf einiger Stunden oder eines Tages 
kann eine beträchtliche Aenderung hervor- 
rufen, so zwar, dass während man sonst 
die blutenden Gefässe leicht auffinden kann, 
man nun bei der verstekten Blutung die 
Wunde aufreissen muss, die Arterien sehr 
schwer entdekt und es mit einem tiefen Er- 
griffensein des moralischen Zustandes des 
Öperirten zu thun bekömmt. Doch kann man, 
wenn nicht zu viele Zeit — einige Tage — 
verstrichen, die Wunde noch nicht zu sehr 
entzündet oder anderweitig verändert ist, das 
blutende Gefäss hie und da noch auffinden 
und in der vorsichtig eröffneten Wunde un- 
terbinden. Sind freilich mehrere Tage ver- 
gangen, So ist es nicht blos sehr schwer 
unsere bekannten hämostatisshen Mittel in 
Anwendung zu bringen, sondern sie haben 
auch an Wirksamkeit verloren und die Blu- 
tungen kehren deshalb häufig zurük; man 
greife dann nur gleich zu den extremen, aber 
eben desshalb gefährlicheren Maasregeln. 


Man beginne desshalb mit der mediaten 
oder immediaten Compression und schreile 
bei deren Erfolglosigkeit zum Glüheisen. Fri- 
sche und baldige Nachblutungen stillen sich 
in der Regel auf eine methodische Compres- 
sion oder die Gefässligatur in. der Wunde u. nur 
selten muss man hier zum Glüheisen greifen, 
während man dessen bei spätern Nachblu- 
tungen sehr häufig bedarf. 


Es ist schwer, genaue und bestimmte 
Verhaltungsmaasregeln bei spätern Nachble- 
tungen anzugeben, denn sie sind sehr varia- 
bel. Das Wesentliche bleibt jedoch eine grose 
Kaltblütigkeit des Arztes. 


Denn in einer grosen Anzahl von Fällen 


dieser Art ist man am Ende genöthigt zur 


Unterbindung des Stammgefässes nach Hunter 
zu schreiten, als dem einzigen Mittel, weil 
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in dieser Epoche sich die Gefässe in der 
Wunde viel zu sehr verändert haben, auch 
selten üble Zufälle auf die neue Unterbindung 
am Orte der Wahl zu entstehen pflegen. 

Früher musste Rour häufiger dazu schrei- 
ten, namentlich zu der Unterbindung der 
Cruralis, in einem einzigen Jahre nur allein 
6mal, jedesmal gelegentlich der Unterschen- 
kelamputation. Aber er gebrauchte damals 
noch sehr breite Fäden. Der Erfolg war 
bei der Ligatur der Cruralis jedesmal ein 
glüklicher. | Ä 

Daher die Regel, bier nicht zu viel Zeit 
mit den örtlichen Mitteln zu versäumen, son- 
dern zu einem schnellen Entschlusse zu kom- 
men und zwar zu dem: das Hauptgefäss zu un- 
terbinden, was, wie gesagt, von geringern 
Folgen ist, als z. B. bei Aneurysmen, . wo 
die Erhaltung der ganzen Extremität eine fer- 
nere Sorge macht, sowie denn auch die Blutung 
aus der Unterbindungswunde anerkannter- 
massen bei solchen Umständen sehr selten 
vorkönmt. , 

Daher nochmals der Rath, bei spät auf- 
tretenden Nachblutungen : Ligatur des Stamm- 
gefässes| | | 

Die Vortheile der Arterientorsion, welche 
leztere nach Fricke's Vorschrift bis zur völ- 
ligen Abreissung des mit der Pincelte ge- 
fassten Stükes fortgesezt werden muss, hat 
Lauer näher besprochen.  Dieselben sind 
ihre Ausführbarkeit 1)obneGehilfen, 2) an Stel- 
len, wo die Unterbindung schwierig oder un- 
möglich wäre; 3) der Umstand, dass kein 
fremder Körper zurükbleibt und 4) die Tor- 
sion noch Sicherheit gewährt, wo die Arte- 
rien verknöchert oder anderweitig erkrankt 
sind (?), sowie denn 5) die Torsion noch zu- 
lässig ist, wo die Arterie dicht unterhalb 
eines abgehenden Seitenastes durchschnitten 
wurde. Im Hamburger allg. Krankenhause 
sah Lauer nur 3 Unterbindungsfäden anlegen, 
nämlich den einen an der Carotis, die zwei 
andern an der Brachialis; diese ausgenom- 
men wurden alle übrigen Arterien, wie z.B. 
die Cruralis u. s. f. torquirt, ohne dass bei 
einem gut torquirten Gefässe eine Nachblu- 
tung eintrat. Als einen schlagenden Beweis 
der grosen Vorzüge der Torsion erzählt Lauer 
zulezt eine Oberschenkelamputation, wo froz 
sorgfältiger Unterbindung aller Gefässe eine 
Arterie 48 Stunden nach der Operation nach- 
blutete. Eine wiederholte Unterbindung stilite 
die Blutung zwar momentan, nach 24 Stunden 
jedoch erfolgte sie aufs neue und man dachte 
schon an die Unterbindung des Stammes der 
Cruralis, als noch die Torsion versucht wurde, 
die der Blutung von nun an definitiv ein Ende 
machte (s. oben Dieffenbach !). 

Den Tod in Folge Lufteintrittes in die 
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Venen erklärte man sich bisher auf nachste- 
hende verschiedene Weisen: 

1) Durch Ausdehnung der rechten Herz- 
höhlen; 2) durch Gehirnreizung in Folge des 
Zudranges der Luft durch die Hirngefässe; 
3) durch Abnahme der Herzthätigkeit in 
Folge der aus dem Venenblute ausgeschie- 
denen Kohlensäure und 4) endlich liess man 
den Tod von den Lungen aus entstehen, in- 
dem die Circulation daselbst bald durch das 
sich entwikelnde Emphysema pulmonum, bald 
durch die Obstruction der Lungencapillarge- 
fässe, bald durch die allgemeinen Verände- 
rungen in der Respiralion überhaupt unter- 
brochen worden sein sollte. 

Erichsen unlerwarf diese Ansichten einer 
genauen Kritik und sprach sich nach den Er- 
fahrungen fremder und nach eigens angestell- 
ten Versuchen für die 4le Erklärungsweise 
aus. 
den Stoffe, wie Queksilber, Eiter u. s. f., ge- 
langen zunächst in die Lungencapillargefässe; 
stoken und behindern dadurch die Circula- 
tion daselbst, und 2) findet man blutigen 
Schaum in der Lungenarterie und den rech- 
ten Herzhöblen. 

Da nun bei Thieren wenigstens kein 
Emphysem vorgefunden wird und eine durch 
den Lüfteintritt in das Venenblut stattfindende 
Veränderung in der Respiration und Haema- 
tose nicht leicht bewiesen werden kann, so 
ist Erichsen des Glaubens, dass die Vermi- 
schung des Blutes mit der Luft den Durch- 
gang des ersteren durch die Lungencapillar- 
gefässe und die Circulation in den Endver- 
zweigungen der Pulmonalarterie mechanisch 
verhindere, und der rechte Ventrikel so un- 
fähig werde, das durch die Luftblasen in je- 
nen Gefässen gesezte Obstakel zu beseitigen. 

Dass das Vorhandensein von Luftblasen 
in den Haarröhrchen den Durchgang der Flüs- 
sigkeiten verzögert, indem eine jede Blase 
den: Impuls der Fläss sigkeit schwächt, ist eine 
bekannte Thatsache, deren Gültigkeit Erichsen 
auch an frischgetödteten Hunden nachzuwei- 
sen sich bemüht hat. 

Die Luftiblasen bewirken demnach, wie 
Erichsen glaubt, ein mechanisches Hinderniss 
in den Endzweigen der Pulmonalarterie und 
Respiration und animalisches Leben hört in 
Folge mangelnden Zuflussess arteriellen Blu- 
tes zu den Nervencentren auf. 

Da das Eindringen der Luft in die Ve- 
nen nur das Resultat der Inspiration ist und 
in einem der Stärke und Schnelligkeit des 
'Athemholens adäquaten Verhältnisse stattfin- 


Denn alle in die Venen injicirten frem-. 
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det, so räth Erichsen, um. diesem Zufalle vor- 
zubeugen oder wenigst dessen Nachtheil zu 
vermindern, vor allen an gefährlichen Ge- 
genden vorzunehmenden Operationen die 
Brust mit Flanell oder andern dichten Binden 
zu umgeben, sowie den Kranken nur so 
kurze Athemzüge machen zu lassen, als ihm 
nur immer möglich ist. Ist Luft bereits ein- 
gedrungen, so beugt man weiterm Eintritte 
durch Compression oder Venenunterbindung 
vor, bringt den Kranken, um den Nerven- 
centris möglichst viel arterielles Blut beizu- 
führen, in eine abhängige Lage, komprimirt 
die Axillar- und Femoralarterien, erhält das 
Herz durch künstlich erregie Respiration und 
Reibung der Praecordialgegend in Thätigkeit, 
und wenn der Kranke die unmittelbaren Fol- 
gen dieses ominösen Zufalles überstanden 
haben sollte, so suche man alles anzuwen- 
den, um den Operirten vor der so häufig 
nachfolgenden Pneumonie und Bronchitis zu 


'schüzen. 


Mit dieser Erklärungsweise ist Elliott 
nicht einverstanden. Nach ihm wirkt die Luft 
vermöge ihrer das Blut mechanisch, vielleicht 
auch vital alterirenden Eigenschaft zunächst 
lähmend auf das Centralorgan des Kreislau- 
fes ein. Sobald Luft durch die Venen ein- 
tritt, so kömmt sie in den rechten Vorhof, 
dehnt sich in der Wärme noch mehr aus 
und wird von dem rechten Atrium mit Blut 
vermischt in den Ventrikel gebracht. Allein 
das Herz ist nicht geschaffen, Luft weiter zu 
treiben, die Mitralklappe bleibt für die Luft 
insufficient, die Propulsivkraft des Herzens 
ist für die Luft unzureichend, und sa ge- 
schieht es, dass vielleicht die gröste Luft- 
menge wieder in das Atrium venosum zurük- 
kehrt, bis sie in blutigen Schaum verwan- 
delt ist. Dieser blutige Schaum in die Lun- 
genarterien und ihre feinsten Verbreitungen 
gebracht, kondensirt sich die enthaltene Luft 
bei ihrem CGontacte mit der kühleren atmo- 
sphärischen und kehrt als abgekühlte Luft 
oder Schaum durch. die Semilunarklappen 
wieder in den rechten Ventrikel zurük, so 
dass das Herz endlich in allen seinen Ver- 
richtungen so gestört ist, dass es plözlich 
erlahmen kann. 

Ueber die Mortalität nach den haupt- 
sächlichsien Operationen als Amputalionen, 


. Unterbindungen gröserer Arterien, dem Stein- 


schnitte, der Gastrotomie und dem Kaiser- 
schnitte erhielten wir von Thom. Inmann mit 
grosem Fleisse angelegte statistische Tabel- 
len, die wir hiemit vorlegen. 
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I. Tabelle über die Mortalität nach Amputationen. 





| Menge der 
Ort der Ausführung oder Name des Bericht- Operations- | Todesfälle | Proportion 
erstatters. | Fälle 





ne nn] 

Fälle, wie sie nach Phillips in Frankreich, Deutsch- 

land, England und Amerika vörkamen 640 150 1 zu 41, 
Fälle, aus verschiedenen Journalen, wahrschein- 

lich englischen, zusammengestellt von Phillips 
Aus Privatnotizen der Londoner Spitalchirurgen 

nach Ebendemselben 
Aus den Pariser Spitälern während 4 Jahren, zu- 

sammengestellt von Malgaigne 
Guthrie: Stegreifamputationen im Felde 
Guthrie: secundäre Amputationen im Spitale 
Im Glasgow Infirmary nach Lawrie 
Spitäler zu Pensylvanien und Massachusets 
Im Northern Hospital zu Liverpoel 
Dr. @endron zu Paris 
Im University-college Hospital 

‚ Emery, nach der Schlacht zu Navarin 

In der Liverpool Infirmary wahrend 8'/, Jahren 
Guyon: in der französischen Armee in Afrika 

von 1837 bis 1839 
In Edinburg vergangenes Jahr 

grösere Amputat. 18 Fälle, 18 + 
kleinere PR BI... 2 + 

Nach Dupuytren 
In den schottischen Spitälern während des lezten 

Jahres, exclusive Edinburg 
Nach Larrey und Roux 
Nach Larrey: Stegreifamputat. im Felde 
Nach Dubois 
Nach der Revolution vom 80. Juli zu Paris war 

die Proportion wie | 
Bell verlor von 12 Stegreifamputirten im Felde | 

blos 1 | Ay 


[> 


Id 
> 

dd de ee 
2 
a” 


Summe | 3586 1146 ans 


IL. Mortalitätstabelle bezüglich des Bruchschnittes. ; 
EEE EEE EEE ET EEE EEE EEE N EEE EEE EEE TEEN NER : r 


Ort der Ausführung oder Name des Bericht- Operations- Todesfälle | Proportion | 
erstatters. Fälle 








a usa genen 


Nach Cooper’s Werk über die Hernien 








77 36 Y..@ 
Nach Travers 14 8 1:.3% 
Nach Dewar 17 4 1:4 
Nach Scarpa 16 5 1:3 
Nach Lawrence 22 7 1:5 
Nach Clement ’ 8 2 1 1,2% 
Nach Hey 12 6 N - 
Zu Würzburg von 1816 bis 1842 56 RR 12.205 
Aus verschiedenen Zeitschriften 88 ‚80 5 1:: 
In den Pariser Spitälern nach Malgaigne: ö 
Kranke zwischen 50 und 80 Jahren 97 70 1 a 
Andern Alters | 44 2:2 


je 2) 
=) 
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-Ort der Ausführung oder Name des Bericht- 


Operations- | Todesfälle Proportion 

















erstatters. Fälle 
nn —————— Ä == 
Im Guy’s Hospital, vom Septemb. 1841 zum De- | 
cember 1842 19 10 1:2 
In Schottischen Spitälern während 1843 11 ö 1:83 
Vom Verfasser beobachtet 6 8 AN - 
Im Liverpool Spitale in 2Jahren 4. 1. 1:4 
Im Liverpool Northern Hospital binnen YJahren | 12 6 1:2 
Summa | 545 26 | 1:2 
II. Mortalitätstabelle bezüglich der Ligatur gröserer Arterien. 
Unterbundene Arterien ee az Todesfälle Proportion 
"älle 
m —— — —— en  — 
Fälle, gesammelt von Phillips aus den Werken. | | | 
von Lancisi, Scarpa , Pelletan, betreffend die 
Unterbindung der Femoralis | 22 6 1: 8%, 
der Brachialis 7 1 1:7 
nach der ältern Methode. 
Operationen nach Hunter e 
Ligatur der Innominata 6 6 u 
$ der Subeclavia 40 18 1:2 
5 der Carotis 40 1: 1:4 
„»„ der Abdominalaorta 3 8 
4 der Iliiaca communis | 8. 6 124 
ss der lliaca interna 4 2 1:2 
M der Iliaca externa | 27 | 9 | 1:23 
s der Femoralis | 42 7 1:6 
Samma | 199 | 66 | 1:8 


IV. Mortalitätstabelle bezüglich der Lithotomie. 





Bericht über Heilkunde, IV. Bd. 


1544. 


Ort der Ausführung, Name des Operirenden | Operations- | Todesfälle | Proportion 
sowie des Berichterstalters. Fälle 
nn Posen eng a 2 ee De ei 

Frere Jacques 124 | 7 | 1:10% 
Rau 22 4 ı 1:83 
Cheselden | 213 20 1-: 108% 
Seitensteinschnitte, ausgeführt zu Neapel von 

1821 bis 1828 | 643 10 11:6% 
Dupuytren:  Bilateralschnitte 99 19 1:6 
Dupuytren’s Zusammenstellung der Resultate in 

d. Privatpraxis in den Spitälern 183 336 61 1:6 
Dudley zu Kentucky 153 1 | 1: 88%, 
Crichton zu Dundee “1 8 2:9 
Norwich Hospital in den lezten 60 Jahren 704 93 1:7°% 
Leed’s Infirmary, von 1767 bis 1817 nach Prout 197 28,61 :7 
Bristoler Krankenhaus Yu De 1: 41% 
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Ort der Ausführung, Name des Öperirenden 


sowie des Berichterstatters. 





Bransby Cooper 

Liston 

Hötel Dieu und die Charite zu Paris 
Luneville 

Frere Cöme 

Pajola 

Panza 

Ourrard 

Joueil 





Operations- | Todesfälle | Proportion 
Fälle 
104 10 1:10 
22 2 1:1 
1200 225 1:5, 
1629 147 1: 
100 19 : 1:5 
' al 5 1:10 
70 > 1:14 
60 ) 1:12 
83 3 1:17 
Summe .[. 890... 


v. Mortalitätstabelle bei der Gastrotomie und dem Kaiserschnitte. 


3 su a Tr TEE TE TE TE: TE TEE oh Toon irre - . ER . [3 


Berichterstatter, Beschaffenheit der Operation. 


Le nn m pe 
Kaiserschnitt. 
‚Churchill: 





414 Fälle, 186 tödl. = 1:21, 


Figuera: 790 Fälle, 424 tödl. = 1:13, . 


Authentische Fälle, 
Churchill 


seit 1750 gesammelt 


Exstirpation wassersüchtiger Ovarien, wo die 


Operation beendigt wurde 


Bauchschnitte, wo entweder kein Tumor bestand 
oder unübersteigliche Hindernisse die Opera- 


tion 


NT 
an 7 


nicht beendigen liessen 





| Operations- | Todesfälle Proportion 
Fälle 
—— — —n 
von 
821 172 1% 
33 11 6) 
2.0 3 1:8 
Summa | 363 | 186 1:23 


B. Abhandlungen über einzelne Operationen. 


I. Resectionen, 


Blandin: Amputation der Unterkinnlade. Annal. 
de Therap. Juli. 

Bonino : Ueber die Resection des Schenkelkopfes. 
Annal. de la Chirurg. April. 

Guepratte: Theoretisch-praktische Untersuchun- 
gen über die Resectionen der Gelenkenden 
der Knochen. Gaz. de Montpellier. März bis 
Juli — auch Schmidts Jahrb. Bd.45. S. 205. 

Hecker’s Bericht in Roser u. Wunderlich’s Archiv. 

Hinwegnahme des gröseren Theiles der Ulna. 
Provinc. med. and surg. Journ. Sept. 


Ferrey in Charlestown: ÖOsteosarcom der Unter- 
kinnlade ; Excision; Heilung. Americ. Journ. of 
med. scienc. Juli. Besondere Dienste leistete 
bei der Nachbehandlung eine genau modellirte 
Silberplatte, welche zwischen die obere una 
untere Zahnreihe der gesunden Seite gebracht 
wurde, ein hinreichendes Spatium zur Auf- 
nahme der Alimente abgab und die Verrükung 
der gesunden Seite der, Kinnlade verhütete. 

Resectio cubiti. Annal.ade Therap. Nov. 

Robert: Exstirpation des Oberkiefers. Annal. de 
Therap. 1845. Sept. 1844. Jan. "a 

Syme in Edinburg: Ausschneidung des Ellen- 
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bogengelenks. 
Journ. Aug. 

Vanzetü zu Charcoff: Resection des ganzen 
Unterkiefers mit Ausnahme der aufsteigenden 
Aeste. Annal. de la Chirurg. Juni. 

Wade: Resectio partialis mandibulae. Dubl. med. 
Press. April 

Th. Wells: Ausgedehnte Krankheit der Tibia, Ent- 
fernung von beinahe einem Drittbeil der Tibia 
mit Reproduction des Kuochens und Erhaltung 
des Beines. Americ. Journ. of med. science. 
July. . 


Lond. and Edinb. monthly 


Ueber die Resectionen lieferte Guepratte 
eine gule Monographie, welche beweiset, 
dass nun auch in Frankreich eine allgemei- 
nere Rüksicht auf diese Encheiresen genom- 
men wird. 

Unter Reseclion versteht Guepratte jede 
Operation, durch welche bei möglichster 
Schonung der Weichtheile, der bedeuten- 
dern Gefässe und Nerven in der Continuität 
oder Contiguität eines Knochens alles, was 
krankhaft ist, entfernt wird. Aus dieser De- 
finition geht, was die Indication anbelangt, 
hervor, dass die Weichtheile gesund oder 
doch nicht zu stark desorganisirt sein müs- 
sen, damit sie nach der Knochenausschnei- 
dung ihre normale Vitalität wieder erlangen 
können. Mit Genauigkeit den Grad der krank- 
haften Veränderung anzugeben, über welchen 
hinaus ein Resectionsversuch unstatthaft wäre, 
ist unmöglich, doch muss das Leiden von 
dem Knochen seinen Ausgang genommen 
und von bier erst die Veränderungen in den 
Weichtheilen hervorgerufen haben, obschon 
die Operation selbst bei Vereiterungen, Ver- 
dikung und Verhärtung der Weichgebilde 
noch zuweilen einen günstigen Erfolg ge- 
habt hat. 

Die Affektionen, welche die Reseclion 
erheischen, sind nach Guepratte 1) Caries, 
2) Necrose, 3) Verrenkungen mit oder ohne 
Fractur aber Hervorstehen der Knochen, 
4) Splitterbrüche, wo die Hauptnerven und 
Gefässe unversehrt geblieben sind, besonders 
in Folge von Kugelwunden. Bei organischen 
Knochenleiden, wenn sie nicht sehr beschränkt 
sind, einen sehr langsamen Verlauf haben 
und an der untern Kinnlade vorkommen, 
zieht G. die Amputationen vor, ebenso bei 
Tumor albus, da die Operation hier meist 
zu spät geschieht, als dass die Resection von 
Erfolg wäre. Die Anchylose als ‚Indication 
zur Resection *) verwirft G. mit Recht, da 
sie besonders an den untern Gliedmassen 
gerade der wünschenswerthe Ausgang der 


°) Ihre zweideutigeHilfe wurde in mehreren 
Jahresberichten schon berührt. 
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Operation ist, sowie von der Resection we- 
gen der längern Schmerzen , der Eiterung 
und folglich gröseren Schwäche, nicht das- 
selbe gilt, wie von der Amputation, welche 
leztere scrophulöse, durch eine langwierige 
Eiterung erschöpfte Subjecte meist gut ver- 
tragen, so dass sie oft eine ganz unerwartet 
gute Gesundheit erlangen. Ferner ist wohl 
zu berüksichtigen, dass die Resectionen an 
den obern Gliedmassen eine viel grösere Aus- 
sicht auf Erfolg darbieten, als die an den 
untern , wo die tiefe Lage der Gelenke eine 
Verlezung vieler Gefässe und Nerven erheischt 
und die geringere Ruhe der Glieder mit an- 
dern Nebenumständen eine heftigere Entzün- 
dung bedingt und folglich ein falsches Ge- 
lenk das operirte Glied oft vollkommen un- 
brauchbar macht. 

Die obern Gliedmassen können auch in 
ausgedehnterem Maase resecirt werden, ohne 
ihre Gebrauchsfähigkeit zu verlieren, als die 
unteren, von welchen lezteren man höchstens 
8 Centim. enifernen darf, widrigenfalls es ge- 
rathener wäre, die begonnene Resection in 
eine Exarticulation zu verwandeln, weshalb 
G. den ersten Operationsakt, die Blosslegung 
des Gelenkes, für beide Operationen gleich 
passend anzulegen vorschlägt. 

Von den 3 Resectionsmethoden — ent- 
weder mittelst einer einfachen Incision, eines 
einzigen oder eines doppelten Lappens — 
der Gefässe wegen am besten an der Con- 
vexität der Gelenke angelegt — zieht G. die 
Lappenmethode, namentlich den doppelten 
Lappenschnitt vor, um so mehr als sein er- 
ster Akt der Amputation, welche leicht nö- 
thig werden könnte, entspricht und ihm die 
ausgedehnteste Anwendbarkeit zukommt. 

.1) Resection im Schultergelenke. Gue- 
pratte ist der Ansicht, dass eine einfache 
Incision, die sogenannte alte Methode, die 
Entzündung und Eiterung — wie Baudens 
glauben machen will, durchaus nicht zu ver- 
hüten im Stande sei, hält den einfachen 
Schnitt nur dann für angezeigt, wenn die 
Continuität des Oberarmknochens unversehrt 
ist und das Schulterblatt keine krankhafte 
Veränderung erlitten hat und gibt dem Ver- 
fahren von Morel den Vorzug, gemäss wel- 
chem man aus dem Deltoideus einen halb- 
ovalen Lappen bildet, gleichwie Dupuytren 
bei der Lappenamputation im Schulterge- 
lenke zu thun empfohlen hat. Dieses beson- 
ders bei Splitterbrüchen in Folge von Schuss- 
wunden u. Ss. f. empfehlenswerthe Verfahren 
ist nach Guepratte das beste, obgleich frei- 
lich auch andere nach Umständen nöthig 
werden können. | 

2) Resection im Hüftgelenke. Auch bei 
dieser Resection gibt Guepratte der ovalen 
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Lappenbildung nach Velpeau den Vorzug und 
hält den Lappen für gros genug, wenn 
er den Raum, von dem Ischion bis auf 2 
Querfinger breit unter der Spina anterior su- 
per. oss. ilei in sich begreift. Indessen macht 
G. aufmerksam, dass nach der Resection des 
Caput femoris sich nicht die so wünschens- 
werthe Anchylose, sondern ein falsches Ge- 
lenk zu bilden pflege, das Glied sonach un- 
brauchbar werde, sowie es, selbst wenn es 
anchylotisch geworden, der Verkürzung we- 
gen dem Kranken noch immer wenig genug 
Nuzen bringe. Hieraus zieht er den Schluss, 
dass diese Resection nur in seltenen Fällen 
einen günstigen Erfolg haben werde, tritt 
aber Gerdy’s Ansicht, dass sie bei Schuss- 
wunden in manchen Fällen der Exarticulation 
vorzuziehen sei, bei und äusert sogar, der- 
selbe gehe zu weit, wenn er behaupte, dass 
man bei Garies oder Luxatio spontanea gar 
nicht daran denken dürfe. 


3) Bei der Resection im Ellbogengelenk 
meint Guepratte, selbst wenn die Vorderarm- 
knochen krank sind, da die Knochenausschnei- 
dung nämlich nicht zu ausgedehnt sein 
darf — mit einem einzigen Lappen (?) aus- 
reichen zu können, was dadurch geschieht, 
dass man durch 2 seitliche Inceisionen längs 
des äuseren und ineren Randes des Hume- 
rus an der hintern Seite einen nach abwärts 
convexen Lappen bildet, welcher je nachdem 
die Vorderarmknochen zugleich afficirt sind 
oder der Humerus allein leidet, gröser oder 
kleiner gemacht werden kann, nach dessen 
Lösung und Zurükschlagung man den Umfang 
des Leidens deutlich sieht, den Nerv. ulnaris 
verschieben und schonen kann und den man 
durch 2 Knopfnähte später in der günstigsten 
Lage zu erhalten im Stande ist, um Eiter- 
ansammlung und Abscessbildung zu ver- 
meiden. | 


4) Wegen der Lage der Art. poplitea, 


die nicht wie die brachialis durch ein Rleisch-. 


polster getrennt ist, der bedeutenden Ge- 
lenkäste, des Gefässnezes um das Gelenk und 
des grosen Umfanges der Knochen halber, 
welche als schwammige eine sehr bedeu- 
tende Vitalität besizen, sowie des beschwer- 
lichen Hinkens halber, selbst beim Gelingen 
der Operation, hält Guepratie den Nuzen der 
Resection im Kniegelenke für sehr zweifelhaft, 
die Amputation bei weitem vorzüglicher, von 
den verschiedenen Verfahren aber für das 
beste das von Moreau augegebene, welcher 
einen einzigen, je nach dem Umfang des 
Uebels verschieden grosen, nach unten aber 
convexen Lappen bildet, der die Kniescheibe 
in sich schliesst, auf deren Erhaltung &. ein 


Gewicht legt, da sie durch ihre Vereinigung, 
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mit der Tibia das Entstehen der so nöthigen 
Anchylose begünstigen könnte. 

5) Resection im Handgelenke: Guepratte 
wollen die zum Gelingen jeder Resection 
nothwendizen Vorbedingnisse bei dem Handge- 
lenke nicht recht vorhanden erscheinen. Die 
Verlezung der Nerven, Gefässe und Sehnen 
kann nur mit Schwierigkeit vermieden wer- 
den, die Handwurzelknochen bleiben, wenn 
die Vorderarmknochen ergriffen sind, selten 
verschont und werden cariös, sobald sie 
blosgelegt sind. Muss man einen oder meh- 
rere Knochen vom Corpus hinwegnehmen, so 
macht man gewiss zwekmässiger die Desar- 
ticulation, als die Resection, die sich im 
Handgelenke auf die Vorderarmknochen be- 
schränken muss. Wohl aber kann man die 
Ulna allein reseciren, da ihr unteres schma- 
les Ende nicht so wesentlich zur Bildung des 
Gelenkes beiträgt, was dagegen von Seite 
des Radius der Fall ist. 

Da die Beweglichkeit des Handgelenkes 
nach der Resection nicht zu erwarten steht, 
so hält es G. für gerathener, die Sehnen an 
der Rükenfläche der Hand zu durchschnei- 
den und würde bei alleinigen Ergriffensein 
des Radius oder der Ulna den Lförmigen Lap- 
pen von Rouzx vorziehen — bei gleichzeitigem 
Leiden des Carpus aber vom Proc. styloid. 
Radii .bis zu dem gleichnamigen Fortsaze 
der Ulna einen untern convexen Lappen bil- 
den, nach dessen Zurükschlagung das satt- 
sam entblöste Gelenk leicht zu eröffnen wäre 
und die Instrumente ohne Zerrungen der 
Weichtheile gehörig gehandhabt werden 
könnten. | 

6) Die Resection im Fussgelenke, welcher 
die anatomische Anordnung der. Theile viel 
weniger Schwierigkeiten entgegensezt, hat 
nach G. einen blos zweifelhaften Werth, da 
die Heilung nur beim Eintreten einer festen 
aber schwer zu erzielenden Anchylose als ge- 
lungen betrachtet werden kann — während 
bei der Hand jede Heilung einen guten Er- 
folg darbietet, da die Hand einmal erhalten 
unter allen Fällen in hohem Grade nüzlich 
bleibt, wesshalb G. mit Begin die in Rede 
stehende Resection, wenigst,bei gleichzeiti- 
gem Leiden des Astragalus für sehr gewagt 
halten möchte. N. 

Die von Rouz angegebenen beiden seit- 
lichen LSchnitte hält G. für sehr zwekmäs- 
sig, möchte aber die beiden Schnitte durch 
einen einzigen, gekrümmten ersezt wissen 
und zwar so, dass die Gonvexität für die 
Fibula nach ausen, für die Tibia nach inen 
gerichtet wäre, und schlägt vor — bei gleich- 
zeiligem Leiden des Astragalus — ohne 
Schonung einen Schnitt von einem Knöchel 
zum andern zu machen und einen nach un- 
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ten convexen Lappen zu bilden, und bemerkt 
noch, dass dei der Resectio tibiae auch die 
Fibula zu reseziren sei, nicht aber umge- 
kehrt, die Tibia bei der der Fibula. 

Da die Lagerung des resezirten :Gliedes 
eine solche sein soll, dass dasselbe anchylo- 
tisch geworden seiner Bestimmung am besten 
entspricht, so räth G., den Arm nach der 
Resectio humeri senkrecht, der Körperachse 
parallel, ein wenig von oben nach unten und 
von hinten nach vorne geneigt zu richten — 
dem Schenkel eine genau perpendiculäre Rich- 
tung zu geben — das Ellbogengelenk in einen 
rechten Winkel zu bringen, beim Kniegelenk 
den geringsten Winkel zu vermeiden u. =. f. 

Die üblen Züfälie während und nach der 
Resection betreffend bestätigt@uepratte schliess- 
lich, dass dabei nur selten bedeutende Blu- 
tungen stattfinden und der Tetanus eine äu- 
serste Seltenheit ist, wahrscheinlich wegen 
Schonung der grösern Nerven im Gegen- 
halte zur Amputation. 
| Seine vierte Oberkieferexstirpation ver- 
übte Robert wegen eines faustgrosen Fibroids 
in der Highmoreshöhle an einem 23 Jährigen. 
Die Entstellung war eine auserordentliche. 

Robert wählte zur Bloslegung der Kno- 
chengeschwulst eine einzige Incision und ver- 
fuhr in der Auslösung des Kiefers auf die 
gewöhnliche bekannte Weise. Den Abend 
nach der Operation kam eine beträchtliche 
Hämorrhagie. Man löste die Nähte und die 
Blutung stand auf Zutritt der Luft. Die Su- 
turen wurden wieder angelegt und führten 
die Heilung der äusern Wunde per primam 
intentionem herbei. Am 4. Tage war die in- 
nere Wunde noch in statu crudo; neue lebens- 
gefährliche Hämorrhagie; Tamponade brachte 
sie zum Stillstande. Der Zustand des Ope- 
rirten ward durch den enormen Blutverlust 
sehr kritisch. Am 12. Tage neue, ‚äuserst 
heftige Blutung und abermalige Blutstillung 
auf die Tamponade; 3 Tage später schwillt 
die Umgegend erysipelatös an, es kommen 
Delirien und demungeachtet wird der Zustand 
des Operirten nach entfernten Tampons wie- 
der befriedigender, so dass die völlige Hei- 
lung zu hoffen. steht. Die wahrhafte Quelle 
der Hämorrhagie blieb ungewiss — wie für 
uns der endliche Ausgang der Operation. 

Bei der Amputation der Unterkinnlade 
wirkte Blandin der consecutiven Zungenre- 
traction dadurch enigegen, dass er eine der 
Nadeln, welche die beiden Seitenlappen der 
durchschniltenen Unterlippe unter sich verei- 
nigen sollten, durch das Sublingualzellgewebe 
führte und auf diese Weise die Anschlags- 
punkte der Zungenmuskeln an die Kinnlade 
ersezte. | 

Die Resectio cubiti hat Rowe nur 14 mal 
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gemacht und 5 von seinen Operirten verlo- 
ren. Es schiene demnach, als wäre diese 
Operation etwas gefährlicher , als die Ampu- 
tation des Oberarms. Aber auch, wo die 
Resectio cubiti als solche reussirte, hat Rouz 
Fälle gehabt, wo sie in Bezug auf die Ge- 
brauchsfähigkeit des Armes ein sehr be- 


schränktes Resultat ergab. So sind bei einem 


Tischler, der vor 3 Jahren wegen Tumor 
albus resezirt wurde, die Narben wieder auf- 
gebrochen und Fisteln erschienen, damit 
Schmerzen, Atrophie, Unbrauchbarkeit des 
Vorderarms. Die Resection wegen traumati- 
schen Veranlassungen ist vielleicht günstiger. 


Für die Resection des Schenkelkopfes er- 
hob sich in Frankreich eine Stimme in der 
Person Bonino’s. Derselbe kennt 10 derar- 
tige Operationen, ausgeführt von Whytt, Op- 
penheim, Seutin, Schmalz, Hewson, Schlich- 
tıng, Heine, Kluge, Vogel und Jäger - Teztor, 
wovon die Hälfte unglüklich ablief, aber 
nach Bonino keineswegs in Folge der Ope- 
ration allein, sondern wohl gleichzeitig mit- 
wirkender anderweitiger Umstände halber. 
Von den 5 glüklich Operirten konnten 3, bei 
denen sich Pseudarthrosen bildeten, später 
wieder gehen und bei den übrigen 2 glaubt 
Bonino annehmen zu dürfen, dass sich bei 
ihnen ebenfalls ein neues Gelenk gebildet 
habe, für welche Annahme wenigst Chaus- 
ster's Experimente an Hunden zu sprechen 
scheinen. 


Die Resectionen im Fuss- und Kniegelenk 
verwirft Bonino zwar desshalb, weil ein Am- 
putationsstumpf und künstlicher Fuss dem 
Kranken mehr zu statten kommt, als ein re- 
sezirtes Glied. Bei dem Hüftgelenke verhält 
sich die Sache aber anders; denn nach der 
Exarticulatio femoris fällt jede Stüze für den 
Kranken, von Seite des Stumpfes jede Mög- 
lichkeit, ein künstliches Bein anzubringen, 
hinweg und ein resezirter, wenn auch ver- 
kürzter und geschwächter Fuss ist ihm dage- 
gen von bedeutendem Nuzen. 


Was die Indicationen zur Resectio femo- 
ris betrifft, so hat Velpeau diese Operation 
nur für solche Fälle bestimmt, wo der Schen- 
kelkopf in Folge einer Luxation durch die 
gleichzeitig bestehende Wunde herausgetre- 
ten und seine Reduction nicht mehr möglich 
ist. Jäger dagegen bestimmte die Operation 
für die Fälle 1) einer Zerschmetierung des 
Caput oder Collum femoris durch eine Kugel; 
2) einer Fractur des Schenkelhalses mit nach- 
folgender Suppuration oder Caries; 3) Schen- 
kelhalsluxation mit Fraciur und Zerreissung 
der Weichtheile; 4) Anchylose, wo das Glied 
unbrauchbar bleibt und 5) Caries des Schen- 
kelkopfes in Folge von Coxalgie, selbst be- 
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gleichzeitiger, oberflächlicher Caries. der 
Pfanne! B., 7 

Nach Bonino lassen sich sämmtliche In- 
dicationen zur Resection des Schenkelko- 
pfes auf folgende 3 Cathegorien zurük- 
führen: | 
1) Luxationen mit Austritt des Gelenk- 
kopfes durch die zerrissenen Weichtheile und 
Unmöglichkeit der Reduction. 

2) Schusswunden und 

3) Primitive oder consecutive Garies des 
obern Theiles des Femur's. 

Was die Luxationen und Schusswunden 
anbelangt, so hegt Bonino nicht den gering- 
sten Zweifel hinsichtlich der Nothwendigkeit 
einer Resectio femoris —zweifelhafterjedoch ist 
ihre Zulässigkeit bei Caries des Schenkelkopfs, 
da die Pfanne gewöhnlich daran Theil nimmt. 
Aber gerade bei Knochenfrass ward die Ope- 
ration zum öftern, nämlich 5 mal und zwar 
mit Glük verübt. 

Freilich dürfte die Caries nicht sehr weit 
verbreitet, vielmehr blos oberflächlich sein, 
um noch von der Cauterisation oder von dem 
Meissel Erfolg erwarten zu können. Da die 
Knochenzerstörung aber in der Regel vom 
Caput femoris ausgeht und die das Gelenk 
bildenden Knochenparthien, wenn die Pfanne 
betheiligt ist, gewöhnlich schon sehr loker 
oder abgelöst sind und die Operation dadurch 
minder schwierig wird, so nimmt der Ver- 
fasser auch hier keinen Anstand, die Resec- 
tion für indizirt anzusehen. 

Im Uebrigen gibt Bonino für solche Fälle, 
wo man hinsichtlich der äusern Einschnitte 
die Wahl hat, mit Velpeau, Begin und Sedil- 
lot, einem äusern halbmondförmigen Lappen 
den Vorzug. Der nach abwärts convexe 
Schnitt würde nemlich von der vordern und 
obern Darmbeingräthe beginnen und bis zum 
Sizknorren sich erstreken. 

Durch die frühzeitig unternommene Re- 
setion der ekigten Bruchfragmente gelang es 
Stromeyer in % Fällen die kranken Glieder 
vor der Ampütation zu retten. Das einemal 
hatte er es mit einem komplizirten Oberarm- 
bruche, das anderemal mit 2 Unterschenkel- 
fracturen zu thun, wovon die eine, obgleich 
einfach , aber schief, die zweite ein Splitter- 
bruch die Resection dringend erforderte. 





Il. Ampuütationen. 


Rutherford Alcock: Vorlesungen über die Ampu- 
tation, besonders über die Verletzungen, welche 
sie erheischen, und über die Zeit,‘ywann sie 
bei denselben vorzunehmen. S. Behrend’s Bibl. 
von Vorlesungen. Leipzig, Kollmann. I. und 
I. Lieferung. | 
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Die Vorlesungen über Amput. von Alcock 
erschienen in deutscher Uebersezung von Beh- 
rend. Sie bieten eine interessante Lektüre in 
der jezigen Friedenszeit dar und lassen manche 
in das Gebiet der Amputation einschlagende 
Frage anders beantworten, als es uns die 
Schule gelehrt hat. Was die Schlussfolgerungen 
anbetriflt, so verweisen wir auf den Jahresber. 
1842, wo derselben bereits gedacht wurde. 

Amputation im untern Drittheil des Unterschenkels. 
Annal. de Therap. Jan. 

In den Civilspitälern zu Paris wird sehr 
häufig und. mit Glük oberhalb der Knöche! 
amputirt. Troz der augenfälligen Vortheile 
dieser Operation ist diese Amputation in den 
dortigen Militairspitälern noch verpönt. 

Arnold in Dresden: Fall von Exarticulatio femoris. 
Walther’s u. v. Ammon’s Journ. II. Band. 

Chopartischer Schnitt, Hecker’s Bericht in Rosers 
u. Wunderlich’s Archiv. 

Decaisne: Bemerkungen über die immediate Ver- 
einigung der Amputationswunden. Gaz. med. 
beige. Febr. 

J. Jesse: Bemerkungen über Hämorrhagien und 
Exfoliationen nach der Amputation. Prov. med. 
Journ. Febr. | 

Leach : Ueber den nützlichen Gebrauch der Irriga- 
tion und kalten Umschläge nach der Amputation. 
Lond. Med. Gaz. 1843, Sept. 

Al. Leigh: Ueber den Gebrauch der Irrigatio- 
nen und kalten Wasserumschläge über den 
Amputationsstumpf. Lond. Med. Gaz. 1843. Dez. 

W. Lyon in Glasgow: Exarticulation im Fussge- 
lenke. Lond. Med. Gaz. May. 

Mayor zu Lausanne: Ueber die Amputation in 
der Continuität. Gazz. med. di Milano, August. 
(Kritik von Verfassers Tachytomie !) 

Phillips: Ueber die Mortalität der "'Gliederablö- 
sungen. Lond. Med. Gaz., Merz. 

Soupart: Neues Verfahren bei der Amputation 
in den Gelenken mit Reflektionen über die 
verschiedenen Amputationsweisen, namentlich 
die Method. obliqua. Bericht darüber von Seutin. 
Bullet. de l’Acad. de Med. de Belgique 1814/,, 
Nr. 9; 

Syme in Edinburg: Amputation im Fussgelenke. 
Lond. and Edinb. monthly Journ., Aug. 


Eine Veröffentlichung über die Resultate 
der Gliederablösungen in Liverpool von Seite 
Halton’s, welcher die von Philkps im Jahre 
1837 gemachten Angaben dahin bestätigte: 
dass sich die Mortalität nach Amputationen 
auf 20 bis 30 Procent zu belaufen pflege, 
hat Phillips zu weitern Bemerkungen ver- 
anlasst. = 

Als Phillips 1837 das Ergebniss seiner 
Nachforschungen über die Mortalität der Glie- 
derablösungen der Royal Medic. and Chirurg. 
Society vorlegte, so kam dasselbe dem Aus- 
schusse bekanntlich so unerwartet und über- 
trieben vor, dass er Anstand nahm, des Ver- 
fassers statistische Angaben in seine Trans- 
actions aufzunehmen. | 

‘Allein bald darauf kamen andere Hospital- 
Rechenschaftsberichte, unter andern die von 
Lawrie in Glasgow, welchen weder Genauig- 
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keit noch Wahrheit abzusprechen war, und 
damit die Bestätigung der gewaltigen Morta- 
litäts-Verhältnisse. 

Seitdem hat sich Phillips die Mühe genom- 
men, sämmtliche in den verschiedenen med. 
Zeitschriften dieses Jahrhunderts sich befind- 
lichen Berichte aus Glasgow, dem Northern 
Hospitale, dem zu Liverpool, dem Hötel Dieu 
zu Paris etc. zusammenzustellen und — mit 
Ausnahme der in seiner frühern Arbeit be- 
reits benüzten statistischen Angaben — nu- 
merisch zu ordnen, wodurch er denn eine 
Summe von 1369 Amputationen erhielt. 

Diese 1369 Amputationen scheiden sich 

1) in Gliederablösungen wegen Verlezungen 
und ergeben 
Fälle Lethale Procente 


a) am Oberschenkel 245 176 72 
b) am Unterschenkel 204 88 48 
c) am Arme 164 49 29 
613 313 51 


2) Amputationen wegen eigentlichen Krank- 
heiten der Glieder 
Fälle Lethale Procente 


a) Oberschenkel 415 

b) Unterschenkel 231 61 27 

c) Arm 110 26 24 
756 171 25 


Die Glasgower Listen von 1794 bis 1838 
dagegen ergeben 276 Amputationen, worunter 
100 Todesfälle, d.h. 36 Procent, näher ana- 
lysirt aber folgendes Resultat. 

1. Amputationen wegen Verlezungen: 
Fälle Lethale Procente 





a) Oberschenkel 36 27 (6) 
b) Unterschenkel 27 18 67 
c) Arm 38 20 34 

121 65 54 


II. Wegen Gliederkrankheiten: 


Fälle Lethale Procente 


a) Oberschenkel 92 19 21 
b) Unterschenkel 35 12 34 
c) Arm 23 4 18 

150.35 2 


Damit verglichen sind Malgaigne’s Er- 
gebnisse von 5 Jahren im Hötel Dieu zu 
Paris 

I. wegen Verlezungen: 
Fälle Lethale ae 9E 


a) Oberschenkel 46 

b) Unterschenkel 79 50 63 

c) Arm 58 25 48 
| 1853 109 60 


II. Wegen Gliederkrankheiten: 


Fälle Lethale Procente 


. a) Oberschenkel 153 92 60 
b) Unterschenkel 113 55 48 
c) Arm 78 29 87 

344 176 51 
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So wahrhaft enorm und erschrekend die 
Mortalität im Pariser Hötel Dieu nun auch ist, 
besonders was die Amputationen wegen Ver- 
lezungen betrifft, so ersieht man doch aus 
der Glasgower Liste, dass die Mortalität der 
Unterschenkelamputationen wegen Verwun- 
dungen die vom Hötel Dieu noch übertrifft, 
denn Malgaigne gibt hiefür blos eine Morta- 
lität von 54 Procent, während in Glasgow 
66 Proc. starben. | 

Summirt man die in den vorliegenden 
Listen angegebenen Oberschenkelamputatio- 


nen zusammen, so erhält man 987 Opera- 


tionen und 435 Todesfälle oder eine Morta- 
lität von 44 Procent. Phillips’ frühere Angabe 
des Verlustes von Zweien unter Fünf ist so- 
mit, was den Oberschenkel anbetrifflt, kei- 
neswegs Uebertreibung und die Pariser und 
Glasgower Angaben bleiben wahrscheinlich 
noch hinter der Wahrheit zurük! Der Um- 
stand, dass, wo eine Stegreif- Amputation 
des Oberschenkels nöthig wurde, auch meh- 
rere andere Verwundungen vorhanden wa- 
ren, erklärt übrigens das Missverhältniss der 
Amputation wegen Verlezungen zu den Am- 
putationen wegen Krankheiten der Glieder. 
Ein höchst sonderbares und schwer erklär- 
liches Resultat aber ist die geringere Morta- 
lität bei Oberschenkelamputationen wegen 
Gliederkrankheiten, im Vergleiche mit den 
Ablösungen des Unterschenkels. Diese That- 
sache geht demungeachtet aus Halton’s und 
Lawrie’s Zusammenstellung, sowie aus den 
Listen des Lyoner Hötel Dieu’s deutlich 
hervor. 

Will man aber, schliesst Phillips, aus 
diesen und ähnlichen Resultaten Schlüsse 
ziehen, so kann man nicht genug Vorsicht 
anrathen; die Aerzte können dieselbe Ge- 
schiklichkeit besizen und doch kann ein Spital 
eine Mortalität von 25 und das andere von 
50 Procent ergeben, und dies Alles, weil 
das eine in einer Manufakturstadt, das an- 
dere auf dem platten Lande gelegen ist, wo 
solche Verwundungen, die bei Maschinen 
häufig vorkommen, dagegen selten sind. 

Ueber ein neues Amputations- resp. Ex- 
articulations- Verfahren, das sogenannte el- 
liptische, als einen Varianten des schiefen 
Amputationsschnittes wurden von Belgien her 
viel Lobeserhebungen vernommen. Der Ur- 


heber desselben ist Soupart in Gent und 


wir geben das Allgemeinste in folgenden An- 
deutungen. 

Die meisten der bisher vorgeschlägenen 
Amputationsweisen haben den Mangel, dass 
man dabei angenommen hat, entweder dass 
die Weichtheile zur Bedekung des Stumpfes 
überall und rund herum gesund sind, — oder 
dass dieselben immer an einer und dersel- 
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ben Stelle verlezt oder erkrankt sind. Bei 
den Lappenamputationen in specie besteht 
ein Hauptübelstand darin, dass man die Lap- 

en nicht beide gleich und regelmässig bil- 
den kann, so dass sie die Wunde ganz exakt 
bedeken. | 

Es sollte aber ein Amputationsverfahren 
geben, welches in der überwiegenden Mehr- 
zahl der Fälle ausführbar wäre, indem es 
dem Operateur erlaubte, sich die Bedekungen 
wo immer beliebig und woher immer zu 
wählen, und ein solches glaubt Soupart ge- 
funden zu haben. 

Soupart’s Amputationsweise besteht darin, 
dass man die Weichtheile mittelst zweier halb- 
mondförmiger oder halbelliptischer Incisionen 
so trennt, dass beide zusammen eine die 
ganze Circumferenz des Gliedes umkreisende 
Ellipse bilden und ihre Dimensionen der 
Wundfläche genau entsprechen, die nach der 
Operation bedekt werden muss...... 

Dadurch entseht ein Hautlappen, der 
an seinem freien Ende abgerundet und 
vollkommen symmetrisch ist mit dem Haut- 
verluste an der entgegengesezten Seite, so 
dass der umgeschlagene Lappen den Sub- 
stanzverlust an der anderen Seite vollkom- 
men zu bedeken im Stande ist. 

Zu dem Zweke schreibt Soupart vor, 
den Hauptschnitt in dem ganzen Umkreise 
der Extremität vorerst ganz zu vollenden, 
ehe man zu der Trennung der übrigen Weich- 
theile und namentlich zu der Desarticulation 
übergeht. 

Wie man sieht, so scheint dieses Ope- 
rationsverfahren, von vorne herein betrach- 
tet, gar Vieles mit dem Lappenschnitte ge- 
mein zu haben. Es gibt aber wesentliche 
Punkte, in welchen die elliptischen Verfah- 
rungsweisen sich von allen übrigen Lappen- 
amputationen unterscheiden, und es sind 
dies: 

1) die Anlegung des Schnittes an und für 
sich, welcher sich dem Cirkelschnitte 
nähert; 

2) die Form und Direction der Incisionen; 

3) die Form der Wunde; 

4) die Leichtigkeit der Ausführung, und 

5) die Praecision in den Resultaten. 

Im Allgemeinen aber kann man sagen, 
unterscheidet sich die von Soupart beschrie- 
bene Amputationsweise von dem Lappen- 
schnite durch die Art der Ausführung und 
von dem Cirkelschnitte durch die Resultate. 

Die Vorzüge des elliptischen Verfahrens 
sind nach Soupart: | 

1) ihre Ausführbarkeit in Fällen, wo der 
Cirkelschnitt und selbst die Lappenme- 
thode nicht mehr am Plaze ist, und 

2) ihre grösere Leichtigkeit. — Der Lap- 
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penmethode exclusiv gegenüber em- 
pfehle sie sich 

3) dass der Operateur bei der Amputation 
weniger mit Stellung der Indication in 
Verlegenheit kommt, indem sie überall 
applicabel ist, und | | 

4) dass sie sicherere und praecisere Re- 
sultate gibt, der Art, dass die Wund- 
ränder einander ganz exact genähert 
werden und durch unmittelbare Ver- 
einigung unter sich verheilen können. 

Diese leztere Bemerkung bezieht sich 
namentlich auf die mittelst Lappen ausge- 
führten Exarticulationen, bei welchen die Ge- 
lenkflächen selten ganz bedekt werden und 
häufig durch die Wundwinkel hervorragen. 

Dieser Vortheile wegen und weil sich 
das Ampulations-Verfahren mittelst eines ein- 
zigen Lappens durch das elliptische Verfah- 
ren substituiren lässt, ist das genannte Pro- 
cedere der Nachahmung werth und als ein 
Fortschritt zu betrachten. 

Dieses Princip hat Soupart auf eine Menge 
verschiedener Amputalions- und Exarticula- 
tionsstellen übergetragen und dadurch in sei- 
ner Anwendbarkeit speciell erläutert. 

Soupart’s Denkschrift schliesst mit Fol- 
gendem: | 

1) Die Bezeichnung „Ovalär-Methode“ 
muss verlassen werden und dafür die Be- 
nennung „Methodus obliqua‘“ an die Stelle 
trelen. 

2) Die Methodus obliqua ist für alle Glie- 
derablösungen sowohl in der Continuität als 
in der Contiguität statthaft. 

3) Die Ausführung dieser Methode variirt 
nach der Form und Dispositton der betreffen- 
den Theile und nach diesen verschiedenen 
Verhältnissen entstehen eben so viele Ver- 
fahrungsweisen. 

4) Die Verschiedenheit dieser Verfah- 
rungsarten resultirt namentlich aus der Form 
und Direction der Incisionen, der Wunde und 
der Narbe, woraus 

5) namentlich fünf Amputationstypen sich 
bilden, nämlich ein ovaläres, elliptisches, rau- 
tenartiges, Y- und Tförmiges Verfahren. 

Soupart’s Amputations- Verfahren ward 
von Delavacherie und Seutin am Cadaver und 
Lebenden geprüft und hat von beiden groses 
Lob erhalten. | 

Es bedürfte freilich noch Specielleres! 

Eine andere Amputationsmethode, eine 
Verbindung des Cirkelschnittes mit dem 
Lappenschnitte empfahl Guyon. | 

Die Haut wird wie beim Cirkelschnitte 
getrennt, so weit wie möglich in die Höhe 
gezogen und sodann werden die Muskeln 
je nach der Dike der Extremität in 1 oder 
2 Zügen rund durchschnitten. Darauf wird 
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von unten nach oben auf der äusern Seite 
der Extremität ein Einschnitt bis auf die 
Knochen gemacht, die Ränder des Einschnit- 
tes von einander gezogen, der Knochen iso- 
lirt und in der gehörigen Höhe durchsägt. 
Nun zieht man die Muskeln und die Haut 
über den Knochen herab und vereinigt sie 
wie gewöhnlich. 

Die Vortheile sollen sein: 

1) man erhält die Extremität so lange, 
als sie nach der Natur der Knochenkrank- 
heit bleiben kann; 

2) die Muskeln werden durch die Com- 
pressen nicht gedrükt und sind vor Ver- 
lezungen mit dem Messer geschüzt; 

3) man kann die Gefässe leicht unter- 
binden; ee 

4) es ist keine Muskelretraction zu be- 
fürchten; | 

5) die Muskeln passen genau auf ein- 
ander; 

6) man hat keine blosliegende Knochen, 
keine gespannte und dünne Narbe zu ge- 
wärligen, sondern erhält eine gute Narbe 
und schönen Stumpf. (Man vergleiche Puppi 
im Jahresber. 1841.) 

Die Frage: Darf man nach Amputa- 
tionen wegen chronischer Uebel die Wunde 
unmittelbar vereinigen oder nicht? hat De- 
caisne in einer Abhandlung näher zu be- 
leuchten gesucht. 

Dupuytren und Sabatier behaupteten be- 
kanntlich, dass die immediate Vereinigung 
unter solchen Umständen unstatthaft sei und 
viele Wundärzie befolgen noch dieses Prin- 
zip. Dies geschieht nach dem Verfasser mit 
Unrecht. Denn diejenigen Krankheiten und 
latenten Abzesse, welche man hier auf me- 
tastatische Weise durch Unterdrükung einer 
Eitersekretion entstehen lässt, sind nach De- 
caisne eher die Folgen des langen Bestehenlas- 
sens purulenter Absonderungen u. je eher man 
diese örtliche Veranlassung einer allgemeinen 
Infektion unterdrüke, desto weniger habe man 
Folgeübel zu befürchten, somit sei auch kein 
Grund vorhanden, die Amputationswunde 
länger offen zu erhalten. Es verhalte sich 
wie mit einem ulzerirenden Uterinpolypen. 
Sobald man den Polypen und mit ihm die 
Veranlassung der Suppuration en!fernt, stärkt 
sich das Allgemeinbefinden und die Gesund- 
heit stellt sich am Ende wieder her. Wa- 
rum, frägt D., soll man nach der Ampu- 
tation wegen eines Beingeschwürs anders 
verfahren, da doch das Geschwür es ist 
(quod est negandum), welches in Folge der 
suppurativen Entzündung inere Verände- 
rungen sezen würde, was hiemit verhüthet 
wäre. 

Aber auch in der Erfahrung sei diese 

Bericht über Heilkunde. IV. Bd. 1844, 
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Relation zwischen schneller Wundvereimigung 
und Auftreten inerer Affektlionen ohne Be- 
stätigung. Denn, wenn leztere auch aufge- 
funden würden, so seien sie doch gewöhn- 
lich auf Rechnung einer Phlebitis oder eines 
schon vorher im Körper befindlich gewesenen 
Krankheitskeimes zu bringen gewesen, wel- 
cher leztere die Amputation, wenn anerkannt, 
nothwendigerweise contraindizirt hätte. Die 
Meinung Dupuytren’s werde schon durch die 
Körperfülle refutirt, welche die Amputirten 
nach Beseitigung des Eiterheerdes zu bekom- 
men pflegen, durch das ins sanguinische 
sich ändernde Temperament, wie Velpeau 
gefunden haben will, und durch die Resul- 
tale der unmittelbaren Vereinigung von Am- 
putalionswunden, sowie denn von 353 auf 
diese Weise Operirten nur 19 gestorben 
sind (Avery). iS, s 

Die unmittelbare Vereinigung habe dem- 
nach unbestreitbare Vorzüge, Dupuytren’s 
und Sabatier’s Lehre sei unbegründet und 
die schnelle Verheilung der Wunde selbst 
bei denjenigen Amputationen einzuleilen, 
welche wegen chronischer Uebel verübt 
werden. | | 

Durch des Veıifassers Argumentation 
wird wohl der durch 1000jährige Erfahrung 
begründete Zusammenhang von Geschwüren 
mit allgemeinen Körperzuständen nicht ge- 
Jeugnet und die Vorsicht überflüssig genannt 
werden sollen, bei unter solchen Ver- 
hältnissen angestellten Amputationen vorerst 
andere örtliche Secretionen anzulegen. 

Einen neuen Cirkelschnitt bei der Am- 
putation des Vorderarms gab Laugier an. 
Nachdem der Vorderarm in die Pronation 
gebracht und die Haut stark nach oben ge- 
zogen ist, sticht man ein langes Bistouri 
von der Form eines geknöpftien, dessen 
Knöpfchen aber zugespizt und an beiden 
Seiten wie ein Zwischenknochenmesser schnei- 
dend gemacht wurde, durch Haut und Mus- 
keln des kintern Theils des Vorderarms nahe 
am Knochen und entweder am Radial- oder 
Cubitalrande ein. Indem man die Schneide 
nach aufwärts dreht, werden die vor ihr 
befindlichen Theile. von Inen nach Ausen 
durchschnitten. Mittelst einer kleinen Inci- 
sion am Radialrande wird das Instrument 
wieder flach hinter die Beugesehnen einge- 
führt und diese sammt den Bedeckungen wie 
oben durchschnitten. .... Auf diese Weise 
erhält man die Resultate eines gut ausge- 
führten Cirkelschnittes , jedoch in bedeutend 
kürzerer Zeit. 

Einen unglüklichen Fall von Exarticula- 
tio femoris an einem Soldaten während des 
lezten polnischen Feldzuges angestellt, be- 
richtele Arnold in Dresden. 


4% 


Die Amputation geschah 7 Tage nach 
der Verwundung durch eine Karabiner Kugel 
wegen Zerreisung der Arter. und des Nerv. 
cruralis mit folgender Haemorrhagie und 
Gangraen. Der Exarticulatiion voraus ging 
die Unterbindung der Arter. iliaca interna 
durch Dr. Demme. | 

im Allgemeinen dem Larrey’schen Ver- 
fahren folgend, bildete sich Arnold den in- 
nern Lappen durch Einschneiden von Ausen 
nach Inen, ging ins Gelenk ein und been- 
digte die Operation durch einen 2zeiligen 
Cirkelschnitt. Die Menge des während des 
Schnittes sich ergiessenden Venenblutes be- 
trug gegen ein Pfund und rechffertigte in 
dem gegebenen Falle die vorläufige Unterbin- 
dung des Arterienstammes. Die Erschöpfung 
des Kranken war aber durch frübere Ver- 
nachlässigung der Art, dass er schon 12 Stun- 
den nach der Operation verschied. 

Dies ist wohl der Fall, dessen Jäger 
‚als von Demme im polnischen Feldzuge ver- 
übt in seinem Handwörterbuche gedenkt. 

Unter die noch seltenen Verfechter der 
Exarticulation des Fussgelenkes in England 
gehört vorerst Syme. 

Bei Caries der ersten Reihe der Fuss- 
wurzelknochen,, des Gelenks zwischen Astra- 
galus und Calcaneus oder des Fussgelenkes 
selbst, sowie bei komplizirten Verrenkungen 
desselben mit oder ohne Verschiebung des 
Astragalus und überhaupt bei allen Ver- 
lezungen des Fusses, welche zu ausgedehnt 
sind, als dass man Chopart’s Operation 
einschlagen könnte, zieht er die Amputation 
im Fussgelenke der des Unterschenkels vor. 

Er nimmt ein breites Bistouri oder schma- 
les Amputationsmesser, lässt den Fuss zunächst 
des Gelenkes von einem Assistenten kräftig 
komprimiren und macht nun 2 sich genau 
entsprechende gekrümmte Incisionen quer 
über den Fussrüken und die Fusssohle, deren 
Convexität nach vorne gerichtet ist. Eine 
Linie rund um den Fuss gezogen zwischen 
dem Kopf des 5. Metatarsalknochens und 
dem äusern Knöchel bezeichnet den vorderen 
Schnitt, während der hintere gerade gegen- 
über den Knöchelfortsäzen der Tibia und 
Fibula aufhört. 

Man muss sich hüten, die Arteria: tibi- 
alis postica zu durchschneiden, ehe sie sich 
in die Plantaräste getheilt hat, da sonst leicht 
Gangraen des Lappens. eintritt, wie Syme 
zweimal begegnet ist. Ist das Fussgelenk 
gesund, so nimmt man die Knöchel mittelst 
der Knochensäge hinweg; sind die Articu- 
lationsflächen krank, so sägt man eine dünne 
Knochenscheibe ab. 

Die Wunde schliesst man mittelst Suturen. 
Heilt der Stumpf gut, so erhält er eine ko- 
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nische Form und hat an seiner hervorstehend- 
sten Parthie, die natürlich am meisten ge- 
drükt wird, die diken Integumente der Ferse. 

Ueber die Zulässigkeit dieser Operation 
ist Lyon mit Syme gleicher Ansicht. 

In einem einschlägigen Falle brachte er 
an dem niedrigsten Theile des hintern Lap- 
pens eine Oeffnung an, damit das Wund- 
sekret sich leichter entleeren konnte und 
gebrauchte zur Verhütung des Absterbens 
der Weichtheile Einwiklungen mit Baum- 


wolle und warme Wasserumschläge. 


Bei einem 11jährigen Knaben, dem ein 
schwer beladener Wagen den vordern Theil 
des Fusses so abgedrükt hatte, dass beiläu- 
fig nur die Hälfte der Mittelfussknochen zu- 
rükblieb und diese der Bedekungshaut ver- 
lustig blieben, verübte Stromeyer 3 Jahre 
nach der Verlezung den Chopart’schen 
Schnitt. Bei der Operation ward alle dispo- 
nible Haut möglichst erhalten, auch ein klei- 
ner Theil der Narbe zur Dekung der Wunde 
mit benuzt, so dass nach Bildung zweıer 
Lappen doch beinahe ?2/, der Wunde be- 
dekt werden konnten. Da im Verlaufe der 
Kur die Ferse etwas zurük wich, auch die 
Achillessehne sich gespannt anfühlte und 
durch diese Contraction der Wadenmuskeln 
und Retraction der Ferse fortwährend eine 
Zerrung an dem untern Lappen unterhalten 
zu werden schien, welche höchst wahr- 
scheinlich die weitere Heilung der Wunde 
verzögerte, vielleicht ganz unmöglich machte, 
so wurde der Tendo Achillis subcutan durch- 
schnitten, die Extremität bis zum Kniege- 
lenke eingewikelt und auf einer geraden 
Pappschiene so befestigt, dass nun die Ferse 
nach vorn und aufwärts getrieben war. Die 
beabsichtigte Wirkung wurde erreicht; mit 
dem Aufhören der Retraction der Ferse ver- 
kleinerte sich die Wunde rasch um mehr 
als die Hälfte, immer blieb aber noch eine 
kleine rundliche Stelle offen. Da dieselbe 
sich nie ganz zur Vernarbung anschikte, so 
wurde später, um die Spannung in der um- 
liegenden Bedekungshaut zu heben und da- 
durch die Heilung zu erleichtern, oberhalb 
des Fussgelenkes eine 1!/, Zoll breite halb- 
mondförmige, mit der Convexität gegen den 
Fuss gerichtete Incision durch die Haut bis 
in das unterliegende Zellgewebe gesezt, 
welche bald stark klaffie und durch Ver- 
band mit milden Salben an zu schneller 
Vernarbung gehindert wurde. Nun erfolgte 
die Heilung des Restes der Operalionswunde 
und der Kranke erfreut sich im Augenblike 


eines ganz sichern Ganges. 
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Ill. Steinschnitt. 


Bernh. Beck: Ueber den Seitensteinschnilt mit 
dem Stromeyer’schen doppeltgedeckten Stein- 
messer (Lithotome bicache). Mit einer Vor- 
rede von Prof. Dr. Stromeyer.. Carlsruhe und 
Freiburg bei Herder. 8%. 568. Mit 1 Tafe!. 

B. Cooper: Beobachtungen über den Steinschnitt. 
Guy’s Hospital Reports. April. 

W. Coulson: Ueber die Ursache des gelegent- 
lichen Nichtauffindens von Blasensteinen. Lond. 
Med. Gaz. Juni. 

Fife: Drei glückliche Steinschnitte an einem 
Tage verrichtet.. Prov. med. Journ. März. 

Gaillard: Geschwulst im Hypogastrium von einem 
Steine herrührend. Journ. de Conn. Febr. 

Gibb: Steinschauitt nach einem neuen Verfahren. 
Prov. med. and. surg. Journ. Aug. 

Greenhow: Steinschnitt -gefolgt von einer der 
Phiegmasia alba dolens ähnlichen Affection des 
Fusses. Provinc. med. and. surg. Journ. Aug. 

Guersant: Uebersicht über die Steinoperationen 
im Kinderspitale, Gaz. des höpit. Oectbr. 17 
u. 24. 

W. Keith: 
Verübung des Seitensteinschnittes. 
med. and. surg. Journ. April. 

W. Keith: Statistik über die Blasensteinkranken, 
weiche im Hospitale zu Aberdeen während 5 
Jahren, vom 20. März 1838 bis 20. März 1843 
vorgekommen und behandelt worden sind. 
Lond. and Edinb. monthly Journal. März. 

Liston: Blasen- und Urethralsteine operirt mit 
dem Steinschnitte und der Lithotritie. Lancet. 
Febr. 

Marzuttni: Erfolge der Lithotomie. Bullet. delle 
scienze mediche. 

Mestenhauser: Harnblasenstein von namhafter 
Grösse, durch den Schnitt mittelst einer ver- 
‘einfachten Methode glücklich beseitigt: Oest- 
reich. Wochenschr. N. 9. 

Mossat: Glücklich vollführte Lithotomie bei einem 
73jahrigen Manne. Dubl. med. Press. Febr. 
A. Post: Ueber eine neue Steinschniltsmethode 
mit Abbildung eines neuerfundenen Instru- 
mentes. The Newyork Journ. of medic. März. 

Schömann: Erwiderung auf die von Dr. Ryba 
in Prag mitgetheilten Bemerkungen über meine 
Erklärung der Steiuschnittsmethode von Cel- 
sus. v. Walther’s u. v. Ammon’s Journ. Il. Bd. 

Simpson: Neues Instrument für die Zertrümme- 
rung der Steine in der Blase. Lancet. May. 

Solly: Zwei Steinoperationen. Lancet. Febr. 

Syme zu Edinburg: Chirurg. Fälle und Beobach- 
tungen. The Lond. and Edinb. Monthly Journ. 
Aug. 

Zwei Steinschnilte im Guy’shospitale ausgeführt 
von Cooper. Prov. med. and, surg. Journ. März. 


Praktische Bemerkungen über die 
Edinb. 


Der Sohn des verstorbenen Beck in Frei- 
burg beschrieb diejenige Modifikation, wel- 
che Prof. Stromeyer an dem Lithotome cache 
von Frere Göme anzubringen für gut hielt, 
und legte die Gründe dar, welche den Er- 
finder zur Angabe eines neuen Iustrumentes 
veranlassten. | | 


ment, 


„Beim Seitensteinschnitt kann es bekannt- 
lich geschehen, dass die Klinge des ge- 
wöhnlichen Lithotome cache, wenn das In- 


strument auf eine zu hohe Nummer gestellt 


oder zu sehr in senkrechter Richtung ge- 
halten wird, beim Herausziehen die ganze 
Prostata durchschneidet und den Mastdarm 
verlezt. ! 

Um diesen gefährlichen Zufällen zu be- 
gegnen, erdachte sich Stromeyer ein Instru- 
womit man nur diejenigen Theile 
durchschneiden könne, welche sich in einem 
höhern Grade von Anspannung befinden 
(Blasenhals, Prostata, Pars membranacea), 
während es solche Theile, die des Zurük-. 
weichens fähig sind (Mastdarm), zurükdrängt 
und unversehrt lässt. 


Dieses Instrument unterscheidet sich 
von dem ursprünglichen Lithotome cache 


nun in Folgendem: die Scheide besteht hier 
nicht aus 2 an der Spize vereinigten Bran- 
chen; die feststehende Branche, welche eine 
nach beiden Seiten hin gewölbte, abgerun- 
dete Spize und eine sehr geringe Gonvexi- 
tät besizt, sezt sich in den Griff fort; bis 
zum Griff hat sie die Länge von 5 Zoll 
4 Linien Pariser Maas. Der Griff ist läng- 
lich, an beiden Seitenflächen gerippt und 
beträgt seiner Länge nach 3 Zoll 4!/, Linien. 
Die bewegliche Branche, weiche bis zu ihrer 
Verbindung mit der feststehenden 4 Zoll 
2 Linien lang ist, sezt sich unter einer Wöl- 
bung in den mit einer Sperrfeder versehenen 
Drüker fort. An der beweglichen Branche 
nehmen wir einen dikern hintern und vor- 
dern, schmalen Theil, die Klinge, wahr; 
diese ist 2 Zoll 5 Linien lang. An dem 
dikern Theil ist durch ein Schräubchen ein 
Schneidedeker von 3 Zoll 7!/, Linien be- 
festigt, welcher lezitre sich über die Klinge 
fortsezt, mit derselben an dem Einschnitt 
des abgerundeten Endes der feststehenden 
Branche schräg abgeschnillen endigt, etwas 
breiter als die Klinge ist und durch einen 
Falz auch den Rüken derselben bedekt. 
Hinter diesem Schneidedeker ist an dem 
breiten Theile der beweglichen Branche eine 
Feder, 1 Zoli 8!/, Linien lang, befestigt; 
diese kann durch eine an ihrem untern Ende 
befestigte Schraube bald mehr, bald min- 
der an den Schneidedeker angedrükt wer- 
den; durch die Fortsezung der feststehenden 
Branche in den Griff geht ein Schräubchen, 
durch welches die Gröse des Schnittes be- 
zeichnet werden kann. Ein Schnitt von 
11 Linien ist der gröste, der durch dieses 
Lithotom gesezt wird. Ä 

Wird nun das Steinmesser, nachdem 
es in die Blase gelangt und gegen die 
Schamfuge gestemmt ist, miltelst Annäherung 
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des Drükers gegen die Stellschraube geöff- 
net, so befindet sich der federnde Schneide- 
deker stets vor der Klinge und schüzt sie 
(die Blase) vor Verlezung mit derselben. 
Wird nun aber beim Herausziehen des In- 
struments der Blasenhals, die Prostata und 
der noch übrige Theil der Pars membranosa 
sehr gespannt, so drüken dieselben den 
Schneidedeker zurük und lassen jezt die 
Schärfe der Klinge einwirken; wie aber das 
Instrument gegen einen schlaffen Körper ein- 
wirken soll, so federt der Schneidedeker 
vor und verhindert die Verlezung. Ein 
Schnitt in den Mastdarm bei entleertem Rec- 
tum soll hiernach nicht mehr möglich sein (?), 
so wenig als eine Einschneidung der Blasen- 
schleimhaut und eine Durchbohrung der un- 
tern Blasenwand, da das Lithotom bei Be- 
rührung mit diesen Theilen nicht schneidet. 

Stromeyer bedient sich im Uebrigen des 
Kern’schen Steinschnittlisches, stellt das Li- 
thotom bei Kindern auf 5, bei Knaben auf 
7— 8, bei Erwachsenen auf 9 — 11 Linien 
und erweitert die Wunde, wenn der Stein 
gröser, als der Schnitt ist, mittelst der 
Zange. Der inere Schnitt soll nämlich blos 
einen Theil des Blasenhalses und der Pro- 
stata trennen; leztre wird der möglichen 
Venenentzündung halber nie ganz durch- 
geschnitten. Bei unruhigen Personen soll 
die Anwendung des Lithotome bicach& nicht 
ohne Vortheil sein. 

So weit das Wesentlichste des Ver- 
fahrens von Stromeyer | 


Es fragt sich nun, ob das Stromeyer' 
sche Instrument beim Seitensteinschnitt in 
Wirklichkeit auch das leiste, was von ihm 
gerühmt wird, nämlich einen sichern Schuz 
gegen Mastdarmverlezungen zu verleihen im 
Stande sei. Referent hegt troz der 5maligen 
glüklichen Anwendung des neuen Cysto- 
tom’s an Lebenden noch einige bescheidene 
Zweifel. | 


Denn vorerst kann man den Mastdarm 
schon bei dem ersten Schnitte und der Auf- 
suchung der Pars membranacea verlezen. 
Sodann wirkt jedes Lithotome cache wohl 
zunächst durch Druk und durchschneidet 
folglich nur solche Theile, die sich im Augen- 
blike in einer gewissen Spannung und Aus- 
dehnung befinden. Ein so schlaffes, flac- 
cides Organ, wie der Mastdarm, weicht aber 
der Klinge jedes verborgenen Steinmessers 
wohl aus, so lange die Nummer nicht zu 
hoch und die Richtung des Instruments nicht 
eine falsche ist. Ist aber eine der lezten 
2 Bedingungen gegeben, spannt sich der 
Mastdarm daher vor der Klinge, so kann 
der Schneidedeker keinen Schuz mehr geben 
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und das Rectum wird auch mit dem Litho- 
tome bicache verlezt.: 

Die Nummer und die Richtung des In- 
struments ist das Wesentliche! 

Das Glük, womit Keith den Steinschnitt 
verübte — denn von 19 Operirten, die sich 
in dem Alter von 50—78 Jahren befanden, 
verlor er nur einen Einzigen (?) — eben diese 
glüklichen Erfolge luden ihn ein, die Regeln, 
welche er bei dem Lateralschnitte befolgte 
und denen eine hohe Zwekmässigkeit zu- 
kommt, näher bekannt zu geben. 

Er bespricht die Ausführung des Seiten- 
steinschnittes in 8 Punkten. Der erste han- 
delt von der Vorbereitung zur Operation. 
Hier tadelt Keith die gewöhnliche Routine, 
den zu Operirenden lediglich mittelst einer 
Gabe Ricinusöl vorzubereiten und zeigt, welch 
aufmerksame präparatorische Behandlung die 
Individuen erfordern, je nachdem ein Dar- 
niederliegen der ganzen Digestion, ein Zu- 
stand von Plethora, von übermässiger Reiz- 
barkeit des Harnsystems u. s. f. vorhanden 
ist. Welche Sorgfalt Keith auf die Besei- 
tigung und Linderung solcher unangenehmen 
Zustände zu verwenden gewöhnt ist, ersieht 
man daraus, dass die durchschnittliche Zeit 
der Vorbereitung der Kranken 25 Tage 
betrug. _ | 
2) Das von Keith in Anwendung ge- 
brachte Instrumentale ist ziemlich einfach und 
besteht auser den gewöhnlichen Cheselden’- 
schen Steinzangen a) aus einer langgekrümm- 
ten diken Leitungssonde, deren Rinne mehr 
seitlich als in der Mitte ihrer Convexität an- 
gebracht ist und !/, Zoll von dem Schnabel- 
ende der Sonde entfernt plözlich aufhört. 
b) Das Steinmesser hat einen langen Griff, 
aber eine schmale und kurze Klinge. Die 
Schneide lezterer ist nur 11/4 Zoll lang. 
c) Weiter gebraucht Keith ein gerades, 
geknöpftes, schmalklingiges, jedoch star- 
kes, solides, 1!/, Zoll lang schneidendes 
Bistouri und d) ein Gorgeret, welches voll- 
kommen dem Cheselden’schen: Conductor 
gleicht, mit einem Knopfe versehen und des- 
sen linke Kante zwar ebenfalls stumpf, die 
andere aber halbscharf gearbeitet ist. Aus- 
serdem bedient er sich e) einer Art Leitungs- 
stäbchens zum Hinauftragen einer Ligatur an 
die Transversa perinaei und eines scharfen 
Hakens, womit er einmal, wo die Arteria 
bulbi verlezt worden war und alle Mittel fehl- 
schlugen, ihren mit der Transversa perin. 
gemeinschaftlichen Arterienstamm umstach, 
worauf der Haken mit Fadentouren um- 
schlungen an Ort und Stelle, bis er durch- 
riss, d. i. zwei Tage lang liegen blieb und 
der Hämorrhagie Einhalt gethan wurde. Au 
eine ähnliche Weise könnte der Stamm de 
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Pudenda umstochen werden, und damit der 
Haken ohne weniger Inconvienzen liegen 
bleiben kann, darf man nur ?/, Zoll unter- 
halb des Hakens eine Schraube anbringen 
lassen, um das Heft abnehmen zu können. 
3) Die erste Incision im Perinaeum an- 
langend, so differirt Keith hauptsächlich da- 
durch, dass er den äusern Schnitt viel aus- 
gedehnter und länger anlegt, als dies sonst 
zu geschehen pflegt. Er beginnt den Schnitt 
einen Zoll vor dem Anus zunächst der Rhaphe 
gleich hinter dem Bulbus und zieht denselben 
nach rük - und auswärts von Anus und Tu- 
ber oss. ischii gleichweit entfernt, doch eher 
näher dem leztern, immer seichter je nach 
der Grösse des Steines, 3 Zoll weit bis zu- 
nächst des Randes des Glutaeus herab. Denn 
beginnt man die Incision zu hoch, so riskirt 
man 1) die Arteria bulbi zu verlezen, 2) schnei- 
det man leicht einen Theil der Urethra an, 


der nicht verlezt werden soll, und 3) eröffnet. 


man einen Weg, der durch die Schambein- 
äste verengert ist und grösere Steine nicht 
passiren lässt. 

4) Zweite Incision. Ist die erste Incision 
der Art vollendet, so dient der linke Zeige- 
finger, der hinter dem Bulbus angedrükt 
wird, als Leiter, um den Musculus transver- 
sus, den übrigen Theil des Levator ani und 
vom Zellengewebe zu durchschneiden. Hat 
man die Leitungssonde die Pars membran. 
hindurch sicher durchgefühlt, so eröffnet man 
mit dem Steinmesser die Urethra so nahe 
wie möglich an der Prostata gerade gros 
genug, dass das geknöpfte Bistouri eingebracht 
werden und längs der Leitungssonde in die 
Blase gleiten kann. Nun wird der Knopf des 
Bistouri’s in der Sondenrinne fixirt und der 
Bistourigriff in der Richtung nach ausen und 
abwärts bewegt, bis dass der Sphincter ve- 
sicae, die Urethra prostatica und eine kleine 
Portion der Vorsteherdrüse durchschnitten ist. 
Eine Mastdarmverlezung wird dadurch ver- 
mielen, dass man das Rectum mittelst zweier 
Finger zur Seite schiebt (auch schneidet das 
Bistouri nur zunächst der Spize, welche sich 
inerhalb der Blase und der Urethra prostatica 
noch befindet) und während des Heraus- 
ziehens des Bistouri’s erweitert Keith schliess- 
lich die Wunde, auf dass ja keine fibröse 
Brüke übrig bliebe, welche dem Austritt 
des Steines oder Urines sich widersezen 
könnte. Nun legt Keith das Messer weg und 
führt das Gorgeret ein. Sein Knopf wird in 
die Rinne der Leitungsröhre gesezt und sein 
scharfer Rand nach rükwärts und auswärts 
gerichtet, so dass er der Prostatawunde und 
der äusern Incision entgegenschaut und nun 
wird mit ruhiger und fester Hand die Inci- 
sion der Prostata so vergrösert, dass die 
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Drüse, wenn es nölhig ist, bis zu ihrem 
Rande eingerissen wird, der Riss aber nicht 
darüber hinaus sich erstrekt, was ohnedem 
nicht leicht geschieht, indem der Blasenhals 
eher ausweicht und sich dilatirt, als das Drü- 
sengewebe, welches zerreisst. In manchen 
Fällen und bei seichtem Perinäum beendigte 
Keith zwar den Schnitt wohl auch ohne das 
Gorgeret und beschränkte sich auf eine sehr 
mässige Incision; — in der Ueberzahl der 
Fälle jedoch ward es nothwendig, Blasen- 
hals und Prostata in der angegebenen Rich- 
tung einen halben Zoll weit einzuschneiden 
und die Incision mittelst des stumpfen Gor- 
gereis zu erweitern. Dadurch erlangt man 
einen hinlänglichen Weg in die Blase, man ver- 
traut sich auf diese Weise nicht der allei- 
nigen Dilatation des Sphincter an und ver- 
hütet demungeachtet die Verwundung wich- 
tiger Theile. 

5) Aber ein weiterer Vortheil entspringt 
von Seite der Anwendung des Gorgerets noch 
dadurch, dass es eine sichere Passage in die 
Harnblase vermittelt, was namentlich bei tie- 
fem Perinäum von Werth ist. Man entfernt 
nun die Leitungssonde, welche leztere Keith 
während der Eröffnung des Dammes keines- 
wegs gegen die linke Seite des Perinäums 
anzudrüken , sondern da sie ihre Rinne mehr 
zur Seite hat, in der Mittellinie zu halten 
befiehlt. Lässt man in der angegebenen 
Richtung nämlich zu stark drüken, so ris- 
kirt man, dass die Sonde aus der Blase 
gleitet; die Leitungsröhre verändert die na- 
türliche Richtung und Lage der Theile zu 
einander, macht, dass der Operateur mehr 
gegen den Sizbeinast schneidet und folglich 
die Pudenda bedroht und veranlasst, indem 
sie den Mastdarm zu stark nach abwärts 
spanni, leicht eine Verwundung des Darm- 
rohrs. | | 

6) Auch die Extraction des Steines er- 
fordert nach Keith mehr Vorsicht und System, 
als bis auf den heutigen Tag angewendet 
und empfohlen wurde. Er giebt hiezu sehr 
zwekmässige Rathschläge und gibt für die 
Fassung des Steines ähnliche Regeln, wie 
sie die Lithothrilie aufgestellt hat. Festina 
lente ist auch hier sein Wahlspruch. 

7) Was sodann die üblen Zufälle wäh- 
rend der Operation und deren Behandlung 
anlangt, so erwähnt Keith a) der übermässi- 
gen Quetschung und Zerreissung der Weich- 
theile und ihrer Folgen d. i. entweder exten- 
sive Suppuration oder tödtliche Entzündung 
der betreffenden Organe. Sollte der Stein 
zu voluminös sein, so räth Keith mit dem 
geknöpften Bistouri auch die rechte Seite der 
Prostata einzuschneiden und während die 
Zangenblätter gleichsam als Gonductoren die- 
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nen, statt den Stein zuzerbrechen,wovon ertroz 
genauer Kenntniss der Lithotritie mit Recht ab- 
mahnt, ihn herauszuziehen. Denn die häufige 
Einführung der Instrumente und die Aussicht, 
leicht einen Stein zurükzulassen, macht diess 
Verfahren suspekt und unräthlich. b) Jede Hä- 
morrhagie ist Keith ein Gegenstand von Be- 


fürchtung wegen der leicht zurükbleibenden 


Schwäche des Kranken. Sobald die Transv. 
perin. daher sprizt, sezt Keith dasMesser sogleich 
bei Seite und unterbindet die Arterie, ehe 
er in der Operation weiterschreitet. Wird 
die Arteria bulbi verlezt, so erfordert sie 
dieselbe Aufmerksamkeit. Auser dem Um- 
stechen des Dammes hat Keith das Einstopfen 
eines in Tr. Benzoes getauchten Schwammes 
zwischen die Aeste der Schambeine gute 
Dienste geleiste. Man vergl. darüb. Begin 
S. 115. Jahresber. 1842. c) Das Bestehen 
einiger Gefahr fürs Rectum ist bei Keith’s 
Verfahrungsweise allerdings nicht zu läug- 
nen; doch kann sie vermieden werden. Denn 
nur das obere Drititheil des Schnittes bedarf 
eine gewisse Tiefe — die andern zwei Drittel 
werden ganz seicht angelegt. Keith ist die- 
ser Unfall 3mal begegnet; einmal bei der 
Extraction eines grosen ekigten Fragmentes 
und 2 mal mit dem Messer. Doch meint er, 
halte man die Verlezung für bedenklicher, als 
sie an und für sich sei. Denn, wie oft 
spalte man den Darm bei Fistula ani 2 und 
3 Zoll weit. Bei geschehener Verlezung räth 
er nur den Sphincter am untersten Punkte 
des Afters zu spalten und den seitlichen Lap- 
pen in den Darm hineinzuschlagen, um damit 
die Pars membranosa zu bedeken. d) Die 
fatale Harninfiltration ist in jedem Falle zu 
gewärtigen, wo die Incision über die Basis 
prostatae hinaus sich erstrekt und die Fascia 
pelvis betheiligt. Einmal diese Grenze über- 
schritten, kommt der Urin in unmittelbaren 
Contact mit diesem Peritonäalanhange und die 
nothwendige Folge ist der Tod weniger durch 
. Peritonitis, als. wie Keith glaubt, durch Harn- 
resorption. Freilich kommt eine Harninfiltra- 
tion des Zellengewebes von den Wundrän- 
dern aus auch bei der gewöhnlichen und re- 
gelmässig verübten Operation vor, sobald 
man die Wunde vor der Zeit sich schliessen 
lässt; doch hat sie weniger ominöse Folgen. 
Im ersten Falle befindet sich der Operirle 
die ersten 24 Stunden ganz wohl; nun aber 
beginnt der Urin sparsamer durch die Wunde 
abzugehen, die Zunge’ wird troken und der 
Unterleib treibt sich auf. Nach einigen (4) 
Stunden kommt Fieber, Delirium, der Puls 
macht allmählig 120 Schläge, der Leib wird 
immer gespannter, der Urin minder, die 
Zunge holzig und die Haut mit klebrigen 
Schweissen bedekt. Eine locale Depletion 
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vermag den Kranken noch bis zu 36 Stunden 
zu reiten; doch treibt er es selten länger als 
52 Stunden. Daher die Regel, das Messer in 
dieser Tiefe bei Seite zu halten und Cheselden’s 
erfolgreiches Verfahren nachzuahmen — und 
nach der Operation eine flexible Röhre 30 
bis 50 Stunden je nach dem Alter des Patien- 
ten in der Wunde liegen zu lassen! 

Mit der Nachbehandlung 8) nimmt es 
Keith sehr strenge. Auserdem, dass der Ope- 
rirte unter der steten Pflege zweier Wärterin- 
nen ist, verlangt Keith, dass der Operateur die 
ersten 6 Stunden nach der Lithotomie stünd- 
lich nachsehe und den Harnabgang durch 
den Tubus beaufsichtige. Denn Hämorrhagie 
und Harninfiltration sind die zunächst zu be- 
fürchtenden üblen Zufälle. Die ersten 6 Stun- 
den vorbei, besuche der Arzt den Operirten 
bis zur 30sten Stunde von 4 zu 4 Stunden. 
Ist auch dieser Termin ohne constitutionelle 
Reizung verflossen, so ist die Gefahr der 
Harninfiltration vorbei und die Röhre über- 
flüssig, es sei denn bei alten Subjecten, wo 
sie länger liegen bleiben kann. Im übrigen 
empfiehlt Keith hohe Reinlichkeil, genaue Be- 
aufsichtigung und richtige Wahl der Nahrung, 
welche leztere er etwas substantieller ver- 
ordnet, als es sonst üblich ist. Schliesslich 
erwähnt er seines Gebrauches — gleich Frere 
Cöme und seinen Schülern, wenn Ref. nicht 
irrt — auf den Knieen Gott um seinen Bei- 
stand und sichere Hand zu bitten und dann 
erst die Operation zu beginnen. 

Cooper’s Beobachtungen, die er seiner 
reichen Erfahrung entnommen — er hat die 
Lithotomie im Guys’spitale 84mal, über 20mal 
in der Privatpraxis geübt, wovon 10 unglük- 
lich ausgingen — sind deshalb sehr interes- 
sanl, weil sie uns auch die unglüklichen Fälle 
vorführen, worunter namentlich das Vorkom- 
men von Nierenkrankheiten auffallend ist 
(Vergl. Norm. Chevers im Jahresber. 1843. S.1.). 

Von den 27 Fällen, die er aufzählt, bo- 


ten a) die ersten 10 gar keine unangeneh- 


men Erscheinungen dar mit Ausnahme zweier, 
wo das Wundfieber von Verstopfung bedingt 
schien. b) Die andern 17 Fälle dagegen bo- 
ten iheils während der Verübung der Ope- 
ration, theils während der Verheilung der 
Wunde Complicationen dar. 

Bei Fall 11. war die Steinzange zu kurz 
und musste mit einer andern vertauscht wer- 
den, sowie denn Cooper vorzüglich bei sehr 
dilatirten Blasen die Zangenarme häufig nicht 
ausreichten, wesshalb er sich nunmehr viel 
längerer Steinzangen bedient, als sonst üb- 
lich ist. — Bei Fall 12 trat ein Aufenthalt 
in der Operation dadurch ein, dass der 
Schnitt in die Prostata zu klein ausfiel und 
erweitert werden musste; demungeachtet ta- 
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delt Cooper selbst das leztere Verfahren; 
denn er ist nunmehr vollkommen überzeugt, 
dass die Incision der Prostata nicht ergiebi- 
ger dürfe angelegt werden, als dass eben 
die Steinzange introduzirt werden könne; die 
übrige Erweiterung den Fingern des Opera- 
teurs und den Blättern der Steinzange zu 
überlassen, ist nach ihm die sicherste und 
beste Verfahrungsweise (??). Braucht man 
das Messer, so riskirt man die Fäscia pelvis 
zu: verlezen und die unglüklichen Folgen 
dieses Zufalls sind bekannt. Fall 13 bot das 
Eigene dar, dass der Stein so weich war, 
dass er nur in Trümmern zu Tage befördert 
werden konnte. Unter solchen Umständen 
bildet Cooper sich die Regel, die gröseren 
Steintrümmer mit der Zange, die milllern 
mit dem Steinlöffel und die kleinsten mittelst 
Injectionen herauszuschaffen. Bei Fall 15 
war der Urin eiweisshaltig, und so ominös Nie- 
renkrankheiten für den Ausgang von Stein- 
operationen auch sein mögen, so lief der 
Steinschnitt doch glüklich ab. Bekannter- 
massen gibt Mitvorhandensein von Morb. 
Brightii beim Blasenschnitte eine üble Pro- 
gnose und disponirt zu Entzündungen und 
Hämorrhagien. Vielleicht ist hier, meint 
Cooper, die Lithotrilie mit weniger Gefahr 


ausführbar. Wenn eitrigter Harn vorhanden 
ist, so frägt es sich, ob der Eiter aus 
der Blase oder den Nieren kommt. Im 


erstern Falle ist der Schnitt indicirt und kann 
den Kranken, wie Cooper sich überzeugte, 
retten; im 2. Falle, wo vorausgegangener 
oder noch vorhandener Nierenschmerz, sowie 
eine leichte Anschwellung auf Nierenpyorrhöe 
hindeutet, darf die Lithotomie nicht gewagt 
werden. Denn Nierenleiden sind häufiger, 
als man geglaubt, die veranlassenden Ursa- 
chen des lethalen Ausganges beim Stein- 
schnitte. In den folgenden 4 Fällen kamen 
Blutungen, jedoch nicht lethaler Art zum Vor- 
schein. Die Anwendung der Kälte, durch 
kalte Luft, kalte Getränke, Eis auf das Peri- 
näum und Compression der blutenden Ge- 
fässe sind Cooper die hauptsächlichsten blut- 
stillenden Mittel. Die beste Weise, Hämorrha- 
gien zu verhüten, ist den Bulbus zu schonen, 
und wird dies nicht befolgt, so hat man 
freilich nicht so tief zu schneiden, aber die 
Arteria bulbi wird sprizen und das Leben 
des Operirten in Gefahr sezen. 

c) Fälle mit tödtlichem Ausgange. Beob. 
21 bei einem Kinde lief allem Anschein nach 
desshalb tödtlich ab, weil der Schnitt über 
die Prostata hinaus sich erstrekte und die 
Fascia pelvis verlezte. Dies zu verhindern, 
ist es gut, sich bei Kindern eines kleinern 
Steinmessers zu bedienen. Der 22. Fall bei 
einem Siebziger endete unglüklich 1) wegen 
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Schwierigkeit der Operation bei tiefem 
Perinäum, übler Fassung des Steines und 
daher rührender übermässiger Quetschung des 
Blasenhalses und 2) wegen nebenherbeste- 
hender Leber - und Nierenaffection (fetliger 
Entartung). Fall 23 betraf eine wegen ab- 
normen Sizes des Steins hinter den Scham- 
beinen höchst schwierige und langdauernde 
Lithotomie. Tod in Folge von Peritonilis. 
Die Nieren waren im Zustande der Brighii- 
schen Entartung. Dieselbe Nierenkrankheit 
bot auch Fall 24 dar, wo ein in die Blase 
gefallenes Bougiestük mittelst des Steinschnit- 
tes herausbefördert wurde. In der Pleura 
war eine Lympbablagerung;; auch die Leber 
soll entzündet gewesen sein. Nicht minder 
waren auch in Fall 25.Nieren und Leber 
krank. Die Operation war ohne Fehl verübt, 
der Operirte befand sich wohl, es kamen 
keine peritonitische Symptome, die Wunde 
bot nichts Auffälliges dar und doch starb am 
7. Tage nach der Lithotomie der Kranke un- 
ter Singultus. Die Leber war erweicht, die 
Nieren ebenfalls, aber vergrösert und anä- 
misch — die linke enthielt 2 oder 3 Urin- 
cysten. In der 26. Beobachtung beklagte sich 
der Operirte unmittelbar nach dem ohne An- 
stand vollendeten Seitensteinschnilte über 
heftige Schmerzen, Brecherlichkeit, Fröste u. 
ein Gefühl von Schwere in der Blasengegend, 
Symptome, die eine am 5. Tage lethale Peri- 
tonitis ankündigten. Bei der Section war der 
Peritonealüberzug der Leber, des Magens u. 
des Diaphragma’s entzündet, die Lunge con- 
gestionirt, Niere und Milz erweicht, die Harn- 
blase an ihrer Basis inflammirt. Der lezte 
Kranke, Gegenstand der 27. Beobachtung, 
starb am 3. Tage nach der Operation, die 
deshalb Schwierigkeiten darbot, weil der eine 
Stein sehr voluminös, nemlich Hühnereigross 
und doch brüchig war, an Peritonitis. Beide 
Nieren waren mit Cysten versehen. 

Im übrigen bestätigt Cooper’s Erfahrung, 
dass der Erfolg der Cystotomie bei Kindern 
ein viel gröserer sei, und dass Personen von 
25 bis 45 Jahren sich dem Steinschnitte mit 
viel mehr Gefahr unterziehen, als Individuen 
jeden andern Alters. 

Vor dem Eintritt der Pubertät halt Syme 
ein Itinerarium und ein gerades °/; Zoll lang 
schneidendes Bistouri zur Eröffnung der Blase 
für hinreichend. Ein anderes ist es jedoch 
bei dem Erwachsenen. Die Incision der Pro- 
stata hält Syme, wenn auch nicht für den 
wichligsten Operationsakt, doch für den 
kritischsten, da der Schnitt übel vollführt 
nicht mehr ohne Gefahr für die Nachbaror- 
gane modifieirt und resp. vergrösert wer- 
den kann, was doch bei den übrigen Opera- 
tionsakten der Fali ist. Troz der verschie- 
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denen Meinungen über diesen Gegenstand 
ist Syme doch überzeugt, dass alle glüklichen 
Operateurs ihre tiefere Inceision nahe in der- 
selben Ausdehnung angelegt haben und die 
scheinbaren Widersprüche der Autoren mehr 
von der Ungenauigkeit in der Beschreibung 
ihres Verfahrens herrühren. Dazu bestimmte 
Syme 1) die Ueberzeugung, dass ein Theil 
des Blasenhalses getrennt sein müsse, wenn 
man ohne Gefahr von Cystitis auch nur ganz 
kleine Steine ausziehen wolle, und dass 
wenn ersteres geschehen ist, die Prostata 
unter den dilatirenden Fingern leicht in der 
Richtung des Einschnittes weiter reisse, die 
Blasenschleimhaut leicht nachgebe, und die 
Muskelfibern sich leicht trennen lassen, und 
2) das Factum, dass alle die verschiedenen 
gerühmten Operationsverfahren und Varian- 
ten denn doch nur auf diesen Effect hin be- 
rechnet sind. Dieser Theil ist eben der ge- 
wöhnlich Blasenhals genannte, welcher nach 
gemachtem Steinschnitte wie eine Art Ring 
den Finger einschnürt, beim Einführen des 
Catheters zulezt noch Widerstand leistet und 
die empfindlichste Stelle im ganzen Harnsy- 
steme zu sein scheint. Diesen Muskelring 
beim Steinschnitte zu schonen, wäre nach 
Syme der ärgste Missgriff. — Das krumme 
ltinerarium ergibt lange die Sicherheit und 
Präcision nicht, wie sie der gerade Director 
darbietet, welcher von Syme grose Anem- 
pfehlung erhält, sowie ein ihm eigenthümli- 
ches Steinmesser. Dasselbe ist 3ekig, hat 
einen geraden stumpfen Rüken, der in der 
Rinne der Sonde läuft, und eine convexe 
Schneide, welche aber nur in der vordern 
Hälfte scharf ist. Wird der Prostatotom längs 
der Rinne des Directors fortgeschoben, bis 
der stumpfe Theil vor der Prostata angehal- 
ten wird, so trennt man dadurch den Bla- 
senhals hinreichend, und schiebt man das 
Instrument auch noch tiefer in den Urinbe- 
hälter, so kann dasselbe doch kein Unglük 
anstellen, indem der stumpfe Theil nur dila- 
tirt, was auserdem die Finger hätten thun 
müssen. 

Zur Erkenntniss der Blasensteine. Dass 
Blasensteine, selbst von bedeutendem Um- 
fange, während Lebzeiten des Patienten nicht 
aufgefunden werden, bestätigt Coulson durch 
eigene Erfahrungen. So ist es z. B. bekannt, 
dass der gröste Blasenstein des Bartholo- 
mäushospitals von einem Kranken stammt, 
der oft sondirt ward, ohne dass die Gegen- 
wart des fremden Körpers sicher konnte kon- 
statirt werden, so gewiss dessen auch die 
behandelnden Aerzte waren. Mitunter kommt 
der Fall vor, dass der Stein mit einem Male 
gefühlt wird und ein anderes Mal nicht, oft 
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von demselben Chirurgen. So operirle Coul' 
son einen Knaben, der in einem Londoner 
Spitale zu wiederholten Malen, aber immer 
fruchtlos, auf den Stein untersucht worden 
war. Hier verstekte sich der Stein wahr- 
scheinlich in den Falten der Blase, nachdem 
der Urin, wohl in Folge der Furcht des 
Kranken vor der Operation, vollkommen ab- 
gegangen war. In einem andern Falle 
entdekte Coulson den Blasensiein erst bei der 
3. Exploration und nur erst dann, als er mit 
dem Finger in das Rectum einging und den 
Blasenhals in die Höhe hob. Nach der Ope- 
ration zeigle sich, dass der Stein in einem 
Diverlikel zunächst des Blasenhalses lag ,' so 
dass der Finger, als er in die Blase drang, 
hinter dem Steine in den Fundus gelangte. 
— Etwas Aehnliches passirte Coulson bei ei- 
nem 5jährigen Knaben. Derselbe liess bei 
der ersten Exploration einen Stein entdeken, 
späterhin aber 3Monate hindurch nicht mehr. 
Nach Verlauf dieser Zeit stiess der Katheter 
zunächst des Fundus auf den Stein. Auch 
hier erklärte die Operation den Grund die- 
ser Anomalie. Die Blase war nemlich für 
ein Kind von diesem Alter enorm ausge- 
dehnt, der Stein im Fundus gelagert und 
hier erst alsdann zu fassen, nachdem man 
auf die Blase gedrükt und das Kind einiger- 
massen erhoben hatte. | 
Brodie erzählt ähnliche Beobachtungen. 
Nach Coulson dürften folgende Umstände 
zu dem Nichtauffinden der Steine beitragen: 
1) Prostataanschwellungen, 2) fungöse Ge- 
schwülste am Blasenhalse, 3) andere krankhafte 
Zustände des Urinbehälters, wie Cysten, Fungi, 
Polypen und endlich 4) gewisse Particulari- 


täten in dem Size und der Gestalt der Steine 


selbst. 

Er räth übrigens zu kurzgekrümmten 
Kathetern , empfiehlt die Exploratio per anum 
und verschiedene Lagerung des Kranken wäh- 
rend der Untersuchung (wozu denn auch Ein- 
sprizungen während der Exploration und der 
Gebrauch der Jithontriptischen Instrumente 
zu rechnen sein dürften.) 

Zur Statistik beim Steinschnitte Von 
Keith erhielten wir auch eine Statistik der 
Steinoperationen, die in dem Aberdeener Ho- 
spitale binnen 5 Jahren verübt wurden. Unter 
2352 chirurgischen Kranken kamen Keith 
in der genannten Periode 42 Steinpalienten 
zur Behandlung, worunier eine einzige 
Frauensperson. Keith’s Zusammenstellung ist 
um so wichtiger, als er weder den Stein- 
schnitt noch die Lithotritie exklusiv begün- 
stigt, und keineswegs die Meinung hegt, dass 
eine Operation die andere bei Seite seze. 




































































4 I. Allgemeine Tabelle über die Steinkranken vom 20. Merz 1838 bis zum 20. Merz 1843. + 
er 
Durchschnittliche : 
Zahl der Kurtage | Durch- Durch- Heilungserfolge. 
Zahl der Operation II schnittli- ae Dh . 
Patiönten Nach der ches Alter | ” oh Mortalität Sectionsresultate. 
Operation [m Ganzen Bene 1 geheilt E erleicht. |8 gestorb. 
| In dem einen Falle 
23 - | Steinschnitt BRYA 6029, 56/, |8 Drachm.| 1:11'% 21 0 2 fand sich Peritoni- 
14 Gr. tis; der andere betraf 
ein Kind, das sich in 
Folge eines Blutegel- 
stiches verblutete. 
Einer starb in Folge 
16 Lithotritie Fee 44), 56%, , |83 Drachm.) 1: | m steterlrritation durch 
se 8 Gr. den Blasenstein, 29 
es) Tage nach der lez- 
= | ten Sizung. 
= ; Der bloss gebes- 
5) | Iserte verfiel in Ty- 
= | phus und starb an 
a | a ee demselben. 
ä | Steiukranke, Starben später au- 
= 3 die ee 8 68 Gros | | ser. dem Spitale. 
*= l B 
= wünschten, 
aber für sie 
nicht passten 
und doch | | | | 
auch die Li- | | 
thomie ver- 
warfen. 
| Für jede 
1 Operation a I 5% Gros 
ungeeignet. | 
Mittlere 
43 Auf 2352 Kranke = 1:54°/.. Mortalität 35 1 g 
gleich | | 
123/,. 
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VON SPRENGLER. 


Guersant betrachtet die Lesthotritie bei 
Kindern mit Recht als die Ausnahme und 
den Steinschnitt als die Regel. Er hat von 
6 lithotritirten ein Kind verloren und grösere 
Schwierigkeiten bei stekengebliebenen Frag- 
menten, als beim Erwachsenen, und hefti- 
gere Zufälle, als beim Steinschnitte, beob- 
achtet. Er verübt gewöhnlich die Sectio bi- 
lateralis und hat von 8 Lithotomirten 3 ster- 
ben gesehen. Davon litt das eine Kind an 
Entzündung des Bekenzellgewebes, das 2te 
an Angina membranacea, und beim 3ten 
fehlten alle anatomische Erscheinungen. Guer- 
sant schreibt den Tod einer heftigen Nostal- 
gie zu. | 

Guersant hatte vergangenes Jahr das 
erste Mal das Unglük, den Mastdarm zu ver- 
lezen. Es war bei dem 6!/, jährigen Knaben 
vergessen worden, den Mastdarm mittelst 
eines einige Stunden vor der Operation zu 
gebenden Lavements zu entleeren. Daher 
kamen denn in dem Augenblike, als Guer- 
sant die Pars membranacea eröffnen wollte, 
eine Menge Faeces, und es scheint, dass 
das Rectum gerade jezt, wo es sich dem 
Mastdarm entgegenwölbte, verlezt wurde. 

Zum Instrumentale. Um den so gefürch- 
teten Schnitt in die Prostata auf sein gehö- 
riges Maas zu beschränken und Hämorrha- 
gien und Harninfiltration zu verhüten, hat 
Alfred Post zu New-York ein neues Instru- 
ment vorgeschlagen. 

Er verübt vorerst die bekannte halb- 
mondförmige Incision vor dem Anus und er- 
öffnet die Pars membranosa auf der Leitungs: 
sonde, worauf leztere herausgezogen und 
mit dem gleich zu beschreibenden Instrumente 
verlauscht wird. | 

Dasselbe besteht aus einem geraden, 
stählernen, 11 Zoll langen, wie eine Bougie 
von Nr. I diken Stahlstabe, der an dem 
einen Ende mit einem runden Knopfe, an 
dem andern mit einer flachen Handhabe ver- 
sehen ist. Auf diesem Leitungsstäbchen gleitet 
eine Canüle von der Dike von Nr. X und 
halb so lang, als der Stab. Die gegen den 
Knopf gerichtete Parthie der Canüle ist 3/, 
Zoll weit konisch zulaufend und hier mit 2 
seitlich schneidenden Flügeln versehen, die 
nach Belieben in die-Canüle eingesezt und 
hinweggenommen werden können und eine 
verschiedene Gröse haben, je nachdem man 
die Incision des Blasenhalses mehr oder min- 
der ergiebig anlegen will und muss. Man 
hat verschiedene Flügelpaare, wovon das 
breiteste einen 1!/, Zoll, das schmalste einen 
3), Zoll grosen Schnitt bewirkt. Das der 
Handhabe zunächst befindliche Canülenende 
besizt wieder einen elfenbeinernen Handgriff, 
womit die Canüle mit ihren schneidenden 
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Flügeln auf dem Führungsstäbchen hin und 
her .bewegt wird. 

Ist die Pars membranosa eröffnet, so 
wird der geknöpfte Leitungsstab durch die 
Wunde in die Blase gebracht, während die 
Canüle ganz nach rükwärts gegen die Hand- 
habe gezogen ist. Nun fixirt man den Stab 
und stösst die Canüle längs der Urethra in 
die Blase und bewirkt auf diese Weise eine 
doppelte Prostatawunde von bestimmter Gröse 
und Ausdehnung. Obgleich das Instrument 
noch keine Anwendung am Lebenden gefun- 
den hat, so glaubt der Verfasser doch, dass 
es viel präcisere und sicherere Resultate er- 
geben werde, als je eines der bekannten. 
(Unpraktisch.) | 

Für diejenigen Fälle, wo der Stein nach 
der Lithotomie von zu grosem Volumen wäre, 
als dass er durch die Steinschnittswunde 
könnte herausgezogen werden, gab Simpson 
zwei Steinbrechzangen an, wovon die eine 
gekrümmt, die andere gerade gebaut ist. 
Der Stein wird mittelst einer Schraube, die 
an der Handhabe befestigt werden kann, zer- 
brochen, jedoch ist auch ein Bohrer ange- 
bracht, um den Stein, während er gefasst 
ist, zu perforiren. 

(Der Bohrer ist neu, das Instrument sonst 
wohl mit der bei Blasius Tab. 38 Nr. 31 ab- 
gebildeten Zange identischh Confer Keith 
oben!) 

Operations-Varianten und Casuistik. Ein 
ungewöhnliches Verfahren, eine Combination 
des Transversalschnittes mit dem Seitenstein- 
schnitte behufs der Lithotomie befolgte Fife. 

. Derselbe machte, nachdem die gewöhn- 
liche Leitungssonde eingeführt worden war, 
den ersten Schnitt, wie bei Dupuytren’s Bi- 
lateralschnitt halbeirkelförmig vor dem Anus, 
suchte nun die Harnröhre auf, schnitt sie 
von rükwärts ein und brachte das Messer in 
die Blase, indem er die Prostata nach Liston 
nur mässig incidirte. Die Blutung war un- 
bedeutend, die Extraction der Steine aber 
mit Schwierigkeiten verknüpft. In die Wunde 
kam eine elastische Gummiröhre. 

Die Gründe für diese Abänderung des 
gewöhnlichen Operationsverfahrens sind 1) die 
Sicherheit vor einer Verlezung der Arteria 
bulbi; 2) der Schuz des Mastdarms durch 
die Einführung des linken Zeigefingers; 3) die 
Eröffnung der Urethra mehr nach rükwärts, 
zunächst der Prostata. Dieses Verfahren ist 
mehr für Erwachsene berechnet. 

Zwei miisammen 8!/, Loth schwere Bla- 
sensteine, die früher wohl einen einzigen 
Stein gebildet hatten, entfernte Mestenhauser 
miltelst des Seitensteinschnittes auf die ein- 
fache Weise, dass er die Blase mit einem 
einfachen bauchigten anatomischen Scalpelle 
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so weit eröffnete, dass er seinen Urethrotom 
einführen konnte. Während er mit .dem 
linken Zeigefinger vom After her die Spize 
des Urethrotom’s durch den Blasenhals über- 
wachte, gab er dem Steinmesser eine solche 
Cirkelwendung, dass die Schneide dem linken 
absteigenden Aste des Sizbeines, der Rüken 
desselben der rechten Seite zugekehrt war 
und verlängerte so in einem Messerzuge die 
Wunde im Blasenhalse, gleichsam als wenn 
er den Blasenhals in die Quere zerschneiden 
wollte, ein Handgriff, der die Verlezung des 
Mastdarms am besten verhüten soll. Der 
Urethrotom stellt ein Scalpell mit steifem 
Hefte vor; die Klinge ist wie ein Pottisches 
Bistouri, nach dem Rüken gekrümmt und 
geknöpft, 3 Zoll lang, und schmal wie ein 
Bistouri. | 

(Man vergleiche dieses Manoeuvre mit 
dem Verfahren von Fouilloy, s. Jahresber. 
1842. S. 118.) / 

Für die Fälle, wo die Prostata krank 
ist, ins Rectum hereinragt und der Stein so 
gros ist, dass er nicht durch den gewöhn- 
lichen Seitensteinschnitt entfernt werden kann, 
schlug Marzuttini vor, den Lithotome bilate- 
rale von Dupuyiren in einer der gewöhnlichen 
gerade entgegengesezten Richtung, nämlich 
von vorne wirken zu lassen und so eine 
 Seclio bilateralis anterior zu verüben. 

Unter Solly’s 2 Operationen verdient die 
eine, wegen des langen Leidens der Blasen- 
schleimhaut und der häufigen Rezidiven des 
Kranken halber, ein besonderes Interesse. 

Ein 32jähriger, kränklich aussehender 
und stets vielen Krankheiten unterworfener 
Höker hatte sich schon 1841 und 1842 der 
Lithotritie unterzogen und war miltelst 10 
Sizungen von einer grosen (Quantität Steine 
befreit worden, welche aus Harnsäure, harn- 
saur. Natrum und pbosphorsaurem Kalke be- 
stunden. Allein schon 2 Monate später klagte 
er wieder und bekam die Pareira brava, 
später Rhabarber mit Hyoscyamus. Im Au- 
gust desselben Jahres, 1843, kam er unler 
Solly's Behandlung. Er klagte über Dysurie 
und Schmerzen in den Lenden und im Penis, 
hatte Diarrhöe, Mangel an Appetit und liess 
einen Urin, der in hohem Grade alkalisch 
reagirte, viel Mucus enthielt und bei der 
Analyse einen starken Gehalt von Albumen 
und Phosphaten ergab. Er erhielt die Folia 
Buccu 3j#, Acid. mur. dilut., Tr. opii ana 20 
Tropfen, Blutegel, Mercur. cum creta gvj, 
Rheum grjj. Ein Pulver des Abends. 

Als auch diese Behandlung fehlschlug, 
machte, man mit dem Solvens von Hoskins 
einen Versuch und injizirte eine Solution von 
essigsaurem Blei, einen Gran auf die Unze 
Wasser mit 5 Tropfen Essigsäure. Als auch 
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diese Einsprizungen nicht vertragen wurden, 
so schritt man zur Anwendung leichter Mi- 
neralsäuren und schliesslich zum Steinschnitte, 
da das Allgemeinbefinden sich ziemlich ge- 
bessert hatte. | 

Die Operation, im November 1843 an- 
gestellt, dauerte nur einige Minuten und 
brachte 2 weiche Steine zum Vorschein, wo- 
von der erste, etwa einen Zoll lang, von 
der Steinzange zerbrochen wurde. Der zweite 
war kleiner. | al 

Nach der Entfernung der Steine fand 
sich, dass die Prostata mit einer Kalkmasse 
imprägnirt war, welche ziemlich konsistent 
und mit dem Fingernagel nicht wegzubringen 
war. Die Hämorrhagie war stark und ver- 
dankte der Verlezung der Transversa und 
anderer kleiner Arterien, die in Folge der 
chronischen Entzündung sehr entwikelt wa- 
ren, ihren Ursprung. Demungeachtet hatte 
die Operation einen glüklichen Ausgang, und 
Patient soll — wie ausdrüklich gesagt wird, 
von allen seinen Leiden vollkommen herge- 
stellt worden sein. 

Der schweren Operation halber sowohl, 
als der schnellen Heilung wegen merkwür- 
dig ist hinwieder die Operation, die wir aus 
Gaillard’s 12 Steinoperationen ausheben. Der 
Fall betraf eine 36jährige Frau, welche am 
7. Sept. 1842 in das Hötel Dieu zu Poitiers 
eintrat, nachdem sie 1838 eine sehr schwere 
Entbindung durchgemacht halte, seit welcher 
Zeit sich Incontinentia urinae, endlich Dysurie, 
Abmagerung und Fieber eingestellt hatte. Bei 
ihrer Ankunft im Hospitale war kontinuirliches 
hektisches Fieber und groser Collapsus, so- 
wie eine runde, circumscripte, sehr hervor- 
springende und schmerzhafte Geschwulst vor- 
handen, welche die Blasengegend einnahm 
und bis zum Nabel sich erstrekte. Der 
durch die gleichzeitig bestehende Blasenschei- 
denfistel introduzirte Finger stiess auf das 
Ende eines grosen und unbeweglich festsizen- 
den Blasensteines; der Urin hielt Eiter. 

Behufs der Extraction des fremden Kör- 
pers verfuhr man folgendermassen: 

Auf einer Hoblsonde wird die Harnröhre 
nach abwärts durchschnitten und die Fistel 
nach rükwärts erweiter. Nun fühlte man 
garız deutlich die Spize eines grosen, tief in 
einem Divertikel unbeweglich festsizenden 
Steines. Der Finger war nicht im Stande, 
denselben von der Stelle zu bewegen, so 
wenig als die Zange, den Stein zu fassen. 
In dieser kritischen Lage entschliesst sich 
Gaillard, die Geschwulst vom Hypogastrium 
aus zu eröffnen und kommt richtig in eine 
von den einen halben Zoll verdikten Blasen- 
wänden gebildete Nebenhöhle, die vollkom- 
men mit dem Steine ausgefüllt war und die 
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mit ihm von allen Seiten adhärirte. Nach 
mehreren Versuchen gelang es endlich, den 
Stein loszumachen und in die Vagina zu 
wälzen, aus welcher er nunmehr extrahirt 
ward. Die eigentliche Blasenwunde war nicht 
sehr umfänglich und reichte nur hin, den 
Finger und einen Spatel einzuführen, um 
den Stein herauszudrängen. Die Wunde im 
 Hypogastrium ward unmittelbar mittelst zweier 
langer Nadeln vereinigt. | 

Der Stein war ein wenig abgeplaltet, 
mit einer Menge von Asperitäten und Ein- 
drüken versehen und hatte die Durchmesser 
von 25, 26 und 18 Linien. 


Merkwürdig war der Erfolg der Opera- 


tion. Das Fieber und die schmerzhafte Ge- 
schwulst verschwand, die Operationswunde 
heilte per primaın intentionem, auch die Bla- 
senscheidenfistel verengerte sich, und zwar 
so, dass sie Ende Septembers kaum noch 
das Ende des Zeigefingers aufnahm. Die In- 
continenz blieb freilich. 

(Die Geschichte der Chirurgie mag we- 
nige glükliche Operationsfälle dieser Art auf- 
zuweisen haben.) 


| IV. Lithectasie. 


Entfernung eines Steines ohne Incision der 


Prostata. — Fail von Lithectasie; ein Brief von 
Wright, mitgetheilt von Willis. Lond. Med. Gaz. 
April. | 


Wir sind im Stande, einen neuen, glük- 
lich beendigten und keineswegs uninteres- 


santen Fall von Lithectasie mittheilen zu 


können, milielst weicher Operation Wright 
zu Malton einen 60jährigen Mann von einem 
Steine befreite, der das bedeutende Gewicht 
von zwei Unzen hatte. Der Kranke litt seit 
3 Jahren und wollte durchaus nicht mittelst 
des Schnittes, sondern mittelst der Lithotri- 
tie operirt sein, welche leziere Wrigth we- 
gen zu enger Harnröhre, hoher Irritabilität 
der um den Stein kontrahirten Blase und zu 
bedeutender Gröse und Härte des#fremden 
Körpers contraindizirt schien. Bei solch 
bewandten Umständen entschloss sich der 
Verfasser als Auskunftsmittel zur Lithectasie. 
Die Operation begann am 27. Septbr. 
damit, dass Wright nach eingeführter Lei- 
tungssonde zwischen Scrotum und Afterrande 
eine Incision machte, welche nach gehöriger 
Schonung des Bulbus die Pars membranosa 
in. der Länge von einigen Linien eröffnete. 
Als erste Schwierigkeit zeigte sich aber als- 
bald die Einführung des Dilatators längs des 
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Itinerariums und selbst als die Sonde ent- 
fernt worden war, konnte das Dilatatorium 
nur zu einer gewissen aber unzureichenden 
Länge eingeführt werden. So musste man 
sich denn, um keine Gewalt anzuwenden, 
auf die langsame Ausdehnung mittelst Bou- 
gies beschränken, was Zeitverlust und ver- 
mehrte Schmerzen hervorrief. Der Urin 
ging durch den Tubus des Dilatatoriums ab 


und .man vermied weitere Ausdehnungsver-. 


suche, bis die Irritation der Theile bis zum 
30. Septemb. abnahm, an welchem Tage et- 
was Flüssigkeit in den Dilatator gesprizt 
wurde, wovon man aber in Kurzem neuer- 
dings abstehen muste, da die Blase noch 
zu gereizi war. 

Die Nacht auf den 1. Oktober ward 
sehr übel zugebracht. Morgens zeigte sich 
Trokenheit der Zunge, Appetitlosigkeit und 
Aufgetriebenheit- des Unterleibes, gegen 
Abend. selbst Erbrechen und zeitenweiser 
Singultus. Unter Anwendung zwekgemässer 
Mittel und Beiseitesteilung aller Instrumente 
besserte sich das Befinden binnen 8 Tagen. 
in soweit, dass man am 9. Tage wieder mit 
der Dilatalion langsam und vorsichtig be- 
ginnen konnte. 

Am 11. Oktober hatte die Ausdehnung 
nun den höchsten Grad erreicht, den das 
Instrument zuliess; man versuchte den Stein 
mittelst der Zange zu fassen und zu extra- 
hiren, allein er war zu voluminös. Man 
griff daher zum Lithotriteur, womit man die 
äuseren Steinschichten. berabbrach und in 
Stüken auszog. | | 

Dies Zerbrechen des Steines in der 
Blase war der schwierigste Theil der ganzen 
Operation. Denn der Urinbehälter war enge 
um den Stein zusammengezogen und es liess 
sich unter obbewandten Umständen natür- 
lich kein Wasser in ;‚die;Blase sprizen, um 
sie auszudehnen. Als die äusern Schichten 
demungeachtet abgebrochen waren, so halte 
der Stein so an Umfang verloren, dass er 
mit dem Percuteur gefasst und ausgezogen 
werden konnte. Der Stein wog zwei Un- 
zen. Nach der Operation ward ein Tubus 
in die Blasenwunde eingelegt und Patient 
verfiel in Kurzem in einen gesunden Schlaf. 

Einige Tage später ward die Röhre hin- 
weggenommen und man sah, dass der 
Sphincter vesicae nicht gelähmt war, indem 
er den Urin zurükzubalten im Stande war. 
Demungeachtet hielt man die Wunde mit 
Fleiss länger offen, damit etwa zurükgeblie- 
bene Steintrümmer „ ungehindert abgehen 
könnten. 8 Tage später untersuchte man 
die Blase und fand sie vollkommen von 
Steinen frei. Die Heilung war vollständig. 

Willis, der diesen interessanten Krank: 
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heitsfall berichtet, knüpft folgende Bemer- 
kungen an: Der Zeitverlust und die ge- 
fährliche fieberhafte Reaction ist zweifels- 
ohne auf Rechnung der Mangelhafligkeit des 
Instrumentes zu bringen. Wäre die Operation 
auf einmal, d. i. zwischen dem 9. und 11. 
Oktober vollendet worden, so wäre sie mit 
geringern Schmerzen verbunden gewesen. 
So aber begann man mit der Incision schon 
am 27. Sept.; die Ausdehnung mittelst der 
Bougies war unzwekmässig und muste jene 
Reaction zu Folge haben, die bei einem gut 
konstruirten Instrumente. nicht erfolgt wäre. 
Das Temporisiren der Aerzte, als die Reac- 
tion geschehen, war vollkommen am Plaze. 
Was die Art und Weise der äusern Incision 
betrifft, so glaubt Willis, kommt man. bei 
kirsch - bis wallnussgrosen Steinen mit einem 
Einschnitte in der Rhaphe aus; ein hühner- 
bis enteneigroser Stein aber möchte die An- 
legung eines 3 ekigen Schnittes, wie Fergus- 
son gethan, erfordern, nämlich einen Schnitt 
durch die Rhaphe und einen zweiten von 
der Rhaphe zwischen Rectum und Sizbein- 
höker verlaufend, wie beim Seitenstein- 
schnitte. Immer jedoch ‚möchte Willis nicht 
zu einem sehr extensiven äusern Schnitte 
rathen. Denn, wo der Stein 1 — 1!/, Zoll 
im Durchmesser zählt, zerbricht man ihn 
lieber in der Blase. 

Was den Vorschlag von Wright betrifft, 
statt der Pars membranacea die Pars spon- 
giosa urethrae einzuschneiden und zu er- 
weitern, so müssen wir denselben aus meh- 
rer Gründen für unstatthaft erklären. 


V. Lithotritie. 


Chaumet in Bordeaux: Beobachtungen über 
Lithotritie. Journ. de Med. de Bordeaux. Nov. 
Chretien: Zwei Fälle von Lithotritie bei kleinen 

Kindern. Clinique des enfants. Sept. 

Cornelius: Leber die verschiedenen Behand- 
lungsweisen der Harnröhrensteine. Arch. de 
la Med. Belge 1843. Sept. 

Costello: Lithotritie, Lithotomie und Krankheiten 
der Harnwege. Medic. Times. Aug. Sept. u. 
Nov. Costello, der die Percussion zugleich mit 
Heurteloup erfunden haben will, ruft hier 
seine., selbst in England vergessenen Ver- 
dienste zurük, vergleicht die Lithotritie vor 
und nach Endeckung des seit 1832 gebräuch- 
lichen Percuteur’s und schliesst mit Angabe 
einiger glüklicher Fälle, namentlich solcher, 
wo die Steine noch klein waren und es zu 
ihrer Entfernung nur unbedeutender Anstren- 
gungen bedurfte. 

Die Gefahren der Lithotritie. 
Sept. Auf Costello’s 


Medical Times. 
cbenangeführten Auf- 


. macht und die Gonvexität bildet. 
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saz berichtet ein Ungenannter den unglük- 
lichen Fall von einer Lithotritie aus der Klinik 
eines weltbekannten, berühmten Chirurgen. 
Die Operation geschah ohne Vorbereitung. 
Nachdem die erste Sitzung vollendet war, 
kam das injicirte Wasser nicht mehr zum 
Vorschein, dagegen traten die Erscheinungen 
einer Peritonitis auf und der Kranke starb in 
Folge eines Blasenrisses, der wohl nur wäh- 
rend der Steinzertrümmerung geschehen sein 
konnte. 

Gimelle und Segalas: Bericht über den Lithotri- 
teur von Cornay an die Akademie. Bullet. de 
Acad. de Med. März. | 

Goldsmith in Newjork: Lithotritie. The Newjork 
Journ. of Medicine. Jan. 

Leroy: Ueber die künstliche Entleerung der 
Blasensteinfragmente und ihre Pulverisation. 
Compt. rendus. T.18. 

Mercier: Memoire sur un nouveau moyen d’ 
extraire les fragments apres la lithotrilie dans 
des cas compliques de retention d’urine. 
Siehe Recherches etc. Paris p. 348. — Auch 
Gaz. med. März. | 

Neumann in Strassburg : Beitrag zur Lithotripsie. 
Wochenschr. f. d. ges. Heilkunde. Jan. 1u. 2. 


Es freut uns, die Beschreibung von 
Mercier’s doppelläufigem Ausleerungskatheter 
geben zu können, welcher vor den übrigen 
bekannten Vorrichtungen der Art Wesent- 
liches voraus hat und nach der Lithotritie 
angewendet werden muss, wenn Ursachen 
was immer für einer Art den freiwilligen 
Abgang der Steinfragmente nicht zu Stande 
kommen lassen wollen. ! 

Der doppelläuige Ausleerungskatheter 
von Mercier (Sonde evacuatrice A double 
courrant) hat geschlossen die Form eines 
kurzgekrümmten Katheters, der jedoch nach 
Art des Heurteloupischen Percuteur’s aus 
2 Stüken besteht, welche koulissenartig auf 


- einander sich bewegen und wovon das eine 


Stük ?/, von der Circumferenz des Cathe- 
ters einnimmt und seiner Concavität ent- 
spricht, während das andere blos !/, aus- 
Die Seiten- 
ränder der lezteren oder der männlichen 
Branche werden von einer Einkerbung auf- 
genommen, welche am Rande der andern 
oder der weiblichen Branche angebracht ist, 
und schiebt man die männliche auf der weib- 
lichen hin und her, so trennen und nähern 
sich ihre Schnabelenden abermals, wie bei 
Heurteloup’s Percuteur. | 

Die weibliche Branche besizi nun an 
ihrer Couvexität oder längst ihres Rükens 
noch eine andere Rinne, welche an dem ge- 
raden Antheile sehr tief, an dem Schnabel- 
ende sehr seicht ist und ebenso besizt auch 
die männliche Branche eine Rinne, aber an 
ihrer Concavität. Durch die Rinne der einen 
und der andern bildet sich, wenn die Bran- 
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chen vereinigt sind, ein Kanal, der 3 Linien 
im Durchmesser hat,, während das ganze 
Instrument 4 hat. 

Die männliche Branche hat aber noch 
eine besondere Beschaffenheit insoferne, als 
sie selbst wieder aus zwei concentrischen 
Lamellen so zusammengeschweisst ist, dass 
sie der ganzen Länge der Branche nach 
einen Zwischenraum zwischen sich lassen, 
der die Form ;eines halben Mondes besizt. 
Dieser Kanal endigt sich am Extravesicalende 
mittelst eines durch einen Hahn geschlossenen 
Trichters und am andern Ende mittelst meh- 
rerer siebähnlich angebrachter kleiner Löcher, 
die sich an der concaven Seite der Schna- 
belspize öffnen. 

Auf diese Weise erhält das Instrument, 
wenn es vereinigt ist, 2 Kanäle: einen sehr 
breiten und runden, wodurch der Detritus 
zu passiren hat, und einen viel schmälern, 
wodurch das Wasser injizirt werden soll. 
Zieht man die beiden Branchen des Instru- 
mentes voneinander, so wird der erstere 
Kanal noch weiter. Auf diese Weise können 
sich alle Trümmer, die nicht voluminöser 
sind, als er, durch den Kanal entleeren, 
während wenn. das Wasser durch den an- 
dern Kanal injizirt wird, der Wasserstrom 
sich über den Basfond der Blase, wo der 
Detritus sich befindet, ergiesst und durch 
den andern Kanal abfliessend, die Stein- 
trämmer mit sich reissen soll. Lezterer Ka- 
nal kann durch eine Art Piston verschlossen 
werden. 

Man applicirt das Instrument am besten 
in vertikaler Stellung des Kranken und ver- 
fährt folgendermassen: | 

Zuerst schmiert man die Kerben der 
beiden Branchen mit Butter oder Unschlitt 
ein, schliesst beide Kanäle, wendet den 
Schnabel nach hinten und zieht ihn nach 
abwärts, um den hintern Rand des Blasen- 
mundes möglichst zu deprimiren. Nun diri- 
girt man die männliche Branche 3 — 4 Gen- 
timeter weit in „die Blase hinein, lässt den 
Kranken aufstehen, öffnet den weitern Ab- 
zugskanal und augenbliklich stürzt der Urin 
mit mehr oder weniger Detritus beladen her- 
aus. Nun öffnet man auch den 2ten Kanal 
und injizirt mit ziemlicher Kraft, damit der 
Detritus nämlich aufgerüttelt werde und 
eher in den Kanal gelange. Sezen sich in 
lezterm Fragmente fest, so kann man die- 
selben mittelst eines Metalldrahtes, den man 
in den weitern Kanal introduzirt, zerstossen 
oder in die Blase zurükbringen. 

Doch hat auch die aufrechte Lage ihre 
Unbequemlichkeiten; der Urin stürzt mit 
Macht und zu sehr mit Defritus beladen in 
den Kanal, obstruirt ihn alle Augenblike, die 
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verticale Stellung ist nicht lange zu behaup- 
ten und die hintere Blasenwand kömmt mit 
dem Schnabel der männlichen Branche, so- 
wie der Urinbebälter sich entleert, in eine 
schmerzhafte Berührung, weshalb Mercier 
zur horizontalen Lage zurükkehrte. 

Sollte sich beim Schliessen des Instru- 
mentes ein Steinrest zwischen die Branchen 
legen, so darf man nur den männlichen Arm 
etwas vorschieben und den fremden Körper 
mittelst einer elastischen Bougie, wie schon 
angegeben, hinwegräumen. 

Etwa eingeklemmte Fragmente mittelst 
der 2 Branchen zu zerstören, übersteigt die 
Kraft des Stahles, so sehr dies gewiss zu 
wünschen wäre. Es ist daher gut, den 
Detritus vorerst mit dem löffelförmigen Per- 
cuteur von Heurteloup möglichst zu ver- 
kleinern. | 

Auch bei Haematurien, wo das Blut in 
der Blase geronnen ist, ist Mercier’s Aus- 
leerungskatheler von grosem Vortheile, so- 
wie Refer. denn keineswegs ansteht, dieser 
Vorrichtung den Vorzug vor allen andern 
unbedenklich einzuräumen. 

Beim Beginne der Lithotritie betrachtete 
man die Coexistenz eines Blasensteines und 
einer Urinverbaltung als eine wesentliche 
Contraindication. Später, als man die Son- 
des evacuatrices von Heurteloup und Leroy 
kennen lernte und endlich die löffelförmigen 
Brisepierres erfand, ward die Steinzertrüm- 
merung ebenso leicht ausführbar, als wenn 
keine Retention bestund. 

Im Verlaufe der Zeit sah man jedoch, 
dass der Druk bei dem leztgenannten Instru- 
mente nicht immer ausreichte, um den De- 
tritus zwischen die Löffel zu pressen, ohne 
dass nicht einige Eken zur Seite der Bran- 
chen hervorstanden — und es zeigte sich 
die Percussion zulezt als wesentliches Be- 
dürfniss. 

Da die verschiedenen Handgestelle und 
fixen Punkte den Nachtheil haben, dass sie 
entweder zu einer übermässigen Erschülte- 
rung Veranlassung geben oder gar lebens- 
gefährlich werden können: so entstund Leroy’s 
Percuteur ä detente. Bei diesem Instrumente 
geschieht der Choc bekanntlich durch eine 
Feder. Alles dies hat mehrere Uebelstände. 
Denn die Stösse folgen sich nicht rasch ge- 
nug auf einander, der gekrümmte Antheil 
des Lithotriteurs könnte leicht brechen und 
so änderte Leroy sein Instrument dahin ab, 
dass der Federstoss nun lediglich von der 
alternirenden Bewegung einer Handwelle ab- 
hängt und die Spannung nicht, wie beim 
ersten Instramende mit jedem Federstoffe 
gradatim zunimmt, 

Dieses Instrument, wo die Pression und 
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Percussion unabhängig von einander’ in Wirk- 
samkeit treten kann, erfüllt nach Leroy alle 
‘wünschenswerthen Bedingungen. 


Die Löffel eines solchen Brisepierre nem- 
lich können bis zu einem Gramme (18 Gran) 
Detritus zwischen sich aufnehmen, so zwar, 
dass, wenn das Instrument in jeder Sizung 
5—6mal gefüllt herauskömmt, ein 10 Gram- 
men schwerer Stein in 2 Sizungen sich zer- 
stören und entfernen lässt. 


Um das habituelle Einklemmen von 
Steinfragmenten in der Harnröhre nach der 
Lithotrilie zu vermeiden, ist man bisweilen 
genöthigt, den elastischen Katheter einzule- 
gen. Allein man reicht damit nicht immer 
aus; es können sich Fragmente zwischen 
Harnröhre und Katheter festsezen, manche 
Steinkranke können das Liegenlassen des 
Katheters nicht vertragen und der häufige 
Urindrang lässt es nicht zu,. den Katheter je- 
desmal zuvor zu introduciren. 


-Für solehe Ausnahmsfälle nun, wo die 
Steinfragmente sich troz der benannten Vor- 
kehrungen immer wieder einklemmen, und 
unangenehmen Symptomen vorzubeugen, be- 
stimmte Leroy seinen Pulverisator. 


Dieses Instrument ist gekrümmt und hat 
4 Branchen, welche, wie die gewöhnlichen 
Percuteurs coulissenartig sich aufeinander 
hin und herbewegen. 


Zwei seitliche Branchen haben eine von 
den 2 mittlern unabhängige Bewegungsfähig- 
keit und erfreuen sich auserdem noch zweier 
anderer Locomotionen. Vermöge der einen 
nämlich entfernen und nähern sich die Bran- 
chen und vermöge der andern neigen sie 
sich nach links oder nach rechts, und dies 
leztere geschieht vermittelst einer Art dop- 
pelten Ginglymoidalgelenkes, ähnlich demje- 
nigen des Radius und der Ulna, doch etwas 
beschränkter. Diese seitlichen Branchen sind 
bestimmt, den Stein zu fassen und nach und 
nach alle seine Punkte der Wirkung einer 
Säge auszusezen, welche in der Concavität 
des einen Löffels des Brisepierre’s ver- 
borgen ruht. Diese Sägen können verschie- 
den konstruirt werden; entweder wirken sie 
vermöge einer Seitenbewegung oder sie ver- 
kleinern den Stein vermöge einer Spiralbe- 
wegung, die durch eine Schraube oder ei- 
nen Streichbogen vermittelt wird u. s. f£. 


In Chaumet’s Zusammenstellung mehre- 
rer Fälle von Steinzertrümmerung finden wir 
von Wichtigkeit das häufige Vorkommen 
der bekannten Fieberanfälle und die Wirk- 
samkeit der China und des Chinins dagegen. 


Ein 2Sjähriger Kärner, der seit 3 Mona- 
ten an Steinbeschwerden litt, ward nach 
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einer gehörigen Vorbereitung der ersten li- 
thotritischen Sizung unterzogen. Schon bei 
der Einführung desLitholabe jedoch trat der 
unangenehme Umstand ein, dass der Blasen- 
hals sich so um das Instrument zusammen- 
zog, dass lezteres gar nicht funktioniren 
konnte und extrabirt werden musste. Dessen 
ungeachtet erschien unmittelbar auf die Si- 
zung, als der Kranke ins Bad steigen wollte, 
ein heftiger 4stündiger Frostanfall mit allge- 
meinem Zittern, nachfolgender Hize, profusem 
Schweisse, Stupor, Abgeschlagenheit, nächt- 
lichen Delirien, weisslichem Zungenbelege, 
Empfindlichkeit der Magengegend und des 
ganzen Unterleibes, Cephalaea und zeitweise 
Dyspnöe. 2° 

Ueberzeugt, dass solche schon nach dem 
Katheterismus bie und da vorkommende Zu- 
fälle gewöhnlich (?) dem Chinin weichen, 
reichte Ch. 50 Centigramm. Chinin. sulphur. 
nebst einer Auflösung von Extr. Chin. 2Gramm. 
in 120 Grammen Wasser und sezte Blutegel 
auf das Epigastrium. Es erfolgte die ge- 
wünschte Wirkung und die 2te und lezte 
Sizung lief glüklicherweise ohne ähnliche Fie- 
beranfälle ab. | 

Eine ähnliche Reaction, die sich jedoch 
wiederholte, bis man die China in Aufguss 
und Chinin in Lavemenis beibrachte, beob- 
achtete Chaumet bei seinem 3. Steinkranken. 
Er befreite denseiben glüklich mittelst 36 
Sizungen von einem 4!/, Gentimeter grosen, 
sehr harten Steine. Ein Jahr verstrich un- 
gestört. Nun bildete sich der Stein aber 
wieder und der Kranke unterlag einer Cy- 
stitis nach der zweiten Sizung binnen 36 
Stunden. Bei diesem Kranken trat auch der 
merkwürdige Fall ein, dass die Blase sich 
öfters krampfhaft erregt zeigte, dass man zu 
keinem Manoeuvre schreiten konnte und 
man eingedenk Civiale's Warnungen von je- 
dem Versuch abstehen musste. 

In dem vierten Falle, welcher einen 
6jährigen Knaben betraf, liess sich der Stein 
erst auf die. Exploration mit lithotriptischen 
Instrumenten entdeken. Chaumet schritt zur 
Lithotomia bilateralis nach Dupuytren , ver- 
lezte jedoch eine kleine Arterie, die während 
der Operation nicht unterbunden wurde und 
am 2ten Tage, als Fieber eintrat, zu einer 
sehr bedenklichen Nachblutung Veranlassung 
gab. Es gelang, die Haemorrkagie durch 
die Tamponade zu stillen, welche man da- 
durch ausübte, dass man kleine in Aq. Rabelii 
getauchte und an einen Faden gereihte Char- 
pieballen einführte und dieselben auf die 
Gefahr einer Harninfiltration hin 2!/, Tage 
in der Wunde liess. Mit der Blutung kamen 
die oben berührten intermittirenden Fieber- 
anfälle, verbunden jedesmal mit Seitenstich. 
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Chinaextract und Chinin in Auflösung, später 
in Pillen mit Vesicantien auf die Brust ver- 
scheuchten auch hier die fieberhafte Reaction 
und das Kind ward geheilt. = 
Neumann in Strassburg meldete 2 Stein- 
zertrümmerungen, welche er mit dem modi- 
fizirten Jacobson’schen Instrumente angestellt 
hat. Im ersten Falle befreite er in 9 Sizun- 
gen einen Fünfziger von einem 10 Drachmen 
schweren harnsauren Steine. Steintrümmer 


klemmten sich öfter, aber glüklicherweise nur 


zunächst der Fossa navicularis ein, von wo 
sie mi:telst einer langfedernden Pincette am 
besten herausgenommen wurden. 

Bemerkenswerth sind die sehr bedeu- 
tenden, auf die einzelnen Sessionen folgen- 
den Reactionen. Meist 1—2 Stunden darnach 
kam Frost und Hize, die sich nach 24 Stun- 
den oder schon früher durch Schweiss ent- 
schied. Dabei war seltener die Blase, als 
vielmehr der Magen das zunächst betheiligte 
Organ. Obgleich der Magen auf äusern 
Druk. nemlich ganz unschmerzhaft war, so 
verursachte doch jede Speise und jeder 
Schluk Wasser Brennen und Druk im Magen. 
Selbst wenn Steinfragmente durch die Harn- 
röhre abgingen und daselbst Schmerzen ver- 
ursachten, fand sich der Magendruk in ver- 
stärktem Maase ein. Die Kräfte des Kran- 
ken litten dadurch sehr bedeutend. Galomel 
und Blutentziehungen leisteten anfangs, spä- 
ter roborirende Arzneien gute Dienste. Auch 
erysipelatöse Entzündungen des Scrotums 
kamen vor. 

Gelegenheitlich des zweiten Falles liess 
Neumann den Jacobson’schen Steinzermalmer 
so arbeiten, dass er die gewöhnliche Krüm- 
mung eines männlichen Katheters besass, 
weil Abnormitäten in der Harnröhre der Ein- 
führung eines geraden Instrumentes unbe- 
siegbare Schwierigkeiten in den Weg legten. 
Er ertheilt diesem von Bornhagen in Berlin 
konstruirten Instrumente viele Lobsprüche. 

Zu bemerken ist, dass er bei der An- 
wendung des Jacobson’schen Steinzertrüm- 
merers sehr förderlich fand, dass 2 Gehilfen 
das Beken des Kranken bald von der einen, 
bald von der andern Seite in die Höhe ho- 
ben, um den Stein in die geöffnete Schlinge 
des Instrumentes hineinfallen zu machen, was 
besser gelang, als wenn man den Stein 
mit dem geöffneten Instrumente zu fangen 
suchte. | 

Der Fall von Lithotritie, welchen Gold- 
smith. beschrieben, ist in mehrfacher Hinsicht 
merkwürdig: 

Ein Achtziger litt seit geraumer Zeit an 
einer Strictur, verbunden mit allen Zeichen 
des Blasensteines und des Blasenkatarrhs. 
‚Die Verengerung war 2'/, Zoll von der 

Bericht über Heilkunde, IV. Bd. 1844. 
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Glans penis enifernt; aber auch am Blasen- 
halse befand sich eine Stelle, welche die 
freie Bewegung des Katheters bei dessen 
Seitwärtsdrehung und Extraction hinderte 


und von G. als von dem 3. Lappen der Pro- 


stata herrührend betrachtet wurde, obgleich 
sich von dem Rectum aus keine Geschwalst 
der Vorsteherdrüse entnehmen liess. Die 
Blase enthielt einen grosen und mehrere klei- 
nere Steine und war in ihren Wandungen 
augenscheinlich sehr verdikt. 

Goldsmith dilatirte die Strictur und be- 
gann am 12. März mit der Lithotritie. Die 
Steinzertrümmerung ging mittelst Heurteloup’s 
Instrumente binnen 12 Sizungen, entweder 
einen Tag nach dem andern oder jeden 2ten 
Tag veranstaltet, glüklich von Statten. Be- 
sonders auffallend war die geringe Schmerz- 
haftigkeit der Operation, die 2 Fälle ausge- 
nommen, wo sich Steinreste hinter der Stric- 
tur einklemmten und mittelst der Zange ent- 
fernt werden mussten. Mit dem Abgange 
der lezten Detritus am 2. April hatte aller 
Steinschmerz ein Ende, nur entfernten sich 
auch nach der Operation fibrinöse Massen 
aus der Blase, deren Ursprung nicht recht 
klar war, und als Patient später an einer 
andern Krankheit starb, so zeigte sich der 
Urinbehälter von Steinen frei, in seinen Wän- 
den ?/, Zoll stark verdichtet und seine inere 
Oberfläche mit adhärenten fibrinösen Massen 
ausgekleidet, welche leztere in die Blase und 
Harnröhre hineinragend die oftmaligen Harn- 
verhaltungen erklären konnten. Die Prostata 
war unversehrt, der Blasenhals aber mit ähn- 
lichem exsudirten Faserstoffe versehen, wie 
die Blase. Die Fibrine hatte die Dike von 
einem halben Zolle, und eben diesem Um- 
stande schreibt G. es zu, dass die Operation 
bei einer solchermassen veränderten Blase 
keine stärkere Reaction hervorrief. Er räth 
im Uebrigen, wenn man glüklich operiren 
will, zu häufigen vorgängigen Blasenexplora- 
lionen, um die Gestaltung und Reaclions- 
weise des Urinbehälters möglichst kennen zu 
lernen, eine.Regel, welche allgemeine Beach- 
tung verdient! 

Von Wichtigkeit sind uns die zwei von 
Chrestien berichteten Fälle von Lithotritie, 
indem sie das Missliche dieser Operation bei 
kleinen Kindern in klares Licht sezen. 

In dem ersten Falle, der einen seit Ge- 
burt steinkranken 4jährigen Knaben betraf, 
verbog sich der Lithontriptor von Nr.1., nach- 
dem man damit einen 14Linien diken Stein 
bereits zerdrükt hatte, bei den fernern Zer- 
trümmerungsversuchen. Die schwierige Aus- 
ziehung des verbogenen Instruments hatte 
zwar eine bedeutende Anschwellung der 
Ruthe zur Folge, es kam jedoch viel Detritus; 
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18 Tage später konnte man einen stärkeren 
Lithontriptor einführen und die hauptsäch- 
lichsten Steintrümmer zerdrüken, ohne dass 
eine Reaction erfolgte, so dass wieder nach 
9 Tagen die dritte und lezte Sizung gesche- 
hen konnte, welche den Knaben vollkommen 
herstellte. | 

Nicht so glüklich war der Ausgang der 
Lithotripsie bei einem andern 3jährigen Kna- 
ben. Der Stein war 9 Linien gros, aber 
sehr hart, die erste Sizung dauerte 10 Minu- 
ten und auch hier war die Extraction des 
Instrumentes eine sehr schwierige, weil die 
weibliche Branche des Percuteurs nicht ge- 
fenstert und durch einige eingeklemmte De- 
tritus von der männlichen entfernt gehalten 
war. Dieselben Schwierigkeiten bei der 
Schliessung und Herausnahme des Instru- 
mentes machten sich auch bei der dritten Si- 
zung bemerkbar. Bei dem vierten Versuche 
stiess die Sonde auf mehrere im Blasenhalse 
festzizende Steinfragmente, deren Zurükbrin- 
gung oder Ausziehung eine solche Reaktion 
zur Folge hatte, dass Entzündung der Hoden 
und der Prostata (?) erfolgte, deren Ausgang 
endlich Verschwärung und Fistelbildung hin- 
ter dem Scrotum war. Chrestien wollte den 
Lithotriteur durch eine am unteren Theile 
der Ruthe entstandene weitere Fistelöffnung 
in die Blase führen, allein die Eltern gaben 
weder Lithotritie noch Lithotomie zu und 
der Kleine starb , nachdem er sich 5 Monate 
ziemlich wohl befunden hatte, angeblich an 
Wurmleiden ! 

Man fand 3 Steinfragmente, die den Ab- 
zess veranlasst halten, noch in dem Bulbus 
‘“ urethrae und 3 andere bisher noch nicht an- 
gegriffene Steine in der Blase. Sie enthiel- 
ten Harnsäure und Phosphate. 

Die Lithotritie ist bei Kindern überhaupt 
unthunlich , wenn der Stein gröser als 3—5 
Linien wäre. Die Lithotritie geschehe hier 
blos mit dem löffelförmigen Instrumente und 
lezteres sei mit einer Rinne versehen, um 
sogleich den Steinschnitt verüben zu können, 
wenn der Lithotriteur sich verbiegt, bricht 
u. Ss. f. Man vergleiche darüber Pohl’s inter- 
essanten Aufsaz in den Mittheilungen aus 
dem Gebiete der Heilkunde, herausgegeben 
von den Moskauer Aerzten. Leipzig 1845. 

Bei in der Harnröhre eingeklemmten 
Steinen räth Corwekus, ja nicht sogleich zu 
den extremsten Mitteln zu schreiten, son- 
dern vorerst mit Bädern, allgemeinen und 
‚örtlichen Blutentziehungen, öligen Einspri- 
zungen und besonders nit Belladonnasalbe 
zu beginnen. Denn die Incision des Kanals 
hat gerne Fisteln im Gefolge und die Litho- 
triiie in der Harnröhre ist kaum statthaft, 
sobald die Ischurie eine komplete ist. Zur 
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Extraction empfiehlt Cornelius namentlich die 
Silberdrabtschlinge. | Ä 
(Vergl. Bonnet im Jahresber. für 1842.) 


6. Plastische Chirurgie. 


Behrend: Plastische Operationen: Rhinoplastik, 
Stomatoplastik, Heilung einer angeb. Verkür- 
zung der Öberlippe. Casper’s Wochenschrift. 

ept. 

Blasius: Operation einer Narbencontractur des 
Ellbogengelenkes. Vereinszeitung. Octob. 

Blasius: Die Rhinoplastik aus der Oberlippe. Op- 
penheim’s Zeitschr. Juni. — Auch Droop: Dis- 
sert. inaugür. de usu labii superioris in rhi- 
noplastice. Halae 1844. c. tab. ' 

Bruns: Chirurgische Mittheilungen. Med. Vier- 
teljahrsschrift. II. Jahrg. I. Heft. 

Carden: Gontrahirte entstellende Verbrennungs- 
narbe, welcher durch Interposition gesunder 
Haut abgeholfen wurde.‘ Transact. of the prov. 
med. and surg. Assoc. Vol. X. 

Keith: Rhinoplastik mit Vorschlägen, diese Ope- 
ration in ihren Resultaten erfolgreicher zu 


machen. Lond. and Edinb. monthly Journ. 
Febr. 
Mütter: Chiloplastik. Med. chir. Review. Octob. 


Sedillot: Rhinoplastik. Annal. de la Chir. franc. 
et etrang. Nov. 

Spessa: Neues Verfahren, Gaumenspalten zur 
Heilung zu bringen. Annal. di Med. dal D. 
Omodei. Febr. e Marzo. 


Die Preisschrift von Ammon und Baum- 
garten über die plastische Chirurgie nach ih- 
ren bisherigen Leistungen kritisch dargestellt 
— erschien mit Kupfertafeln versehen und 
im französischen Texte in den Annal. et 
Bulletin de la Soc. med. de Gand. 1843. 

Mit einer neuen Methode der Lippenbil- 
dung beschenkle uns Bruns in Tübingen. 

Im Sommer 1843 hatte es Bruns mit 2 
Krebsgeschwüren an der Unterlippe zu thun, 
die schon früher auf die gewöhnliche Weise 
operirt worden, nicht lange nach der ersten 
Operation aber wiedergekehrt waren und 
nun eine abermalige operative Enifernung 
dringend verlangten. 

Eine einfache Ausschneidung der krank- 
haft entarteten Parthien allein konnte nicht 
genügen, sondern man musste gleichzeitig 
auch auf einen Ersatz oder Ausfüllung der 
entstehenden grossen Substanzlüke bedacht 
sein. Daher entschloss sich Bruns um so 
lieber zur Lippenbildung, als er auf diese 
Weise hoffen durfte, der Neigung zu spätern 
Rezidiven eine desto kräftigere Schranke ent- 
gegenzusezen. 
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In dem ersten dieser beiden Fälle wählte 
er die bis jezt als die zwekmäsigste aner- 
kannte Methode von Dieffenbach, jedoch mit 
einer kleinen durch die Eigenthümlichkeit 
des Falles bedingten Modification. Die Ab- 
weichung von derselben wurde durch den 
allerdings sehr günstigen Umstand begründet, 
dass der rothe Theil der Unterlippe nicht mit 
in den Krankheitsprozess hineingezogen war, 
somit erhalten und auf diese Weise das nicht 
selten so schwierige Umsäumen der neuge- 
bildeten Lippe vermieden werden konnte. 
Die Heilung gelang, obgleich ein kleines Haut- 
stük sich mortifizirte, vollständig. 

' In dem 2. Falle versuchte Bruns ein 
neues Verfahren, wodurch er die mit der 
eben erwähnten Meihode verbundenen Uebel- 
stände zu vermeiden hoffte. 

Derselbe betraf einen 60jährigen Brannt- 
weintrinker, der sich schon 2mal der Ope- 
ration des Lippenkrebses mittelst Excision 
eines 3ekigen Stükes unterzogen hatte. Die 
Mundspalte war sonach, als der Cancer am 
rothen Lippenrande zum 3. Male begann, be- 
deutend verkürzt, das Uebel sehr ausgedehnt 
und man musste nach dem Umfang des krebs- 
haften Theiles ernsthaft darauf denken, die 
entstehende Substanzlüke auf organische Weise 
wieder auszufüllen. 

Bei der am 3. Juli 1843 ausgeführten 
Operation wurde zuerst das abzutragende 
Stük durch drei Schnitte umschrieben (cf. 
Tab. I. F. 1.), einen Querschnitt c b und 
zwei fast senkrecht hinabsteigende Schnitte 
ab und d c. Das auf diese Weise um- 
schriebene Hautstük wurde sodann mit Pin- 
ceite und Messer vom Knochen iospräparirt 
und die dabei sprizenden Arterien torquirt. 
Von dem Knochen selbst wurde mittelst Mes- 
ser und Rougine eine nicht unbedeutende 
Menge einer fest aufsizenden spekartigen 
Masse nebst dem ulcerirenden Zahnfleische 
entfernt. 

Zur Ausfüllung dieser 2!/, Zoll breiten 
und 1 Zoll hohen Substanzlüke, was auf 
keine Weise durch Herbeiziehen der be- 
nachbarten Weichtheile geschehen konnte, 
hatte Bruns die Weichtheile ausersehen, wel- 
che unterhalb und seitwärts von den Nasen- 
flügeln gelegen, einen Theil der Oberlippe 
und der Wangen ausmachen. Zu dem Ende 
wurde das Bistouri zuerst dicht unter dem 
linken Nasenflügel bei e eingestossen und der 
Schnitt e a schräg abwärts gegen den |in- 
ken Mundwinkel hingezogen, so dass derselbe 
als eine in derselben Richtung fortgesezte 
Verlängerung des Schnittes b a erschien. Bei 
dem Schneiden selbst gab Bruns dem Messer 
eine etwas schiefe Richtung, um auf diese 
Weise möglichst viel von der Schleimhaut an 
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der inern Fläche der Oberlippe zu gewinnen. 
Von dem Punkte e aus wurde sodann, genau 
unter einem rechten Winkel gegen die Linie 
ea, ein zweiter Schnitt e f einen Zoll lang 
schräg aufsteigend gegen die Backe hin ge- 


führt und von dem Endpunkte f desselben 


ein dritter, etwa 11/, Zoll langer Schnitt fg, 
schräg abwärts und auswärts, so dass die 
Schnittlinie e f der Linie e b parallel 
verlief. 

Ganz auf dieselbe Weise wurde auch 
auf der rechten Seite verfahren, wodurch 
man auf beiden Seiten einen vierekigen Lap- 
pen, der aus Haut, Muskeln, Fettschichte 
und Schleimhaut bestand, erhielt. 

Nach gestillter Blutung wurden die neu- 
gebildeten vierekigten Lappen auf den ent- 
blösten Unterkiefer hingelegt und zwar so, 
dass der Rand b e des linken Lappens auf 
die Linie b k und der Rand ci des rechten 
Lappens auf die Linie ce k kam, wodurch 
von selbst bewirkt wurde, dass die beiden 
obern Ränder e f und i f der Ersazlappen 
in senkrechter Richtung in der Mittellinie 
des Kinnes zusammentrafen. Die Befestigung 
der Lappen in dieser neuen Lage unterein- 
ander und mit der Wundfläche am Kinn ge- 
schah vermittelst der umschlungenen Naht, 
zu welcher etwa 20 Karlsbader Insektenna- 
deln verwandt wurden. 

Behufs der Nachbildung des rothen Lip- 
penrandes wurde das Fett- und Zellgewebe, 
welches an dem wunden Rande der neuen 
Lippe sich in reichlicher Menge hervordrängte, 
durch einige flache Schnitte mit der Scheere 
abgetragen, die niedergesunkene Schleim- 
haut mittelst Hakenpincetten wieder in die 
Höhe gezogen und durch 8 Knopfnähte in 
möglichst nahe Berührung mit der äusern 
Haut gebracht. Es gelang dieses auch recht 
gut, nur in der Mitte der neuen Lippe blieb 
in der Ausdehnung von nicht ganz !/, Zoll 
die Lippe ohne Schleimhautüberzug, weil 
sich die leztere von der Seile nicht ganz bis 
zur Mitte hin verziehen liess, 

Die endliche Verschliessung der seitlichen 
Lüken geschah sehr einfach und leicht da- 
durch, dass man die Weichtheile von der 
Wange herbeidrängte und dann die Wangen- 
theile und Oberlippe miteinander durch die 
umschlungene Naht vereinigte, so dass eine 
einfache zur schnellen Vereinigung geschikte 
lineäre Wundspalte erzielt wurde. 

Unter dem Gebrauche kalter Umschläge 
u. Ss. f. machte die Vernarbung solche Fort- 
schrilte, dass der Kranke schon am 16. Juli 
als vollkommen hergestellt betrachtel wer- 
den konnte. | 

Die neue Lippe hat zwar 
men etwas abgenommen, 


an Volu- 
besizt indessen 
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doch noch eine fast mehr als hinreichende 
Gröse und Dike. 

Diese Methode empfiehlt sich nach Bruns 
schon durch die grose Einfachheit in ihrer 
technischen Ausführung. Denn 3 Schnitte 
auf jeder Seite sind hinreichend, die zur 
Neubildung erforderlichen Hautlappen zu ge- 
winnen, welche sich dann ohne alle Schwic- 
riekeit in die erforderliche Lage bringen und 
durch die blutige Naht rasch vereinigen las- 
sen, während sich die durch ihre Vereini- 
gung entstandene Lüke ebenfalls leicht und voll- 
ständig durch die blutige Naht schliessen lässt. 

Durch die damit gegebene Möglichkeit 
einer raschen Heilung per primam intentio- 
nem gewinnt diese Methode einen grosen 
und sehr wesentlichen Vorzug namentlich vor 
der Dieffenbach'schen Methode. Der erste 
der beiden Kranken konnte erst nach vollen 
6 Wochen entlassen werden, während der 
zweite nicht volle 2 Wochen bis zu seiner 
vollständigen Heilung brauchte. 

Die beschriebene Methode ist mit einer 
geringen, sehr leicht zu bewerkstelligenden 
seitlichen Verlegung der Ersazlappen verbun- 
den und schon von selbst leuchtet ein, dass man 
für ein verloren gegangenes Stük der Unterlippe 
und angränzenden Weichtheile kein passen- 
deres und homogeneres Ersazstük, als aus 
der entsprechenden Parthie der Oberlippe 
wählen könne. Die Veränderung in der 
Reihenfolge der einzelnen Operationsakte, dass 
man nach der Bildung der Ersazlappen die 
Umsäumung des freien Randes derselben mit 
Schleimhaut früher als die Vereinigung der- 
selben mit einander vornimmt, würde nach 
Verfasser sich dadurch empfehlen, weil man 
gewiss die Schleimhaut noch mehr bis zu den 
Spizen der Lappen f f hinziehen könnte, als 
dieses Bruns gelang, wo er diese Umsäu- 
mung nach der Vereinigung der Ersazlappen 
vornabm. Sollte das Verziehen der Schleim- 
haut auch dann noch nicht vollkommen ge- 
schehen können, so würde sich dieses wahr- 
scheinlich durch eine an der Basis der Lap- 
pen in der Schleimhaut der Wangen gemachte 
gerade oder bogenförmige Incision bewirken 
lassen. 

Eine anderweitige Abkürzung des Ver- 
fahrens liesse sich auch dadurch erreichen, 
dass man die Operation statt mit den Schnit- 
ten ab und c d gleich mit den Schnitten e b 
und i c begönne. 

Mütter's dem von Blasius geübten sehr 
nahe kommendes Verfahren bei dem Ersaze 
der Unterlippe ist folgendes: 

Hat man die krankhafte Masse miltelst 
eines halbelliptischen Schnittes entfernt, so 
macht man von der Mitte des genannten 
Sehnittes aus in der Richtung nach aus- und 
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abwärts 2 leicht gekrümmte Incisionen bis 
zur Basis des Unterkiefers.. Von den End- 
punkten dieser beiden Schnitte aus laufen 2 
andere der Basis des Unterkiefers entlang 
nach auf- und auswärts, bis man dem Aus- 
gangs- und Endpunkte des ursprünglichen 
halbmondförmigen Schnitles gegenüber ange- 
kommen ist. So erhält man zwei 4 ekige 
Lappen, welche man abpräparirt, in den 
Substanzverlust hereinzieht und unter sich 
mit Nähten vereinigt, sowie man auch die 
untern Ränder der 2 Ersazlappen mit dem 
3ekigen Hautstüke zusammenbringt, welches 
bei Anlegung der ersten 2 Schnitte in der 
Gegend des Kinnes übergeblieben ist. Auf 
jeder Seite befindet sich freilich ein Inter- 
stiium, das man auf dem Wege der Granu- 
lation zu schliessen suchen muss. 

Eine Stomatoplastik verübte Behrend bei 
einem 17jährigen Mädchen, wo die Opera- 
tion wegen Respirationsbeschwerden und 
dürftiger Ernährung fast Indicatio vitalis war, 
nach der Werneck - Dieffenbach’schen Methode. 
Die Wundspalte gewann nach stattgefunde- 
ner Cicatrisation den Durchmesser von einem 
Zolle, verengerte sich jedoch im folgenden 
Jahre wieder so, dass man 5/, Jahre nach: 
der ersten zu einer zweiten Operation schrei- 
ten musste, die sich von der frühern nur 
dadurch unterschied, dass Behrend von dem 
unterhäutigen Zellgewebe noch eine mäsige 
Schichte auf der Mundschleimhaut sizen liess 
und beides zur Umsäumung benüzte, wo- 
durch die prima intentio mehr wie das Er- 
stemal begünstigt wurde. | 

Wegen angeborner Verkürzung der Oper- 
lippe in der Art, dass das Labium superius 
mit seinem übrigens natürlichen rothen Saume 
kaum mehr als ein Dritttheil seiner gewöhn- 
lichen Breite betrug, Oberkiefer und Zähne 
entblöst dalagen und ein Theil der Nasen- 
spize hinter der: hinaufgezogenen Öberlippe 
gleichsam verborgen und eingewachsen war 
— verfuhr Behrend folgendermassen: 

Zuerst ein Querschnitt unterhalb des 
Septums der Nase, um die Nasenspize vor- 
sichtig herauszupräpariren. Unterhalb des- 
selben Excision eines kleinen ovalen Stükes 
aus dem mittleren schmalsten und am mei- 
sten verkürzten Theile der Oberlippe, Her- 
anziehen der breitern Lippentheile und Ver- 
einigung derselben wie bei dem Labium le- 
porinum. Das entstellende Bloslegen des 
Kiefers und der Zähne soll dadurch bis auf 
ein Geringes beseitigt worden sein. 

Bekanntlich schrumpft die neugebildete 
Nase wenig Monate nach der bestens verüb- 
ten ARhinoplastik bedeutend zusammen und 
verliert ihre frühere schönere Form. n 

Keith bedenkend, dass diese Atrophie 
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wohl daher rühre, dass die Gefässe im Er- 
sazlappen vermöge der rundherum statlfin- 
denden Cicatrisation zum Theil obliteriren, 
beschloss den Ersazlappen an seinem Stiele 
auch nach geschehener Anheilung auf seinem 
neuen Boden nicht zu durchschneiden, damit 
die Gefässe der neuen Nase ungehindert hin- 
reichendes Nutrimentum sanguinis zuführen 
könnten. Der spätern Entstellung kann man 
nach dem Verfasser leicht dadurch abhelfen, 
dass man die Haut der Nasenwurzel und 
die untere Fläche des Stieles, wo sie 
einander zugekehrt sind, mit Ganthariden- 
pflaster anfrischt und unter sich verheilen 
lässt. Die spätere Narbencontraction macht 
die Hautbrüke später ohnehin wenig bemerk- 
bar. Ein Fall von Rhinoplastik, wo Verfas- 
ser dieses Verfahren in Ausführung brachte, 
gelang und liess Keith nur bedauern, dass 
er für die Operalion keine bessere Jahres- 
zeit gewählt halle, indem ein theilweises 
Absterben des Lappens nur auf Rechnung 
der strengen Winterkälte gebracht werden 
mussle. 

Die so schwierige Wiederherstellung der 
gänzlich zerstörten Nase, wo also Nasenwur- 
zel, Nasenbeine, Septum und prominirende 
Spize fehlten, gelang Behrend binnen einer 
3 monatlichen Cur ohne besonders unange- 
nehme Erscheinungen auf eine sehr schöne, 
wirklich musterhafte Weise bei einem 25 jäh- 
rigen Polen, wesshalb wir dieser Operation 
näher gedenken. 

Von der Nase war keine Spur mehr 
vorhanden und das ganze Gesicht von der 
Stirne bis zum Munde bildete eine glatte 
Fläche, die nur durch 2% kallöse Oeffnungen 
unterbrochen war. Die syphil. Dyscrasie, 
welche die genannte Zerstöruung bedingt 
hatte, war seit 2 Jahren getilgt. 

Behrend begann mit der Exstirpation ei- 
nes Hautstükes, welches die Form eines 
stehenden Dreieks hatte und inerhalb dessen 
jene abnormen Oeffnungen der Gesichtshaut 
gelagert waren. Dadurch waren denn die 
Fugen für den Ersazlappen gegeben, den B. 
in der gewöhnlichen Weise aus der Stirne 
nahm. Die Stirnawunde ward durch 4 blu- 
tige Hefte und breite Heftpflaster mittelst 
dreier gewöhnl. Suturen, die Seitenränder 
mittelst 12 umschlungener Näthe, die Zipfel 
der Nasenflügel durch 2 Knopfnäthe ange- 
heftet. Die Nasenlöcher wurden durch ein- 
gebrachte Scharpie loker ausgefüllt, das Ge- 
sicht mit kalten Umschlägen fomentirt und 
Abends eine Venaesect. angestellt. Die bis 
zum Abend des Operationstages kalte, bleiche 
Nase begann Tags darauf zu schwellen, wes- 
halb 32 Blutegel theils auf den Lappen (!), 
theils auf dessen Umgebung applizirt wurden, 
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das Gesicht mit eiskalten Compressen fo- 
mentirt und ein Infus. Sennae gereicht wurde. 
Tags darauf waren die Wundränder in bester 
Verfassung, am 4ten Tage zeigte sich blos 
noch an der Hautbrüke und an den Augen 
eine erysipelatöse Röthe, die Nase aber von 
normaler Temperatur — weshalb bis zum 
7ten Tage sämmtliche Insektennadeln ent- 
fernt werden konnten und der Kranke am 
Sten das Bett verliess.. Von nun an gewann 
die Nase unter Anwendung einfacher Ver- 
bandmittel eine immer bessere Form; und 
durch Plumasseaux wirkte man der begin- 
nenden Verengerung der Nasenlöcher ent- 
gegen. Wegen Schmerz in der Stirngegend, 
woher der Lappen genommen worden war, 
war es unmöglich, die auf der Nasenspize 
zahlreich hervorwachsenden Haare auszu- 
rupfen. Am 20sten Tage war die Stirnwunde 
geheilt; nach 4 Wochen exstirpirte man die 
Brüke und gleichzeitig operirte man auch 
einen zakigten Defect der Unterlippe nach 
Art der Hasenscharte. Merkwürdigerweise 
war hier die Reaction viel intensiver, als bei 
der Rhinoplastik selbst. Man musste sämmt- 
liche an der Brüke angelegte Suturen entifer- 
nen, mit Aq. Goulardi fomentiren, und troz- 
dem entstund zur Seite der Nase noch ein 
kleiner Abzess. Nichtsdestoweniger geschah 
die Vereinigung der Brüke und die Heilung 
des Restes der Stirnwunde ohne Schwie- 
rigkeit. 

Drei Monate nach der Operation zeigte 
die Nase einen dem natürlichen ähnlichen 
gewölblen Rüken, auch Spize und Nasen- 
löcher von gewöhnlicher Form. Sie war 
etwas blässer, als die übrige Gesichishaut, 
aber von gleicher Temperatur mit ihr, die 
Vereinigung der Lappen an allen Seiten sehr 
vollständig, namentlich auch die des Septums. 
Das schöne Resultat war auch nach Jahr und 
Tag ein bleibendes, die Nasenlöcher waren 
durch fleissiges Einbringen von Kautschuk- 
röhren vor Verengerung geschüzt und die 
Haare sorgfältig extrahirt worden, obgleich 
es dabei ohne Schmerzen in der Stirngegend 
nicht abging. 

Bei einem Nasendefecte, welcher den 
linken Flügel, die Spize, eine kleine Portion 
von der rechten Seite der Nase und das 
vordere Ende des Septum’s zerstört hatte, 
unternahm Sedillot die Restauration der Nase 
schräg aus der Dike der Wange her. 

Er hoffte nämlich, von hier aus einen 
hinlänglich grosen Hautlappen zu erhalten, 
um mittelst der halben Umdrehung seines 
Stieles die natürliche Hervorragung des Nasen- 
flügels möglichst nachahmen zu können, wäh- 
rend die seitliche Narbe die normale Vertie- 
fung zwischen dem Nasenflügel und dem 
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übrigen Theile dieses Organs nachbilden sollte. 
Eine erste Incision verlief von dem angefrisch- 


ten obern Nasentheile aus schräg nach rük- 


wärts bis zur Mitte des Masseters. Hier wandte 
sich der Schnitt in einem Bogen wieder zu- 
rük bis zu der Stelle, wo der untere Nasen- 
flügelrand zu beginnen halte... Dadurch ent- 
stand ein ovaler Lappen, welcher mittelst 
seines unteren Randes an den oberen ange- 
frischten Rand des Nasendefektes mittelst 
umschlungener Näthe geheftet wurde, sowie 
dieselben Suturen auch die Wangenverlezung 
zu verschliessen hatten. Der einzige unan- 
genehme Zufall war die unbedeutende Mor- 
tification des Ersazlappens an der rechten 
Seite der Nase, weshalb hier eine neue An- 
frischung und Sutur nothwendig wurde. Die 
regelmässige Form der Nase war erhalten. 
die transplantirte Parthie jedoch ein wenig 
zu dik, zu erhaben und auch die linke Lip- 
pencommissur etwas verzogen (Auge?). Nach- 
dem mehrere Monate verflossen waren, schnitt 
sich Sedillot den Ersazlappen, soviel als noth- 
wendig war, zu und erreichte dadurch eine 
sehr schöne Heilung. 

Sedillot ist nämlich gewöhnt, seine pla- 
stisch Operirten sämmtlich einem spätern re- 
formirenden und perfectionirenden Verfahren 
zu unterziehen und hat so viel Gutes von 
dieser Handlungsweise gesehen, dass er sie 
allenthalben anempfiehlt. 

Blasius hat einer Mittheilung von Droop 
zu Folge in einem neueren Falle einen Na- 
senflügel abermals aus der Öberlippe ge- 
bildet. 

Bei einem Mädchen von 17 Jahren war 
durch Lupus der vordere Theil der Nase ver- 
loren gegangen und es wurde dieser aus 
der Stirnhaut in der Art ersezt, dass aus 
lezterer ein groser Lappen exeidirt und bei 
der Ueberpflanzung so zusammengeklappt 
wurde, dass auch die innere Seite des an- 
gesezten Stükes mit Epidermis überkleidet 
war. Der Lappen wuchs an, das eingeklappte 


Stük aber, nebst dem unteren Rande, dem 


ganzen linken Flügel und einem sehr kleinen 
Theile des rechten Flügels der Nase ward 
brandig. Behufs des Ersazes des verloren 
gegangenen linken Nasenflügels verfuhbr man 
nun folgendermassen: | 

Es wurde der Rand der defekten Stelle 
und der nächst angrenzende Wangentheil zur 
Aufnahme des zu plantirenden Stükes ange- 
frischt, dann die Lippe zur linken Seite des 
Fillrums ihrer ganzen Dike nach abwärts ge- 
spalten, von dem oberen Ende dieser Wunde 
ein 1 Zoll langer Schnitt fast unter einem 
rechten Winkel horizontal nach ausen ge- 
führt und der umschnittene Lippentheil vom 
Kiefer abgelöst. Alsdann wurde das Lippen- 
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stük durch eine einfache Aufwärtsbewegung 
und ohne Umdrehung in die defekte Stelle 
eingefügt und durch eine umwundene Nath 
und 4 Knopfhefie mit der Nase und Wange 
verbunden; zur Unterstüzung der Vereinigung 
wurde dann noch die ganze Lippe nach vor 
und aufwärts durch 2Lederschienen gedrängt, 
welche zwischen Ohr und Kinn etwas hinter 
den Mundwinkeln angelegt und von 2 langen, 
auch durch die Mundhöhlenwandungen hin- 
durchgeführten Nadeln durchbohrt wurden. 
Nach 3 Tagen wurden die Hefte entfernt, die 
Lederschienen aber nach einer Woche er- 
neuert, dabei etwas tiefer angelegt und erst 
nach Verlauf von nochmals 8 Tagen entfernt. 
Vier Wochen nach gemachter Operation wurde 
der transplantirte Theil von der übrigen Lippe 
in der Gröse, als es seiner später zu er- 
wartenden Contraclion wegen. nothwendig 
erschien, losgeschnitten; mit ihm war der 
obere Theil des rechten Wundrandes der 
Lippe verwachsen; dieser Theil wurde, wie 
der ganze rechte Rand, abgetragen, ferner 
die Lippe noch vom Zahnfleisch gelöst und 
die nunmehr in der Lippe vorhandene Lüke 
ganz wie bei der Hasenschartenoperation 
durch umwundene Näthe vereinigt. 'Am 
3ten Tage wurden diese Nadeln entfernt und 
durch Heftpflaster ersezt und es blieb von 
der Wunde in der Lippe eine kaum sicht- 
bare Narbe zurük, die Lippe selbst aber, 
die früher dik und aufwärts gezogen war, 
war theils durch die Fortnahme des trans- 
plantirten Stükes, theils durch die Abtrennung 
vom Zahnfleische in ihrer Form auserordent- 
lich verbessert. Die Ergänzung des Nasen- 
flügels war vollkommen gelungen. 

Ein neues sehr ingeniöses Verfahren zur 
Beseitigung missstaltender Narben, welches 
er gelegentlich einer Narbencontractur des 
Ellbogengelenks in Ausführung brachte, und 
eigentlich nur eine Nachbildung seiner Ope- 
ration des durch Verkürzung der äusern Au- 
genlidplatte entstandenen Ectropiums ist, 
tbeilte uns Blasius mit. 

In Folge einer Verbrennung erstrekte 
sich bei einem jungen Manne an der Beu- 
geseite vom Oberarme über das Gelenk weg 
zum Vorderarme ein diker, harter Narben- 
strang, der die Extension des Vorderarms 
nur bis zu einem rechten Winkel: erlaubte 
und das betreffende rechte Ellbogengelenk 
dadurch steif erhielt. Der Strang war zur 
Exstirpation zu breit und auch seine quere 
Ineision liess keine wesentliche Verbesserung 
erwarten. Daher schnitt Blasius den untern 
Theil des Narbenstranges in der Form eines 
dreiekigen Zipfels los, welcher oberhalb des 
Gelenkes mit seiner Basis anfing, an beiden 
Seiten noch einen Rand von gesunder Haut 
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hatte und am Vorderarme unter der Narbe 
endigte.e Dadurch wurde die Extension des 
Gliedes möglich, und es zeigte sich, wäh- 
rend jener Zipfel an den Arm angelegt war, 
eine V förmige Wunde, welche, indem dem 
Zipfel seine hinaufgeschobene Lage vollstän- 
dig gelassen wurde, in der Form eines Y 
vereinigt werden musste. Um dies zu kön- 
nen, machte man zu jeder Seite dieser Wunde 
unterhalb des Gelenkes einen mit ihr pa- 
rallelen Schnitt durch Haut und Zellenge- 
webe, bis dass der Wundrand verschiebbar 
wurde und durch blutige Hefte sich verei- 
nigen liess. Die klaffenden Seitenschnitte 
wurden auf dem Wege der Granulation ge- 
heilt und durch eine Kappschiene für die 
stete Extension des Gelenkes gesorgt, wel- 
ches leztere wirklich vollkommen brauchbar 
wurde. (Verkürzte der Arm sich nicht 
wieder?) 

Carden’s Beobachtung ist der von Burg- 
graeve (Jahresber. 1841) und dem von Lis- 
france (Jahresber. 1842) angegebenen Falle 
sehr ähnlich. In Folge einer ausgedehnten 
Verbrennung war das Kinn mit der vordern 
Parthie des Halses verwachsen, und Carden 


trennte die Narbe, bildete sich aus den zwei 


seitlichen Hautparthien zwei Lappen, welche 
er vor den Hals zog und in der Mitte ver- 
einigte. Nach 12 Monaten gelang die Heilung 
zur grosen Verschönerung der Kranken. Doch 
liess das Befinden noch gar viel zu wünschen 
übrig. 

Carden bedauert, den angefrischtien Theil 
nicht gleich bei der Operation in ausgedehn- 
tem Maase mit Nadeln besser vereinigt zu 
haben. Aehnlich verfuhr Mütter in Phila- 
deiphia. 

Das sehr rationelle Verfahren von Spessa, 
Gaumenspalten zur Heilung zu bringen, be- 
steht vorerst in Wundmachen der Ränder 
der Oeffnung. Nach dieser Operation ver- 
engert sich die Wunde etwas und die Rän- 
der rüken gegen einander; nach 15— 20 Ta- 
gen macht man die neugebildeten Ränder 
wieder wund und fährt so einige Male fort, 
bis die Oeffnung geschlossen ist. Dasselbe 
Verfahren übt Verf. auch bei der Hasenscharte, 
den Mastdarmscheidenfisteln und andern Fi- 
sten, sowie beim widernatürlichen After. 
Die Heilung geschieht durch die Ausfüllung mit 
organischer Masse, welche aus den blutig ge- 
machten Theilen ausschwizt.  (Aehnliches be- 
zwekt und leistet bei kleineren Oeflnungen 
die Acupunctur!) 
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VI. Operation der Hasenscharte. 


v. Ammon: Die innere Hasenschartennath, das 
einfachste Mittel zur Sicherung der Hasen- 
schartenoperation. Journ. f. Chir. u. Augen- 
heilkunde N. F. I. B. 1. Stük. 

Guersant: Hasenscharte nach Malgaigne operirt 
Journ. de Chir. de Malgaigne. März. j 

F. Charl. Hall: Einige praktische Winke in Be- 
zug auf die Behandlung der Hasenscharte. 
Lond. Med. Gaz. Sept. . Di 

Der beste Termin sei die Zeit vom 8. bis 
4. Lebensmonate. 

Malgaigne: Neue Methode, die Hasenscharte zu 
.operiren. Journ. de Chir., Jan. 

Mirault zu Angers: Brief über die Operation 
‘der Hasenscharte an Malgaigne. Journ. de Chir. 
p. Malg., Sept. 

Patron: Hasenschartenoperation. La Clinig. de 
Montpellier. Oct. 


Eine neue Methode der Hasenscharten-— 
operation, deren Eigenthümlichkeit in der 
Art und Weise besteht, die abzutragenden 
Schartenränder zur plastischen Ausfüllung 
der Spalte zu benüzen, verdanken wir Mal- 
gaigne. 

Malgaigne überzeugte sich, dass nur 
sehr wenige Hasenschartenoperationen ohne 
mehr oder minder bemerkbare Lippeneinker- 
bung und sichtbare Andeutung des frühern 
Uebels abzulaufen pflegen, selbst wenn man 
die Schartenmembran in elliptischer Form 
abgetragen hat. Die Ursache liegt theils in 
der Operationsweise, theils in dem Bildungs- 
fehler selbst. Denn sucht man die Lippen- 
ränder vor der Operation zu vereinigen, so 
zeigt sich, dass die unteren Schartenwinkel 
abgerundet auslaufen und ein Spatium zwi- 
schen sich lassen, dem die Operation eben 
abzuhelfen bemüht sein soll. 

Schneidet man nun nach der gewöhn- 
lichen Operationsweise in Dreiekform so viel 
hinweg, als die Abrundung der Scharten- 
ränder beträgt, und will man die angefrisch- 
ten Stellen aneinanderbringen, so wird man 
gewahr, dass die angefrischten Scharten- 
ränder sich nicht horizontal entgegenkom- 
men, sondern jeder Wundwinkel etwas in 
die Höhe zu treten pflegt, wovon eine Ein- 
kerbung am Lippenrande die endliche Folge 
sein muss, um so mehr als die eintretende 
Vernarbung den Lipenrand immerwährend 
gegen die Nase hinaufzuziehen tendirt, Die- 
sem Uebelstande abzuhelfen, bedarf es aber 
nach Malgaigne statt der gewöhnlichen Ha- 
senschartenoperation einer plastischen, pnäm- 
lich einer Chiloplastik statt der gewöhnlichen 
Chilorhaphie, und eine solche hat er mehr- 
fach in Ausführung gebracht, wie u. A. fol- 
gender Fall lehrt. 
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Es handelte sich um eine einfache Ha- 
senscharte, die auf der linken Seite gelegen, 
3/, der Lippenhöhe einnahm und sehr ab- 
gerundete untere Winkel darbot. Malgaigne 
trennte mit einer Scheere das Frenulum und 
verlängerte den obersten Spaltenwinkel bis 
unter das Nasenloch. Dann begab er sich 
auf die linke Seite des Patienten und begann 
die Anfrischung, indem er auf beiden Seiten 
mit der Scheere von oben nach unten einen 
Lappenschnitt bis 2 Millimeter vom freien 
Lippenrande enifernt, anlegte. Nun ging er 
sorgfältig parallel mit dem abgerundeten 
Winkel an diesem hin, bis er an die Stelle 
kam, wo der Lippenrand noch horizontal 
war. So verübte M. auf jeder Seite 2 Schee- 
renschnitte, den ersten bis zum Winkel, 
und einen zweiten, welcher lezteren um- 
schrieb. Die Wunde bot sodann 3 Abthei- 
lungen dar: a) eine verticale, übergehend 
b) in nach und nach auf beiden Seiten schief 
ablaufende Sectionen, ungerechnet c) die 
blutige Oberfläche der kleinen Lappen auf 
jeder Seite. 

Sobald die erste Hasenschartennadel 
ganz unten am Hautrand Jer Lippe einge- 
führt war, machte sich die Vereinigung ge- 
nau und es wurden darüber noch 2 Nadeln 
eingelegt. Und nun ging es an die Lapp- 
chen, welche noch von dem Lippenrande 
umgestülpt herabhingen. M. beschnitt sie 
nach Gutdünken, heftete sie vorne mit 2, 
hinten mit einer Knopfnaht und fügte, da 
der eine Rand des Lappens etwas über 
den andern vorragte, noch eine Insekten- 
nadel hinzu. Die Wunde heilte schön und 
am 6ten Tage sah man bereits eine rothe 
Narbe, die in Form eines umgekehrten V 
sich trennte und einen Höker zwischen sich 
liess. 

Da es jedoch beschwerlich fällt, mit 
der Scheere in der Richtung von oben nach 
abwärts zu schneiden, so schlug Monod vor, 
mit 2 transversellen Einschnitten am freien 
Lippenrande zu beginnen, worauf die Scheere 
-sodann Raum genug hätte, ungehindert von 
unten nach oben zu wirken. | 

Es war aber noch ‚ein weiterer Uebel- 
stand zu beseitigen und dieser bestand da- 


rin, dass die kleinen Lappen unter sich un- 


gleich verheilen und überhaupt keine schöne 
Vernarbung hoffen lassen. 

Dem hat Mirault durch eine fernere 
Modifikation des Malgaigne’schen Verfahrens 
abzuhelfen gesucht. 

Da die einfache Hasenscharte nämlich 
nicht die Medianlinie, sondern die eine oder 
andere seitliche ‘Hälfte der Oberlippe einzu- 
nehmen pflegt, so versuchte er, blos einen 
Lappen zu bilden und denselben so gegen 
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die Mittellinie herüberzuziehen, dass dadurch 
die natürliche Vorragung der Mitte der Ober- 
lippe nachgeahmt wurde, während bei Mal- 
gaigne eine Art Tuberkel seitlich zu stehen 
kam. | 
Uebrigens findet auch er es viel leich- 
ter, die Anfrischung der Hasenscharte mittelst 
der Scheere von unten nach oben zu machen, 
da bei hoch hinaufreichendem Labium lepo- 
rinum die Nase beträchtlich geniren würde. 

Patron hält Malgaigne’s operalives Ver- 
fahren besonders dann von Vortheil, wenn 
die Hasenscharte eine doppelte ist und man 
der. Lippe den naturgemässen Medianvor- 
sprung zu geben wünscht, sowie bei jenen 
Individuen, die von Geburt aus statt eines 
solchen Vorsprunges der Mitte der Ober- 
lippe hier eher eine Excavalion. besizen, 
welche von 2 seitlichen Tuberkeln umgeben 
ist. Für einfache Hasenscharten jedoch 
schlägt er folgende weitere Modifikation des 
Malgaigne’schen Verfahrens ver. 

Nachdem man das Fresulum labiorum 
hinreichend getrennt hat, so schneidet man 
aus der ganzen Dike der untern Parthie der 
Oberlippe linker Seits, wenn die Hasen- 
scharte links ist [und von dem reehten 
Schartenrande, wenn die Hasenscharte rechts 
gelagert ist] ein Stük von der Form eines 
6 — 7 Millimeter langen und 3 — 4M. 
hohen Parallelogramms aus und frischt die 
übrigen Hasenschartenränder wie gewöhnlich 
an. Ist dies geschehen, so bildet man sich 
aus dem entgegengesezien Schartenrande 
einen entsprechenden Lappen und zieht den- 
selben in den gegenüberliegenden Substanz- 
verlust herein, woselbst er mitlelst 1 — 2 
unwundener Nähte festgehalten wird. Die 
übrige Lippenwunde bedarf ebenfalls 2 
solche Nähte ohne allen übrigen Verband. 
(Wohl schwierig, und umständlich!) 

Huguier endlich will mit dem Bistouri 
am Lippenrande eindringen und es aufwärts 
ziehen. 

Durch einige Unfälle aufmerksam ge- 
macht, empfahl v. Ammon die innere Hasen- 
schartennahbt als das einfachste Mittel zur 
Sicherung dieser Operation. | 

Ist die Wundmachung der Ränder näm- 
lich geschehen und die Oberlippe gehöriger 
Massen von dem Zahnfleische getrennt, So 
werden die Schartenränder durch 2 — 3 
Knopfnähte geheftetl, welche an der der 
Mundhöhle zugekehrten Seite der Lippe ganz 
auf die gewöhnliche Weise angelegt werden. 


Man nimmt hiezu doppelte starke Zwirns- 


fäden. Die obere Sutur wird zuerst ge- 
schlossen, die untere später, und der Su- 
turfaden dicht an dem Knoten abgeschnitten. 
Die lezte hintere Sutur muss sich so tief als 
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möglich in dem rothen Lippensaume befin- 
den, um die Lippensubstanz bis zu ihrem 
äusersten Ende innigst zu vereinigen. 

Um auch nach vorne die Scharte zu 
vereinigen, hält er die Dieffenbachische Naht 
und einige feine seidene Knopfnähte für am 
enisprechendsten. 

Bei dem Gebrauche kalter Fomentationen 
lässt man die inere Hasenschartennaht so 
lange liegen, bis man sich der vollkommen- 
sten Vereinigung versichert hat und alle an- 
dern Nähte entfernt sind, also Wochenlang, 
ja in einem Falle hat Ammon wegen 
groser Unruhe des Kindes die Entfernung der 
Naht der Natur allein überlassen. 





VIII. Operation der Tumoren. 


Bernard: Ueber die Exstirpation der Thränen- 
drüse. Bullet. de l’Acad. de Med, (Wegen 
Thränenträufelns. Auser bei Cancer glaubt 
B. nicht, dass diese Operation jemals wegen 
einer solchen Krankheit in Ausführung ge- 
kommen sei.) 

Esselman: Complete Exstirpation des Uterus 
mittelst der Abbindung wegen chron. Inver- 

‚ sion (die mit Polyp verwechselt und durch 
die Ligatur glüklich beseitigt wurde). Americ. 
Journ, Jan. 

Forget: Praktische Winke die Excision von Ge- 
schwülsten im Allgemeinen betreffend. Bull. 
gener. de Therap. 1843. October. 

Gaetano Garviso: Memoire sur un aneurysme 
et ligature de l’artere iliaque primitife. Mon- 
tevideo 1840. 

Gaet.- Garviso : Histoire d’un aneurysme, liga- 
ture de l’artere iliaque primit. Montevideo 1843. 

C. Hawkins: Ueber Zungenkrebs und dem ähn- 
liche Uebel. Lond. Med. Gaz. Juny. 

Heath in Manchester: Exstirpatio uteri durch 
den Bauchschnitt. London Med. Gaz. 1843. 

Dezember. | 

Hecker’s Bericht: Ausrottung eines bösartigen 


Bi Roser’s u. Wunderlich’s Ar- 
chiv. 
Hey, Rich.: Ueber Unterbindung der Niaca. The 


Lond. and Edinb. mouthly Journ. Sept. 

Hempel: Amputatio penis. Rhein. Generalbericht 
für 1841. | | 

Jobert de Lamballe: Neue Operation der Ranula. 
Gaz. des Höpit. Sept. 

Malgaigne: ÜUnterbindung der Iliaca externa. 
Bullet, de FAcad. July. 

Panizsa: Chirurgische Bemerkungen über die 
Ohrspeicheldrüse. Annal. de la Chir. Jan. 
Reybard in Lyon: Exstirpation einer Krebsge- 
 schwulst der Flexura sigmoidea coli; direkte 
Vereinigung der zwei getrennten Darmenden. 

 Gaz. med. de Paris N. 31. 

Sedillot: Neues Verfahren bei Exstirpationen an 
der Zunge zunächst ihrer Basis. Compt. ren- 

dus T. 18. 

Shaw: Exstirpation eines Tumors am Halse, 
Lancet. May. 


Bericht über Heilkunde, IV. Bd. 1844, 
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Velpeau: Ueber Exstirpationen. Annal. de The- 
rap. Nov. 

Th. Wells: Enorme Balggeschwulst an der obern 
Parthie des Oberschenkels, geheilt mittelst 
der Incision. Journ. of med, Sciene. July. 


Eine nähere Beschreibung der Art und 
Weise, wie Jobert die Ranula operirt und 
welche darin besteht, dass man die Mund- 
schleimhaut in der Nähe der Stelle, wo 
man die Ranula öffnen will, anfrischt, nun 
die Geschwulst einschneidet, die Wundrän- 
der der Gystenmembran umschlägt und mit- 
telst der Knopfnaht an den angefrischten 
Punkt der Mundschleimhaut befestigt, so 
dass in dem Sake keine Ansammlung von 
Flüssigkeiten mehr möglich wird, gab die 
Gazette des Höpitaux. 

Zuerst präparirt Jobert die Mundschleim- 
haut so weit sie die Ranula überzieht, ohne 
die Cyste jedoch zu berühren, hinweg. Da- 
durch entsteht ein Substanzverlust, inner- 
halb dessen man die unversehrt gebliebene 
Cyste von den blutenden Rändern der Mund- 
schleimhaut umgeben erblikt. Nun ineidirt 
man die Ranula quer in der Richtung von 
links nach rechts und lässt es, wenn der 
Tumor mässig gros ist, dabei bewenden — 
widrigenfalls man eine. Portion von den 
Cystenwandungen abträgt. Die Wundränder 
der Ranula werden nun so voneinander ent- 
fernt, dass die vordere Wundlippe der 
Cystenwandungen nach vorne, die hintere 
nach rükwärts umgestülpt wird, worauf denn 
die Höhle der Ranula offen und frei daliegt. 

Nun zieht man die vordere Portion der 
Cystenwand an den. blutenden Rand der 
Mundschleimhaut, welche zunächst des Kin- 
nes sich befindet und die hintere Portion 
der Cystenmembran an den Wundrand der 
Schleimhaut zunächst der Zungenbasis. 

In dieser Berührung werden die Wund- 
ränder der Mundschleimhaut und der Gysten- 
membran durch die Knopfnaht zu erhalten 
gesucht, was geschieht, indem man die 
Cystenmembran zuerst in der Richtung von 
ihrer sezernirenden Oberfläche zu ihrem 
Wundrande und sodann den entsprechenden 
Wundrand der Schleimhaut in enigegenge- 
sezter Richtung durchsticht. Mau legt soviel 
Nähte als möglich ist, oft 7 — San und 
schneidet die Fadenenden kurz ab. 

Auf diese Weise kommen die 2 Schleim- 
häute mit einander in den innigsten Contact 
und verschwindet durch Zusammenwachsen 
der Wundränder jene krankhafte Höhle, die 
man nicht anders zu beseitigen weiss, da- 
durch für immer — bestehe die Ranula 
nun in einer Ausdehnung des Ductus Whar- 
tonianus oder in einer einfachen Cystenbil- 
dung. Eine Krankengeschichte ist beigefügt. 
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Exstirpatio linguae partialis. Es han- 
delte sich bei Sedillot um die Operation 
eines Zungenkrebses, welcher die linke Hälfte 
dieses Organes bis zunächst des Kehldekels 
invasirt hatte. Da die Ligatur und Cauteri- 
sation unzureichend war, so fragte es sich, 
welche von den 2 bekannten Exstirpations- 
methoden man befolgen wollte. Die erste 
vom Munde her, obgleich scheinbar einfacher, 
ist in der Ausführung höchst mühsam. Der 
beschränkte Raum der Mundhöhle, das un- 
willkührliche Zusammenpressen der Kiefer 
und die Suffocationsgefahr durch das er- 
gossene Blut liess im vorliegenden Falle, wo 
man die Zungenwurzel incidiren muste, nicht 
an diese Operationsweise denken. 

Die 2ie Exstirpationsmethode, nämlich 
die vom Halse her schien keine bessern 
Aussichten zu versprechen. Denn das In- 
tervallum maxillobhyoideum ist viel zu enge, 
um die Zunge gehörig bloszulegen und ihre 
Hälfte hinwegzunehmen, es sei denn, dass 
man alle Weichtheile von der ineren Contour 
der Mandibula abtrennen wollte, wie Regnoli 
that, nach Sedillot wahrscheinlich mit Un- 
recht, da die Natur des Uebels wohl kein 
so ausgedehntes und complizirtes Operations- 
verfahren erheischt hätte. 

Um die Kranke nun sicher und metho- 
disch von ihrem Gancer zu befreien, erdachte 
und verübte Sedillot folgendes Verfahren: 

Er begann mit der Hinwegnahme des 
ersten linken untern Schneidezahnes und 
schnitt sodann einige Linien von der Median- 
linie nach links entfernt die Unterlippe in 
ihrer ganzen Dike durch, ebenso die Weich- 
tneile am Kinne und sezte diese Incision bis 
zur Höhe des Zungenbeines fort. Nun stiess 
er ein gerades Bistouri hinter der ent- 
sprechenden Stelle der Mandibula ein und 
sägte den Knochen schnell durch. Während 
2 Gehilfen die beiden Unterkieferäste ausein- 
anderhielten, trennte Sedillot die an dem 
linken Aste der Mandibula sich ansezenden 
Weichtheile bis zum Velum, theilte die Zunge 
mit einem geraden Bistouri längs der Mittel- 
linie in 2 Hälfien, wovon die kranke in der 
Höhe der Epiglottis entfernt wurde. Eine 
Ligatur um die Lingualis verhütete alle wei- 
tere Blutung und die Operation ging glük- 
lich und ohne Anstand, namentlich ohne 
Suffocationsgefahr von Statten. 

Der Verband geschah dadurch, dass 
man die Unterkieferäste einander näherte, 
mitteist einer Goldplalte und Seidenfaden 
unter. sich befestigte und die Lippenwunde 
mit umwundenen Nähten vereinigte, wäh- 
rend in die untere Parthie der Halswunde 
eine Meche eingelegt wurde. 

Am dien Tage nach der Operation, an 
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welchem der Bericht erstattet wurde, war 
die äusere Wunde verheilt, die Mandibula 
befestigte sich und die Zungenwünde war 
im Beginn, sich zu reinigen. (Verfasser hätte 
gut gelhan, mit Veröffentlichung dieses Oper- 
ationsfalles wenigst bis zur Verheilung der 
Wunde zu warten. R.) | 

Diese Operationsweise, so schreklich 
beim ersten Anblike, erscheint Sedillot doch 
als die wenigst gefährliche, leichteste und 
sicherste. Die Durchsägung der Mandibula 
gibt einen Hiatus von mehr als 10 Genti- 
meter, ohne dass das Kiefergelenk schmerz- 
haft gezerrt würde. Das Blut hat seinen 
natürlichen Abfluss, die Hämorrhagie lässt 
sich leicht stillen und der Operirende ex- 
stirpirt alles Krankhafte mit Leichtigkeit und 
Praecision. 

Hawkins operirte ein wallnussgroses, 
scirrhöses Geschwür an der Seite der Zunge 
mittelst der Ligatur. Es ging sowohl bei 
der Einlegung der Fäden, als später viel 
Blut verloren. Die Nachblutung erforderte 
die Durchführung einer Ligatur an der Basis 
der Zunge. Am Sten Tage lösten sich die 
Fäden, am 20ten war das Geschwür ver- 
narbt, aber auf dem Zungenrüken bereits 
ein weiterer Scirrh erschienen, dessen Ex- 
stirpation nicht mehr gut zu unternehmen 
war. 

Ist die Geschwulst der Ohrspeicheldrüse 
isolirt, beweglich und hart — in lezterm Falle 
sind die Gefässe weniger entwikelt —, so 
räth Panizza zur Operation, die er folgen- 
dermassen ins Werk sezt: 

Nach Einschneidung der Hautdeken un- 
terbindet man die Unterhautgefässe, legt 
2 Ligaturen um die Vena jugularis externa 
an und durchschneidet leztere dazwischen. 
Nun trennt man die aponeurotische Ausbrei-. 
tung, legt die Garotis externa blos, und un- 
terbindet sie über dem Abgange der lingua- 
lis und thyreoid. sup., sowie auch die sie 
begleitende Vene und schneidet sie ebenfalls. 
durch. Nun löst man die Geschwulst in 
der Richtung von unten nach oben, indem 
man jede beträchtlichere Vene vor ihrer 
Durchschneidung unterbindet. Ist man bis 
zum obern Theile der Geschwulst gekom- 
men, so legt man eine Ligatur um ihre Wur- 
zel und schneidet die Geschwulst darüber 
ab, um jede Haemorrhagie aus den Venen- 
plexus zu vermeiden. Sind leztere nicht 
stark entwikelt und ist keine Zurüklassung 
einer krankhaften Masse zu befürchten, so 
entfernt man dagegen Alles. Ersirekt sich 
die Entartung auf das die Garolis externa 
umgebende Zellengewebe, so muss man eine 
provisorische Schlinge um die Carolis comm. 
selbst legen, um sie nach Bedürfniss zu- 
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ziehen zu können. Zunächst der venösen 
Blutung und des Lufteintrittes in die Venen 
ist besonders zu vermeiden eine Verlezung 
der Halsnerven, wovon auser tiefen Stö- 
rungen in den Nervencentris und in den 
durch diese Nerven versorgten Eingeweiden 
eine tödtliche Ohnmacht die Folge sein kann. 

‘Die Exstirpation eines Krebses (!) der 
Flerura sigmoidea coli gelang Reybard in 
Lyon an einem 28 Jährigen, der seit mehre- 
ren Jahren mit einer Geschwulst in der lin- 
sen Regio hypogastrica behaftet war, welche 
apfelgros, hart, tiefgelegen und beweg- 
lich — der Siz häufiger lancinirender Schmer- 
zen war. Dabei Aufstossen, Tympanitis, Ver- 
stopfung, zeitenweiser Eiterabgang, Abma- 
gerung, Fieber. | 

‘ Nachdem der Kranke horizontal gelagert 
war, machte Reybard am 2. Mai oberhalb 
der Spina ilei anter. superior einen 6 Zoll 
langen, in der Entfernung eines Zolles mit 
der Crista ilei parallel verlaufenden Einschnitt 
bis auf das Bauchfell, welches nunmehr in 
der Ausdehnung von 3 Zoll vorsichtig ge- 
trennt ward. Der apfelgrose, grauweise, die 
zwei hinteren Drittitheile des Darmes einneh- 
mende Tumor ward, wiewohl mit viel Schwie- 
rigkeiten hervorgezogen und ein hinreichend 
groses Stük vom Mesocolon mittelst zweier 
Ligaturen unterbunden, um jede Hämorrha- 
gie zu verhüten. Nun schnitt man ungefähr 
3 Zoll vom Intestinum hinweg und trennte 
das entsprechende Mesocolon mit der Scheere 
ab. Die Darmarterien wurden unterbunden 
und ihre Ligaturfäden in die Höhle des Darmes 
hängend gelassen, damit sie von selbst ab- 
fallen könnten. 

Nun nahm Reybard zwei mit einem fei- 
nen doppelten Seidenfaden versehene Nadeln, 
deren eine eine kleine steknadelkopfgrose 
Charpierolle zum Knoten hatte, bestrich sie 
mit Cerat, brachte die beiden Darmenden zu- 
sammen und vereinigte sie zunächst ihres 
Mesenterialrandes durch den Faden der er- 
sten Nadel mittelst eines doppelten Knotens. 
Von hier begann nun die Ueberwendlings- 
naht, welche die beiden Darmenden zur einen 
Hälfte mittelst dichter und enger Spiralen 
vereinigte, worauf die Fäden 7—8Linien vom 
Darme entfernt abgeschnitten wurden. Man 
machte keinen Knoten, sondern zog diesen 
Fadenrest in die neuen Suturen hinein, wel- 
che nun mit der andern Nadel begannen. 
Sobald auch der zweite Faden am Mesen- 
terialende angekommen war, so band Reybard 
die 2 Fadenenden untereinander zusammen, 
schob den Darm tief (!?) in den Bauch hinein 
und vereinigte die äusere Wunde mittelst 
dreier Nähte. 

Der Kranke behielt die Schenkel gegen 
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den Bauch angezogen, den Rumpf nach vorne 
und nach links geneigt und bekam eine reiz- 
lose Kost. Am fünften Tage nach der Ope- 
ration erschien eine Auftreibung des Bauches, 
Spannung, Schmerz, Klaffen der äusern 
Wunde — aber doch besserte sich der Zu- 
stand auf Lavements, Cataplasmen und Blut- 
egel so, dass vom 10. Tage an regelmäsige 
Sedes erschienen und die Wunde am 38. Tage 
verheilt war. Von nun an solide Kost, Stuhl- 
gang und Allgemeinbefinden normal. Aber 
nach 6 Monaten entstand eine Rezidive, der 
Tumor erschien von neuem und raflte den 
Kranken etwa ein Jahr nach der Operation 
hinweg. (Die Eröffnung der Unterleibshöhle 
war wohl hier weit bedenklicher, als die 
Existenz des Tumors selbst). 

So glüklich der Ausgang dieser gewag- 
ten Operation auch war, so haben die vor 
einer Commission der Academie angestellten 
Versuche von Reybard an Hunden döch ein 
gegentheiliges Resultat ergeben und die Aca- 
demie zu folgenden Annahmen geführt: 

1) Dass die von Reybard angegebene 


‚Ueberwindlingsnaht mit Fäden, deren eines 


Ende durch einen kleinen Charpiepfropf, de- 
ren anderes durch einen einfachen Knoten 
geschüzt und befestigt wird — weder das 
Hineingleiten der Fäden in das Darmrohr 
leichter zu bewirken, noch Fistelgänge' oder 
tödtliche Ergiesungen zu verhindern ver- 
möchte. 

2) Dass ein solches Verfahren daher nicht 
zulässig sei, besonders, wenn man berük- 
sichtigt, dass Reybard den operirten Darm 
tief in die Bauchhöhle zurükschiebt. 

3) Dass, wenn die an Hunden angestell- 
ten Experimente die unmittelbare Vereini- 
gung der Darmwunden als unausführbar er- 
scheinen lassen, daraus sich nicht schliessen 
lässt, dass dieselbe beim Menschen noch 
weniger angenommen werden kann, und 

4) die Geschichte der genannten Ope- 
ration keineswegs genüge, um auf eine un- 
mittelbare Vereinigung schliessen zu lassen. 

Einen guten Anhaltspunkt für das Be- 
nehmen des Arztes in einschlägigen Fällen 
gibt das Handein von Lisfrance gegenüber 
eines 10 Pfd. schweren, beweglichen Lipoms, 
welches sich bei einer 70jährigen magern ner- 
vösen Frau vor 20 Jahren zu bilden begon- 
nen und nunmehr die Ausdehnung erreicht 
haite, dass es von dem Winkel der Scapula 
zum hintern Rande des Darmbeins und von 
der Seite der Brust bis zu den Rükenwirbeln 
sich erstrekte, durch seine Schwere sich 
eine Art Stiel gebildet hatte und an seiner 
Oberfläche mit vielen ausgedehnten Venen 
versehen war. 

Lisfranc, bedenkend, dass die Frau, ob- 
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gleich alt und schwach, doch im Allgemei- 
nen gesund war, dass die Natur der Ge- 
schwulst keine beträchtliche Hämorrhagie er- 
warten liess, indem sich um Lipome sehr 
wenig arterielle Gefässe vorfinden und dass 
die Incystirung der Geschwulst eben dadurch 
schon die Operation erleichtern werde, ent- 
schloss sich zur Hinwegnahme. 

Um hierbei alle mögliche Vorsicht zu 
üben, umschrieb er nicht, wie die Regel ist, 
den Tumor gleich im Anfange durch 2 Haut- 
schnitte, sondern legte nur an einer Seite 
des Lipoms und zwar da, wo die wenigsten 
Venen und die meisten Nervenstämme vor- 
handen waren, eine Incision an, trennte die 
Adhäsionen der Geschwulst in der Tiefe mit 
Bistouri und Scheere, brachte die 3 Finger 
der einen Hand in die Wunde und enucleirte 
so die Geschwulst, worauf er jezt erst den 
2ten und lezten halbmondförmigen Hautschnitt 
verübte.e. Dadurch, durch die späte Tren- 
nung der Gefässe —.es sprizten nur ganz 
kleine Arterienzweige — durch die Schonung 
'vor der Hämorrhagie, durch die richtige erste 
Durchschneidung der Nerven und Ersparung 
der Schmerzen etc. ist es wohl möglich ge- 
worden, dass die Kranke die Operation gut 
ertrug und Alles zur Heilung sich anschikte. 

Da die Geschwulst in diesem Falle schon 
lange bestand und die Haut ihre sonst in- 
wohnende Retractionskraft wohl verloren hatte, 
konnte Lisfrane die von ihm aufgestellte 
Regel behufs der Hautersparung zur Dekung 
der Wunde nicht befolgen, welche darin be- 
steht, dass man die Breite des Stieles der 
Geschwulst misst und so viel Haut erspart, 
als.die Hälfte des Durchmessers der Geschwulst 
beträgt mit Hinzufügung von einem Centime- 
ter für jeden Lappen (?). 

Zum Beweise, welche enorme falsche 
Bildungen durch Chirurgie mit Glük beseitigt 
werden können, dient folgende Beobachtung 
von einer Balggeschwulst am Oberschenkel. 


Sie betraf einen 25jährigen jungen Mann, 


der an der inern und obern Parthie des lin- 
ken Oberschenkels mit einem kugelförmigen 
Tumor cysticus behaftet war, welcher zu- 
nächst der Spina anterior superior des Darm- 
beins begann, sich von hier dem Ligament. 
Poupartii entlang zum Schambein und Tuber 
ossis ischii erstrekte und, wenn der Patient 
aufrecht stund, bis zur Wade herabbhing. 
Einen Zoll unterhalb des Tub. oss. ischii ge- 
messen, beirug die Circumferenz der Ge- 
schwulst 3 Fuss 5 Zoll; etwas tiefer an 4 Fuss. 
Sass der Kranke auf einem Stuhle, so be- 
rührte die Geschwulst, wenn der Oberschen- 
kel und Unterschenkel unter einem rechten 
Winkel flektirt waren, den Boden und maass, 
was herabhing, 3 Fuss und einen Zoll im 
Umfange. In horizontaler Position nahm der 
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Tumor die 2 obern Dritttheile des Schenkels 
ein — im Stehen dagegen verbreitete sich 
die Geschwulst bis 2 Zoll abwärts vom Knie. 
Sie fühlte sich gleichförmig elastisch an und war 
mit ausgedehnten Venen überzogen. Den Sar- 
torius and Gracilis konnte man über die Ge- 
schwulst hinlaufen fühlen. Die übrigen Muskeln 
waren mitihr in Eins verschmolzen. Stand der 
Patient, so waren die Knie weit auseinander 
gespreizt und die Füsse an 18 Zoll von ein- 
ander entfernt; er ging sehr schwer, hatte 
ein angegriffenes, übles, ältliches Aussehen, 
war abgemagert, appetitlos, bald verstopft, 
bald mit Diarrhöe geplagt. ne 

Die Krankheit bestund seit 6 Jahren, wo 
sich in der Gegend der jezt getroffenen Stelle 
ein Abscess gebildet hatte, aus welchem ein 
Knochensplitter abging, und war völlig un- 
schmerzhaft bis auf 18 Monate, wo sie durch 
ihr Gewicht sehr lästig zu werden begann. 

Der Patient ward im Anfang eine Zeit 
lang beobachtet und gehörig vorbereitet, be- 
sonders, da man über die Natur der Krank- 
heit noch im Ungewissen war. | 

Am 3. Merz 1842 senkte man desshalb 
eine Explorationsnadel 2—3 Zoll tief’in die 
inere Seite der Geschwulst und entleerte ei- 
nige Tropfen eines viscösen Fluidums. Der 
Charakter der Geschwulst war nun mit einem 
Male klar und man beschloss, das CGonten- 
tum zu entleeren, wesshalb man zunächst 
des Nadelstichs einen Trokar einführte und 
zwischen 3—4 Gallonen einer diken, albu- 
minösen Flüssigkeit heraus liess, worauf eine 
Cirkelbinde angelegt wurde. Keine Reaction, 
aber auch kein Erfolg. Denn in 10 Tagen 
war Alles wieder ersezt! 

Am 13. Merz entschloss man sich nun 
zu einem kräfligeren Versuche, indem man 
die inere Seite der Geschwulst weit ineidirte, 
2 Gallonen einer dikern Flüssigkeit entfernte, 
die Hand einbrachte und damit eine Menge 
gallertarliger Masse nebst 2 Knochenstüken 
enlleerte, welche leztere sich vom Femur 
abgelöst haben mussten. Dadurch war denn 
die Geschwulst von ihrem ganzen Inhalte 
befreit und eine gewaltige leere Höhle 
übrig, nicht unähnlich dem nach der Ent- 
bindung nicht völlig contrahirten. Uterus. Es 
ward eine Bandage angelegt und die Reac- 
tion abgewartet, die denn auch in Form 
eines entzündlichen Erysipels mit aller Macht 
auftrat und örtlich mit Umschlägen aus kal- 
tem Wasser, später mit einer Auflösung von 
schwefelsaurem Eisen nach Velpeau bekämpft 
wurde. Am 7. Tage eröffnete man die frü- 
here Incisionsstelle, die zugefallen war und nun 
ein Quart Eiter ausfliessen liess, womit die 
Reaction abnahm. Unter dem Gebrauche 
stärkender Mittel, örtlich von Chlornatrium- 
auflösung u. s. f. minderle sich die Eiterse- 
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cretion, die verdikten Wände resorbirten sich, 
gegen den 20. Mai konnte der Kranke wie- 
der herumgehen und 3 Monate später seinen 
Geschäften nachgehen. Der Tumor mag 
60—70 Pfund gewogen haben. 

Wie es scheint, begann die Krankheit 
mit Entzündung und Necrose der obern Par- 
thie des Femurs. Es kam. zur Abscessbil- 
dung,. der Eitersak schloss sich, ohne dass 
der Sequester sich vollkommen abstiess und 
die Natur incystirte den fremden Körper, da- 
her die Balggeschwulst, deren Wände sich 
allmählig über die Massen verdikten. 

Die Exstirpation erschien in dem Falle 
durchaus unzulässig; doch glaubt Wells selbst, 
dass es passender gewesen wäre, wenn man 
die Incision offen erhalten und Einsprizungen 
in die Höhle veranstaltet hätte. 

Nach Velpeau soll man bei Incisionen im 
Gesichte z. B. behufs von Exstirpationen statt 
gerader Schnitte lieber krumme halbmond- 
förmige anlegen, weil dadurch mehr Raum 
gegeben wird und die folgenden Narben am 
Ende. doch gerade zu werden und viel kür- 
zer und weniger sichtbar zu sein pflegen, 
als wenn man eine gerade, lange Incision 
veranstaltet hätte. So zeigte sich bei einem 
jungen Mannein derCharite, dem ein faustgroser 
Tumor aus der Wange exslirpirt worden war, 
am Ende nur eine sehr unbedeutende gerade 
Narbe in der Richtung des Bakenbartes. 

Auch einer Gebärmuttererzstirpation haben 
wir zu gedenken, wie natürlich mit schnell- 
tödtlichem Ausgange. 

Bei einer 46jährigen, immer steril gewe- 
senen Person, die an häufigen Metrorrhagien 
und einer Geschwulst im Unterleibe litt, wel- 
che die Gröse eines im 7. Monate schwan- 
gern Uterus hatte, dabei beweglich war, 
mehr von der linken Seite ausgegangen war 
und den Muttermund intact und unverändert 
liess, glaubte Heath in Manchester es mit 
einer Ovarialgeschwulst zu thun zu haben 
und eröffnete in diesem Glauben den Unter- 
leib vom Processus ensiformis an bis 1!/, Zoll 
von der Symphyse. Als die Untersuchung 
nun ergab, dass die Geschwulst keineswegs 
den Eierstok, sondern eine harte fibröse Ge- 
schwulst des Uterus darstellte, so begnügte 
sich Heath unkluger und wahrhaft strafbarer 
Weise nicht damit, die Wunde sogleich wie- 
der zu schliessen, sondern liess den Uterus 
in die Höhe heben und zog eine scharfe mit 
2 starken Ligaturen versehene Aneurysma- 
nadel durch den Cervix uteri, unterband den 
Gebärmutterhals in 2 Richtungen und schnitt 
die darüberliegende 6 Pfd. schwere Uterin- 
parthie hinweg. Die Kranke starb 17 Stun- 
den nach der Operation. Man fand viel er- 
gossenes Blut im Unterleibe. 
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Welcher geheilte Fall von Exstirpatio 
uteri, sei sie von der Vagina oder dem Ab- 
domen her unternommen — mag dem Ope- 
rateur wohl vorgeschwebt haben? 

Anathem über diese Operationen! 

Die Arteria iliaca primitiva anlangend, 
haben wir in diesem Jahre von 4 Unterbin- 
dungen dieses Gefässes Kenniniss erhalten. 
Zwei Operationen geschahen 1840 und 1843 
in Montevideo von Gaetano Garviso, die äte 
von Richard Hey zu York 1944 und die 4te 
von Edwards im Hospital zu Pennsylvanien 
mit glüklichem Erfolge. 

1) Garviso’s erster Fall betraf einen 36 
jährigen, häufig syphilitisch gewesenen Mann, 
der nach einem starken Hustenanfalle eine 
Geschwulst in der linken Weichengegend be- 
kam, die am 11. Sept. 1837 bereits die Gröse 
eines Hühnereis besass, pulsirte und für ein 
Aneurysma erkannt wurde, weshalb man die 
Unterbindung vorschlug, Der Kranke ver- 
nachlässigte jedoch sein Uebel, die Geschwulst 
vergröserle sich bis zu dem Umfange eines 
Mannskopfes und erstrekte sich im Monat 
August bereits vom Nabel bis zu den Scham- 
beinen. Demungeachtet wollte der Kranke 
bis zum 12.Okt. von keiner Operation hö- 
ren, an welchem Tage sich ein Schorf von 
der Geschwulst löste und leztere bedenklich 
zu bluten anfing. Garviso begann Vormittags 
10 Uhr mit einem 4 Zoll langen, in der Rich- 
tung von ausen nach innen gegen die Linea 
alba schief verlaufenden Schnitte und trennte 
die Muskeln bis aufs Bauchfell. Nun eröff- 
nete er das Bauchfell, schob die Eingeweide 
und das Nez vor sich her, suchte die Arterie 
auf und zerriss das Peritoneum an dieser 
Stelle mit einer spizen Hohlsonde. Nun gab 
er der letzteren einige Biegung, schob sie 
2 Zoll von der Bifurcation der Aorta entfernt 
unter das Gefäss und unterband dasselbe, 
nachdem er eine andere Sonde, in welche 
eine Ligatur eingefädelt war, auf der Rinne 
der Hohlsonde unterhalb der Arterie hinweg- 
geführt hatte. Die Operation, die wegen 
öfterm Vorfalle von Darmwindungen in et» 
was erschwert wurde, dauerte an 12 Minu- 
ten, worauf die Wunde mittelst einiger Nähte 
geschlossen ward. Der Kranke gab Schmer- 
zen in der Blasengegend an, erhielt eine 
beruhigende Arznei, verfiel aber bald darauf 
in Syncope und starb gegen 2 Uhr desselben 
Tages. Die Section zeigte die Ligatur rich- 
tig angelegt, die Aneurysmawände sehr ver- 
dikt, spekigt, die Bekenknöchen erodirt, die 
Pulsadergeschwulst auf der Arterie ruhend, 
an ihrer Basis 2 Zoll im Durchmesser haltend. 

Garviso’s zweite Beobachtung hatte ei- 
nen 3Sjährigen Goldschmied zum Gegenstand, 
welcher wie der vorige Kranke in Folge einer 
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heftigen Anstrengung in der linken Weichen- 
gegend ein Aneurysma bekam, das vom 
Nabel bis zum Schenkelringe sich erstrekte, 
vollkommen rund war und die Venen des 
betreffenden Fusses und den Fuss selbst an- 
schwellen machte. Am 9.Septemb. geschah 
über der Mitte der Geschwulst ein 4 Zoll 
langer Einschnitt, 1!/, Zoll von der Spina 
anter. des Darmbeins aufhörend. Diese In- 
cision geschah in der Absicht, die Iliaca in- 
terna zu unterbinden, was sich jedoch als 
unmöglich erwies. Daher eine 2te Incision 
in der Richtung nach innen und oben, schief 
auf die erste fallend, so dass die Wunde 
die Form eines Y erbielt. Diese Abänderung 
ausgenommen, verfuhr Garviso wie das erste 
Mal. Bei der Hinwegnahme des Verbandes 
am 6ten Tage zeigte sich die Wunde fast ge- 
schlossen. Die Wundlippe jedoch gab lange 
Zeit viel Eiter von sich und es schien sich 
ein hektisches Fieber entwikeln zu wollen. 
Nichts destoweniger erholte sich der Operirte 
auf den Gebrauch der China, die Ligatur 
fiel am 15. Nov. und dieWunde gelangte zur 
völligen Heilung. 

3) Auch Hey’s Kranker trug das Aneu- 
rysma in der linken Weiche. Die Geschwulst 
nahm rasch zu, spizte sich, ward roth und 
gespannt, weshalb die Operation am 3. De- 
zember. An demselben Tage war die Ge- 
schwulst 6 Zoll breit, 6!/,° lang und trat 
um 3 Zoll über das Niveau des Unterleibes 
hervor. Man enischloss sich zu einer curvi- 
lineären Incision, die. 2°/, Zoll über dem Na- 
bel und 3 Zoll von der Linea alba begann 
und sich in der Richtung nach ab - und aus- 
wärts 6 Zoll weit erstrekte. Das Bauchfell 
ward abgelöst, die Arterie frei gelegt und 
ein doppelter Faden in der Richtung von in- 
nen nach ausen um die Arterie geführt. Die 
Pulsationen nahmen alsbald ab, die Geschwuist 
ward kleiner und gegen den 20. Januar zu 
war der Kranke schon in voller Heilung be- 
griffen. | 

Dieselbe Arterie unterband mit glük- 
lichem Erfolge einen halben Zoll über ihrer 
Theilung mit Gibson’s Nadel Edwards in Penn- 
sylvanien. 

Seitdem Gibson diese Operation 1812 
zuerst verübte, ward die Unterbindung der 
lliaca communis freilich unter sehr verschie- 
denen Umständen demnach 13mal verübt, 
Smal mit glüklichem, 5mal mit tödtlichem 
Ausgange. 

Die Arteria iliaca externa unterband Mal- 
gaigne am 11. Febr. 1844 an einem jungen 
Pariser Advokaten wegen eines grosen Aneu- 
rysma’s, welches die linke Weiche einnahm 
und bis zur Spina oss. ilei hinaufreichte. 
Eine einzige Ligatur ward angelegt und bin- 
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nen 5 Wochen die Wunde gröstentheils zum 
Verheilen gebracht worden, als der aneu- 
rysmatische Sak am 37sien Operationstage 
plazte, durch die Wände sich entieerte und 
die Vernarbung zwar sehr retardirte, aber 
keine weiteren üblen Folgen mit sich brachte. 
Am 11.Mai, gerade nach 3 Monaten, plädirte 
der Kranke wieder. Es war damals noch 
eine kleine eiternde Fläche vorhanden. Die- 
selbe ist jezt aber vollkommen geschlossen. 

In dem Augenblike ist das Befinden des 
Operirten vollkommen gut, der operirte Fuss 
ebenso dik, warm und stark wie der andere 
— obgleich man keine Arterie pulsiren fühlt. 
Die Incision war fast vollkommen vertikal 
angelegt worden und neigte sich nur unbe- 
deutend gegen den Nabel zu. Von Hernie 
war keine Spur vorhanden. 


IX. Tracheotomie. 


Jules Garin: Ueber die Operation der Tracheo- 


tomie,; eine neue Methode uud neue Instru- 
mente hiefür. Gaz. med. de Paris. Spt. 14. 
18 u. 21. | 


Mit einer neuen Eröffnungsweise der 
Luftröhre und neuen Instrumenten hiezu be- 
schenkte uns Garin. | 

Das gewöhnliche Operationsverfahren 
bei der Bronchotomie wegen Croup, beste- 
hend in der Eröffnung des 2.— 3. Luftröh- 
renringes, ist nach dem Verfasser umständ- 
lich und kann leicht zu Blutungen oder schnel- 
ler Asphyxie Veranlassung geben. Die be- 
hufs des Lufteintrities gebräuchlichen Canü- 
len sezen die Kranken einer plözlichen Ersti- 
kung oder einer langwierigen Affektion der 
Luftröhre aus, und behindern im glüklichsten 
Falle den freien Lufteintritt und eine pas- 
sende örtliche Behandlung der erkrankten 
Schleimhaut. 

Aus diesen Gründen erdachte Gari» 
zwei Instrumente: 1) Einen sogenannten 
Tracheotome dilatateur, mit welchem er die 
Trachea in Einem Operationsakte gefahrlos 
eröffnet und zugleich die Einführung der Luft- 
röhrencanülen befördert, sowie 2) einen Ap- 
parat, der die Luftröhrenwunde offen zu er- 
halten die Aufgabe hat, alle übrigen Canülen 
ersezt und vor ihnen Wesentliches voraus 
hat — Collier dilatateur. 

1) Der Tracheotome dilatateur besteht 
aus einer Art federnder’ Pincelte, ganz der 
Gräfeschen ähnlich, deren Branchen zusam- 
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mengefügt ein Bistouri darstellen, während 
sie losgelassen dilatiren. 

Seine nähere Construction ist folgende: 
Vorerst ist nur eine und zwar diejenige Bran- 
che schneidend, welche um 1 — 2 Millimeter 
vor der andern hervorsteht. Um zu verhü- 
ten, dass die hintere Trachealwand beim Ein- 
stiche verlezt werde, hat Gurin den Tracheo- 
tome leicht gekrümmt, so dass er nun eine 
Art Doppelhaken darstellt, dessen Convexi- 
tät stumpf ist und dessen Concavität schnei- 
det. Dieser stumpfe Rüken des Instru- 
mentes sichert die hintere Trachealwand 
von dem Augenblike an, als der Tracheo- 
tome die Membrana cricothyreoidea durch- 
stochen hat und nun behufs der weitern 
Einschneidung der Trachea herabgezogen 
werden muss. Die Hakenform gibt dem In- 
strumente einen weitern Vortheil dadurch, 
dass man die Trachea in seiner Gewalt hat, 
so dass sie während des Schlukens oder et- 
waiger Suffocationsanfälle nicht entschlüpfen 
kann. Aus diesem Grunde hat Garin noch 
eine weitere Verbesserung insoferne getroffen, 
als er das Instrument erst oberhalb seiner 
Krümmung schneideuad arbeiten liess, wäh- 
rend es, so lange es gekrümmt ist, stumpf 
bleibt. Freilich muss man, um den Tracheal- 
schnitt zu verüben, das Instrument etwas 
mehr nach rükwärts richten. Die Entfernung 
beider Branchen geschieht übrigens, wie bei 
der Gräfe’schen Pincette durch eine geknöpfte 
Feder. 

Man bedient sich dieses Instrumentes 
behufs der Tacheotomia cricoidea folgender- 
massen: Das Kind liegt oder sizt auf dem 
Arm eines Gehbilfen, sämmtliche Glieder in 
ein um den Leib geschlagenes Tuch gewi- 
kelt; der Hals wird durch ein untergelegtes 
Kissen vorspringender gemacht. Der Ope- 
rateur stellt sich auf die rechte Seite, hält 
den Tracheotom in der ersten Position, den 
Zeigefinger auf dem Rüken des Instrumentes 
vorgestrekt, den Daumen an den Federknopf 
des instrumentes gelegt und bereit, die Bran- 
chen jeden Augenblik sich von einander ent- 
fernen zu lassen. Mit der linken Hand fixirt 
er den Larynx und bezeichnet sich durch 
Auflegen des Zeigefingers die Membrana cri- 
coidea als den Einstichspunct für das Instru- 
ment. Nun durchsticht man die Membran 
und bringt das Instrument so tief ein, dass 
es mit seinem konvexen Rüken die Rükwand 
der Trachea fast berührt, erweitert die Tra- 
chealwunde 1!/, Cenlimeter lang durch das 
Hlerabziehen des Instrumentes, lässt nun die 
beiden Branchen sich entfalten, bringt zwi- 
schen denselben hindurch die CGanüle oder 
den Dilatator in die Luftröhre, zieht das In- 
strument zurük u. beendigt so die Operalion. 
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Wie man sieht, so unterscheidet sich 
dieses Verfahren wesentlich von jedem an- 
dern dadurch, dass ein einziges Instrument 
zur Eröffnung und Erweiterung der Luftröhre 
dient und die Operation in einem einzigen 
Operationsakte und zwar sehr prompt voll- 
enden lässt. Es hat dieses nach dem Ver- 
fasser aber noch weitere grose Vortheile. 
Die Haut wird in Folge der Kleinheit der In- 
cision und des Parallelismus mit der Tra- 
chealwunde, dicht gegen die Canülenränder 
oder die dilatirenden Haken gedrängt, und 
Hämorrhagie und Lufteintritt in die Venen 
ebendadurch verbütet. \ 

Die eben genannten 2 unangenehmen 
Zufälle umgeht Garin eigentlich schon durch 
den Ort und die Kleinheit der Incision. An- 
gestochen werden könnten an der betreffen- 
den Stelle wohl nur die Arteriae cricothy- 
reoideae, welche von der Arteria thyreoid. 
super. abgegeben werden und die Membr. 
cricothyreoid. durchdringen. Dieser Verle- 
zung könnte man zwar dadurch vorbeugen, 
dass man diese Membran ganz unberührt 
liesse und den Schnitt erst an der Cartilago 
cricoidea begönne; indess ist schwer einzu- 
sehen, dass sie zu einer bedenklichen Blu- 
tung Anlass geben sollten. 

Was nun 2) die Vorrichtung zur Offen- 
haltung der Luftröhrenwunde betrifft, so ist 
es bekanntlich sebr schwer, die Canülen be- 
festigt zu erhalten; sie können sich versto- 
pfen, geben zu langwieriger Reizung der 
Luftröhre und Necrose der Knorpel etc. etc. 
Veranlassung und so hat denn Garin einen 
Dilatator erdacht, welcher liegen bleibt, die 
Canülen vollkommen ersezt und seiner Form 
halber Collier dilatateur benannt wurde. 

Dieses Halsband besteht aus zwei 4Li- 
nien breiten silbernen Klammern, deren 
3zähnige Griffe in die Trachea zu liegen 
kommen, um deren Wundränder nach ent- 
gegengesezter Richtung zu ziehen. Diese 
Klammern besizen an ihrer anderu Seite Lö- 
cher, in welche Schnüre oder Bänder kom- 
men, die den Apparat mit einem flexiblen, 
metallenen Halsbande in Verbindung sezen. 

Dieses Halsband besteht hinwieder aus 
2 Theilen, die rükwärts sich koulissenartig 
übereinander bewegen lassen und festgestellt 
werden können, damit das Halsband für 
verschiedene Dimensionen passend sei — 
während sich an der Vorderseite Agraffen 
befinden, in welche die Schnüre oder Bän- 
der zu liegen kommen, an welche wieder 
die obenangegebenen Klammern gefügt wer- 
den und durch die die Luftröhrenwunde ge- 
hörig klaffend erhalten wir. 

Um zulezt zu verhüten, dass die beiden 
Klammern sich bei irgend einer Gelegenheit 
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zu sehr nähern und die Luftröhrenwunde 
folglich verstopfen, so ist endlich eine Platte 
angebracht, welche sich bogenförmig über 
die beiden Klammern herwölbt und ihr zu 
nahes Aneinandertreten verhütet. 

Dieser Dilatator ist nach Garin den Ca- 
nülen bei weitem vorzuziehen. Er verstopft 
sich nicht, sondern erhält die Luftröhre voll- 
kommen zugänglich, so dass man die Trachea 
leicht von Schleim u. s. f. befreien, auch die 
Instillationen ohne weitere Schwierigkeiten 
veranstalten kann. 

(Wohl nur am Studierpulte ersonnen!) 


X. Tenotomie. 


v. Bräuning : Tenotomische Lückenbüser. Zeitschr. 

' d. Wien. Aerzte. Dez. | 

Gotischalk in Cöln: Hemiplegische, durch Te- 

 notomie beseitigte Contractur. Casper’s Wo- 
chenschr. Dez. 

Hecker: Bericht über die Ereignisse in d. chir. 
ophthalm. Klinik in Freiburg. Wunderlich’s u. 
Roser’s Archiv, 


Nach eigenen Erfahrungen aus ein paar 
Hundert Sehnendurchschneidungsoperationen 
hat v. Bräuning für die Tenotomie im Allge- 
meinen gewisse Regeln aufzustellen sich 
bemüht, die wir hiemit im Auszuge an- 
führen. | 

1) Der Sehnenschnitt heilt die durch Seh- 
nenverkürzung bedingte Missbildung oder 
Verkrümmung nicht, sondern macht die Glied- 
massen nur für die heilkräftige Einwirkung 
einer geregelten orthopädischen (Nach-) Be- 
handlung empfänglich. 

2) Anzeige zur Tenotomie gibt nicht blos 
jede namhafte Sehnenspannung, sondern auch 
ein sich kund gebendes Missverhältniss in 
der Thätigkeitsäusserung der Antagonisten. 
Fernere Anzeigen geben jene Sehnenspan- 
nungen, welche der Einrichtung einer veral- 
teten Luxation hindernd entgegentreten. — 
Endlich ist diese Operation unter Umständen 
auch zur Erlangung einer dynamischen Um- 
siimmung vorzunehmen, wie beim Schreiber- 
krampf, Stottern etc. 

3) Nur wo der Sehnenschnilt wegen 
seiner dynamischen Umstimmung angewandt 
wird, ist zuweilen keine orthop. Nachbehand- 
lung nöthig. | 

4) Dass der Sehnenschnitt von beträcht- 
licher Umstimmung in der Nerventhätigkeit ge- 
folgt sei, ergibt sich unter Anderm aus dem 
vermehrten Wärmegefühle, den Schweissen 


BERICHT UEBER OPERATIONSLEHRE 


und dem Gefühl eines aufkeimenden Lebens 
in den operirten Gebilden. . | 

9. Mit Sehnenspannung gleichzeitig be- 
stehende Gelenksteifigkeit durch plastische 
Ausschwizungen bedingt, gibt keine Gegen- 
anzeige zur Tenotomie, wohl aber beste- 
hende Entzündlichkeit, wirkliche Entzündung 
oder gar Eiterung im Gelenke oder dessen 
Nähe. 

6. Die Sehne durchschneidet man wohl 
am besten mit Dieffenbach's Sehnenmesser, 
als der einfachsten Vorrichtung und schnei- 
det damit bald von inen nach ausen, oder 
von ausen nach inen, wie bei Erwachsenen 
z. B. die Achillessehne, während bei Kindern 
und andern oberflächlich gelegenen Sehnen 
dies von inen nach ausen geschieht. | 

7) Am besten ist das Messerchen gegen 
den vordern Theil der Schneide schwach 
concav, am Rüken gehörig stark, ohne jedoch 
zu breit zu sein, in der Fläche vom vordern 
Drittheil bis rükwärts gegen das Hefiende 
der Klinge gleichmässig breit, die hintere 
Hälfte der Schneide minder geschliffen, da- 
mit man während der Handhabungen des 
vordern Messerendes unter der Haut mit 
lezterer nicht so leicht die Einstichswunde 
vergrösere, welchem üblen Ereignisse man 
jedoch am bestimmtesten entgeht, wenn 
man bei Führung des Messers auf dessen 
Rüken drükt. E 

8) Am sichersten und bequemsten durch- 
schneidet: man die Sehne im Allgemeinen, 
wenn man den Gehilfen dieselbe spannen 
lässt, während man mit der Spize des Mes- 
sers zur Seite der Sehne, die Fläche der 
Klinge mit dem Verlaufe der leztern parallel 
gehalten , die Haut durchsticht; dann wäh- 
rend man mit der Klinge die Sehne von au- 
sen oder von inen umgeht, die künstliche 
Spannung etwas erschlaffen macht und er- 
neuertes Anspannen anordnet, sobald man 
mit nunmehr auf die Sehne gewendeter Mes- 
serschneide die Durchschneidung beginnt und 
unter gleichmässigem Zuge vollendet. 

Schneidet man nach ausen, so hüte man 
sich sehr, die Haut zu verlezen. Beim Schnitte 
von ausen nach inen schneidet man gegen 
Ende der Trennung am sichersten in kurzen 
leicht geführten Zügen mit Beihilfe des Ge- 
hörs, welches, je näher dem völligen Durch- 
irennisein, einen desto helleren Ton wahr- 
nehmen wird. 

9) Die Sehnenspannungen trennt man 
am besten in der Reihefolge, wie sie am 
deutlichsten hervortreten. Wo die Durch- 
schneidung der Achillessehne nothwendig 
wird, ist diese zulezt vorzunehmen, da nach 
ihrer Trennung der Vorfuss an Haltbarkeit 
verliert und ohne Zerrung der Operations 
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wun de die übrigen zu durchschneidenden Seh- 
nen nicht wohl mehr hinlänglich gespannt 
werden könnten. | 

10) Die Durchschneidung einer Sehne ist 
gewöhnlich nur von dem Verluste einiger 
Blutstropfen begleitet, doch sah der Verf. 
bei der Trennung der Achillessehne bei ei- 
nem 17jährigen Mädchen einen Strom venö- 
sen Blutes, wie beim Aderlass in ununter- 
brochenem Bogen erfolgen, bis der gewöhn- 
liche Verband die Blutstillung bewirkte. 

11) Dieffenbach pflegt bekanntlich nach 
vollendetem Schnitte mit dem Daumen in 
den durch die Haut fühlbaren Sehnenzwi- 
schenraum zu drüken, um das dort etwa 
angesammelte Blut durch die Einstichswunde 
zu verdrängen. 

Br.. verbindet jedoch, selbst wo sich 
Blutunterlaufung zeigt, unmittelbar und hat 
jedesmal nach Aufsaugung des Blutes eine 
Verwachsung der Sehnenenden beobachtet. 

12) Der beim Sehnenschnitt empfundene 
Schmerz wird von den meisten Öperirten 
mit der Empfindung verglichen, welche ein 
kräftiger elektrischer Schlag einer Voltaischen 
Säule erzeugt. 

13) Geschieht es, dass die Hauteinstichs- 


wunde übermässig vergrösert wurde, so 
muss mit der Extension zugewartet werden. 


beeile man sich, diese bei Anlegung des 
Verbandes, nachdem man alle eingedrungene 
Luft herausgedrükt hat, soviel als möglich 
luftdicht zu bedeken. 

14) Dies geschieht durch Klebepflaster, 
doch genügen häufig blos kleine Compressen 
und eine Cirkelbinde. 

15) Nebst Ruhe und Diät ist namentlich 
die Bewahrung vor Zugluft sehr anzuempfeh- 
len. Einen an Kniestrekung Operirten verlor 
Br. durch Einwirkung groser Zugluft an Trismus 
rheumaticus. 

16) Selbst die bereits verklebte Sehne 
muss noch längere Zeit hindurch vor heftiger 
Zerrung verwahrt werden, da der weiche 
Sehnencallus abreissen könnte und die zer- 
rissenen Sehnenenden im glüklichen Falle sich 
nicht so vortheilhaft vereinigen oder durchaus 
getrennt bleiben, wie in einem Falle von 
Bräuning die wegen Schreibekrampf durch- 
schnittene Sehne des langen Daumenbeugers 
mit Geräusch riss und allen Vereinigungs- 
versuchen widerstand. 

17) Der geringfügigsten Sehnendurch- 
schneidung folgt zuweilen, wie andern leichten 
Operationen, Erbrechen, namentlich bei Kin- 
dern; mehrmals sah Br. nach grösern teno- 

‚tomischen Operationen auch den Abgang von 
Eingeweidewürmern. 

Als für den günstigen Erfolg tenotomi- 
mischer Operationen, in spec. der Durch- 
schneidung der Achillessehne höchst beachtens- 
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werth zählt Hecker im Freiburger Berichte 
folgende Punkte auf: 

1) Der Sehnenschnitt wird am besten 
mit einem sehr schmalen, sichelförmigen, 
spizen Messerchen subcutan von inen nach 
ausen vollführt und dabei Eine Einstichöff- 
nung gesezi. 

2) Die Sehne muss ganz durchschnitten 
werden, wenn der Erfolg der Operation ge- 
sichert sein soll. 

3) Wenn auser der Achillessehne auch 
noch andere Sehnen an dem Fusse oder die 
Aponeurosis plantaris zu trennen sind, so 
müssen diese zuerst durchschnitten werden. 

4) Nach vollführter Operation werden 
Longuetten in achter Touren um den Fuss 
und den untern Theil des Unterschenkels 
geführt, der Fuss bleibt aber in seiner frühe- 
ren abnormen Stellung und wird mit einer 
Rollbinde umwikelt. 

5) Gegen den 4ten bis 5ten Tag bei Er- 
wachsenen, den 3ten bis 4ten bei Kindern 
wird der erste Verband entfernt, und wenn, 
was gewöhnlich der Fall ist, die kleinen 
Wunden geheilt sind, sogleich mit der Exten- 
sion begonnen. Befinden sich aber schmerz- 
hafte Blutunterlaufungen im Umfange der 
Stichwunden oder eitern dieselben, dann 


6) Bevor das Glied an die Extensions- 
maschine zu liegen kommt, wird es mit der 
Rollbinde gelinde comprimirt und diese so 
angelegt, dass der nach oben gerichtete inere 
Fussrand nach abwärts, der äusere nach auf- 
wärts getrieben wird. Alle Punkte, welche 
einen starken Riemendruk zu erdulden haben, 
müssen durch reichlich aufgelegte Watte ge- 
schüzt werden. 

7) Die so verwahrte Extremität wird 
nun einfach mit loker angezogenen Riemen 
auf der Extensionsmaschine befestigt und nur 
stufenweise jeden Tag die Extension ver- 
stärkt, bis der Kranke über Schmerzen klagt; 
es ist dann räthlich, die Extension noch in 
elwas zu verringern. Die Riemen, welche 
die Ferse gegen das Fussbrett anzuziehen 
bestimmt sind, sowie der über die Achilles- 
sehne und um den untern Theil des Unter- 
schenkels laufende Riemen müssen besonders 


fest angezogen werden. 


8) Klagt der Kranke über einen anhal- 
tenden, mehr oder minder hefligen Schmerz 
an einer Seite, welche einem nicht unbedeu- 
tenden Druke ausgesezt wird, so ist der 


Verband abzunehmen, um etwa vorhandene- 


Excoriatonen und erysipelatöse Entzündungen 
frühzeitig zu entdeken und der gangraenösen 
Zerstörung zuvorzukommen. 

9) Später bleibt der einhüllende Verband 
weg und das Glied wird, nur mit einem 
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wollenen Strumpfe versehen, in der Maschine 
befestigt. 

10) Die der Extension ausgesezte Glied- 
masse muss möglichst kühl gehalten, daher 
namentlich des Nachts nicht unter die Belt- 
deke gebracht werden. 

11) Bei allen Operirten entsteht nach 
der Durchschneidung der Achillessehne ein 
Gefühl von Kälte oder Eingeschlafensein, 
welches sich entweder nur auf eine kleine 
Stelle des Fusses, z.B. die Ferse, beschränkt, 
oder aber auch über den ganzen Fuss sich 
erstrekt. 

12) In den ersten Tagen nach der Ope- 
ration entsteht ein reichlicher, klebriger, meist 
sehr übelriechender und dann gewöhnlich 
in geringerem Maase andauernder Fuss- 
schweiss, während Klumpfüsse sonst wenig 
transpiriren. Das Erwachen dieser Secretion 
dürfte vielleicht in dem grösern Wärme- und 
Blutreichthum oder in der Hebung eines 
vorher bestandenen Hautkrampfes zu suchen 
sein. 

13) Die Geraderichtung des Fusses wird 
mit der Maschine so weit getrieben, dass 
derselbe etwas über den rechten Win- 
kel hinaus gegen. den Unterschenkel gerichtet 
ist; in dieser Stellung bleibt er 8 Tage. Das 
Glied wird dann aus der Maschine gebracht, 
nur mit der Rollbinde umgeben und zu vor- 
sichtigen Gehversuchen übergegangen. Vor 
Ablauf der 4ten Woche dürfen diese keines- 
falls gestattet werden. 

14) Bei Kindern achte man nach der 
Anlage des Scarpa’schen Schuhes besonders 
darauf, dass die Ferse fest auf der Sohle 
ruht, und, um dieses überwachen zu können, 
muss an dem Fersentheil. ein halbmondför- 
miger Ausschnitt angebracht sein. Bei Kin- 
dern können schon früher Gehversuche mit 
der Maschine zugelassen werden. 

Als sprechenden Beweis für die dyna- 
mische Umstimmung der Theile nach der 
Tenotomie haben wir die Beseitigung einer hemi- 
plegischen Contractur durch Gottschalk an- 
zuführen, eine Beobachtung, die um so in- 
teressanter ist, als sie sich an eine frühere 
operative Heilung einer pamaplegischen Con- 
tractur, ebenfalls durch Myotomie von dem- 
selben Verfasser erzielt, anreiht und einen 
wichtigen Beitrag zur Pathogenese der Ver- 
krümmungen abgibt. 

Ein aehtjähriger Knabe erhielt 4 Jahre 
früher durch eine Eisenstange eine solche 
Contusion der Halstheile, dass er bewusst- 
los liegen blieb, 10 Tage lang sprachlos war 
und zulezt eine Verkrümmung des linken 
Armes und linken Beines überbehielt. Ver- 
suchte der sonst gesunde Knabe zu gehen, 
so blieb das Bein zurük, indem es ganz ge- 
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strekt vom Körper abstand und der Fuss 
nach ausen mit den Zehen gegen den Boden 
gerichtet war, oder der Fuss bog sich, wenn 
der Knabe denselben vorsezen wollte, wie 
beim Varus, um, und das Gehen ward das 
Schmerzes wegen unmöglich. Eine begin- 
nende Spizfussbildung war nicht zu verken- 
nen. Der Arm nahm die analoge Richtung, 
indem er stark flektirt mit geschlossener Hand 
aber gerade stehendem Daumen sich dem 
Kopfe oder dem Naken zuwendete. Die Ex- 
tension konnte nicht ohne heftige Schmerzen 
zu Stande gebracht werden. Nur der Dau- 
men war dem Willen unterworfen, sonst das 
Gefühl durchaus nicht verändert. 

Gottschalk nahm an, dass die Hemiple- 
gie einer Erweichung der Medulla oblongata 
durch traumatische Hyperaemie ihren Ursprung 
verdankt habe, dass das Rükenmarksleiden 
bereits verschwunden sei und die Verkrüm- 
mung ein Residuum der früheren Krankheit 
darstelle und schritt mit Umgehung der Electri- 
zität und des Strychnins alsbald zur Myoto- 
mie, welcher er die Achillessehne, die Fle- 
xoren der Zehen in der planta pedis, den 
Semitendinosus und Semimembranosus, die 
Flexoren der Finger, den Biceps brachii und 
zulezt die Sehne des Pectoralis unterwarf, 
mit dem Erfolge, dass der Knabe binnen 
eines halben Jahres sich seiner Glieder treff- 
lich bedienen konnte und nur der Zustand 
der Hand derselbe blieb. 


XI. Anhang über die Operation der 
Darmnath, des Catheterismus, des 
eingewachsenen Nagels, die Ex- 
traction fremder Körper und andere 
Gegenstände. 


Gely zu Nantes: Neues Verfahren bei der En- 
terorhaphie. Annal. de la Chirurgie. Dez.; 
auch: Recherches sur l’emploi d’un nouyeau 
proced& de Suture contre les divisions de 
Pintestin etc. Paris. Bailliere 184. 

Fedi: Zwei Worte uber die Darmnath. Gazz. 
med. di Milano Nr. 15. i 

Martini in Saulgau: Fall von. Oesophagotomie. 
Würt, Corr.-Blatt N. 20. Man fühlte den Kno- 
chen von ausen nahe über dem Schlüsselbeine, 
öffnete nach vergeblicher Wirkung der Infusion 
hier den Schlund, und Patient schlukte noch 
während der Operation den Knochen hinunter. 
Die Operation war, der vielen vorausgängiger. 
Versuche wegen, demungeachtet nicht lebens- 
rettend wegen Gangraen. 
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Ehaumet in Bordeaux: Beobachtungen über Li- 
thotripsie, resp. Extraction fremder Körper. 
Journ. de la Soc. de Med. de Bordeaux. Octob. 

Civiale: Ueber die Ausziehung fremder Körper 
aus der Blase. L’Experience. März. 

Dammann: Die Operation des eingewachsenen 
Nagels. Vereinszeitg. N. 52. 

Hiller in Seehausen: Ueber das Einwachsen der 
Nägel. Ebenda Nr. 26. 

Riecke: Der eingewachsene Nagel. 
f. Militärärzte. Jan. 

Biagini in Pistoja: Ueber eine neue Art von 
Katheterismus. Gazz. med. di Milano. N. 8. 
Jeanselme: Ueber die Operation der Boutonniere 
bei gewissen kompleten Harnverhaltungen. La 

Clinique de Marseille N. 16 u. 18. 

Chassaignac: Schwere Zufälle im Gefolge der 
Einführung eines Katheters in die Harnröhre; 
Tod; interessante Sectionsresultate. Gaz. des 
Höpit. July. 

Peraire: Ueber Catheteronomie, den Catheteris- 
mus mittelst der Depression vermöge Sondes 
a cötes. Gaz. med. de Paris. Dez. dGroser 
Wortaufwand, ob der Catheter vermöge der 
Compression oder Depression wirke. 

Velpeau: Neuer Verband nach der Operation 
der Phimosis. Bullet. gener. de Therap. Aug. 

Sigmund: Ueber Operation der Phimosis. Op- 
penheim’s Zeitschr, 

Blasius: Neue Operationsmethode beim Gebär- 
muttervorfall mittelst kreisförmiger Ligaturen. 
Vereinszeitg. Octob. 

Olivier, Arzt zu Pont de l’Arche: Ueber ein 
neues Verfahren, die Blutegel zum öftern Sau- 
gen zu bringen. Journ. d. Chir. p. Malgaigne. 
März. 

Desportes: Ueber den Gebrauch kleiner Setaceen 
bei verschiedenen Krankheiten. Bullet. gener. 
de Therap. 1843. 


Allg. Zeitg. 


Prichard: Transfusio sanguinis mit glücklichem 
Erfolge gemacht. Prov. med. and surg. Journ. 
1843. 


Bei einem durch Dyspepsie äuserst herab- 
gekommenen Manne, bei dem der Magen nicht 
die kleinste Menge Nahrung mehr vertrug und 
tödlliche Ohnmachten jeden Augenb!ik zu be- 
fürchten standen, transfundirte Prichard 16 Un- 
zen Blutes von einem kräftigen jungen Manne, 
und der Erfolg war, dass Patient sich besserte, 
‚wieder Appetit bekam und nach 2 — 3 Monaten 
seinen Geschäften wieder nachging (?). 


Behufs der Darmnath schlug Gely ein 
neues und, wie es scheint, nicht unzwek- 
mässiges Verfahren vor. Es besteht in einer 
Varietät der Nath mit durchgezogenen Stichen, 
wobei jedoch die serösen Flächen der Wund- 
lefzen untereinander vereinigt werden. 

Sie wird folgendermassen angelegt: 

Man nimmt einen gewichsten Seidenfaden 
und fädelt zwei gewöhnliche Nähnadeln ein, 
welche leztere etwas diker sein müssen, als 
der Faden selbst. Die eine wird parallel 
mit der Darmwunde, 4—5 Millimeter (2— 
2!/, Lin.) weit von dem einen ihrer Wund- 
winkel nach ausen und rükwärts entfernt 
eingestochen, und gelangt, nachdem sie 
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4— 5 Millim. weit im Darme war, wieder 
heraus. Die andere Nadel thut dasselbe an 
dem gegenüber stehenden Wundrande. Die 
Fäden, die sonach 8— 10 Millim. voneinan- 
der entfernt sind, werden nun aber gekreuzt, 
d.h. die eine Nadel passirt von links nach 
rechts und umgekehrt. Nun beginnt wieder 
das erste Manoeuvre, die Nadel läuft 4—5 
Millim. längs der Wunde im Darme und kreuzt 
sich hervorgetreten abermals, wobei der ent- 
gegengesezte Faden immer wieder in das 
Loch kommt, aus welchem der frühere Fa- 
den eben herausgetreten ist. Man verfährt 
so, bis die ganze Wunde garnirt ist und 
braucht endlich die Pincette, um damit die 
einzelnen Fäden fester zu schnüren, die bei- ' 
den Wundlippen nach inen zu stülpen und 
sie einander innigst zu nähern. Zulezt näht 
man die beiden Fadenenden zusammen und 
schneidet sie kurz hinter dem Knoten ab. 
Von Ausen bemerkt man von den Fäden fast 
gar nichts, von Inen dagegen angesehen — 
eine aus den beiden Darmwundrändern be- 
stehende Falte, an deren Basis und zu deren 
jeder Seite eine ununterbrochene Linie läuft, 
hervorgebracht durch die Fadenansen, welche 
die Wunde vollkommen schliessen. 

Indem bei diesem Verfahren die Wund- 
ränder umgestülpt werden, so kommen die 
serösen Flächen unmittelbar aneinander, die 
Darmwunde wird vollkommen gegen den 
Austritt der Faeces und Flatus verschlossen, 
der Faden berührt das Bauchfell fast gar 
nicht und für sein Nichthineinfallen ins Cavum 
peritonei ist hinlänglich gesorgt. Die Naht 
ist leicht anzulegen, kann bei totaler, wie 
blos partieller Trennung des Darmes ange- 
wendet werden und, was ein fernerer Vor- 
theil ist, die Bauchwunde bedarf nicht offen 
erhalte zu werden. 

Wie man sieht, so wird hierdurch allen 
billigen Anfordernissen entsprochen und nur 
2 Inconvienzen werden sichtbar: 

1) Die häufige Anlegung von Nadelstichen, 
und 

2) die folgende Verengerung des Darm- 
rohres. 

Lezteres hat sie mit den meisten anderen 
Darmnäthen gemein, und was die Stiche an- 
belangt, so kann man, glaubt Gely, mit 
5—10 Stichen in der Mehrzahl der Fälle aus- 
kommen. Ein anderes ist freilich, ob das 
starke Anziehen der Fäden nicht zur Gangraen 
der zusammengenähten Darmwundränder füh- 
ren könne? 

Die Nath wurde von dem Verfasser üb- 
rigens schon einmal mit Glük in Anwendung 
gebracht. 

Einen werthvollen Beitrag zur Gasuistik 
der Extraction in die Harnblase gelangter 
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fremder Körper lieferte Chaumet in Bordeaux. 
Merkwürdig ist, dass die beiden ersten weib- 
lichen Kranken, welche, an Harnverhallung 
leidend, wohl nicht ganz schuldlos und un- 
absichtlich Catheterstüke in die Blase fallen 
liessen, von ihrem lange vorher bestehenden 
Uebel geheilt wurden. 

1) Ein 23jähriges Mädchen, an Ischurie lei- 
dend, bediente sich zum Ablassen des Urines 
eines weiblichen Schraubencatheters, von wel- 
chem sich das beiläufig 4 Gentimeter lange Schna- 
belstük angeblich ablöste und in die Blase fiel. 
Chaumet machte eine Injection mit Decoct. alth., 
führte den dreiarmigen Litholabe ein und erfasste 
das Sondenstük der Quere nach. Um den frem- 
den Körper nun aus der Querrichtung in die 
‚Längerichtung und in den Trilabe hereinzubringen, 
ohne leztern wieder zu eröfllnen, drängte Chau- 
met das Instrument mit dem gefassten Sonden- 
stüke gegen die obere Wand der Vagina, suchte 
mit dem Zeigefinger von der Scheide her ein 
Ende des Catheters zu erhaschen und mittelst 
eines leisen Drukes das entgegengesezte Ende 
allmählig zwischen die Branchen des Trilabe zu 
bringen, was auch beinahe vollständig gelang, 
worauf man das Instrument langsam auszog, 
mit der Vorsicht jedoch, dass man das Sonden- 
ende von der Vagina her nicht auser Acht liess. 

Als das Catheterende erschien, war es be- 

reits schwarz, oxydirt und mit einem Anfluge 
von Harnsalzen versehen. — Dieselbe Kranke 
liess später ein elastisches Katheterstük von 
gröstem Kaliber abermals in die Blase gleiten. 
Ein Versuch mit Hunter’s Zange und Heurteloup’s 
Percuteur war fruchtlos. Man versuchte nun 
den Trilabe, der das Catheterstük fasste und 
bis zum Meatus externus hervorzog. Hier aber 
entschlüpfte der fremde Körper den Branchen 
und wäre wahrscheinlich wieder in die Blase 
gegleitet, wenn nicht die in der Vagina befind- 
‚ichen Finger den Catheter in der Lrethra fixirt 
hätten, bis es gelang, denselben mit einer Korn- 
zange zu extrahiren. 
2) Bei einer anderen mit Blasenparalyse 
behafteten Kranken liess man einen elastischen 
Katheter aus Unachtsamkeit zu lange liegen. 
Derselbe ward zum Theile durch Maceration 
zerstört und blieb zur andern Hälfte beim Her- 
ausziehen in der Blase zurük. Der erste Ex- 
traetionsversuch mittelst des 2armigen Lithon- 
triptors (Percuteurs) missglükte; beim zweiten 
fasste man das Stük zunächst eines Endes und 
brachte es ohne Anstand zur Blase heraus. 

3) Ein 15 jahriger Schäfer litt seit 3 Mona- 
ten an Steinbeschwerden. Gegen Ende der 
ersten Jithontriptischen Sizung entdekte der 
Percuteur, nachdem er den Stein unschwer zer- 
brochen hatte, eine weiche, biegsame Masse, 
die sich zwischen die Zangenarme legte, die- 
selben nicht vollkommen schliessen liess und 
bei heftiger Gewalt 'endlich zerriss. Chaumet 
erhielt dadurch die Ueberzeugung, dass sich 
hier ein fremder Körper zu einem Steine in- 
erustirt habe, wollte die einmal gefasste Masse 
um keinen Preis mehr loslassen und zog die- 
selbe, indem der Zeigefinger vom Rectum her 
nachhalf, endlich hervor. worauf man zwischen 
den Zangenarmen eine mit Kalkmasse incrustirte 
Kornähre erblikte. Der Kranke, darüber befragt, 
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wollte mit der Sprache nicht recht heraus, er- 
zählte endlich eine offenbar falsche Geschichte 
und ward noch 4 weiteren Sizungen unterwor- 
fen, welche ihn vollständig herstellten. 

4) Ein Vierziger, der an paralytischen Harn- 
beschwerden litt, gestand, sich vor 3 Wochen 
statt eines gewöhnlichen Katheters ein Stük 
einer Weinranke in die Blase geführt zu haben, 
welcher Körper, an und für sich biegsam, in 
dem Urinbehälter angelangt, sich einmal um 
sich selbst rollte, und zunächst eines seiner 
Knoten in der Harnröhre abbrach. Die Ranke 
konnte 8Millim. dik und 45 Centim. lang ge- 
wesen sein. Nicht bedenkend die Gestalt, das 
Volumen, die Resistenz des fremden Körpers 
einerseits und den krankhaften Zustand der 
Harnausonderung und des Rükenmarks anderer- 
seits schritt Chaumet statt zum Steinschnitte zur 
Lithotritie und der Ausgang war ein unglük- 
licher. Denn nach 11 Sizungen, welche mit 
Heurteloup’s Percuteur angestellt jederzeit viele 
Stüke von der Weinranke entfernen liessen, 
kam eine Verschlimmerung des Rükenmarklei- 
dens verbunden mit den Erscheinungen einer 
Blasenentzündung, denen der Öperirte erlag. 
Es war noch sehr viel von dem fremden Körper 
im Urinbehälter zurükgeblieben. 


Auch Civiale theilte wieder mehrere 
schwierige Fälle von Ertraction fremder Kör- 
per aus der Harnblase mit. 


In einem derselben war das Stük eines in 
der Mitte abgebrochenen elastischen Katheters 
auszuziehen. Nach wiederholten fruchtiosen 
Versuchen anderer Aerzte, suchte C. das eine 
Ende des Katheters mit einem kleinen Litho- 
klasten zu erfassen. Da der morsche Katheter 
aber hinter einer in der Harnröhre befindlichen 
Striktur gebrochen war und C. fand, dass es 
weder mit dem Lithoklasten noch mit einem 
anderen Instrumente möglich war, mehr als 
einige Stüke herauszubringen, so suchte er das 
Fragment in die Blase zurükzuschieben. Er be- 


-mühte sich jedoch vergebens, dieses durch ge- 


waltsam in die Harnröbre eingespriztes Wasser 
zu erzweken; das Fragment bewegte sich nicht. 
Er führte nun eine Bougie in die Harnröhre bis 
hinter die Striktur ein und legte dann den Dau- 
men und Zeigefinger der linken Hand auf die 
entspechende Gegend des Penis auf. Während 
nun ein Gehilfe den Penis durch Anziehen der 
Eichel extendirte, drükte er langsam von vorn 
nach hinten und brachte so den fremden Kör- 
per in die Pars membranacea urethrae, wo er 
ihn liegen liess, um die Strictur und die ganze 
Harnröhre zu erweitern. Nach 4 Tagen war 
er im Stande, das Bruchstük herauszuziehen. 
In dem 2ten Falle gelang die Ausziehung 
eines in der Blase zurükgebliebenen Katheter- 
stükes mittelst eines kleinen Lithoklasten sehr 
leicht. In dem äten Falle war die Ausziehung 
schwieriger: ein Stük von dem Griffe eines 
Malerpinsels, von 8 Zoll Länge und 21, Lin. 
im Durchmesser war durch die Harnröhre in 
die Blase eingeführt worden. C. versuchte 
3mal, dasselbe mit dem Bilabe und dem Litho- 
klasten auszuziehen, allein ohne Erfolg. Er zer- 
brach nun das Stük mit einem starken Litho- 
klasten und auf diese Weise gelang ihm, wie- . 
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wohl nicht ohne Schwierigkeit, die Extraction. 
Seitdem hat er sich einen für solche Fälle ge- 
eigneten Lithoklasten konstruiren lassen. Die 
beiden Portionen der weiblichen Branche sind 
diker gearbeitet und zwei durch eine tiefe Rinne 
von einander getrennte schneidende Flächen er- 
sezen die Zähne der männlichen Branche. Zahl- 
reiche Versuche haben gezeigt, dass dieses In- 
strument mit Erfolg angewendet werden Kann, 
wenn es nöthig wird, einen spröden oder bieg- 
samen Körper in mehrere Stüke zu theilen. 
(Wohl Reproduction eines Instrumentes von Le- 
roy d’ Etiolles). 


Riecke's schmerzloses Verfahren beim 
eingewachsenen Nagel, womit er immer aus- 
gekommen und das auch Referenten von 
grosem Vortheile erschien, ist folgendes. 
Um den Schmerz und die starke Wucherung 
der Fleischgranulationen zu beseitigen, lässt 
er einige Tage mit Acet. plumbic. befeuch- 
tete Charpie auflegen, worauf die Granu- 
lationen zusammenschrumpfen und unem- 
pfindiich werden. Nun wird der ganze 
Nagel mit einer Glasplatte dünn geschabt, 
damit er sich leichter biegen lässt und die 
Eken desselben werden durch untergelegte, 
mit Bleiessig befeuchtete Charpie in die Höhe 
gehoben. Dies wird solange fortgesezt bis 
die Nageleken über den fleischigen Wulst 
der Zehe hinausgewachsen sind. Nun wird 
der Nagel beim Abschneiden so geschnitten, 
dass die Mitte desselben concav ausge- 
schnitten ist (|). Unter Fortgebrauch des 
Bleiessigs heilt die wunde Stelle leicht und 
angemessene Fussbekleidung, öfteres Dünn- 
schaben des Nagels und Erhaltung der Eken 
schüzt gegen Rükfälle am besten. — 

Auch Hiller beschneidet den vordern 
Rand des Nagels, je nach seiner Länge 
(muss wohl heissen Quere) mehr oder weni- 
ger stark so, dass von den Vordereken gar 
nichts abgenommen, die Mitte des Randes 
dagegen nach vorne konkav, möglichst tief 
ausgeschnitten wird, ohne dass jedoch der 
Nagel von seinem Fleischbette getrennt oder 
lezteres angeschnitten würde. Bei der Wie- 
derholung des Schnittes erstrekt sich das 
Beschneiden nur auf die Mitte des vordern 
Randes, und hier auch nur so weit, als 
diese die Vorderfläche der Zehenspize über- 
ragt. Die Eken dürfen nur dann beschnitten 
werden, wenn sie durch übermässiges Her- 
vorragen im Wege sind. Durch dies Verfahren 
lässt sich die incarcerirte Nageleke von dem 
Fleischbette erheben, man schiebt unter sie 
und den vordern Nagelrand nun fein ge- 
schabte Charpie und füllt zugleich den 
Raum zwischen oberer Nagelfläche und 
Fleischwall von oben her mit Charpie so 
weit aus, dass der Fleischwall möglichst 
zur Seite gedrängt wird. Das Ganze wird 
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durch Empl. cerussae oder Binden zusam- 
mengehalten. 


Der Verband wird nur im äusersten’ 
Nothfalle ganz erneuert — die Charpiepol- 
ster aber verstäkt Hiller, so oft sie einsinken 
und befeuchtet sie bei starker Wucherung 
mit Acet. plumb. c. Tinct. theb, 


Dadurch geht die Entzündung des 
Fleischwalles in Verhärtung über, derselbe 
schält sich nach und nach ab, die Wuche- 
rungen schwinden und der Wall tritt unter 
die Höhe der Nageleke zurük , welche leztere 
über ihn hinauswächst. | 

Dammann hält das ebengenannte Ver- 
fahren von Hiller der Empfindlichkeit des 
Fleischwalles halber für viel zu schmerz- 
haft und übt deshalb folgende Methode. 

Vorerst wird die kranke Zehe so lange 
in beständig warm zu erhaltendes Wasser ge- 
taucht (1 — 2 Stunden), bis dass das Horn- 
gewebe völlig erweicht ist. Sodann schiebt 
Dammann das spize Blatt einer scharfen Inci- 
sionsscheere langsam vom vordern freien Rande 
aus an der Gränze der Caro luxurians und 
etwa 1 — 2 Linien weiter über diese hin- 
aus, dicht unter und am Nagel selbst hin 
und nach dessen Wurzel zu und spaltet so 
den 4ten bis 3ten Theil vom Nagel ab. 
Was die Scheere bis zur Lunula nicht er- 
reichte, wird mit der Spize eines geraden 
Bistouri’s getrennt und zwar mit seichten 
Schnitien bis zum Fleischbette hin. Nun 
fasst D. mit einer Pincette das abgetrennte 
Nagelstük, hebt es aus dem Fleischwall und 
zieht es ruhig in der Richtung nach der 
Wurzel ab und .oft diese mehr oder weni- 
ger selbst heraus. Die Wunde wird mit 
Ung. plumb. tägl. 2mal verbunden und heilt 
beim 4 — 6ten Verbande. Das Erweichen 
des Nagels in warmem Wasser ist sehr 
wichtig. | 

Jeanselme besprach die komplete Ischurie 
bei Harnröhrenstrikturen und die Art und 
Weise des operativen Einschreitens unter 
solchen Verhältnissen. 

Nachdem er der Fälle gedacht hat, wo 
die Methodus antiphlogistica, örtliche Bluten- 
ziehungen und Bäder die bereits anberaumte 
Operation noch überflüssig machten, zum 
Beweise, dass man sich mit lezterer nicht 
zu übereilen braucht, so vergleicht er die 
verschiedenen Arten des Blasenstichs mit 
der Operation der Boutonniere und gibt de 
lezteren — natürlich unter der Be@ingunr 
vorhandener Stricturen — den Vorzugg 
Denn e 

1) sei die Operation der Boutonniere 
ebenso leicht (?) ausführbar, wie die ver- 
schiedenen Arten des Blasenstichs ; 
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2) sei sie weniger gefährlich, als diese; 
und | 

3) wirke der Blasenstich gegen die Harn- 
verhaltung blos palliativ, keineswegs aber 
auch radikal heilend auf die Verengerung 
ein, welchen beiden Indicationen die Bouton- 
niere zugleich entspricht. 

Was die beiden bekannten Verfahrungs- 
weisen bei der Eröffnung der Harnröhre im 
Damme anbelangt, so ist dasjenige, bei wel- 
chem man die Harnröhre von vorne nach 
rükwärts und unter Leitung des Katheters 
eröffnet, natürlich bei weitem einfacher und 
leichter. Allein verschiedene Umstände, z. B. 
mehrere, hintereinander bestehende Stric- 
turen, lassen nur die 2te ÖOperationsweise, 
die nach Amussat zu, gemäss welcher man 
auf die Pars membrauosa von freier Hand 
einschneidet, die Blase entleert und nun 
erst die Strietur von hinten nach vorne er- 
öffnet und mit Einlegung eines elastischen 
Katheters in den Harnröhrenkanal endet. 

Bei der leztern Verfahrungsweise leitet 
die Kenntniss der Anatomie und der Um- 
stand, dass die Urethra hinter der Strictur 
meist ausgedehnt ist. Jeanselme verkennt 
die Schwierigkeiten der Boutonniere keines- 
wegs, aber sucht man nicht auf ähnliche 
Weise auch Blutgefässe auf, deren Lauf 
viel schwankender, als die Harnröhre ist? 
Das Messer beschränkt sich zudem ledig- 
lich auf die Dike des Perinaeums und bleibt 
weit entfernt von der tieferen Aponeurose 
und dem Peritoneum — und das Zurükblei- 
ben einer Dammfistel glaubt Verfasser, sei 
gewiss weniger zu fürchten, als man a 
priori anzunehmen bis jezt für gut hält. 

Schwere Zufälle nach Einführung des 
Katheters in die Harnröhre mit tödtlichem 
Ausgange beobachtete Chassaignac. 


Ein 60jähriger Drechsler kam am 29. Mai 
1844 ins Hospital Neker wegen einer Harn- 
röhrenverengerung, welche vorher mit Bougies 
behandelt worden war. Man schritt endlich zur 
Einlegung von elastischen Kathetern, welche 
man zweimal des Tags applizirte und jedesmal 
2 Stunden liegen liess. Dies geschah bereits 
2 — 3 Tage, als plözlich höchst bedenkliche 
Zufälle auftraten bestehend in heftigen Frost- 
anfällen gefolgt von abudanten Schweissen, 
Delirien und biliösem Erbrechen — wie bei In- 
termittens perniciosa. Troz der ausgedehnten 
Anwendung des Chinins, durch den Mund und 
durch Lavements, starb der Kranke am 5. Tage 
nach dem Beginne der Frostanfälle. — Bei der 
Section traf man auser einer bereits in der 
Rükbildung begriffenen ‚Strietur in. der Pars 
mermbranosa, in der lIınken Niere eine Encepna- 
loidmasse im Zustande der vollkommenen Er- 
weichung — von der Form eines Conus, des- 
sen Spize sich in einen CGalix endigte und des- 
sen Basis an der Circumferenz der Niere be- 
findlich mit einem sehr resistenten fibrösen 
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Ueberzuge versehen war. In. Leber und Lungen 
befanden sich Melanosen, unter der Arachnoi- 
dea ein purulenter Erguss — sonst keine jEiter- 
oder Biutansammlung im Gehirne. | 


Bei Phimosis bewies sich Sigmund die 
Spaltung der Vorhaut auf dem Rüken der Eichel 
bis zur Krone hin und die Abtragung der 
2 seitlichen Lappen vom obern Wundwinkel 
an bis zum Frenulum am zwekmässigsten. 
Nach Anlegung der Knopfnaht, wobei die 
Hefte jedoch zur genauen Vereinigung der 
Vorhautlamellen unter sich sehr nahe an 
einander gelegt werden müssen, ging die 
Heilung sehr schön und ungehindert vor sich. 

Velpeau operirt so, dass er die untere 
Parthie der Vorhaut einfach einschneidet. 
Man glaubte sonst, die Vorhaut durch einen 
besondern Verband z.B. das gefensterte Malte- 
serkreuz hinter der Eichel zurükgezogen er- 
halten zu müssen. Doch sind alle Verband- 
stüke üerflüssig; denn die Vorhautlappen 
rollen sich in Folge der Contraction ihrer 
äusern Lamelle ohnehin zusammen und es 
bedarf deshalb blos eines einfachen Dekver- 
bandes. | 

Statt der üblichen Ableitungsmittel, wie 
Vesicantien, Fontanelle und gewöhnliche Se- 
taceen, deren leztere Application an dem 
bestimmten Plaze unstatthaftı wäre — em- 
pfiehlt Desportes die Anwendung kleiner 
Haarseile in der Anzahl von 2, 3, 4, selbst 
6 — in der Regel zu gleicher Hälfte zur 
Seite des leidenden Organes, so nahe wie 
möglich gesezt. Man bedient sich hiezu ge- 
wöhnlicher Nähnadeln mit einer Meche aus 
2 oder mehr Leinenfäden, die nach der ge- 
wöhnlichen Weise eingeführt und verknotet 
werden (Bleifäden hat Verf. nie angewendet). 
Die einzelnen Setaceen müssen 3 Centim. 
(15 Linien) weit voneinander entfernt sein, um 
keine Eitergänge zu veranlassen. 

Entweder der Quere nach oder schief 
werden sie an der vordern Halsseite, an der 
Wange, über den Augenbrauen, in dem Ohr- 
läppchen, hinter dem Ohre, in der Schläfe, 
der Regio pubis, der Dorsal- und Lumbar- 
seite des Rükgrats, in der regio epigastrica 
etc. angelegt. 

Dauert der Schmerz, wesshalb man zum 
Seton griff, weiter fort, so kann man in 
die Wunde etwas Opiumextract oder essig- 
saures Morphium einbringen. 

Zuerst gebrauchte Desportes diese Se- 
tons bei der chron. Inflammation der Luft- 
röhrenschleimhaut — wiederholt mit grosem 
Erfolge. — dann bei einer Menge anderer 
Krankheiten, welche ähnliche Ableitungsmit- 
tel zu indiciren pflegen. 

Um die Blutegel einer wiederholten Sau- 
gung fähig zu machen, Öffnet Olivier mittelst 
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eines kleinen lancettförmigen Instrumentes 
die Rükenwand des Blutegels im mittlern 
Dritttheile, zur Seite der in der Mitte des 
Rükens verlaufenden Vene und im Grunde 
einer der dortselbst befindlichen Hautfalten 
in querer Richtung. Das in den Zellen des 
Magens enthaltene Blut lässt sich hierauf, 
besonders unter Wasser, leicht ausdrüken. 
Die auf diese Weise operirten Egel erholen 
sich bald in einem mit Regen- oder Fluss- 
wasser gefüllten Gefässe, in welches man 
einige frische Pflanzen des Ranunculus aqua- 
ticus gesezt hat. Die kleine Wunde ist ge- 
sen den 8. bis 10. Tag vernarbt und die 
Blutegel saugen nun ebenso gerne wieder, 
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als vor der Operation, weıcne man immer 
wiederholen kann. Selten gehen Blutegel zu 
Grunde (?). h 

Die Soc. d’encouragement pour l’industrie 
nationale machte noch weitere einschlägige 
Versuche, welche ergaben, dass sich an dem 
Körper der Blutegel noch mehrere für den 
Einstich und die Entleerung des Blutes. ge- 
eignete Stellen befinden, namentlich am Ende 
der beiden Blinddärme, zwischen dem Ma- 
gensphincter und den Zeugungstheilen. Das 
Blut wird hier von hinten nach vorne aus- 
gepresst. Das Mortalitätsverhältniss war je- 
doch bedeutender als bei Olwier. 


Bericht 


über 


Instrumenten- und Verbandlehre. 


Von 


Dr. SPRENGLER in AUGSBURG. 
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Hesselbach: Handbuch der chirurgischen Ver- 
bandlehre für practische Aerzte und Wund- 
ärzte. Mit einem Atlas von 40 Tafeln Abbil- 
dungen. Jena bei Fr. Mauke 8%. Bis jezt & 
Lieferungen mit 15 Tafeln Abbild. und 544 
Seiten. 

H. Lode: Lehrbuch des chirurgischen Verbandes 
zum Gebrauche für Lehrende und Lernende. 
Mit 11 Kupfertafeln. Berlin 1843 bei Förster. 
8. VIII. 308 Seiten. 

Jamain: Manuel de petite chirurgie, contenant 
les pansements, les bandages, la saignee, les 
ventouses, les moxas, les vesicatoires, les 
ulceres, la gangrene, les brulures, les plaies, 
les fractures, la description et l’application 
des appareils de fractures, le catheterisme, la 
reduction des hernies etc. Paris 1845. 1 vol. 
grand in 18. 624 pages. 

Luigi Rusconi: Manuale delle fasciature chirur- 
giche. Milano 1844. 136 Seit. und 7 Tafeln. 
8%. Unbedeutende Compilation! 

Brönner in Würzburg: Beschreibung einer neuen 
Knochensäge (Osteotom). Bayer. Corr. -Blatt 
Nr. 11. 

Oitavio Capello: Ueber den therapeutischen Ge- 
brauch der Ventousen und eine neue Weise, 
sie anzuwenden. Il Sarcone Journ. April. 
Unbedeutende Neuerung. 

Ueber Chassaignac’s ocelusiven Verband. Annales 
de Therap. Oct. | 

Dornblüth zu Plau: Wiederersatzapparate für 
verlorne Gliedmassen. Mit 1 Abbild. Gasper’s 
Wochenschr. Nov. 16 u. 28. 

Neues Leistenbruchband von Francis E’Estrange. 
Dubl. Med, Press. Febr. 


A. Fr. Leisnig: Ueber Trepanation, nebst Be- 
schreibung der zu dieser Operation von mir 
erfundenen Messerkrone, die sich vorzüglich 
für feldärzliche Etui’s eignet und einem Atte- 
state des Hofr. etc. Textor. Inauguralabhandl. 
Mit Ms Steindrucktafel. Würzburg. S. 91. in 
gr. 8. 

Melcher in Wien: Ueber die Sägeblätter bei 
den Bogensägen zu chirurgischen Operationen. 
Oestreich. Jahrbüch. Aug. 

Beschreibung mehrerer neuer Bandagen und Ap- 
parate. Vereinszeitung. Nov. Zunächst von 
Bruchbändern mit Peloten aus Elfenbein, mit 
Gummi überzogenen Peloten u. s. f. 


Ein neues Handbuch der Verbandlehre 
erhielten wir von Hesselbach. Bis jezt sind 
3 Lieferungen von den 5, woraus es be- 
stehen soll, erschienen. Was man bis jezt 
sagen kann — ist, dass das Werk zwar 
vollständig aber gewaltig gedehnt erscheint 
(man vergleiche nur z. B. den Artikel Tur- 
niket!) und einer hinreichend scharfen Kritik 
ermangelt, die dem Verfasser gewiss zu Ge- 
bot und der Desmologie so nöthig gewesen 
wäre. 

Mit vielem Fleisse und groser Genauig- 
keit nach Kluge’s Principien bearbeitet er- 
schien ein Lehrbuch des chirurgischen Ver- 
bandes von Lode. Es ist ziemlich umfassend 
und unterstellt sämmtliche Leistungen einer 
lobenswerthen Kritik. Mayor’s vereinfachte 
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Verbände finden sich anhangsweise gegeben. 
Von geringerem Werthe sind die Kupfer- 
tafeln. | | 

Von Jamain erschien in dem Format von 
Malgaigne’s Manuel de Med. operatoire ein 
Handbuch der kleinern Chirurgie. 

Auser den kleineren Verbänden und den 
weniger bedeutenden Operationen, die man 
in Spitälern den ärztlichen Praktikanten zu 
überlassen gewohnt ist, hat er auch noch 
einige andere Krankheitsformen abgehandelt, 
deren Besorgung der uniedern Chirurgie an- 
heimfällt, wie die Lehre von den örtlichen 
Entzündungen, den Geschwüren, Beinbrüchen 
u.s.f. Fühlte sich der Verfasser auch offen- 
bar in Verlegenheit mit der Anordnung des 
Stoffes und mit der Bestimmung des Berei- 
ches der sogen. kleinern Chirurgie, so ist 
das Einzelne doch gut abgehandelt und kann 
das Ganze als Handbuch für angehende Spi- 
talpracticanten und das niedere ärztliche Per- 
sonale brauchbar genannt werden. 

Was Refer. Neues fand, ist die Abbil- 
dung und Beschreibung der Beinbruchappa- 
rate von Baudens. 

Der Wundverband hat in lezterer Zeit 
von Chassaignac eine Modification erlitten, 
welche sich in der Praxis nicht ohne Vortheil 
bewährt hat und dem Principe der älteren 
Chirurgie sich nähert, so selten wie möglich 
zu verbinden. 

Chassaignac beabsichtigt mit seinem „oc- 
clusiven Verbande“ (a occlusion) zweierlei: 
1) soll der Eiter in dem Maase, als er se- 
cernirt wird, abfliessen können, und 2) soll 
die Wundfläche vor jedem Contacte mit der 
Luft und vor jeder anderen Irritation be- 
wahrt werden, so dass die Wunde also gleich- 
sam eine subcutane wird. 

Zu diesem Zweke umgibt und bedekt 
er die Wunde von allen Seiten mit sich kreu- 
zenden Heftpflasterstreifen, so dass sie gleich- 
sam in einem etwas engen Cürasse liegt. Diese 
Pflasierstreifen ziehen die Wunde in der 
Richtung von der Peripherie zum Centrum 
zusammen und lassen das eitrige Secret 
durch ihre Interstitien hindurch hinreichend 
abfliessen, geschehe dies nun seitlich neben 
den Pflastern oder durch die Streifen selbst 
hindurch. Denn die Pflastermasse erweicht 
endlich und stellt zulezt blos ein grospori- 
ges Gewebe dar. Ueber die Dekpflaster 
kommt rohe Charpie, Compressen und eine 
gewöhnliche Binde. Alle Tage wird Lein- 
wand und Charpie erneuert und der Pfla- 
sterverband sauber abgetroknet. Endlich 
wechselt man alle 4—6 Tage auch die Heft- 
pflaster und reinigt die Wunde. 

Unter dem Heftpflaster,erhalten die Wun- 
den ein gutes, schönes Aussehen und schrei- 
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ten sehr schnell der Heilung zu. Freilich 
sieht man, wenn der Verband abgenommen 
wird, die ganze Wundumgebung durch die 
Pflastermasse und die Bildung von Schwefel- 
blei anfangs sehr geschwärzt, aber darunter 
ist die Wunde selbst um so reiner, wesshalb 
Chassaignac diese Methode weiter und zwar 
auf alle eiternden Wunden, seien sie zerris- 
sene, gequetschte etc. ausgedehnt hat. 

Sind bei der Verlezung Lappen abge- 
trennt, so macht Chassaignac kleine Oeffnungen 
durch die abgelöste Haut, wodurch die Hei- 
lung ebenfalls sehr beschleunigt wird. 

Auch Velpeau hat Brustabscesse mit oder 
ohne Fisteln in dieser Art schon verbunden, 
indem er die Mamma mit langen Pflaster- 
streifen umgab, dieselben um den Thorax 
laufen und in der Achsel oder Schulterhöhe 
sich kreuzen liess, indem sie sich Dachzie- 
gelförmig da bedekten, wo der Eitergang 
sich befand. Bisweilen schnitt er auch da, 
wo der Abscess sich eröffnet hatte, ein Loch 
in den Verband. Hier war jedoch die Com- 
pression die Hauptsache. 

Bei Chassaignac aber ist es wie bei 
Baynton’s Methode: die Compression, die Ab- 
haltung der Luft und der seltene Verband. 

Die Sägen sind es, denen im verflosse- 
nen Jahre unter den Instrumenten am mei- 
sten Aufmerksamkeit geschenkt wurde. 

Die Complication, schwere Handhabung 
und der hohe Preis des Heine’schen Osteo- 
tom'’s stehen der allgemeinen Verbreitung 
dieses Instrumentes hinderlich im Wege. 
Brönner suchte nun eine Vorrichtung zu er- 
finden, um die Kettensäge durch eine Schei- 
bensäge zu ersezen. Es handelte sich dabei 
hauptsächlich darum, die Scheibensäge von 
ihrem alten Vorwurfe zu befreien, dass man 
mit derselben nur bis auf die Axe sägen 
könne, dass also bei geringer Tiefe eine un- 
verhältnissmässig grosse Ausdehnung des 
Schnittes nothwendig sei, und dieses ist Brön- 
ner auch vollkommen gelungen. 

Denn Brönner’s der Charriere’schen Schei- 
bensäge nachgebildete Doppelscheibensäge ver- 
mag bis auf 3 Zoll Tiefe einzudringen, wäh- 
rend eine gewöhnliche Scheibensäge nur 
einen halben Zoll tief, also nur !/, von der 
Tiefe der Brönner’schen zu gehen im Stande 
ist. Dies geschieht durch Anbringung des 
Azenträgers in der Mitte zwischen 2 Säge- 
scheiben. 

Das ganze Instrument besteht aus einer 
14 Zoll langen, 10 Zoll breiten, eine Linie 
diken, die Basis des Ganzen bildenden Stahl- 
platte, die nach oben gegen den Handgriff 
etwas an Stärke zunimmt, nach unten davon 
verliert. An dem vordern Theile der Metall- 
platte befindet sich eine zungenförmige Ver- 
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längerung einen halben Zoll betragend. An 
dem vorderen Rande derselben ist eine runde 
Oeffnung, welche zur Aufnahme der Axe be- 
stimmt ist. Zu jeder Seile der zungenförmi- 
gen Endigung der Mittelplatte läuft ein Rad, 
die beide unter sich durch eine Axe fest 
verbunden sind, so dass sich nur beide 
gleichzeitig bewegen können. 

In das zur rechten Seite laufende erste 
oder Schneiderad greift zunächst ein 3/, des 
ersteren im Durchmesser betragendes Ver- 
bindungsrad, welchem noch zwei andere 
von gleicher Grösse folgen, mit dem lezten 
oder Triebrade communizirend, das mittelst 
einer Kurbel in Bewegung gesezt wird. 

Die Dike der drei Räder ist gleich der 
des rechten Schneiderades eine halbe Linie. 
Auf das dritte Verbindungsrad folgt das 
Triebrad, an Durchmesser 2 Zoll, an Dike 
eine Linie betragend und mit zwei und zwan- 
zig Zähnen versehen. 

Auf der linken Seite des Instrumentes 
ist ein Stüzstab angebracht und an dessen 
oberm Ende ein Querbalken, welcher nach 
zwei Seiten beweglich der das Instrument 
fixirenden Hand zum Ruhepunkte dient. Der 
Griff selbst ist fünf Zoll lang, ein und ein 
halb Zoll breit, bequem in die Hand passend, 
von Ebenholz und glatt gearbeitet. Was die 
Anwendungsweise dieser Säge betrifft, so ist 
die Hand, die das Instrument fixirt, die linke 
und die Stellung derjenigen gerade entige- 
gengesezt, welche man annimmt, wenn man 
ein gewöhnliches Tafelmesser ergreifen will. 
Anstatt, dass bei lezterem die Radialseite 
der Hand nach der Klinge zugekehrt wird, 
ist es hier die Ulnarseite; die 4 Finger lau- 
fen über den vorderen Theil des Griffes, der 
Daumen über den hintern, gerade so, wie 
man einen Meissel halten würde, den man 
mit einem Hammer in einen harten Körper 
eintreiben wollte. Der IHandbaken ruht auf 
dem Querbalken des Stüzstabes. Die rechte 
Hand umfasst die Kurbel und sezt das Trieb- 
rad in Bewegung. 

Brönner hat an seinem Instrumente spä- 
ter noch wesentliche Verbesserungen ange- 
bracht. 

„Welches sind die besten Sägeblätter 
bei den Bogensägen“ ? — mit dieser Frage 
beschäftigte sich Melicher in Wien und das 
Resultat seiner Versuche war: dass man mit 
jener Bogensäge, deren Sägeblatt am Säge- 
rande Zähne hat, welche gegeneinander ge- 
kehrte rechtwinklichte Dreieke bilden, am 
schnellsten und angenehmsten ohne bedeu- 
tende Erschütterung, Bildung von groben 
Sägespähnen und Splittern den Knochen 
durchtrenne, so glatt und so rein, wie mit 
einem gutschneidenden Scalpelle die Weich- 
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theile. Die Zähne seyen paarweis gegen ein- 
ander gestellt, so, dass sie mit den Hypo- 
thenusen gegen einander, mit der senkrech- 
ten Kante aber gegen die des folgenden Zahnes 
gerichtet sind. Der rechte Winkel befindet 
sich am Sägeblatt. Die paarweisen Zähne 
sind durch einen Längenspalt von 21/, — 2 
Lin. Länge und von !/, bis ?/, Linien Breite 
von dem foigenden Zahnpaare getrennt und 
der gröste Abstand der Hypothenusen von 
einander darf nicht über ?/, Lin. betragen. 
Die einzelnen Zähne selbst dürfen nicht über 
3/, bis 1\/, Linien hoch sein. 

Von grossem Nuzen fand der Verfasser 
solche Bogensägen mit spannbarem und nach 
allen Richtungen drehbarem Sägeblatte, so- 
wie Bogensägen, wo das Sägeblatt an einem 
gezähnten Rande convex ist. Bei lezteren 
darf das Sägeblatt am obern Rande jedoch 
nicht concav gearbeitet sein, sondern muss 
einen horizontalen Rüken haben, um beim 
ÖOperiren jede Biegung und Neigung des 
Blattes zu verhüten. 

Statt der gewöhnlichen sägeartigen hat 
Leisnig eine neue Trepankrone erfunden und 
veröffentlicht, die er „Messerkrone‘ benannte. 
Die Beschreibung dieses Instrumenties ver- 
bunden mit einer Monographie über die 
Trepanation bildet den Gegenstand von Leis- 
nig’s Inauguralabhandlung. 

Die bisher üblichen sägearligen Trepan- 
kronen besizen nach dem Verfasser die Nach- 
theile, 1) dass sie sich leicht verschmieren; 
2) vermöge der Stellung und Breite der 
Sägezähne stets reissen und daher einen sehr 
erschülternden Gang haben; 3) das Pericra- 
nium nicht durchschneiden können, weshalb 
das für den zu Operirenden so schmerzhafte 
Zurükschaben desselben nothwendig ist; 
4) vermöge ihres unten breiteren und nach 
oben verjüngt zulaufenden Baues, um das 
Einklemmen zu vermeiden, Veranlassung ge- 
ben, dass der Operateur mit denselben leicht 
durchfallen kann; und 5) sobald ein Zahn 
aus der sägeartigen Krone ausbricht, diese 
Krone dadurch für immer unbrauchbar ist, 
daher diese Kronen in sofern nicht nur kost- 
spielig sind, sondern es noch dadurch wer- 
den, dass stets zwei Kronen von ein und 
derselben Gröse vorräthig sein müssen. 


Die Vortheile, welche Leisnig’s Messer- 
krone dagegen darbietet, bestehen darin, 
1) dass sie sich nicht verschmiert, und die 
Operation daher um ein Bedeutendes ab- 
kürzt und somit für den zu Operirenden 
weniger Schmerz erregend ist; 2) hinsichtlich 
der Messer und ihrer Stellung nicht reisst, 
sondern einen sanften Gang hat und Weich- 
iheile sowohl, wie Knochen mit groser Leich- 
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tigkeit: durchschneidet, weshalb 3) das Peri- 
eranium nicht zurükgeschabt zu werden 
braucht; 4) kann der Operateur mit dieser 
Messerkrone nicht durchsinken, weil die Pe- 
ripherie derselben nach oben zu, erst von 
einem gewissen Punkte an, etwas, aber nicht 
30 bedeutend zunimmt, um den Gang der- 
selben zu erschweren; 5) besteht des Verf. 
Krone aus sechs einzelnen Messern, welche 
in einen aus 6 Theilen bestehenden Ring ein- 
gesezt sind und jedes Messer ist durch zwei 
Schrauben an demselben befestigt. Durch 
diese Construction, dass die Krone aus ein- 
zelnen zusammengesezten Messern besteht, 
erwächst der Vortheil, dass, wenn ja ein 
Messer schadhaft werden sollte, es schnell 
durch ein neues Reservemesser ersezt und 
die Krone schnell (?) wieder brauchbar ge- 
macht werden kann. 6) Hat diese Krone 
den Vorzug vor den sägearligen Kronen, 
dass sie nicht allein sehr sanft, ohne, Er- 
schütierungen zu verursachen geht, sondern 
mehr als noch einmal so schnell als leztere 
arbeitet. Der Verf. hat mittelst derselben das 
Os frontis am Cadaver eines ausgewachse- 
nen Mannes in 2 Minuten trepanirt. Noch 
mehr Schnelligkeit würde zu erzielen sein, 
wenn die Krone statt 6 Messer 10 hätte, 
weshalb Verf. auch bei Anferligung einer 
neuen Krone sie mit 10 Messern versehen 
lassen will. 

Leisnig’s Trepankrone hat sonach das 
Eigenthümliche, dass die Säge bei ihr durch 
6 Messer ersezt ist, welche leztere von lan- 
cettenartiger Form, 11 Pariser Linien lang, 
7 Linien über den stählernen Umfangring er- 
haben und so eingerichtet sind, dass jedes 
Messer durch Einschrauben schnell mit einem 
andern vertauscht werden kann. Sonst ist 
die Messerkrone, wie die Abbildung zeigt, 
nicht wesentlich von den gewöhnlichen Tre- 
pankronen verschieden. 

Was die Brauchbarkeit dieser Trepan- 
krone und etwaige Zweifel über die Brauch- 
barkeit einer Messerkrone behufs der Schä- 
deleröffnung angeht, so hat Leisnig das ge- 
wichtige Votum von Textor für sich, welches 
dahin lautet, dass das Instrument mit groser 
Leichtigkeit und ohne die sonst vorkommende 
Erschütterung arbeite. Ob die Messerkrone 
sich freilich zum feldärztlichen Gebrauche 
eigne, wollen wir dahin gestellt sein lassen. 

Am Schlusse befindet sich noch eine 
Zusammenstellung derjenigen Verf. bekannten 
Fälle von Schädelverlezungen, deren glük- 
licher oder unglüklicher Ausgang entweder 
durch die Trepanation oder Nichttrepanation 
herbeigeführt wurde. Unter 483 gesammel- 
ten Verlezungen wurde bei 223 die Trepa- 
nation gemacht; von diesen genasen 173, 
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starben 50. Von den 260 Nichtirepanirten 
starben 142 und genasen 118. 

Instrumentenmacher Herrmann in Würz- 
burg verkauft diese Kronen um den Preis 
von 7 Gulden. 

Ein angeblich neues Leistenbruchband 
beschrieb Francis V’Estrange in Dublin. 

Es unterscheidet sich dasselbe in der 
allgemeinen Form und Anwendungsweise von 
dem gewöhnlichen Bruchbande nur dadurch, 
dass es eine zweite Feder besizt, welche 
zwischen den durch ein Charnier unter sich 
verbundenen 2 Blechplatten, die die Pelote 
bilden, so angebracht ist, dass, der Haupt- 
druk, den die "Pelote bewirkt, an der Stelle 
des inern Leistenringes stattfindet — wäh- 
rend bei dem ordinären Bruchbande der 
hauptsächlichste Druk gerade an dem ent- 
gegengesezien Ende der Pelote und zwar 
auf den äusern Leistenring, häufig auch auf 
die Schambeingegend ausgeübt wird. 

Vermittelst dieser Feder, welche gemäs 
ihrer Stellung rükwärts wirkt, soll vornehm- 
lich der inere Leistenring comprimirt, die 
eine Wand des Leistencanals gegen die an- 
dere gedrükt und dadurch, wenn der Kranke 
sich zu der tag und nächtlichen Tragung des 
Bruchbandes versteht, die radicale Heilung 
eingeleitet werden. Zudem solle man keines 
Schenkelriemens (?) bedürfen, was ein wei- 
terer Vortheil wäre. 

Da sich die federnde Pelote mittelst ei- 
ner einfachen Drehung ferner so stellen lässt, 
dass sie bei inern Leistenbrüchen z. B. ihren 
hauptsächlichsten Druk auch zunächst auf 
den äusern Leislenring effektuiren kann, so 
eignet sich dieses Bruchband auch für sol- 
che Hernien, die keinen eigentlichen Bruch- 
kanal besizen. Alle genannten Eigenschaf- 
ten wurden von der Versammlung der iri- 
schen Wundärzte als durch die Praxis bestä- 
tigt anerkannt. 

Wie man sieht, eignet sich dieses dop- 
peltelastische Bruchband besonders für den 
sogenannten äuseren und unvollkommenen 
Leistenbruch. Eine neue Erfindung scheint 
es nicht, wenigst sind uns in Deutschland 
Bruchbänder mit stellbaren und federnden 
Peloten, wie z. B. von Heine genugsam und 
seit langem bekannt. 

Die durch Plattirung mit Kork oder Pal- 
menmark, Benüzung leichter Fischbeinfedern 
und endlich die nach hinten geneigte Rich- 
tung des Oberschenkelschaftes, welche den 
sonst einseitigen Druk auf die ganze hintere 
Fläche des Gliedes vertheilt — eigenthüm- 
lichen künstlichen Füsse von Dornblüth in 
Plau haben einige wesentliche Modificationen 
erlitten. 

Seit Dornbläth Seine Schrift über Wie- 
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derersazapparate für verlorne Gliedmassen 
1831 zu Rostock und Güstrow herausgege- 
ben, hat er über 30 künsiliche Füsse ver- 
fertigen lassen, sie selbst angelegt und sich 
von ihrer Brauchbarkeit vollkommen über- 
zeugt. Kein Amputirter hat die abgelegten 
Krüken oder Stelzfüsse wieder hervorgesucht 
' und nur selten waren Reparaturen nothwen- 
dig. Dornblüth kann diese künstlichen Füsse 
um 2—-4 Friedrichsd’or liefern, einen gewiss 
billigen Preis. In Bezug auf Construction 
und Anlage der Apparate hat D. folgende 
Verbesserungen vorgenommen: 

i) Der Schaft für den Unter- und Ober- 
schenkelstumpf von Messing oder Weisblech 
gefertigt wird beim steten Gebrauche, da der 
Stumpf stark schwizt, bald rostig und brü- 
chig; seit mehreren Jahren lässt D. daher 
die Schafte aus gehämmertem Sohlenleder 
mit einwärts festgenieteten dünnen Eisenrin- 
gen machen. | 

2) Die im Schafte befindliche Blechkap- 
sel zur Aufnahme der: Fischbeinfeder 
vorn gegen die äusere Fläche des Leder- 
schaftes an derselben Stelle sehr fest..genie- 
tet. 
des Federknopfes muss genau mit lezterm 
korrespondiren, damit das Kniegelenk nach 
dem Verein möglichst schliesst. Knopf und 
Loch wird doppelt so gros als früher ge- 
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Das Loch in der Kapsel zur Aufnahme 
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macht, weil kleinere Knöpfe vor der Körper: 
last im Gehen zurükweichen und den Schluss 
des Kniegelenkes aufheben können. Die 
Tiefe der Blechkapsel muss der Höhe des 
Knopfes entsprechen. 
3) Die Stangencharniere lässt D. jezt 
1 Zoll breit, T/, Zoll dik, einfach, vorn recht- 
winklicht schliessend, hinten etwas weniger 
als rechtwinklicht zu beugen, fertigen. Auf 
der äusern Fläche erhalten sie eine, im Cen- 
trum des Gewindes getheilte, !/, Zoll hohe, 
2 Zoll lange Kapsel mit einem Feder - Schub- 
riegel, dessen nach auswärts zu ziehender 
Knopf Schluss und Lösung des Charniers 
vermittelt. Damit im leztern Falle die Knie- 
beugung nicht plözlich Statt findet und das 
Individum gegen Niederfallen gesichert ist, 
werden der Ober- und Unterschenkelschaft 
durch einen 5 Zoll langen, 3 Zoll breiten, 
straff angezogenen, sehr elastischen, fest 
genähten Kautschukguri vorn vereint; dieser 
bewirkt dann auch die Fussstrekung wieder. 
4) Alle Bindenumwiklung der Schenkel- 
stumpfe bringt keinen wesentlichen Nuzen. 


‘Zum sichern und bequemen Verein des 


Schafles und Stumpfes genügt in der Regel 
der nach Umständen mehr oder weniger 
wattirte Ueberzug; er behindert jedweden 
Druk und ist auch schnell anzulegen. 
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1. Fungin 


2. Mannazuker 
Spermoedia Clavus Fries. 
Lichenes. Flechten 
Usninsäure 
Pertussaria communisFr. Variola- 
ria amara Ach. | 
Algae. Algen 
Chondrus crispus St. Grev. 
Gelatina Chondri crispi sicca 
Saccharatum Ch. crisp. 
Tablettae Ch, crisp. 
Syrupus Ch. crisp. 
Pasta Ch. crisp. 
Gelatina Ch. crisp. 
Lac analepticum Thodunter 
Sphaerococcus lichenoides 
= confervoides 
Lycopodineae. Lycopodineen 
Lycopodium clavatum L. 
Gramineae. Gräser 
Triticum vulgare V. 
Agropyrum repens Pal. de B. 
Digitaria stolonifera Schrad. Cyno- 
don Dactylon Rich. 
Saccharum officinarum L. 
Irideae. Irideen 
Crocus sativus L. 
Asphodeleae. Asphodeleen 
Allium sativum L. 
Schwefelallyl 
Allyloxyd 
Colchiaceae. Colchiaceen 
Colchicum autumnale L. 
Veratreae. Veratreen 
Veratrum album Bernh. 
Sabadilla officinalis Brandt. Vera- 
trum officinale Schlecht. 
Smilaceae,. Smilaceen. 
Smilax 
Smilax China 
Orchideae. Orchideen 
Orchis 
Scitamineae. Scitamineen 
Maranta arundinacea et M. indica 
Alpinia Galanga Sw. 
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Asarineae. Asarineen 
Asarum europaeum. 
Piperineae. Piperineen 
Piper Cubeba L. 
„,; angustifolium Ruiz et Pavon 
„» methisticumLL.P.latifol. Forst. 


Haselwurz 


Coniferae. Coniferen 
Juniperus Sabina L. 
5 communis 


Thuja occidentalis L. 
Amentaceae. Amentaceen ; 
Wuercus robur et #. pedunculata 
Urtieineae. ÜUrtieineen 
Ficus carica L. 
Polygoneae. Polygoneen 
Rheum Emodi, Rh. palmatum, Rh. 
compactum 
Salicineae. Saliciueen 
Salix fragilis L. 
Compositae. Syngenesisten 
Arnica montana 
Inula Helenium. Alant 
Artemisia Absinthium 
Cnicus benedictus. Centaurea bene- 
dieta 
Aucklandia Costus 
Lactuca sativa und L. virosa 
Lobeliaceae. Lobeliaceen 
Lobelia inflata L. 
Styracinae. Styracineen 
Styrax Benzoin Dr. 
Scrophularinae. Scrophularineen 
Digitalis purpurea L. 
Labiatae. Labiaten 
Marrubium vulgare L. 
Melissa officinalis L. 
Solaneae. Solaneen 
Solanum tuberosum L. 
Nieotiana Tabacum L. 
Spigeliaceae. Spigeliaceen 
Spigelia Anthelmia L. 
» marylandiea 
Rubiaceae. Rubiaceen 
Asperula odorata L. 


Coffea arabica L. 
Bestandtheile dess. — Pflanzenfa- 
ser — Fett — Caffein — Legumin 
Cinchona 
Umbelliferae. Umbelliferen 


Peucedanum Oreoselinum 

Imperatoria Obstruthium L. 

Archangelica officinalis Hoffm. 
Menispermeae. Menispermeen 

Coceulus palmatus Decand. 
Fumariaceae. Fumariaceen 

Fumaria offieinalis L. Erdrauch 
Papaveraceae. Papaveraceen | 

Papaver somniferum L. 

- Mekonsäure 

Komensäure 
Pyromekonsäure 

Cucurbitaceae. Cucurbitaceen 

Bryonia alba et dioica 
Granateae. Granateen | 

Punica Granatum L, 
Camelliaceae. Camelliaceen 

Thea chinensis $. 
Malvaceae. Malvaceen 

Althaea offieinalis 
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Rutaceae, 
Hesperideae. 
Amyrideae. Amyrideen 


Caesalpineae. 


Mimosae. 


Il. 


Droguen aus Neuholland 


B. Pharmacognosie des Thierreichs 


Rutaceen 

Diosma crenata et serratifolia 
Hesperideen 

Citrus medica L. 


Balsamodendron Myrrha Nees 
Caesalpineen 
Copaifera ae 
Tamarindus indica L. 52 
Cassia acutifolia Del. 

»» Jlanceolata Forsk. 

„»  acutifolia Delile 

»  Ehrenbergii Bisch. 
Mimoseen 


Bauen, 


Acacia 
Pharmacognostische Miscellen 
Amygdalae japanicae. Japanische 
Mandeln 
Cagalagua 
Carajuru s. Carjuru 
Cascara de Lingue 
„ de Pingue —_ 
ss Ruillay. Ruillayrinde — 
Castaneae brasilienses. Brasiliani- 
sche Kastanien Rue || 
Cortex Monesiae. Monesiarinde — 
N Piscidiae Erythrinae — 
Espinelle oder Hispanille 98 
Gallae Pistacinae a 
1. Horuförm. Gallus v. Terebinthus — 
b u „»  v. Pistacia -— 
3; Blüthenstiel - Gallus - 
Lapis de Goa s. Bezoar de Goa 59 
Paleae stypticae a 
Purren 
Radix Sumbulus. 
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Moschuswurzel 60 


1. Cayettma — 

2. Sahid - Labuyo -— 

3. Matang - Uiang 61 

4. Olipayo _ 

d. Pac-Pac-Lavin _ 

6. Ruiz de Niog -Nigon — 

7. Hampapug - Balang _ 

8. Ruiz de Lagundi f 2 

9. Buntot - Copen 

10. Muleo - Ulco 

11. Ruiz de Susong-Calabao 

12. Famutilung 

13. Lunas 

14. Malayantor 

15. Palo Zambale 

16. Palo- Sant 

17. Pilis 

18. Pepotao de Cogquitan 

19. Kino einer Eugalyptusspeeies 

20. Resina Xanthorrhoeae 

Gummata Novae Hollandiae 
1.2.3.4. Gummi v. Acacienarten 
9. Gummi einer Art v. Santalum 
6. 7. Gummi von Hakea-Species 
8. Gummi v. Nuytriac floribunda 
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Moschus möscbiferus 

Castor Fiber L. 

Coccus Caeti L. 

Sanguisuga medieinalis u, 8. offici- 
nalis. Blutegel > 


I 


C. Pharmacognosie des Mineralreichs 68 
Suceinum. Bernstein =” 


I. Pharmacie 74 


A. Apparate und Prüfungsmethoden 69 
I. Apparate — 
Il. Prüfungsmethoden der Arzneimittel 75 


B. Pharmacie der unorganischen Körper — 


1. Elektronegalive Grundstoffe und deren 
binäre Verbindungen ze 
Wasserstoff “= 
Schwefel 76 

Sulphur depuratum. Flores Sulph. 
loti. Gewaschene Schwefelblumen — 
Sulphur praecipitatum. Lac sulphuris — 
Acidum sulphuricum. Schwefelsäure — 


Stickstoff — 
Acidum nitrieum. Salpetersäure 77 
Phosphor er 
Oleum phosphorato - camphoratum 
rubrum ern 


Arsenik. Acidum arsenicosum. Arse- 
nicum album. Arsenige Säure — 
Solutio arsenicalis Devergie — 
Antimon, Stib. metallicum. Antimoninm — 
Stibium oxydatum. Acidum stibiosum. 
Antimonoxyd. Antimonige Säure — 
Tartarus stibiatus s. emeticus. Brech- 
weinstein 78 
Unguentum Tart. stibiati —_ 
Sulfidum stibiatum. Stibium sulphu- 
ratum nigrum. Antimonium ceru- 
dum. Antimoniges Sulfid _ 
Stibium sulphuratum rubrum. Ker- 
mes minerale = 
Sulfidum stibicum. Stibium sulphu- 
ratum aurantiacum. Sulphur aura- 
tum antimonii. Antimonsulfid. 
Goldschwefel . 
Chlor | 79 
Liquor Chlori s. Aqua chlorata s. 
oxymuriatica. Chlorwasser - 
Acidum muriaticum purum. Reine 
Salzsäure | —_ 
Acidum nitro-muriaticum. Aquaregis. 
Salpetersalzsäure. Königswasser — 
Brom 
Jod — 
Tinetura Jodi s. Jodinae — 
Kohlenstoff. Chloridum carbonosum. 
Kohlenperchlorür 8l 
Acidum hydroceyanicum. Cyanwas- 
serstoffsäure. Blausäure — 
Aqua amygdalarum amararum concen- 
trata. Concentrirtes Bitterman- 
delwasser 85 
Unterscheidung d. Bittermandelwas- 
sers vom Kirschlorbeerwasser — 
Bor. Acidum boracicum. Borsäure 89 
Aether boracieus. Borsäureather — 
Il. Electropositive Grundstoffe (Metalle) und 
alle ihre Verbindungen 90 
2, Kalium. Kalium metallicum —_ 
Causticum Viennense Filhos — 
Kali sulphuricum — 
Kali carbonicum erudum. Cineres 
clavellati. Pottasche 


S 
Kali carbonicum depuratum:  Ein- 
fach kohlensaures Kali 91 
Kali sesquicarbonicum 92 
Kali bicarbonicum — 
Kali aceticum _ 
Kali bitartaricum. Tartarus depura- 
tus. Cremor Tartari. Gereinigter 
Weinstein 
Tartarusammoniatus. Tart. solubilis — 
Jodetum kalicum. Kali hydrojodi- 


cum. Jodkalium = 
Unguentum Jodeti kalici. Unguent. 
Kali hydrojodiei 91 
2. Natrium, Natron nitricum. Salpeter- 
saures Natron _ 


> 


nn 


) 
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Natron ctarbonicum. 


Einfach koh- 
lensaures Natron 95 


Natron sesquicarbonicum. Natron 
sesquiearbonat. —_ 
Natron bicarbonicum. Zweifach koh- 
lensaures Natron _ 
Natron biboracicum. Borax _— 
Chloretum natricum. Chlornatrium 96 
. Lithium. Lithion carbonicum 97 
. Ammonium, Ammonium sesquicar- 
bonicum . 


Chloretum ammonicum martiatum. 
Ammonium muriaticum martiatum — 
Jodetum ammonicum. Amm. hydro- 


jodicum. Jodammonium — 
. Barium. Chloretum baryticum —— 
Baryta muriatica. Chlorbarium 98 
. Calcium _ 
Calcaria sulphurica. Schwefels. 
Kalkerde. Gyps — 
Calcaria carbonica, Creta praecipitata— 
Calcaria sulphurata — 
Magnesium. Magnesia usta 99 


Magnesia carbonica Be 


Aluminium. Kali aluminoso - sulphu- 
ricum. Alumencrudum. Kali-Alaun 100 


Natron aluminoso - sulphuricum 101 
Ammoniacum aluminoso - sulphuri- 
cum. Aımnmoniakalaun — 
. Ferrum En 
Ferrum oxydatum hydraticum s. 
fuscum e- 
Ferrum carbonicum. Kohlensaures 
Eisenoxydul 102 
Ferrum tartaricum oxydulatum. 
Weinsaures Eisenoxydul — 


Vinum martiatum s. chalybeatum — 
Tartarus martiatus. Globuli mar- 
tiales. Eisenweinstein 103 
Ferrum ammonico-citricum. F, eitri- 
eum ce. Ammonio. Citronensaures 
Eisenoxyd - Ammoniumoxyd _ 
Ferrum magnesico - eitricum. FE. ei- 
tricum c. magnesia. Citronens. 
Eisenoxyd-Talkerde — 
Ferrum lacticum. Milchsaures Ei- 
senoxydul — 
Chloretum ferrosum. Eisenchlorür 104 
Syrupus Chloreti ferrosi 105 
Chloretum ferricum. Ferrum muria- 
ticum oxydatum —_ 
Syrupus Ohloreti ferriei. Syrup von 
Eisenchlorid | 106 


Jodetum ferrosum. Ferrum jodatum. 


Eisenjodür 106 
Syrupus Jodeti ferrosi. Syrupus Ferri 
jodati 107 
Pilulae Jodeti ferrosi. Pilulae Ferri 
Jodati — 
10. Zink. Zincum metallicum. Metallisches 


Zink -— 

Zincum oxydatum album, Zinkoxyd 108 
% » „ via humida paratum —_ 
3», sulphuricum. Schwefelsaur. Zink- 


oxyd. Zinkvitriol _ 
Lapis calaminaris Rs 
Ziokum valerianicum. Valerians. Zink- 


oxyd | ber 
11. Blei. Liquor Plumbi subacetici. Ace- 
tum saturninum. Basisches essigs 


Bleioxyd. Bleiessig | 109 
Emplastrum Lithargyri. Diachylon 
simplex 110 
12. Wismuth — 
Wismuthum subnitricum praecipitatum — 
13. Kupfer 111 
Cuprum sulphuricum. Schwefelsaures 
Kupferoxyd _ 
„ aluminatum. Lapis divinus. Kupfer- 
alaun — 
14. Queksilber. Hydrargyrum vivum — 
Unguentum Hydrargyri cinereum 112 
Pilulae Hydrargyri Wrightsow 114 


Re „» 8. mercuriales ferruginosae — 

Hydrargrum oxydulatum nigrum — 
> „» rubrum, Mercurius 

praecipitatus ruber — 

Unguentum Hydrargyri rubrum M.Mar&ch.— 


Hydrargyrum nitricum oxydatum _— 
Chloretum hydrargyricum. Aueksilber- 
chlorid 115 


Chloretum hydrargyrosum. Hydrargyr. 
muriat. mite. Calomel _ 
Hydrargyrum sulphurat. rubrum. Cinna- 
baris 116 
15. Silber. Argentum metallicum — 


-Argentum oxydatum — 
Er nitricum fusum. Lapis in- 
fernalis — 


Chloretum argenticum. Chlorsilber — 
16. Gold. Aurum metallicum — 


C. Pharmazie der organischen Körper 117 
1. Pflanzensäuren — 
1. Acidum aceticum u 
Essigschwefels. Acidum sulfoaceticum — 
Essigschwefelweinsäure 118 
Acetum concentratum —_ 
Acetum crudum 119 


2. Acidum eitricum. Succus Citri — 
8. Acidum malicum. Aepfelsäure — 
4. Acidum laeticum. Milchsäure — 
3. Acidum succinicum. Bernsteinsäure 120 


6 5 benzoicum. Flores Benzo&s 121 
ie quercitannicum — 
B. 8 valerianicum 122 
II. Pflanzenbasen. Alkaloide 123 


Einwirkung einiger Pflanzenbasen auf 
die Polarisationsebene des Licht — 


1. Chinin. Chininum sulphuricum 124 
Chininum valerianicum, Valerians. 
Chinin Br 


2. Morphium. Morphium purum. Mor- 


phin 125 
Morph. aceticum. Essigs. Morphin — 
8. Narcotin. = 


a) Opiansäure 
b) Opiammon 
ec) Xanthogensäure 
d) Opianschweflige Säure 
e) Sulfopiansäure 
f) Hemipinsäure 
g) Cotarnin - 
h) Humopinsäure | 127 
i) Apophyliensäure — 
k) Narcotinsäure — 
4. Strychuin 128 
ö. Veratrin. Veratrinum purum = 
Ungnentum Veratrini = 


i 126 


III. Amylum. Stärke 129 
Amylum. Faecula amylacea. Stärke _ 
IV. Saccharum, Zuker u 
Rohrzuker a 
Harnzuker u 
Milchzuker 130 
Schleimzuker Be 
Zukersäure 131 
Mel erudum 8. commune. Honig ER 
Mel despumatum s. depuratum 132 
V. Fermentatio. Gährung rn 
Weinige Gährung ur 
Milchsäure - Gährung 135 
Schleimige Gährung 136 
Buttersäure- Gährung ka 
Essigsäure - Gähruag 137 
VI. Gährungs - Producte ER 


1. Spiritus vini. Alkohol Su 
Spiritus frumenti. Branntwein 188 
2. Vinum. Vinum rubrum. Rother 
Wein er 
VII. Zersezungs-Producte vom Weingeist 138 
1. Schwefeläther a 
2. Salpeteräther. Spiritus nitrico- 
aethereus 8. Sp. nitri dulcis — 
8. Essigaether 140 
VIII. Olea aetherea. Aetherische Oele — 
1. Oleum chamomillae aethereum 141 


2. 5» Sassafras > 
&. „ $inapis aethereu — 
Thiosinammin \ 142 
Sinrammin FÜR 

4. Oleum Terebintbinae 144 
IX. Resinae - Harze 145 
1. Resin. Jalappae ee 
Rhodeoretin ar: 
Hydrorhodeoretin es 

2. Resina Scammonii 147 


X. Pinguedines. Fette. Ih 
1. Axungia porei s. Adeps suillus 148 
2. Olea unguinosa Kar 

Olea cocta u 
Oleum amygdalarum duleium 149 
Oleum Crotonis — 
Oleum Lini 


ÖOleum Olivarum 150 

3», Rajae. Rochenleberthran — 

„ Rieini 151 

3. Butyrum. Butter _ 
Buttersäure 158 


Buttersäure - Aether RS 
4. Cera alba 151 


S. 
XI. Eigenthümliche w. indifferente Pflan- 
zenstoffe 154 
Santoninum. Santonin 
D. Pharmacie gemischter Arzneikörper 


I. Aquae medicatae s. destillatae 155 
Aqua florum Aurantü 156 

1I. Aguae minerales. Mineralwasser 197 
1. Mineralwasser v. Salzschlirf 2 
2. A Soulz -les Bains —_- 
8. „ Tarasp — 
4. „ Friedrichshall 158 
ß) Pr Driburg — 
6. RN Bath 159 
7. . Lauchstädt —_ 
8. » Saxon = 
9. Ri Oppelsdorf 
10. PR Frankenhausen 160 
11. BR Evaux 
12. ss Bliessen _ 
13. Wasser der Flüsse Valmont 

und Gangaville 160 

14. Salzsoole zu Lüneburg 161 


15. 5 . zu Salzungen u. Stottern- 
heim 
16. Schlamm des Nils analysirt 
Ill. Balsama medicata. Balsame 
Balsamum odontalgieum Gauger 
»  » Vviennense. Wiener Zahnkitt 
.1V. Boh. Bissen 
Boli sirumales Righini 
V. Cerata. Cerate 1 
1. Ceratum Cretae compositum 
2. 35 Laudani liquidi Syden- 
hami Gobley 
8. „» opiatum Gobley 
VI Collyria. Augenwasser 
Collyrium antiophthalmicum 
VII. Confectiones. Confecte 
Confectio Ferri composit. Watson 
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VIII. Emplasira. Pflaster 
1. Emplastrum adhaesivum 163 
2, Fr anodisum antioph- 
thalmicum Dr. Magne — 
8. 3 antirheumaticum 
Steege — 
n 4. R Cantharidum perpe- 


” 


— 


163 


tuum Janini 
Extracta. Extracle 
Extracta narcotica _ 
1. Extractum Opii liquidum 
2. 7 Nicotianae 
b) Extracta varia 
1) Extractum Aloes ayuosum 
2 » antiphtbisicum 
»  Cantharidum acetosum 
4) ,  Chinae frigide paratum 
5) » Filicis resinosum s.aether. — 
6) »  Gentianae 
7) »  Tamariudorum 
» Taraxaci, Löwenzahnex- 
tract 
9) Valerianae 
Eaipere, Linimente 
1) Linimentum antiophthalmiecum 
Dr. Magne 
2) ussertyg saponato- campho- 
ratum. Opodeldoc — 
3) vermifugum 168 
XI. Looch. Leksäfte — 


Bericht über Heilkunde. IV. Bd. 1844, 


IX. 
a) 


165 


166 
167 


—— 


X. 


— XVII. Pulveres. 
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Looch antichloroticum 
XII. Lotiones. Waschmittel 
Lotio antipruriginosa 
XII. Mizturae. Misturen 
1) Mixtura emetica Leroy 
2) 8 purgans Leroy 
XIV. Pastae. Pasten 
Pasta gummosa 
XV. Pilulae. Pillen 
Gallertkapseln für Pillen 
1. Pilulae contra chlorosin syphiliticam 
Ricord 
2. Pilulae purgantes 
XVI. Potiones. Tränke 
Potio contra epilepsiam 
Pulver 
Pulvis radieis Liquiritiae 
— XVIH. Sapones medicati 1 
Sapo mercurialis Hebert 
XIX. Solutiones. Lösungen 
Solutio escharotica Freiberg 
XX. Sparadrapa. Sparadrape 
Sparadrapum vesicans 
XXI. Spiritus aromatici s. abstract 
1. Aqua Melissae spirituosa 3. A. Car- 
melitarum 
2. Eau de Cologne 
XXI. Succi inspissati 
1. Succus Liquiritiae depuratus 
2 = Sambuci inspissatus. 
Sambuci 
XXI. Syrupi 
1. Syrupus Amygdalarum 
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2. » corticum Aurantiorum Laroze — 
ö. „ Chinae. Chinarindensyrup — 
4. > Gentianae 172 
9. ” Olei jecoris Aselli _ 
6. „ Rubi idaei — 
7. " Saponariae _ 
— XXIV. Tabulae. Tabletten 173 

Tabulae anthelminthicae de San- 
tonino Calloud — 
XXV. Taffetas. Taffetpflaster = 
Taffetas vesicans Pripp —_ 
XXVI. Tincturae.  Tincturen _ 
1. Tiuetura Opii er 
2. 5 Rhei aquosa 174 
8. € Vanillae fortior _— 
XXVII. Unguenta. Salben —_ 
1. Unguentum contra Alopeciam —_ 

2. antineuralgicum extracti 
Belladonnae Debreyne — 
3. Unguentum Digitalis purpureae —_ 
Hyoscyami er 
4. Unguentum Ipecacuanhae un, 

>. 5 contra Labia lacerata Pit- 
schaft _ 

6. Unguentum sedativum et abortivum 
contra Panaritium Debreyne 2 

7: Salbe gegen Aufspringen der Brust- 
warzen es 

E. Geheimmittel. 

. Essentia vitae Kiesowii 175 


»  BRavizzae 
Gebeimmiltel gegen Flechten 
. Graggo’s Wunderbalsam 
. Roche’s Herbal Embrocation for the 
Hooping-Cough 
. Sirop antigoutleux du Dr. Boubte 


95 
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7. Speri-Pulver 175 

8. Tinctura antifebrilis Warburgi _ 
Miscellen. 

1. Gelatina animalis. Knochenleim 176 


2. Kitte und Firniss 


3. Viridamentum. Grüne Tinte 


Bericht über die Leistungen in der 


Pharmacologie und Toxicologie von 


Scherer 


177 —290 


S 


Salpetersaures Silberoxyd 219 
Silberchlorid | 220 
Gold un 
Platin _ 
Chrom _ 
Antimon — 
Tartarus stibiatus 221 
Wirkung dess. auf die gesunde 
Lunge _ 
Dauer der Pneumonie b. Be- 
bandl. mit Tart. emet. 222 


Ueb. d. Fähigkeit d. Organis- 
mus, d. Tart. stib. zu ver- 


Leistungen in der allgemeinen Pharmacologie 
u. Toxicologie 177 
A. Selbstständige Schriften — 
B. Abhandlungen allgemeineren Inhal- 
tes in verschiedenen Zeitschriften 180 
Specielle Arbeiten über Heilmittel u. Gifte 189 
I. Anorganische Stoffe u. deren Präparate 
A. Nichtmetalle 
Kohlenstoff 
Kohlendunst 
Stikstoff 
Salpetersäure 
Cyan 
Blausäure 
Chlor 
Kohlenstofftrichlorid 
Salzsäure 
Jod 
Jodtinetur 
Phosphor 
Phosphorsäure 
Phosphor 
Schwefel 
Schwefelsäure 
Metalle 
Kalium 
Nitrum 
Jodkalium 197 
Ammonium 200 
Ammoniak — 
Litbium 201 
Koblensaures Lithion — 
Calcium _ 
Kalkhydrat — 
Chlorkalk _ 
Magnesium | 202 
Magnesia usta —_ 
Aluminium — 
Alaun = 
Eisen _ 
Zink 203 
Chlorzink . — 
Blei 204 
Kupfer 212 
Schwefelsaures Kupferoxyd .— 
Kupferchlorid 213 
Metallisches Kupfer _ 
Essigs. Kupferoxyd — 
Gegenmittel bei Vergiftung — 
Ueber Kupfer im normalen Zu- 
stande des Organismus 214 
Aueksilber 215 
Jodqueksilber 218 
Calomel — 
Sublimat — 
Silber 219 
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tragen, u. üb. das Maas der 
Gabe 


Art der Anwendung. Dosis. 


Verbind. m. and. Substanzen 225 


Kermes mineralis 229 

Arsenik —_ 

Arsenige Säure — 
Ausmittelung des Arsens in Ma- 

gencontentis etc. 233 

Il. Vegetabilien u. deren Präparate 233 


Classis Fungi. Ordo Coniomycetes — 


Spermoedia Clavus. Fries 
Secale cornutum 
Ordo Pyrenomycetes 
Variolaria amara 
Ordo Hymenomycetes 
Morchella esculenta 

 Agaricus und Amanita 

Classis Musei 

Ördo Hepaticae 
Marchantia conica 

Class. Glumaceae 

Ordo Gramineae 
Lolium temulentum 

Class. Ensatae 

Ordo Amaryllideae 

_ Nareissus poeticus 

Class. Liliaceae 

Ordo Asphodeleae 
Allium sativum 

Class. Piperiuae 

Ordo Piperaceae 


Piper angustifolium (Matico) - 


Class. Coniferae 
Ordo Cupressinae 
Juniperus communis 
Juniperus Sabina 
Class. Urticinae 
Urtica urens 
Cannabis indica 
Class. Fagopyrinae 
Ordo Polygoneae 
Polygonum aviculare 
Class. Proteinae 
Ordo Thymeleae 
Dapbne Mezereum 
Class. Aggregatae 
Ordo Valerianeae 
Valeriana officinalis 
Valerianas Zinei 
Class. Compositae 
Ordo Synanthereae 
Eupatorium perfoliatum 
Arnica montana 
Cynara Scolymus 
Class. Ericineae 
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Ordo Vaceinieae 250 
Vaceinium Myrtillus - 
Ordo Ericeae = 


Arbutus uvae ursi 
Ledum palustre u. Marum verum 251 


Class. Styracinae ap; 
Ordo Sapoteae 
Chrysophyllum Baranhew ? Sl 
nesia) — 


Class. Labiatiflorae 251 
Ordo Scrophulerinae - Antirrhi- 
neae. Digitalis purpurea — 


Class. Tubiflorae 

Ordo Couvolvulaceae 
Convolvulus Scammonia 

Ordo Solanaceae 
Solanum Dulcamara 
Atropa Belladonna 
Nicotiana Tabacum 253 
Datura Strammonium 254 
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Class. Contortae 
Ordo Apocyneae 
Strychnos Nux vomica 


Class. Rubiaceae e 258 
Ordo Rubiaceae - Cinchoneae — 
Cinchona — 
Indicationen 258 
Schwefelsaur. Chinin im Ty- 
phoidfieber 259 
Subordo Psychotriae 261 
Coffea arabica 
Cephaelis Ipecacuanba 
Ordo Viburneae 
Sambucus racemosa 


Class. Umbelliflorae 

Ordo Umbelliferae 
Oenanthe crocata 
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Bericht 


über die Fortschritte 


in der 


Thierarz 


neikunde 


von 


CHRISTIAN JOSEPH FUCHS, 


re 


Einleitung. 
Geschichtliche Nachrichten, 


In den Jahren, worüber sich dieser Be- 
richt ausdehnt, fand überall ein reges Le- 
ben auf dem thierärztlichen Gebiete statt; 
die ansehnliche Zahl der thierärztlichen Zeit- 
schrifien und ihr Reichthum an gediegenen 
Mittheilungen liefern schon den erfreulichsten 
Beweis hiervon. Die bekanntesten sind bei 
dieser Arbeit benuzt worden; es sind folgende 
und werden hier im Context mit den vor- 
stehenden Buchstaben bezeichnet: 


A. The Veterinarian, or monthly Journal of ve- 
terinary science. Vol. XVII. — vel. III. new 
series. Edited by messrs Youatt and Percivall, 
assisted by professor Dik and Mr. Karkeer. 
London. 

B, Recueil de medecine veterinaire pratique püb- 
lie par M. M. Bouley etc. Paris. 

C. Journal veterinaire et agricole de Belgique, 
publie par M. M. Brogniez etc. Bruxelles. 

D. Correspondenzblatt, Repertorium und Litera- 
tur-Journal für die gesammte Veterinär-Medi- 


zin. Herausg. von Dr, Johann Martin Kreutzer. 


II. Jahrgang. Augsb. 

E. Mittheilungen österreich. Veterinäre. Gesam- 
melt und in zwanglosen Heften herausgegeben 
von Dr. @. Fr. Eckel, Director des k. k. Thier- 
arznei-Instituts in Wien etc. I. Heft. Wien. 

F. Zeitschrift für die gesammte Thierheilkunde 
und Viehzucht. In Verbindung mit mehreren 
der vorzüglichsten Thierärzte u. Thierzüchter. 
Herausgegeben von J. F. Dieterichs, Dr. E. L, 
W. Nebel u. Dr. C. W. Vix eic. XI.Bd. Giessen, 

G. Magazin für die gesammte Thierheilkunde. 
Herausgegeben von Dr. E. F, Gurlt u. Dr. C. 
H. Hertwig. X. Jahrg. Berlin. 

H. Archiv für Thierheilkunde. Von der Gesell- 


Bericht über ‚Thierheilkunde, 1844. | 


schaft Schweizerischer Thierärzte. Band XIil, 
neue Folge Bd. VI. Zürich. 
I. Repertorium der Thierheilkunde. Herausgeg. 
Fv, Professor E. Hering etc. V. Jahrg. Stuttgart. 
K. Zeitschrift für Rindviehkunde v. J.. J. Rychner, 
Professor in Bern etc. Bern. 

L. Thierärztliche Zeitung. Herausgegeben v. den 
Lehrer der grossh. badischen Thierarzneischule. 
I. Jahrg. Carlsruhe. 


Obwohl es Thatsache ist, dass seit dem 
Jahre 1844 zwei thierärztliche Zeitschriften 
zu erscheinen aufgehört haben, nämlich das 
Organ der Pferdewissenschaft, Viehzucht und 
Thierheilkunde, von Dr. W. Bartels, und das 
Magazin von Beobachtungen und Erfahrungen 
von Dr. Kuers; so sind doch dafür drei neue . 
E.K.u. L. auf deutschem Gebiete entstanden. 
Auserdem erschien in Frankreich noch das 
Journal des Veterinaires du Midi u. die Zei- 
tung L’Amazone, journal des connaissances 
hippiques, die später in die Reaction mit den 
stehenden Rubriken Postes et Relais, Agricul- 
iure, Medecine veterinaire und Industrie che- 
valine überging. 

Wenn nun schon wie gesagt, die Bewe- 
gung in der Journal-Literatur ein reges Le- 
ben auf thierärztlichem Gebiete ankündigt, 
so thun dies doch noch mehr die gründlichen, 
selbstständigen und gröseren literarischen Pro- 
ductionen, die im Verlaufe dieses Referats an- 
zuführen sind, und am meisten die in einem 
gefühlten Bedürfnisse beruhenden engeren An- . 
schlüsse der Thierärzte zu Vereinen zur Er- 
strebung eines gemeinsamen Zwekes. Gerade 
diese sind berufen etwas Erspriesliches für 
die Wissenschaft und Praxis, so wie für die 
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Stellung der Thierärzte zu erringen ; auch steht 
zu hoffen, dass sie diesen Zweck erreichen 
werden, wenn sie sich desselben klar be- 
- wust sind und mit Beharrlichkeit und Umsich 
denselben zu erstreben fortfahren. 

Die gegenwärtige Zeit wird, sö hoffen wir, 
einen ehrenvollen Platz in der Geschichte der 
Thierarzneikunde einnehmen; man wird sie, 
wenn auch nicht als die Zeit groser Errungen- 
schaften, doch als die Epoche des erwachten 
thierärztlichen Bewustseins anerkennen müs- 
sen. Den Leitern des Veterinärwesens in al- 
len Ländern ist es anheimgegeben, sich auf 
der Geschichtstafel unserer wiedergeborenen 
Wissenschaft einen Namen zu vindieiren, der 
auf unsere Nachkommen zur Ermunterung 
und Nacheiferung fortzeugend wirkt. Manche 
erfreuliche Anzeichen sind bereits vorhanden, 
welche den Sieg der Einsicht und der Hu- 
manität über die Beschränktheit und den plat- 
ten Egoismus zu erkennen geben. Die, wel- 
che zögern, sich dieses Sieges theilhaftig zu 
machen durch die That, werden, vom Drange 
der Zeit überholt, in die Rumpelkammer 
verkehrter Maximen zusammengeworfen wer- 
den, zum warnenden Beispiele für die kom- 
menden Geschlechter und zum Hohne der 
gegenwärligen 

Nichts ist so sehr geeignet, die lautern 
Bestrebungen der Thierärzte zu lähmen, als 


die geduldete oder gar sanctionirte Quak-. 


salberei auf ihrem Cebiete, Dieses Verhält- 
niss hat einen (in F. enthaltenen) Artikel mit 
folgender Ueberschrift hervorgerufen: ‚Ueber 
Quaksalberei im Allgemeinen und in der Thier- 
heilkunde insbesondere, ihre Ursachen und ihre 
Vertilgung, mit besonderem Hinblik auf das 
Königreich Hannover.“ Der Verf. dieses durch- 
. aus objectiv gehaltenen, von einem philoso- 
phischen, aller Leidenschaft entäuserten Kopfe 
zeugender Artikel hat sich nicht genannt, 
wahrscheinlich aus dem Grunde, weil er je- 
ner Regierung derbe Wahrheiten sagt. So 
manches Wort auch schon — gibt der Verf. 
einleitend zu erkennen — über Quaksalberei, 
insbesondere über die thierärztliche Pfuscherei 
laut geworden, und so häufig sie bereits der 
Gegenstand des Unwillens gewesen sein möge, 
so achte er es doch nicht für überflüssig, 
noch ein Ferneres darüber zu verhandeln, zu- 
mal im Allgemeineu noch so wenig, in man- 
chen Ländern aber noch fast gar nichts ge- 
gen diesen Hemmeschuh des thierärztlichen 
Faches erreicht sei. ‘Die Verwerflichkeit. der 
Pfuscherei werde freilich nur noch wenig in 
Zweifel gezogen oder bestritten, vielmehr 
schon ziemlich allgemein und überzeugend 
anerkannt, so dass Niemand mit dem Worte 
Quaksalberei irgend etwas Vernünftiges und 
Nüzliches zu bezeichnen sich erlaube, Im 


Gegentheil sei das Verkehrte, Unvernünftige 
und Schädliche derselben so eng mit ihrem 
Begriffe verbunden, dass mit ihrem Namen 
auch zugleich ihre Verdammlichkeit ausge- 
sprochen werde; und dennoch finde sie so 
viele Vertreter, so häufige Hege und Pflege, 
ja sie finde hin und wieder noch Schuz und 
Befugniss unter dem Geseze u. s.w. Hierauf 
wird die Frage gestellt: „Sollte wohl ein stren- 
ges Verbot und eine energische Bestrafung der 
Quaksalberei durch das Gesez schon allein w. voll- 
kommen zur Erreichung des Zwekes genügen ?“ 
Die Antwort hierauf fällt, mit Rüksicht auf 
das in der Menschenheilkunde bereits be- 
stehende derartige Verbot, negativ aus. Dann 
wird gelragt, worin der Grund der Quaksal- 
berei liege, und geantworlet: in der psycho- 
gischen Natur des Menschen, iu der natür- 
lichen Unvollkommenheit der Heilkunde und 
in dem Treiben der Quaksalber. In der psy- 
chologischen Natur des Menschen sei die 
Quaksalberei in sofern gegründet, als der ge- 
wöhnliche Mensch überhaupt zu Vorurtheilen 
und Aberglauben geneigt sei; die natürliche 
Unvollkommenbeit der Heilkunde bestehe aber 
darin, dass die leztere auf Erfahrung beruhe, 
und dass sie für sich allein nicht gedeihen 
könne, sondern an die Fortschritte aller übri- 
gen Wissenschaften gebunden sei, indem ihr 
diese mehr oder weniger als Hülfswissen- 
schaften dienen; das Treiben der Quaksalber 
endlich sei vorzüglich darauf gerichtet, den 
Aberglauben auf’s angelegentlichste zu unter- 
halten, weil sie mit ihm sich selbst unterhal- 
ten. Man möge erkennen, wie tief und ver- 
wikelt die Wurzeln der Wucherpflanze der 
Quaksalbereı sind: die drei aufgeführten Ur- 
sachen derselben wirken nicht jede für sich, 
sondern gemeinschaftlich, und zwar erschei- 
nen sie gleichsam wie drei Räder, die genau 
und unaufhörlich in einander greifen und sich 
wechselseitig eines dem andern Kraft und Be- 
wegung verleihen. Sollte aber zur Aufhebung 
der Wirkungen auch in diesem Falle die Auf- 
hebung der Ursachen vorhergehen müssen, 
so möchte auf diese Weise wenig zur Vertil- 
gung der Quaksalberei auszurichten sein, da 
wenigstens die beiden ersteren unmöglich 
aufgehoben werden können. Gegen die dritte 
läst sich schon mehr ausrichten, aber sie ist 
eigentlich nur das Product der beiden erste- 
ren. Diese sind der Grund und Boden, aus 
dem jene erst hervorgeht und auf dem sie 
so lange gedeihen wird, als er Fruchtbarkeit 
für sie besizt. Möge man noch so fest be- 
haupten, dass durch Verbot und Bestrafung 
die Quaksalberei ausgerotiet werden könne: 
die Folge wird immer beweisen, dass ihre 
Wurzeln weit tiefer liegen, als dass das Ge- 

sex sie vollkommen erreichen könnte. Die 
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Obrigkeit kann den Quaksalber bestrafen, 
aber den Glauben an seine Künste, d.h. den 
Aberglauben gewaltsam ausrotien, das kann 
sie nicht: und deshalb wird die Quaksalberei 
trozdem immer noch, wenn auch nur heim- 
lich betrieben werden. Erscheinen indess auch 
die Grundursachen der Quaksalberei unver- 
tilgbar, so sind sie doch nicht von der Art, 
dass sie nicht unschädlich gemacht werden 
könnten. Es sind vorzüglich drei Potenzen, 
von denen die Erreichung des Zwekes, frei- 
lich nicht auf einmal, sondern nur nach und 
nach zu erwarten steht, nämlich vom Zeitgeist, 
vom Gesez und von den Jüngern der Heil- 
kunde. | 

Das, was in dem besprochenen Artikel das 
Königreich Hannover insbesondere anbetrifft, 
dreht sich um folgende Resolutionen, die das 
dortige Ministerium des Inern dem Vereine 
von Thierärzten zu Stade auf seine unterthä- 
nigste Vorstellung zu ertheilen für gut befun- 
den hat. Es sei derselben hier Raum ver- 
stattet, da sie keins der schlechtesten Exem- 
plare zu sein scheint für die Eingangs ange- 
deutete Rumpelkammer verwerflicher Maxi- 
men: „Da es nicht zwekmäsig erscheint, dem 
Publico durch ein Verbot diejenigen Erfahrun- 
gen. zu entziehen, welche sich die Scharfrichter, 
Fallmeister, Schmiede u. Ss. w. in Beziehung 
auf die Behandlung kranker Thiere erworben 
haben; die Anwendung einer kostspieligen 
Schule und Vorbildung von Seiten der Eleven 
der Thierarzneikunsi auch mit der Aussicht 
auf ihren künftigen Erwerb als Thierärzie in 
keinem billigen Verhältniss stehen würde; und 
endlich der Landdrosiei am zwekmäsigsten, in 
jedem einzelnen Falle, überlassen bleibt, wie 
ste sich vor der Concessionirung eines Thier- 
arztes von dessen Kenntnissen überzeuge, so 
sieht den gethanen Vorschlägen nicht Stalt zu 
geben.“ Diese Resolution zeigt es klar 
genug, wie die Thierarzueikunde derzeit in 
Hannover von Oben herab gewürdigt wird; 
es zeigt sich, dass man ihre Bedeutung und 
ihren Werth noch zu wenig erkannt hat, um 
sie von Quaksalberei hinreichend unterschei- 
den zu können, und ihr diejenige Stellung 
und Organisation im Staate zu geben, die sie 
zum Wohle des leztern mit Recht verlangen 
kann. Glüklicherweise sind die Verordnun- 
gen der hannoverschen Regierung nicht maas- 
gebend in Deutschland. 
In Frankreich hat der thierärztliche Ver- 
ein der Departemeute Calvados und La Manche 
eine Preisfrage in Betreff der thierärztlichen 
Pfuscherei gestellt, die Aaynal, Ober-Thierarzt 
im 6. Lancier-Regiment nach der Ansicht die- 
‘ses Vereins befriedigend gelöst hat. (Eine, 
vom Thierarzie Niklas in Aichach besorgle 
Vebersezung der Preisschrift befindet sich in 


J.S.349.) Raynalgibt zunächst zu erkennen, 
dass es jenem Vereine vorbehalten gewesen, 
die Initiative einer erfolgreichen Reform zu 
ergreifen, der Behörde den traurigen Zustand 
der Verhältnisse, wodurch eine der nüzlich- 
sten Wissenschaften herabgewürdigt wird, 
das schändliche Gewerbe zu bezeichnen, wel- 
ches Menschen ohne Gewissen und ohne ir- 
gend eine Kenntnis treiben, um den armen 
und Jleichtgläubigen Landmann auszubeuten. 
Daun gibt sich der Verf. der Hoffnung hin. 
dass die Bemühungen des Vereins nicht ver- 
geblich sein würden ; denn die Sache, die er 
führe, gehe den öffentlichen Wohlstand, den 
Handel und die Landwirthschaft zu genau an, 
um nicht zahlreiche Vertheidiger in der gesez- 
gebenden Versammlung Frankreichs zu fin- 
den. Die Abhandlung selbst zerfällt in 4 Ka- 
pitel: 1) Von der Pfuscherei aus dem dreifa- 
chen Gesichtspunkt ihres Ursprungs, ihrer Ver- 
breitung und ihres bedauerlichen Einflusses auf 
die Veterinär-Medicın und die Landwirthschaft. 
Das Resume der Ausführung dieses Kapitels 
geht dahin, dass die Veterinär-Medizin in den 
frühesten Zeiten von, ihres Wissens und ihrer 
gesellschaftlichen Stellung wegen höchst ach- 
tungswerthen Männern cultivirt wurde, dass 
es in den ersten Jahrhunderten unserer Zeit- 
rechnung war, wo sie in die Hände der 
Schmiede und dgl. Leute kam; dass man den 
Ursprung der bis auf unsere Zeit dauernden 
Pfuscherei in dieser Zeit der Finsternis fest- 
sezen muss; dass die Veterinär-Medizin sich 
in den folgenden Jahrhunderten aus ihrer Ver- 
sunkenheit nicht erheben konnte, weil sie die 
Aufmerksamkeit keines Mannes von Verdienst 
auf sich zog; dass die Stallmeister und Be- 
reiter, indem sie Hippiatrik nur als zufälliges 
Anhängsel der Reitkunst betrachteten, ihren 
Fortschriitten das Haupthindernis in den Weg 
legten; dass man endlich die schreklichen 
Seuchen, welche durch mehrere Jahrhunderte 
Europa verheerten, dem Mangel an unterrich- 
teten Thierärzten und der gänzlichen Unkennt- 
niss der Diätetik zuzuschreiben habe. Das 
2. Kapitel handelt von der Nothwendigkeit ei- 
nes Gesezes zur Ausrottung der Pfuscherei, 
und werden in demselben Betrachtungen über 
die Billigkeit, Möglichkeit, Nüzlichkeit u. Zeit- 
gemäsheit eines solchen Gesezes angestellt. Die 
französischen gesezgebenden Kammern, so wie 
der Minister des Inern haben bereits die 
ganze Billigkeit eines Gesezes gegen die tbier- 
ärztliche Pfuscherei anerkannt; bevor aber ein 
soiches gegeben werde, müsse man sich erst 
von der Sachlage genauer unterrichten, um 
jene Ueberzeugung vor der Oeffentlichkeit be- 
gründen zu können; die Mittel hierzu zu bie- 
ten, ist also den Thierärzten Frankreichs an- 
heimgegeben, und dürfte ihnen dies auch 
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nicht schwer fallen. Deri versuchten Rechtferti- 
gung eines Gesezes gegen die Pfuscherei tritt 
der Umstand hemmend entgegen, dass das 
thierärztliche Bedürfnis nicht in allen Lan- 
destheilen hinreichend gedekt ist durch An- 
wesenheit wirklicher Thierärzte; da aber nur 
die Schuzlosigkeit diesen Umstand herbeige- 
führt hat und unterhält, so dürfte es nicht 
schwer fallen, die zu befolgende Richtschnur 
zü bezeichnen. Das 3. Kapitel enthält eine 
Darstellung der Gründe zu dem vorgeschla- 
genen Texte eines Gesezes gegen die Pfu- 
scherei, nebst einer Angabe von Mitteln, durch 
die der Erfolg desselben gesichert wird. Die 
Fassung und die Handhabung eines Gesezes 
hält durchaus nicht schwer, wenn ein solches 
erst motivirt ist; es dürfte daher das in die- 
ser Beziehung Gesagte hier gänzlich übergan- 
gen werden, zumal da Gesezentwürfe nicht 
zu der Aufgabe der Thierärzte gehören, im- 
mer also auser, und in der Regel über dem 
Horizonte derselben liegen. Das 4. Kapitel 
endlich sollte die Grundsäze bezeichnen, auf 
welchen das Civil- Veterinär- Wesen basiren 
müste. Der Verf. scheint aber im Verfolge 
seiner Arbeit von einem besonderen Kapitel 
dieser Art abgegangen zu Sein, und das hier- 
her Gehörige in das 3. Kapitel geflochten zu 
haben, 

Diesem Referat über die Geschichte der 
Gegenwart der Thierheilkunde schliesen sich 
die veröffentlichten Nachrichten über thierärzt- 
liche Lehranstalten und über die Organisation 
des Veterinärwesens in verschiedenen Staa- 
ten, so wie über die dasselbe betreffenden neuen 
Regierungs - Verordnungen an. Hierüber ist 
in J. eine stehende Rubrik: es kommen darin 
unter andern folgende Titel vor: das k. k. 
Thierarznei - Institut in Wien; das Veterinär- 
wesen in Oesterreich; das Veterinärwesen im 
Grossherzogthum Hessen; die Central-Veterinär- 
schule in München; das Studium der Thier- 
heilkunde an der Universität zu Giesen. In 
der Zeitung L. Nro. 1 befindet sich eine skiz- 
zirte Darstellung der Geschichte der Thier- 
arzneischule in Carlsruhe, und in der Zeit- 
schrift E eine Nachricht über die Ergebnisse 
am k.k. Thierarznei-Institut in Wien im J. 1842. 

Mit einer Geschichte der Thierheilkunde 
von ihrem Ursprunge an bis auf die gegen- 
wärtige Zeit hat uns Dr. ©. F. Heusinger im 
isten Hefte seiner, bei dem Referate über 
vergleichende Pathologie näher zu besprechen- 
den „Recherches de pathologie comparee“ be- 
schenkt, die an Vollständigkeit alle andern 
bisherigen Arbeiten der Art übertrifft. Diese 
Geschichte zerfällt in 5 Abtheilungen; in der 
1. wird die Geschichte der Veterinär. Medizin 
bei den Griechen, Römern und den Byzanti- 
nern, in der 2. bei den Fersern, Indiern, 
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Aegyptern und Arabern, in der 3. von der 
Wiedergeburt der Wissenschaften in Italien 
bis auf Carlo Ruini, oder vom 12. bis zum 
Ende des 16. Jhrh., in der 4. von Carlo Ruini 
bis zur Errichtung der Thierarzneischulen 
(1763), und endlich in der 5. von 1763 bis 
auf unsere Tage (1840) erzählt. Die beiden 
ersten Abschnitte begründen vorzugsweise die 
Ausführlichkeit der Schrift: der lezte aber ist, 
wie dem Ref. dünkt, zu unvollständig behan- 
delt worden. Der Referent erwartet mit Recht, 
dass mehrere Resultate seiner Untersuchungen 
nicht allein den Mediziner und Thierarzt, son- 
dern auch den eigentlichen Geschichtsforscher 
interessiren werden; unter andern die Ent- 
dekung, dass Rheomnestus Rossarzt Theodo- 
richs d. Gr. war, dass Schriftwerke der Al- 
ten, selbst in Sanscrit mehr verbreitet gewe- 
sen sind, als man im allgemeinen geglaubt 
hat, und endlich dass das alte sicilianische, 
durch Bruce-Whyte entdekte Manuscript, das 
er als vom Stallmeister Friedrichs I abstam- 
mend wähnte, nichts Anderes ist, als eine 
Version der Hippiatrica graeca. 


Anatomie 


In den Referaten über die einzelnen Fach- 
disciplinen kann begreiflicherweise nur das 
berüksichtigt werden, was als eine wirkliche 
Errungenschaft von Seite der Thierärzte be- 
trachtet werden darf, und insbesondere nur 
dasjenige, was in ihren Schriften niederge- 
legt ist. Diese Grenzbestimmung ist vor Allem 
in den Grunddisciplinen zu beobachten noth- 
wendig, am meisten aber in der Physiologie, 
da es hier am wenigsten natürliche Grenzen 
zwischen der Anthropo- und Zoophysiologie, 
resp. Veterinär-Physiologie gibt. 

Schlundklappe im Magen des Pferdes. Prof. 
Dieterichs führt (in F. 5.309) den Beweis, dass 
im Jahre 1773 die eigenthümliche Klappe an 
der Cardia des Pferdemagens von Lamorier 


entldekt worden ist, und sucht damit die An- 


nahme zu widerlegen, nach welcher dem 


Prof. Gurlt die Priorität dieser Entdekung ZU- 


geschrieben wird. 


Die zweite Auflage der „anatomischen . m 


bildungen der Hausthiere von Dr. Gurit“ ist 
in 15 Lieferungen, jede mit 10 lithograpbir- 
ten Tafeln in gr. Fol. erschienen. Diese zeich- 


net sich vor der ersten Auflage günstig aus; 
auch sind in dem zugehörigen Texte manche 


Verbesserungen vorgenommen worden. Gurlt 


hat sich durch seine anatomischen Bemühun- 


gen ein bleibendes Verdienst unter den deut- 
schen Thierärzten erworben. 


" 


An diesem. 


Verdienst hat einen nicht geringen Antheil die 
schöne Arbeit über die Haut des Menschen 
und der Haussäugethiere; dieselbe ist eben- 
falls in einer 2%. und vermehrten Auflage (ur+ 
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sprünglich in G. 1855 enthalten) unter folgen- 
dem gemeinschaftlichen Titel erschienen : ‚‚Ver- 
gleichende Untersuchungen über die Haut des 
Menschen und der Haussäugethiere und über die 
Kräz- oder Räudemilben von Dr. E. F. Gurlt 
und Dr. E. H Hertwig, Professoren an der k. 
Thierarzneischule zu Berlin. Mit 2 Kpfrt.“ Die 
‚In dieser Schrift enthaltenen Untersuchungen 
über die Haut gehören, wie bereits angedeu- 
tet, Gurlt an, und läst er dieselben einer hi- 
storischen Entwiklung folgen, indem das an- 
geknüpft wird, was sich seit 1835 über die- 
sen Gegenstand Neues ergeben hat. 


Physiologie \ 


Feit- und Muskelbildung. Karkeer hat ‚(in 
A. S. 598) einen Aufsaz über diesen Gegen- 
stand geliefert, der auf eigene und fremde 
Untersuchungen sich stüzt. Nach den Heraus- 
stellungen ist das Fett als ein Produkt des 
Verdauungsprocesses der stikstoflfreien nähe- 
ren Bestandiheile des Fulters zu betrachten, 
und seine Entstehung und Ablagerung vor- 
zugsweise bedingt durch den Mangel eines 
genau neutralisirenden Verhältnisses zwischen 
den ingerirten ernährenden Stoffen und dem 
durch die respiratorischen Wege der Haut 


und Lungen aufgenommenen Sauerstoff, Als 


Hauptquellen des Fettes werden Zuker und 
Stärkemehl betrachtet, so dass man sich aus 
diesen Körpern nur den grösten Theil des 
Sauerstoffs hinwegzudenken braucht, um so- 
gleich die näheren Bestandtheile des Fettes 
zu haben. Es steht einigermassen in der Ge- 
walt der Besizer der Thbiere, in ihnen das 
Fett zu vermehren und zu vermindern; bei 
diesem Vorhaben darf nur Rüksicht genom- 
men werden auf die zu Felt disponirenden 
Nahrungsmittel und auf Beschränkung des 
.Sauerstofleinflusses und der Bewegung. Es 
ist einleuchtend, dass hierbei auch der Bau 
der Thiere maasgebend ist, und dass vorzüg- 
lich solche für den Fettansaz geeignet sein 
werden, welche diejenigen Organe wenig aus- 
‚gebildet zeigen, welche die Aufnahme des 
Sauerstofls und die Ausscheidung des Kohlen- 
und Wasserstoffs vermitteln, wie die Lungen 


"und die Leber. Als ein praktisches Resultat 


der Untersuchungen Karkeer's ergeben sich 
die Zeichen an den Thieren, welche mehr 
oder weniger für ihre Mastfäbigkeit sprechen, 
. die aber, als im allgemeinen bekannt u. auser 
den Grenzen der Physiologie liegend hier 
übergangen werden müssen. 


Ueber das Blut hat Ref. eine, in dem Re- 


ferate über allgemeine Pathologie und Thera- 
pie. näher zu besprechende Arbeit geliefert. 

Ueber die sog. Samenthierchen des Pfer- 
des hat Thierarzt Bettinger in München Unter- 
suchungen angestellt, und über dieselben eine 
‚ Bericht über Tbierheilkunde, 1944, 


Mittheilung (J. 5. 330) gemacht... In derselben 


ist nichts. Neues in. Betreff der Microscopie 


‚des Samens enthalten; doch meint Beltinger 


als Resultat seiner, in Gemeinschaft mit dem 
bekannten Naturforscher von Bibra angestell- 
en Untersuchungen des Samens verschiede- 
ner Hengste, die Hoffnung aussprechen zu 


‚dürfen, dass man, nach mehreren Erfahrun- 


gen, dereinst im Stande sein werde, die Zeu- 
gungsfähigkeit der genannten.. Thiere nach 
dem Vorhandensein einer mehr oder minder 
grosen Zahl. lebenskräftiger Samenthierchen 
im voraus bestimmen zu können. In wie 
weit dies möglich sein wird, .muss zur Zeit 
dahin gestellt bleiben; der Gegenstand dürfte 
indess einer weitern Untersuchung wohl werth 
sein. er 

In Betreff der Brusi der Thiere enthält eine 
Mitiheilung des Thierarztes Beimler in Mies- 
bach „die Kastration der Hündinnen“ (J.S. 154) 
etne inieressante Thatsache.: Es wird die 
Frage aufgeworfen: welche Ursachen mögen 
zum Grunde liegen, dass bei manchen Hün- 
dinnen, die ein oder mehre male geboren ha- 
ben, nach vorgenommener Kastration, den- 
noch Begattungstrieb sich einstellt; dass sich 
solche Hündinnen belegen lassen, ohne jedoch 
befruchlet werden zu können? Der Frage- 
steller bemerkt, dass er bei Hündinnen, die 
in einem Älter von S— 10 Wochen, ehe sie 
läufig geworden, kastrirt wurden, das Eintre- 
ten der Brunst nicht beobachtet habe; ferner, 
dass bei ihm nunmehr der Beschluss fest- 
stehe, Hündinnen, die schon geboren haben, 
nicht mehr zu kastriren, da er nur Verdruss 
davon zu erwarten habe, und sich stets dem 
Vorwurf blosstelle, als sei die Operation nicht 
genau ausgeführt worden. Nun hält es Bi- 
schoff, nach seinen schönen, in Betreff der 
Befruchtung der Säugethiere, angestellten Un- 


tersuchungen für wahrscheinlich oder sogar 


für gewiss, dass die Brunst der Thiere von 


‚der periodischen Reife der Eichen im Eier- 


stok abhängig ist. Nach den Beobachtungen 
Beimler’s aber kann es nicht der Fall sein, 


dass das Reifen der Eichen das Ursächliche 


der Brunst abgibt, insoferne er diese beim 
Fehlen der Organe für die Bildung der Ei- 
chen beobachtet zu haben vorgibt. Diese 
beiden Erscheinungen, nämlich das Reifen der 


Eichen und die Brunsi wären also hiernach 


vielmehr so zu deuten, dass die leztere das 
Prius und die erstere das Posterius sei. Von 
weitern Untersuchungen muss ein näherer 
Aufschluss erwartet werden. | 
Als eine Ursache der Unfruchtbarkeit der 
Kühe ist die, nach dem Kalben zuweilen ein- 
tretende Verwachsung des Mundes und des 
Halses der Gebärmutter, in Folge einer die 
inere Haut dieses Organes betreffenden ad- 
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häsiven Entzündung, erkännt worden. Ein 
Schriftchen des Dr. J. G. Böhm gibt hierüber 
Aufschluss ; bei dem Referate über Chirurgie 
wird auf dasselbe näher eingegangen. 

Ein Beispiel von ungewöhnlicher Frucht- 
barkeit befindet sich in A. S. 424. Eine be- 
jahrte Kuh warf nämlich 4 lebende Jungen, 
2 männliche und 2 weibliche, aber nur eines 
erlebte den 2. Tag. 

Ueber frühe Befruchtung enihält G. S. 108 
einen vom Kreis-Thierarzte Metzger in Hanau 
erzählten Fall, wo ein kaum 2jähriges Fohlen 
Multer ward. 

Als eine krankhafte und temporäre Antipa- 
thie wird vom Kreisthierarzte Behrs in Leeden 
(G. S. 414) die Erscheinung erklärt, dass die 
Säue zuweilen ihre Jungen auffressen. Er 
erklärt es jedenfalls für einen Irrthum, dass 
diese Mordlust, welche kein einziges Stük des 
Wurfs und sei er äuch zahlreich , verschont, 
sich nur bei solchen Säuen zeigen soll, welche 
die Nachgeburt verzehrt haben. 

Ueber Orisbewegungen des Rindviehes macht 
Rychner eine Auslassung (K. S. 10), welche 
vorzugsweise dazu bestimmt ist, die von Dr. 
Kuers ausgesprochene Ansicht zu widerlegen, 
dass das Hochgebirge nicht geeignet sei, die 
Rindviehzucht zu begünstigen, weil die ge- 
spaltenen Fussenden der Rinder zum Begehen 
steiler Berge nicht organisirt seien. Rychner's 
Argumente stüzen sich auf Beobachtungen des 
Viehes auf den Alpen, und läst dann anato- 
misch - pbysiologische Erörterungen folgen, 
während, allem Anschein nach, Kuers auf 
diese allein seine Ansicht basirt und von der 
Erfahrung abstrabirt hat. 


Allgemeine Pathologie und The- 
rapie, 


Als ein schäzenswerther Beitrag zur Symp- 
tomatologie sind die von Anker, Prof. d. Thier- 
‚heilkunde und Vorst. des Thierspitals in Bern, 
mitgetheilten Beobachtungen (H. S. 316) über 
das Sehnenhüpfen im Zwerchfelle bei Pferden 
zu betrachten. Anker gibt einleitend zu er- 
kennen, dass die unten näher zu bezeichnen- 
den Zufälle sich seiner Beobachtung bis jezt 
bei keiner andern Thiergaltung, als bei Pfer- 
den dargeboten haben; auch bei diesen er- 
schienen sie nur selten, ünd der änugehende 
Tbierarzt vermöge sich nicht sogleich die ge- 
hörige Auskunft über dieselben zu geben, um 
so weniger, als ihm über deren ursächliche 
Verhältnisse gewöhnlich die näheren Data feh- 
len. Die Wirkungen des Leidens auf den 
Körper, oder die Störung in den Functionen, 
die durch dasselbe hervorgebracht wird, seien 
bald mehr, bald weniger gefährlich, je nach 
den konkurrirenden Umständen. Die wieder- 
holte Beobachtung der Zufälle hätten ihm Gc- 
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legenheit gegeben, sie ihrem Causalnexus, 
ihrem Size und ihrem Character nach näher 
würdigen und bestimmen zu können. Eine 
richtige diagnostische Würdigung derselben 
sei von groser Wichtigkeit; die Heftigkeit der 
Zufälle sei geeignet, den mit ihnen unbekann- 
ten Thierarzt in seinem Ürtheile zweifelhaft 
zu machen, was leicht zu einer irrigen Be- 
handlung führen könne u. s. w. Es werden 
(l. c.) 6 Beohachtungen speziell mitgetheilt, 
und hieran einige Bemerkungen geknüpft. 
Als wesentliche Erscheinungen des Sehnen- 
hüpfens im Zwerchfelle können, der Darstel- 
lung zufolge, nachstehendeiangenommen wer- 
den: ängstliches, heftiges Atbmen mit zittern- 
der Bewegung der Flanken ; Klopfen an den 
B:ust- und Bauchwandungen, besonders hier 
unter den falschen Rippen, welches durch 
Anlegen der Hand verspürt wird, uud zuwei- 
len so stark ist, als wenn kräftige Schläge 
von Inen nach Ausen geschähen, oder als 
wenn das Herz sehr ausgedehnt, dislocirt 
wäre , mit der hefligsten Anstrengung nach 
dem Zwerchfell schlüge. Zuweilen sind die 


Schläge nicht nur fühlbar, sondern sogar in 


einiger Entfernung hörbar und die dadurch 
veranlasten Erschütterungen des Körpers sicht- 
bar. Ueber den Siz der Krankheit, meint 
Anker, könne, den Erscheinungen im Leben 
und im Tode zufolge, kein Zweifel obwalten. 
Vergleiche man das auffallende Symptom des 
Klopfens während des Verlaufs der Krankheit 
mit den Sections-Ergebnissen, und berüksich- 
tige man ferner die anatomische Beschaffen- 
heit und die Wirksamkeit des Zwerchfells, so 
sei klar, dass das Klopfen von ihm ausge- 
gangen ist; die sehnig-muskulöse Beschaffen- 
heit dieses Organs lasse zu, dass die klopfen- 
den oder hüpfenden Bewegungen in ihm ent- 


‚stehen, und auf einen hohen Grad sich steigern 


könnten; es dürfe daher wohl diese Krank- 
heit mit dem Namen „Sehnenhüpfen (Muskel- 
zukung) im Zwerchfell‘ belegt werden. Anker 
weist zugleich auf ähnliche Beobachtungen 
hin, welche von Pastey und Junginger (J. 1841 
und 42) gemacht, aber von ihnen als’ ünge- 
wöhnlicher Herzschlag oder als Pulsiren einer _ 
Arterie ın der Bauchhöhle gedeutet worden 
seien. Dagegen hat Anker übersehen, dass 
die von ihm beschriebenen Zufälle bereits 
häufig beobachtet und auch als Krampf des 
Zwerchfells gedeutet worden sind; worüber 
im Jahresberichte pro 1842 u. 43 S. 74 die 
nöthigen Hinweisungen enthalten sind. h 

Ueber Congestion, Fntzündung und deren 
Ausgänge hat der Fürstl. Schwarzb. Hof. und 
Landtbierarzt Falke (G. S. 257 u. 293) einen, 
nach Henle ‘und Zink (Zeits. f. prakt. Mediz. 
Il. B. I. H. 1843) bearbeiteten Aufsaz gelie- 
fert. Er geht davon aus, dass die Anthro- 


VON FUCHS. 


ojatriker, denen er in Wort und Schrift den 
Yorwurf gemacht habe, dass sie die Tbier- 
reilkunde als integrirenden Theil der Medi- 
sin zu sehr für Theorie und Praxis vernach- 
ässigt — diesen Vorwurf mit Fug und Recht 
rwiedern könnten, indem die Thierärzte die 
Hedizin für die wissenschaftliche Läuterung 
ler Veterinärkunde und zur Anwendung für 
ie Naturwissenschaften überhaupt zu sehr 
nbeobachtet gelassen, oder wenigstens sehr 
Jachgehinkt hätten. Man müsse sich inzwi- 
schen erinern, dass zur Zeit, als der Vete- 
inärkunde eine wissenschaftliche Grundlage 
zegeben werden sollte, dazu viel rohes, un- 
yrauchbares, ja schädliches Material importirt 
wurde. Die Geschichte sei die Warnungs- 
afel gegen die Misgriffe; darum sollte das 
„osungswort der Gegenwart sein: ausbeuten 
;0 viel man könne, aber nicht, wo es mög- 
ich, sondern wo es wahrhaft thunlich, nach 
wissenschaftlichen Prinzipien und erhellter 
Analogie räthlich sei. Von äbnlichen Motiven 
zeleitet, hat derselbe Thierarzt (|. c. S. 403) 
sinen Aufsaz über das Fieber nach Dr. C. A. 
W. Rechter's Abhandlung (Häser’s Archiv VI 
— ]) geliefert. 

Ueber die Natur und Kunst im Heilungs- 
yeschäft hat sich Räber, Thierarzt in Ermen- 
see (H. S. 1) ausgelassen. Er gelangt nach 
kurzen Betrachtungen dahin, dass nachstehende 
Bedingungen zu erfassen seien, um die Natur 
des Heilgeschäfts zu erleichtern: 1) die Kunst 
sann zuweilen durch Wegnahme der erregen- 
Jen Ursachen die Krankheit heben und den 
neren Heilprozess unnöthig machen, oder 
aber sehr erleichtern. 2) Die Naturkraft wirkt 
zuweilen zu stark, ihre Wirkungen sind zu 
stürmisch u. heflig, so dass sie sich selbst auf- 
reiben oder die Organe verlezen könnte; hier 
kann die Kunst den Grad der Herabstimmung 
und Schwächung bewirken, der zur Vollbrin- 
zung einer vollständigen Krise und zur Ver- 
hütung gefährlicher Zufälle erforderlich ist. 
3) Im Gegentheil kann es der Natur an hin- 
reichender Kraft feblen, den ineren Heilungs- 
prozess zu vollbringen; hier tritt die Kunst 
ein, erbebt und ersezt durch angemessene 
stärkende Mittel den Mangel der Kraft, und 
macht dadurch die inere Heilung erst mög- 
lich. 4) Die Kunst kann der Natur bei Be- 
kämpfung besondererKrankheitszustände durch 
eigentliche Mittel unterstüzen, welche diesen 
Zuständen besonders angemessen sind, auch 
die Natur in ihrer angefangenen Krise unter- 
stüzen und zur Vollendung dieser beitragen, 
Der Thierarzt hat sich bei allen diesen Er- 
wägungen besonders vor zwei Irrwegen zu 
hüten. Der erste ist: das Zuwenigihun, die 
negative Behandlung, alles der Natur zu über- 
lassen ; die zweite ist: das Zuviellhun, Dahin 
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gehören besonders übermäsige Blutentleerun- 
gen, die Anwendung den Organismus angrei- 
fender Mittel in solchem Uebermaas, dass 
derselbe dadurch mehr Schaden leidet, als 
durch die Krankheit selbst. 

Die bedeutendste Erscheinung auf dem 
hier beregten Gebiet ist: Traite de Therapeu- 
tique generale velerinaire par O. Delafond. 
Paris 1843 und 44- Diese allgemeine Thera- 
pie soll den 2. Theil des von demselben Verf. 
im Jahre 1838 erschienenen Traite de patholo- 
gie generale veterinaire bilden, so wie als 
Ergänzung des von ihm und LZassaigne heraus- 
gegebenen Traite de Pharmacie theorique et pra- 
tique dienen. Nachdem der Verf. in d. Einleitung 
dıe Definition, Unterscheidung u. Eintheilung d. 
allgemeinen Terapie gegeben, so wie den Zwek 
und die Erheblichkeit dieser und der speciellen 
Therapie besprochen hat, wendet er sich zu 
den Mitteln, welche dem Heilkünstler zur Be- 
kämpfung der Krankheiten zu Gebote stehen, 
indem er sie in hygienische, chirurgische und 
arzneiliche abtheilt, und dieselben einer all- 
gemeinen Betrachtung unterwirft. Hierauf be- 
spricht er die Wege, auf denen die Heilmittel 


in Anwendung kommen, die Methoden dieser 


lezieren, so wie dashierbei in Erwägung kom- 
mende Für und Wider. Dann folgen physio- 
logische Untersuchungen über die Wirkungs- 
weise der Heilmiltel und sofort eine Classi- 
fication dieser, an deren Spize die Grund- 
krankheiten, z B. Congestion, Entzündung u. 
s. w. stehen, während bei den Unterord- 
nungen die Methoden und Heilmittel maasge- 
bend sind. Als Jamatologie ist das hier ange- 
zeigte Werk Delafond’s besonders schäzens- 
werth, zumal daer es mit historischen Rüksichten 
abgefast, und sein Gebrauch durch ein Ma- 
terien-Register, so wie durch ein alphabetisches 
Verzeichniss der in dem Buche aufgeführten 
Mittel sehr erleichtert wird. Darauf aber, 
dass die allgemeine Therapie vorzugsweise 
eine Anleitung zur ärztlichen Praxis sein soll, 
ist zu wenig Rüksicht genommen. 

Einen Theil Delafond’s allgemeiner Thera- 
pie hat der Ref. bearbeitet und, mit Zusäzen 
versehen, unter folgendem Titel herausgege- 
ben: Das Blut, physiologisch und pathoiogisch 
betrachtet, mit besonderer Rüksicht anf den 
Aderlass in den Krankheiten der Hausthiere. 
Carlsruhe 1844. Delafond gibt in der Vor- 
rede seines Werkes zu erkennen, dass er dem 
Blute und dem Aderlass, wegen ihrer thera- 
peutischen Wichtigkeit eine vorzügliche Auf- 
merksamkeit geschenkt habe. Da sich nun 
Ref. von der Wahrheit dieses Ausspruchs voll- 
ständig überzeugt halte, auch davon, dass 
jene Arbeit in 'einer klaren Darstellung das 
Wesentliche der früheren Untersuchungen und 
Mittheilungen ihres Verfassers enthält, wo- 
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durch er sich eine Autorität in Rüksicht des 
obschwebenden Gegenstandes in der thier- 
ärztlichen Welt errungen hat: so wär ihm 
dies ein hinreichender Beweggrund, seinen 
deutschen Collegen eine neue Eroberung der 
nunmehr. sich kräftig entwikelnden thierärzt- 
lichen Kunst in einer "Bearbeitung zugänglicher 
zu machen. — Diese kleine Schrift zerfällt, 
auser einer Einleitung, in 3 Kapitel. 1. Kap. 
Beschaffenheit und Menge des Bluts. Es wird 
hier die Organisalion und das gegenseitige 
Verhältnis dar Bluibestandtheile, der Blut- 
kügelchen, des Faser - und Eiweissstofls und 
des Wassers, dann die Menge des Bluts mit 
Rüksicht auf die verschiedenen Thiergattun- 
gen, das Alter, die Gröse und Schwere der 
Thiere, den Ernährungszustand, die Constitu- 
tion und das Temperament, die Fütterung, 
die Trächtigkeit und das Milchen derselben 
besprochen. Das li. Kap. handelt zunächst 
von den Blulentleerungen aus den Venen. 
Allgemeine Betrachtungen machen den Ueber- 
gang zu den Anzeigen und Gegenanzeigen 
und zu der Wirkung des Aderlasses, wäh- 
rend diese leztere als primäre und secundäre 
besonders betrachtet wird, und sich hieran 


allgemeine Folgerungen und geschichtliche An- 


gaben reihen, dann finden sich ferner in dem- 
selben Kap. Betrachtungen über den Aderlass 
mit Rüksicht auf verschiedene Krankheitszu- 
stände, Congestionen, Entzündungen und ihre 
Ausgänge u. s. w. Das Schlusskapitel end- 
lich bespricht die Blutentleerungen aus den 
Arterien und Haargefässen. — Die Kritiker 
haben dieses. Schrifichen gut aufgenommen. 


Hygiene. 


In. der jüngsten Zeit ist der Hygiene von 
den Thierärzten eine wahre und angemesse- 
nere Aufmerksamkeit zugewendet worden, 
namentlich in Frankreich, wo seither der Ver- 

nachlässigung. der Regeln der Hygiene zum 
Theil die Verluste zugeschrieben werden müs- 
sen, welche namentlich die Armee dieses 
Landes zu beklagen hat. Die französischen 
thierärztlichen Zeitschriften geben Zeugnis von 
der Rührigkeit auf dem genannten Gebiete, 
besonders die ‚schon erwähnte Reaction. 


Als ein selbstständiges Werk von. Belang 


über Hygiene erschien bereits im Jahre 1842: 
Principes d’hygiene veterinaire, ou. regles 
d’apres lesquelles on doit entretenir ei gouver- 
ner les animauxz domestiques, cultiver les fou- 
rages, sorgner les prairies eic. Par Magne, pro- 
fesseur de botamique, d’hjgiene, d’economie 
rurale etc. a l’ecole veterinaire de Lyon etc. 
Diesem Werke folgte im Jahre 1844 L’hy- 
giene veicrinaire militaire par Seon J. B. Ro- 
chas veterinaire principal. Seon halle sich 
bereits früher durch seine Schrift: Histoire d’un 


tendes verriehe hat. 
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cheval de Iroupe einen guten Ruf erworben, 


der sich nun durch die vorhergenannte nicht 
allein befestigt, sondern auch um ein Bedeu- 
Denn bis dahin war in 
Frankreich die rationelle Hygiene des Militär- 
pferdes durchaus vernachlässigt , nun aber ist 


diesem Mangel durch Seon , der mit einer 
langjährigen Erfahrung eine ‚gründliche wissen-. 


schaftliche Bildung und eine klare, schöne 
Schriftsprache verbindet, auf eine erfreuliche 
Weise abgeholfen. Seine Schrift ist in 4 Bü- 
cher, diese in mebrere Kapitel abgetheilt, und 
mit einer Einleitung versehen, in welcher die 
Definition, der Zwek, die Wichtigkeit u. Nüz- 


lichkeit der Veterinär - Hygiene als curatives 


und präservalives Mittel vieler Gebrechen des 


Kriegspferdes herausgestellt wird. 

Die oben angeführte Schrift Magne's hat 
im Laufe des Jahres 1844 in dem Ref. einen 
Uebersezer gefunden, und ist unter folgendem 


Titel erschienen: Die Grundlehren der Vete- 
rinär - Hygiene, oder die Regeln für die Ge- 


sundheitspflege der Hausthiere mit Rüksicht 


auf den einschlägigen landwirthschaftlichen Be- 


trieb. Der Uebersezer ging bei seinem Unter- 
nehmen von der Ansicht aus, 
Wichtigkeit der Veterinär - - Hygiene ihre ratio- 
nelle Bearbeitung auf deutschem Gebiete nicht 
im Einklange stehe; 
hin der einzige Deutsche gewesen, der das 
Verdienst für sich in Anspruch nehmen könne, 
eine ausschliesliche Diätetik des 
Rindes und Schafes geschrieben zu haben, 


dass mit der 


denn Äuwers sei bis da- 


Pferdes, 


die das Zeichen einer wissenschaftlichen An- | 


lage und physiologischen Grundlage an sich 
trägt. 


Der Referent hegte zwar schon lange 


die” Absicht, die Veterinär-Hygiene selbststän- 


dig zu bear beiten; 


indess haben ihn sein Be- 


ruf und daraus entsprungene anderweitige, 
ihm für den Augenblik dringender erschei- 


nende literarische Arbeiten davon abgehalten. 
Daher 


entschloss er sich einstweilen um so 


lieber zur Uebersezung des Werkes von Magne 
ins Deutsche, als er dessen Ansichten mit den 


seinigen in den Haupizügen übereinstimmend 
fand, und als dieser französische Schriftsteller 


eine rühmliche Ausnahme von seinen Lands- 
leuten macht, indem er auf die deutschen 
Verhältnisse und die deutsche Literatur Rük- 
sicht genommen, und so sein Werk für uns 
in einem hohen Grade brauchbar gemacht 
hat. 
sezer oder mit der 


auf hygienischem Gebiet übereinstimmt, da 


hat der leztere in Anmerkungen die Berich- 


tigung, die Kritik oder eine Erweiterung bei- 
gefügt. Aber selbst hierbei ist der Ueber- 
sezer nicht stehen geblieben, vielmehr hat er, 
insofern es, ohne dem Verf. zu nahe zu tre- 
ten, geschehen konnte, sich erlaubt, mit sei- 


Wo aber Magne nicht mit dem Ueber- 
deutschen Wissenschaft 


Te 
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ner Ansicht mehr übereinstimmende Wendun- 
gen, Abkürzungen oder gar Auslassungen zu 
machen,; und so glaubte er die deutsche 
Uebersezung mit Recht einer Beachtung werth 
nennen zu dürfen. — Die Kritik hat seither 
zum Vorlheil des Werkes entschieden. — Nach 
des Verf. Herausstellung ist unter Veterinär- 
Hygiene diejenige Wissenschaft zu verstehen, 
welche die Mittel für die Unterhaltung und 
Pflege der Hausthiere und die Art kennen 
lehrt, wie sie ihren Besizern den grösten Vor- 
theil zu gewähren vermögen. Also beschränkt 
sie sich nicht auf blose Erhaltung d. Gesundheit; 
es können vielmehr eine relative Gesundheit 
gestattende Abnormitäten bei den Hausthie- 
ren herbeigeführt werden, wenn es die grö- 
sere Nuzniesung erheischt. Auch wird der 
Veterinär- Hygiene ein Antheil an der Kunst, 
die Thiere zu verbessern, ihre Produkte zu 
vermehren, den Werth derseiben zu erhöhen, 
ohne deshalb die Kosten der Unterhaltung 
und Pflege zu steigern, beigemessen; und 
endlich wird sie auch als Hilfsquelle für das 
Studium der Krankheiten betrachtet, indem 
sie einen Blik auf deren Fntstehungsursachen 
und Heilwege richtet. Und gerade in diesem 
Umstande zeigt sich jene Wissenschaft sehr 
werthvoll, insofern die meisten ineren Krank- 
heiten der Thiere durch die alleinige Anwen- 
dung der hygienischen Sorgfalt schwinden, 
während nur äuserst wenige den, von den 
Mitteln der Hygiene unabhängig gemachten 
Arzneien weichen würden. Dem Verf. ist die 
Hygiene ferner das verbindende Glied zwi- 
schen Landwirthschaft und Thierheilkunde ; 
und gewiss ist bisher niemand so glüklich 
in dem Versuch der Verknüpfung jener, be- 
reits in einer natürlichen Abhängigkeit stehen- 
den Doctrinen gewesen, wie er. Klar ist es 
an allen Orten seines Werkes gezeigt, wie 
viel der Thierarzt von der Landwirthschaft 
wissen müsse, wie viel der Landwirth von 
der Thierheilkunde ausüben dürfe, ohne dass 
ein pfuschender Eingriff in die gegenseitigen 
Gebiete statlfinde; er hat es verstanden, die 
Klippen zu vermeiden, an denen Thierärzte 
und Landwirthe so oft mit einer gewissen 
Härte zusammenprallen. — Der Verf. theilt 
die Veterinär-Hygiene in eine allgemeine und 
in eine spezielle; jene umfast die Grund- 
lehren, diese gibt die Regeln der Wissenschaft 
in Anwendung auf die verschiedenen Haus- 
thiere an. Das in Rede stehende Werk han- 
delt, wie es sein Titel andeutet, die allge- 
meine Hygiene ab; inzwischen ist auch von 
demselben Autor die spezielle Hygiene er- 
schienen, wovon weiter unten Rede sein 
wird. Der Eintheilung des Stoffs werden vom 
Verfasser einige Begriflsbestimmungen voraus- 
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geschikt. Unter Materie der Hygiene, hygie- 
nischen Kräften, äuseren Einflüssen sind die, 
auf die thierische Oeconomie einwirkungs- 
fähigen Dinge, unter Gegenstand der Hygiene 
diejenigen Geschäfte zu verstehen, die man 
in ihrer Gesundheit erhalten oder anders ge- 
stalten will; und unter Regeln der Hygiene 
endlich sind diejenigen Grundlehren zu be- 
greifen, nach welchen man die Materien auf 
den Gegenstand einwirken lassen soll. Unter 
der Materie sind begriffen: Wärme, Luft, Auf- 
enthaltsörter, Pflanzen, Thiere etc., welche 
einen Einfluss auf die Hausthiere ausüben, 
und deren Kenntnis der Physik, Chemie, Bo- 
tanik, Zoologie, Meteorologie etc. angehört. 
Durch die Zoologie, Anatomie und Physiolo- 
gie lernen wir die Arten, Ragen, das Alter, 
das Naturell etc. der Thiere kennen, welche 
das Object der Hygiene ausmachen. Die 
Kenntnis dieser Dinge muss unerläslich dem 
Studium der Hygiene vorangehen, während 
diese insbesondere den Einfluss der hygieni- 
schen Kräfte auf die thierische Oeconomie 
behandelt. Die allgemeine Hygiene kann nach 
zwei Rüksichten eingetheilt werden, nach den 
hygienischen Kräften selbst, oder nach den 
Theilen des thierischen Körpers, auf die diese 
Kräfte wirken. Wegen der Schwierigkeit oder 
Unausführlichkeit eines vollständigen systema- 
tischen Planes hat der Verf. sich der Holle’- 
schen, ihm am einfachsten erschienenen Ein- 
theilung angeschlossen, da diese die physika- 
lischen, chemischen u. naturhistorischen Hin- 
weisungen recht gut gestattet, die für die 
nähere Kenntnis der anzuführenden Mate- 
rien für nöthig erachtet werden, auch keiner- 
lei Schwierigkeit bietet, den physiologischen 
Einfluss der Kräfte zu zeigen, und die Regeln 
anzugeben, nach welchen von ihnen Anwen- 
dung gemacht werden muss. Demnach ist der 
ganze Stoff des Werkes in 6 Klassen einge- 
theilt ; in den Unterabtheilungen hat der Ueber- 
sezer Abweichungen vom Verf. für nolbwen- 
dig erachtet. Diese bestehen aus Abschnitten, 
Kapiteln u. s. w. —- I. Klasse. Circumfusa, oder 
die Regeln der Hygiene mit Bezugnahme auf 
die Umgebungen der Thiere; 1ster Abschnitt 
vom Boden; 2ter Absch. von der Atmosphäre; 
3ter Absch. von den Klimaten; 4ter Absch. 
von den Jahreszeiten ; ter Absch. von den 
Ställen, der Einstreu und dem Miste; 6ter 
Absch. von den Desinfectionsmitteln. I. Kl. 
Digesta oder die Regeln der Hygiene in Be- 
zug auf die Ernährung der Thiere. 1ster Ab- 
schnitt. von den Alimenten im allgemeinen ; 
2ter Absch. von den Alimenten insbesondere 
und vom Futterbau; 3ter Absch. von den 
Würzen; 4ter Absch. vom Getränke ; öter 
Absch. von der Zubereitung der Nahrungs- 
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mittel; 6er Absch. von der Verdaulichkeit, 
vom Nahrungswerth und von den Wirkungen 
der Futterstoffe; 7ter Absch. von den Regeln 
für die Verabreichung des Futters ; Ster Absch. 
von der Grünfulter-Diät. II. Kl. Applicata, 
oder die Regeln der Hygiene in Bezug auf 
die Gegenstände, welche mit dem Körper der 
Thiere in eine überwiegende mechanische 
Berührung treten. 1ster Absch. von der Haut- 
pflege; 2ter Absch. von der Wahl und Pflege 
der Geschirre; 3ter Absch. von den Straf- 
und Zwangswerkzeugen; 4ter Absch. von den 
schädlichen Thieren. IV. Kl. Gesta, oder die 
Regeln der Hygiene in Bezug auf die Bewe- 
gungsfähigkeit und ihre Organe. 1ster Absch. 
von der Ruhe und ihrer Wirkung; 2ter Absch. 
von der Bewegung und ihren Folgen. V. Kl. 
Exereta, oder die Regeln der Hygiene in Be- 
zug auf die Ab- und Aussonderungen. 1ster 
Absch. von den normalen Ab- und Ausson- 
derungen: 2ter Absch. von den abnormen 
Ab-.und Aussonderungen. VI. Kl. Percepta, 
oder die Regeln der Hygiene in Bezug auf 
das Empfindungsleben und den Schlaf. 1ster 


Absch. von den Empfindungen; 2ter Absch.. 


vom Schlafe. 

Die spezielle Hygiene Magne's, deren be- 
reits. oben im Vorbeigehen gedacht wurde, 
ist unter folgendem Titel erschienen : Traite 
h’hygiene veterinaire appliquee; etude desreg- 
les d’apres lesquelles il faut diriger le choix, 
le perfectionnement, la multiplication, lelevage, 
education du cheval, de "äne, du mulet, du 
boeuf, du mouton, de la chevre, du porc eic. 
par J. W. Magne, professeur d’Hygiene et de 
Botanique ü l’ecole royal veterinaire d’ A Ifort etc. 
Tom. II. Paris et Lyon 1844. Nachdem Magne 
in einer andern, bereits oben besprochenen 
Schrift die auf alle Hausihiere anwendbaren 
Prinzipien der Veterinär-Hygiene abgehandelt 
hat, lehrt er in dem so eben angezeigten 
Werke die speziellen Regeln, welche bei den 
einzelnen Gattungen der Haussäugethierein An- 
wendung zu bringen sind. Das Werk zer- 
fällt demnach in so viele Abtheilungen, als 
es Haussäugethiere bei uns gibt, und ist selbst 
das den Franzosen so liebe Kaninchen nicht 
ausgeschlossen. Es werden diese Thiere mit 
Rüksicht auf die verschiedenen Racen und 
die von der Localität abhängige Wahl zur 
Zucht, ferner mit Beachtung der Nachzucht, 
der Behandlung der Arbeitsthiere, der Ernäh- 
rung, Wariung u. s. w. besprochen. Der 
Antor hat in allen diesen Beziehungen auf 
die neuern und bessern, in vielen Schriften 
zerstreulen hygienischen und die Landwirth- 
schaft näher berührenden Erfahrungen gebüh- 
rende Rüksicht genommen; daher ist sein 
Werk eben sowohl für den Landwirth von 
Profession, als für den Thierarzt brauchbar, 


sogar mehr für jenen, wie es dem Ref. scheint, 
als für diesen, da es, streng genommen, we- 
der zur Aufgabe des Thierarztes gehört, in 
die Spezialitäten der Zucht, der Mastung u. 
s. w. einzudringen, noch solche Kenntnisse 
billigerweise von ihm gefordert werden dür- 
len. Es muss inzwischen anerkannt werden, 
dass es in der speziellen Hygiene weit schwie- 
riger ist, als in der allgemeinen, bestimmte 


Grenzen zwischen dem Reiche des Landwirths 


und dem des Thierarztes zu ziehen: auch 
muss eingeräumt werden, dass es dem Haup!:- 
zweke nur förderlich sein kann, wenn beide 
Theile im Stande sind, die Stoffe des ander- 
seitigen Gebietes zu bewältigen. Die beiden 
Bände des Werkes sind ziemlich voluminös, 
bei 12005. stark, eine Masse von Erfahrungs- 
Material ist darin, in eine fassliche Sprache 
gekleidet, aufgehäuft; doch würde die Arbeit 
nach der Ansicht des Ref. einen gröseren 
Werth haben, wenn ihr Autor nicht das Maas 
der Redeseligkeit an den Tag gelegt hätte, 
welches zu umgehen dem Uebersezer der 
Principes d’Hygiene veterinaire bereits so viel 
Schwierigkeit gemacht hat. 


Pathologische Anatomie. 


Eingeweidesteine, Concremente 
und Haarbälle. 


Tbierarzt Volk in Wernburg fand (G.$. 344) 
die Gallenblase einer Kuh bedeutend ver- 
grösert und verdikt, auch die Galle verdikt, 
dem Extr. Hyoscyami ähnlich. In dieser be- 
fanden sich in 3 verschiedenen Lagen über- 
einander drei Gallensteine und zwischen die- 
sen war ein Gewebe ähnlich dem schwam- 
migen Körper der Ruthe des Pferdes. 

Ueber Eingeweidesteine und Haarbaälle im 
allgemeinen macht Thierarzt Bertram in Qued- 
linburg eine Mittheilung (G. S. 129). Etwas 
Neues von Erheblichkeit erfahren wir hierin 
nicht, nur dass Bertram eine Privat- Sımm- 
lung von Eingeweidesteinen und Haarbällen 
zusammengebracht hat, und diesem Gegen- 
stande eine besondere Aufmerksamkeit schenkt. 


Die Unterscheidung derlei pathologischer Fund- 


stüke von den verwandten Verknöcherungen 
und andern Indurationen, so wie eine solche 
in Betreff ihres Vorkommens ist indess gründ- 
lich. 
als Gebilde zu betrachten, die vorher im Or- 
ganismus nicht schon vorhanden waren, ihr 
Entstehen und ihre Fortbildung entweder nur 


besonderen Veranlassungen der Ausenwelt 


zu verdanken haben und den Gesezen der 
Adhäsion folgen, oder denen gewissermassen 


ein pathologischer, vorzugsweise chemischer 


Prozess zum Grunde liegt. Die Steine kom- 
men nur in den Ausführungsgängen, in den 


Eingeweidesteine und Haarbälle sind 


- Br 
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hohlen Aufbewahrungs-Organen der abgeson- 
derten Flüssigkeiten und im gesammten Ver- 
dauungsorgane vor, und unterscheiden sich 
hierdurch wesentlich von den Verknöcherun- 
gen und Verhärtungen, welche in der Sub- 
stanz oder auf der Oberfläche der erkrank- 
ten Organe vorkommen. Verhärtungen sind 
immer nur organische Veränderungen, drüsi- 
ger, muskulöser, häutiger und zelliger Or- 
gane; sie entstehen ähnlich den Verknöche- 
rungen, durch einen organisch-pathologischen 
Prozess, indem die Absonderung einer Flüs- 
sigkeit entweder krankhaft vermehrt, oder in- 
dem die Thätigkeit der aufsaugenden Gefässe 
krankhaft vermindert, in beiden Fällen also 
das Normalverhältnis der absondernden und 
aufsaugenden Gefässe gestört ist. Verknö- 
cherungen kommen dagegen nur in knorpe- 
ligen und fibrösen Gebilden vor, denen natur- 
gemäs ein gröserer Antheil erdiger Masse zur 
Basis dient. Allerdings zeigen Verhärtungen 
und Knoten, z. B. in den Lungen bisweilen 
eine solche Härte und Festigkeit, dass sie beim 
Durchschneiden einen knirschenden Ton hö- 
ren lassen; es kann daher um so eher ein 
Irrthum in der Bestimmung solcher Vorkom- 
menheiten einschleichen, wenn die Form, die 
Structur und der Ort der Bildung nicht ge- 
hörig berüksichtligt worden. In lezterer Hin- 
sicht ist zu bedenken, dass Steine im Gehirn, 
im Herzen, in den Lungen und in der Sub- 
stanz der Leber bei den Thieren gar nicht 
vorkommen, obwohl man dies früher ange- 
nommen hat. Hinsichtlich der Entstekung und 
Bedeutung der Eingeweidesteine ist endlich 
noch zu beachten, dass sie wohl theils durch 
ihr absolutes Gewicht, theils durch mechani- 
sche Reizung diejenigen Organe, in denen sie 
sich befinden, oder durch Verstopfung der- 
jenigen Kanäle, in denen sie sich incarceri- 
ren, zwar krankmachend, ja lebensgefährlich 
werden können, jedoch selbst nur in den 
selteneren Fällen 'alskrankhafte Producte zu be- 
trachten sind. Vielmehr suchte wohl in vie- 
len Fällen die schüzende Naturthätigkeit durch 
diese Umhüllung den fremden Körper, wel- 
cher dem eigentlichen Steine oder dem Haar- 
balle so häufig zum Grunde liegt, oder als 
Kern dient, unschädlich zu machen, wie dies 
‘namentlich bei Darmsteinen, Blasensteinen, 
Nierensteinen und Speichelsteinen jederzeit 
beobachtet wird. Ausnahmen hiervon ma- 
chen die Leber- und Gallenblasensteine, der 
Harnblasengries und bisweilen auch die Haar- 
bälle, welche ohne einen fremden, als Grund- 
lage dienenden Körper erzeugt werden. 

‘Unter den in diese Rubrik gehörigen Ar- 
beiten ist unstreilig die vom Thierarzte Für- 
stenberg die ausführlichste und gediegenste 
(G. 268). Diesem Thierarzie stand die reiche 


Sammlung von Steinen und Concrementen 
der Berliner Thierarzneischule zu Gebote; 
er hat viele derselben, so wie auch die ge- 
wöhnlichen Futterstoffe der Thiere analysirt, 
um auf diesem Wege einen Aufschluss über 
die Natur und Zusammensezung jener Gebilde 
und ihre Entstehungsweise zn erlangen. Die 
Steine und Concremente des Verdauungs- 
Apparates der Haussäugethiere werden zu- 
nächst einer Betrachtung unterworfen; als 
oberstes Eintheilungsprinzip gilt der Fundort 
während die Unterabtheilungen nach der Farbe 
und den chemischen Bestandtheilen gemacht 
werden. Demnach gibt es unter den Mag en- 
steinen röthlichgraue, blaugraue und weisse; 
unter den Darmsteinen gelbbraune, graue, 
bräunliche und bläuliche. Die beiden zuerst 
genannten Varietäten der Magensteine kom- 
men beim Pferde und die dritte beim Hunde 
vor, während Darmsteine bis jezt nur beim 
Pferde vorgefunden worden sind: die falschen 
Darmsteine unterscheiden sich von den äch- 
ten hauptsächlich dadurch, dass jene beim 
Durchschnitt einen weichen, aus Haaren und 
mit wenig Futterstoffen gemischten Kern zei- 
gen, diese aber, den Kern allenfalls abge- 
rechnet, aus einer durchaus soliden, steini- 
gen Masse bestehen. Falsche Darmsteine fin- 
den sich im Dikdarme des Pferdes vor. Als 
Concremente werden Agglomerate von Haaren, 
Futterstoffen elc. betrachtet; es kommen asch- 
graue und braune vor; und zwar beide so- 
wohl, als auch eine grösere Varietät von ver- 
schiedener Farbe im Dikdarme des Pferdes. 
Die eigentlichen Haarbälle, fast nur aus Haa- 
ren und wenigem Bindemittel bestehend, kom- 
men beim Rinde, Schafe und der Ziege, ge- 
wöhnlich im Pausen und in der Haube, sel- 
ten im Dikdarm vor; beim Schweine und 
Hunde hingegen werden sie selten im Magen, 
vielmehr gewöhnlich nur im Dikdarme ange- 
troffen. — An unorganischen Bestandtheilen 
haben die Eingeweidesieine und Concremente: 
phosphorsauren Ammoniak, Magnesia, phos- 
phorsaure und kohlensaure Kalkerde, Kiesel- 
säure, Alkalien an verschiedene Säuren ge- 
bunden nebst Eisen und Mangan. Der eigent- 
liche steinbildende Bestandtheil ist die phos- 
phorsaure Ammoniak -Magnesia; sie macht 
daher auch bei allen vorbergenannten Stei- 
nen den Hauptibestandtheil aus, und beträgt 
im Durchschnitt 93 p- C. der ganzen Masse. 
Die anderen Körper, der phosphorsaureKalk, 
der kohlensaure Kalk und die Kieselsäure 
fehlen häufig, oder sind nur als Spur anzu- 
geben. Das Maximum, worin beide erstere 
vorkommen, übersteigt nur in seltenen Fäl- 
len 1'% p. C., das des lezteren beträgt bis- 
weilen 2 p. C. und mehr. Die Alkalien fehlen 
oft, kommen aber auch zu 2 — 3 p.C, vor; 
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siesind steisan eine Säure, gewöhnlich an Phos- 
phor- und Salzsäure , seltener an Schwefel- 
säure gebunden. Eisen und Mangan kommen 
nur als Spuren vor. Auch die sog. falschen 
Darmstüke führen die ebengenannten Bestand- 
theile nur in etwas abweichenden Verhält- 
nissen, während die Concremenle, auserdem, 


dass sie nur einen geringen Gehalt an un-’ 


organischen Bestandiheilen überhaupt zeigen, 
als besondern Bestandtheil Thonerde führen. 
Das Organische, weiches in den Steinen vor- 
kommt, besteht aus einigen Pflanzenüberresten 
und Schleim, wozu bei den Concrementennoch 
Haare kommen. Alle diese Bestandtheile, mit 
Ausnahme des Schleims, dessen Herkunft am 
Tage liegt, gerathen durch das Maul der 
Thbiere inihren Verdauungs-Kanal. Die Analyse 
der Futterstoffe, welche die Thiere gewöhn- 
lich geniesen, zusammengehalten mit den Be- 
standtheilen der Steine und Concremente, 
lassen diese Annahme unter Berüksichtigung 
es Verhaltens der Stoffe zu. Die Kleie 
z. B. das gewöhnliche Futter der Pferde von 
Müllern und Bäkern, bei denen man am häu- 
figsten Magen- und Darmsteine vorfiadet, ent- 
hält circa 1 p. C. phosphorsaure Magnesia, 
welche sehr leicht mit Ammoniak, das die 
Thiere im Wasser und am Futter von der 
Stallluft adhärirend, vorfinden, eine Verbin- 
' dung zu einem Doppelsalze eingeht, welches 
den Hauptbestandtheil der Darmsteine aus- 
macht u. s- w. — Bei den Hauptabtheilungen 
der Harnsteine sind ebenfalls die Organe ih- 
res Vorkommens maasgebend, und werden 
auf diese Weise die Gattungen festgestellt; 
die Spezies aber werden durch die Thierart, 
und die Varietäten durch physikalische und 
chemische Merkmale bestimmt. Nierensteine 
sind, mit Ausnahme des Schweins, der Ziege 
und der Kaze hei allen übrigen Hausthieren 
beobachtet worden; und es ist merkwürdig, 
dass man bei den beiden leztern überhaupt 
noch keine Steine in den Harnwegen ge- 
funden hat. Unter allen Hausthieren kommen 
Nierensteine am häufigsten beim Pferde vor, 
und zwar wird bei diesem eine grose, eine 
korallenförmige, eine runde, eine blältrige u. 
eine sedimentarlige Varietät unterschieden. 
Beim Esel und beim Rinde kommen nicht so 
häufig Nierensteine vor, wie beim Pferde: 
beim Rinde wird eine weisse zakige, eine 
perlmutterglänzende, eine metallisch glänzende, 
eine kleine weisse und eine kleine graue Va- 
rietät unterschieden, , Beim Schafe sowohl, als 
auch beim Hunde sind nur höchst selten 
Nierensteine beobachtet worden. Blasensteine 
kommen im Ganzen genommen ebenso häufig 
vor, wie Nierensteine,; beim Pferde sind gelb- 
lich weisse, braune, harte weisse, und sedi- 
mentarlige Varietäten gefunden worden; beim 
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Esel gelblich braune, gelblich weisse und 
weisse harte; beim Rinde weisse und bräun- 
liche, beim Schweine weisse rauhe, kreide- 
arlige, schwarze und sedimentartige; beim 
Hunde endlich grose gelblich weisse, weisse 
Vom 
Schafe sind Fürstenberg keine Blasensteine 
hekannt; er bezweifelt ihr Vorkommen bei 


ekige, gelbliche und cystinhaltige. 


diesen Thieren indess nicht, da sie Nieren- 
und Harnröhrensteine beherbergen. Harn- 
röhrensteine sind, mit Ausnahme des Esels, 
bei denjenigen Hausthieren beobachtet wor- 
den, bei denen Nieren- und Blasensteine vor- 
kommen. Beim Pferde werden braune und 





sedimentartige, beim Rinde grünlich glänzende, 


weisse runde, nezförmige, gelblich weisse, 
geibbraune und schmuzig weisse Varietäten 
aufgezählt; beim Schafe und Hunde hingegen 
kommen Harnröhrensteine seltner vor, so dass 
zur Zeit bei diesen Thieren keine Varietäten 
aufgeführt werden können, hingegen beim 
Schweine weisse, rauhe und kreidearlige un- 
terschieden werden. » Vorhautsteine kommen 
beim Pferde und Schweine vor; beim Rinde 
und Schafe hingegen sogar Steinchen an den 
Haaren, resp. der Wolle der Vorhaut. Der 
hauptsächlich beim Pferde und Schweine vor- 
kommende Harngries erscheint in der Blase 
als eine breiige Masse, die aus der Blase ge- 
nommen oder mit jenem Organe zugleich ge- 
troknet, erhärtet, und sich dann wie die se- 
dimentartigen Blasensteine beim Pferde und 
Schweine verhält. An unorganischen Bestand- 
theilen werden in den Harnsteinen der Her- 
bivoren angetroffen: kohlensaurer Kalk, koh- 


lensaure Magnesia, oxalsaurer Kalk, Kiesel- 


säure, phosphorsaurer Kalk, phosphorsaure 
Ammoniak - Magnesia, schwefelsaurer Kalk, 


kohlensaures Eisenoxydul, und endlich Oxyde 


von Eisen und Mangan. Die Harnsteine der 
Omnivoren und Garnivoren haben in der Re- 


gel eine grose ‚Aehnlichkeit miteinander rük- 


sichtlich ihrer Zusammensezung; sie bestehen 
Ammoniak - Magnesia, 


aus phosphorsaurer 


phosphorsaurem Kalk, kohlensaurem Kalk, 


Kieselsäure, oxalsaurem Kalk und aus Eisen- 


oxyd. Zuweilen tritt der kohlensaure Kalk 
ın den Harnsteinen der Omnivoren als Haupt- 
bestandtheil auf; in diesem Falle zeigen sie 
dann eine nähere Verwandtschaft mit den 
Harnsteinen der Herbivoren; überhaupt aber 
scheint die Zusammensezung dieser Gebilde 
sehr von der Fütterungsart dieser Thiere ab- 
zuhängen. Als Bestandtheile, welche gleich- 
sam die Mitte halten zwischen unorganischen 
und organischen, werden in den Harnsteinen 
der Carnivoren, obwohl nicht häufig, noch 


geführt. Aneigentlich organischen Theilen wird 


| 


Harnsäure und ihre Salze, so wie Cystin auf- 


in den Harnsteinen Schleim, nebst einer Spur n 
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von Fett und: Farbstoff gefunden, zuweilen 
auch irgend ein fremder Körper, ein Stroh- 
partikelchen und dergl. — Was nun die Ab- 
stammung aller genannten näheren Bestand- 
theile der Harnsteine betrifft, so ist zu be- 
merken, dass dieselben entweder fertig ge- 
bildet durch Nahrungsmittel oder Getränke in 
den thierischen Körper gelangen, oder in dem- 
selben durch Umwandlung hervorgebildet wer- 
den. Die Erklärung für die Gegenwart der 
meisten näheren Bestandtheile hat keine 
Schwierigkeit; aber über die Abstammung 
der Oxalsäure, der Harnsäure und des Cy- 
stins oder des Cystinoxyds nach Wollaston 
herrscht noch manches Dunkel, dessen Auf- 
klärung der Zukunft durch vielfältigere Be- 
obachtungen und Versuche vorbehalten ist. 


Organisirte Aftergebilde. 


Wasserblase in der linken Herzkammer. 
Engesser in Hüfingen theilt (L. S. 57) mit, dass 
er bei einer Kuh, welche plötzlich beim Fres- 
sen, ohne vorher Krankheitszeichen wahrneh- 
men zu lassen, umgestanden ist, eine Blase 
in der linken Herzkammer gefunden habe, 
welche den dritten Theil ihres Raumes aus- 
füllte, eine breite Basis hatte, aus einer, 
über 1’'’ diken sehnigfaserigen Haut bestand, 
und mit einer geruch- und farblosen, wässe- 
rigen Flüssigkeit gefüllt war. 

Mastdarmpolypen. Der Thierarzt Windelink 
zu Lübbeck fand (C.S.401) bei einem 13 Mo- 
nat alten Füllen, welches unter den Erschei- 
nungen einer heftigen Verstopfungskolik litt, 
im Mastdarm 6 —8’' vom After entfernt meh- 
rere in einen Ring gestellte Polypen, welche 
theils gestielt, theils von breiter Basis waren, 
den Durchgang in diesem Organe sehr ver- 
'engerten, und nach ihrer Entfernung sich bald, 
aber als weniger feste Gebilde wiederzeugten, 
so dass ein wiederholtes operatives Verfahren 
vonnöthen wurde. 

Fibrös-zellige Geschwülste. Prudhomme, kli- 
nischer Assistent an der Thierarzneischule 
zu Alfort, beschreibt (B. S. 589) derartige Ge- 
schwülste, welche in Frankreich nicht selten 
bei den Pferden am Schien- und Fesselbein 
vorkommen. Ihre Entstehung fängt gewöhn- 
lich vorn am Fesselgelenk nach Art der Gal- 
len an, und dehnen sich dann nach u. nach 
über eine weilere Parthie in ansehnlichem 
Umfarge aus. Die Bänder und Sehnen wer- 
den in der Art in den Kreis des Leidens 
hineingezogen, dass sie von dem eigentlichen 
Gewebe des Aftergebildes kaum oder gar 
nicht unterschieden werden können. Die Haut 
‘erscheint verdikt, schuppig, allmählig in das 
unterliegende Gewebe übergehend, welches 
leztere eine, sehnig-zellige Structur, und in 

Bericht über Thierheilkunde, 1844, 
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den Zwischenräumen Serum zeigt. Die Blut- 
und Lymphgefässe sind gewöhnlich sehr er- 
weitert, und auch die Beinhaut verändert. 

Fleischgeschwulst. Der Regiments -Pferd- 
Arzt Straub in Esslingen, fand (J. S.5) bei 
einem 7 Jahr alten Hühnerhunde englischer 
Race ein 15 Pfund schweres, mit dem hintern 
Ende der Milz verwachsenes und vom Neze 
bedektesSarkom, welches den ganzen untern 
Raum der Bauchhöhle einnahm und sämmt- 
liche Baucheingeweide aus ihrer Lage ver- 
drängt hatte. Dieses Aftergebilde war durch 
mehre Einschnitte an seinem freien Rande in 
verschiedene grose Lappen getheilt, und au- 
sen hochroth gefärbt, Beim Durchschneiden 
zeigte sich die Masse fest, spekähnlich, von 
weisser, schillernder Farbe, mit vielen rothen 
Fasern durchmengt und mit sparsamen, von 
den Milzgefässen stammenden Blutgefässen 
versehen. Im Inern bemerkte man einige 
wallnussgrose Höhlen, die mit geronnenem 
Blute gefüllt waren. Das Gewebe des, mit 
dem Sarkom verwachsenen hintern Endes der 
Milz war völlig degenerirt und hatte eine feste 
faserige Structur (den Fleischfasern des Sar, 
koms ähnlich) angenommen. 

Melanosis bei einem Pferde. Der Ref. theilt 
(L.S.9) nach dem Krankheitsbericht des Ober- 
Thierarztes Grünbacher in Mannheim u. nach 


- eigener Anschauung der krankhaften Gebilde, 


einen Fall mit, wo ein 16 jähriger Schimmel- 
hengst an Melanosis zu Grunde-ging. Die 


‘Section ergab melanotische Gruppirungen an 


mehren Körperstellen, namentlich eine kinds- 
kopfgrose Melanose an der linken Niere und 
eine sehr bemerkenswerthe, durch diese Af- 
terorganisalion entartele Milz. Dieses Organ 
wog 28!/, Pfd., seine Länge betrug 2° 3, 
die Breite am stumpfen Ende 1‘ 3°‘, in der 
Mitte eben so viel, am spizen Ende 4° und 
die Dike ebenfalls bis 4°. Die Oberfläche 
dieses massiven Organs zeigte knotige Her- 
vorragungen, stellenweise Verdikung u. weiss- 
liche Färbung seiner eigenthümlichen Mem- 
bran, im übrigen aber die gewöhnliche Milz- 
farbe, doch durch augenscheinliche Capillar- 
gefässe marmorirt. Die Schnitlflächen zeigten 
die bekannten Melanosen, die das Parenchym 
der Milz verdrängt, sich zwischen dasselbe 
gelagert und stellenweise zu einer sehnenar- 
tigen Bildung Veranlassung gegeben hatten. 
Einige Melanosen zeigten den Anfang der Auf- 
lösung, wie man sie bei den wahren Tuber- 
keln sieht, was die Verwandtschaft beiderlei 
Afterprodukte bekundet. Dieser Fall ist noch 
dadurch denkwürdig, dass die Melanosis in 
3 Generationen des in Rede stehenden Pfer- 
des beobachtet worden ist, und hiedurch 
ein weiterer Beweis für die Erblichkeit der 
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krankhaften Bildung oder vielmehr der vor- 
herrschenden Anlage dazu gegeben ist. 
Encephaloid. Mit diesem Namen bezeich- 
net W. Bauley, Prof. an der Thierarzneischule 
zu Alfort (B. S- 5) folgenden Zustand der Le- 
ber, wie er ihn bei einem Pferde gefunden 
hat, das an kollerähnlichen Symptomen |litt. 
Das 39 Pfd. schwere Organ zeigte an seiner 
Oberfläche Auftreibungen, deren einige eine 
hefenähnliche Flüssigkeit von fadem Geruch, 
andere eine der Hirnsubstanz ähnliche, aber 
weichere Masse, wiederum andere eine käse- 
ähnliche Materie enthielten; der rechte Lappen 
fand sich besonders stark aufgetrieben und 
hatte eine bläuliche Farbe; an seinem oberen 
Ende befand sich eine zwei Faust grose Auf- 
treibung, welche Blutcoagulum enthielt, und 
war an dieser Stelle der Ueberzug der Leber 
eingerissen und hierdurch Blut in die Bauch- 
höhle ergossen worden. Ob die von Bauley 
gewählte Bezeichnung des pathologischen Zu- 
standes richtig ist, will Ref. dahingestellt 
sein lassen, doch bemerken, dass der be- 
schriebene Inhalt auch für Eiter gehalten 
werden könnte, der eine verschiedenartlige 
Beschaffenheit nach dem Grade der Aufsau- 
gung seines Serums erlangt haben mochte. 
Uebrigens ist zu bedauern, dass über solche 
Zustände, die bereits mehre male beobachtet 
worden sind, noch nichts Gründliches her- 
ausgestellt ist. | 
Markschwamm. Busse, Thierarzt in Klütz, 
gibt (G. 429) an, eine 4 J. alte Kuh gesehen 
za haben, welche kurz nach dem Kalben 
Fieber und eine steinharte, empfindliche Ge- 
schwulst des Euters bekommen, und beson- 
ders die linke Hälfte dieses Organs eingenom- 
men halte. Es wurde eine entsprechende 
Behandlung eingeleitet, einige Tage. später 
eine weiche Stelle am Euter geöffnet und eine 
bedeutende Menge dünnen, übelriechenden 
Eiters entleert. Hierbei entstand eine arte- 
rielle Blutung aus mehren Gefässen, u. wurde 
deshalb zur Stillung derselben die entstandene 
Höhle mit weichem Flachs ausgestopft. Am 
andern Tage wurden die Tampons weggenom- 
men; und bei der einige Tage später vorge- 
nommenen Besichtigung zeigfen sich die Wund- 
ränder wulstig umgelegt und aus der Tiefe 
des Abscesses eine schwammige, dem Blu- 
menkohl ähnliche Masse hervorgewachsen, 
welchen Zustand eben der gedachte Thierarzt 
als fungus medullaris bezeichnet. 
 Tuberkel im Gehirn. Cartwright beschreibt 
(A. 240) einen Fall} wo: ein Kalb, dessen 
Muiter an Tuberculosis der Lungen gestorben 
war, an beunruhigenden krampfhaften Zu- 
fällen lit, und bei dem die Section Eiter 
in mehren Drüsen, Tuberkel am Bauch- und 
Brustfell, in denLungen u, der weichen Hirn- 
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haut, sowie auch in der Substanz der ganzen 
Hirnmasse nachwies. Die Aftergebilde in dem 
leztgedachten Organ waren von unbedeuten- 
der Gröse. Wahre Gehirntuberkel gehören 
zu den seltenen Vorkommenheiten bei den 
Hausthieren; Ref. sah sie erst zweimal wäh- 
rend seines vieljährigen thierärztlichen Wir- 
kens, einmal beim Pferde, und das andere 
mal beim Rinde. _ | | 


Verschiedene Zustände, 


Milzvereiterung. J. Wirth, Kantons-Tbier- 
arzt in Bündten gibt (W. S. 101) von der Be- 
sichtigung einer wohlgenährten 5—6 J. alten 
Kuh an, dass sie anfangs unter den Erschei- 
nungen einer fieberhaften Indigestion gelitten, 
wozu sich späler die Symptome einer Lun- 
genentzündung gesellt hätten. Dann stellte sich 
eine bedeutende Abnahme der Kräfte ein, 
während der Mist ganz dünnflüssig und von 
schwarzer Farbe abging. Am 10ten Tage der 
Krankheit starb das Thier. Die Section zeigte 
Folgendes: die Lunge war bedeutend aufge- 
trieben, die Oberfläche derselben bleifarbig ; 
beim Durchschneiden zeigte sich in derselben 
ergossenes, schaumiges Blut; Verwachsungen 
und Verhärtungen waren jedoch nicht zuge- 
gen. Die Leber war beträchtlich vergrösert; 
die Galle von eigelber Farbe und stinkendem 
Geruch. Auf der Haube fand sich ein groses 
Geschwür, das von einer diken, lederartigen 
Haut umgeben und mit der Milz verwachsen 
war, von welch lezterer die eine Hälfte ei- 
nen sehr starken Umfang halte. Bei der 
Durchschneidung dieses Organs zeigten sich 
viele kleinere u, grösere Fistelgänge, welche 
sämmtlich eine höchst sinkende Jauche von 
schwarzbrauner Farbe enthielten, der äbnlich, 
welche sich in dem Balg auf der Haube fand, 
in der sich auch aus der Milz kommende 
kleinere Fisteigänge einmündeten. Derjenige 
Theil der Milz, welcher oberflächlich betrach- 
tet gesund schien, besass eine schwarze Farbe 
und liess sich leicht zerreiben. 

Herzerweiterung. Thiernesse, Prof. an der 
Thierarzneischule zu Cureghem bei Brüssel 
theilt (C. 135) den Sections-Bericht einer 3 J. 
alten meklenburger Stute mit, aus dem sich 
als wesentlichstes Moment eine Erweiterung 
und Massenzunahme des Herzens ergibt, so 
dass diesesOrgan 4,75 Kilogr. wog, während 
ein anderes ausgebildetes Pferdeberz nur 5 
Kilogr. Gewicht hatte. Am Thiere wurden 
kurz vor seinem, nach längerer Krankheit 
eingetretenem Tode folgende Symptome be- 
merkt: allgemeine Abmagerung; tro&enes, 
glanzloses und gesträubtes Haar, dummer 
Blik; Mattigkeit; Oedeme an den unteren 
Theilen der Gliedmassen und an der untern 
Fiäche der Brust; prallender Herzschlag; stark 
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hervörtretender Puls an den Jugularvenen; 
ziemlich freieRespiralion; ziemlich gute Fress- 
lust und Verdauung. 

Schwinden einer Niere. Dittweiler, Lehrer 
an der Thierarzneischule in Carlsruhe beob- 
achtete (L. S. 13) einen 19 J. alten Landbe- 
schähler, welcher seit längerer Zeit an Desor- 
ganisalion der Hufe, chronischer Ruhr und 
Strahlfäule gelitten hatte; und deshalb auf 
weichen Boden in freie Bewegung gebracht 
worden war. Nachdem sich diese Leiden um 
vieles gebessert hatten, bedekte der Hengst 
eines Morgens eine Siute, verzehrte dann 
sein Zwischenfulter, und zeigte am selbigen 
Tage Mittags eine inerliche Krankheit, die 
sich dureh grose Unruhe, Zittern u. Trippeln 
mit den Füssen, Niederliegen und Anziehen 
der Füsse, schmerzverrathendenBlik, Wedeln 
mit dem Schweif, aufgehobenem Appetit zum 
Fulter und Getränk, gänzliches Aufhören von 
Koth- und Harnausleerung, elwas aufgetrie- 
benem Leib, kleinen, krampfhaften, etwas 
beschleunigten Puls, und endlich füblbaren 
Herzschlag, staıkes Schwizen und vermehrtes 
Athmen zu erkennen gab. Das Thier starb 
am andern Tage. Die Section wies in der 
Hauptsache Folgendes nach: die rechte Niere 
war von normaler Gröse, aber dunkelviolett- 
rolh, weich und mürbe, an der Oberfläche 
porös, inen dunkelrothbraun, ohne merk- 
lichen Unterschied der Rinden- und Mark- 
substanz; die linke Niere dagegen war so 
klein, wie eine welsche Nuss, ganz im Fett 
verstekt, ausen von milzartiger Farbe, platt- 
gedrükt, aus einem häutigen, lederarligen 
Sak bestehend, der blos mit einer lauchgrü- 
nen, diklichen Flüssigkeit angefüllt war. Au- 
dere Sectionsdaten, welche als conseculive, 
mehr oder weniger den Tod unmittelbar ver- 
anlassende zu betrachten sind, waren: Aus- 
dehnung des Magens und der Gedärme von 
Luft; sehr grose, übrigens gesunde Milz; Le- 
ber von lehmgelber Farbe, ihre Substanz voll 
und troken, am Rande des rechten Lappens 
dieses Organs befand sich ihre Haut an zwei 
kleinen Stellen weiss und sehr verdikt; beide 
Lungen sehr stark mit schwarzem Blute an- 
gefüllt, ihre Oberfläche dunkelfleischroth mit 
blauen Fleken melirt; das Herz gros, in bei- 
den Ventrikeln etwas diker, schwarzes Blut, 
und endlich die Schleimhaut der Luftröhre 
ganz dunkelroth. 

Anatomischer Zustand der Lungen in der 
Lungenseuche des Rindviehes. Hierüber ist nach 
den Untersuchungen des Dr. G. Gluge eine Ab- 
handlung erschienen(C. 331), welche anGenauig- 
keit dasüber diesen Gegenstand bisherBekannte 
übertrifft. Mit Uebergehung des Allgemeinen 
über die Lungenseuche angeführten und be- 
kannten, sowiemit Nichtbeachtung der weniger 
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feststehenden mieroscopischen Untersuchun- 
gen, soll nur Folgendes aus der beireffenden 
Arbeit augeführt werden. Pathologische Ver- 
änderungen, die man beständig in höherem 
und geringerem Grade bei den gefallenen od. 
geschlachteten Thieren, die mit der Lungen- 
seuche behaflet sind, findet, sind folgende: in 
den Höhlen der Pleurasäke findet sich eincitro- 
nengelbes oder helleres eiweisshalliges Serum 
von verschiedener Menge; die Pleura der 
Rippen, sowie der Lungen ist mit Exsuda- 
tionen bedekt; die zulezt gebildete Schicht 
ist eine weisslich-graue oder gelbliche, wei- 
che Sulze, die unterliegenden früher gebil- 
deten Schichten sind dicht, fest, membran- 
artig ausgebreitet, und es lassen sich diese 
Schichten leicht von der unverlezten, meist 
nicht verdikten, glatt bleibenden, zuweilen 
nur leicht gerötheten Pleura ablösen. Zuwei- 
len bilden sich aber auf der Inenfläche der 
Costalpleura kleine Granulationen wie Erbsen. 
Die Exsudation beschränkt sich häufig nicht 
auf die ganze Fläche der Lungen- u. Rippen- 
pleura, welche sich zuweilen durch Exsuda- 
tionen verbinden (eine Verbindung, die zu- 
weilen auf gleiche Art auch mit dem Dia- 
phragma statt hat), sondern dieselbe pflanzt 
sich auch auf das Pericardium, und zwar 
auf seine äusere Oberfläche fort, so dass sich 
diese mit dichten Schichten des Exsudats be- 
dekt, ohne dass weder die inere Fläche, noch 
das Endocardium in der Regel erkrankt. — 
Bis hierher zeigt sich nur die einfache Form 
der Pleuritis, sie ist der Beginn der Entar- 
tung; später erst, wie es Regel ist, beginnt 
der Krankheitsprozess unter der Pleura und 
zwischen den Lungenläppchen, u. hier erst 
beginnt das Eigenthümliche der Krankheit. 
Die gesunde Rindslunge erscheint an der Ober- 
fläche in viele rautenartige, durch weissliche 
Streifen abgesonderte Felder getheilt; legt 
man sie längere Zeit in Wasser, so faltet sich 
die Pleura über der Lunge. Dies wird mög- 
lich durch die grose Entwiklung vom Zellge- 
webe unter der Pleura. Dieses Zellgewebe 
(nicht aber die Pleura selbst, wie einige Thier- 
ärzte es beschrieben haben) dringt zwischen 
die einzelnen kleinsten, ein Bronchialästchen 
besizenden Lungenläppchen, umgibt sie, son- 
dert sie, und macht, da es sehr loker ist, 
möglich, dass die einzelnen Läppchen der 
gesunden Rindslunge mit Leichtigkeit ausge- 
schält werden können, Bei der Pneumonie 
nun bildet sich Exsudat in diesem Zwischen- 
zellgewebe der Läppchen; dieses und nur 
dieses allein erkrankt zuerst; die schmalen 
Zellgewebszwischenräume werden alsdann 
fingerbreit, gelblich-weiss, u. sind mit einem 
mehr oder minder festen Exsudat gefüllt, so 
dass die rautenförmigen Felder des normalen 
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oder geröthelen Lungenparenchyms von brei- 
ien Exsudatbändern eingeschlossen werden, 
wodurch die Durchschnitte der Lungen ein 
sehr elegantes, schachbretartiges Ansehen er- 
halten. Das in den Zwischenräumen abgela- 
gerte Exsudat entwikelt sich gerade so, wie 
das der Pleura, zuerst als weiche Sulze, 
später wird es fest, membranös und endlich 
knorpelig - hart. Diese Zwischenbänder ver- 
kleinern den Raum für die Lungensubstanz 
u. verdrängen sie. Die Lungensubstanz, d.h. 
die Lungenbläschen bleiben vorerst gesund, 
bis die Exsudalionsmasse sich in den Zwi- 
schenzellrfäumen vermehrt; dann häuft sich 
das Blut in ihnen an, das Lungengewebe in 
den Feldern erscheint hochroth u. sticht von 
den breiten gelblichen Bändern auffallend ab. 
Man findet alsdann eine wahre Stagnalion 
von übrigens normalen Blutkörperchen, die 
alle Gapillargefässe anfüllen, und in den gro- 
sen, dem blosen Auge sichtbaren Gefässstäm- 
men, Arterien und Venen finden sich feste 
Blutcoagula, die den Wänden anhängen und 
die Höhlung der Gefässe fest verschliesen, 
so dass sie sich während des Lebens zu bil- 
den scheinen. Im weitern Verlaufe lagert sich 
körniges Exsudat zwischen den Gefässen, 
welches die Lungenbläschen so zusammen- 
drükt, dass nur wenige Luftbläschen noch in 
der Lungensubstanz sich finden; endlich ver- 
lieren die Blutkügelchen ihren Farbstoff, die 
Lungensubstanz wird blasser, gelblicher, fe- 
ster, während sie früher im Zustande der 
Congestion und Stagnation des Bluts noch 
lose u.. leicht mit dem Finger durchdringbar 
war; macht man einen Durchschnitt und legt 
ihn eine kurze Zeit ins Wasser, so erscheint 
auf demselben eine sammtarlige Oberfläche, 
in der man bald Granulationen erkennt; es 
sind die mit Exsudat gefüllten Lungenbläschen, 
selten finden sich zerstreute Eiterkörperchen 
in der Lungensubstanz. 

Mangelhafte Entwikelung der Geschlechts- 
theile. Numan, Prof. u. Director der Thier- 
‚arzneischule zu Utrecht hat über diesen Ge- 
genstand eine weitläufige, aber sehr interes- 
sante Abhandlung geliefert (G. 78), welche 
einen ehrenvollen Plaz unter den Erscheinun- 
gen des Jahres einnimmt. Das Wesentliche 
ihres Inhaltes besteht aus Folgendem: auser 
vielen andern, beim Rindvieh vorkommenden 
Misbildungen, bieten die Kühe noch eine 
besondere dar, welche in einer unvollständi- 
sen Entwiklung der Geschlechtstheile besteht, 
Unfruchtbarkeit ist hievon die Folge, u. indem 
das Thier heranwächst, bekommt es das An- 
sehen eines verschnittenen Ochsen. Solche 
‚Kühe sind in verschiedenen Gegenden Hollands 
unter dem Namen Oween bekannt; im nörd- 
lichen Brabant nennt man sie Steenbock , mit 
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welchem Ausdruk man auch Pferde bezeich- 
net, deren Geschlechtstheile eine Misbildung 
an sich tragen. Die hier zu gedenkende Ano- 
malie in denGeschlechtstheilen hat man schon 
seit langer Zeil beobachtet, wahrscheinlich 
von der Zeit an, wo das Rindvieh der Do- 
ıinestication unterworfen wurde. Die römi- 
schen Landwirthe kannten ganz sicher die 
unfruchtbaren Kühe; Varro und Columella 
nannten sie laurae, und beide sprechen den 
sobenannten Thieren das Zeugungsvermögen 
ab. Kühe mit angeborner Unfruchtbarkeit 
gibt es wahrscheinlich in allenLändern. Cha- 
bert u. Huzard scheinen sie inzwischen nicht 
gekannt zu haben; sie glaubten sogar, dass 
dergleichen nicht vorkämen. Berenger hat je- 
doch des Gegentheil behauptet und gezeigt, 
dass die Viehzüchter sehr wohl mit den Un- 
terscheidungs- Merkmalen der unfruchtbaren 
Kühe bekannt sind. Solche Thiere sind nach 
diesem Autor so häufig in der Normandie, 
dass die Bauern auf den Viehmärkten ihre 
gröste Aufmerksamkeit darauf verwenden, 
dass sie nicht anstatt einer fruchtbaren Kuh 
eine unfruchtbare einhandeln. Eine solche 
wird von den Franzosen gewöhnlich Täur, 
von den Engländern Freemartin genannt. Die 
Deutschen scheinen keinen besondern Ausdruk 
dafür zu brauchen; sie bedienen sich vielmehr 
des Wortes Zwitter, u. geben damit zu ver- 
stehen, dass sie die in der Betrachtung schwe- 
bende Anomalie für eine hermaphroditische 
Misbildung halten. Nach Beckmann braucht 
man zwar auch in Deutschland das Wort 
Quene, eben nur, um überhaupt eine junge 
Kuh zu bezeichnen, die noch nicht geboren 
hat, od. ihr erstes Kalb wirft, so dass dieser 
Ausdruk gleichbedeutend ist mit dem hollän- 
dischen Vaars (Färse, Kalbe). In den Werken, 
welche über die Zucht der Hausthiere han- 
deln, wie in denjenigen von Francg, v. Ber- 
key, @. Reinders, Utikens, Thaer, Weber und 
andern, findet. man Beschreibungen der äu- 
sern Gestaltung und der Eigenschaften un- 
fruchtbarer Kühe. Dr. Westerhoff hat in einer 
schönen Abhandlung die ihnen zukommenden 
charakteristischen Merkmale aufgeführt, und 
erwähnt dabei auch die Verschiedenheiten, 
welche sie unter sich darbieten. Wenig aber 
hat man sich bisher damit befast, die Auf- 
merksamkeit auf die ineren Geschlechtstheile 
solcher Thiere zu lenken, und so möglicher- 
weise zur Kenntnis der wahren Natur der 
Bildungsfehler zu gelangen. Einige ausge- 
zeichnete Naturforscher haben in der That 
nicht verabsäumt, die verschiedenen Anoma- 
lien des Geschlechtsapparats bei mehren Thie- 
ren zu untersuchen, auch haben sie sich in 
dieser Beziehung mit unfruchtbaren Kühen 
befast, wovon die Beschreibungen, welche 
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Hunter, Scarpa, Camper u. A. hinterlassen 
haben, Zeugnis geben; doch haben ihre Ar- 
beiten nicht solche Resultate geliefert, dass 
man mit ihrer Hilfe die in Rede stehende 
Abweichung von der Normalität auf eine ge- 
nügende Weise erklären könnte. Man ist 
selbst nicht gewiss, ob derartige Anomalien 
ausschlieslich bei Kühen, oder ob sie auch 
bei andern Thierspecies vorkommen. Ein 
anderer Punkt, worüber die Meinungen ge- 
theilt sind, besteht darin, ob das weibliche 
Thier, welches in einer Zwillingsgeburt mit 
dem männlichen zugleich geworfen wurde, 
stets mit der Unfruchtbarkeit behaftet ist. Aus 
allem dem scheint die Gesellschaft der Wis- 
senschaften u. Künste zu Utrecht die Beweg- 
gründe für dieHerausstellung einer Preisfrage 
geschöpft zu haben, welche also lautet: „Es 
wird in Folge vielfacher Wahrnehmungen der 
Landleute behauptet, dass, wenn eine Kuh 
auf einmal zweiKälber wirft, wovon das eine 
ein männliches, das andere ein weibliches 
ist, das leztere, welches dann sSteenbock 
genannt wird, stets unfruchtbar sei. Dem- 
nach fragt die Gesellschaft: was ist Wahres 
an dieser Behauptung der Züchter? Ist sie 
hinreichend begründet? Kann man sie als 
ein Naturgesez aussprechen? In was. wei- 
chen die unfruchtbaren Kühe, sowohl in ih- 
rem ineren, als in ihrem äuseren Bau von 
denjenigen ab, welche es nicht sind? Wo- 
durch unterscheiden sich Kühe mit angebor- 
ner Unfruchtbarkeit von denjenigen, die man 
durch Castration unfruchtbar gemacht hat? 
Bieten die Kühe mit angeborner Unfruchtbar- 
keit Verschiedenheiten unter sich dar, und, 
ım Bejahungsfalle, worin bestehen sie? Läst 
sich die angeborne Unfruchtbarkeit auf be- 
stimmte Ursachen zurükführen, u. worin be- 
stehen sie?“ — Auf diese Fragen, welche 
i.J. 1833 aufgeworfen wurden, ist inzwischen 
keine Antwort erfolgt. Es konnte scheinen, 
als wenn diese Fragen die Anatomen u. Phy- 
siologen nicht hinreichend interessirt hätten; 
wahrscheinlicher ist es aber, dass sich ihnen 
nicht hinreichende Gelegenheit zu den für 
ihre Lösung nöthigenUntersuchungen darbot.— 
Nachdem nun Numan einiger Nebendinge Er- 
wähnung gethan und auch gesagt hat, dass 
er seine Arbeit nicht als eine Antwort auf 
jene Preisfragen betrachtet wissen wolle, geht 
er zunächst in einer Untersuchung auf die 
Frage ein: welchen Werth hat die gedachte 
Beobachtung der Viehzüchter; ist sie so un- 
trüglich, dass sie als ein Naturgesez betrach- 
tet werden kann? In dem Resuliate der Un- 
tersuchung liegt folgende Antwort: 1) wenn 
eine Kuh 2 Kälber wirft, wovon das eine 
männlich, das andere weiblich ist, so besizt 
das leztere fast immer misgebildete oder un- 
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vollständige Geschlechistheile u. ist unfrucht- 
bar. 2) Diese, auf die Erfahrungen der Land- 
wirthe gestüzle, durch ältere und neuere Be- 
obachtungen begründete Tbatsache erleidet 
inzwischen Ausnahmen, u. kann daher nicht 
als ein ausschliesliches Naturgesez betrachtet 
werden. 3) Das Vorkommen der in Rede 
stehenden Anomalie beschränkt sich auch nicht 
ausschlieslich auf das weibliche Thier ver- 
schiedengeschlechtlicher Zwillingskälber, son- 
dern sie kann sich auch, obwohl viel seltener 
bei Zwillingskälbern eines nnd desselben Ge- 
schlechts offenbaren. 4) Jene Misbildung 
gehört auch nicht ausschlieslich dem weibli- 
chen Theile der Zwillinge verschiedenen Ge- 
schlechts an, sondern auch bisweilen dem 
männlichen, u. dann ist das weibliche Thier 
regelmäsig gebildet. Doch sind solche Fälle 
viel seltener, 5) Die Zwillings- oder mehrfa- 
chen Geburten kommen beim Rindvieh am 
häufigsten vor, und diese sind gerade, was 
das weibliche Junge anbetrifft, als die sicher- 
ste und konstanteste Bedingung der Unfrucht- 
barbeit desselben zu betrachten, und zwar 
um so eher, als der Zustand der Geschlechts- 
theile, welcher diese Anomalie bedingt, bisher 
noch nicht bei den aus einer Einzelgeburt 
hervorgegängenen Kälbern beobachtet worden 
zu sein scheint. Wohl aber findet man zu- 
weilen in einem solchen Falle die Geschlechts- 
theile des männlichen Individuums in einem 
Grade unvollkommen, dass Unfruchtbarkeit 
davon die Folge ist. — Die Frage: wodurch 
unterscheiden sich unfruchtbare Kühe von 
den fruchtbaren, sowohl in Rüksicht auf ihre 
äusere, als auf ihre inere Bildung? beantwor- 
tet Numan, wie folgt: die hervorstechenden 
und Hauptmerkmale, welche jene an sich tra- 
gen, bestehen darin, dass ihre Hörner ein 
gröseres Wachsthum zeigen; sie werden län- 
ger und schmächtiger, als die der fruchtba- 
ren Kühe; dabei sind sie nach oben u. hinten 
gerichtet: sie stehen ausgebreitet, frei, so wie 
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zu sein pflegen. Die Riffe der Hörner, wel- 
che bei den Kühen für die Bestimmung des 
Alters dienen, sind bei den in Rede stehen- 
den Thieren noch weniger ausgezeichnet, als 
bei verschnittenen Ochsen und Stieren, bei 
welchen leztern sie schon schwach ausge- 
drükt sind. Ferner ist derKopf der unfrucht- 
baren Kühe mager, etwas verlängert; dadurch 
erscheint die Stirn- und obere Nasengegend 
weniger breit, zuweilen leicht gewölht, zu- 
weilen etwas verlief. Ihr Körper hat starke 
Dimensionen, sowohl in der Breite, als in 
der Höhe, und dadurch, dass ihre Hüften 
weniger hervortreten, haben sie einen run- 
den, gefälligern Bau. Alle diese Eigenschäf- 
ten sind nothwendig nach den Racen u. nach 
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den Gegenden, we sie aufgezogen werden, 
Verschiedenheiten unterworfen. Man hat un- 
fruchtbare Kühe beobachtet, welche ein Ge- 
wicht von mehr als 2000 Pfd. erlangt hatten; 
ihre Abbildungen werden in Leyden und an- 
derwärts in den Mezgerhallen aufbewahrt. Im 
Verhältnis zum ganzen Körper sind ihre Kno- 
chen ziemlich dünn, und ihre Gliedmassen 
ziemlich lang. Die unfruchtbaren Kühe un- 
terscheiden sich auch noch durch die Be- 
schaffenheit der äusern Geschlechtstheile von 
andern. Der Wurf ist weniger ausgebildet, 
d. h. die Lippen desselben sind dünn, kurz, 
so dass der Eingang zur Scheide dadurch 
enge wird. Dagegen hat der Kizler einen 
grösern Umfang, und der am untern Wurf- 
winkel befindliche Haarbüschel ist stark. Der 
Euter tritt wenig hervor, und stellt in der 
Regel nur eine faltige Erweiterung der Haut 
dar, worsn sich die bei Kühen gewöhnliche 
Zahl der -Zizen befinden. Ueberhaupt behält 
der Euter der unfruchtbaren Kühe das Ansehen 
des gleichen Urganes der fruchtbaren, weiche 
noch nicht geworfen haben, mithin noch Fär- 
sen sind. — Hiernächst läst sich Numan auf 
die Untersuchung der Unterscheidungsmerk- 
male zwischen Kühen mit angebörner Un- 
fruchtbarkeit und solchen, welche in diesen 
Zustand durch Castralion gerathen sind, ein. 
Das Resultat lautet, dass diese leziern in ih- 
rem Habitus die Mitte halten zwischen jenen 
und fruchtbaren Kühen. Das Uebrige der 
Abhandlung, namentlich das, was über den 
Zustand der ineren Geschlechtstheile beige- 
bracht ist, muss hier, des beschränkten Rau- 
mes wegen, übergangen werden. 
Sogenannte Zwitterbildung bei einem Pferde. 
Der Militär - Thierarzt Franzen in Augsburg 
theilt einen hierher gehörigen Fall (D. S. 24) 
mit. Aus der Schaam eines Pferdes ragte die 
Eichel des sehr kurzen Penis hervor, der an 
der schiffförmigen Grube der Eichel das et- 
was hervorstehende Ende der Harnröhre ent- 
hielt. Beim Uriniren trat der Penis 3 — 4" 
aus derSchaam hervor. Diese oder vielmehr 
das hintere Ende der Vagina endigte in der 
Art blind, dass es den Penis an seinem 
Grunde umschloss, und daher die Schaam 
gleichsam als Präputium des Penis angesehen 
werden konnte. Der Kizler fehlte. An der 
Stelle desHodensaks befand sich ein vollstän- 
diger Euter. In der Nähe von rossigen Stuten 
äuserte dieses Thier Geschlechtstrieb, der Pe- 
nis gerieth dabei in Erection und trat 4—5’' 
aus der Schaam hervor. Später hat die Sec- 
tion dieses Thieres folgendes Ergebnis gelic- 
fert: die Hoden lagen in der Bauchhöhle; der 
rechte hatte so ziemlich die normale Gröse, 
aber er war knorpelartig degenerirt; der 
linke war sehr verkümmert; der rechte 
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Samenleiter war hohl, und mündele 
in die Harnröhre, der linke hingegen war 
ohne Höhlung. Die Vorsteherdrüsen waren 
vorhanden, jedoch etwas verkümmert; über 
die Cowperschen Drüsen endlich konnte nichts 
Bestimmies angegeben werden. 

 Misgeburten. Gurlt, welcher die Anatomie 
der Hausthiere mit so vielem Erfolge kultivirt, 
beschreibt (G. S. 294) zwei Kalbsmisgeburten. 
Die eine war mit einer Spaltung des Rükens 
und des Bauches versehen; es muss diese 
Species nach dem Zeugnis dieses Anatomen 
sehr selten vorkommen, da das hier zu be- 
sprechende das einzige, ihm zu Gesicht ge- 
kommene Exemplar war. Es wird eine voll- 
ständige anatomische Beschreibung geliefert; 
indess wird sie nur angeführt, dass die Haut 
des Kalbes vom Kopfe bis zum ersten Len- 
denwirbel gespalten ist, eben so die Wirbel- 
säule; die theilweise oben gespaltenen Mägen, 
die Leber, die Milz sammt dem grösern Theile 


des Darmes liegen am Rüken frei zu Tage. 


Brust- und Bauchhöhle sind unten geschlos- 
sen, aber das Zwerchfell ist an der linken 
Seite gespalten. Der Kopf, der hintere Theil 
des Rumpfes und die Gliedmassen sind, bis 
auf wenige Abnormitäten regelmäsig. — Die 
zweite nicht minder genau von Gurlt beschrie- 
bene Misgeburt betrifft ein Kalb mit Brust- 
und Bauchspalte. Diese Art kommt zwar. 
nicht selten vor, doch bat das hier anzufüh- 
rende Exemplar merkwürdige Abweichungen 
vom Gewöhnlichen; so z. B. bestand eine 
völlige Trennung des Schlundes von den Mä- 
gen, eine Trennung der Mägen unter sich 
und von dem Zwöllfingerdarm. Die Beschrei- 
bung beider Misgeburten sind, wie es immer 
in solchen bei Gurlt der Fall ist, mit physio- 
logischen Hinweisungen in Betreff der Bildung 
und mit Abweichungen versehen. 


Pharmakologie und Verwandtes, 


Ueber das Selbstdispensiren der Thierärzte. 
liefert Dr. Hilmer , Regiments - Pferdearzt zu 
Stade eine Beleuchtung (F. S.147). Diese ist 
vorzugsweise gegen irgendwo geihanene Aeu- 
serungen des Apothekers Brades gerichtet, 
und hat den Endzwek den hannöverischen 
Tbierärzten das Selbstdispensiren, was sie 
rechtlich nach bestehenden Gesezen ausüben, 
zu sichern, resp. die Anfechtungen dieses 
Rechts abzuwebren. Es ist über diesen Punkt 
bereits so Vieles und von verschiedenen Sei- 
ten vorgebracht worden, dass die Gründe 
Für- und Wider erschöpft zu sein scheinen; 
aber wie es denn so zu gehen pflegt, wo 
cin pecuniäres Interesse, die Selbsterhaltung 
ins Spiel geräth, da hält die Ueberzeugung. 
entgegenstehender Parteien schwer. So viel 
dürfte doch wohl feststehen, dass die Thier- 
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ärzie nur ‘durch das Selbstdispensiren der 
Arzneien ihrer Wirksamkeit einen erspries- 
lichen Eingang zu verschaffen, und sich über- 
haupt nur durch dasselbe, wenn man von 
einigen Ausnahmen absieht, eine angemessene 
Existenz zu sichern vermögen; und geht man 
endlich auf die Abhängigkeit der Stände zu- 
rük, so mus doch zugegeben werden, dass 
die Apotheker der Aerzte wegen, und diese 
nicht für jene vorhanden sind. 

In den Bemerkungen über Anwendung der 
Arzneistoffe eifert J. C. Wirth, Lehrer an der 
Thierarzneischule in Zürich (H. S. 124) gegen 
die zusammengesezten Arzneiformein, und 
wünscht, dass die Thierärzte in der Verein- 
fachung der Arzneivorschriften den Menschen- 
ärzten mit gutem Beispiele vorangingen. Auch 
über diesen Punkt ist bereits Vieles gesagt 
worden, doch können die Acten noch nicht 
als geschlossen betrachtet werden, da eben 
die Arzneiverordnung eine Erfahrungssache 
ist. Es läst sich in lezter Instanz nichts Er- 
hebliches dagegen erinern, wenn ein Arzt 
mit einfacheren Arzneizusammensezungen in 
den concreten Fällen keine Versuche machen 
will, nnd eigentlich auch nicht darf, wenn er 
die Erfahrung für den guten Erfolg des Viel- 
facheren anzuführen im Stande ist. 

 Papaver Rhoeas. DreiKühe erhielten nach 
dem Berichte des Thierarztes Grimm zu Stei- 
nach ein Futter, das vorzugsweise aus einem 
aus Kiatschrosen bestehenden Jätekraut nebst 
etwas Heu bestand, Zwei Kühe blieben ge- 
sund, die 3. aber wurde krank, und wird 
vermuthet, dass diese leztere mehr von jenem 
Kraut gefressen hat, als jene, und auch, dass 
vielleicht noch andere Ursachen zur Entsteh- 
ung folgender Symptome mitgewirkt haben: 
Stöhnen ; trokenes, kaltes Flezmaul; Hörner, 
Ohren und Vorderfüsse kalt; thränende Au- 
gen; Betäubung; Herzbewegung nicht fühlbar ; 
Puls hart und voll; Aufhören des Wieder- 
käuens; Apetitlosigkeit; schwankender Gang; 
Kopf und Gegend des Luftröhrenkopfs etwas 
aufgedunsen; flüssige Darmexcremente; Ab- 
nahme in der Milchsecretion. Das: Thier ge- 
nas wieder in Folge eines Verfahrens, das in 
dem Zustande wenig begründet zu sein scheint. 

Colchicum autumnale. Die Thiere rühren 
die Herbstzeitlose in der Regel nicht an, so- 
wohl im frischen als im getrokneien Zu- 
stande; wenn aber diese Pflanze! sich unter 
Heu befindet, und dasselbe zerschnitten den 
Thieren als Fulter vorgelegt wird, so haben 
sie keine Wahl, und macht sich dann die 
Zeitlose als Schädlichkeit bemerkbar. Trachs- 
ler, Bezirksthierarzt in Pfäffikon berichtet ei- 
nen solchen Fall (H. S. 235) in dem sich er- 
geben hat, dass 6 Pferde, welche ein Futter 
erhielten, das aus Hafer nebst zerschnittenem, 


‚aufgehoben ; 
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mit Herbstzeillosen durchmengtem Heu bestand, 
während vier Monaten bis zur Entdekung 
der Ursache abwechselnd krank wurden, so 
dass andauernd 1, 2 oder 3 Pferde zur Ar- 
beit nicht gebraucht werden konnten. ° Die 
erkrankten Thiere zeigten sich ursprünglich 
matt, die Fresslust war vermindert oder ganz 
ebenso wurde in den meisten 
Fällen in den ersten Tagen alles Getränk ver- 
schmäht; dabei war meist schon am ersten 
Tag ein übelriechender Durchfall; die genos- 
senen Futterstoffe gingen grob und unver- 
daut ab; die Augen waren trübe und der 
Blik starr; der Kopf wurde meistens in die 
Krippe gestemmt, die Thiere legten sich in 
den ersten Tagen nicht nieder, uäd wechsel- 
ten bei der Unterstüzung des Körpers oft mit 
den hintern Gliedmassen, Fiebererscheinungen 
wurden nicht immer wahrgenommen; da, wo 
solche vorhanden waren, schien es schon im 
Anfange den Charakter der Schwäche an sich 
zu tragen. Ein 12jähriger Wallach erkrankle 
mehrere male und heftiger als die andern 
5 Pferde; es war bei diesem das Athmen be- 
sonders erschwert, und die Ohrdrüsen, so 
wie die obern Theile des Halses schwollen 
bei ihm so sehr an, dass das Schlingen län- 
gere Zeit erschwert und beinahe unmöglich 
war. Enifernung der angegebenen Ursache 
dieser Zufälle beseitigte auch diese leztern. 

Taxus baccata. Es ist schon mehrmals 
die auffallende Beobachtung gemacht worden, 
dass Thiere die Blätter des Eibenbaumes mit 
Masttutter, also mit einem solchem vermengt, 
welches viel pectinhalliger Stoffe enthält, 
nicht allein ohne Nachtheil, sondern sogar mit 
einigem Nuzen für die Mast fressen können. 
Doch hat man die Tödtlichkeit dieser Blätter, 
wenn sie etwas reichlich nebst anderm Fut- 
ter genossen wurden, auch nicht selten be- 
obachtet. Hierher gehört der Fall, welchen 
der Thierarzt Read (A. S. 255) erzählt, in dem 
ein Rind nach jener Veranlassung starb. Die 
Zufälle sind apoplectischer Art und treten rasch 
auf; die Section weist einen congesliven Zu- 
stand des Gehirns, Entzündungsspuren in 
den Baucheingeweiden und beim Rindvieh 
leichte Ablösbarkeit der ineren Haut des 
Pansens nach. 

Nicotiana Tabacum. Copeman versichert 
(A. S. 14) ein Infusum der Tabaksblätter p. 
dosi Y, — 1 Unze in sehr vielen Fällen bei 
kolikartigen Zufällen der Pferde mit günstigem 
Erfolge angewandt zu haben. Mit den Indi- 
cationen nehmen es die, Engländer nicht ge- 
nau, und so kommt es, dass von ihnen ein u. 
dasselbe Mittel, wie auch in diesem Falle, in sehr 
verschiedenarligen Zuständen empfohlen wird. 

Thierarzt Schmager in Lohr theilt (L. S. 81) 
Vergiftungsfälle bei Kühen durch Tabaksblät- 
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ter und sog. Tabakssauce mit. Zwei träch- 
tige Kühe frassen auf der Heimkehr von der 
Tränke einige Maulvoll trokener, in einem 
Schuppen aufgehängter Tabaksblätter, schlepp- 
ten noch eine Schnur voll dieses Krautes in 
den Stall und frassen dies ebenfalls auf. Ei- 
nige Stunden darauf bekamen die Thiere an- 
fangs kolikarlige Zufälle; sie wurden sehr 
unruhig, trippelten hin und her, stampften und 
tobten ganz furchtbar mit den Füssen. Der 
Hinterleib trieb sodann auf; die Thiere wa- 
ren ganz betäubt, hatten hervorstehende Au- 
gen, einen wilden, gefahrdrohenden Blik und 
hoben den Kopf merkwürdig hoch, indem 
sie ihn ungemein viel bewegten. Hierauf fin- 
gen die Thiere an zu zittern, fielen zur Erde, 
allwo sie ganz betäubt mit ausgestrekten Füs- 
sen und aufgestüztem Kopfe liegen blieben, 
während die Zunge hervorhing und eine 
Menge Geifer aus dem Maule floss. Die Ver- 
suche, die Thiere aufzurichten, waren ver- 
geblich; sielagen wie im höchsten Grade be- 
rauscht, gefühl- und sinnlos darnieder. Die 
Behandlung durch einen Pfuscher blieb erfolg- 
los, und wurden daher die Thiere, der Ret- 
tung des Fleisches wegen, geschlachtet. Die 
Section ergab, auser einer leichten Entzün- 
dung der Mägen und des Darmkanals, gar 
nichts Abnormes ; die gefüllte Harnblase schien 
indess darauf hinzuweisen, dass ihre Auslee- 
rung während jenes Zustandes aufgehört hatte. 
Der Inhalt der Mägen bestand, auser dem 
gewöhnlichen Futter, aus einer Menge halb- 
zerkauter Tabaksblätter. — Eine mit Läusen 
versehene, magere, äuserst zurükgekommene 
Kuh wurde des ersten Umstandes wegen mit 
aus einer Tabaksfabrik genommenen sog. Ta- 
bakssauce gewaschen. Etwa zwei Stunden 
nachher fing das Thier an am ganzen Kör- 
per zu zittern. Nase, Ohren und Hörner 
wurden kalt; Fress- und Sauflust, so wie das 
Wiederkäuen hörten auf; der Hinterleib ward 
mehr und mehr aufgetrieben; die Augen stan- 
den hervor, ihre Lider waren weit aufge- 
sperrt, und der Blik gefahrdrohend. Nun- 
mehr wurde das Thier ängstlich, unruhig; 
legte sich nieder, stand aber gleich wieder 
auf: der Puls der Arterien und des Herzens 
war aufs äuserste beschleunigt, öfters ganz 
aussezend u. s. w. Zum Behufe der Heilung 
wurde das Thier mit Wasser abgewaschen, 
mit Stroh troken gerieben und ihm inerlich, 
anfangs alle Stunden, später alle 2 Stunden 
1’/, Schoppen schwarzen Kaffees nebst '/, 
Schoppen Oel eingegossen. Hierauf wichen 
die Hauptzufälle schon in den ersten 4 Stun- 
den; allein die Fresslust und das Wieder- 
käuen haben sich erst am zweiten Tage nach- 
her wieder eingestellt. 2 


Baumöl und Leberthran. Unter die vielen 
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und erfolgreichen Arbeiten, welche Gluge u. 
Thiernesse, Professoren an der Universität und 
der Thierarzneischule in Brüssel, miteinander 
unternommen haben, gehören auch Versuche 
bei Thieren mit den angegebenen Mitteln. 
Sie haben hierüber einen Vortrag in der dor- 
tigen Akademie gehalten und denselben (C. 
S. 217) veröffentlicht. Als Resultate dieser 
Arbeiten ergeben sich: 1) die Wirkung des 
Olivenöls und des hellen Leberthrans zeigen 
keinen Unterschied in der Wirkung; der 
schwarze Leberthran aber bewirkt schnelle 
Zersezung des Blutes und den Tod. Oliven- 
öl und Leberthran in die Jugularvenen inji- 
cirt, lagern sich vorzüglich in der Leber, 
aber auch in den Lungen und Nieren ab; 
in diesen lezteren jedoch nicht constant bei 
allen Thieren. Sie ergiesen sich in das Pa- 
renchym der Leber, Lungen und Nieren, 
oder sie exsudiren aus den Capillargefässen 
in die Leberzellen, Harnkanälchen und Lun- 
genbläschen. Die Thiere leben längere Zeit, 
selbst Monate lang, wenn Injectionen in län- 
geren Zeiträumen aufeinander angebracht 
werden. Das Oel verschwindet, wenn nur 
kleine Portionen eingesprizt werden, zuerst 
aus dem Blute, dann aus dem Parenchym der 
Organe. Verabreicht man Olivenöl und hel- 
len Leberthran durch den Mund nebst ande- 
rer gewöhnlicher Nahrung, so beobachtet man 
verschiedene Effekte, je nach der Gabe. Stei- 
gert man die Gabe jeden Tag oder gibt man 
sehr starke Gaben, so verlieren die Thiere 
den Appetit, werden von Engbrüstigkeit und 
Husten befallen, und Hunde gehen in etwa 
einem Monate, Kaninchen viel früher zu 
Grunde. Bei der Oeffnung findet man bei 
allen Thieren eine grose Menge Oel in den 
Lungen abgelagert (pneumonia oleosa). Ex- 
sudat, das mit grosen Tropfen Oels gemischt 
ist; auch das Blut enthält immer Oel in gro- 
sen Tropfen. Die Ausdehnung der Lungen 
steht im Verhältnis mit dem genossenen Oele. 
Das Oel geht durch die Villositäten der Milch- 
saftgefässe in jene und durch leztere in das 
Blut über: ob es auch direkt durch die Ve- 
nen aufgenommen werde, dafür mangelt der 
Beweis; nur in’ den genannten Organen wird 
es aus dem Blute abgelagert, in keinem an- 
dern. Es geht aus den Experimenten ferner 
hervor, dass es eine Lungenentzündung gibt, 
die durch Nahrung und schlechte Verdauung 
veranlast wird. Das Oel in kleinen, gleich- 
mäsigen Gaben verabreicht, schwindet all- 
mälig aus den Organen, und bei solchen be- 
finden sich die Thiere wohl. Die Oele schei- 
nen, ehe sie in die Lunge, Leber und Nie- 
ren gelangen, keine Veränderung zu erleiden; 
in diesen 3 Organen geht jedoch die Trans- 
formation des Oeles vor sich; ob es aber in 
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den Lungen verbrannt, in der Leber zur Gal- 
lenbereitung und in ‘den Nieren zur Harn- 
bereitung verwendet wird, darüber sind noch 
keine Untersuchungen angestellt. Die Lungen- 
entzündung nach fetten Oelen zeigt sich so- 
wobl bei Fleisch- als Pflanzenfressern. 
Crolonsamen und Crotonöl. Ueber diese 
Mittel sind (L. S. 101, 109, 125 und 137) ver- 
schiedene Berichte über Versuche und Er- 
fahrungen gemacht worden. Dittweiler, Lehrer 
an der Thierarzneischule in Carlsruhe zieht 
nach der 7maligen Anwendung seiner Mittel 
beim Pferde den Schluss, dass die Croton- 


samen sicherer wirken, als das Crotonöl, und 


auch im Vergleich mit diesem weniger Be- 
schwerden verursachen; ferner, dass man 
vom Oel 30 -— 40 Gran anwenden müsse, um 
Purgiren zu bewirken, während 25 Gran 
Samen gewöhnlich genügten. Dittweiler stimmt 
also mit Sommer (G. IX. Jahrg.) in Betreff der 
Gabengröse jener Mittel, wie jener es auch 
hervorgehoben hat, nicht überein. Sommer be- 
hauptet nämlich, dass in Betreff der Wirkung 
12 Tropfen Crotonöl 25 Gr. der gepulverten 
Crotonkörner, und 30 Gr. der leztern höch- 
stens 16 Tropfen des ersten gleich seien; 
ferner, dass die gedachte geringere Dosis für 
Pferde von weniger kräftiger Constitulion, die 
grösere aber für die stärksten Pferde aus- 
reichend wirke, wie er dies in mehr denn 
40 Fällen ohne Ausnahme gesehen zu haben 
‚vorgibt. Ditiweiler weicht demnach beson- 
ders in der Dosenangabe des CGrotonöls von 
Sommer (dessen Behauptungen Hertwig nach 
seiner eigenen Erfahrung in jeder Beziehung 
für wahr hält, um ein Bedeutendes ab, indem 
jener sie viel’ höher gegriffen haben will. 
Aber nicht allein von Sommer und Hertwig 
weicht Dittweiler in Betreff der Dosis des Cro- 
tonöls bedeutend ab, sondern auch von allen 
andern, dem Ref. bisher bekannt gewordenen 
Erfahrungen; so von Garsault, Rainard, J. Pope 
und Delafond, welcher leztere namentlich nach 
vielfältigen Versuchen in seiner traite de The- 
rapeulique den Schluss zieht, dass 15, 20, 
25 oder 30 Tropfen des Crotonöls selbst bei 
den grösten Pferden Iymphatischer Constitu- 
tion purgirend wirke. Jene Abweichung Diit- 
weiler’s erklärt sich vielleicht durch folgen- 
den Umstand: Sommer gab das Crotonöl in 
Pillenform mit '/, Unze Althaeawurzelpulver 
und der nöthigen Menge grüner Seife, und 
bereitete die Thiere für das Arzneimittel in 
der Art vor, dass er ihnen vor dem Einge- 
ben der Pille während einer Futterzeit so- 
wohl die Nahrung als auch das Getränk ent- 
ziehen liess, damit sie nachher guten Appetit 
zum Getränke zeigen sollten, was ihnen auch 
reichlich vorgehalten wurde. Dittweiler gab 
Bericht über Thierheilkunde. 1844. 
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das Crotonöl in 3 Versuchen in 3 ver- 
schiedenen Weisen: einmal mit 6 Unzen Rüb- 
öl, das 2. mal mit '/, Schoppen Leinöl und 
das 3. mal mit '/, Schoppen Chamillenaufguss, 
während er nur in einem 4. Versuche das 
Thier in ähnlicher Art vorbereitete, und auch 
das Mittel in ähnlicher Art gab, wie es Som- 
mer in allen den Versuchen, aus welchen er 
seine Erfahrung abstrahirt, gethan hat. Nach 
der Erfahrung des Thierarztes Schütz in Linz 
(L. 151) reichen 26 —29 Tropfen Crotonöl, 
mit einem halben oder ganzen Schoppen 
Brunnenwasser allemal hin, ein reichliches 
Laxiren beim Pferde zu bewirken; doch be- 
dauert er, dass man dieses Mittel so oft ver- 
fälscht und verdorben bekomme. Schütz 
läst zur gehörigen Sicherung der Wirkung die 
Pferde des Abends vorher nicht vollständig 
füttern; am andern Morgen gibt er das Mit- 
tel dem nüchternen Thiere, läst es noch eine 
Stunde fasten und dann wie gewöhnlich füt- 
tern und oft tränken, namentlich mit Kleien- 
wasser. 

Salpeter. Dass dieses Mittel in grosen 
Dosen vergiftend wirkt, ist bekannt; eine neue 
hierher gehörige Thatsache erzählt Masiva 
Tbierarzt in Frankenstein (G. S. 103), welche in 
gewisser Beziehung interessant ist. Ein Land- 
wirth hatte die Absicht, wie es in seiner Ge- 
gend üblich war, auch seinem Rindvieh ei- 
nes Tages Glaubersalz zu geben; er vergriff 
sich indess und gab anstatt dessen Salpeter 
im Tränkwasser aufgelöst. Dies geschah 
gegen Mittag; um 3 Uhr war bereits eine 
Kuh todt, um 6 Uhr noch 5 andere und ein 
Bulle. Abends gegen 8 Uhr kam Masiva an, 
und fand noch eine Kuh krank, das übrige 
Vieh aber gesund, und hat sich herausge- 
stellt, dass diese lezteren entweder nichts 
oder doch nur wenig von der salpeterisirten 
Tränke gesoffen hatten. Die kranke Kuh lag 
darnieder und zeigte überhaupt eine grose 
Hinfälligkeit; es wurden an 100 Arterien - u. 
Herzpulse in der Minute wahrgenommen, er- 
stere waren voll und weich, leztere pochend; 
das Athmen geschah 34 mal in der Minute, 
jedoch ohne Anstrengung; alle sichtbaren 
Schleimhäute waren blass, bläulich, feucht, 
die Excremente dünn-breiig, der Harn wasser- 
hell, und wurde derselbe in gröserer Menge 
als "gewöhnlich entleert; die Ohren, die Hör- 
ner und zum Theil auch die Gliedmassen wa- 
ren kalt. Bevor die Salpetervergifiung ermit- 
telt war, vermuthete Masiva es mit dem Milz- 
brande in diesem Falle zu ihun zu haben; 
er liess daher dem kranken Tbhier 2 Quart 
Blut ab und gab demselben !/, Quart Essig 
mit eben soviel Wasser verdünnt ein. Hier- 
auf hat sich das kranke Thier nach und nach 
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wieder erholt. Bei der an einigen der gefal- 
lenen Stüke vorgenommenen Section wurden 
als übereinstimmende Merkmale im wesent- 
lichen gefunden: schlaffheit des Herzens; 
Anfällung desselben, so wie der gröseren 
Gefässe mit theerartig-üssigem Blute; Ablö- 
sung des Epitheliums in den Mägen;; Entzün- 
dung der Schleimhaut derselben, besonders 
im vierten und im Dünndarm, und zwar in 
der Art, dass kleine Blutgefässe in groser 
Zahl, meist mit kleinen Blutextravasaten an 
ihren Enden deutlich zu sehen waren. 
Die gründliche Nachforschung hat es wahr- 
scheinlich gemacht, dass jedes Stük ungefähr 
12 —15 Loth Salpeter in einer grosen Menge 
Wassers genommen halte; u, gerade diesem 


leztern Umstande schreibt Masiva die Tödt- 


lichkeit jener Menge und die rasche Wir- 
kung zu, indem das Wasser den raschen 
Uebergang des Salzes in’s Blut vermitteln 
muste. Das Blut, welches beim Aderlass ge- 
wonnen ward, sah dunkelroth aus und bil- 
dete keinen festen Bluikuchen, sondern schli- 
kerte wie saure Milch zusammen, 

Graue Mercurialsalbe. Dieses Mittel bringt 
zuweilen beim Rindvieh, auf die Haut appli- 
cirt, Vergiftiungszufälle hervor, aber man 
kennt die Bedingungen noch nicht, unter de- 
nen dies geschieht; zuweilen entstehen nach 
geringerer Anwendung üble Zufälle, roth- 
laufartige Entzündung der Haut, Ausschlag 
auf derselben, Fieber u, s. w., während in 
andern Fällen bei ausgebreiteter Anwendung 
kein Nachtheil eintritt. Der Thierarzt Gatti-- 
ker in Bühlerschweil bringt hierher gehörige 
neue Thatsachen bei (H. S. 14). | 

Salzsäure. J. J. Wirth, Thierarzt in Sa- 
maden gibt (H. S. 225) zu erkennen: wenn 
Meier zu seiner Zeit der Salzsäure in der 
chronischen Unverdaulichkeit des Rindviehes 
eine specifische, fast unfehlbare Wirkung zu- 
geschrieben, später hingegen Bychner u. A. 
demselben Mittel in besagier Krankheit und 
in ähnlichen Leiden beinahe alle Wirksam- 
keit abzusprechen sich bemüht hätten, so 
seien beide Theile zu weit gegangen. Die 
Salzsäure könne allerdings nicht als Univer- 
 salmittel in der chronischen Unverdaulichkeit 
betrachtet werden; sie habe auch ihn (Wirth) 
mehr als einmal in dieser Beziehung im Stich 
gelassen; dennoch aber könne man ihre vor- 
zügliche Wirkung in einzelnen derartigen Fäl- 
len unmöglich läugnen. Hiernach hebt Wirth 
aus seinen Beobachtungen eine hervor, wel- 
che das Gesagte erhärten soll. Hier dürfte 
sich passend die Vorschrift anschliesen, wel- 
che Camdran (C. S. 317) gegen die chroni- 
sche Unverdaulichkeit des Rindviehes em- 
pfieblt: Rp. Natr. sulphuric. Pfd. 1, Aloös suc- 
coir. unc. 1, liq. Ammon. c. unc. ß, Aq. c. 
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Pfd. IV. Die Alo& soll vorher in der Aez- 
ammoniakflüssigkeit gelöst, mit der Auflö- 
sung des Glaubersalzes dann verbunden und 
die Mixtur zu zwei malen gegeben werden. 
Selien, wird versichert, würde eine Wieder- 
holung nöthig werden. 

Glaubersalz. Hoffmann, Thierarzt in Werth- 
heim, erzählt (L. S. 85) mehrere Fälle, wel- 
che die Unzulänglichkeit des Glaubersalzes 
als Laxirmittel beim Pferde darthun sollen. 
In einem derselben erkrankte eine Kuh an 
Indigestion, nachdem sie einige Tage vorher 
gekalbt, vor und nach demselben übermäsig 
gefültert worden war. Sie erhielt inerhalb 
36 Stunden in abgetheilten Dosen in der Form 
von Eingüssen 9 Pfd. Glaubersalz, und wurde 
später, als nicht die geringste Wirkung er- 
folgt war, geschlachtet. | 

Plumbum tannicum.  Groll, Bezirks - Thier- 
arzt in Wiesbaden, empfiehlt (F. S. 425) die- 
ses Mittel als ein solches, welches in der 
Klauenseuche der Schafe von gutem Erfolge 
ist. Carl Simon, Stadtwundarzt in Jägern- 
dorf lehrte dieses Mittel zu dem gedachten 
Zweke in den öster. mediz. Jahrbüchern, 
Jahrg. 1839 anwenden. Es wird zu einer 
Abkochung von Eichenrinde so lange Blei- 
essig getröpfelt, als ein Niederschlag erfolgt ; 
dieser wird dann gesammelt und als Salbe 
auf Leinwand gestrichen, oder getroknet als 
Streupulver angewandt. 

Cantharidensalbe und Kupfervitriol. Adam, 
Thierarzt in Hersbruch handelt (D. S. 324) 
über die Anwendung dieser Mittel bei Ge- 
lenkverlezungen; er empfiehlt sie hierbei nach 
seiner eigenen Erfahrung u. nach der des Re- 
giments-Tbierarztes Reindl. Es werden spe- 
cielle Fälle erzählt, in denen die Canthariden- 
salbe (bestehend aus Cantharid. unc. j. Eu- 
phorb. unc. jj. Ol. Terebinth. et axung. porc. 
aa unc. JjP) im Umkreise der Wunde einge- 
rieben ; das Kupfervitriol-Pulver aber vermit- 


‚telst eines feuchten Wergbausches in dieselbe 


gebracht wurde. Adam erklärt, dass diese 
Mittel es hauptsächlich gewesen seien, welche 
die so entschieden günstige Wirkung bei der 
Behandlung der von ihm geschilderten Ge- 
lenkverlezungen hervorgebracht hätten. Von 
der Cantharidensalbe hat er vorzüglich in den 
Fällen eine ausgezeichnet günstige Wirkung 
gesehen, wo die Entzündung nicht mehr im 
Zunehmen begriffen war ; dagegen ist die ver- 
suchsweise Anwendung bei derartigen frischen 
Wunden weniger günstig ausgefallen. Da je- 
doch bei Gelenkverlezungen die heilige Ent- 
zundung sehr anhaltend ist, so wartet er mit 
der Anwendung jener Salbe bis zum 3. Tage; 


anfangs schien ihm auch diese Frist noch zu. 


kurz; seither will er sich jedoch oftmals 
überzeugt haben, dass vielleicht von keinem 


VoN FUCHS. 


andern Mittel eine kräftigere und raschere 
derivirende Wirkung zu erwarten steht, als 
von der Cantharidensalbe. 

Ueber verschiedene Arzneimittel sind Mit- 
theilungen vorhanden (in A), so über Blei- u. 
Zinkpräparate (S.54), Höllenstein (S. 108), 
Schwefeispiesglanz (S. 110), Goldschwefel (S. 
111), Brechweinstein (S.111), koblensauren 
Baryt, Chlorbaryum, und Baryumoxyd (S. 
270 u. 510), Jod (S. 320 u. 412), u. endlich 
über Chlorkalk (S. 422). Alle diese Mitthei- 
lungen beziehen sich auf Versuche zur Er- 
forschung der physiologischen Wirkung, oder 
auf Versuche in speciellen Krankheitsformen, 
oder endlich auf die Anwendungsart der ge- 
dachten Stoffe. Da sie der Ansicht des Ref. 
zufolge keinen wirklichen Fortschritt bezeich- 
nen, so glaubt er es bier bei den Citaten 
bewenden lassen zu dürfen. 


Specielle Pathologie und Therapie 
mit Einschluss der Seuchenlehre, 


Il. Krankheiten der Pferde, 


Kolik. Ueber dieselbe liefert Wiener's, 
Tbierarzt zu Gronau, Kgreh. Hannover (F. 
S. 35 ff.) einen Aufsaz. Im allgemeinen, ein- 
leitenden Theile gibt der Verf. zu erkennen, 
dass die Schriftsteller über das Wesen dieser 
Krankheit nicht einig seien, und dass man 
von jeher verschiedene Hinterleibskrankheiten 
unter dem Namen Kolik zusammengefast habe. 
So geht es nach unserer Ansicht allemal, 
wenn ein hervorstechendes Symptom die 
Krankheitsbenennung herleihen muss. W. be- 
zeichnet die Kolik als einen mehr od. minder 
hefligen, von Krämpfen begleiteten, paroxys- 
menweise sich einstellenden Schmerz der Ge- 
därme ohne Fieber. Auf diesen lezten Um- 
stand wird ein besonderes Gewicht gelegt. 
Zur Symptomalologie der Kolik bringt der 
Verf. nichts Neues. Der speciell aufgeführte 
Fall aber, wo ein Pferd während eines hal- 
ben Jahrs mit kurzen Intermissionen anKolik 
litt, und bei dem die Section einen Polyp im 
Duodenum über der Einmündung des Gallen- 
ganges nachwies, hat einiges Interesse. Ob 
man den kolikkranken Pferden das Liegen u. 
Wälzen etc. gestatten soll? Darüber sind die 
Thierärzte verschiedener Meinung. W. stimmt 
denjenigen bei, welche sich für die Gefahr- 
losigkeit des Liegens etc. aussprechen, und 
meint, dass die davon befürchteten Berstun- 
gen, Verwiklungen u. Ineinanderschiebungen 
der Gedärme eben so gut bei stehenden Thie- 
ren bei unregelmäsiger peristaltischer Bewe- 
gung u. dergl. zu Stande kommen könnten. 
In Betreff der Behandlung der Kolik hält der 
Verf. die Trankform der Arzneien für die al- 
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lein geeignete; leider aber müssen wir be- 
haupten, dass im hohen Grade an Kolik lei- 
dende Pferde häufig nicht gut schluken, und 


‚daher bei minderer Vorsicht der Eingang der 


Tränke in die Luftwege stets zu befürchten 
steht. W. hält die manuelle Untersuchung 
des Mastdarms in dieser Krankheit stets für 
rathsam; u. hierin können wir ihm nur bei- 
siimmen, wenn sie mit der gehörigen Vor- 
sicht geschieht; der lebendige Mastdarm scheini 
einen lokerern Zusammenhang zu haben, als 
der todte. 

In ders. Zeitschr. (S.54) beschreibt Hilmer, 
Thierarzt zu Stade, Kgr. Hannover eine be- 
sondere Art von Verstopfungskolik. Das Un- 
gewöhnliche in diesem Falle lag theils in den 
Erscheinungen, theils im Wesen und im Aus- 
gang. Das Thier wendete den Kopf häufig 
nach dem Hintertheil, es legte sich selten, 
dann aber vorsichtig und blieb eine zeitlang 
ruhig liegen. Bei der manuellen Untersuchung 
des Mastdarms fand sich noch inerhalb des 
Bekens eine ziemlich grose, verschiebbare 
Geschwulst, die ındess nicht unmittelbar be- 
rührt wurde, denn der Mastdarm war leer. 
Nach einem anderweitigen, fruchtlosen Heil- 
versuche wurde zulezt ein drastisches Purgir- 
mittel gegeben, und hierdurch eine harte u. 
trokene, von einem hautartigen Gewebe durch- 
flochtene Kothmasse (die wahrgenommene 
Geschwulst) gefördert, und Heilung bewirkt. 

Kohlstaedt, Kreisthierarzt zu Rinteln be- 
richtet in ders. Zeitschr. (S. 142) über ähnliche 
Fälle der vorstehenden Art, worin er durch 
Klystire von kaltem Wasser die glänzendsten 
Erfolge erzielt haben will. In einem -Falle 
gingen ebenfalls einige grose, mit coagulirter 
Lymphe überzogene Misiballen ab. 

Neuggli, Assistent bei der Thierarznei- 
schule in Zürich, berichtet (H.S.114) ebenfalls 
über zwei Kolikfälle. In dem einen brach 
das Pferd in kurzen Zwischenräumen 4mal, 
jedesmal ungefähr '/, Pfd. Magenbrei mit et- 
was unverdautem Futter aus. Das Thier ge- 
nas bei einer zwekmäsigen Behandlung; also _ 
ein neuer Beweis, dass das Erbrechen beim 
Pferde nicht allemal tödtlich abläuft. Auch 
in der Klinik der Thierarzneischule zu Alfort 


.(B. S. 627) wurde ein ähnlicher Fall beob- 


achtet. Ein Pferd zeigte während 2 Tagen 
mehre male Erbrechen und genas dann wie- 
der. 

Darmconcrement. Kiefer, Militär - Ober- 
thierarzt und Lehrer an der Thierarzneischule 
in Carlsruhe (7) beschreibt einen Fall der 
Art (L. S.21). Ein Pferd, welches bereits 
seit 10 Jahren im Dienste der Artillerie war, 
während dieser Zeit kein anderes Futter als 
Hafer und Heu erhalten hatte, und bis zum 
Ausbruche der hier zu erwähnenden Krank- 
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heit keine Erscheinungen eines Hinterleibslei- 
dens zu erkennen gegeben halte, zeigte eines 
Tags Symptome, welche im allgemeinen den 


Koliken eigen sind, bei näherer Betrachtung. 


jedoch eine besondere Form boten, wie man 
sie sonst bei Koliken nicht zu sehen gewohnt 
ist. Der Schmerz war nicht heftig, ‚sondern 
mehr verborgen; das Pferd scharrte nur hie 
und da abwechselnd mit einem Vorderfuss 
u. zwar.in Zwischenräumen von '/,, '/2 bis 
zu einer ganzen Stunde; das Umsehen nach 
den Flanken war nur äuserst selten, so auch 
das Schlagen mit den Hinterfüssen nach dem 
Bauch; es legte sich in unbestimmten Zwi- 
schenräumen nur langsam nieder, blieb eine 
längere oder kürzere Zeit liegen, oder wälzte 
sich ein oder zwei male u. stand dann wie- 
der auf; der Bauch war weder aufgetrieben, 
noch gespannt, und äuserte das Thier beim 
drükenden Befühlen desselben keinen Schmerz; 
Darmexeremente gingen nicht ab, der Urin 
wurde wie gewöhnlich ausgeleert; der Blik 
der Augen war. nicht sehr leidend; die Kör- 
perwärme erschien normal, gleichmäsig; die 
Schleimhaut der Nase war blassgelblich, so 
auch die der Maulhöhle, das Inere derselben 
nicht wärmer, als gewöhnlich, dieZunge aber 
mit einem gelblichen Schleime belegt; Durst 
war keiner vorhanden; der Puls, der Zahl u. 
Stärke der Schläge nach ziemlich regelmäsig;; 
das Aihmen regelmäsig, — Das Thier litt 
unter diesen Erscheinungen, mit mehr oder 
weniger Abweichungen, 14 Tage; dann stellte 
sich Zittern, Schweis und grose Kälte über 
den ganzen Körper ein, u. nach einer Stunde 
erfolgte der Tod. Bei der Section fand sich 
im freien Raume der meteoristisch aufgetriebe- 
nen Bauchhöhle, nebst einer bräunlichen mit 
Fulterstoffen vermengien Flüssigkeit ein 3'/, 
Pfd. schweres, erdiges Concrement von der 
Gröse einer mittlern Kegelkugel, der ellipti- 
schen Form sich annähernd. Die inere Flä- 
che des Blinddarmes, besonders die Spize 
desselben war roth, aufgetrieben u. enizün- 
det; der Grimmdarm zeigte nur an einigen 
Stellen eine solche Abweichung; der Theil 
desselben aber, welcher in den Mastdarm 
übergeht und eine trichterförmige Gestalt hat, 
war entzündet und hatte ein Loch von der 
Gröse des in der Bauchhöhle gefundenen 
Concrements. Naumann, Kreis- Thierarzt zu 
Bentechen berichtet (G. S. 72) ebenfalls über 
einen Fall, in welchem durch die Section 
eines unter Kolikerscheinungen zu Grunde 
gegangenen Pferdes ein‘ 27 Unzen schweres 
Goncrement im Grimmdarme ‚nachgewiesen 
wurde. Für die Diagnose ist jedoch durch 
diese Miltheilung nichts gewonnen worden. 
Darmverschlingung. Verschlingungen des 
Dünndarms u. Einschnürung desselben durch 


LEISTUNGEN IN DER THIERARZNEIKUNDE 


gestielte Feitgeschwülste gehören gerade nicht 
zu den Seltenheiten; die Diagnose solcher 
Zustände ist aber noch wenig aufgeklärt. Mi- 
litär-Oberthierarzt Stahl in Carlsruhe beobäch- 
tete (L. S. 24) ein Pferd, welches sein Futter 
verschmähte, einen ängstlichen Blik verrieth, 
unrubig hin- und hertrippelte und Versuches 
machte, sich zu legen; die Temperatur des 
Maules war kühl, die Schleimhaut desselben 
auffallend blass; der Puls klein, hart u. um 
10—12 Schläge in der Minute vermehrt; das 
Athmen etwas beschleunigt. Nach angewand- 
ten Kiystiren ging eine beträchtliche Menge 
wenig veränderten Kothes ab; indess trat hier- 
nach keine Erleichterung ein, die Schmerzens 
äuserungen wurden vielmehr stärker, der 
Blik ängstlicher, Puls u. Respiration schnel- 
ler, indem der Umfang des Bauches sich ver- 
gröserte. Die Erscheinungen nahmen allmäh- 
lig an Intensität zu, namentlich blieb das 
Maul kühl, dessen Schleimhaut blass u. tro- 
ken. Das Thier warf sich nieder, suchte sich 
zu wälzen, oder es blieb mit an den Leib 
gezogenen Füssen auf dem Rüken liegen; es 
stellten sich Schweisse über den ganzen Kör- 


per ein, während die Temperatur der Extre- 


mitäten sehr veränderlich war; indess sezte 
das Thier noch mehre male eine ziemliche 
Quantität wässrigen Harns, sowie gut ver- 
dauten und geballten Mist, sowie Winde ab. 
Am andern Morgen hatte die Krankheit den 
höchsten Grad erreicht; das Thier verfiel in 
Folge der grosen Schmerzen manchmal in 
eine Art Wuth, zuweilen aber lag es in der 
eben gedachten Art auf dem Rüken, oder es 
sass nach der Weise der Hunde mit aufgerich- 
tetem Vorderleib auf dem Hintertheile; der 
Blik der Augen wurde stier, die Respiration 
sehr beengt, der Puls bis auf 80 Schläge be- 
schleunigt, fast ineinander fliesend; Schweis 
kalt; sichtbare Schleimhäute livid. Gegen 
Mittag trat Schmerzlosigkeit ein, die übrigen 
Erscheinungen aber dauerten fort. Nachmil- 
tags gegen 4 Uhr erfolgte der Tod. Die Sec. 
tion lieferte im wesentlichen folgendes Resul- 
tat: Entzündung des ganzen Darmkanals; die 
Farbe des Dünndarms erschien dunkelroth, 
fast schwarzroth, dagegen waren der Blind- 
und Grimmdarm weniger und der Mastdarm 
am wenigsten geröthet. Eine der ersten Win- 
dungen des Leerdarms war in Brand über- 
gegangen, und zwar in Folge einer Einschnü- 
rung, welche eine, vom Gekröse des Leer- 


darms ausgehende, gestielte Feltgeschwulst 


bewirkt halte. 


Der Körper dieses Afterpro- 


dukts besass die Gröse eines mäsigen Apfels 


und der Stiel mass 8'. Uebrigens zeigte sich 


als nothwendige Folge dieser Einschnürung 
in der vorderen Portion des Dünndarms An- 


häufung von Contentis. 
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Ruptur des Mastdarms. Woadger berichtet 
(A. S. 634) über zwei Fälle der Art; in dem 
einen war der Riss durch einen Darmstein 
veranlast worden; in dem andern wurde die 
Ursache nicht entdekt, aber der Riss beim 
Eingehen in den Mastdarm gefühlt. Diese 
Fälle gewähren in keiner Beziehung eine Auf- 
klärung. Eine ähnliche Beobachtung bringt 
Kirchner, Militärthierarzt (G. S. 423). Bei ei- 
nem an Kolik leidenden Pferde waren Kly- 
stire vermittelst eines Weinrohrs, welches zu 
diesem Zweke in den Rheingegenden oft be- 
nuzt wird, auf eine ungeschikte Weise bei- 
gebracht, und hierdurch der Mastdarm, 6 
vom After entfernt, in der Richtung von hin- 
ten nach vorn an der untern Wand durch- 
bohrt. Nachdem dieKolik durch die gewöhn- 
lichen Mittel: beseitigt war, beschränkte sich 
‚die Behandlung auf schmale Diät u. weiches 
Futter, nebst vorsichtiger Anwendung von 
Klystiren aus warmem Wasser mit Oel. Nach 
10 Tagen war die Vernarbung im Gang, 
und das Tbier genas später vollständig, 

Lähmung des Mastdarms. Nach einer un- 
bedeutenden Kolik trat eine solche nach der 
Beobachtung des Thierarztes Peters in Pase- 
walk (G. S. 76) ein, auch der Schweif war 
'gelähmt. Der Ausgang dieses Leidens ist 
nicht beobachtet worden. 

Darmabscess. Der bereits oben gedachte 
Kiefer beschreibt eine Beobachtung der Art 
(L. 8.133). Ein Pferd, welches eine Brust- 
enizündung überstanden hatte, erholte sich 
zwar am Körper, aber die frühere Munterkeit 
trat nicht ein. Eines Tags muste es im 
Dienste ungewöhnlich angetrieben werden; 
im Stalle hielt es den Kopf tief gesenkt, es 
war steif und so unbeweglich, dass es sich 
nur schwer von der Stelle bringen liess. Die 
Muskeln erschienen ungewöhnlich hart; auf 
die verminderte Körperwärme erfolgte bald 
Hize und Schweis, besonders am Vordertheil. 
Das Pferd wurde nun unruhig; es legte sich 
einige male nieder, stand aber bald wieder 
auf. Oefters stellte sich ein erfolgloses Drän- 
gen zur Mist- und Harnentleerung ein. Das 
Athmen war geschwinder und geschah mit 
mehr geöffneten Nasenlöchern, doch ohne 
starke Flankenbewegung; der Puls war klein, 
kaum fühlbar, der Herzschlag geschwind u. 
pochend. Der Appetit zum Futter war ver- 
schwunden, der Durst aber vermehrt. Es 
gingen einige Kothballen ab und hiernach ein 
groser Klumpen Schleim. Am andern Tage 
stürzte das Pferd beim Eingeben der Arznei 
zusammen, sprang aber sogleich wieder auf, 
athmete sehr heftig, blieb aber sonst ruhig. 
‚Gegen Mittag wurde das Atbmen noch ange- 
strengter, ächzend; die Unterlippe hing schlaff 
herunter; das Maul wurde troken, die Unter- 
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kinnlade häufig bewegt, als ob Futter gekaut 
würde; dabei taumelte das Thier hin u. her; 
es stürzte oft zusammen u. sprang bald wie- 
der auf, indem es sich mit dem Aintertheil 
anlehnte; endlich fiel es zum lezten male nie- 
der und endete sein Leben unter heftigem 
Schweis. Bei der Section wurden in der 
Bauchhöhle ungefähr 2—3 Maas einer röthli- 
chen, trüben, eiterartigen Flüssigkeit gefunden. 
Da, wo der Leerdarm in den Krummdarm 
übergeht, sah man die Haut des Darmes im 
Umfange von ungefähr 1’ sakartig erweitert 
und zakig eingerissen. Unter der serösen 
laut sah die Darmparthie, welche ohne Zwei- 
fel denGrund eines Abscesses gebildet hatte, 
zotlig und röthlich aus; auch waren die be- 
treffenden Häute so verdikt, und hierdurch 
der Kanal des Darms so verengt, dass man 
kaum einen Finger durchbringen konnte. Vor 
der Verengerung war der Darm sakförmig er- 
weilert, hinter derselben aber normal. Ferner 
fand sich an der Stelle der Verengerung eine 
kleine, erbsengrose, die Schleim- und Mus- 
kelhaut betreffende Oeffaung mit unebenem, 
wie zerfressenem Rande, durch welche der 
Abscess früher mit dem Kanal des Darms in 
Verbindung gestanden halte. 

Ruptur des Zwerchfells. Derselbe Kiefer 
theilt (L. S.49) eine gründliche Beobachtung 
der Art mit, aus welcher es wahrscheinlich 
wird, dass das Pferd sich den Zustand durch 
eine Anstrengung beim Exerziren zugezogen 
hatte, u. derselbe circa 36 Stund. vor seinem 
Tode eintrat. Die Erscheinungen des Leidens 
waren sehr stürmisch, besonders das Athmen 
heftig, mit Flankenbewegungen. Bei der Sec- 
tion fand man in der Brusthöhle eine bedeu- 
tende Menge, wenigstens 7—8 Maas röthlicher, 
etwas schleimiger, mit Fettblasen bedekter 
Flüssigkeit, woraus hervorging, dass die ein- 
gegossenen Arzneien, sowie das genossene 
Wasser zum Theil in die Brusthöhle gedrun- 
gen war. Linkerseils im sehnigen Theil des 
Zwerchfells befand sich ein Riss, welcher eine 
Oeffnaung von ungefähr 1’ Länge bildete, die 
neben der Schlundöffnung anfangend bis über 
die Hohlvenenöffnung hinabreichte, ohne diese 
Oeffnungen selbst zu berühren. Der Magen, 
die Milz, der gröste Theil des Nezes, der 
Zwölffingerdarm, sowie der ganze Leerdarm 
lagen in der Brusthöhle; die Leber war ur- 
verändert in ihrer Lage. Der Magen befand 
sich nur zur Hälfte mit dünnem, zerkauten, 
aber noch ganz unverdautem Futter angefüllt, 
und hatte an seinem grosen Bogen eine 3'' 
lange Oeffnung mit wulstigen und gerötheten 
Rändern, durch welche die in der Brusthöhle 
befindliche Flüssigkeit etc. ausgetreten war. 
Die in der Brusthöhle befindlichen Gedärme 
zeigten eine eiwas röthere Farbe, als die in 
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der Bauchhöhle, ohne jedoch entzündet zu 
sein; es konnte daher diese Färbung nur der 
Tränkung durch die in der Brusthöhle befind- 
liche Flüssigkeit zugeschrieben werden. An 
der linken Seite der Wirbelsäule lag ungefähr 
eine Handvoll Futter, welches durch die Oef- 
nung des Magens getreten war, und, auf der 
Flüssigkeit schwimmend, die höchste Stelle 
der Brusthöble eingenommen hatte. Der üb- 
rige Befund erschien unwesentlich. 

Dämpfigkeit. Ueber diesen Umstand be- 
findet sich ein Aufsaz in F. S.312. von Prof. 
Dieterichs in Berlin, welcher dahin geht, zu 
zeigen, dass die eigentliche Dämpfigkeit und 
der sog. Pfeifendampf in Bezug auf die Ge- 
währsmängel gleichzusteilen sind, da beide 
in einer Atlhmungsbeschwerde bestehen, wel- 
che denGebrauch der damit behafteten Pferde 
beschränken und somit auch ihren Werth 
vermindern. Prof. Delwart an der Thierarz- 
neischule zu Cureghem bei Brüssel, theilt 
(C.$. 195) 3 Beobachtungen über Pfeifendampf 
mit. In dem einen Falle bestand die Ursache 
der Erscheinung in einer lokern Exostose in 
der rechten Nasenhöhle, welche hoch oben 
ihren Ursprung hatte; in dem zweiten Falle 
bestand sie in einem Polyp, der in der linken 
Nasenhöhle seinen Siz halte; im 3. Falle end- 
lich bestand sie in knorpelartigen Auswüchsen 
in beiden Nasenlöchern. Die schwierigen 
Operalionen zur Beseitigung jener Ursachen 
wurden in den beiden ersten Fällen mit gu- 
tem Erfolge gemacht; der Erfolg der Opera- 
tion des 3. Falles war zur Zeit noch nicht 
bekannt. Vom Militär - Thierarzte Vanhaelst 
finden wir (C.S.4) eine Mittheilung über zwei 
Sectionen dämpfiger Pferde. Es wird hier 
gezeigt, dass Dampf bestehen könne bei an- 
Scheinend vollständiger Normalität der Organe 
in der Brusthöhle. In dem einen Falle war 
der rechte und mittlere Lappen der Leber 
verhärtet, um das Doppelte vergrösert, und 
überall mit dem entsprechenden Theile des 
Zwerchfells verwachsen; im andern Falle war 
es die Milz, welche einen ganz ähnlichen Zu- 
stand darbot. 

kiterknoten in den Lungen. Thierarzt Richter 
in Peneun bringt (F. S.88) eine Entgegnung 
auf den im 9. Bde. 3. Hfte, derselben Zeit- 
schrift F. enthaltenen Aufsaz: „über die Bil- 
dung der Eiterknoten in den Lungen, von 
G. Strauss, k. k. Thierarzt in Rodautz“ (jezt 
Prof. an der Thierarzneischule in Wien). 
Strauss suchte die von Dr. Spinola, Lehrer 
an der Thierarzneischule in Berlin, in einer 
Monographie niedergelegten, aus seinen eige- 
nen und den Günther’'schen Beobachtungen 
und Versuchen gewonnenen Ansichten, wel- 
che in ihrer Veröffentlichung den Zwek hat- 
ten, ein altes eingewurzeltes Vorurtheil in 
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Betreff der Bildung der Eiterknoten in den 
Lungen auszurotten, — zu widerlegen; und 
nun {rilt Richter auf Seite Spinola's in den. 
Kampf gegen Strauss, mehr in einer formalen 
als realen Critik. — Chambron, Thierarzt in 
Belgien theilt (C. S.315) zwei Beobachtungen 
von Lungenabscessen mit, die indess keinen 
Fortschritt in der Wissenschaft bezeichnen. 

Gelenkentzündung. Thierarzt Maurer in 
Stammheim berichtet über einen derartigen 
Fall (H. S. 214). Er betrachtet den geschil- 
derten Krankheitszustand als identisch mit 
der von Hering in seiner spec. Pathologie u. 
Therapie angeführten rheumatischen Gelenk- 
entzündung, und meint, dass der etwaige 
Zweifel über die rheumatische Natur des Lei- 
dens durch die Würdigung der anfangs für 
sich bestandenen wandernden Schmerzen, so 
wie des Erkrankens aller 4 Gliedmassen bei 
nasskalter Witterung vollständig beseitigt 
werde. Die gleichzeitig vorgekommene sub- 
acute Entzündung des Herzens wird als mit 
der Arthritis in ursächlichem Zusammenhang 
stehend betrachtet; sie enifallete sich erst 
dann recht auffallend, nachdem der Krank- 
heitszustand der Giiedmassen abzunehmen an- 
fing. Das Thier starb troz einer anscheinend 
sorgfältigen Behandlung, und wurde im we- 
sentlichen bei der Section im Herzbeutel un- 
gefähr 1 Maas gelblicher Flüssigkeit, das Herz 
sehr gros, mürbe, gelbbräunlich von Farbe 
und 10 Pfd. wiegend angetroffen; übrigens 
sah man auch hie und da im oberflächlichen 
Gewebe dieses Organs Ecchymosen. r 

Harnblasen-Ruptur. Der Thierarzt Leclerg 
zu Mettel tbeilt (C. S. 1) einen hierher gehö- 
rigen Fall mit. Das Merkwürdigste bei dem- 
selben ist, dass er ein 87 Tage altes Hengst- 
fohlen betraf, und dass sich bei diesem mehr 
als 100 Blasensteine vorfanden, deren gröster. 
den Umfang einer Haselnuss besass und den 
Harnblasenhals verstopft hatte. Ueber einen 
ähnlichen Fall berichtet auch der Militär-Thier- 
arzi Kirchner (G.S. 420); er ist indess minder 
denkwürdig. 

Mondblindheit. Tscheulin halle zur Zeit 
die Behauptung aufgestellt, dass diese Krank- 
heit künstlich erzeugt werden könne, ohne: 
anzugeben, wie; und stellte daher das Ver- 
langen, dass ein dieses Leidens verdächtiges 
Pferd einer 12 wöchentlichen Beobachtung un- 
terworfen werden soll; kehre dasselbe iner- 
halb dieser Periode nicht zurük, so habe man 
es auch nicht mit der ächten Mondblindheit 
zu thun. Hertwig (G. 114) führt hiergegen 
aus der Erfahrung. an: 1) dass die Mondblind- 
heit, nachdem sie vorher zwei oder mehre 
Anfälle gemacht, bei veränderter Ernährung 
u. Benuzung des betreffenden Thieres, über- 
haupt unter andern Verhältnissen nicht mehr 
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wiederkehre; 2) dass ihre Wiederkehr im all- 
gemeinen sehr unregelmäsig u, in ungleichen 
Zeiten, bald sehr schnell, bald wieder erst 
nach 4—6 Monaten statifinde, — dass daher 
das Maximum des freien Zwischenraumes 
nicht auf 12 Wochen zu bestimmen sei, 

‚Lähmung , halbseitige. Prof. Delwart er- 
zählt (C. S. 95) einen sehr bemerkenswerthen 
Fall der Art; doch ist bei demselben weniger auf 
den Krankheitszustand als auf die Behandlung 
desselben Rüksicht genommen. Eine stark 
gebaute Stute wurde plözlich unter Einwir- 
kung unbekannt gebliebener Ursachen mit 
einer fast vollständigen Lähmung der Glied- 
massen linkerseits befallen. Es ist nicht be- 
merkt, wie es mit dem Empfindungsvermögen 
stand, jedoch angeführt, dass alle übrigen 
Functionen normal gewesen seien. Die Be- 
handlung ward eingeleitet mit Pillen, die aus 
Stinkasand 2 Unz. und Brechnuss 10 Gr. be- 
standen, nebst Einreibungen von Terpenthinöl 
auf die gelähmten Glieder. Während 10 Ta- 
gen wurde die Dosis der. Brechnuss in der 
Art gesteigert, dass sie zulezt aus 140 Gran 
bestand, bald in Verbindung, bald mit Weg- 
lassang des Stinkasands u. mit Substituirung 
einer Gabe Kamphers. Am 11. Tage der 
Behandlung wurden alle Arzneien ausgesezt, 
am 12. aber wiederum eine Dosis von 175 
Gr. Brechnuss gegeben; hierauf am 13. Tage 
abermals ausgesezt, und am 14. eine Dosis 
von 200 Cr. Brechnuss gereicht, worauf das 
Thier am 15. Tage der Behandlung als geheilt 
entlassen werden konnte, zweiJahre hindurch 
seine Dienste wieder versah, dann aber eiuen 
Rükfall bekam, dessen Beseitigung nicht voll- 
ständig bewirkt werden konnte. Das Thier 
kam aus den Augen, und ist daher sein Ende 
unbekannt geblieben. Die Zufälle, welche sich 
nach der vorbemerkten grösten Gabe der 
Brechnuss einstellien, waren folgende: im 
höchsten Grade gesteigerte Empfindlichkeit, 
so dass das Thier bei der leisesten Berührung 
laut aufschrie; Convulsionen sämtlicher Mus- 
keln; auserordentlich erweiterte Pupille der 
einen wilden, verstörten Blik zeigenden Au- 
gen; Ausfluss eines schaumigen Speichels aus 
dem Maule. Diese Zufälle dauerten eine 
Stunde lang gleichmäsig fort, u. liessen dann 
allmälig nach. 

Schlagfluss. Percival hat (A. S. 250) ein 
Pferd behandelt, das nach einem bereits 
früher überstandenen schlagflussartigen Zu- 
fall, plözlich umfiel, ohne Bewegung und 
Empfindung war, und sein Leben nur noch 
durch Athmen und einen kleinen, accelerirten 
Puls bekundete. Die vorzugsweise in starken 
Aderlässen bestehende Behandlung blieb 
fruchtlos; das Thier starb. Bei der Section 
fand sich im linken Gehirnventrikel eine ver- 
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mehrie Menge Serum und in der Hirnsubstanz 
dieser Seite ein Bluterguss. 

Bluistokung. Die Alteralionen des Bluts 
erregen nachgerade die Aufmerksamkeit der 
Thierärzte in einem angemessenen Grade. 
Percival (A. S.85) beobachtete einen sehr be- 
merkenswerthen, hierher gehörigen Fall bei 
einer Stute mittleren Alters, die beim Reiten 
nicht geradeaus gehen konnte u. sich schwer 
rechts wenden liess. Dies erschwerte den 
Dienst des Thieres; es wurde daher nur be- 
wegt während einer längeren Zeit, und ihm 
dann, als es zu stark genährt schien, ein 
Abbruch an Futter gemacht; worauf es indess 
rasch abmagerte und bald unter Krankheits- 
Erscheinungen litt, die den Ausbruch des 
Wurms od. des bösartigen Strengels befürch- 
ten liessen. Unter anderen therapeulischen 
Mitteln wurde ein Aderlass versucht. Das 
erstarrte Blut zeigte das Eigenthümliche, dass 
der rothe Theil des Kuchens an seiner Ober- 
fläche, d. i. an der Grenze zwischen ihm u. 
dem weissen, faserstoffigen Bestandtheil des- 
selben, eine grasgrüne Farbe besass, die bis 
auf eine Tiefe von 1/,'* drang, und dass fer- 
ner das langsamer als gewöhnlich sich ab- 
scheidende graugelbe Serum die Consistenz 
der Synovia hatte. Bei der Section des Thie- 
res fand man in den meisten Venen des Hin- 
terleibs Thromben, ohne eine Phlebitis nach- 
weisen zu können; indess wurden an den 
Klappen dieser Gefässe CGoncretionen von der 
Gröse der Steknadelköpfe entdekt, welche 
den Phlebolithen ähnlich zu sein schienen. 

Zellgewebe- Entzündung. Auf die Unter- 
scheidung derartiger Zustände vom wirklichen 
Wurm, womit sie früher in England ver- 
wechselt worden sind, macht Perciwal in ei- 
nigen Artikeln (A) aufmerksam. 

Lymphgefäss-Entzündung. Körber, Depar- 
tements-Thierarzt in Merseburg behandelte 
eine derartige Krankheit bei 8 Pferden einer 
aus 50 Pferden bestehenden Posthalterei (G. 
S. 149). Die hohen Haferpreise, und noch 
mehr der wirkliche Mangel an diesem Futter 
hatten den betreffenden Posthalter veranlast, 
mit dem Hafer und Häksel vereinigt zuerst 
eine ziemliche Quantität gequollenen Roggens 
und später statt desselben in gleicher Menge 
gequollenen Waizen zu füttern; wobei es vor- 
kam, dass lezterer während der Sommerhize 
durch das Quellen nicht selten vor dem Füt- 
tern leimte. Um eben diese Zeit muste bei 
dem grosen Mangel an Laudhafer, Schiffshafer, 
der stets von übelm Geruche war, gefüttert 
werden, u. hierdurch kam zuweilen bei ein- 
zelnen Pferden ein mäsiger Grad von leicht 
zu beseitigender Harnruhr vor. Dagegen ist 
zu bemerken, dass das Futter in reichlicher 
Menge und das Heu von guter Beschaffenheit 
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gereicht wurde, und dass im allgemeinen der 
Gesundheitszustand bis dahin günstig sich 
gezeigt halte. Andererseits aber war der 
Postdienst sehr anstrengend. Die Krankheit 
äuserte sich durch bie oder da aufiretende, 
schmerzhafte Anschwellungen der Lymphge- 
fässe, verbunden mit knotigen Auftreibungen 
an diesen selbst, sowie auch an andern Kör- 
perstellen unter der Form von Hizbeulen. In 
den meisten Fällen war die aperitive, gelind 
antiphlogistische und diaphorelische Kurme- 
thode, verbunden mit Einreibung von Quek- 
silber- oder Gantharidensalbe, von günstigem 
Erfolge; zuweilen aber reichte ein energische- 
res und ausdauerndes mehr complicirtes 
Verfahren auch nicht aus, und vermochte der 
Ausbildung der wabren Roz- u. Wurmkrank- 
heit keine Schranken zu sezen. Rechne 
man, sagt Körber in der Epicrisis, den einen 
Krankheitsfall ab, wobei die Lymphgefässent- 
zündung secundär aus dem Katarrh hervor- 
ging, so habe man in den übrigen Fällen 
das häufige Vorkommen einer primären 
Lymphgefäss-Entzündung, u. zwar einer ein- 
fachen und reinen Entzündung dieser Gefässe 
vor sich. Dass diese Entzündung rein und 
einfach war, gehe nicht allein daraus bervor, 
dass sie so leicht zu zertheilen war, sondern 
auch daraus, dass sie, wenn ihre Zerthei- 
lung nicht gelang, den Ausgang in eine gute, 
milde Eiterung, welche nur der reinen Ent- 
zündung eigen sei, gemacht habe. In 2 
Fällen aber, und in einem gewissen Grade 
auch in einem 3ten nahm die Entzündung im 
spätern Verlaufe eine dyskrasische Richtung, 
und das Leiden wurde in den wahren Haut- 
wurm umgewandelt. Körber'n schien das 
dyskrasische Element hauptsächlich aus der 
Entartung der in den entzündeten Lymphge- 
fässen wahrscheinlich stagnirenden Lymphe 
hervorgegangen u. in zweiFällen auch durch 
die Gegenwart von Lungenknoten vermittelt 
worden zu sein. 
Rozkrankheit. H. Bouley betrachtet (B. 
S. 32) gewisse Veränderungen in den Ge- 
schlechtstheilen, namentlich in den Hoden 
(deren bereits in dem Rechenschafts-Berichte 
der Tbierarzneischule zu Alfort für das Jahr 
1841—42 gedacht wurde), als mit der Roz- 
krankheit in einem wesentlichen Zusammen- 
hange stehend, da sie bald vor, bald 
während dieser Krankheit erschienen, und 
daher auch avf dieselben als diagnostisches 
Merkmal ein Werth gelegt wird, während an- 
dererseits die Exstirpation der Hoden nicht 
allein erfolglos, sondern sogar für die raschere 
Entwikelung des Allgemeinleidens begün- 
stigend sei. ZweiBeobachtungen sind aufgc- 
führt, welche das Behauptete neuerdings bc- 
stätigen sollen. Nach der einen erlitt ein 
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15jähriger Hengst eine Quetschung an einen 
Fusse, welche durch eine Operation geheilt 
wurde. Um dieselbe Zeit entwikelte sich eine 
warme, schmerzhafte Geschwulst am linken 
Nebenhoden, die das Thier am Gehen hin- 
derte. Die Geschwulst breitete sich sofort auf 
den Hodensak aus, und zuweilen tröpfelte 
Eiter aus der Harnröhre. DasLeiden wurde 
hierauf bald allgemein; es bildeten sich 
Wurmstränge und das Thier magerte ab. 
Nachdem man in diesem Zustande die Ent- 
fernung des kranken Hodens vorgenommen 
hatte, bildeten sich inerhalb 4 Tagen die un- 
verkennbaren Erscheinungen der Rozkrankheit 
aus. lm 2ten Falle wurde ein der Rozkrank- 
heit verdächtiger 7 jähriger Hengst getödtet. 
Bei der Section fand man, auser den bekann- 
ten pathologischen Veränderungen dieses Lei- 
dens, den rechten Hoden vergrösert; der 
Schweif des Nebenhodens war um zwei 
Drittel über sein normales Volumen vergrö- 
sert, das Gewebe desselben röthlich, viele 
kleine Eiterpunkte einschliesend. Die Schleim- 
haut des Samenleiters erschien etwas gerö- 
thet, mit weissgelblichem Eiter bedekt, der _ 
Umfang der Bekenportion des Samenleiters 

war viel diker, als im normalen Zustande. —- 
Denoi beschreibt (A. 329) die Krankheit eines 
Pferdes, welche er für gutartigen, acuten Roz 
ausgibt. Bouley bemerkt aber hierbei, wie 
dem Ref. scheint, mit Recht, dass der be- 
schriebene Krankheitsfall nicht in die Kate- 
gorie des Rozes, vielmehr in die der Druse 
gehöre, welche zuweilen in ihren bösartigen 
Formen mit einer blasigen Eruption u. Pete- 
chienbildung auf der Nasenschleimhaut auf- 
trete, die fälschlich für Rozgeschwüre ange- 
sehen worden seien. Dagegen ist nach Bou- 
/ey der acute Roz eine Ausschlagskrankheit 
centagiöser Natur. Das Wesentliche dabei 
sei ein Krankheitsgift, das sich durch Bildung 
von Eiter äusere, u. seien die verschiedenen 
Formen, unter denen die Krankheit vorkommt, 
von individuellen Verhältnissen der Thiere 
bedingt. Bei der Besprechung des tödtlichen 
Ausganges einer Widerristfistel wird von Bow- 
ley (B. S. 161) hervorgehoben, dass die Auf- 
saugung und Infection des Eiters in derarligen 
Fällen tödtlliche, der Rozkrankheit einiger- 
massen ähnliche Leiden erzeugen; zugleich 
wird aber mit Recht von ihm darauf hinge- 
wiesen, wie es bereits längst bei uns von 
Günther und Spinola geschehen ist, dass man 


'Eiterdepots in den Eingeweiden in solchen 


Fällen nicht nur so geradehin einem älteren 
Datum zuschreiben solle. 

Fieber, intermittirendes. Das Vorkommen 
oder vielmehr die Beobachtung desselben bei 
den Hausthieren gehört zu den Seltenheiten. 
Der Schilderung des Thierarztes Legrain zu- 
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folge (C. S. 18) wurde ein Pferd während 3 
Tagen mit einem eintägigen derartigen Fieber 
befallen, das sich in eiwa 2 Stunden durch 
Schweis entschied, und dann kein anderes 
Symptom, alsHusten zurükblieb. Die Heilung 
erfolgte bei Anwendung des schwefelsauren 
Chinins. Thiernesse gibt in einer Note zu die- 
ser Miitheilung an, dass er früher eine ganz 
ähnliche Beobachtung gemacht habe. Der 
Ref. hat in seiner allg. Pathologie die bis zum 
Erscheinen dieses Werkes bekannt geworde- 
nen Fälle von Intermittens aufgenommen und 
kritisch gesichtet. 

Mandeldrüsen - Entzündung. Diese wird 
vom Thierarzie Eberhardt (Kurhessen) als eine 
schwere Krankheit geschildert (G. S.88), die 
jedoch, indem sie in der Regel den Ausgang 
in Eiterung nehme, von ihrem höchsten Gi- 
pfelpunkt einen Riesensprung zur Besserung 
mache. Die Symptomen-Schilderung, welche 
er gibt, past auf jede entzündliche Bräune; 
doch wird das röchelnde Athmen, — das sich 
von dem gurgelnden Röcheln der Blennorrhöe 
durch ein eigentbümliches Schnarchen, als 
wäre die Stimmrize mit zähem, anklebendem 
Schleime versehen, unterscheidet — sowie 
der eigenthümliche Ton des Hustens, der spä- 
ter schlotternd wird, — als wäre die Stimm- 
rize mit zähen Schleimfloken versehen, die 
sich in matten Schwingungen hin und her 
bewegten, oder wie bei Lähmung des Gau- 
mensegels, — als das hauptsächlichste diagno- 
stische Merkmal bezeichnet. Bei derKur der, 
einen 12 — l4tägigen Verlauf nehmenden 
Krankheit wird die Beförderung der Eiterung 
der phlegmonösen Tonsillen als eine Haupt- 
rüksicht hingestellt, da eigentliche Zertheilung 
von Eberhardt noch nicht beobachtet worden 
sei. Zuweilen wurde auch die Tracheotomie 
erforderlich. 

Panaritium. Eberhardt, Thierarzt in Ne 
kirchen hat hierüber (G. S. 316) eine sehr 
beachtenswerthe Abhandlung geliefert. Diese 
Leidensform besteht in einer mehr oder we- 
niger umfangreichen Entzündung, die sich 
immer zuerst an der Krone des Hufes offen- 
bart, ihren Siz aber entweder blos in der 
Haut, oder in der Fleischkrone und Fleisch- 
wand, oder in den Sehnen der Kronen- und 
Hufbeinbeuger, oder auch endlich in der 
Koochenhaut, theils blos des Hufbeins, theils 
auch des Kronenbeins hat. Ursprünglich lei- 
det im lezten Falle wahrscheinlich immer nur 
die Knochenhaut des Hufbeins an der Ent- 
zündung, die sich später der Knochenhaut 
des Kronenbeins mittheilt, und immer eine 
bedeutende Neigung zum Uebergang in Eite- 
rung zeigt, auch meist einen langwierigen 
Verlauf nimmt. Eberhardt sah bisher nur die 

Bericht über Thierheilkunde, 1844. 
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Vorderfüsse von dieser Krankheit befallen 
werden, und dieselbe steis den Ausgang in 
Eiterung nehmen. Die Indicationen für die 
Behandlung werden in folgender Art festge- 
stellt: im Anfang die Entzündung zu mindern 
und die Eiterung zu befördern; später, wenn 
die Eiterung eingetreten ist, Leitung derselben 
zur gulen Granulation und Vernarbung; Ent- 
fernung alles Druks von Seiten des Horns 
auf den kranken Theil, und wo möglich Ver- 
hütung. der Eitersenkung; ferner, nach- 
theilige Einflüsse entfernt zu halten, die 
Kräfte des Thieres durch gute Nahrung zu 
unterstüzen, und sollte es sich endlich be- 
stäligen, dass ein gastrischer Zustand die 
Grundursache wäre, Entfernung derselben. — 
Bouley, Assistent an der Thierarzeischule zu 
Alfort handelt (B. S. 13) in etwas ausgedehn- 
ter Weise über die Vorhersagung in Hufkrank- 
heiten; indes wird hierdurch nicht Neues ge- 
boten. 

Typhöses Fieber. Kniebusch, Kreis - Thier- 
arzt in Oppeln (jezt Repetitor an der Thier- 
arzneischule in Berlin) erzählt einen Fall von 
tiyphösem Fieber mit Hervoriretung einer Ec- 
chymose als Pseudocrise oder als kritische 
Metastase (G.S. 303). Diese bestand nämlich 
darin, dass die dunkel geröthete, brennend 
heise und geschwollene Zunge an der untern 
Fläche linkerseits, dicht neben dem Zungen- 
bändchen, oder doch hier beginnend u. nach 
dem linken Zungenrande hin verlaufend eine 
Geschwulst von der Gröse eines Hühnereies 
zeigte. Sie hatte ein glänzendes, glasiges, 
livides Ansehen; in ihrer Mitte, auf dem hei- 
sesten Punkte war sie von dunkelvioletter, 
fast schwarzblauer Farbe, mehr nach der 
Peripherie hin heller u. rein violet zu nen- 
nen, wogegen die äuserste Peripherie ganz 
lichthell war, u. so in die höhere Röthe der 
Zunge überging. Scarification etc. bewirkte 
bald Heilung. Auch Wieners, Thierarzt in 
Gronou erzählt (F. S.285) einige Fälle aus 
seiner Beobachtung, die zum typhösen Fieber 
mit vorwaltenden Abdominal-Symptomen ge- 
hören. 

Druse. Träger, Ober-Rossarzt zu Graditz 
liefert (G. 119) eine Kritik der „Beiträge über 
Druse“, welche Haubner, Professor zu Eldena 
in G. p. 1843 niedergelegt hat. Die Cardinal- 
punkte in Haubner’s Mittheilung sind kurz 
folgende: 1) dieDruse ist eine eigenthütliche 
Krankheit; 2) in dieser Krankheit sind die 
Schleimhäute nicht katarrhalisch entzündet, 
vielmehr eigenthümlich blennorrhoisch gear- 
tet; 3) der locale krankhafte Prozess imKehl- 
gange betrifft nicht die hier gelagerten Lymph- 
drüsen, sondern das Zellgewebe, u. entsteht 
und verläuft ohne alle „Mitleidenschaf der 
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Lymphdrüsen. Träger hält diese Behauptun- 
gen theils für nicht neu, theils für nicht be- 
gründet und bezieht sich in seinen Widerle- 
gungen und Auseinandersezungen besonders 
auf seine „Jugendkrankheiten.“ AHaubner hatte 
in jenem Artikel die ihm sonst eigenthümliche 
und wohlanstehende Bescheidenheit, vielleicht 
in einer schwachen Stunde auser Acht ge- 
lassen; er schilt mit vielem Lärm alle seine 
Vorgänger Stümper etc. Das war zu viel, 
zumal, da seine Dialektik ein wenig unbehol- 
fen und seine Begründung durchaus nicht 
schlagend erschien. Es ist daher begreiflich, 
dass Träger in den Kampf tritt, da er als 
Schriftsteller über Druse zunächst dabei be- 
theiligt ist. 

Chankerseuche. Ueber diese Krankheit, 
welche auch Lähmungs-, Franzosen-, Be- 
schäl- und venerische Krankheit etc. genannt 
wird, liefert Strauss, Professor an der Thier- 
arzneischule in Wien, Beiträge (E. 138): der 
Verf. gibt hier Ansichten zu erkennen, welche 
von den gangbaren abweichen. Wenn die 
Lähmungskrankheit, meint er, noch nicht hin- 
länglich und allseitig erforscht sei, sö trage 
nicht die Seltenheit ihres Vorkommens daran 
die Schuld; denn seit mehren Jahren bereite 
sie den Pferdeeigenthümern empfindliche Ver- 
luste, den Gestütsmännern bittere Erfahrun- 
gen, den Thierärzten empfindliche Vorwürfe, 
den öffentlichen Behörden vielseitige Schrei- 
bereien und namhafte Auslagen. Nach dem, 
was Strauss über diese Krankheit erfahren 
hat, glaubt er annehmen zu dürfen, dass man 
von ihr mehr das wuste, was sie nicht ist, 
als das, was sie wirklich ist. So sei maıl bis 
jezt von der Contagiosität derselben überzeugt 
gewesen; ferner davon, dass sie im Körper 
lange verborgen bleiben könne, dass sie mit 
krankhaften Erscheinungen an den Geschlechts- 
theilen beginne, ja daselbst beginnen müsse, 
wenn auch keine offenbaren Krankheitserschei- 
nungen bemerkbar werden, dass erst in der 
Fortbildung der Krankheit das Rükenmark in 
ihren Kreis gezogen werde, und deninach 
die allmählig hereinbrechende Lähmung den 
Beschluss des Leidens mache; dass endlich 
diese Krankheit nicht weniger katärrhös-Iym- 
phatisch, als nervös sei. Diesen Ansichten 
von der Franzosenkrankheit wird in den 
Schriften Dieterich's, Ammon’s, Veith’s, in 
Frisch’s Volksbelehrung und in Hazihausen’s 
Monographie gehuldigt. — Die Beschreibung, 
welche Strauss von der Lähmungskrankheit 
der Hengste u. Zuchtstuten liefert, gibt keine 
scharf gezeichnete Bilder. Folgende Formen 
werden von ihm angenommen: 1) die Läh- 
mungskrankheit in allen ihren Gestalten als 
Rükenmarksdarre, pariielle Lähmung u. Juk- 
krankheit; 2) die Geschwüre an der männli- 
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chen Ruthe ohne Ausnahme, sammt Fett. 
schlauch und Verfärbungen der allgemeinen 
Deke am Geschröte; 3) den’ Schleimfluss aus 
der Scham der Mutterstuten in Verbindung 
mit übermäsigem krankhaften Rossen, ohne 
gleichzeitige Geschwüre an der ineren Ober- 
fläche der Scheide (die der Verf. überhaupt 
nie gesehen zu haben vorgibt); 4) endlich die 
Geschwüre an od. unterhalb der Schamlefzen 
ohne Schleimfluss aus der Scheide. Alle diese 
Formen erklärt Strauss als nicht contagiös; 
vielmehr die mehrzähligen vorkommenden 
Erkrankungen entweder als ein zufälliges Zu- 
sammentreffen mehrer sporadischen Fälle, od. 
als das Resultat gemeinsamer örtlicher, oder 
über ganze Länderstriche sich verbreitender, 
mithin enzootischer oder epizootischer Ein- 
flüsse, welche das seuchenartige Auftreten 
der Krankheit bei den schon früher dispönir- 
ien Thieren beiderlei Geschlechts bedingen. 
Diejenigen, welche für die Contagiosität der 
Beschälkränkheit aufgetreten sind, behauptet 
Strauss geradezu, hätten sich durch ober- 
flächliche Beobachtungen, irrige Analogien u. 
vorgefaste, durch Autoritäten influirte Mei- 
nungen leiten lassen. Er seinerseits sucht 
den Beweis der Nichtcontagiosität durch zwei, 
von erklärenden Zusäzen begleiteten Gestüls- 
tabellen zu liefern; u. behauptet sofort, dass 
die in Rede stehende Krankheit, wo u. unter 
welchen Umständen sie bei Zuchtpferden vor- 
kommen möge, die Folge der menschlichen 
Industrie u. der Verweichlichung der Pferde 
sei, und in dieser Hinsicht, sowi® auch in 
Ansehung ihres Wesens in die gleiche Kate- 
&orie mit der Gnubberkrankheit und Kreuz- 
drehe der Schafe zu stehen komme. 
Influenza. Weidemeyer, Militär - Thierarzt 
im Hannöverschen, theilt (F. $. 289) seine 
Beobachtungen über diese Krankheit, die er 
Nervenfieber oder Pferdeseuche nennt, mit. 
Vor Allem örscheint das bemerkenswerth, 
was der Verf. über die wahrscheinlichen Ur- 
Sachen der Krankheit anführt, da es im We- 
sentlichen mit den Beobachtungen des Ref. 
übereinstimmt. Im Hauptstalle der Caserne, 
worin die Krankheit beobachtet wurde, wa- 
ren 98 Pferde aufgestellt, wodurch derselbe 
völlig besezt war. Dieser Stall liegt mit dem 
einen Flügel nach N.O., mit dem ändern 
nach S. W. und ist sehr niedrig. Er wurde, 
da die Pferde in der anstosenden Reitbahn 
täglich warm geritten wurden, recht warm 
gehalten, um die Thiere vor Erkältung zü 
schüzen. ZurZeit, als die Krankheit herrschte, 
war die Atmosphäre feucht, u. somit in dem 
Stalle ein starker, warmer Dunst. Morgens 
würde durch die beiden an den Flügeln be- 
findlichen Thüren die Streu und der Mist 
fortgeschaffi, wobei jene längere Zeit offen 
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standen. Während dieser Zeit strömte ‚ein 
starker Luftzug durch den Stall, und wirkte 
zugleich auf die Pferde. Diese waren von 3 
verschiedenen Schwadronen; 33 von der 1. 
Schwadron waren nach S.W.; 31 von der 
2. Schw. in der Mitte, und 34 der 3. Schw. 
nach .N.O. aufgestellt. Von diesen erkrank- 
ten von der 1. Schw. 18 u. 1 ‚krepirte, von 
der 2. Schw. erkrankten 9 .u. keins ging zu 
Grunde, von der 3. ‚Schw. endlich erkrankten 
26 und 5 standen um. Der nordöstliche Ein- 
fluss scheint sich ‚hier mithin am nachtheilig- 
sten herausgestellt zu haben. Ueber die An- 
stekungsfähigkeit .der Influenza spricht sich 
Weidemeyer nicht bestimmt aus; er glaubt 
jedoch, dass sie im höheren Stadium anste- 
kend ist. 

Die wichtigste Erscheinung über die in 
‚Rede stehende Krankheit ist die von Dr. W. 
Th. Jos. ‚Spinola , ‚Lehrer an der Thierarznei- 
schule in Berlin herausgegebene Schrift: „die 
Influenza der Pferde in ihrer ‚verschiedenen 
Modification“. Die gediegene theorelische u. 
praktische Bildung des Verf’s., sowie der Um- 
stand, dass er die Influenza sehr häufig be- 
‚obachtet hat, geben ihm eine ‚vorzügliche Be- 
fähigung eine Krankheit zum Gegenstande ei- 
ner speziellen Betrachtung zu machen, die 
bereits viele Opfer gefordert, u. noch manche 
dunkele, der Aufklärung werthe Seite hat. 
Der Inhalt der Schrift zerfällt in 7 Abschnitte: 
1. .Geschichtliche Bemerkungen und Literatur; 
‚IL. Symptomatologie; Il. Aetiologie; IV. Diag- 
.nose, :Gang und Verbreitung; V. Prognose; 
VI. Therapie, VIL;Propbylaxis und polizeiliche 
‚Maasregeln. Der Verf. unlerscheidet, indem er 
‚den ‚praklischen Zwek vor Augen. hat, 3 Haupt- 
‚formen der Krankheit, die aber alle mehr od. 
weniger, was die topische Affection anbe- 
triflt, ihren :Siz in den serösen Gebilden ha- 
‚ben: I) die einfache rheumatlische Form, wenn 
die ‚örtliche Affection sich auf die serösen 
Häute der Brusthöble beschränkt; MN) die rheu- 
matisch-katarrbalische Form, wenn die Schleim- 
‚häute der, Respiralionsorgane vorberrschend er- 
‚krankt sind od. mitleiden ; Ill) die biliös-rheuma- 
tische Form, wenn ein namhaftes Leiden der 
Leber besteht. Uebrigens werden diese Formen 
auch noch mit Rüksicht auf die Verschieden- 
heit des Characters und der CGomplicationen 
betrachtet: hier darf aus leicht erkennbaren 
Gründen nicht ausführlicher auf die angezeigle 
‚Schrift eingegangen werden; nur das möge 
noch bemerkt werden, dass ıbr Verf. sich für 
die Contagiosität der Krankheit in Folge bei- 
gebrachter Thatsachen entscheidet; und dass 
über die Arbeit bereits mehrfache, im Ganzen 
belebende Critiken erschienen sind, von denen 
‚als sachkundigsie die von Schellhase (G. 1845. 
S. 361) anzusehen ist. 


‚erhöhten Maase, 
‚reils angezeigte Zeitschrift ‚für Rindviehkunde 


genseuehe nachweisen ?" 
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MH. Krankheiten des Rindviehes. 


Die Krankheiten des Rindviehes werden 
fortwährend einer aufmerksamen Beachtung 
unlerworfen, in neuerer Zeit sogar in einem 
Die neu entstandene, be- 


von Rychner legt zum Theil einen Beweis je- 
ner Behauptung ab; auch zeigt diese Zeit- 
schrift, dass die schweizerischen Thierärzte 
sich für die Zukunft den Dank sichern wollen, 
den ibnen bisher ihre deutschen Collegen mit 
Freudigkeit für die schäzenswerthen Erfah- 
rungen auf dem Gebiete der Bujatrik darge- 
bracht haben. 

Lungenseuche. Ueber diese Geisel der Land- 
wirthschaften, einer der das Staatswohl so 


‚sehr bedrohenden Krankheiten des Rindviehes, 


ist eine schäzenswerthe selbstständige Schrift 
erschienen: „Iraite sur la maladie de poi- 
trıne du gros. betail, connue sous le nom de 


‚peripneumonie conlagieuse, par O. Delafond. 
‚professeur a l'ecole velerinaire d’Alfort etc. etc. 


Diese Schrift, welcher eine 
Abbildung zur Erläuterung der Auscultation 
und Percussion beim Rindvieh beigegeben 
ist, zerfällt in 10 Kapitel und umfasst 349 
Seiten8°. Der Lungenseuche ist in derselben 
eine gründliche Untersuchung in allen Rich- 
tungen gewidmet, namentlich scheinen uns 
die "anatomisch-pathologischen , die physiolo- 
gischen und ätiologischen Verhältnisse der 
beregten Krankheit mit mehr Sorgfalt 
behandelt zu sein, als dies in andern, 
dem Ref. bekannten Schriften, der Fall ist. 


Der Verf. ist seiner frühern Annahme der 
Contagiosität der Krankheit, welche dem 
deutschen thierärztlichen Publikum bereits 


durch des Refer. Schrift: „die Frage der An- 
stekungsfähigkeit der Lungenseuche‘‘ bekannt 
geworden ist, nicht allein treu geblieben, 
sondern in derselben durch zahlreiche That- 
sachen mehr befestigt worden. — Die mei- 
sten in den Zeitschriften enthaltenen Mitthei- 
lungen über die Lungenseuche drehen sich 
um ihre Anstekungsfähigkeit, welche, wie 
Jedermann bekennt, in neuerer Zeit durch 
den Erfolg der vom landw. Verein des Ober- 
Barmin’schen Kreises (in der Mark Branden- 
burg) veranlassten Impfversuche in Zweifel 
gezogen wurde. So enthält (G. S. 161) eine 
Mittheilung vom Departements-Thierarzie Kör- 
ber in Merseburg, worin folgende Fragen 
beantwortet werden: „Sind jene Impfversu- 
che beweiskräflig für die Nichtanstekungs- 
fähigkeit der Lungenseuche ? Läst sich durch 


‚anderweitige Beobachtungen ‘und Erfahrungen 


die Anstekungsfähigkeit der chronischen Lun- 
Die thatsächliche 
Antwort fällt auf die erste Frage negativ, auf 
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die zweite aflırmativ aus. Dieselbe o. a. Zeit- 
schrift enthält (S. 175) eine Mittheilung des 
Thierarztes Fürstenberg in Berlin über den- 
selben Gegenstand. Der Verf. hat sich bei 
seiner wiederholten Anwesenheit in England, 
durch Correspondenz mit dem Prof. Lewell 
in London und durch das Mustern der eng- 
lischen thierärztlichen Schriften überzeugt, 
dass auf diesem Inselreich die Lungenseuche 
bis zum Jahre 1842 noch nicht beobachtet 
worden war; sie trat vielmehr erst dann 
dort auf, nachdem Erlaubnis gegeben war, 
Vieh vom Continent dorthin zu führen, eine 
Erlaubnis, die viele Viehhändler veranlaste, 
eine grose Menge Milchkühe und Ochsen aus 
dem nahe gelegenen Holland und Belgien, in 
welchen Ländern damals die Lungenseuche 
überall in verheerender Weise herrschte, ein- 
zuführen, Diese Thatsache spricht um so 
mehr für die Anstekungsfähigkeit der Lun- 
genseuche, als erwiesen zu sein scheint, dass 
das nach England importirte Vieh zuerst er- 
krankte. Uebrigens scheinen auch die engli- 
schen Thierärzte, mit Ausnahme Hutchinson’s, 
troz der wenig umfangreichen Erfahrungen, 
welche sie bisher hinsichtlich der Lungen- 
seuche zu machen Gelegenheit hatlen, diese 
Krankheit für anstekend zu halten, da sie 
durch Separation der Kranken von den Ge- 
sunden der Seuche Einhalt zu thun suchten, 
und auch wirklich den beabsichtigten Erfolg 
bewirkien. — Ferner enthält dieselbe Zeit- 
schrift (5.414) eine schäzbare Mittheilung des 
Kreis-Physikus Dr. Weese in Thorn, worin 
eine Erfahrung über die Anstekungsfähigkeit 
und Verschleppbarkeit der Lungenseuche des 
Rindviehes niedergelegt ist. Man kann dem 
Verf. beistimmen, wenn er sagt, dass er eine 
Beobachtung vorgelegt habe, wie sie auf dem 
Wege des Versuchs kaum besser gemacht 
werden könne; dass diese Beobachtung von 
um so gröseren Werthe für die schwebende 
Frage über die Contagiosität und Verschlepp- 
barkeit der Lungenseuche sei, als sie bei 
der völligen Ungesuchtheit der Verhältnisse, 
fern von allen Einflüssen geblieben, denen 
sich das absichtlich angestellte Experiment 
nicht immer entziehen lassen dürfte. — End- 
lich wird auch noch vom Kreis-Tbierarzie 
Kohlstadt zu Rinteln ein Beitrag zu den Er- 
fabrungen über die Anstekungsfähigkeit der 
Lungenseuche (F. S.49) geliefert, welcher sich 
affirmativ in diesem Sinne ausspricht. Ueber- 
haupt ist die Contagiosität dieser Seuche nun- 
mehr durch eine so grose Zahl von Thatsa- 
chen festgestellt, dass an dem Aufkommen 
der entgegengesezten Ansicht nicht mehr zu 
denken ist, — Die Erblichkeit der Lungen- 
seuche sucht der Thierarzt Clement (C. S. 21) 
nach seinen Beobachtungen festzustellen. 


Kunst, 
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Thiernesse, Prof. an der Thierarzneischule zu 
Brüssel aber will zwar, wie in einer Nach- 
schrift zu Clement’s Mitiheilung gesagt wird, 
die Erblichkeit der Lungenseuche nicht absolut 
leugnen, doch will er auch nicht eher daran 
glauben, bis entscheidendere Beweise vor- 
liegen, als sie von jenem Thierarzte beige- 
bracht worden sind. — Auf die (in Thbier- 
ärztl. Zeitung S.7 enthaltene) Auslassung über 
das vom Freih. von Wilde aus München bei 
Gelegenheit der deutschen Landwirthe in 
Stuttgart zum Besten gegebene Recept, wel- 


ches Nro.13 der vom Freih. v. Bobe redigir- 


ten landw. Berichte zur grösern Oeffentlichkeit 
bringt, brauchen wir nicht näher einzugehen, 
da solche Recepte, die in der Regel ephe- 
merer Natur sind, keinen Fortschritt in der 
sondern nur einen solchen in der 
Quaksalberei beweisen können, und die Fort- 
dauer der Uebergriffe der Landwirthe in das 
Gebiet der Thierärzte an den Tag legen. 

Rinderpest. Dieser Schreken der europäi- 
schen Völker drang im Herbste in Böhmen 
ein. In dem Jahre, worüber sich dieser Be- 
richt auszudehnen hat, macht nur eine ein- 
zige thierärztliche Zeitschrift (L. S. 145) auf 
die Invasion dieser verheerenden Seuche, u. 
auf die bis dahin ergriffenen Maasregeln zur 
Verhütung ihrer Weiterverbreitung aufmerk- 
sam. Das Referat hierüber dürfte für das 
folgende Jahr reichlich ausfallen. 

Maul- und Klauenseuche. Erdl, Departe- 
ments-Thierarzt inCöslin bringt (G. S. 84) den 
Schluss seiner früher abgebrochenen Abhand- 
lung: „über die im J. 1838 in mehreren eu- 
ropäischen Ländern verbreitete sogenannte epi- 
sootische oder gutartige Maul- und Klauen- 
seuche.‘ In Pommern, besonders an der 
Küste der Ostsee soll, der Darstellung des 
Verf. zufolge, diese Krankheit bei ihrem Er- 
scheinen i. J. 1838 viel Aufsehen erregt ha- 
ben, weil sie dort bis dahin fast unbekannt 
war. Dagegen kam sie in andern Provinzen 
des Preuss. Staates, namentlich in Branden- 
burg, Westphalen und Sachsen häufig vor. 
Aber auch in diesen Gegenden ist diese 
Seuche von 20—30 wenig bekannt gewesen, 
ihr häufigeres Erscheinen datirt sich von der 
Zeit her, seit man Schweine, die mit der 
Seuche behaftet sind, von Osten her bezieht, 
Es scheint überhaupt der Drehpunkt des gan- 
zen Aufsazes zu sein, den Beweis des Ur- 
sprunges der Maul- und Klauenseuche des 
Rindviehes aus dieser Quelle zu zeigen; denn 
dass diese Krankheit an und für sich conta- 
giös ist, daran zweifelt heut zu Tage kaum 
mehr ein Sachverständiger. — 5 

Ein Artikel (K. S. 76) bringt eine Beschrei- 
bung der im bernischen Oberlande i.J. 1839 
vorgekommenen Maul- und Klauenseuche; 
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vorzugsweise wird aber der zuweilen beob- 
achtete Ausgang dieser Krankheit in „Doppel- 
sohlen-Production“ hervorgehoben. Ueber die 
Entstehung und die Folgen dieses Zustandes 
wird Folgendes geäussert: wenn in der er- 
sten Epoche der Klauenabschwärung, wo sich 
der Fersensaum von seinen unterliegenden 
Theilen trennte, eine Klaffung zwischen bei- 
den Theilen sich zu erhalten vermochte in 
dem einen Falle, oder wo der losgetrennte 
Saum im andern Falle weggeschnitien wurde, 
erzeugle sich an der Trennungsstelle unter 
dem alten, sich ablösenden Horne neues u. 
zarles, welches dann beim Auftreten auf den 
Boden von dem sich lostrennenden härtern, 
ältern gedrückt wurde und auf diese Weise 
sofort Schmerz und Juken verursachte. Die 
Heilung wurde bewirkt durch die Wegnahme 
der alten Sohlen. 

Milzbrand. Ueber das Vorkommen des- 
selben unter dem Rindvieh des Berner und 
Freiburger Hochlandes handelt Rychner (K. 
S. 124. Wir haben hier vergebens gehofft, 
eine Aufklärung über die ätiologischen Ver- 
hältnisse dieser überraschenden und gefähr- 
lichen Krankhait zu finden: der angegebene 
anatomische Character des Milzbrandes scheint 
hingegen naturgetreu aufgefast zu sein. Fol- 
‚gende Momente bestimmen denselben: 1) die 
lange bleibende Wärme der Kadaver, so dass 
bei abgedekten Leichen, welche die Nacht 
hindurch auf kühler Erde gelegen hatten, am 
andern Tage weder Kälte noch Todtenstarre 
eingetreten war; 2) die Flüssigkeit und dun- 
kele Farbe des Blutes, mit wenig oder gar 
keinem Gerinnsel; 3) die Blutüberfüllung der 
nächsten das Gehirn umschliesenden Hüllen; 
4) die allenthalben vorfindlichen venösen und 
passiven Congestionen; 5) Ecchymosen, Sugil- 
lationen u. Infiltrationen, theils in Folge der 
Congestion, theils in Folge der Blutauflösung 
‘und Ausdehnung der Gefässe; 6) schmuzige, 
bräunlich-graue Farbe der Muskelsubstanz u. 
Mürbbheit derselben; 7) Röthung der ineren 
Flächen der Gefässstämme, welche selten in 
das Gewebe der Gefässe selbst eindringt; 
Anfang derselben in den Centraltheilen und 
Endigung in den ersten Verzweigungen der 
Gefässe; 8) eigenthümliche, dunkele Röthe 
des Herzens mit Ecchymosen auf seiner Ober- 
fläche; 9) Blutüberfülluug der Lungen, ohne 
jedoch dem Lungenbrande zu gleichen, noch 
Hepatisation darzustellen; 10) endlich stets 
vorhandene Röthung und venöse Congestion 
der Schleimhaut der Luftröhre und insbeson- 
dere des Darmkanals. | 

Kuhpoken. Der Kreis - Thierarzt Giese in 
Prenzlau theilt Beobachtungen über dieselben 
(G. S.61) nebst Abbildungen mit. Dieser 
Thierarzt folgert aus seinen Mittheilungen, 
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dass die echten Kuhpoken nicht so selten 
vorkommen, als es ihm bisher geschienen 
hat, und bemerkt, dass er sie deshalb oft- 
mals unbeachtet gelassen habe, weil er sie 
nicht so gesehen, wie die echten Kuhpoken 
gewöhnlich beschrieben sind, so z. B. bei 
Tscheulin und Viborg. Diesem Urtheile stimmt 
Hertwig in einem Zusaze bei und bemerkt, 
dass er, obwohl ihm die von Jenner u. Sacco 
gegebenen Beschreibungen und Abbildungen 
der Kuhpoken bei Kühen genau bekannt ge- 
wesen seien, so habe er sie doch in der er- 
sten Zeit seiner thierärztlichen Laufbahn nicht 
als die echten Variolae vaccinae erkannt, 
weil er sich nach jenen Schriftstellern eine 
andere Vorstellung von jenem Ausschlage ge- 
macht habe, als die Wirklichkeit ihm zeigte. 
Später aber sei er zur Ueberzeugung gelangt, 
dass an Kühen Kuhpoken vorkommen, wel- 
che die in den früheren Schriften angegebe- 
nenen Charactere nicht besizen, sich jedoch 
als echte Kubpoken bei der Impfung auf 
Menschen bewährt hätten. Hertwiy hält über- 
haupt dafür, dass Kuhpoken, welche die in 
den früheren Schriften angegebenen Charac- 
tere der Echtheit besizen, seltener vorkom- 
men, als solche, wo dieselben nur zum ge- 
ringen Theile bestehen. Man dürfe demnach 
nicht alle Poken für unächt halten, welche 
nicht ganz dem in den älteren Schriften ge 
gebenen Bilde entsprechen. Uebrigens stim- 
men Hertwig’s Angaben im Wesentlichen mit 
denen überein, welche in den Schriften 
Hering’s und Lecly’s über diesen Gegenstand 
enthalten sind. 

Lustseuche der Rinder. Regiments-Thierarzt 
Straub in Esslingen beschreibt die Krankheit 
eines Zuchtochsen, einer Kuh und eines Rin- 
des, dıe der ähnlich ist, welche Rychner (Bu- 
jatrik 2. Aufl. S.514) unter dem Namen Lust- 
seuche der Rinder (lues venerea boum) auf- 
geführt hat. Nach diesen Beobachtungen hat 
die Krankheit bei weitem nicht den bösarti- 
gen, lebensgefährlichen Character, wie die 
sog. Beschälseuche der Pferde, indem jene 
sich vorzugsweise auf topische Zufälle be- 
schränkt. -—- 

Wuthkrankheit. Der Kais. Russ. Ober- 
Thierarzt in Mitau Dr. Adolphi theilt die Be- 
obachtung einer der Wuthkrankheit ähnlichen 
Krankheit unter einer Rindviehheerde mit (G. 
S, 314). Der Beschreibung zufolge besteht 
eine solche Aehnlichkeit wirklich in den be- 
obachteten Fällen; aber vorderhand kann der 
Ref. nicbt mit Adolphi dieKrankheit als wirk- 
liche Rabies, die sich spontan entwikelt ha- 
ben soll, ansehen, da Bleivergiftungen ganz 
ähnliche Zufälle hervorbringen, u. so dürfte 
sich auch vielleicht in der Folge die wahre 
Ursache jener Scheinrabies ermitteln lassen. 
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Fussgrind. Der Kreis-Thierarzt Kohlstaedt 
zu ‚Rinteln hält nach seinen (F. S.135) mitge- 
theillen Beobachtungen und in Uebereinstim- 
mung mit dem Thierarzt Quidde dafür, dass 
das Solanin, welches sich besonders in den 
Kartoffelkeimen vorfindet, ‚u. bei der Brannt- 
weinfabrikation in ‚die Schlämpe übergeht, 
eher .das ätiologische Moment zu seiner Krank- 
heit ‚abgibt, ‚als die Säure oder eine sonstige 
Verderbnis dieses Residuums. Der Redac- 
teur ‚der .angef. Zeitschrift Dr. Vix glaubt aber 
dieser Annahme nach seinen Erfahrungen 
entgegenireten, und die Krankheit der Un- 


reinlichkeit ‚und Erkältung zuschreiben zu 
‚müssen. 
Meichkrankheit. Unter dem Namen Milk- 


Disease hat uns zuerst Dr. Graff im American 
Journal of the ‚med. Sciences mit einer höchst 
‚merkwürdigen Krankheit bekannt gemacht, 
welche in den Vereinigten-Staaten unter dem 
Rindvieh vorkommt, und durch den Genuss 
seines ‚Fleisches, der Milch, des Käses und 
der Buiter , ‚selbst wenn diese stark erhizt u. 
das Fleisch gekocht wird, auf andere Tbhiere 
verschiedener Gattungen und auf den Men- 
schen übertragen werden soll. Aus jenem 
Journal ist der.Bericht in die Münchener allg. 
‚Zeitung für Chirurgie, inere Heilkunde etc. 
1841. Nr. 14, und hieraus durch den K. P. 
Ober-Rossarzt Traeger in das Mag. f. d. ges. 
Thierbeilkunde 1842, 3s Hft. verpflanzt wor- 
den. Diese .Krankheit ist für die Gegend, wo 
sie vorkommt, und selbst auch ‚für andere, 
‚wohin von;kranken Thieren gewonnener Butter 
und Käse gewissenlos verkauft wird, ‚höchst 
bedenklich, in ‚wissenschaftlicher Beziehung 
‚aber .ein Problem, so dass Traeger sich beim 
Schlusse des Berichts veranlast sieht, aus- 
zurufen: „welch’ eine Krankheit! Was ist 
‚Rinderpest, Milzbrand und Lungenseuche da- 


gegen? Laufen bier nicht Irrthümer unter, ' 


‚so slöst diese ‚Krankheit das Wesentlichste 
von.dem, was wir bisher über thierische An- 
‚stekungsstoffe wusten, um. Weder Säuren, 
Chlor, noch Siedhize zerstören ihren Anste- 
‚kungsstoff.‘‘ — Eine weitere Nachricht nun 
erhalten wir (L. S.71) aus einem Schreiben 
.des ;Dr. Engelmann in St. Louis (Missuri) an 
den Prof. .Dr. Braun in Carlsruhe. Hiernach 
herrscht in ‚einigen der fruchtbarsten Gegen- 
den ‚des Westens von St. Louis eine Vieh- 
krankheit, die sich nur im Herbst, auch: nicht 
jedes Jahr, aber streng enzoolisch zeigle; 
auch dann blos, wenn das Vieh frei herum- 
Jäuft oder wilde Weide hat, nicht wenn das- 
selbe Land umgeerdet;und zu Wiesen ange- 
degt wird. ‘Die Krankheit ist häufig tödtlich, 
sie ‚theilt sich dem Kalbe u. Menschen durch 
‚Milch und Butter, ‚und dem Hunde, Schweine 
und ‚Menschen durch .das ‚Fleisch mit. Beim 
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Menschen äusert sie sich durch ein nervöses, 
schleichendes, oft. mit dem Tode endendes 
Fieber. ‚Man schrieb .diese Krankheit .Gift- 
pflanzen zu, namentlich dem Rhus toxicoden- 
dron; der ist aber, sagt Engelmann, unend- 
lich viel häufiger als die Krankheit, und eine 
der gemeinsten Pflanzen in Nordamerika, es 
müste daher eine :Vergifiung ‚damit hie und 
da immer vorkommen. Andere halten .die 
Krankheit für eine miasmatisch-contagiöse, u. 
E. neigte sich dieser Ansicht ebenfalls in der 
Voraussezung hin, dass ein an ‚Pflanzenver- 
giftung leidendes und gestorbenes Thier .die- 
selbe bestimmte Krankheit nicht durch Milch, 
Fleisch, etc. weiter verbreiten könnte. .Doch 
hat ihn wieder wankend gemacht in dieser 
Ansicht eine Notiz, die er in Haaker’s Journ. 
of Bolany gelesen, wonach die gröste Plage 
der englischen Kolonie in Scanniver .in Neu- 
holland eine ähnliche Krankheit des ‚Viehes 
ist, deren Ursache man nun aufgefunden zu 
haben ‚glaubt; sie werde nämlich veranlast 
durch. den Genuss einiger giftigen Legumino- 
sen, namentlich mehrerer Species von Gom- 
pholobium wahrscheinlich. Durch diese Notiz 


‚hat E. neuen Muth erlangt!, mit der Pflanze 


auch den Feind in seinen Gegenden zu fin- 


.den, wofür ihm auch die beschränkten.Loca- 


litäten und der Umstand sprechen, dass durch 
Cultur des Bodens und Einsperren des Viehes 
auf zahmen Weiden ihr ganz vorgebeugt 
wird. 


Räude. Ein ‚Beispiel der wahrscheinli- 
chen Uebertragung der Räudekrankheit vom 
Rindvieh auf Menschen wird (G.,S. 112) aus 
dem Veter. - Berichte des Kreis-Thierarztes 
Rademacher in Weizlar mitgetheilt. :Ein Oecg- 
nom besas 2 an der Räude leidende Kälber, 
welche er selbst mit den von ;R. verordneten 
Heilmitteln behandelte. Nachdem dies in Zwi- 
schenzeiten ‚zweimal geschehen war, ‚bekam 
der ‚Dec. zuerst an der rechten Hand, welche 
von der Räudematerie am meisten ‚besudelt 
worden, ‚einen schmerzhaft jukenden Aus- 
schlag, weicher sich bald über die ‚ganze 
Hand verbreilete, mehrere Flecken in der 
Gröse eines 5—10 Groschenstücks bildete, die 
deutlich begränzt, geröthet und mit hervorra- 
genden Häutchen, auch mit Vertiefungen ver- 
sehen waren. Auch an der linken Hand 
zeigte sich derselbe Ausschlag, jedoch nicht 
so ausgebreitet, wie an der rechten. Als 
später ein Knecht die Reinigung der Kälber 
besorgte, kam auch bei diesem das Exanihem 
in derselben Art und Form zum Vorschein. 
Die Heilung des Ausschlags verlangte bei 
sorgfältiger ärztlicher Behandlung eine Zeit 
von ‚mehreren Wochen. — Die Uebertragung 
der Räude in diesem Falle wird um so wahr- 
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scheinlicher, als jüngst Hering die Räude- 
milbe auch beim Rinde entdekt hat. 

Kopfkrankheit. Rychner liefert in seiner 
Zeitschrift (S. 29) die Nosographie einer Orts- 
seuche, die sich als die sog, ‚Kopfkrankheit 
des Rindviehes zu erkennen gab; sie bot 
zwar Aehnlichkeit mit der Hirnhautentzün- 
dung, doch lies sie sich von dieser durch 
durch Schleimhaut- Symptome unterscheiden. 
Brand, Blutzersetzung u. Bildung von Pseu- 
domembranen an der Luftröhre characteri- 
sirten sie als Kopfkrankheit. Gombinirt mit 
Typhus und Croup. 

Rothlauf. Auch über diese Leidensform 
handelt Aychner in seiner Zeitschr. (S. 39). 
Es soll dieselbe unter verschiedenen Modifi- 
cationen häufig unter dem Rindvieh in der 
Schweiz vorkommen und um so grösere Auf- 
merksamkeit verdienen, als eine Verwechs- 
lung theils mit Milzbrandformen, theils auch 
mit Hautausschlägen vorgekommen sei. Der 
erzählte specielle Fall betrifft den Rothlauf 
des Kopfes bei einem Rinde. Auch bei den 
Ziegen sollen derartige Fälle häufig vorkom- 
men und vom Schweizervolk als Neubber- 
grind bezeichnet werden. 

. Kalbefieber. Der Thierarzt Beil liefert 
(L. S. 70 ff.) eine lesenswerthe, ziemlich aus- 
führliche Abhandlung über diese der Aufklä- 
rung so sehr bedürftige, und manches Opfer 
fordernde Krankheit. Er unterscheidet das 
Kalbefieber vom Milchfieber. Dieses leztere 
Fieber ist nach dem genannten Thierarzt be- 
dingt durch die Reizung der Gefässvenen; 
der Fieberreiz haftet, wie die Gelegenbeits- 
ursachen darauf hinweisen, entweder im 
Gefässystem selbst, in dem Milchstoff im Blut, 
der ausgesondert werden soll, die Gefässner- 
venenden bespült u. dieselben in eine krank- 
hafte Stimmung versetzt, oder die Gelegen- 
heitsursache hat das Gefässnervensystem di- 
rect beleidigt und in eine anomale Stimmung 
versetzt. Von dieser Stimmung ist die ver- 
änderte Gefässbewegung (Fieber) die nächste 
Folge. Das Milchfieber wird demnach für 
ein Reiz- oder Reactionsfieber gehalten, das 
sich meistentheils durch die natürliche, frei 
gewordene Milchabsonderung gleichsam kri- 
tisch oder durch Metastasen, und nur in 
seltenen Fällen durch Lysis entscheidet. — 
Wenn man sieht, sagt Bell zur Erklärung des 
eigentlichen Kalbfiebers (febris puerperalis 
hom.) dass bei örtlichen schnellen Entleerun- 
gen von Eitersäken oder sonstigen Geschwül- 
sten mitunter Ohnmachten eintreten, und be- 
rüksichtligt, dass während der Trächtigkeit 
mänche edle Organe, wie Gefässe und Gan- 
gliennerven, ähnlich dem Einschlafen eines 
Gliedes, alienirt werden, wie werden dann bei 
einer schnellen Geburt (die Kühe, welche 


mit dem in Rede stehenden Fieber befallen 
werden, kalben in der Regel leicht u. rasch) 
die Faser der entledigten Theile Zeit zur 
Zusammenziehung und die Gefäss- und Gan- 
gliennerven ihre Kraft wiedergewinnen kön- 
nen, wenn schon eine schnelle Entleerung 
des Harns durch den Katheter bei Harnver- 
haltung eine Lähmung der Blase zur Folge 
haben kann. In der Einwirkung einer sol- 
chen schnellen Entleerung auf das durch die 
übermäsige Ausdehnung ohnehin geschwächte 
Gefäss- und Gangliennervensystem — wird 
gefolgert — liegt also die wichtigste Ursache 
zur Entstehung einer lähmungsartigen Hem- 
mung der Gefässnerven auf das Gefässsystem; 
beim Sinken der Thätigkeit im Gefässsystem 
erscheinen dann, ohne Reizung, Unordnungen 
in demselben, Veränderungen in der Tem- 
peratur, Störungen in den Secretionen und 
alle Lebensäuserungen deuten auf einen ho- 
hen Grad von Erschöpfung hin, welcher Zu- 
stand ein, dem Rindvieh eigenthümliches, rei- 
nes Nervenfieber darstellt. — In einer Ab- 


‚handlung vom Thierarzte Gierer (D. S. 14) 


über denselben Gegenstand wird nicht so 
distinguirt, wie im Vorstehenden angegeben 
worden ist, und wird wohl mit Unrecht das 
eben bezeichnete Kalbefieber „Milchfieber“ 
genannt, während dieses letztere keine Be- 
trachtung findet. Uebrigens ist die Krank- 
heit, wie auch von Bell treu geschildert, 
von jedem leicht zu erkennen, der sich das 
Bild eingeprägt oder die Natur nur einmal 
beobachtet hat. In der Behandlung weichen 
die beiden Thierärzte in sofern ab, als den 
Distinctionen Bill's gemäss gewisse Modifica- 
tionen zu berüksichligen sind. | 
Dieselbe Krankheit nennt Clement C. S. 5) 
Metro-peritonitis epizootica. Dieser Thierarzt 
hatie in den Monaten Apr. u. Mai 1843 Ge» 
legenheit, 14 Fälle der Art zu beobachten. 
Da die Krankheit unter den verschiedensten 
und mitunter bei ganz angemessen scheinen- 
den diätetischen Verhältnissen in 3 Ortschaf- 
ten auftrat, so glaubte er, wie es auch von 
anderen Thierärzten geschehen ist, eine ge- 
wisse atmosphärische Constitution als mit- 
ursächliche Bedingung annehmen zu dürfen, 
und hierdurch die Annahme des epigastri- 
schen Characters der Krankheit zu rechifer- 
tigen. Ein Fall wird ausführlich beschrieben 


‚mit der Andeutung, dass sich die übrigen 


mit geringen Ausnahmen ebenso verhalten 
hätten. Das Heilverfahren Clement’s interes- 
sirt am meisten. Die Thiere wurden in wol- 
lene Deken eingehüllt und diese. oftmals mit 
lauem Wasser durchnässt; die Gliedmassen 
mit warmem Essig gerieben; ferner starke, 
zuweilen wiederholte Aderlässe an den Ab- 
dominalvenen, lauwarm mit Salpeter und 
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Mehl versezte Tränke u. dgl. Kiystire, sowie 
Kalomel u. Opiumextract mit Traganthschleim 
angewandt. In dem beschriebenen Falle hat 
der genannte Thierarzt 10 Dr. Kalomel und 
eine halbe Unze wässriges Opiumextract ver- 
braucht. Er sagt, dass man das Queksil- 
bermittel in der beregten Krankheit, den 
Ansichten Velpeau’s und Trousseauw’s zufolge, 
stets in grosen Dosen anwenden müsse und 
zwar bis zur Saluration, oder mit anderen 
Worten bis zum Eintritt von Queksilberver- 
giftung: der Röthe der Maulschleimhaut, der 
Auflokerung des Zahnfleisches u. des Spei- 
chelflusses. Die Einzelgabe soll aber , 
Dr. nicht übersteigen, und die Wiederholung 
stündlich oder 1'/;stündlich geschehen. 
Rükenmarksentzündung. Ueber einen Fall 
der Art berichtet Gattiker, Thierarzt in Rich- 
terschweil (H. S. 14). Ein dreijähriges, seit 8 
Monaten trächtiges Rind zeigte nach unbe- 
kannt gebliebenen Ursachen folgende Sympto- 
me: starkes, beständiges Zittern der Muskeln 
aller Gliedmassen, häufigen Puls, schwachen 
Herzschlag, beschleunigies Athmen, aufgeho- 
bene Fresslust, normale Ab- und Aussonde- 
rungen, Schmerz bei Berührung des Rükens 
und der Gliedmassen, schwankenden Gang, 
wobei sich das Zittern und der Schmerz stark 
vermehrte, und worauf das Thier, als es in 
den Stall gebracht worden, niederstürzte und 
nur mit vieler Mühe wieder aufzustehen ver- 
mochte; es wurde in Folge einer vom ge- 
nannten Thierarzte besorgten antiphlogisti- 
schen Behandlung wieder gesund. Die 
Diagnosis gründete /sich vorzüglich auf ähn- 
liche Beobachtungen. Auffallend ist es, dass 
das Aderlassblutin diesem Falle nicht erstarrte, 
vielmehr eine hochrothe Flüssigkeit blieb. 
Herzentzündung. Unter der Aufschrift 
„Herzentzündung mit asthenischem Character“ 
macht der Thierarzt Engesser in Hufiogen 
(L. S. 89) Mittheilungen einiger im J. 1842 
während des heisen und troknen Sommers 
gemachten Beobachtungen. Die Diagnose 
stellt sich aus der Mittheilung nicht klar her- 
aus; der Leser kommt in den Fall, anzuneh- 
men, dass E. es mit gewöhnlichen Anthrax- 
fällen zu thun hatte. — Einen Beitrag zur 
Diagnose der von der Haube ausgehenden 
Verwundungen des Herzens liefert Kreis- 
Thierarzt Wilke in Brilon. Folgende Sym- 
ptome scheinen ihm für eine solche Diagnose 
besonders bemerkenswerth: Lage auf der 
rechten Seite, kurzer, matter, sehr schmerz- 
haftıer Husten, der unterdrükt zu werden 
scheint; kleiner, sehr rascher Puls; matter, 
nur in der Tiefe fühlbarer, mitunter aussezen- 
der Herzschlag, der im höheren Grade der 
Krankheit jedoch prellend wird; endlich kur- 
zes, beschleunigtes, sehr ängstliches Athmen. 


LEISTUNGEN IN DER THIERARZNEIKUNDE 


. Zellgewebs-Enizündung. im Kreise Cleve 
(Rheinpreussen) kam im 2. Quartale 1843 
nach dem Berichte des Kreis - Thierarztes 
Sauberg G. S. 116) unter dem Rindvieh eine 
entzündliche Anschwellung des Kopfes, der 
Ohren und Augenlider gleich ödematösen 
Anschwellungen, dabei aber heiss, viel häu- 
figer vor als sonst. Dieser Zustand wird in 
jener Gegend mit dem Namen Dikkopf be- 
zeichnet. Die Entzündung der Haut und des 
darunter liegenden Zellgewebes erstrekt sich 
zuweilen auch über den Hals, die Schultern, 
den Rüker, bis zum After, und ist dann an 
den Stellen, wo das meiste Zellgewebe liegt, 
auch am stärksten. Der sehr acute Verlauf 
ist. in 3 bis höchstens 48 Stunden beendigt. 
Das Leiden läst weder Nachkrankheiten zu- 
rük, noch geht es bei angemessener Behand- 
lung in den Tod über. Scarificationen der 
entzündeten Stellen und ein Aderlass besei- 
ligen schnell die anscheinende Gefahr. 


Drehkrankheit. Der Thierarzt Leuiher zu 
Benningen liefert hierüber einen Aufsaz (D. 
S. 155). Er gibt zunächst zu erkennen, dass 
die Symptome der ausgebildeten Drehkrank- 
heit der Rinder sowohl als der Schaafe jedem 
Thierarzte, theils aus eigener Anschauung, 
theils aus den verschiedenen Schriften zu 
bekannt seien, als dass er deren Beschrei- 
bung nicht für überflüssig halten sollte; nur 
soviel wollte er anführen, dass sich aus der 
Gangart, so wie aus der Haltung des Kopfs 
theilweise bestimmen lasse, wo der Polyce- 
phalus cerebralis seinen Siz habe; diese Be- 
simmung sei aber vorzugsweise bei Rindern, 
die, was beiläufig bemerkt werde, von die- 
ser Krankheit nur vor Vollendung des drit- 
ten Lebensjahres, nicht nach diesem befallen 
werden, möglich. Wenn nämlich der Wurm 
seine Lage in der Mitte, unmiltelbar an der 
Scheidewand der beiden Hirnhemisphären 
habe, so gehen solche Thiere ganz gerade, 
mit ausgestrektem Halse und Kopfe; liegt der 
Blasenwurm aber mehr lioks oder rechts, so 
gehen die Thiere nach derselben Seite, wo 
er seine Lage hat, obwohl in einigen Fällen 
auch das Gegentheil stattfindet; wenn aber 
endlich der Wurm im kleinen Gehirn oder 
im Anfange des Rükenmarks sizt, so heben 
die Thiere den rechten oder linken Vorder- 
fuss während der Bewegung hoch auf, tra- 
gen die Nase ebenfalls hoch und ziehen den 
Rüken ein. Auf die Beschreibung der Er- 
forschungs- und Operationsmethode geht 
Leuiher näher ein. | 


Decrepidität. Hierunter versteht Rychner 
(K. S. 40) den Zustand, in welchem das Rind- 
vieh bei gutem Futter und angemessener 
Pflege und selbst bei ordentlicher Fresslust 
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an Kraft und Materie abnimmt. Der matte 
Puls und die Mattigkeit in den willkührlichen 
Bewegungen bezeichnen das Leiden, bei Ab- 
wesenheit der sog. Harthäutigkeit und irgend 
einer andern Krankheitsform, näher. Roggen 
und Wein sind nach AR. die Mittel zur Besei- 
iigung dieses Zustandes; Arzneien helfen 
wenig. | 

Erbrechen. Hotter , Thierarzt in Baden, 
der das krankhafte Erbrechen schon mehrere 
Male bei Rindern gesehen zu haben angibt, 
beschreibt einen Fall der Artnäher L. S. 103) 
Das Thier hatte Morgens kaltes Kartoffelsau- 
fen erhalten und hierauf stellte sich der Zu- 
fall zu wiederholten Malen ein, und war bei 
passender Behandlung innerhalb 20 Stunden 
beseitigt. Das Erbrechen des Rindviehs ge- 
hört nicht mehr zu den seltenen Erscheinun- 
gen; es stellt sich mitunter in kritischer Weise 
ein bei Magenüberfüllung und Trommelsucht, 
und kann überdies bei diesen Thieren durch 
scharfe Stoffe (rad. Helleb. alb.) und durch 
gewisse Manipulationen bei der Trommelsucht, 
namentlich durch Hervornehmen der Zunge 
und Drüken auf die Magengegenden hervor- 
gerufen werden. | 

Zungenkrampf. Thierarzt Eberhardt gibt 
(G. S. 83) eine Schilderung dieses Zufalles, 
jedoch nicht nach eigener Beobachtung; übri- 
gens soll er häufig in seinem Wirkungskreise 
(Kurhessen) vorkommen. Bei Untersuchung 
der leidenden Thiere wollen die ‚Laien die 
Zunge gleichsam spiralförmig zusammengezo- 
gen, auf dem Kehlkopfe liegend, gefunden 
haben, wodurch Erstikungszufälle hervorge- 
bracht würden. Das Hervorziehen der Zunge 
gewährte stets sichere Hülfe. 

Erstikung durch Eindringen des Futters 
in den Kehlkopf und die Luftröhre. Ein sol- 
cher Fall, der nicht selten beim Rindvieh, 
beim Pferde aber sehr selten vorkommen 
soll, findet sich nach der Beobachtung ; des 
Dep. Thierarztes Grull in Breslau mitgetheilt 
(G. S. 117). Obwohl es mit diesem Falle 
seine Richtigkeit haben mag, so ist zu beden- 
ken, dass man bei den Seclionen der Rinder 
häufig Futterstoffe in der Luftröhre findet, 
obschon sie notorisch an anderen Krankhei- 
ten gestorben oder bei gesundem Leibe ge- 
schlachtet worden sind. Wahrscheinlich ge- 
langt in solchen Fällen beim Niederstürzen 
der Thiere Futter aus dem Wanst in die 
Rachenhöhle und so durch den Kehlkopf in 
die Luftröhre. 

Erbleiden. Thierarzt Gubler in Wengi 
(Kant. Thurgau) gedenkt eines merkwürdigen 
und seltenen Falles der Art bei einer Kuh 
(H. S. 305). Das 6 Jahr alte, wohlgenährte 
Thier, welches 6 Tage zuvor gekalbt halte, 
wurde von Krankheitserscheinungen befallen, 
Bericht über Thierkeilkunde, 1844, 
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deren wesentliche folgende sind: gesteigerte 
Empfindlichkeit für äusere Eindrüke; Fress- 
lust und Wiederkäuen aufgehoben; Körper- 
wärme etwas gesteigert; Zittern und Zukun- 
gen von der linken Kopfhälfte an bis über 
die Schultern dieser Seite, Athmen etwas an- 
gestrengt; Pulse um 13-—-20 in der M. ver- 
mehrt; Augen aus ihren Höhlen hervorge- 
drängt, glozend, die durchsichtige Hornhaut 
troken und die Pupille erweitert; der linke 
Augapfel dem ıineren Winkel: zugewendet, 
schielend. Es wurde ein congestiver Zustand 
des Gehirns, besonders des kleinen, und des 
verlängerten Markes diagnosticirt, und die- 
semnach die Behandlung eingerichtet. Am 
3. Tage befand sich die Kuh besser, aber 
obwohl der rechte Augapfel wieder etwas 
in seine Höhle zurükgetreten und die durch- 
sichtige Hornhaut desselben wieder natürlich 
feucht war, so sah man doch den linken 
noch stark hervorgedrängt und bedeutend 
mehr nach Inen und Oben gedreht, als es 
bei der ersten Untersuchung der Fall war. 
Nach einigen Tagen waren alle allgemeinen 
Krankheitszeichen verschwunden, aber der 
leztgedachte Augapfel war so sehr verdreht, 
dass nichts mehr von der durchsichtigen, 
vielmehr nur die undurchsichtige Hornhaut 
zu sehen war. Sechs Wochen später er- 
hielt die Kuh einen Rükfall unter denselben 
eben gedachten Erscheinungen; nur wurde 
das Zittern nun an der rechten Kopf- und 
Halsseite bemerkt. Der endliche Ausgang des 
Leidens bestand darin, dass auch der rechte 
Augapfel die gedachte Verdrehung erlangte, 
dass aber das Thier im Uebrigen ganz ge- 
sund erschien. e 

Zerreissung der Harnblase. Ein Fall der 
Art wurde vom Gouvernements - Thierarzt 
Vaes zu Hasselt beobachtet u. mitgetheilt. (C. 
S. 182. Da der Fall sehr denk würdig ist, 
so wird er etwas ausführlich referirt werden 
müssen. V. untersuchte am 23. April einen 
Zugochsen, der seit dem Tage vorher keinen 
Harn abgelassen hatte. Der Ochs frass und 
soff gut und das Wiederkäuen war regelmä- 
sig, der Puls hingegen etwas aufgeregt; das 
Thier scharrte mit den Vorderfüssen auf dem 
Boden, schlug mit den Hinterfüssen an den 
Bauch, u. zeigte hierdurch, dass es an Bauch- 
schmerzen, leide. Nach diesen Symptomen 
und nach dem, was der Eigenthümer im Be- 
treff der Urinverhaltung berichtet hatte, hielt 
V. dasLeiden des Thieres, obgleich es keine 
Anstrengungen zum Harnen machte, für eine 
Blasenentzündung und verordnete Salpeter 
inerlich , so wie besänftigende Bähungen auf 
die Nierengegend. Zwei Tage später sah V. 
das Thier wieder; bis dahin hatte es noch 
nicht geharnt; der Puls wurde klein und be- 
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schleunigt, der Bauch etwas aufgetrieben, der 
Appetit indess gut gefunden. Es wurde ein 
Aderlass von 6Pfd. gemacht, mit der Anwen- 
dung des Salpeters fortgefahren, und anstatt 
der Bähung ein Sack mit Weizenkleien auf 
die Nierengegend gelegt, der häufig mit einer 
Abkochung vom Käsepappel-Blätter angefeuch- 
tet werden sollte. Am 5. Tage der Krankheit 
hatte das Thier noch nicht geharnt; der Ap- 
petit erschien sehr vermindert, der Bauch 
umfangreicher, u. die Bauchschmerzen dau- 
erten fort. Unter diesen Umständen vermu- 
thete V. einen Harnblasenbruch und ein Aus- 
treten des Urins in die Bauchhöhle. Er gab 
das Thier auf und rieth zur Tödtung dessel- 
ben; der Eigenthümer indess zögerte biszum 
15Mai mit der Ausführung, an welchem Tage 
V. das Thier nochmals lebend sah. Es halte 
bis dahin noch keinen Tropfen Harn abge- 
sezt; es war unvermögend zu stehen; sein 
Bauch war auserordentlich aufgetrieben; in 
den Weichen befand sich eine seröse Infil- 
tration, derPuls war kaum wahrnehmbar, die 
Schwäche und die Athemsnoth auf’s höchste 
gestiegen. Die Section lieferte folgendes Er- 
gebnis: die Bauchhöble enthielt 20 Handeimer 
voll einer gelblichen, durchscheinenden Flüs- 
sigkeit, die einen starken Harngeruch besas ; 
das, Peritoneum zeigte nur an einzelnen Stel- 
len eine leichte Entzündungsröthe; die Ver- 
dauungs- u. Respirationsorgane aber, so wie 
das Herz und die grosen Gefässstämme zeig- 
ten nichts Abnormes; die Nieren schienen 
zwar gesund zu sein, doch war in ihren Kel- 
chen und Beken eine graue, schmierige Ma- 
terie, worin sich Concretionen von der Gröse 
eines Steknadelknopfes befanden; die Harn- 
leiter boten nichts Krankhaftes dar, die Harn- 
blase aber, welche nur die Gröse einer Faust 
hatte, zeigte zahlreiche Adhäsionen mit be- 
nachbarten Organen, so wie an ihrem Grunde 
eine, ungefähr zwei CGentimeter breite, unre- 
gelmäsige Oeflnung. Uebrigens enthielt die- 
ses Organ etwas Materie, die derjenigen ähn- 
lich sah, wie sie bereits von den Nieren an- 
gegeben wurde, u. auch höchst wahrschein- 
lich in diesen ihren Ursprung gehabt hat; die 
Schleimhaut der Harnblase erschien auffallend 
verdikt u. besas auf ihrer inern sehr runz- 
lichen Oberfläche eine grose Zahl sehr rother 
Petechien, auch war sie am Umkreise der ab- 
normen Oeffnung durch Ulceration zerstört; 
hier bemerkt man auserdem schwammartige 
Auswüchse, welche durch ihre graubraune 
Farbe sehr abstachen von den rothen Fleken, 
welche dieses Organ in seinen andern Thei- 
len zeigte. Aus diesem Ergebnisse folgerte 
V., dass der Durchbruch der Harnblase an 
dem Tage entstanden ist,’ an welchem der 
Besizer das Aufhören des Harnens bemerkt 
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hat. Demnach hätte also das Thier während 
20 Tagen der allmähligen Ansammlung des 
Harns in der Bauchhöhle widerstanden, ohne 
dass sie eine tödliche Peritonitis zur Folge 
gehabt hätte. | 
Milchmetastasen. Der Thierarzt Wieners zu 
Gronau trägt noch zwei hieher gehörige Fälle 
zu Seinen, von ihm früher mitgetheilten Be- 
obachtungen nach (F. S. 52.). Eine 6jährige 
Kuh verlor 14 Tage nach dem Kalben alle 
Milch aus dem Euter u. bekam Fieber. Spä- 
ter stellten sich Symptome der Darmentzün- 
dung und ein groser Schwächezustand ein; 
am 6. Tage der Krankheit starb das Thier. 
Bei der Section fand man gegen 4 Maas mil- 
chichter, sehr übelriechender Flüssigkeit in 
der Bauchhöhle u. die Bauchhaut in der Na- 
belgegend zwei Handbreit aufgelokert u. be- 
deutend verdikt. Der andere Fall betrifft ein 
Schaaf, welches am Tage nach dem Lammen 
krank wurde und keine Milch gab. Das Thier 
wurde nicht ärztlich behandelt und starb am 
11. Tage der Krankheit. Die Section zeigte 
dieselbe milchichte Flüssigkeit, jedoch ohne 
krankhafle Beschaffenheit der Bauchhaut. — 
Derselbe Thierarzt theilt (a.a.0.$8.179.) noch 
zwei Beobachtungen, die eine, einen metasta- 
tischen Milchabscess, die andere, eine vicari- 
irende Milchabsonderung betreffend mit. Die 
Kuh des ersten Falles, welche W. im Jul. 1842 
an der Maul- und Klaueuseuche, von der sie 
sich nur langsam erholte, behandelt hatte, fing 
im Jan. 1843, einige Tage vor Ablauf der 
Trächtigkeit, plözlich an zu hinken; man sah 
ein schleppendes Nachziehen, die beiden Hin- 
terschenkel und beiderseits in der Lendenge- 
gend unter dem äusern Winkel der Darmbeine 
eine harte, warme u. äuserst schmerzhafte 
Geschwulst. Das Euter welches nach Aussage 
des Eigenthümers schon ein paar Tage vor- 
her Milchschuss undGeschwulst gezeigt hatte, 
war nun schlaff und leer, ungeachtet die Ge- 
burt nahe bevorstand, u. die auch2 Tage nach- 
her erfolge. Am 5 Tage nach der Geburt 


‘stellte sich die Milch im Euter wieder. ein. 


Der Abscess an der linken Lende, welche die 
Gröse eines Kindkopfs erreicht hatte, wurde 
am 8. Tage geöffnet, worauf etwa 2 Quart 
weissgelbe Flüssigkeit, wie mit Eiter vermischte 
Milch, u. auch den Geruch derselben besas, 
ausfloss. — Die Kuh des andern Falles be- 
kam, als sie 5 Wochen zuvor gekalbt hatte, 
eine Geschwulst am Bauche, die die Beschaf- 
fenheit eines Oedems hatte. Nach 4 Tagen 
stellte sich Fieber ein; das Euter war schlaff 
und ohne Milch und die Geschwulst am Bau- 
che halte sich verloren. Am andern Tage 
stellte sich dagegen ein so bedeutender mil- 
chicht-schleimiger Ausfluss aus der Vagina 
ein, dass die Streu beständig weiss davon 


VON FUCHS. 


gefärbt war. Diese Absonderung dauerte so 
lange bis die Milch durch aromatische Bä- 
hungen wieder ins Euter geleitet war, Wor- 
auf sich denn jener in einigen Tagen ganz 
verlor. | 

Milchfehler. Der Ref. hat (L. S. 18.) als 
Nachtrag zu seiner, im Magaz. für die ges. 
Thierheilkunde, VII. Jahrg. 2. Stük, enthalte- 
nen Abhandlung: „Beiträge zur nähern Kennt- 
nis der gesunden und fehlerhaften Milch der 
Hausthiere‘‘, eine Mittheilung über das Roth- 
werden der Milch der Kühe gemacht. Die 
beobachtete, anscheinend normale Milch zeigte 
nach 24. Stunden an der Oberfläche eine 
leichte Purpurröthe, welche bis zum 2. u. 3. 
Tage an Intensität zunahm. Diese Röthe 
entwikelte sich nicht, wie die Farbe der blau- 
und gelbwerdenden Milch aus einzelnen, all- 
mählig sich vergrösernden Punkten; sie ent- 
stand vielmehr gleichzeitig an der ganzen 
Oberfläche, anfangs als ein leiser röthlicher 
Schimmer, der dann nach und nach in ein 
schönes Purpurroth überging; es war auch 
nicht möglich, die Eigenschaft des Rothwer- 
dens auf andere normale Milch durch einen 
kleinen Zusaz jener zu dieser zu übertragen, 
wie es mit der blau- u. gelbwerdenden Milch 
geschehen kann. Die Ursache der Erschei- 
nung wurde vorläufig in der Gegenwart von, 
den Blutkügelchen der Amphibien ähnlichen 
Körperchen angenommen. 

Unfruchtbarkeit der Kühe. Folgendes 
Schriftchen behandelt diesen Gegenstand: 
„Ueber eine durch mehrfache Versuche be- 
währte, sehr einfache und leicht ausführbare 
Methode, unfruchtbaren Kühen zur Fruchtbar- 
keit zu verhelfen. Aus den Verhandlungsac- 
ten der K.K. Landwirthschaftsgesellschaft von 
Tyrol und Vorarlberg erhoben, und im Auf- 
trage des Landw. Central - Ausschusses zum 
Druke befördert von Dr. J. G. Böhm, Profess. 
etc. etc. Insbruck 1844.“ Als oftmalige Ur- 
sache der Unfruchtbarkeit wird in diesem 
Schrifichen die Verwachsung des Mutltermun- 
des in Folge einer adhäsiven Entzündung 
nach einer Schwergeburt angesehen, und die 
Oeffnung und Erweiterung dieses Organen- 
theils auf operativem Wege als einzige Hülfe 
betrachtet; auch wird gleichfalls gerichtlich 
constatirt, dass diese oftmals gründlich er- 
folgt sei. 


Il. Krankheiten der Schaafe. 


Blutkrankheit. Ueber dieselbe ist eine 
Monographie erschienen: Die Blutkrankheit 
der Schaafe u. die derselben ähnlichen Krank- 
heiten, als: die Karbunkelkrankheit, die Ver- 
giftungskrankheiten von scharfen und giftigen 
Pflanzen und die enzootische Blutkrankheit in 
der Salogne, vergleichend beschrieben von O. 
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Delafond, Prof. an der K. Thierarzneischule 
in Alfort etc. Aus dem Französischen bearbei- 
tet von Dr. C. J. Hertwig, Prof. an der K. 
Thierarzneischule zu Berlin. Berlin 1844. Diese, 
vom Verf, u. vom Uebersezer mit einem Vor- 
worte versehene Schrift enthält auf 139 Oct. 
Seiten 6 Kapitel. In dem ersten wird von 
der Erkennung, im 2. von den Ursachen, im 
3. von der Heil- und Präservativ-Mitteln der 
Blutkrankheit gehandelt; das 4. Kap. ist der 
Karbunkelkrankheit gewidmet; im 5. werden 
die Vergiftungen der Schaafe durch giftige 
Pflanzen im Vergleich zur Blutkrankheit, und 
im 6. endlich in eben dieser Vergleichung 
die sogenannte Salogner-Krankheit bespro- 
chen. — Diese Schrift hat vorzugsweise das 
Verdienst, dass sie die Unterscheidung zwi- 
schen ähnlichen Krankheiten lehrt, u. so die- 
jenigen Zufälle, welche dem Anthrax angehö- 
ren in bestimmterer Weise abhandelt, als es 
bisher von den deutschen Thierärzten ge- 
schehen ist. Und wenn auch des Ref. An- 
sichten wegen der in andern Verhältnissen 
gemachten abweichenden Erfahrungen nicht 
in allen Punkten mit dem Verf. einstimmen ; 
so verdient dennoch der Uebersezer den 
Dank, dass er Gelegenheit geboten zu einem 
vergleichenden Urtheile und zur allmähligen 
Richtung des Wahren. 

Klauenseuche. Es ist nicht selten die Be- 
hauptung aufgestellt worden, dass aus den 
gutartigen epizoolischen Maul- und Klauen- 
seuchen, sich die bösartige, d. i. chronische 
und. contagiöse Klauenseuche hervorbilden 
könne. In der That sind auch mehrfältige 
Beobachtungen gemacht worden, dass die 
sonst gutartige epizootische Maul- u. Klauen- 
seuche der Schaafe unter ungünstigen Ver- 
hältnissen Klauenübel bei diesen Thieren hin- 
terläst, die in Verschwärung, Fäule u. Ver- 
unstaltung der Klauen bestehen u. sich haupt- 
sächlich nur durch den Mangel der Conta- 
giosität, und demnach auch wohl durch eine 
mindere Bösartigkeit von der von vornherein 
auf contagiösem Wege entstandenen, chroni- 
schen, eigentlich bösartigen Klauenseuche un- 
terscheiden. Hierher gehörige Beobachtungen 
enthält die bereits beim Referate über die 
Rindviehkrankheiten angezogene Abhandlung 
Eral’s, und ferner auch eine Mittheilung des 
Kreis- Thierarztes Dominick zu Denndorf (G. 
S. 110). Diese gibt zu erkennen, dass die 
Maul- und Klauenseuche, welche im Jahre 
1848 in seinem Wirkungskreise (Reg.-Bez. Er- 
furt) unter den Rinder-, Schaafe- u. Schwei- 
neheerden geherrscht haben, im darauf fol- 
genden Jahre fast gänzlich verschwunden sei. 
Wobl habe man noch einige Rinder und 
Schaafe lahmgehend angetroffen, und bei ge- 
nauer Untersuchung auch Geschwüre in den 
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Hornschuhen gefunden, welche aber meistens 
einen gutartigen Eiter lieferten. Ausnahms- 
weise babe man auch einzelne Stüke gese- 
hen, bei welchen das Köthengelenk aufgetrie- 
ben u. selbst mit dünner, stinkender Jauche 
angefüllt gewesen sei. Häufig werde diese 
Lähme von Nichtkennern für Klauenseuche 
ausgegeben, als welche dieses Leiden jedoch 
keineswegs anerkannt werden könne, weil 
es nur die aus vorhergegangener Klauenseu- 
che entstandene, nicht anstekende, sich durch’s 
Impfen nicht fortpflanzende Klauenfäule sei, u. 
nur in vornachlässigten Heerden vorkomme, in 
denen das vonZeit zu Zeit vorzunehmende Un- 
'ersuchen der Thiere u. das Abschneiden der, 
durch die Klauenseuche entstandenen Abitren- 
nungen desHorns am Saume versäumt werde. 
Denn, wo dies der Fall sei, könne allerdings 
theils durch Zerrung der Hornfasern , theils 
durch Druk des alten, abgestorbenen, sehr 
harten Hornschuhes, theils aber auch durch 
angehäufte Erde und Steine, zwischen dem 
alten und neuen Hornschuh eine fortwährende 
Entzündung in den Fussenden unterhalten u. 
Eiterbildung an den neugebildeten Hornschu- 
hen, selbst in den nächsten Gelenken herbeige- 
führt werden; auch würden dergleichen Heer- 
den, weilimmer wieder Trennungen der neu ge- 
bildeten Hornfasern durch fortwährende Ent- 
zündung und Eiterbildung an den Fussenden 
entstehen müssen, noch Jahrelang scheinbar 
von der Klauenseuche, in Wahrheit aber nur 
von ihrer gewöhnlichen Folge, von der Klau- 
enfäule heimgesucht werden. — Es sind sol- 
che Beobachtungen in der That höchst be- 
achtenswerth für die Beurtheilung in polizei- 
lichen Fällen u. für die Maasregeln der Hei- 
Jung. Nicht minder sind es aber noch an- 
dere Thatsachen, welche die neuere Zeit bei 
Beobachtung der in Rede stehenden Seuche 
gewinnen lies; nämlich die, dass die eigent- 
lich bösartige, chronische u. contagiöse Klau- 
enseuche durch Hinzutreten der gutartigen, epi- 
zootischen getilgt zu werden vermag. Die be- 
reits mehre Male erwähnte Arbeit von Erdl 
enthält auch in dieser Rüksicht Bemerkens- 
werthes, so wie auch ein hierher gehöriger 
Fall speciell berichtet wird vom Kreis-Thier- 
arzte Kuhn in Seehausen (G. S. 109.). 

Egelkrankheit. Die Mittheilung einer der- 
artigen Beobachtung nebst einem empfohle- 
zen Heilverfahren vom Gestütmeister Schiller 
1. S. 285.); etwas Neues wird aber darin 
nicht geboten. 

Drehkrankheit. Da die Einen die Opera- 
tion bei dieser Krankheit als ein völlig nuz- 
ioses Verfahren betrachten zu müssen glau- 
ben, welches weder die Gesundheit des Thie- 
res herzustellen, noch auch sein Leben zu 
verlängern im Stande sei, während die An- 
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dern ihr Heil einzig und allein in der Ope- 
ration suchen und durch diese eine radikale 
Heilung ‚des Uebels zu erlangen hoffen, so 
erscheint es wünschenswerth, durch einige 
mit Umsicht und Genauigkeit angestellte Be- 
obachtungen u. Versuche mit einiger Sicher- 
heit auszumitteln, ob, in wie weit u. in wel- 
chen Fällen man durch operative Einwirkung 
eine radikale Heilung dieses hartnäkigen Uebels 
zu bewirken im Stande sei. Von dieser Ansicht 
gingProf Elias Veith in Wien aus, als er die Ver- 
suchs-Operation gemacht, ihren Erfolg beob- 
achtet und (E. S. 125.) das Resultat milge- 
theilt hat. Er glaubt dieses leztere, obwohl 
es nur aus wenigen Fällen gewonnen wurde, 
für hinreichend erklären zu dürfen, um über 
den Werth eines jeden operativen Verfahrens 
bei der Drehsucht aburtheilen zu können. 
Die Folgerungen Veith’s, wobei auch ander- 
weitige Erfahrungen in Rechnung genommen 
werden, lauten also: 1) dasszuweilen Erschei- 
nungen des Blasenwurms ohne wirkliche Ge- 
genwart desselben bei den Schaafen sich ein- 
finden können, die durch andere Veranlas- 
sungen (z. B. durch Gehirnwassersucht) her- 
vorgebracht werden; 2) dass nicht selten 
mehre Hydatiden an ein u. demselben Thiere 
an sehr verschiedenen Stellen des Gehirns 
sich finden; dass 3) unter allen Operations- 
weisen, die bisher angewendet worden sind, 
die Trepanation wegen des leichtern Hinzu- 
kommens zur Blase zwar die vorzüglichste 
sei; dass sie aber 4) in jenen Fällen, wo sie 
eigentlich indicirt zu sein scheint, nämlich 
dann, wenn noch keine weiche Stelle aın 
Kopfe sich findet, und man blos aus dem Be- 
nehmen des Thieres auf das Dasein des Wur- 
mes an einer oder der andern Seite schlie- 
sen zu müssen glaubt, blos aufs Ungefähre 
und guteGlük hin gemacht wird, insofern als 
der Siz der Blase vorher nie mit Gewissheit 
bestimmt werden kann; dass die zwar mit 
viel weniger Umständen verbundene Anwen- 
dung des Trepans, wenn sie auch vollkom- 
men gelingt und die Hydatide glüklich geöff- 
net wird, zu keiner radikalen Heilung führen 
könne, ist leicht einzusehen, da es nur in 
den seltensten Fällen vollkommen gelingen 
wird, durch die dabei gebildete kleine Oefl- 
nung alle Flüssigkeit, die entleerte Blasenhaut 
und sämmtliche Wurmköpfe vollkommen zu 
entfernen. —- In ähnlicher Weise äusert sich 
der Thierarzt Leuther zuBenningen über den 
obschwebenden Punkt, indem er (D. S. 256.) 
zu erkennen gibt, dass drehkranke Schaafe 
in der Regel leichter zu operiren seien als 
Rinder; er habe inzwischen in frühern Jah- 
ren viele Operations-Versuche bei derartigen 
Schaafen gemacht, wovon er aber wegen des 
seltenen Gelingens wieder völlig abgekommen 
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sei. Die Ursache dieses Mislingens liege 
darin, dass gewöhnlich mehre Blasen gleich- 
zeitig, aber nicht an einer und derselben 
Stelle vorkommen und dabei ganz klein sind, 
weswegen man nur 2—3—4 derselben erhalte 
und sich sehr täusche, wenn man alle zu 
bekommen glaube. Die Stelle, an der die 
Blasen sizen, aufzufinden, sei bei den Scha- 
fen leichter, als bei den Rindern, indem fast 
bei allen eine bedeutende Erhabenheit sich 


zeigt, und wäre lezteres auch nicht der Fall, 


so würden doch die Stellen des Blasensizes 
dem Fingerdruke leicht nachgeben und den 
Gebrauch eines Percussions-Werkzeuges über- 
flüssig machen. — Prof. Dieterichs in Berlin 
macht (D. S. 346) einige entgegnende Bemer- 
kungen zu den in Leuther's o. a. Mittheilung 
enthaltenen Aeuserungen über die von ihm 
angenommenen Untersuchungs- und Öpera- 


tions - Methoden drehkranker Schafe und 
Rinder. 
Harnruhr. Prof. Elias Veith in Wien tneilt 


(E. S. 117) Beobachtungen über eine derar- 
tige Krankheit der Schafe mit, welche durch 
den Genuss der Schwalbenwurzel (Aselepias 
Vincetoxicum) hervorgebracht worden ist. Seit 
mehren Jahren schon hatte sich unter der 
Heerde der schönen herrschaftlichen Schäferei 
zu Ebenfurth, unweit Wien, eine Krankheit 
entwikelt, die zwar in langsamer, jedoch of- 
fenbar stets fortschreitender Zunahme unge- 
mein vielen Abbruch that und, in dieser Gegend 
noch ganz unbekannt, als eine neu entwikelte 
Seuche betrachtet wurde, deren Ursachen 
man auszumitteln, nach vielen Bemühungen 
nicht für möglich hielt. Es hatte sich inzwi- 
schen die Vermuthung festgestellt, dass die 
genannte Pflanze, welche auf der bezüglichen 
Weide häufig vorkam, als Schädlichkeit. wir- 
ke, und so wurde zum Behufe der Beweis- 
führung von V. ein Versuch mit derselben 
bei 4 gesunden Schafen angestellt. Das Er- 
gebnis war Erzeugung einer der Seuche 
identischen Leidensform. Mit dem Ende der 
3. Woche, vom Beginne des Versuchs ange- 
rechnet, wurden 2 Schafe, bei welchen die 
Symptome der Harnruhr am frühesten sich 
entwikelt und die meisten Fortschritte ge- 
macht hatten, gelödtet, um sich von den 
etwa eingetretenen Veränderungen zu über- 
zeugen. Wirklich entsprachen diese ganz 
jenen Sectionsdaten, welche schon früher bei 
den an der Krankheit zu Grunde gegangenen 
vorgefunden worden waren: misfarbiges Aus- 
sehen und schlaffe Beschaffenheit der Nerven; 
ausgetretenes, röthliches Serum im Umfange 
der Nierenkelche; die Nierensubstanz selbst 
höchst mürbe und leicht zerdrükbar; Harn- 
röhrchen der Marksubstanz deutlich vonein- 
ander geschieden, und endlich das Nierenfett 
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gröstentheils verzehrt oder in Sulze aufge- 
löst. 
Krankheiten der Ziegen. 

Das dem Referate unterzogene Jahr bietet 
keine erhebliche Ausbeute in dieser Bezie- 
hung; überhaupt hat man den Krankheiten 
der Ziegen noch wenig Aufmerksamkeit ge- 
schenkt, obwohl sie wegen der eigenthüm- 
lichen Natur dieser, in mancher Gegend, 
wenn auch keine glänzenden, doch einen 
befriedigenden öconomischen Nuzen bietenden 
Thiere, manche interessante Seiten haben, die 
wohl werth sein dürften, bei der verglei- 
chenden Pathologie eine Würdigung zu erlan- 
gen. — Wirth, Lehrer an der Tbierarznei- 
schule in Zürich, berichtet (H. S. 22) über 
den Erfolg einer bei einem 10 Monat alten 
Ziegenbok bewirkten Impfung mit dem Na- 
senausfluss eines an der chronischen Roz- 
krankheit leidenden Pferdes. Am 2. Tage 
nach der Impfung machten sich die ersten 
örtlichen Erscheinungen an den Impfstellen 
und am 5. Tage nach derselben die ersten 
allgemeinen Erscheinungen bemerkbar. Das 
Thier magerte im Verlaufe der Krankheit sehr 
ab, das Aufstehen machte ihm grose Mühe, 
und es lag daher fast beständie. Der Puls 
war immer ungleich, bis auf 100 Schläge in 
der Minute beschleunigt; die Augen waren 
trübe und in ihre Höhlen zurükgezogen; um 
die Nasenlöcher herum befand sich eine 
schmierige Materie, und überhaupt hatte das 
Tbier ein sehr hässliches Aussehen. Die frü- 
her an den Impfstellen entstandenen Anschwel- 
lungen fielen zusammen, u. es bildeten sich 
hier schmuzig aussehende, schwärzliche Grüb- 
chen. Dieses leztere geschah insbesondere 
vom 7. bis zum 14. Tage der Krankheit, an 
welchem das Thier starb. Die Section bot Fol- 
gendes dar: einige Zoll um die am Schwanze 
herum befindlichen Impfstellen warendieWeich- 
gebilde troken u. schwarz bis auf die Wirbel, 
auf dem Rüken des Schwanzes vor den Impf- 
stellen befand sich eine angeschwollene Lymph- 
drüse, die im Ineren Eiter enthielt ; die 
Lungen zeigten, besonders die rechte, eine 
grose Zahl Tuberkeln von der Gröse eines 
Hirsekorus bis zu einer Erbse, die beim 
Durchschneiden ein festes zelliges Gewebe 
zeigten; die Gallenblase war sehr vergrösert, 
die Gallengänge mit Galle ausgefüllt, die 
Schleimhaut der Nase etwas aufgelokert. Die 
anderweitigen Erscheinungen bestanden in 
solchen, wie sie bei Thieren vorkommen, die 
an einem typhösen Fieber zu Grunde gegan- 
gen sind. Der Versuchssteller macht auf die 
Aehnlichkeit aufmerksam, welche seine Krank- 
heit des Ziegenboks mit der Rozinfection des 
Menschen darbot, und findet es zugleich auf- 
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fallend, dass sie fast den Verlauf der geimpf- 
ten Poken hatte. 


Krankheiten der Schweine. 


Die in diese Rubrik gehörigen Mittheilun- 
gen sind sehr sparsam; am wichtigsten ist 
die über Schweinepoken, veröffentlicht vom 
Kreis- Thierarzte Bartenstein (G. S. 98). Der 
Ausbruch dieser Krankheit bei mehren Indi- 
viduen gab Veranlassung zu ihrer nähern 
Beobachtung, zumal da ihr anfangs mehre 
junge Thiere als Opfer fielen. Auser den Er- 
scheinungen eines Fiebers zeigten sich bei 
einigen Individuen vereinzelte Poken von der 
Gröse eines Wikenkorns bis zu der eines 
halben Silbergroschens, und zwar auf den 
weniger mit Borsten besezten Hautstellen, 
namentlich in der Gegend des Rüssels, und 
der Augenlider, auf der ineren Seite der 
Vorder- und Hinterschenkel, unter dem 
Bauche, am After und zwischen den Klauen. 
Jede Poke hat eine kleine Areole von röth- 
lich-blauer Farbe; sie waren etwas erhaben, 
und einzelne enthielten eine klare ins Gelb- 
liche spielende Feuchtigkeit in geringer Menge. 
Am 8.—10. Tage waren die Poken einge- 
fallen, und es hatten sich gröstentheils schwar- 
ze, auf der Haut festsizende Schorfe gebildet, 
welche nach Verlauf von 14—1S Tagen, mit 
Hinterlassung einer rothen Narbe, abfielen. 
Bei andern Individuen waren die Poken über 
den ganzen Körper verbreitet und mit Ma- 
sern untermengt, welche sich als rundliche 
braunrotheFleken, die mit braunrothen Schup- 
pen bedekt waren, characterisirten; sie er- 
schienen meistentheils zusammengelaufen, u. 
hatten ein ins Dunkelblaue fallendes Ausse- 
ben. Es wurde die Impfung bei 22 Schwei- 
nen an der ineren Fläche des linken Vorder- 
schenkels mit Lymphe aus einzeln stehenden 
Poken versucht; sie war indess nur bei ei- 
nem Thiere von Erfolg. Die, Poken haben 
sich in diesem Falle ursprünglich unter den 
Schweinen entwikelt und nicht in Folge der 
Menschenblattern, wie es Ruling und Greve 
früher beobachtet haben. Ein junger Mensch, 
der sich der Wartung der kranken Schweine 
unterzog, wurde in 3 Tagen von Poken be- 
fallen: später auch zwei Frauen, die sich 
ebenfalls mit der Fütterung der Schweine ab- 
gaben. Die Symptome, welche diese Indivi- 
duen zeigten, waren denen der Menschenpo- 
ken ähnlich, das Exanthem selbst erklärte der 
behandelnde Arzt für Varioliden. 

Harnruhr. Räber, Thierarzt in Ermensee, 
macht (H. S. 6) Mittheilung über die, in den 
Jahren 1836 und 1837 jangestellten Beobach- 
tungen dieser Krankheit }unter Schweinen. 
Zwei Fälle werden nur angedeutet, der 3. 
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aber beschrieben. Bei einem °/, Jahr alten 
(wahrscheinlich kastrirten männlichen) Schwei- 
ne wurde, nebst andern Erscheinungen, ein 
täglicher Abgang von 6—S Maas, mit schlei- 
mig-eiterigen Fleken gemischten Harnes be- 
obachtet. Das Thier wurde getödtet und die 
Section zeigte, anstatt der Nieren, zwei gro- 
se, mit Flüssigkeit gefüllte, blasenartige Be- 
hälter, welche als die Nierenkapseln betrach- 
tet wurden, aus denen die Nierensubstanz 
vollständig verschwunden war. Die Harnlei- 
ter und die Harnblase waren sehr ausge- 
dehnt. 

Wurmige Lungenseuche. Derselbe Räber 
berichtet (H. S. 97) über eine hieher gehörige 
Beobachtung. Zwei 8 Wochen alte Schweine 
hatten bis auf 50 Athemzüge i. d. M.; sie ge- 
schahen stossweise und mit heftiger Anstren- 
guug der Bauchwandungen; ferner liessen 
sie häufig einen trokenen, kraftlosen Husten 
vernehmen, und im Uebrigen zeigten sie das 
Bild einer grosen Schwäche. Eines dieser 
Thiere starb; man fand bei ihm, nebst an- 
dern weniger bedeutenden Veränderungen, 
Würmer in der Luftröhre und in ihren Ver- 
zweigungen, so auch bei einem 2. Thiere, 
das zum Behufe der Section getödtet ward. 
Ein 3., welches die Krankheit in einem ge- 
ringen Grade hatte, wurde ärztlich behandelt, 
und zwar inerlich mit einem concentrirten 
Kalmusaufguss (8 Unzen) nebst Zusaz 1 Dr. 
Goldschwefel, 3 Dr. Hirschhorngeist u. 1 Unze 
arab. Gummi, wovon alle 2 Stunden ein Löf- 
fel voll gegeben wurde. Nebst diesem wur- 
den täglich 3 Mal Räucherungen von Horn- 
spänen auf die Respirationswege veranstal- 
tet. Hiernach wurde das Thier gesund. Die 
aufgefundenen Würmer werden zwar einiger- 
massen beschrieben, aber nicht systematisch 
bestimmt. ZRäber versichert, später in Erfah- 
rung gebracht zu haben, dass die Lungen- 
würmer gar nicht selten bei Schweinen seien, 
vielmehr hätten in seinem Wirkungskreise 
unter 100 abgeschlachteten Schweinen ganz 
sicher 70—80 in den äusersten Verzweigun- 
gen der Luftröhre Würmer. 

Magenhusten. Rehrs, Kreis- Thierarzt in 
Leeden beobachtete (G. S. 115) ein ljähriges 
Schwein während 3 Tagen, welches unauf- 
hörlich von einem mit Würgen verbundenen 
Husten gequält wurde, obgleich Neigung zum 
gewohnten Futter, aber Behinderung von des- 
sen Aufnahme fortzubestehen schien. In Folge 
eines Brechmittels warf dann das Thier einen 
1’ langer: hänfenen Strik aus. Derselbe Thier- 
arzt erwähnt noch eines andern Falles, der 
den „wahren Magenhusten“ bestätigen’ soll. 
Ein Schwein litt nämlich Monate lang an ei- 
nem heftigen Husten mit Abmagerung, und 
leerte sodann nach einem Brechmittel ein ei- 
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groses Stük Oelkuchen aus. Da der Eigen- 
thümer versicherte, dass das Schwein wäh- 
rend seiner Krankheit keinen Oelkuchen er- 
halten habe, so nahm Rehrs an, dass das 
ausgebrochene Stük sich Monate lang im Magen 
erhalten habe. Der Glaube des Ref. ist nicht 
so stark in dieser Beziehung, und in seinem 
Falle nimmt er an, dass der Strik im Schlunde 
steken geblieben war. 


Krankheiten der Hunde. 


Tollwuth. Walch, Kreis- Thierarzt zu Hers- 
feld, theilt (F. S. 375) eine actenmäsige Ge- 
schichte eines tollen Hundes mit, der im 
Sommer 1843 in dorliger Gegend groses Un- 
glük gestiftet hat. Dieser Artikel ist um des- 
willen besonders lesenswerth, weil er zeigt, 
dass die Acten über die Tollwuth noch nicht 
geschlossen werden dürfen, in sofern sie nicht 
selten unter Erscheinungen auftritt, die von 
der sonst angenommenen abweichen. 

Dr. Eckel, Director der Thierarzneischule 
zu Wien, und Herausgeber der in zwangs- 
losen Heften erscheinenden „Mittheilungen 
österreichischer Veterinäre‘‘ liefert in dersel- 
ben (S. 55) eine Abhandlung über die Hunds- 
wuth nach seinen eigenen Beobachtungen, 
Versuchen und Erfahrungen. Diese 25 Blät- 
ter füllende, in einer klaren, anziehenden, 
streng wissenschaftlichen Sprache gehaltene 
Arbeit ist nicht allein eine Zierde der ge- 
nannten Zeitschrift, sondern auch eine der be- 
friedigendsten Erscheinungen auf dem Gebiete 
der heutigen thierärztlichen Literatur. Der 
Angabe des Verf. zufolge gab die in jüngster 
Zeit als Seuche herrschende Hundswuth ihr 
Auftreten in der Residenz Wien und ihrer 
Umgebung ihm Gelegenheit zu Beobachtungen 
und Versuchen, wobei ihm einige seiner Amts- 
genossen, namentlich Prof. Hermann, die Cor- 
repetitoren Stütz, Dr. Schuhmacher, Dr. Swo- 
boda und Dr. Strupi unterstüzt haben. Was 
die Eintheilung der Abhandlung betrifft, so 
wird zuerst der Gang der Seuche in Wien 
und dessen nächster Umgebung mit den 
Hauptresultaten in Bezug auf Zeit und Dauer 
der Seuche, Zahl und Verhältnis der er- 
griffenen Thiere, Race, Geschlecht, Alter und 
Lebensweise geschildert. Hierauf werden die 
Erscheinungen der Krankheit angegeben, wie 
sie im Leben und nach dem Tode der Thiere 
beobachtet wurden; sodann einige Beobach- 
tungen und Erfahrungen über die Mittheilun- 
gen der Wuth auf natürlichem und künst- 
lichem Wege und über die Incubationsdauer 
mitgetheilt, zulezt einiger Versuche mit Arz- 
neistoffen erwähnt, und hiermit der 1ste Absch. 
der Mittheilungen geschlossen, welcher vor- 
zugsweise bestimmt ist, reine Thatsachen, 
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wie sie vom Verf. selbst gewonnen worden 
sind, darzustellen. Im 2. Absch. werden An- 
deutungen über die ursächlichen Momente, 
Pathogenie, Natur der Hundswuth, über die 
Mittel und Wege ihrer Verhütung und über 
die Anzeigen zu rationellen Heilversuchen ge- 
geben. Auf dies Alles können wir hier nicht 
eingehen, auch glauben wir eine schrittweise 
Verfolgung der Abhandlung um so eher unter- 
lassen zu dürfen, als das Verdienst derselben 
weniger in der Herausstellung wirklich neuer 
und schlagender Ergebnisse besteht, als in 
einer Bestätigung der alten und in der Eröff: 
nung einiger neuen Gesichtspunkte, so wie 
in der Aufpflanzung eines Wegzeigers für 
weitere Forschungen auf diesem Gebiete. 
Doch glaubt der Ref. eine Schilderung der 
beobachteten Krankheitszufälle und die Sec- 
tionsdaten nicht vorenthalten zu dürfen; aber 
nicht deshalb, weil sie im Wesentlichen von 
andern Autoren abweicht, — denn der Verf. 
gesteht selbst, dass sie mit den von Delaber- 
Blain, Bardeley und Gillmann in London, 
Michel und Lother in Zürich, Franque am 
Rhein, Viborg jun. in Kopenhagen, Hertwig 
in Berlin, Prinz in Dresden und Waldinger 
in Wien gelieferten Beschreibungen überein: 
stimmt —, vielmehr wird jene Schilderung 
deshalb hier gegeben, weil sie bei ihrer 
Kürze eine klare Verstellung gewährt. Sie 
lautet also: „Unter den Krankheitszufällen 
sind es das ungewöhnliche, in keiner andern 
Krankheit in 'der Art vorkommende, höchst 
unruhige, bissige Benehmen des Hundes, wel- 
ches bei aufreizenden Veranlassungen bis zur 
Tobsucht ausartet; die Neigung zur heimlichen 
Fntweichung aus dem Hause; das Verschmä- 
hen. alles Futters und die Begierde unge- 
wöhnte, unverdauliche, ekelhafte Stoffe zu 
verschlingen, an kalten Gegenständen und im 
kalten Wasser zu leken, nicht selten mit er- 
schwertem Hinabschlingen; die eigenthümliche 
Veränderung der Stimme und des Lautge- 
bens; die Lähmung des Hinterkiefers und der 
hintern Extremitäten; das Vorhandensein des 
Bewustseins oft bis noch kurz vor dem To- 
de; der sehr acute, stets tödtliche Verlauf der 
Krankheit längstens innerhalb 7 Tagen; dann 
unter den Sectionsdaten die auffallende Ma- 
gerkeit des Kadavers; die erweiterte Pupille; 
die zur Seite heraushängende, zwischen den 
Zähnen eingeklemmte, durch Bisse verlezte 
Zunge; die dunkel geröthete Schleimhaut der 
Nasenhöhle und die blutüberfüllten Nasen- 
muscheln; der aus einem Convolute von ver- 
schlukten Haaren, Stroh, fremdem und eige- 
nem meist schwarzem Kothe und andern un- 
verdaulichen, mit veränderter Galle, Schleim, 
selbst mit ergossenem Blute umhüllten Stof- 
fen bestehende Magendarm-Inhalt; die kirsch- 
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und kupferrothen Striemen und Fleken an 
der Schleimhaut des Magens und manchmal 
auch der Gedärme, zwischen welchen im 
Magen auch kleine, linsen - und erbsengrose 
schwarze Fleken sich zeigen, welche bei der 
Durchschneidung als schwarzes Pigment des 
zwischen Schleimhaut und ihrem Epithelium 
ergossenen und coagulirten Blutes sich dar- 
stellen, ferner die Ueberfülluug sämmtlicher 
blutreichen Eingeweide, seltener. des Gehirns 
und der Lungen, am häufigsien der Schild- 
drüse, der Leber und Milz, so wie sämmt- 
licher grosen Venenstämme mit einem schwar- 
zen, theerarligen, keir Serum ausscheidenden 
Blute; endlich die auf der Oberfläche der 
Milz vorkommenden schwarzen Punkte und 
Fleken, nicht selten knotige Auftreibungen, 
welche bei Durchschneidung sich ganz so, 
wie die an der Schleimhaut des Magens er- 
scheinenden Fleken verhalten, — welche sich 
als die konstantesten und bezeichnendsten 
dargestellt haben. 

Hundeseuche. Thierarzt Karle in Besig- 
heim theilt (l. S.117) die Beschreibung zweier 
Impfversuche mit, die er an zwei jungen 
Hunden mit dem Nasenausfluss von Hunden 
gemacht hat, die an der Staupe gestorben 
sind. Der eine Impfling zeigte am 5., der 
andere am 7. Tage nach der Impfung gelinde 
Fieberzufälle, die am andern Tage beim Ein- 
tritte eines gelinden Durchfalles verschwan- 
den, auf den die Thiere vollständig genasen. 
Der Versuchssteller schlägt vor, den das Con- 
lagium der Staupe vorzugsweise enthaltenden 
Nasenausfluss „Kyonin“ zu nennen, und wird 
zu fernern Versuchen aufgemuntert. 

Asthma. Neuggli, Assistent an der Thier- 
arzneischule in Zürich, beschreibt einen hier- 
her gehörigen Fall (H. S. 144) in dem bei 
der Section Wassersucht des Herzbeutels als 
wahrscheinliche Veranlassung nachgewiesen 
wurde. 

Lungenschwindsucht. Regiments - Pferde- 
Arzt Straub in Esslingen theilt seine über 
diese Leidensform bei Hunden gemachten 
Beobachtungen mit (A. S.1). 

Die weniger bedeutenden, sonst in diese 
Rubrik gehörigen Mittheilungen hat der Ref. 
übergangen, da sie keinen Fortschritt moti- 
viren. 

Ueber Krankheiten der Kazen sind. keine 
Beobachtungen veröffentlicht worden, und die 
Mittheilungen über Krankheiten des Federvie- 
hes sind zu unbedeutend, als dass ihnen hier 
Raum zu gönnen wäre. 


Auser den, im pathologischen Referate bei 
den betreffenden Materien angeführten Schrif- 
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ten, sind hier noch folgende allgemeine Wer- 
ke aufzuzählen: 

Handbuch über die besondere Krankheits- 
Erkenntniss u. Heilungslehre der. sporadischen 
und seuchenarligen Krankheiten der nuzbaren 
Hausthiere, in Bezug der richtigen Erkennt- 
niss ihres Characters, Sizes, der Art ihres pa- 
thologischen Prozesses, Grundes, ihrer Gröse, 
planmäsigen und methodischen, kurativen, prä- 
servativen, veterinär-polizeilichen und gericht- 
lichen Behandlung und Vergleichung. mit den 
Leiden der Menschen. Von Anton Hayne, 
öffentl. ord. Prof. am k. k. Thierarznei-Institut 
etc. etc. Wien 1844. gr.8. 7675. 

Auser dem allgemeinen einleitenden Vor- 
bericht, worin die Gründe für die Veröffent- 
lichung der Schrift, der Zwek und der Nu- 
zen der Thierarzneikunde überhaupt, so wie 
ihre Beziehungen zur Medicin erörtert wer- 
den, zerfällt dieselbe in 5 Hauptabtheilungen, 
wovon die erste die Einleitung in die beson- 
dere Krankheits - Erkenntnis- und Heilungs- 
lehre bildet, und im Grunde eine allgemeine 
Pathologie und Therapie darstellt, die vier 
andern die besondere Krankheits- Erkenntnis 
und Heilungslehre selbst ausmachen, u. zwar- 
Il. Hauptabtheilung: sporadische und seu- 
chenartige Leiden, welche ihren Siz vorzugs- 
weise in den vorwaltend empfindenden Or- 
ganen, dem Gehirn, Rükenmark und den 
Sinneswerkzeugen haben; /II.. Hauptabthei- 
lung: sporadische und seuchenartige Leiden, 
welche ihren Siz in den vorwaltend bewe- 
genden Organen, der Lunge, dem Herzen, 
den nächsten grösern Blutgefässen und nach- 
barlichen Gebilden haben; IV. Hauptabthei- 
lung: sporadische und seuchenartige Leiden, 
welche ihren Siz vorzugsweise in den vor- 
waltend bildenden Organen des Bauches und 
Bekens haben; V. Hauptabtheilung: sporadi- 
sche und seuchenartige Leiden, welche ihren 
Siz 1) in der vorwaltend empfindenden Haut, 
2) den vorwaltend bewegenden Muskeln und 
3) in den vorwaltend bildend lebenden Knor- 
peln und Knochen haben. Die Ueberschrift 
der Abschnitte in den Hauptabtheilungen lau- 
tet in der Regel also: übersichtliche Unter- 
suchung der in Entzündungen, ihren Vorläu- 
lern (d. h. im Sinne Hayne’s Reactionen, Blut- 
Orgasmen, Congestionen) und Uebergängen 
bestehenden Leiden dieser oder jener Or- 
gane: und damit legt der Verf. sein Beharren 
in den Ansichten über die Krankheitsprocesse 
dar, die er zur Zeit in seiner Heilmittellehre 
bereits ausgesprochen, und zu deren Ver- 
breitung sein Jünger Bleiweiss durch Schrif- 
ten beigetragen hat. Der Geist der Schrift 
läst sich einigermassen aus dem Anfange 
des 1sten Abschnitts der I. Hauptabtheilung 
erkennen. Es heist hier ‚u. a. der Gegen- 


VON FUCHS. 


stand der besondern Krankheitslehre oder 
speziellen Pathologie ist die richtige Erkennt- 
nis des verschiedenarligen Krankseins der 
nuzbaren Hausthiere, dagegen die besondere 
Heilungslehre oder spezielle Therapie, dessen 
curative Behandlung zur Aufgabe hat. Um 
jedoch jedes Thierleiden allseitig richtig und 
gründlich, auch sobald als möglich zu erken- 
nen, ist die Ausmittelung dessen Characters, 
Sizes, Art, Grundes, und Grades unerlässlieh, 
denn nachdem auch im vollständigern und 
weitern Sinne die besondere Krankheitslehre 
derjenige Theil des thierärztiicheu Unterrichts 
genannt wird, welcher naturgetreu die Regeln 
der Kunst bespricht, welche die Erkenntnis 
des Characters, Sizes, der Art, des Ursäch- 
lichen, der Dauer, Gradation, somit die Heil- 
und Unheilbarkeit jedweden vorkommenden 
pathologischen Processes bei den einzelnen 
Krankheitsformen zu bestimmen haben, und 
da andererseits die Genesung nur erfolgen 
kann, wenn die dazu unerlässlichen Bedin- 
gungen erfüllt werden, so ist auch die be- 
sondere Heilungslehre derjenige Theil des 
thierärztlichen Unterrichts, welcher die Re- 
geln der Kunst zum Gegenstande hat, mit 
schnell, gründlich heilenden, mild wirkenden, 
wohlfeilen Mitteln und kluger Behandlung des 
Eigenthümers, die Genesung durch baldige 
Entfernung 1) der Gelegenheitsursache, 2) des 
Krankheitsproductes, 3) Umstimmung, 4) Be- 


ruhigung und 5) Ergänzung des leidenden 


Theiles zu bewerkstelligen. Um jedoch so- 
wohl den 5 diagnostischen Punkten bei der 
Krarkheits -Erkenninis, so wie den 5 ihera- 
peutischen Bedingungen bei der Gur allseitig 
zu enisprechen, muss das ganze Verfahren 
sowohl nach einem richtigen Plane, als auch 
nach der geeignetsten Methode und mit den 
zwekmäsigsten Mitteln geleitet und vollführt 
werden. 

‘Abhandlungen für Pferdeliebhaber u. Thier- 
ärzte, besonders für Offiziere, Güterbesizer 
und Oeconomen, von Dr. Th. Renner, vormals 
ord. Professor der Thierarzneikunde an der 
Universität Moskwa, Prof. der vergl. Anatomie 
und Thierheilkunde an der Gesammt-Akademie 
Jena etc. Mit 1 Steindruktafel. Jena 1844. 
8. 8. 392. 

Diese Sammlung enthält Mitiheilungen über 
die Rinderpest, über den sog. Hahnentritt 
der Pferde; ferner Erinnerungen an Russland 
in hippologischer Hinsicht, Betrachtungen über 
die Einführungen und Vervielfältigung chaus- 
sirter Wege in Bezug auf Vermehrung oder 
Verminderung der Pferdekrankheiten, über 
die Unzwekmäsigkeit des jezigen Meisterstük- 
beschlags, endlich-über verschiedene Krank- 
beiten des Pferdefusses , namentlich die Huf- 

Bericht über Thierheilkunde. 1844. 
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gelenklähme, den Nervenschnitt und die Ha- 
senhake. — Der Verf. ist ein Mann von wis- 
senschaftlicher Bildung und reicher Erfahrung 
und so müssen wir wünschen, dass er das 
Versprechen zur Fortsezung ähnlicher Mit- 
theilungen löse. = 

Auf diejenigen Schriften, welche eigentlich 
nicht für Thierärzte geschrieben, unter dem 
Titel: „allgemeine Vieharzneibücher“ u. dgl. 
erschienen sind, lässt der Refer, sich hier 
nicht ein, da sie insgesammt keine Fortschritte 
in der Wissenschaft und Kunst, höchstens: 
nur solche in der Bücherfabrikation bezeich- 
nen. 


Chirurgie mit Einschluss der Ge- 
burtshülfe und Hufbeschagkunde., 


Das „Handbuch der Veterinär - Chirurgie 
von J. @. C. With, Lehrer an der Veterinär- 
schule zu Copenhagen. Aus dem Dänischen 
übersetzt von Dr. Kreutzer. Augsburg !!; des- 
sen Erscheinen im J. 1843 begonnen hat, ist 
fortgesezt worden. Ebenso Traite de chirur- 
gie veterinaire, par Bragniez, professeur & 
Bruzelles; welches Werk bereits im Jahre 
1839 seinen Anfang nahm. KNäher wird erst 
dann auf diese Schriften eingegangen werden 
können, wenn sie vollständig vorliegen. Fer- 
ner ist erschienen: „Beiträge zur Veterinär- 
Chirurgie und Akiurgie‘‘ (als Nachtrag zu den 
ältern Auflagen obiger Werke für die Besizer 
derselben). Von Dieterichs, königl. Ober- 
Thierarzt und Professor. Berlin 1844. S.108. 
Nebst Abbildungen. Auser der Einleitung, 
worin einige Zusäze zu der Lehre von der 
Entzündung und ihren Ausgängen gegeben 
werden, zerfällt die Schrift in zwei Abthei- 
lungen, deren erste viele Zusäze zur Chirur- 
gie und die zweite einige Zusäze zur Akiur- 
gie enthält. Abgesehen von dem Werthe 
dieser Schrift an und für sich, muste diesel- 
be den Besizern der in Rede stehenden äl- 
tern Werke des um die Chirurgie verdien- 
ten Verfassers um so willkommner sein, da 
dies Gebiet in der neueren Zeit namhafte 
Bereicherungen erhalten hat. — Die thierärzt- 
liche Geburtshülfe. Ein Handbuch für Thier- 
ärzte, Gestütsbeamte und Landwirihe, so wie 
zum Gebrauch bei Vorlesungen und zum Selbst- 
unterricht: von W. Baumeister, Prof. etc. an 
der königl. Thierarzneischule zu Stuttgart. Mit 
45 ın den Text gedruckten Holzschnitten. Stutt- 
gart 1844. S. 222. 8. — Kann als eine gute 
und ausführliche Compilation für den Ge- 
brauch des Viehzüchters und des jungen 
Thierarztes betrachtet werden, aber nicht als 
eine Production, welche als ein bemerkens- 
werther Fortschritt im Wissen und Können 
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auf dem beregten Gebiete angesehen werden 
könnte. 


Wundenheilung durch Drukverband. Ueber 
diesen Gegenstand ist bereits früher (G. VI. 
Bd.) eine Mittheilung gemacht worden, und 
liefert nun Lausch, Thierarzt in Tilsit einen 
weitern Beitrag in diesem Betreff in dersel- 
ben Zeitschrift S. 369. Es handelt sich vor- 
zugsweise um Wunden an den Gliedmassen, 
und bei diesen kann ein gehörig besorgter 
und mit Sorgfalt abgewarteter Drukverband 
nach der Darstellung des genannten Thier- 
arztes einen mehrfachen Nuzen gewähren, 
namentlich aber eine inigere Vereinigung 
der Wundränder, eine raschere Heilung ohne 
auffallende Narben bewirken. Doch ist nur 
jene Methode anwendbar, wenn die zu be- 
handelnden Objecte in der Nähe des Thier- 
arztes verweilen. 

Sehnenzerreissung. Beimler, Thierarzt in 
Miesbach erzählt (D. S. 152) einen Fall von 
vollständiger Trennung der Sehnen des per- 
forans und perforatus am Hinterfusse eines 
Pferdes oberhalb der Köthe, indem, was ge- 
wiss sehr selten ist, die Heilung in soweit 
bewirkt wurde, dass das Thier zum Dienste 
verwandt werden konnte. 

Geschwülste am Kniegelenk der Hinterfüsse 
beim Rindvieh. Hierüber theilt Rychner, Prof. 
der Thierbeilkunde in Bern beachtenswerthe 
Nachrichten mit (K. S. 138). Leiden dieser 
Art entstehen oft über Nacht, ohne dass ir- 
gend eine Ursache mit Bestimmtheit anzuge- 
ben wäre, und zeigen sich dann als heise, 
feste, sehr schmerzhafte Anschwellungen, 
welche vorzugsweise die äusere “Seite des 
Kniescheibengelenks einnehmen, und zwar 
bei den einzelnen Individuen stets nur an 
einem Fusse. Bei unzwekmäsiger Behand- 
lung gehen solche Geschwülste in Verhärtung 
über, während der Schmerz und das Hinken 
zunehmen, dagegen die Fresslust und die 
Ernährung abnehmen. Iu 2% Monaten kann 
es bis zu diesem Zustande gelangen; alsdann 
ist der beste Zeitpunkt zur radicalen Heilung 
vorübergegangen; die Viehbesizer bleiben län- 
gere Zeit in Schaden, weil der Milcherirag 
beinahe dahin ist, und die Thiere zum Schlach- 
ten allzu mager geworden sind. Die analo- 
mische Untersuchung hat folgendes Resultat 
gegeben: Nach Entfernung der Haut sah man 
seitlich und ausen eine Exsudationsmasse, 
wovon die aponeurotischen Theile oft kaum 
noch zu unterscheiden waren. Diese Masse 
sas einigermassen auf dem untern Endstük 
des Bakbeins fest und hatte das Wechselge- 
lenk in ein straffes verwandelt. Beim Ein- 
schneiden der krankhaften Masse stiess man 
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auf einen Widerstand, der Verknöcherung 
vermuthen lies, u. wirklich zeigte sich auch 
eine solche bei der Maceration; man sah 
dann meistens ein halbmondförmiges, poröses, 
neben und über dem Gelenke liegendes Kno- 
chenstük, das mit dem Bakbein nur vermit- 
telst weicherer Exsudalionsmasse zusammen- 
hing, daher weniger als eine Exostose, viel- 
mehr als eine selbstständige Bildung betrach- 
tet werden konnte. Die Untersuchung des 
Gelenkes in seinem ganzen Baue lies manch- 
mal Verdikung der Bänder und Verwachsung 
der Zwischenknorpel an ihren Rändern er- 
kennen, u. einmal fand man den knorpeligen 
Ueberzug des äusern Condylus des Bakbeins 
rauh. Was die Behandlung derartiger Leiden 
aubetrifft, so zeigte sich dieselbe sehr erfolg- 
reich, wenn sie sogleich beim Entstehen ein- 
geleitet wurde. Sie bestand in Anwendung 
feuchter Kälte, ferner, der Mercurialsalbe in 
Verbindung mit Bilsenkrautöl. War Exsudat 
zurükgeblieben, so zeigte sich das flüchtige 
Liniment oder die Jodsalbe, und vor Allem 
die Scharfsalbe und das Feuer wirksam, be- 
sonders wenn sich Schwund an der Glied- 
masse eingestellt hatte. 

Hüftgelenklähme beim Pferde. Ein hier- 
über handelnder, vom Thierarzte Olivier 
stammender Artikel (B. S. 690) stellt das vor 
Jahren von Nanzio, dem Direct. d. Thierarz- 
neischule in Neapel angerathene Brennen der 
Hüftgelenkpartie nach vorher gemachten Haut- 
wunden als gefährlich, dagegen das Strich- 
feuer auf unverlezter Haut als ungefährlich 
und mit mitunter helfend dar. 

Hüftgelenklähme. Ulrich , Thierarzt zu 
Buxdehude theilt seine Behandlungs- Methode 
bei diesen Leiden (F. S. 304) mit. Dieser 
Thierarzt hielt es für unnöthig, die Symptome 
desselben mitzutheilen, da er die Bekannt- 
schaft mit denselben überall voraussezt. Die 
Diagnose halten wir jedoch in diesem Falle 
für nicht minder schwierig, als die Heilung; 
und da U. über jene hinwegging, so wollen 
wir hier über die sonderbaren Arzneizusam- 
mensezungen, womit er diese bewirkt zu ha- 
ben vorgibt, hinwegeilen. 

Augenleiden bei Pferden. Groll, Bezirks- 
Thierarzt zu Wiesbaden, berichtet (F. S. 409) 
über eine Mittheilung des Prof. Dupuy in der 
Academie de med. in Betreff der Häufigkeit 
der Augenleiden bei Pferden in Folge einer 
Alteration des 5. Nervenpaars. D. behauptet, 
dass unter 167 von ihm behandelten rozkran- 
ken Pferden 111 blind geworden seien in 
Folge der Reizung der Aeste des gen. Ner- 
venpaars; und sollen auch die Zahnästchen 
desselben, wenn sie durch irgend einen Zahn 
gereizt werden, die periodische Augenent- 
zündung bedingen. Auser diesen Uebertrei- 
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bungen und unerwiesenen Behauptungen ent- 
hält die Mittheilung noch andere, wie sie in 
den Berichten der Franzosen nicht selten 
vorkommen. — Raynal, Militair-Thierarzt theilt 
(B. 8.669) eine von der Societe d’agriculture 
mit einer goldenen Medaille gekrönte Abhand- 
lung über die Ursachen der Blindheit der 
Pferde und die geschwürige Augenentzündung 
bei diesen Thieren mit, die sich im ersten 
Abschnitte über den Verlauf des Erblindens, 
im 2. über das Aetiologische, und im 3. über 
die genannte besondere Form des Augenlei- 
dens, wie sie sich unter Cavallerie-Pferden 
in St.Avald gezeigt hat, verbreitet. R.macht einen 
Unterschied zwischen der inern Augenentzün- 
dung, welche häufig eine korrumpirte Drüse 
begleitet, und der eigentlichen periodischen 
Augenentzündung oder Mondblindheit. Auser 
der regelmäsigern Periodicität, welche der 
leztern zukommen Soll, werden noch andere 
unterscheidende Merkmale aufgeführt, so die 
Bildung des Niederschlags in .der verdern 
Augenkammer und die endliche Resorption 
desselben, während bei der erstgedachten 
Leidensform das Auge nie seine Trübung 
vollständig verlieren soll. — Seine Methode, 
die Hornhautverlezungen zu behandeln, theilt 
der Thierarzt Engesser (L. S. 65) mit. 
Geschwüre. Crönlein, Thierarzt in Dahl- 
heim berichtet über den gelungenen Versuch 
der Heilung einer inveterirten Knorpelfistel 
am Hufe eines Pferdes mit Soolbädern aus 
Kreuznach, die warm und fleisig angewandt 
wurden. Thierarzt Bandel in Pfullingen be- 
handelte ein Hohlgeschwür am Anus eines 
Fohlens, das durch Zerrung des Schweifes 
beim Aneinanderkoppeln entstanden war, 
und konnte dasselbe erst dann heilen, nach- 
dem er aus dem Grunde des Geschwürs ein 
Knochenstük entfernt hatle, das sich wahr- 
scheinlich durch eine mechanische Gewalt 
von einem Schweifwirbel getrennt halte. 
Wucherungen der Haut. Thierarzt Gräf 
in Leiningen theilt (D. S. 319) seine Methode 
mit, die Warzen ohne operative Hülfe zu ver- 
treiben. Warzen, die jeder andern Curme- 
thode getrozt haben, sind von ihm bei Pfer- 
den durch den inerlichen Gebrauch des Acidi 
arsenicosi, täglich 15 Gr. zwischen zwei Rog- 
genbrodschnitte gestreut, beseitigt worden. 
Auf diese Art verlor sich eine hartnäkige 
Warze an der Krone nach Stägiger Behand- 
lung, so wie mehre Warzen am Schlauch u, 
an der Ruthe nach einer zweimaligen 8tägi- 
gen Behandlung mit einer arzneilichen Zwi- 
schenzeit von wenigen Wochen. Diese Me- 
thode zeigte denselben glüklichen Erfolg bei 
einem Stiere; nur bekam derselbe '/, Dr. des 
Mittels pro dosi. — Einen umfangreichen 
Drukschwamm an der Brust eines Pferdes 
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heile der hannöverische Militair- Thierarzt 
Nahmdorf ohne blutige Operation in 3 Mona- 
ten vollständig, indem er anfangs einige Tage 
hindurch Ungt. cantharid., dann zu wieder- 
holten Malen eine Einreibung von 1 Theil Ol. 
Tereb., Liq. ammon. caust. u. Spir. vini rect. 
v. J. 2 Theile einreiben lies. — Ueber die 
Natur und Behand der Ohrpolypen bei Hun- 
den handelt Dr. Mereer (A. S. 406). 
Knochenbrüche. Bettinger theilt (D. S. 89) 
Fessler’s Behandlung der Schenkel- und Vor- 
armbrüche bei den grosen Wiederkäuern mit. 
Dieser Thierarzt behandelt alle derartigen 
Brüche, sie mögen gerade, schiefe oder split- 
terige sein, wenn sie nur nicht zu komplizirt 
und dabei die Thiere nicht zu alt sind, — 
auf folgende Weise: Er nimmt, nachdem der 
Bruch eingerichtet worden, und der Fuss sei- 
ne natürliche Lage erhalten hat, eine, unge- 
fähr 7° lange handbreite, starke, leinene Bin- 
de, und legt diese von unten aufwärts spi- 
ralförmig um den Schenkel, indem jede Win- 
dung zuvor mit einer über Feuer warm ge- 
machten Composition aus %, Harz und ",; 
Wachs mittelst eines Borstenpinsels bestrichen 
wird, fest und in der Art an, dass die halbe 
Binde durch die obere Windung immer be- 
dekt wird, und verhütet also durch dieses 
Bindungsmittel das Verschieben des Verban- 
des. Ist die Binde auf diese Weise gut an- 
gelegt worden, dann werden die Schienen, — 
die aus weichem Holze dünn genug geschnizt 
sind, um sie mittelst Einweichens in kochen- 
dem Wasser so biegsam zu machen, dass 
sie der Wölbung des Schenkels oder Vorarms 
angepast werden können — über die Binde 
angelegt, und ihnen, wo es etwa nöthig er- 
scheint, etwas Werg oder Moos unterlegt. 
Ueber die Schienen, welche der Zahl nach 
3 oder 4 sein können, was sich nach der 
Art des Bruchs richtet, werden starke Hanf- 
schnüre so loker gebunden, dass man sie durch 
hohle Cylinder, welche zwischen Schiene und 
Schnur kommen, nach Willkühr festdrehen 
kanı. Hohle Cylinder werden deshalb ge- 
nommen, um durch sie ein Stänglein von 
Eisen, oder im Nothfall von Holz gehen las- 
sen zu können, was eben den Zwek haben 
soll, den Verband fester oder lokerer machen 
zu können. Zu diesen Cylindern eignen sich 
u. a. vorzüglich die geraden Hollunderzweige, 
die um so praktischer sind, als man sie 
überall bekommen kann. Der Wärter hat 
nun bei dem beinbrüchigen Thiere öfter nach- 
zusehen, u. wenn die Anschwellung amleiden- 
den Schenkel zu stark und heis sein sollte, 
diesen mit Quellwasser zu waschen. Manch- 
mal kommt es vor, dass sich Abscesse unter 
dem Verbande bilden, zumal bei Splitterbrü- 
chen; in diesem Falle wird an die Stelle, wo 
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ein solcher vermuthet wird, ein so groses 
Stük aus der Binde herausgeschnitten, als 
nöthig ist, den Abfluss des Eiters zu beför- 
dern. Ist die Heilung des Knochens vollbracht, 
so werden uur die Schienen abgenommen, 
die Binde aber liegen gelassen, bis sie von 
selbst abfällt. — Gierer, Thierarzt in Turk- 
heim, behandelt, wie es aus einigen speziell 
mitgetheilten Fällen (D. S.321) hervorgeht, die 
Koochenbrüche in ähnlicher Weise, wie es so 
eben von Fessler angegeben worden ist. — 
Eine Mittheilung von W. Percivall (A. S. 31) 
über den Bruch der Pfanne am Darmbeine 
eines Pferdes beschränkt sich auf die Diagno- 
sis. — Ueber den Bekenbruch einer Kuh, 
komplizirt mit Bildung falscher Membranen 
im Darmkanal berichtet Thierarzt John in 
Esslingen (l. S. 321), so wie über den Bruch 
des Rükgrats eines Pferdes: Thierarzt Vöh- 
ringer in Reutlingen (ibid. S. 210). 
Harnröhren-Verstopfung. Gierer, Thierarzt 
in Türkheim, theilt etwas über diesen Zustand 
bei Ochsen (D. 5.258) mit. Der Ausgang 
der Harnröhre wird bei diesen Thieren nicht 
selten inerhalb der Vorhaut mittelst eines sehr 
übelriechenden, gelblich-grauen, theils blätt- 
rigen, theils griesarligen Harnsediments und 
Hautschmiere verstopft, so zwar, dass der 
Harn nur tropfenweise u. mit grosen Schmer- 
zen, oder ım hohen Grade des Uebels gar 
nicht mehr entleert werden kann, und dann 
lezteres tödtlich wird, wenn die Kunst nicht 
dazwischen tritt. Die Diagnosis des Zustandes 
bietet durchaus keine Schwierigkeiten. Der 
erste Grund des Entstehens desselben wird 
von G. in die grose Unreinlichkeit des Stall- 
bodens gesezt, worauf die Thiere liegen 
müssen; die Kothmassen 'beschmieren den 
Schlauch, sie werden troken und fest, und 
bewirken so eine partielle Verschliesung des 
Ausganges der Harnröhre, wodurch der freie 
Abfluss des Urins beengt und zur Sediment- 
Bildung die Veranlassung gegeben wird. Die 
Beseitigung des abnormen Zustandes, vermit- 
telst einer Operation, ist sehr einfach; sie 
besteht in Spaltung und Reinigung des be- 
iroffenen Stükes der Vorhaut und der Harn- 
rohre. Das Thier wird hierauf auf ein paar 
Tage auf magere Diät gesezt; die Wunde zu- 
weilen mit kaltem Wasser gebäht, u. sofort 
das Uebrige der Natur überlassen. 
Steinschnitt. Das von dem Thierarzte 
Schmid (F. S. 168) der Operation unterwor- 
fene Pferd war ein: 18—20jähriger Wallach, 
welcher bereits mehrere Jahre hindurch an 
fiarnbeschwerden gelitten halte, indem der 
Harn ohne Ausschachtung der Ruthe 'tropfen- 
weise entleert wurde. Der Harn selbst war 
weiss, dik, mit mehlartigem Bodensaz ver- 
seben. ‘Die Untersuchung der äusern Harn- 
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wege zeigte nichts krankhaftes; bei der Un- 
tersuchung der Harnblase durch den Mast- 
darm aber wurde in derselben ein etwas 
nachgiebiger Körper entdekt. Die Operation 
wurde, nachdem man sich des Thieres ge- 
hörig bemächtigt hatte, im Stehen vorgenom- 
men. Zunächst wurde eine Sonde in die 
Harnröhre geführt, und auf jener 2° unter 
dem After ein Schnitt in diese gemacht. Durch 
diese künstliche Oeffnung konnte zwar beim 
Druk auf die Blase vom Mastdarm aus '/, 
Maass Urin ausgeleert, aber der feste Inhalt 
der Blase, welcher mit der Sonde gefühlt 
wurde, nicht herausgebracht werden. Die 
Harnröhre nebst dem Harnblasenhalse, wurde 
sofort vermittelst eines verborgenen Bistouris 
so weit aufgeschlizt, dass der Operateur mit 
zugespizter Hand in die Blase gelangen 
konnte. Auf diese Weise wurde aus dersel- 
ben nach und nach ein 6 Pfd. betragendes 
erdiges Sediment entleert. Die Wunde wurde 
durch Hefte vereinigt; als aber nach 5 Tagen 
die Entzündungsgeschwulst verschwunden 
war, entleerie sich der Harn durch die 
Wunde und die Hefte musten entfernt wer- 
den. Dennoch wurde die Heilung durch An- 
wendung von Digestivsalbe, Einsprizungen 
von aromatischen Flüssigkeiten und zulezt 
noch durch Anlegung einer Zapfennaht zu 
Stande gebracht. — Ein ähnlicher Fall der 
Extraction eines Harnsteines wird im Rec. de 
med. veter. (S. 650) erzählt. 

Schlundschnitt. Die Geschichte zweier 
Fälle, in denen durch ein anderweitiges Ver- 
fahren die Schlundverstopfung bei Rindern 
nicht gehoben werden konnte u. daher diese 
Operation nothwendig wurde, erzählt Tennant 
(A. S. 34). In dem einen Falle war eine 


-Futtermasse, in dem andern, was gewiss zu 


den grösten Seltenheiten gehört, ein Haar- 
ball, der beim Wiederkäuen aus dem Magen 
gekommen war, der verstopfende Körper. 
Da die Heilung der Wunden keine gute Aus- 
sicht gewährte, so wurden später die sonst 
schlachtbaren Thiere getödtet. — Ueber ei- 
nen 3., hierher gehörigen Fall berichtet Thier- 
arzt Dette in Jarstedt. Die veranlassendeUr- 
sache der Unwegsamkeit des Schlundes war 
ein faustgroses Runkelrübenstük. Die Schlund- 
wunde heilte auch hier nicht per primam in- 
tentionem, sondern in 5 Wochen per 'suppu- 
ralionem, nachdem das Thier sehr herunter- 
gekommen war; Ref. hat nach seiner Erfah- 
rung die Meinung, dass bei den Thieren kaum 
jemals eine Schlundwunde auf jene Weise 
geheilt worden ist; namentlich nicht bei den 
grosen Wiederkäuern, deren Schlund wegen 
der grosen Bissen oder Schluke eine grose 
Ausdehnung erleidet, u. wobei dieses Organ 
sowohl eine antiperistaltische als peristaltische 
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Bewegung, ü. zwär jene bei der Rumination, 
macht. 

Pansenschnitt. Ueber eine, mit gutem Er- 
folge ausgeübte Operation dieser Art berich- 
tet Tenon (A. S. 159). Sie wurde bei einer 
Kuh gemacht, die an einer mit Gasentwike- 
lung verbundenen Indigestion litt. Durch die 
Magenwunde wurde sogleich eine grose Menge 
unverdauten und übelriechenden Futters frei- 
willig ausgeworfen u. überdies noch 7 Stall- 
eimer voll davon mit der Hand herausgeholt, 
u. hiernach auf demselben Wege eine bläh- 
ungswidrige Arznei applizirt. Die Kuh war 
zur Zeit der Operation 7 Monat trächtig und 
gebar später glüklich. 

Colonstiche. Delwart, Professor an der 
Thierarzneischule zu CGuregbem bei Brüssel, 
berichtet (C. S. 197) über den glüklichen Er- 
folg, den diese Operation in einem Falle bei 
einem, an Windkolik leidenden Pferde gehabt 
hat. Diese Krankheit war vor Kurzem auf 
den reichlichen Genuss von Kleien u, Stroh 
entstanden, und drohte dem Thiere mit Er- 
stikung. Nachdem bereits vorher ein Einguss 
von 2 Unz. Aeth. sulph. mit 1 Pfd. aq. men- 
thae ohne Erfolg angewandt worden war, 
wurde sofort das Enterotom von Brogniez 
kunstgemäss eingestossen. Durch das Entströ- 
men :des Gases war zwar die Lebensgefahr 
für den Augenblik beseitigt; indes musten 
zur Beseitigung der Ursache noch 20 Tropfen 
Grotonöl 'inerlich gegeben und hierauf die 
Mittel zurBekämpfung der im Darmkanal ent- 
standenen Reizung angewandt werden. D, 
läst es dahin gestellt, ‘ob das Enterotom, wel- 
ches man 4 Stunden hindurch steken lies, 
die erfolgten Ausleerungen durch elektrische 
Reizungen hervorgerufen habe (wie man dies 
an jenerSchule nach früheren Versuchen an- 
zunehmen geneigt ist), oder ob dieser Erfolg 
lediglich dem Crotonöl zuzuschreiben sei, 

Luftröhrenstiche. Hayne, Prof. an der 


Thierarzneischule in Wien macht Mittheilung. 


über eine von ihm erfundene neue Methode 
der rubrizirten Operation mittelst eines ei- 
genthümlich konstruirten Instruments. In der 
thierärztlichen Praxis kommen nicht selten 
Fälle vor, wo die Erhaltung des Lebens der 
Tbiere von der Einrichtung künstlicher Luft- 
wege ganz allein abhängt. Besonders ist dies 
beim Pferde der Fall, wobei das häufige Vor- 
kommen der mit starken Anschwellungen u. 
weiterhin eintretenden copiösen Secretionen 
eines zähen Schleimes verbundenen Entzün- 
dungen der Anfänge der Luftwege, eine um 
so. grösere Athembeschwerde erzeugen, als 
die Luftwege von den Nasenlöchern bis zur 
Luftröhre verhältnismäsig 'sehr enge sind. 
Daher 'bedarf es denn auch nicht immer einer 
bedeutenden Anschwellung u. eines copiösen 
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Exsudats an diesen Theilen, um Erstikungs- 
gefahr hervorzubringen. Wird dabei noch die 
Lage, die Länge u. Breite des Gaumensegels, 
wodurch das Athmen des Pferdes durch’s 
Maul verhindert wird, in Betracht gezogen, 
so wird es auch einleuchtend, dass zur Er- 
haltung des Lebens die Einrichtung künstli- 
cherLuftwege bei diesem Thiere viel häufiger 
vorkommen müsse, als beim Menschen, wenn 
man auch die eben so häufigen Veranlassun- 
gen der Beeinträchtigung der Luftwege durch 
fremde Körper nicht in Anschlag bringen 
wollte. Alle die Methoden, welche früher 
dazu dienten, derärtige künstliche Wege zu 
bilden und diese so lange als nöthig zu er- 
halten, schienen dem Prof. #. nicht ausrei- 
chend zur möglichst vollständigen Erreichung 
des Zwekes, und selbst die von ihm früher 
angegebene Methode mit dem von ihm selbst 


konstruirten und bekannten Tracheotom, ha- 


ben nun, sowohl jene als dieses, Modificatio- 
nen erlitten. Anstatt der frühern cylindrisch 
geformten, in der Mitte doppelt gefensterten 
Kanüle des Instruments, wird nun von H. 
eine elliptisch gestaltete vorgezogen, welche 
mit ’einer zweischneidigen, in eine lanzetlför- 
mige Spize auslaufenden, 1” im Durchmesser 
betragenden Klinge so versehen ist, dass sie 
über die etwas schmälere Röhre am andern 
Ende hinausragt, und nicht in dieselbe zu- 
rüktreten kann. Die Canüle ist ferner an 
dem Handende mit einem feststehenden, an 
dem Durchführungsende mit einem bewegli- 
chen, entfernbaren, aber mittelst einer Stell- 
schraube zu befestigenden Scheibchen ver- 
sehen. Bei der Ausführung der Operation 
wird das Thier allenfalls gebremst, bei den 
Ohren gehalten und ein Fuss desselben auf- 
gehalten; und nur, wenn eine für die Be- 
schäftigten gefahrdrohende Unbändigkeit des 
Thieres stattffände, wird dasselbe niederge- 
legt. Die Luftröhre wird mit der Iınken Hand 
des Operateurs auf der linken Seite fixirt, 
von dem Gehülfen aber auf der rechten Seite 
mit beiden Händen festgehalten u. gegen den 
Operateur gedrükt; hierauf erfast dieser das 
Instrument mit der rechten Hand und sezt 
die aus der Hülse hervorragende Spize der 
Klinge in die Querachse der von der 'Haut 
und den übrigen Weichgebilden bedekten 
Luftröhre an u. stöst das Instrument durch. 
An der Ausstichseite wird sodann die Klinge 
ab- und das Scheibchen angeschraubt. Au- 
serdem, dass der Luftröhrenstich nach der 
angegebenen Methode leicht und rasch :aus- 
geführt werden kann, läst sie auch eine 
schnellere Heilung ohne 'beeinträchtigende 
Narbenbildung zu, insofern kein Substanzver- 
lust stattfindet; auch entsteht keine bedeu- 
tende Anschwellung an ‘der Operationsstelle, 
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weil das Instrument eine reine Schnittwunde 
verursacht. 

Eingeweidebrüche.. Eine grose Aehnlich- 
keit mit den Hodensakbrüchen haben die in 
dem Hodensak zuweilen vorkommenden Biu- 
tungen bei Hengsten, theils in Folge mecha- 
nischer Einwirkungen, theils in Folge krank- 
hafter Entartung der Hoden od. der Samen- 
stränge. Zwei Beobachtungen dieser Art wer- 
den unter dem Namen Haematocele (B.S. 201 
u. 603.) und zwar der eine vom Prof. Bau- 
ley zu Alfort und die andern vom Thierarzte 
Duraisel zu Montdidier beobachtet und durch 
ein operalives Verfahrengebeilt, mitgetheilt. — 
Thierarzt Niklas in Aichach beobachtete ein 
Füllen, bei dem dieHoden noch nicht herab- 
gestiegen waren, einen doppelseitigen Hoden- 
sak-Darmbruch, der sich später verlor, nach- 
dem die Hoden hervorgekommen waren. Ge- 
stütmeister Schiller aber heilte den Hodensak- 
Darmbruch bei einem Hengstfohlen mitteist 
der Castration und Anlegung eines Drukver- 
bandes (I. S. 289... — In jener französis. 
Zeitschrift werden ferner zwei Fälle des Frucht- 
hälterbauchbruchs bei trächtigen Hündinnen, 
der eine vom Thierarzte Prudhomme (S. 356), 
der andere von Th. Prange (S. 619.) erzählt. 
In beiden Fällen befand sich der Bruch an 
der linken Bauchwand; in dem erstern wurde 
das Leiden erst nach dem Tode des Thieres 
erkannt, indem man einen abgestorbenen Fö- 
tus in dem linken, vorgefallenen Gebärmut- 
terhorn fand; in dem andern Falle aber wurde 
eine richtige Diagnose gestellt, die Heilung 
wurde inzwischen durch die Natur bewirkt, 
als das Thier geboren hatte. — Eine weitere 
hierher gehörige Mittheilung des Th. Prud- 
homme (a. a. O. S. 412) betrifft die Beobach- 
tung eines inern Zwerchfell - Darmbruches 
beim Pferde, der durch eine auserordentliche 
Anstrengung des Thiers beim Lastziehen ent- 
standen sein soll. Für die Diagnose enthält 
dieser Fall keinen Gewinn. Um aber in die- 
ser Beziehung auf die oben gedachten Hoden- 
sakblutibrüche zurükzukommen, so kann man 
sagen, dass diese sich von den gleichnami- 
gen Darmbrüchen unter anderu dadurch un- 
terscheiden lassen, dass bei jener die Haut 
des Hodensakes über ihrem Inhalt nicht frei 
beweglich ist, vielmehr dringt das Blut in’s 
Zellgewebe u. veranlast die Erscheinung ei- 
nes Oedems. 

Castration. In Betreff der männlichen 
Haussäugethiere ist diese Operation bereits in 
einem solchen Grade ausgebildet, dass wei- 
tere Verbesserungen herausstellende Erfah- 
rungen seltener veröffentlicht werden; in Rük- 
sicht der weiblichen Individuen der gröseren 
Haussäugethiere bedarf inzwischen jene Ope- 
ration der Cultur, sowohl in Ansehung ihrer 
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Ausführung als ihrer Indicationen und derSi- 
cherheit des Erfolges noch sehr. — Auf eine 
frühere Abhandlung des Kreis- Thierarztes 
Walch, die Castration weiblicher und belegter 
Schweine betreffend (F. Bd. IX. S. 420 und 
Bd. X. S. 1.), macht Kreis- Thierarzt Hübner 
in Marburg einige Bemerkungen. Diese dre- 
hen sich um die Fragen: „darf ein schon län- 
gere oder kürzere Zeit belegies Schwein kas- 
trirt werden?“ und: „muss die Sau, welche 
trächtig ist und kastrirt wird, verwerfen od. 
nicht?“ Zur Beantwortung der ersten Frage 
wird angeführt, dass jährlich eine zahlreiche 
Menge belegter Sauen geschnitten werde, von 
welchen der bei weitem grösere Theil am 
Leben bleibe, u. bei den meisten spüre man 
noch nicht einmal ein Kranksein nach dieser 
Operation; doch sei zur Verhütung nachthei- 
liger Folgen auf die Unterbindung der Blut- 
gefässe Rüksicht zu nehmen. Die zweite Frage 
wird bejaht, weil der Uterus durch die Cas- 
tration eines wesentlichen Theils beraubt u. 
hiedurch in seinen natürlichen Verrichtungen 
gestört werde. — Die in neuererZeit so sehr 
anempfohlene Castration der Kühe scheint, 
vielleicht eben weil man ihren Nuzen allzu 
günstig dargestellt hatte, wenig Anklang bei 
den Thierärzten zu finden, obgleich sie an 


einzelnen Orten öfters ausgeführt wird. Ein 


so gewaltiger Eingriff in die Organisation ei- 
nes Thieres, blos um einigen pekuniären Nu- 
zens willen, schien dem Prof. Hering in Stutt- 
gart (1. S. 103.). anfangs kaum genügend ge- 
rechtfertigt; er glaubte, die Leiden des Opfers 
landwirthschaftlicher Rabsucht würden auser 
Verhältniss zu dem gehofften Vortheil (der 
Milchnuzung oder Mast) stehen, und beeilte 
sich daher nicht sehr, dieses Verfahren zu un- 
terstüzen. Da er aber bei dem Vortrag der 
Operationslehre die Verpflichtung zu haben 
meinte, zu zeigen, wie die Constration der 
Kühe am zwekmäsigsten, und mit der mög- 
lichsten Schonung der Thiere auszuführen sei, 
so nahm er dieselbe in zwei Fällen vor, und 
fand, dass jene Thiere wirklich eine grösere 
Unempfindlichkeit besizen, als er ihnen zuge- 
traut hatte. Als Ergebnis dieser zwei Versu- 
che wird angeführt: dasses 1) vorzuziehen ist, 
die Operation am stehenden Thiere vorzu- 
nehmen; 2) dass das Eindringen von Luft in 
die Bauchhöhle weniger nachtheilig ist, als 
man befürchtet hat; 3) dass das Abscheiden 
der Eierstöke mit Torsion der Arterien die 
Operation beschleunigt, gegenüber dem Ab- 
kneipen derOvarien; 4) dass die genaue Ver- 
einigung der Haut und Muskelwunde mittelst 
Hefte leicht eine Heilung per prim. intent. 
bewirkt, somit jedenfalls zu versuchen ist; 
endlich 5) dass der Haupinuzen der Opera- 
tion mehr in der leichten u. ohne Futterzu- 
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saz erfolgenden Mastung der kastrirten Kühe, 
als in deren Milchergiebigkeit zu beruhen 
scheint. — Ueber Entstehung, Nuzung und 
Ausführung der CGastration der Kühe im All- 
gäu verbreitet sich Thierarzt Rick in Weiler 
(D. S.259.). Hiernach wird die genannte Ope- 
ralion nun häufig im Allgäu, aber nur an sol- 
chen Thieren vorgenommen, die für die Zucht 
verloren, u, zu jedem andern Zwek untaug- 
lich sind, u. daher. den Thierbesizer in grose 
Nachtheile bringen könnten. AR. meint, dass 
die Castralion an solchen Thieren lege artlis 
ausgeführt, und wenn nicht chronische Uebel 
wichtiger Organe mit im Spiele seien, zum 
entschiedensten Vortheile gereichen. Nie werde 
es aber einem Oekonomen oder rationellen 
Thierarzte einfallen, gesunde, zur Zucht an- 
wendbare Individuen dieser Operation zu un- 
terwerfen; man wähle vielmehr solche, bei 
denen an eine Fortpflanzung nicht mehr zu 
denken, die dabei nicht zu alt, sowie ge- 
sund und kräflig seien, die dann aber auch, 
wenn die Operation gehörig ausgeführt wor- 
den, nach 1, 2—3 Jahren — was öfter der 
Fall sei — gute und dike Milch gäben, und 
zulezt zur Mast tauglich wären. — Einen Be- 
richt über die Castration einer Stute liefert 
Thierarzt Binz in Herbolzheim (L. S. 93.). Die 
Veranlassung zur Operation war die wieder- 
holte und starke Rossigkeit und damit ver- 
bundene Bösartigkeit des Thieres, so dass es 
häufig nicht zum Dienste verwandt werden 
konnte und sich auch die wiederhohlten Be- 
dekungen des Hengstes fruchtlos zeigten. 
Nachdem das Thier zur Operation gehörig 
vorbereitet worden war, wurden die Haare 
in der linken Flauke sauber weggeschoren, 
von oben nach unten ein 6“ langer Einschnitt, 
zuerst durch die Haut, dann durch die Bauch- 
muskeln, und zulezt mit einem Knopfbistouri 
durch das Bauchfell gemacht, u. die Wunde, 
um das Eindringen der Luft zu verhindern, 
mit einem Tuche bedekt. Au den Daumen 
der rechten Hand legte B. nur einen künst- 
lichen Nagel an, ging mit der Hand in die 
Bauchhöhle ein, suchte zuerst den rechten, 
dann den linken Eierstok vermittelst des künst- 
lichen Nagels von Bädern und Gefässen ab- 
zulösen und herauszufördern, welches auch 
sehr leicht, und anscheinend ohne Schmer- 
zen für das Thier vor sich ging. Der rechte 
Eierstock war so gros wie ein Entenei, der 
linke wie ein Taubenei. Hierauf wurde das 
ausgetretene und geronnene Blut, so viel es 
möglich, aus der Bauchhöhle enifernt, u. die 
Wunde durch 4 Hefle vereinigt. Zu der Sorg- 
falt unmittelbar nach der Operation gehörte 
auch die Verhütung des Niederlegens (des 
Thieres. Nach 5 Tagen aber glaubte B. dies 
verstatten zu können; das Thier biss u. rieb sich 
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indess die Wunde wieder auf, so dass sie 
vollständig auseinander klaffte u. die Därme 
bliken lies. Die Schliesung der Wunde 
wurde nun dem Eiterungsprocesse überlas- 
sen, u. war diese auch nach 4 Monaten voll- 
ständig gelungen. Auch der Zwek der Ope- 
ration ist vollständig erreicht worden, indem 
sich keine Spur von Rossigkeit und Bösartig- 
keit mehr gezeigt hat. Durch die Operation 
ist der Werth des Pferdes auf 150 fl. gestie- 
gen, während dieselbe früher nur 20—30 fl. 
betrug, 

Scheidenvorfull. Um die gewöhnliche An- 
sicht, wonach dieser Zustand bei den Kü- 
hen, dem Wahne nach, in Schlaffheit gesezt 
wird, zu beseitigen, führt Rychner (K. S. 23) 
einen Fall an, welcher darthun soll, dass. 
derselbe, wenn auch nicht auf Entzündung, 
doch auf Reizung beruhen könne. 

Vorfall der Gebärmutter. Bettinger theilt 
Fressler's Behandlung der Uterin - Vorfälle bei 
bei Kühen mit. E. S. 90) Hiernach läst die- 
ser den Uterus mit lauwarmer Milch reinigen 
und dann ein sauberes Tuch unterlegen, die 
Hinterfüsse der Kuh läst er mit Steken an 
den Fesseln versehen, und so das Thier ver- 
mittelst einer Winde, wie die Mezger ihr ge- 
schlachtetes Vieh, in die Höhe ziehen. Ge- 
hilfen müssen den gereinigten Uterus mit 
dem Tuche, auf dem er liegt, unterstüzend 
in die Höhe heben, und wenn dann die Kuh 
gehörig aufgezogen ist, so stellt sich F. auf 
einen Stuhl, fast den Uterus, während die 
nahe stehenden Männer ihm an die Hand 
gehen, an der Spize und läst ihn so nach 
u. nach durch die Scheide hindurchschlüpfen, 
was mit Leichtigkeit und ohne allen Wider- 
stand geschieht. Denn durch das Aufziehen 
der Thiere mit dem Hintertheile drängen sich 
die Baucheingeweide nach der Brust hin, u. 
so wird die Bekenhöhle frei. Ist der Uterus 
wieder in seiner gehörigen Lage, so bleibt 
das Thier noch einige Augenblike hängen, 
welche dazu benüzt werden, um an den 
Schaamlippen, da wo es nothwendig erschei- 
nen sollte, eine Naht anzulegen. Die Kuh 
wird dann mit aller Vorsicht so langsam als 
möglich herabgelassen und auf die Beine ge- 
bracht, und im Stalle mit dem Hintertheile 
hoch gestell. — In derselben Zeitschrift (S. 
320.) befindet sich auch eineMittheilung über 
diesen Gegenstand vom Militär-Thierarzt Gräff 
zu Leiningen. Das Abweichende in der Cur- 
methode dieses Thierarztes von andern, die 
Heilung des Gebärmutterverfalles bei Kühen 
betreffenden Verfahrungsarten besteht beson- 
ders darin, dass die vorgefallenen Theile. un- 
mittelbar vor und während der Reponirung 
mit kaltem Wasser übergossen werden, um 
ihre Zusammenziehung und leichtere Zurük- 


bringung zu fördern, und dass, um das Wie- 
derhervordrängen zu verhüten, kaltes Wasser 
über die Lenden- und Kreuzparlie des Thie- 
res von Zeit zu Zeit gegossen wird. 
Fruchthälterverdrehung (Ueberwurf). Nicht 
gar selten macht die Umdrehung der schwan- 
geren Gebärmutter der Kühe in einer halben 
oder ganzen Tour um ihre Achse das Ge- 
burtsgeschäft, wegen der Verschliesung des 
Muttermundes unmöglich. Dieser Zustand 
entsteht wahrscheinlich durch Wälzen des 
Viehes im hochträchtigen Zustande und bei 
erschlafiten Mutterbändern. Die Gegenwäl- 
zung hat sich hülfreich erwiesen. Der Thier- 
arzt Frieke zu Dornum, in Ostfriesland, er- 
zählt einen ihm vorgekommanen Fall (F. S. 
293), der geeignet zu sein scheint, über eines 
der hierbei der Aufklärung bedürfiigen Ver- 
hältnisse einen Aufschluss zu geben. Die im 
Gebäracte sich befindliche Kuh lies bei der 
manuellen Untersuchung ihrer ineren Geburts- 
theile eine Umdrehung des Uterus von rechts 
nach unten u. links wahrnehmen. Das Thier 
wurde auf die linke Seite gelegt, und über 
dem Rüken auf die rechte Seite gewendet; 
der Muttermund befand sich hiernach halb 
geöffnet. Nachdem das Thier versuchsweise 
auf demselben Wege wieder auf die linke 
Seite gewendet worden war, befand sich der 
Muttermund, wie zuvor, verschlossen. Nun 
aber wurde das Thier wiederum über den 
Rüken anf die rechte Seite und sofort über 
den Bauch auf die linkeSeite gewendet, und 
der Muttermund ward so weit geöffnet, dass 
der Geburtshelfer das früher unfühlbare junge 
Thier erreichen und die Geburt befördern 
konnte. — Ueber denselben Gegenstand ver- 
breitet sich auch ein von Rychner verfaster 
Artikel (in dessen Zeitschrift S. 90). Es wer- 
den folgende Fragen aufgeworfen: 1) betrifft 
die Umdrehungsstelle den Fruchthälter oder 
die Scheide? 2) wie verhält sich der Mutter- 
mund bei der Umdrehung? 3) ist es möglich, 
durch den verdrehten Kanal das Kalb zu er- 
fassen und während der Gegenwälzung der 
Kuh festzuhalten? Die Antworten lauten, wie 
folgt: ad 1) obwohl man bekanntlich die 
durch die Verdrehung entstandenen Windun- 
gen als Falten in der Scheide fühle, so habe 
doch eine Sektion belehrt, dass die Entzün- 
dungsspuren eine Faltenverlängerung genau 
über den Fruchthälterhals und den Frucht- 


hälter selbst machen; ad 2) der Mut- 
termund ist stets geöflne; denn in 
den vorgekommenen Fällen konnte, sobald 


die Verdrehung durch Gegendrehung gehoben 
war, das Kalb erreicht, und die Geburt ge- 
fördert werden; ad 3) nein! am wenigsten 
bei einer ganzen Tour; auch ist die Fixirun 
des Kalbes ganz unnöthig. | 
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Exstirpation des Uterus. Derartige mit 
gutem Erfolge begleitete, an einem Schweine, 
einem Schaaf und einer Kuh vollzogene Ope- 
rationen werden von den Thierärzten Gardner 
und Gregory (A. S. 422 u. 485) beschrieben. 


Bauchschwangerschaft. Einen hieher, sehr 
denkwürdigen Fall erzählt Dr. Pfannstiel, 
Kreis-Thierarzt zu Benzheim (F. S. 365). Ref. 
behandelte eine trächtige Kuh, anscheinend 
blos an einer mit Tympanitis verbundenen 
Indigestion leidend, nach den Regeln der 
Kunst, aber erfolglos; denn das Thier starb. 
Bei der Section bemerkte man in der Bauch- 
höhle die Spuren einer Peritonitis, nebst ei- 
nem molkenartigen, übelriechenden Exsudat. 
Auf der linken Seite befand sich am Pansen 
ein häutiger Sak, der mit der Oberfläche die- 
ses Magens in engster Verbindung stand. 
Dieser Sak enthielt einen vollkommen ausge- 
bildeten männlichen Fötus mit den vollständi- 
gen Eihäuten und ihrem Fruchtwasser. Der 
Nabelstrang dieses Fötus hatte in seinem Ver- 
laufe nach dem Uterus hin von der Bauch- 
haut, vom Neze und Gekröse kleine Gefässe 
erhalten und die untere Wand des linken 
Gebärmutterhorns durchbohrt, an der ineren 
Oberfläche derselben, wie bei normaler 
Schwangerschaft an den Cotyledonen sein 
Ende genommen. Wahrscheinlich ist die Ge- 
bärmutter in der früheren Periode der 
Schwangerschaft durch eine mechanische Ge- 
walt zerrissen, und so konnte der Fötus in 
die Bauchhöhle gelangen, während er mit 
der placenta uterina in Verbindung blieb, u. 
sofort der Gebärmutterriss, den Samenstrang 
einschliesend, vernarbte. 


Hufkrankheiten. Der preus. Militär-Thier- 
arzt Kirchner theilt einen Fall vonBildung ei- 
ner neuenHornsohle über der alten bei einer 
Kuh mit (G. S. 426), In Betreff des Pferdes 
finden sich mehre Berichte über Huffehler u. 
Fussleiden vor: so eine Mittheilung über 
Zwanghuf von Prof. Delwart in Brüssel (C. 
S. 92); über Knallhuf vom Lehrer Gross zu 
Stuttgart (F. S. 353); ferner über Stelzfuss, 
vom Thierarzte Matz in Greiffenberg (G. S. 
216), und endlich über Bokhuf, vom Dep. 
Thierarzte Erd! in Cöslin (ibid. S. 206). 


Hufeisen. Für das älteste Hufeisen wird 
dasjenige gehalten, welches man bei Eröffnung 
des Grabes des fränkischen Königs Childe- 
rich zu Dornik (Journay) in Flandern, gefun- 
den hat. Da man bisher in der thierärztlichen 
Literatur eine genaue Angabe der Umstände 
vermiste, unter denen dieses Eisen gefunden 
wurde, so hat Prof. Hering in Stutigart (in 
seinem Repertor. $. 98) einen hierüber han- 
delnden Artikel geliefert, welcher sich auf‘ 
den bezüglichen Inhalt der über jene Aus- 
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grabung handelnde i. J. 1665 erschienenen 
Schrift des Johann Jacob Chiflet stüzt. 

Wurfzeug für Pferde. Ein eigenthümlich 
konstruirtes, zuerst vom englischen Thierarzte 
Spooner erfundenes, dann von Gloag verbes- 
sertes Wurfzeug, wird jezt auch au der Thier- 
arzneischule zu Alfort angewandt, und findet 
sich beschrieben und abgebildet in Rec. de 
medec. veter. S. 416 und in der thierärzil. 
Zeitung S. 132. Der Hauptvortheil dieses 
Wurfzeugs besteht darin, dass man das mit 
demselben gefesselte Thier durch eine ganz 
einfache Manipulation mit einem Mal entfesseln 
kann, ohne jeden einzeln Riemen aufschnal- 
len zu müssen, und sich hierdurch beim 
Sträuben des Thieres der Gefahr von Beschä- 
digung auszusezen. 


Staats- und gerichtliche Thier- 
arzneikunde. 


Vaccine, Rükimpfung mit derselben. Thier- 
arzt Jahn in Esslingen impfte mit der, von 
dem dortigen Oberamtswundarzt erhaltenen, 
bereits durch viele Generationen hindurchge- 
gangenen Kuhpokenlymphe einen 4jährigen 
Farren am Scrotum. Es bildeten sich regel- 
mäsige Poken, mit deren bereits überreiferen 
Inhalt von jenem Wundarzt ein Kind geimpft 
wurde, und gute Poken bildete; von diesem 
Kinde wurden vom Ober-Amtsarzte noch an- 
dere Kinder mit solchem Erfolge vaccinirt, 
als man nur immer wünschen konnte; ja so- 
gar meinte man, niemals so schöne Pusteln 
gesehen zu haben, als nach dieser Rükim- 
pfung (l. S. 291). 

Hezen der Kälber. In denjenigen Ländern, 
wo dieser Gegenstand noch nicht durch po- 
lizeiliche Bestimmung in die gehöri- 
gen Schranken verwiesen ist, hat dersel- 
be in neurer Zeit Veranlassung zu Erörterun- 
gen in öffentlichen Blättern gegeben. Da, wo 
das Hezen der Kälber verboten ist, mögen 
vorzüglich zweiGründe dies veranlast haben: 
1) wird dasFleisch gehezter Thiere als schäd- 
lich für die Gesundheit des Menschen ange- 
sehen, und 2) wird das Hezen der Thiere 
überhaupt für eine, die Menschheit entehrende 
Thierquälerei gehalten. Thierarzt Hubner 
sucht diese Ansicht (F. S. 258) in ihrem er- 
sten Theile dadurch zu widerlegen, dass sich 
das Fleisch des auf Jagden so unmenschlich 
gehezten Wildes noch niemals als eine Schäd- 
lichkeit erwiesen habe, während er alle an- 
dern üblichen Transportarten der Kälber für 
qualvoller hält, als das Hezen mit gut abge- 
richteten Hunden. 
| Wasenmeistereien. Ueber die in manchen 

Staaten unter gesezlichen Schuz stehenden 
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Wasenmeistereien läst sich ein anonymer 
Thierarzt (P. S. 265) in einem Aufsaze, mit 
Rüksicht auf die, über denselben Gegenstand 
in einer hippologischen Zeitschrift „der Mar- 
stall“ (April-Heft 1842) enthaltene Mittheilung, 
aus. Die bekannten Rechte der Wasenmeiste- 
reien werden für gemeinschädlich gehalten, 
weil sie das Eigenthumsrecht der Viehbesizer 
beschränken, die Quaksalberei in der Thier- 
heilkunst befördern, die Verbreitung anste- 
kender Krankheiten begünstigen und sogar 
den Umsaz eines nicht für den Genuss geeig- 
neten Fleisches begünstigen. 

Gewährsmängel. Dr. Vix, Prof. in Giessen, 
fährt fort, wie er im Jahre zuvor begonnen, 
eine Erörterung über diejenigen Gehirnkrank- 
heiten der Thiere zu pflesen, welche als ge- 
sezliche Wandlungsfehler beim Handel ange- 
nommen werden können, und berüksichtigt 
dabei diejenigen Gehirnleiden, von welchen 
man dies, nach wissenschaftlichen Grundsä- 
zen, nicht kann. V. glaubt durch Beispiele 
aus derPraxis dargethan zu haben, wie gros 
der Unterschied zwischen Koller und Gehirn- 
krankheiten anderer Art in gerichtlicher Hin- 
sicht sei, u. wie sehr der Thierarzt auf der 
Hut sein müsse, in Rüksicht der Gründe für 
die Beurtheilung vorkominender Fälle, u. wie 
genau er die bei Pferden vorkommenden 
Krankheiten der in Rede stehenden Art er- 
forschen müsse, um sie als redhibitorische 
zu erklären oder nicht. An die Betrachtungen 
der Pferdeleiden schliesen sich solche über 
gleichartige Krankheiten beim Rindvieh an (F. 
S. 65 u. 159). Dr. Hering, Prof. in Stuttgart 
liefert (in seinem Repertorium S. 15 u. 227) 
einen Aufsaz in Betreff der Beurtheilung der 
Hauptmängel des Rindviehes überhaupt und 
die Lungenfäule insbesondere. Der erste 
Theil der Arbeit handelt über das Verfahren, 
welches gewöhnlich beim Volke hinsichtlich 
der Gewährsmängel, ihrer Constatirung und 
der gerichtlichen Berufung befolgt wird, und 
liefert zugleich eine Belehrung, wie die Sache 
besser zu behandeln sei, wobei begreiflicher- 
weise in das, streng genommen, nicht zum 
Ressort des Thierarztes gehörige, Rechtsgebiet 
hinübergeschweift wird. Der zweite Theil 
der Arbeit ist einer thierärztlich - technischen 
Betrachtung der sogenannten Lungenfäule 
des Rindviehes als Gewährsmangel gewidmet, 
und daran eine Untersuchung über die Lun- 
genseuche und die Hydatiden-Bildung in den 
Lungen zur Beantwortung derFrage geknüpft: 
ob diese Leidensformen in gerichtlicher Be- 
ziehung zu jener zu zählen seien. — Becker, 
Kreis-Thierarzt zu Kreuznach, wirft (D. S.3%7) 
die Frage auf: ist nach der jezigen Lage der 
Thierheilkunde in Deutschland die gesezliche 
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Bestimmung gewisser Hauptfehler beim Thier- 


handel nothwendig ? Die Antwort geht dahin, 


dass nach dem jezigen Standpunkte der Wis- 
senschaft und ihrer Ausübung gesezliche Be- 
stimmungen gewisser Haupifehler nicht noth- 
wendig seien. Denn unter Hauptfehler sei 
wohl nur ein abnormer Zustand zu verstehen, 
welcher den Werth des Thieres entweder nur 
vermindert oder gänzlich aufhebt, und wel- 
cher, wenn er beim Kaufe erkannt worden 
wäre, denselben entweder nicht oder we- 
nigstens um einen geringern Preis geschehen 
lassen hätte. Es könne also nur darauf an- 
kommen, zu bestimmen: 1) ist dieser oder 
jener abnorme Zustand hinreichend, den 
Werth des Thieres zu vermindern, oder 2) 
den Werth ganz aufzuheben, und endlich 3) 
ist dieser oder jener abnorme Zustand nach 
seinen eigenthümlichen Merkmalen schon zur 
Zeit des Kaufs vorhanden gewesen ? Die Be- 
antwortung dieser 3 Fragen sei allerdings oft 
schwer, ja in einzelnen Fällen unmöglich; 
dessenungeachtet werde in diesen Fällen 
durch die Wissenschaft immer ein gerechterer 
Ausspruch vom Richter erlangt werden, als 
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wenn das Gesez die Hauptfehler speziell be- 
zeichne. 

Abgesehen hiervon, hält doch B. die Ein- 
führung eines allgemeinen Gesezes über den 
Viehhandel für wünschenswerth, und hält in 
dieser Beziehung die $$. 1641, 1643—47 des 
Napoleonischen Civil - Gesezbuchs für ausrei- 
chend. — Eine über den eben besprochenen 
Gegenstand handelnde Schrift ist unter fol- 
gendem Titel erschienen: De la Garantie et 
des vices redhibitoires dans le commerce des 
animaux domestiques d’apres la loi du 20Mai 
1838, et dans le commerce des animaux 
destinds A la consommalion,. Nouvelle Edition. 
Par J. B. Huzard, Medecin veterinaire etc. et 
Ad. Harel, Advocat etc. — 


Die Mittheilungen aus dem Gebiete der 
Homöopathie und Hydropathie oder vielmehr 
der Hydrotherapie sind, 
Hausthiere, 
schliesende Bericht sich ausdehnt, 
lang. 


rüksichtlich der 
in dem Jahre, worüber der hier 
ohne Be- 
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Med. Rath Dr. HERGT zu UEBERLINGEN. 


A. 
Umfassende Werke. 


J. B. Friedreich: Handbuch der gerichtsärztlichen 
Praxis, mit Einschluss der gerichtlichen Vete- 
rinarkunde. II. Band. Regensburg. 

Alfred S. Taylor: A Manual of Medical Jurispru- 
dence. London. 

H. Schürmayer: Gerichtlich - medicinische Klinik, 
oder praktischer Unterricht zur Untersuchung 
und Begutachtung gerichtlich - medicinischer 
Fälle. 1.Hft. Karlsruhe. 


Mit dem vorliegenden zweiten Bande hat 
Friedreich sein Handbuch der gerichtsärztlichen 
Praxis vollendet. Als vorzugsweise Tendenz 
desselben bezeichnet Verf. die praktische 
Brauchbarkeit. Alle zu keinem praktisch 
brauchbaren Ergebnisse führenden Theorien 
und Hypothesen bei Seite lassend, will er 
nur bewährte Thatsachen und Normen für 
das praktische Handeln des Gerichtsarztes 
liefern. Dieser Bestimmung nach sind wohl 
hauptsächlich drei Anforderungen an dieses 
Buch zu stellen: 1) dass Nichts in demsel- 
ben fehle, worüber sich Raths zu erholen 
der Gerichtsarzt in seinem praktischen Wir- 
kungskreis Veranlassung findet; 2) dass die 
Bearbeitung der einzeinen Materien nicht hin- 
ter dem jezigen Stande der Wissenschaft zu- 
rükbleibe, und endlich 3) dass bei derselben 
stets die Rüksicht auf das Bedürfniss des Ge- 
richtsarztes der Strafrechtspflege gegenüber 
im Auge behalten werde. — Diese Anforde- 


rungen an sein Werk wohl erkennend, hat 
F. die möglichtse Vollständigkeit erstrebt, so 
wie er bei Bearbeitung der einzelnen Kapitel ” 
die besten Quellen benuzt und die gerichtlich- 
medicinischen Lehren mit steter Rüksicht auf 
ihre Anwendung zu rechtlichen Zweken vor- 
zutragen gewusst hat. Wenn in dieser lezten 
Eigenschaft des Friedreich’schen Werkes ein 
groser Vorzug vor allen bis daher erschie- 
nenen deutschen Handbüchern der gerichtli- 
chen Medicin zugestanden und besonders 
rühmlich anerkannt werden muss, dass F. 
dem Interesse der Sache die Behauptung 
einer unfruchtbaren, ja selbst nachtheiligen, 
Selbstständigkeit, mit Hintansezung aller klein- 
lichen Eifersucht, zum Opfer gebracht hat, 
so muss andrerseits als sehr schäzenswer- 
ther charakteristischer Zug hervorgehoben 
werden, dass F. keine Gelegenheit vorüber- 
gehen lässt, ungeeignete Uebergriffe der 
Rechtsgelehrten in das Gebiet der Gerichts- 
arzneikunde gebührend zurükzuweisen und 
für dieseibe jene Achtung in Anspruch zu 
nehmen, die einem so wichtigen Zweige der 
Arzneiwissenschaft und dem ernsten. uner- 
müdeten Streben, denselben zu immer hö- 
herer Ausbildung zu bringen, mit vollem 
Rechte gebührt. Der Gerichtsarzt erscheint 
ihm bei Untersuchungen, die seine Mitwirkung 
erheischen, weder als Gehülfe des Richters, 
noch als kunstverständiger Zeuge, sondern 
als Mitrichter, für den er eine ebenbürtige 
Stellung, sowie für die gerichtsärztlichen Un- 


6 BERICHT UEBER GERICHTLICHE MEDICIN 


tersuchungen und Gutachten unbedingte Glaub- 
würdigkeit verlangt. — Wir glauben mit die- 
sem Wenigen die Stellung, welche das Fried- 
reich'sche Handbuch in der gerichtsärztlichen 
Literatur nach unserm Ermessen einnimmt, 
genügend bezeichnet zu haben, und erlauben 
uns jene Leser, die das Buch aus eigener 
Anschauung noch nicht kennen, auf eine in 
den Annal. d. St. A.K. von Schneider, Schür- 
mayer und Hergt von dem Ref. gegebene kri- 
tische Inhaltsanzeige zu verweisen. 

In seiner Tendenz dem Friedreich’schen 
Handbuche sehr ähnlich, schlägt Schürmayer 
in seiner „gerichtlich - medicinischen Klinik“ 
zur Erreichung seines Zwekes einen durch- 
aus verschiedenen, man kann mit Recht sa- 
gen, ihm eigenthümlichen Weg ein. Auch er 
hat den praktischen Zwek im Auge, sezt sich 
aber insbesondere die Aufgabe; dem ange- 
henden Gerichtsarzte die Anleitung zu geben, 
wie die Lehren der gerichtlichen Medicin in 
Anwendung gebracht werden, ihm zu Hülfe 
zu kommen bei der Besorgniss, Befangen- 
heit und Unsicherheit, womit er an seine er- 
sten gerichtlichen Untersuchungen geht und 
so eine Lüke auszufüllen, die noch auf den 
meisten deutschen Universitäten beklagt wer- 
den muss, und aus dem Mangel einer prak- 
tischen Anleitung in der gerichtlichen Medicin 
hervorgeht. Sch. hat die katechisirende Form 
zur Bearbeitung seines Buches gewählt, die 
auch gewiss vorzugsweise geeignet ist, einen 
Gegenstand nach “allen seinen Richtungen 
klar und erschöpfend zu erörtern. In der 
Einleitung finden die mit der gerichtlichen 
Medicin in Beziehung stehenden rechtlichen 
Begriffe eine zwekgemässe Auseinandersezung 
und wird die Stellung des Gerichtsarztes zum 
Richter beleuchtet. Ein Theil der Körper- 
verlezungen, nebst den allgemeinen Bestim- 
mungsgründen bei Untersuchung und Beur- 
theilung lebensgefährlicher Verlezungszustän- 
de, in der angegebenen Form und allenthal- 
ben mit der durch Erfahrung, Studien und 
eigenes Nachdenken gereiften” Sachkenntniss 
abgehandelt, bilden den Inhalt des vorlie- 
senden ersten Heftes. — 

Taylor’s vor uns liegendes Werk ist eine 
Vervollständigung seiner im Jahre 1856 er- 
schienenen „Elements of Medical Jurispru- 
dence‘‘, erweitert und umgearbeitet nach den 
seitherigen Fortschritten der Wissenschaft und 
den Auforderungen der heutigen Zeit. Es 
wird dieses Werk in einer englischen Zeit- 
schrift (Med. chir. Review) als die vollstän- 
digste Abhandlung der gerichtlichen Medicin, 
die bis jezt die Presse verlassen hat, be- 
zeichnet, -— mit vollem Rechte bezüglich des 
Vaterlands des Schriftstellers, während die 
deulsche und französische Literatur wohl eben 


so Umfassendes aufzuweisen hat. Es muss 
übrigens die grose Reichhaltigkeit des Buches 
(die um so mehr auffällt, je weniger der 
kleine äusere Umfang desselben sie erwarten 
lässt) vollkommen anerkannt werden, wie 
sich aus folgender kurzen Uebersicht ersehen 
lässt. Der Verf. beginnt mit der Toxicologie, 
die er so ausführlich behandelt, dass sie mehr 
als einen Dritttheil des ganzen Buches (Cap.I 
bis XXIN. S. 1— 279) einnimmt. „Was ist 
Gift?“ beantwortet er: „Gift ist eine Sub- 
stanz, welche, inerlich genommen, fähig ist, 
das Leben zu zerstören ohne mechanische 
Einwirkung auf die Organe.“ Diese Defini- 
tion, die nach den in Deutschland geltenden 
Begriffen von Gift zu weit erscheinen muss, 
ist den gesezlichen Bestimmungen Englands 
angepasst. Zerstört nämlich eine verbreche- 
rischer Weise gereichte Substanz, von wel- 
cher Natur und Wirkungsweise sie auch sei, 
das Leben, so wird der Angeklagte auf Mord 
oder Todtschlag inquirirt und die gerichtliche 
Medicin hat weiter nichts zu thun, als nach- 
zuweisen, dass die genommene Substanz si- 
cher die Ursache des Todes war. Ist der 
Tod dagegen nicht die Folge, so geht die 
Untersuchung auf Versuch des Giftmordes. 
Dieser allgemein gehaltene Ausspruch des 
Gesezes umfasst alle Arten von Substanzen, 
sie mögen nach populären und wissenschaft- 
lichen Begriffen als Gifte betrachtet sein oder 
nicht, es sezt sogar das Gesez jedes zerstö- 
rende Ding (any poison or other destructive 
thing) dem Gifte gleich, woher es kommt, 
dass Eisenfeile, Glaspulver, Nadeln u. del. 
bei gerichtlichen Untersuchungen in die Ka- 
tegorie von Gift fallen können, wobei die 
Schuldig-Erklärung oft von dem gerichtsärzt- 
lichen Ausspruche abhängt, ob die fragliche 
Substanz ein „destructive Thing“ sei. Wie 
die obige Definition zu’ weit erschien, so ist 
sie auf der andern Seite zu eng, da sie 
schädliche Stoffe, die durch die äusere Haut 
beigebracht sind, ausschliesst. Mit Recht 
schlägt daher der Ref. in der erwähnten engl. 
Zeitschrift eine Abänderung derselben dahin 
vor: „Gift ist eine Substanz, welche in den 
Magen gebracht, oder sonst wie in den le- 
benden Körper eingeführt, den Tod verur- 
sacht ohne mechanische Verlezung “ Die fol- 
genden Kap. handeln: Von der Wirkungs- 
weise der Gifte und den durch sie bewirk- 
ten Todesarten, von der GClassifikation d. G. 
(scharfe — irritants - narkotische und nar- 
kotisch-scharfe, ‘wovon erstere wieder in 
nicht-metallische — Säuren, Alkalien u. dgl.—, 
metallische, vegetabilische und animalische 
zerfallen) ; "von den bei Unter suchungen auf 
Gift zu befolgenden Regeln; von dem Ver- 
giftungs - Beweise bei lebenden Individuen 
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(vergleichende Zusammenstellung mit den 
Symptomen anderer Krankheiten); vom Ver- 
eiftungs- Beweise nach dem Tode; v. V. B. 
durch chemische Analyse, durch Versuche 
an Thieren ; — war der Tod verursacht durch 
das Gift? — Schlussbemerkungen. — Die 
folgenden Kap. handeln von den einzelnen 
Giften. (Es fällt auf, dass Verf., wo von der 
Behandlung der Arsenikvergiftung mit Fisen- 
oxyd-Hydrat die Rede ist, die Namen Bunsen 
und Berthold gar nie nennt. Die Meinungen 
über die Wirksamkeit dieses Gegengiftes, sagt 
er, seien noch sehr getheilt. — Unter den 
Arsenikproben führt Verf. auch eine galvani- 
sche (galvanic test.) an. Wird eine kleine 
Quantität Arsenik in mit Salzsäure gesäuer- 
tem Wasser gelöst, in eine Platinschaale ge- 
bracht und ein Zinkblättchen eingelegt, so 
folgt eine galvanische Thätigkeit und es schei- 
det sich metallischer Arsenik in dünnem Ueber- 
zuge anf dem Platina und Zink ab, der so- 
dann durch Hize verflüchtiget als arsenige 
Säure auf einer Glasplatte aufgefangen wird. — 
Mit ebenso groser Ausführlichkeit ist (Cap. 
XXIX— XLI) die Materie der Körperverlezun- 
genund Tödtung abgehandelt, woran sich ein 
Kap. über Verbrennung und Verbrühung, mit 
Einschluss der Selbstverbrennung, reiht; es 
folgen sodann die Kap. über Kindsmord, ge- 
waltsame Todesarten, — Ertrinken, Erhän- 
gen, Erstiken u. s. w. — Nothzucht, Schwan- 
gerschaft, Geburt, zweifelhafte Geschlechts- 
verhältnisse und Geistesstörungen.— In einem 
Anhange ist ein Apparat zur Untersuchung 
von Gilten angegeben und zum Schlusse dem 
Werke ein ausführliches und genaues Sach- 
register angehängt. — Wenn die Leser hier- 
nach über die Reichhalligkeit des Taylor’schen 
Buches mit uns einverstanden sein werden, 
so wird ihnen doch nicht entgangen sein, 
dass mehrere Kapitel, die wir ihrer Wich- 
tigkeit wegen in den HKandbüchern der ge- 
richtlichen Medicin zu finden gewohnt sind, 
namentlich die über zweifelhafte körperliche 
Krankheiten und Selbstmord, vermisst werden. 
Beide Materien sind zwar nicht unberüksich- 
tiget geblieben, sondern gelegentlich da und 
dort erörtert, allein es scheint uns dies nicht 
genügend und jedenfalls der nöthigen Ueber- 
sicht hinderlich. Die Kap. über Geistesstö- 
rungen und zweifelhafte Seelen - Zustände sind 
so kurz und obenhin gehalten, dass sie einen 
deutschen Gerichtsarzt weder theoretisch 
noch praktisch zu befriedigen vermögen; so 
ist z. B. die Pyromanie in fünfzehn Zeilen 
(S. 655) abgethan. Es ist dies die schwäch- 
ste Seite des Werkes, während die Abhand- 
lungen über Vergiftung und Körperverlezun- 
gen seine Glanzpunkte ausmachen; erhöht 
wird es in seinem Werthe durch die sehr 


zahlreich eingestreuten praktischen Fälle, wel- 
che nicht wenig dazu beitragen, die Anwen- 
dung der verschiedenen gerichtlich- medici- 
nischen Lehren anschaulicher zu machen. — 
Mehr oder minder ausführliche Anzeigen die- 
ses Werkes finden sich in 


Dublin med. Press. 1843. Decemb. 27. Prov. 
med. Journal. 1844. Jan. 6. The Lancet. 1844. 
April 27. Med. chir. Review. 1844. April. Lon- 
don med. Gaz. 1844. Sept. 6. 


Schliesslich können wir nicht unerwähnt 
lassen, dass Guy eines grandiosen in seinen 
„Principles of Forensic Medicine“ (m. s. den 
Jahresber. v. 1843) an Taylor begangenen 
Plagiats in der London med. Gaz. (1844. No- 
vemb.) beschuldiget wird. Der dortige Ref. 
findet dies so stark, dass er nach Zusam- 
menstellung einer entsprechenden Stelle aus 
beiden Büchern sagt: „it is Taylor conden- 
sed and abridged; it is Taylor done into 
Guy.“ — 


B. 


Abhandlungen und Journal- Aufsäze. 


I. 


Auf gesezliche und formelle Bestimmungen 
Bezügliches. 


Quitzmann: Ueber das Studium der Staatsarz- 
neikunde und dessen Reglung aufHochschulen. 
Gentralarch. f. d. g. Staatsarzneikunde v. Fried- 
reich I. 4, 

K. L. Klose: Staatsärztliche Bemerkungen über 
einige Bestimmungen des Entwurfes des neuen 
preussischen Strafgesetzbuches. Henke's Zeit- 
schr. 1.H. 

J. H. Sckhürmayer: Kann der Arzt oder Gerichts- 
arzt verweigern, in einem Untersuchungsfalle 
Gutachten abzugeben? Annalen der Staats- 
arznk. v. Schneider, Schürmaver und Hergt. 


Derselbe: Einige Bemerkungen zu dem Titel X. 
des Strafgesetzentwurfes für das Grosherzog- 
thum Baden. Eod. loc. H.1. 

Siebert: Ueber die körperliche Züchtigung, in 
strafrechtlicher und medicinisch - polizeilicher 
Beziehung. Henke’s Zeitschr. H.4. 

Braun (in Fürth): Warum soll es dem Arzte 
nicht zustehen, zu bestimmen, was eine Wafle 
ist? Eod. loc. H.1. 

Staaler: Entscheidung des Churfürstl. Hess. Ober- 
appellationsgerichts zu Cassel über die Frage, 
ob der Arzt, als solcher vermöge des ihm ob- 
liegenden Verschwiegenseins von der Pflicht, 
vor Strafgerichten Zeugniss abzulegen, befreit 
sei oder nicht? Churhess. Vereinsbl. I. 2. 


Wieder hat sich eine Stimme über die 
Unzulänglichkeit und Unzwekmässigkeit des 
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staatsarzneilichen Unterrichtes auf den Hoch- 
schulen vernehmen lassen. Quitzmann , selbst 
Docent an einer hohen Schule, entwirft ein 
klägliches Bild des gegenwärtigen Studiums 
der Staatsarzneikunde. Die frühern Mängel 
desselben hätten, sagt er, jezt aufgehört, 
aber nur, weil das Studium der Staatsarz- 
neikunde selbst aufgehört habe, ein Zweig 
des Unterrichts zu sein oder als solcher an- 
erkannt zu werden; an den wenigsten Hoch- 
schulen sei ein Lehrer für dieses einflussrei- 
che Fach ernannt, man überlasse gewöhnlich 
den Docenten, sich in demselben um die 
wenigen Zuhörer, die es des Attestes wegen 
noch besuchen, zu streiten. Es folge hieraus der 
weitere Uebelstand, dass die Docenten, weil 
sie lediglich auf das Honorar angewiesen 
sind, auf das grösere Publikum spekuliren 
und da sich dieses unter den Juristen findet, 
auch ihre Vorlesungen nach dem Bedürfnisse 
dieser einrichten und daher einen wesentli- 
chen Theil der Staatsarzneikunde, die Medi- 
cinalpolizei, gänzlich weglassen. Als Grund 
des Verfalles des Studiums der Staatsarznei- 
kunde auf den Hochschulen bezeichnet Q. 
einerseits die dem ganz verschiedenen prak- 
tischen Bedürfnisse des Juristen und Medici- 
ners nicht entsprechende Einrichtung der 
Vorlesungen und anderntheils den Mangel 
der nöthigen Vorkenntnisse, insbesondere im 
Fache der Anthropologie. bei den Juristen. 
Dem Uebel abzuhelfen, schlägt Q. vor, die 
Vorlesungen jenem Bedürfnisse anzupassen; 
„man trenne“, räth er, „die Vorträge über 
Staatsarzneikunde für Juristen und Mediciner.“ 
Der Curs der Staatsarzneikunde für Mediciner 
soll noch mit einem Praktikum in der Weise 
verbunden werden, wie der Lehrer des Civil- 
und Criminal-Prozesses mit seinen Vorträgen 
praktische Uebungen in rechtlichen Entschei- 
dungen verbindet. Die entsprechendste Ein- 
richtung denkt sich der Verf. in einem, dem 
gleichen Lehrer anvertrauten, fortlaufenden 
Cyklus von Vorlesungen, welcher für den 
Juristen mit populärer Anthropologie beginnt; 
an diese schliesse sich die höhere Anthro- 
pologie und Physiologie an, in welche der 
Mediciner eintritt; ein Seitenzweig für diesen 
ist die gänzlich vernachlässigte Psychiatrie. 
Den Schlussstein endlich bilden die beiden 
gesonderten Curse der Staatsarzneikunde, für 
den Mediciner mit einem Praktikum ver- 
bunden. — 


Klose's staatsarzneiliche Bemerkungen zu 
dem Entwurfe des neuen preussischen Straf- 
gesezbuches sind als eine nachträgliche Er- 
gänzung Seiner in unserem Berichte pro 1842 
mitgetheilten Beurtheilung der neuern Straf- 
gesezbücher vom medicinisch - gerichtlichen 


Standpunkte und verfolgen in jeder Beziehung 
die dort aufgestellten Grundsäze. 

Die Frage, ob der Arzt oder Gerichts- 
arzt in die Lage versezt sein könne, ein von 
ihm gefordertes gerichtliches Gutachten zu 
verweigern, beantwortet Schürmayer dahin, 
dass der praktische Arzt ein solches Gutach- 
ten unbedingt verweigern könne, da zu die- 
sem Zweke von dem Staate eigene Gerichts- 
ärzte aufgestellt seien. Aber auch den Lez- 
tern gesteht Sch. die Verweigerung eines Gut- 


achtens zu in folgenden Fällen: 1) „wo die 


Species facti sich nicht vollständig, befriedi- 
gend und ihrem materiellen Gehalte. nach als 
richtig aufstellen lässt.“ Wurde z. B. von 
einem Wundarzte eine Verlezung für Verren- 
kung des Oberschenkels erklärt, von Zeugen 
aber ausgesagt, dass sie den Verlezten schon 
nach einigen Tagen wieder hätten herumge- 
hen sehen, so würde er in diesem Falle, in 
welchem er aus Gründen der Wissenschaft 
Zweifel in die Aussage des Wundarztes zu 
sezen Ursache hätte, aber das Gegentheil 
derselben zu erweisen nicht vermöchte, be- 
rechtiget sein, ein Gutachten gegen seine Ein- 
sicht und Ueberzeugung zu verweigern. 2) 
Eine Verweigerung der Abgabe des Gutach- 
tens würde gerechtfertiget sein, wo dem Ge- 
richtsarzte die zur Bildung seines Urtheiles 
nöthige Einsicht in die Thatverhältnisse durch 
Autopsie nicht gestattet würde; 3) wo ihm 
nicht völlige Einsicht der gerichtlichen Ver- 
handlungen in ihrer ganzen Ausdehnung, in- 
dem ein Auszug aus den Akten nicht zurei- 
chend sei, bewilliget werde; 4) wenn dem 
Gerichisarzte nicht eine angemessene Frist 
zur Erstattung des Gutachtens gegeben wird; 
5) wenn vom Inquirenten seinem Verlangen 
nicht entsprochen wird, Thatverhältnisse nä- 
her zu erheben, welche ihm für Herstellung 
des Corpus delicti einflussreich erscheinen; 
endlich kann der Gerichtsarzt dieselben Gründe 
wie der Richter zur Selbstperhorrescenz gel- 
tend machen, z. B. nahe Verwandtschaft oder 
ähnliche gesezlich bestimmte Verhältnisse, 
und kann aus diesen die Abgabe des Gut- 
achtens verweigern. 

Derselbe Arzt hat zu Tit.X des Strafge- 
sezentwurfes für das Grosherzogthum Baden, 
der von dem Verbrechen der Tödtung handelt, 
Bemerkungen gemacht, welche sich haupt- 
sächlich auf die in 8.182 gebrauchte Bezeich- 
nung „Beschädigung“ beziehen. Es heisst näm- 
lichin diesem $.: „als tödtlich wird jede Beschä- 
digung betrachtet, welche im einzelnen Falle 
als wirkende Ursache den Tod des Beschä- 
digten herbeigeführt hat‘ etc. Der Begriff 
von Beschädigung erscheint nicht bestimmt; 
es werde der Arzt nicht selten einen, vom 
Juristen abweichenden Begriff von Schaden 


ä 
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oder Beschädigung haben, oder mindestens 
haben können. Die Beschädigung könne dy- 
namischer oder physischer Natur, oder bei- 
des zugleich sein. Im ersten Falle lasse sich 
der Zustand nicht durch Augenschein ent- 
deken oder erheben, sondern müsse durch 
gewisse Erscheinungen am lebenden oder 
todten Körper erst erschlossen werden, häufig 
werde er nicht zu erweisen sein. Sch. fragt: 
„kann die Strafrechtspfllege. kann überhaupt 
eine Strafgesezgebung, ohne zu grose Ge- 
fährdung, auf physisch nicht nachweisbaren 
Schaden, als objectiven Thatbestand eines 
Verbrechens, oder wenigstens als Theil die- 
ses Thatbestandes eingehen?“ Für die Straf- 
rechtspflege und die Strafgesezgebung hält 
er die. vom Arzte wohl anerkannten, Be- 
‚griffe von dynamischem Schaden und’dyna- 
mischer Beschädigung nicht anwendbar. Dass 
alle Tödtungen durch Beschädigung, im ge- 
wöhnlichen Sinne, entstehen, sei nicht richtig. 
Bei Tödtung durch Entziehung der Luft, Nah- 
rung und Wärme z. B. sei eine Beschädigung 
nicht zu erkennen. Besonders übel berathen 
würde der Richter sein, wenn bei einer der 
eben genannten Todesarten zugleich Ver- 
lezungen beständen, die offenbar oder zwei- 
felhaft mit dem Tode des Individuums in kei- 
nem ursächlichen Verbande stehen. In Fällen 
dieser Art würde der Gerichtsarzt nur dann 
den objectiven Thatbestand einer Tödtung im 
Sinne des $. 181 des Strafgesezentwurfes her- 
zustellen vermögen, wenn an ihn die Frage 
gestellt würde: „welches ist die äusere und 
veranlassende Todesursache ?°— Nach Sch.’s 
Ansicht können nur Verlezungen — Laesio- 
nes-—, weiche immer durch ihre eigenthüm- 
lichen physischen Merkmale unmittelbar wahr- 
zunehmen u.zu erheben sind, unterBeschädigung 
verstanden werden. Daes aber Tödtungen ohne 
solche Verlezungen geben kann, so hält er für 
nöthig, die Annahme einer Beschädigung, wel- 
che als etwas Objectives die wirkende Ur- 
sache des Todes enthalten soll, aufzugeben 
und anstatt: „Tödtlichkeit der Beschädigung‘ 
zu sezen: „Tödtlichkeit der Verlezungen oder 
der äusern (objectiven) Ursachen überhaupt. — 
(Das unterdessen erschienene Strafgesezbuch 
hat die Fassung des Entwurfes beibehal- 
ten. Ref.). — 

Ueber die körperliche Züchtigung , resp: 
gegen dieselbe, in strafrechtlicher und medi- 
cinisch -polizeilicher Beziehung, äusert sich 
Siebert auf energische Weise. In strafrecht- 
licher Beziehung hält er die körperliche Züch- 
tigung der Idee des Prinzips der Wiederver- 
geltung sowohl, als der Abschrekung geradezu 
‘ widersprechend und weit entfernt, den Zwek 
jemals zu erreichen. Bezüglich der pAysi- 
schen und psychischen Wirkungen der körper- 
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lichen Züchtigung auf den menschhkchen Orga- 
nismus strebt er darzuthun, dass jede Züch- 
tigung mit Schlägen die Gefahr nnmittelbarer 
oder mittelbarer nachtheiliger Folgen für Ge- 
sundheit und Leben des Geschlageuen unab- 
weisbar mit sich führe, welche sich äusere 
1) in der nächsten Wirkung der Stok- und 
Ruthenstreiche an dem geschlagenen Körper- 
theile;, 2) in der. somatischen Wirkung auf 
den Gesammtorganısmus und inere Organe; 
3) in der Hervorrufung von Krankheiten bei 
bereits vorhandener Disposition und Verschlim- 
merung vorhandener Krankheiten; 4) in plöz=« 
lichen Todesarten während der körperlichen 
Züchtigung; 5) in Wirkungen der Körperstrafe 
auf die Psyche. -—- Von dem Arzte verlangt 
S., dass er in jenen Staaten, welche die Zu- 
lässigkeit körperlicher Züchtigung von einem 
zustimmenden ärztlichen Gutachten abhängig 
machen, niemals ein solches Gutachten ab- 
gebe in Anbetracht der nicht abzusehenden 
nachtheiligen Folgen der Schläge. Die Medi- 
cinalpersonen, welchen der Staat die Mittel 
an die Hand gegeben hat, jede körperliche 
Züchtigung unmöglich zu machen, können 
und müssen, ohne die geringste Pflichtver- 
lezung, die Leibesstrafen für alle Zeiten un- 
möglich machen. | 

Die Frage,. ob es dem Arzte zustehe, zu 
bestimmen, was Wajfe sei \im strafrechtlichen 
Sinne), beantwortet Braun der Pfeufer'schen 
Ansicht (m. s. den Bericht von 1842) entge- 
gen bejahend;; u.zwar stehe diese Bestimmung 
so gut dem Arzte zu, als die, was Gift sei. — 

Ob die Aerzte (in Churhessen) vermöge 
der ihnen von der Medicinal- Ordnung aufer- 
legten Verpflichtung, die ihnen offenbarten 
körperlichen Mängel und Gebrechen, sowie 
die bürgerlichen und Familiengeheimnisse ih- 
rer Kranken zum Nachtheile dieser und der 
Angehörigen Niemanden zu entdeken, auch 
von der Pflicht befreit seien, vor Strafge- 
richten Zeugniss gegen einen ihrer Kranken 
abzulegen, hat der oberste Gerichtshof in 
einem concreten Falle verneinend beschieden, 
wie Dr. Stadler berichtet. 


1. 
Ueber neugeborne Leibesfrüchte. 


J. @. Rüttel: Beitrag zur Beurtheilung der neu- 
gebornen Leibesfrüchte, des Lebensalters und 
der zweifelhaften Geschlechtsverhältnisse. Hen- 
ke’s Zeitschr. 2. Hft. 


Die Missbildung der neugebornen Leibes- 
früchte kann ihren Grund entweder in der 
fehlerhaften Beschaffenheit der Urkeime ha- 
ben oder in einer äusern zufälligen Veran- 
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lassung. In die Klasse der erstern zählt R. 
alle jene, mit welchen sich ein zweiter Fötus 
verbunden findet. Er führt 28 solcher Beob- 
achtungen an. Zu den Missbildungen, wel- 
che ebensowohl von einem blosen Krank- 
heitszustande der Mutter und des Kindes und 
einer zufälligen äusern Einwirkung, als von 
irgend einer fehlerhaften Beschaffenheit des 
Urkeimes herrühren können, rechnet R. 1) den 
Mangel einzelner Glieder und die Missbildung 
derselben; 2) die widernatürliche Verschlies- 
sung der Augenlider, der Nasen-, Ohren-, 
Mund- u.s. w. Oeffnungen, die Spaltung der 
Lippen, des Gaumens, des Rükgrathes u. dgl.; 
3) die spontane Hüftlähmung oder Verkür- 
zung des Fusses. R. sah sie bei mehr als 
12 Familien, wo nicht blos Kinder, sondern 
Eltern und Groseltern hinkend geboren (?), 
oder dies spontan kurz nach der Geburt ge- 
worden sind; 4) die s. g. Linsen, Warzen, 
Muttermäler etc.; 5) die eigentlichen Monstro- 
sitäten mit Zweifel über die Menschheit der- 
selben. 

Die Entstehung von Missbildungen durch 
das „Versehen der Mütter“ betrachtet R. als 
auser allen Zweifel gesezt, und führt zur Be- 
stätigung mehrere eigene Beobachtungen an. 

Unreife der Kinder. In mehreren Fällen 
von Geburten lebender unreifer Kinder aus 
R.s eigener Beobachtung erfolgte der Tod 
meistens nach wenigen Stunden, in einem 
iedoch erst am 6. Tage und eine Beobach- 
tung theilt derselbe mit von unzweifelhaft un- 
reifen Zwillingen, welche am Leben erhalten 
wurden. 

Bezüglich der Reife der Kinder will R. 
viele Frauen getroffen haben, welche ihre 
Kinder 14 bis 21 Tage früher, als 280 Tage, 
geboren haben, ohne dass dieselben in Be- 
ziehung auf Reife den mindesten Unterschied 
gezeigt haben. AR. stellt in dieser Beziehung 
fest, eine Person, während oder unmittelbar 
nach der Menstruation geschwängert , werde 
mit 40 Wochen gebären; wenn sie aber erst 
14 Tage bis 3 Wochen nach der Menstruation 
empfange, so werde auch um so viel früher, 
als 40 Wochen, die Entbindung stattfinden. — 


ul. 
Ueber zwetfelhafte Geschlechts-Verhältnisse. 


S. A. J. Schneider; Ueber den Werth der ge- 
burtshülflichen Auskultation mit Beziehung auf 
gerichtlich-geburtshülfliche Fälle. Annal. d. 
Staatsarzneikunde von Schneider, Schürmayer 
und Hergt. 3. Hft. 

D. F. Erhard: Gutachten über eine verheim- 
lichte Schwangerschaft und Geburt, nebst Ver- 
dacht des Kındesmordes. Henke’s Zeitschr. 3, Hft. 
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Rüttel: a. a. O. 

Mare: Merkwürdiger Rechtsstreit über Anfang 
der Geburt und wirklich erfolgte Niederkunft, 
Bayr. Med. Corresp. Bl. Nro. 23— 24. 


Unfähigkeit zum Beischlafe sah Rüttel vor- 
übergehend bei vielen Personen, aus gänz- 
licher Unerfahrenheit, schlummerndem Ge- 
schlechtstriebe, aus bloser Einbildung der 
Impotenz, Schwächung der Zeugungstheile 
durch Krankheit, Onanie u. s. w.; bleibend 
sah er sie bei drei Frauenspersonen wegen 
angebornen Scheidenmangels. | 

Unvermögen zur Zeugung war in einem 
Falle bei einer jungen, gesunden und kräfti- 
gen Frau darin begründet, dass der Mutter- 
ınund ganz nach hinten gerichtet war. Die 
Ausübung des Beischlafes von hinten hatte 
Schwängerung zur Folge. — Bleibende Un- 
möglichkeit der Empfängniss begründete bei 
einer 50 Jahre alten Frau das Ausschwären 
des Uterus (?) mit Wiedervernarbung (Rüttel). 

Unkenntniss der Schwangerschaft beob- 
achtete Rütte? bei einer 41 Jahre alten, 16—18 
Jahre verheiratheten Bürgersfrau, welche 
auf dem Rükwege von einem benachbarten 
Orte ihre erste Leibesfrucht, ein gesundes, 
ausgetragenes, lebendes Kind gebar, nach- 
dem sie noch wenige Tage zuvor betheuert 
hatte, nicht schwanger zu sein. 

Schneider weist den Werth der Auskul- 
tation für die Ausmittlung der Schwanger- 
schaft und des Lebens des Kindes während 
derselben nach. — 

Der von Marc mitgetheiltle Rechtsstreit 
hat sich darüber erhoben, ob die von dem 
$. 1089 des allgemeinen preussischen Land- 
rechtes zur Rechtmässigkeit des Kindes oder 
zur Giltigkeit der Entschädigungsansprüche 
bei auserehelicher Schwängerung geforderte 
Niederkunft am 285. Tage nach vollzogenem 
Beischlafe, als äuserstem Termine, die wirk- 
liche Ausschliessung des Kindes aus dem 
Mutterschoose oder den Verlauf der Geburts- 
arbeit zu bedeuten habe. — Ein sophisti- 
scher Wortstreit ohne Bedeutung für die ge- 
richtliche Mediecin. 


IY. 
Ueber zweifelhafte körperliche Krankheiten. 


Nachträglich zum vorigjährigen Berichte 
ist anzuführen : 


A. J. Hummel: Morbi simulati et dissimulati. Dis- 
sertat. inaugural. medico - forens. Budae 1843. 


Analysen des im J. 1843 erschienenen Werks 
von H. Gavin: On feigned and factitious di- 
seases, chiefly of soldiers and seamen, ent- 
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halten in Med. chir. Review 1844. Jan. Dublin 
med. Press. 1844. March. British and foreign 
med. Review 1844. Jul. 


Ollivier (d’Angers) Abhandlung, sur les 
maladies simulees (s. unsern Bericht v. J. 1843) 
wird mitgetheilt in 

The Laucet. 1844. March. 


Eine ausführliche Recension von L. Fallot: 
„Untersuchung und Enthüllung der simulirten 
und verheimlichten Krankheiten in Beziehung 
auf Militärdienst, übers. v. J. C. Fleck“ 1841, 
(m. s. d. Bericht v. 1841) gibt die 


Allgemeine Zeitung für Militärärzte. 1844. Nro. 
80 — 38. 

J. R. Cormack: Clinical Coutributions to Patho- 
logy, Therapeutics, and Forensic Medicine. 
Nr. Il. Observations on Gonorrhöa and Syphilis, 
with reference 10 forensic medicine and thera- 
peutics. Lond.and Edinb. monthly Journ. of med. 
Sc. Sept. (Man sucht vergebens in diesem Auf- 
saze eine nähere Beziehung zur gerichtlichen 
Medicin.) 


V. 


Ueber zweifelhafte Seelenzustände. 


J. H. Hoffbauer: Die psychischen Krankheiten 
und die damit verwandten Zustände, in Bezug 
auf die Rechtspflege. Vornämlich zum Ge- 
brauche für Gerichtsärzte und Rechtsgelehrte. 
Berlin. 

J. Wendt: Das Selbstbewusstsein, forensisch 
aufgefasst. Breslau 

Flemming: Ueber Classification der Seelenstörun- 
gen nebst einem neuen Versuche derselben, 
mit besonderer Rüksicht auf gerichtliche Psy- 
chologie. Allg. Zeitschr. f. Psychiatrie v. Da- 
merow etc. I, 1. 

Graff und Stegmayer: Einige Worte zur Beur- 
theilung des Wahnsinns überhaupt und des 
Sauferwahnsinns insbesondere, in medicinisch- 
gerichtlicher Beziehung. Wiesbaden. 

Roller: Ueber die Verwandtschaft von Seelen- 
störung und Lasterhaftigkeit. Allgem. Zeitschr. 
f. Psychiatrie. I. 4. 

Beiträge zur Berichtigung der Lehre von der 
Zurechnungsfähigkeit. Henke's Zeitschr. 1844. 
3. Hit. 

J. H. Schürmeyer: Rhapsodische Bemerkungen 
über rechtliche und moralische Zurechnungs- 
fähigkeit der Selbstmörder. A.d. St. A.K. v. 
Schneider etc. 4.Hft. 

Bigot: Observation de me&decine legale. 
de Med. de Bruxelles. Sept. 

Wagner: Ueber die gerichtlich - psychologische 
Zurechnung der Verschwendung und des Gei- 
zes. Verhandlungen der Wiener Aerzte Bd.8. 

Graff: Gutachten des Gr. Hess. Medicinalcollegs 

- zu Darmstadt über die Zurechnungsfähigkeit 
eines Mannes, welcher mit öffentlichen Behör- 


Journ. 


den und Privatpersonen in unauförlichem 
Streite lebte. Henke’s Zeitschr. 3. Hft. 
Landsberg: Zwei dissentirende Gutachten und 


ein Superarbitrium des Königl. Medicinalcollegü 


il 


über den Gemülhszustand des Stellenbesizer- 


sohnes August H. zu B. bei M. Ebendas. 383. 
Ergänz. Hft. | 
P. Jessen: Gutachten über einen zweifelhaften 


Gemüthszustand. Allg. Zeitschrift f. Psychiatrie 
v. Damerow etc. I. 2. 

Wittke: Gutachten über eine am herumirrenden 
Wahnsinn leidende Frau. E. |. 

Martini: Schnell vorübergehende Seelenstörung 
aus somalischen Ursachen. Magaz. f. d. Staats- 
arzneikunde von Siebenhaar etc. II. 2. 

v. Töltenyie: Aerztliches Gutachten über die Zu- 
rechnungsfähigkeit bei einem verübten Morde. 
Oestr. med. Jahrb. Januar. 

L. F. C. Renaudin: Observations sur ’homieide 
commis par les alienes. Gaz. med. de Stras- 
bourg. Nr. 2. 

König: Mordmonomanie bei einem Mädchen von 
20 Jahren. Henke’suZeitschr.” 2. Hft. 

G. H. Bergmann: Verrüktheit, Mord, veranlasst 
durch Hallucinationen. Allg. Zeitschr. f, Psv- 
chiatrie etc. I, 2. f 

Rösch: Gutachten über Zurechnungsfähigkeit ei- 
aualuair Ann. d. St. v. Schneider ete., 
4. Aft. 

Derselbe: Gutachten über Zurechnungsfähigkeit 
eines Epileptischen, welcher Gewaltthätigkei- 
ten verübte. Eod. loc. 

Wittke: {Gutachten über einen an religiösem 
Mahpeinne leidenden Mann. Henke’s Zeitschr. 
2. Hl. 

P. J. Schneider” (in (Offenburg)!: Mittheilungen 
aus dem Gebiete der gerichtlichen Psychologie. 
Ann. d. St. v. Schneider etc. 1. Hft. 

Hergt: Beiträge zur gerichtsärztlichen Beurthei- 
lung zweifelhafter Seelenzustände. Ebendas. 
4. Hft. 

Damerow: Gelegentliche Bemerkungen über die 
Stehlsucht bei Seelenkranken. Allg. Zeitschr. 
f. Psychiatrie etc. I. 3. 

Choulant: Gutachten über den zweifelhaften See. 
lenzustand eines trunksüchtigen Mörders. 
Magaz. f. d. Staatsarzneikunde IIL 1. 

Bouchet: Meurtre commis dans un dtat d’ivresse 
ou un acces de monomanie Condamnation. 
Annales med.-psychologiques, Marce. 

H. Girard: Monomanie d’ivresse, Eod. 
Septemb. 

Th. Mayo: Remarks on the impunity of certain 
attemptsjlo murder, and the grounds of that 
impunity. Lond. med. Gaz. 8.— 15. Decemb. 

H. E. Richter: Ueber jugendliche Brandstifter. 
Nebst einigen Bemerkungen über die Bestim- 
mungen des sächsischen Criminalgesezbuches 
hinsichtlich der Unzurechnungsfähigkeit. Dres- 
den und Leipzig. 

V. F. Erhard: Gutachten über den psychischen 
Zustand und die Zurechnungsfähigkeit einer 
22jährigen Brandstifterin. (Henke’s Zeitschr. 

* 83. Erg. Hft.) 

Miller: Gutachten über den Gemüthszustand 
und die Zurechnungsfähigkeit eines Brand- 
stifters. Ebendas. 4tesHft. 


loc. 


Die physischen Zustände, welche eine 
Zurechnungsfähigkeit begründen, gehören zu 
den wichtigsten Gegenständen im Gebiete der 
gerichtlichen Medicin, wesshalb sie fortwäh- 
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rend die Aufmerksamkeit der Gerichtsärzte 
fesseln und einen regen Eifer in Erforschung 
des hierauf Bezüglichen bei denselben erhal- 
ten. Neben der ziemlich ansehnlichen Reihe 
hieher gehöriger Arbeiten gibt die diesen 
Gegenstand umfassende Schrift von .J. H. 
Hoffbauer hievon Zeugniss, die des Eigenen 
zwar wenig aufzuweisen hat, bezüglich ihrer 
Anordnung aber und der Fülle der in der- 
selben aufgenommenen Erfahrungsbelege als 
eine zu praklischen Zweken brauchbare Com- 
pilation allewege bezeichnet werden kann. 
Die Einleitung dieser Schrift enthält: I. Kurze 
Andeutungen über den Stand des Menschen 
und seine vornehmsten Seelenvermögen. — 
Der Mensch ist nicht nur Individuum, son- 
dern auch Person. — Er hat Verstand — er- 
kennt, urtheilt und schliesst — ; er hat Ge- 
müth (Gefühle, die sich nur auf ihn selbst 
und seinen Zustand beziehen) — Gemeinge- 
fühl, Selbstgefübl, sittliches oder moralisches 
Gefühl, Gewissen; er hat Willen, dessen 
höchste Entwiklungsstufe der freie Wille ist; 
endlich Vernunft, — Selbstbewusstsein, — 
Selbstbestimmung. II. Der Mensch in seinen 
Beziehungen zum Staate. Gemeinschaftlichkeit 
des äusern Lebens in allen seinen Richtungen 
unter einem gemeinschäftlichen Oberhaupte 
ist die Idee des Staates, — seine Seele sind 
seine Geseze, die nur auf Gerechtigkeit ge- 
gründet sein können. Es ergeben sich hier- 
aus Pflichten und Rechte des Einzelnen. Wer 
jene verlezt, muss Sühne leisten, bestraft 
werden. Das Maas der Strafe ist die Gröse 
der Schuld. Die Strafe ist nicht sowohl als 
Abschrekungsmittel, als vielmehr als ein 
Mittel, die Gerechtigkeit auszugleichen (?), und 
als Besserungsmittel anzusehen. — Die To- 
desstrafe schliesst den Begriff von Besserung 
aus; sie dürfte desshalb nur in dem Falle 
als gerechtfertiget erscheinen, „wenn Besse- 
rung des Verbrechers als unmöglich erwiesen 
ist.“ — Ist das Selbstbewusstsein und die 
Freiheit der Selbstbestimmung durch gewisse 
krankhafte und widernatürliche Zustände von 
längerer oder kürzerer Dauer aufgehoben, so 
ist der Mensch ein unfreier, er kann wegen 
seiner Handlungen nicht zur Rechenschaft ge- 
zogen werden, er ist nicht zurechnungsfähig 
vor dem Forum des Rechts. — Ill. Beschäf- 
tigt sich mit der Frage, von Wem ein solcher 
Zustand bezüglich der Rechtspflege zu unter- 
suchen und zu beurtheilen sei und spricht 
die Competenz dem Arzte zu. (Eine wissen- 
schaftliche Begründung dieses Ausspruches 
wird vermisst, was um so mehr zu bedauern 
ist, als gerade in der neuesten Zeit diese 
Gompetenz von den Juristen streitig gemacht 
werden will. — Die Anleitung zur Unter- 
suchung der kranken psychischen Zustände 
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enthält nur Bekanntes (Heinroth, psychisch- 
gerichtliche Ausmittelungslehre). | 

Nach dieser Einleitung handelt der erste 
Theil über die psychischen Krankheiten in Be- 
zug auf die Rechtspflege. — Die Seelenäuse- 
rungen können im normalen Zustande auf 
die drei Grundvermögen des Vorstellens 
oder Denkens (Verstand), des Fühlens (Ge- 
müth) und des Wollens (Wille) zurükgeführt 
werden, und hiernach auch die psychischen 
Krankheiten (dauernde Seelenstörungen) auf 
solche des Verstandes, des Gemüths und des 
Willens. Jede dieser Grundformen zerfällt 
nach ihrem Charakter (Exaltation oder De- 
pression Heinroth’s) in zwei Unterabtheilungen. 
Diese Krankheitsformen sind: Verrüktheit 
und Blödsinn, — Wahnsinn und Melancholie, — 
Tobsucht und Willenlosigkeit. — Verf. gibt 
bei Abhandlung der einzelnen Krankheiten 
zuerst eine Exposition, dann eine Darstellung 
der rechtlichen Wirkungen derselben, und 
zwar in civilrechtlicher, criminalrechtlicher 
und polizeilicher Beziehung, und spricht zu- 
lezt von der Ermittlung der Kraukheitsformen. 
Er folgt hiebei vorzugsweise Heinroth, dann 
J. C. Hoffbauer, Henke und den französi- 
schen Psychologen, namentlich Esquwirol, 
Georget, Marc. 

Im 2ten Theile handelt H. die mit den 
psychischen Krankheiten verwandten Zustände 
ab, das Nachtwandeln, die Schlaftrunkenheit, 
das Delirium, die Trunkenheit, die Trunk- 
sucht, die Affecte, den Hunger, die Gelüste 
der Schwangern, den Geschlechtstrieb, die 
Brandstiftungslust und die Taubstummheit. Er 
befolgt auch hiebei die oben berührte öko- 
nomische Einrichtung. — Der Trunksucht 
und Trunkfälligkeit gesteht 7. die Aufhebung 
der Zurechnungsfähigkeit nicht zu; nur dann 
erblikt er darin einen Grund zur Milderung 
der Schuld und Strafe, wenn die Trunkfäl- 
ligkeit die nothwendige Folge eines patholo- 
gischen Zustandes ist und in gehäuftem und 
unverdientem Rlende ihre Quelle hat. 
Aufregende Affekte können als Grund der 
Zurechnungsunfähigkeit nicht gelten, weil 
der Mensch als moralisches, d. h. der Selbst- 
bestimmung fähiges Wesen den aufregenden 
Affect beherrschen soll und kann. Nieder- 
schlagende Affecte — Furcht, Angst, Schre- 
ken — als rein von Ausen kommende Zu- 
stände, zu deren Verhülhung etwas zu thun, 
dem Menschen ganz unmöglich ist, sollen 
eben aus diesem Grunde zurechnungsunfähig 
machen. Ebenso der unfreie Zustand, in 
welchen der Mensch durch einen hohen Grad 
des Hungers versezt wird, — Die Gelüste 
der Schwangern sind entweder körperliche 
oder psychische; erstere sind Regungen eines 
wohlthätigen Naturtriebs und gehen stets auf 
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Dinge, die einem durch die Schwangerschaft 
herbeigeführten unangenehmen körperlichen 
Gefühle begegnen sollen; die psychischen da- 
gegen sind gleich dem angeblichen Stehltriebe, 
moralische Auswüchse, welche die Vernunft 
zu unterdrüken vermag. Charakteristisch für 
die körperlichen Gelüste soll sein, dass sie 
nur auf den Genuss einer Sache abzielen ; 
es sollen solche Gelüste, als auf einem Natur- 
zwange beruhend, die Zurechnung aufheben, 
verausgesezt, dass das körperliche Gelüste 
den Grad von Stärke erreicht hatte, dass die 
Thäterin dadurch der Herrschaft über ihre 
Handlungen beraubt war. Aufähnliche Weise 
ist der Geschlechtstrieb bezüglich der Zu- 
rechnungsfähigkeit zu beurtheilen. — Von 
Brandstiftungsiust unterscheidet H. drei Arten 
nach ihren verschiedenen ursächlichen Ver- 
hältnissen; es liegt derselben nemlich ent- 
weder ein abnormer, meistens von regelwi- 
driger Pubertätsentwiklung abhängiger, Kör- 
perzustand zu Grunde, oder bei Erwachse- 
nen die Verstandesschwäche, oder endlich 
bei Kindern die diesem Alter eigenthümliche 
Einfältigkeit ohne alle Ueberlegung, eine kin- 
dische Schaulust, das Ergözen an auffallen- 
den sinnlichen Erscheinungen, zuweilen doch 
auch hiemit verbunden Neid, Hass, Rache 
u. dgl. — Hiernach ist die Beurtheilung der 
Zurechnungsfähigkeit in concreten Fällen zu 
bemessen. — Die Zurechnungsfähigkeit der 
Taubstummen ist nach dem Grade ihrer gei- 
stigen Fähigkeiten und Bildung zu beur- 
theilen. — 

Von denjenigen Zuständen, „welche als 
Seelenstörung vorübergehend sind,“ und da- 
her leicht Täuschungen und Fehlgriffe veran- 
lassen, handelt die kleine Schrift von Wendt. 
Bezüglich der Competenz zur Beurtheilung 
solcher Zustände äusert W. (S.3): „Ist aber 
die Frage, welche Wissenschaft mit diesem 
Gegenstande am meisten vertraut und zu 
einiger Competenz (der sichere und unbe- 
stechliche Richter ist nur Einer, der niemals 
irrt etc.) des Urtheils berechtigt, so dürften 
es doch die Aerzte sein, weiche über Mental- 
alienation zu entscheiden vorzüglich berech- 
tiget sind; denn das Gehirn, als der Siz der 
Leiblichkeit der Psyche und die Offenbarung 
ihres geistigen Lebens, hat eine doppelte 
Funktion, eine organische und eine intellek- 
tuelle; diese durchdringen einander, und eine 
kann ohne die andre niemals vollkommen 
verstanden werden.‘ Bezüglich des Streites, 
ob Geistesstörung dem Seelenleben allein 
oder auch den körperlichen Verhältnissen an- 
gehöre, erklärt er, dass er die innigste Ver- 
bindang der Psyche und des somatischen 
Verhältnisses anerkenne und bei der so inni- 
gen Verbindung dieser beiden Kategorien der 
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Lebensoffenbarung sich niemals eine Entschei- 
dung über diesen Punkt anmassen werde 
(die Erklärung lässt die Sache also auf dem 
alten Punkte, R.). — Diesen der Einleitung 
angehörenden Darlegungen fügt W.noch eine 
Hinweisung auf die Lehre des psychischen 
Moments an. ‚In dem geheimnissvollen Au- 
genblike seiner (des Menschen) wundervollen 
Zeugung durchdringt der Keim das eben her- 
vorgerufene Leben, und davon (?) datirt sich 
die Empfänglichkeit für alle guten und bösen 
Einflüsse; eine Empfänglichkeit, welche jen- 
seits der Wiege entsteht und sich durch das 
ganze Leben als der schwache Faden bis 
ans Grab fortziehen kann. — Dieses soge- 
nannte psychische Moment ist unläugbar.“ — 
Den Begriff des Selbstbewusstseins bestimmt 
W. dahin, dass es nicht allein das Innewer- 
den, des eigenen Seins, sondern auch des 
Seins der Dinge auser uns sei. Gestört heisst 
daher, wer nach dem gewöhnlichen gesun- 
den Menschenverstande sein Verhältniss zu 
sich und zu allen Anderen in dem ihn um- 
gebenden Universum vergreift. Der in einem 
solchen Zustande sich befindet, in einer frem- 
den Ideenwelt lebt, ist in der gewöhnlichen 
Welt nicht verantwortlich, und heisst nicht 
zurechnungsfähig. — Als die vier Normen 
der Mentalalienation stellt W. auf, den Trüb- 
sinn, Wahnsinn, die Verrüktheit und den 
Blödsinn; die Monomanie , als selbstständige 
Form, wird von ihm verworfen. Dem Zweke 
seiner Schrift gemäs verlässt er diese eigent- 
lichen (dauernden) Seelenstörungen, wogegen 
er sich die Würdigung folgender Zustände 
vorstekt: 1) den sogenannten Raptus ma- 
niacus. — Es sind dem Verf. drei Fälle die- 
ser eben so unerwartet und schnell eintre- 
tenden als verschwindenden Geistesstörung 
vorgekommen. Bezüglich der Veranlassungen 
dazu erwähnt er: „bei den, in gegenwär- 
tiger Zeit so häufig vorkommenden Neubau- 
ten ist es nicht ohne Interesse, zu wissen, 
dass das Bewohnen neugebauter Häuser sehr 
oft (?) die Veranlassung zum Raptus maniacus 
und der daraus entstehenden allgemeinen 
Verrüktheit wird.“ Er bezieht sich auf eine 
Schrift von Piorry (des habitations et de 
influence de leurs dispositions sur l’homme 
en sante et en maladie, 1838) und beruft 
sich auf die von mehreren Aerzten gemach- 
ten Beobachtungen schwerer Gehirn- und 
Rükenmarksleiden als Folgen des Bewohnens 
neugebauter Häuser. — Die krankhafte Zorn- 
müthigkeit, Excandescentia furibunda, betrach- 
tet er als hieher gehörig. — 2) Lucida inter- 
valla — ‚dürfen nicht als Perioden wieder 
eingetretener geistiger Freiheit angesehen 
werden.‘ “Wie sehr ihnen zu misstrauen ist, 
belegt Verf. mit aufenfälligen Beispielen aus 
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der Erfahrung. — 3) Der Zustand des Trun- 
kenboldes. 4) Das Irresein bei Krankheiten, 
Delirium. — W. macht auf das verschiedne 
Verhalten der Delirien aufmerksam, jenach- 
dem dieselben von Einflüssen auf das Gehirn, 


als dem leiblichen Size der Psyche, unmittel- 


bar, oder auf secundärem Wege von den 
Ganglien und deren Nervenverzweigungen 
aus hervorgerufen werden. Im ersten Falle 
wird der Kranke sich seines Wahnes nicht 
bewusst, im zweiten aber behauptet das Ge- 
hirn sein unverleztes Recht, die Psyche bleibe 
troz der anomalen Tbhätigkeit ihres Organes 
in ihrem inersten Leben unberührt, der 
Kranke werde sich seiner Delirien bewusst. — 
5) Der Spleen der Engländer (Melancholia 
autochirica). — 6) Das Schlafwachen und 
die hieher gehörigen krankhaften Nervenzu- 
stände. Hypochondrie , Hysterie. 
7) Das Pubertäts - Verhältniss. — Lycanthro- 
pie. — Pyromanie wird als eine Thatsache, 
deren gänzliches Abweisen eben so unwis- 
senschaftlich als erfahrungswidrig wäre, be- 
zeichnet. — S) Der Zustand der Gebärerin- 
nen. Mania transitoria parturientium. 
„Der schmerzensreiche Zustand der Gebärerin, 
die damit verbundenen erschütternden Ein- 
wirkungen und die Nervenreize in den edel- 
sten Stämmen können Trübungen des Selbst- 
bewusstseins, Bewusstlosigkeit und Wahn- 
sinn verursachen, wodurch die Frauen aus 
den besten Ständen und unter den glüklich- 
sten Lebensverhältnissen eben so gefährdet 
werden, als die armen Verstossenen.‘ — 
Im Schlussworte berührt noch W., darauf 
aufmerksam gemacht durch einen Roman (!), 
des Besessenseins. — 

Die von den D. D. Graff und Stegmayer 
der Oeffentlichkeit übergebene Abhandlung 
ist polemischer Natur und hat zum Zweke 
nachzuweisen, dass der in dem bekannten 
Weidig’schen Prozesse berühmt gewordene 
Hofgerichtsrath Georgi von Giessen wirklich 
an Säuferwahnsinn gelitten habe. — 


Bezüglich der Zurechnungsfähigkeit der 
Selbstmörder stellt Schürmayer als unumstöss- 
lichen Saz auf, ‚dass ®/, der vorkommen- 
den Selbstmorde auf ärztlich nachweisbarer 
Seelenstörung beruht und dass die auf der 
Höhe der Wissenschaft sich bewegenden Aerzte 
und Psychologen, wenn sie die Aufgabe 
praktisch lösen sollen, auf eine Entscheidung 
über psychische Freiheit oder Unfreiheit der 
That bei dem andern Drittheile sich nicht 
einlassen können. Wo die Section eines 
Selbstmörders irgend einen krankhaften Zu- 
stand in den Organen des Körpers entdekt, 
‚ welche inerhalb der drei Haupthöhlen liegen, 

da wird kein Arzt mehr ohne Vermessenheit 
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sich für Freiheit und Zurechnungsfähigkeit 
entscheiden.‘ | 

Von der Ansicht ausgehend, dass zum 
psychologisch - gerichtlichen Zweke die blose 
Nachweisung einer psychischen Krankheit nicht 
genüge, dass es vielmehr darauf ankomme, 
dass 1) der Arzt sich einen genauen und be- 
stimmten, dem concreten Falle möglichst ent- 
sprechenden Begriff des vorliegenden Krank- 
heitszustandes, oder desjenigen bilde, wel- 
chem der concrete Fall am nächsten steht 
und von dem er zu unterscheiden ist; 2) dass 
er sich über diese Begriffe nicht nur dem 
auf gleicher arzneiwissenschaftlicher Stufe mit 
ihm stehenden Arzte, sondern auch dem Laien 
leicht und sicher versiändigen könne, — macht 
Flemming zur Erreichung dieses Zwekes, mit- 
telst einer leichtern Uebersicht durch syste- 
matisches Ordnen der ganzen Mannigfaltig- 
keit der Seelenstörungen nach Gruppen, den 
Versuch einer neuen Classification der See- 
lenstörungen. Als Eintheilungsprineip bedient 
er sich der Form, — des Typus, des Um- 
fanges und des Charakters — der psychischen 
Störungen. Diese alle fasst er in einer Fa- 
milie zusammen, welche er mit dem Namen: 
Amentia, Seelenstörungen bezeichnet und als 
Trübung und Anomalien der sensorischen 
(psychischen) Funktionen charakterisirt. Es 
zerfällt diese Familie in zwei Gruppen, wovon 
die 1ste die Störungen aus Verminderung der 
psychischen Kraftäuserungen — Infirmitas, 
Geistesschwäche, — die 2te jene aus Depra- 
vation der psychischen Kraftäuserungen durch 
Uebermaas oder Perversität — Vesania, Gei- 
stesverwirrung, umschliesst. Die erste Gruppe 
zerfällt wieder a) nach ihrem ursächlichen 
Verhältnisse in: 1) Infirmit. primaria s. con- 
genita (Idiotismus Esq.), 2) I. secundaria s. 
acquisita (Imbecillitas) — «) e morbo, ß) se- 
nilis; — b) nach ihrem Umfange in: 1) Inf. 
adstricta (Schwäche einzelner Geistesvermö- 
gen) — «) Gedächtnissschwäche, Dysmnesia, 
ß) Geistesschwäche von Taubstummheit, Inf. 
adstr. surdo - mutorum, y) Geistesschwäche 
von Blindheit, Inf. adstr. coecorum; — 2) In- 
firm. sparsa (absolute oder relative Schwäche 
sämmtlicher Geistes- und Gemüthskräfte). 

Die zweite Gruppe (Vesani®) zerfällt in 
drei Ordnungen, die folgendes Schema bilden: 


I. Ordnung: Vesania dysthymodes, s. Dysthy- 
mia, Gemüthsstörung. Depravation der psychi- 
schen Kraftäuserungen mit vorwaltender Störung 
der Gemüthsthätigkeiten. — 


Arten, A. nach dem Typus: 


a) Dysthym. transitoria S. subita, ausgezeichnet 
durch ihr plözliches, rasches Auftreten. 

b) Dysthym. continua. 

6) 


4 remiltens. 


= 
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B. nach dem Umfange: 


a) Dysthym. adstricta , vorwaltende Anomalien 
einzelner Gemüthsstimmungen, Neigungen 
« und Triebe. | 
a) Dysthym. atra (Melancholia , Lypemania 
Esq.).— Varietäten: Nostalgia, Ferocitas 
et morositas ebriosorum. 

8) D. candida (Melanch. hilaris, Chaeromania). 
y) D. mutabilis. 
b) Dysthym.sparsa (Melancholia attonita), schein- 
‚barer Stumpfsinn, dumpfes Hinbrüten und 

Insichgekehrtsein. 


II. Ordnung: Vesania anoetos s. Anoesia, Ver- 
standesstörung, Wahnsinn. Depravation der psy- 
chischen Kraftäuserungen mit vorwaltender Ano- 
malie der intellectuellen Thätigkeiten. 


Arten, A. nach dem Typus: 


a) Anoes. iransitoria. 


«) A. e febre. 

8) - e potu nimio. 
y) - ex allectu. 
d) - semisomnis. 


&) - somnambula, s. spastica. 
b) Anoes. continua. 
c) - ‚remittens. 


B. nach dem Umfange. 


a) Anoes. adstricta. 
a) A. a. ad sensationes (Hallucinationes). 
8) - - ad cogitaliones. 

b) Anoes. sparsa. — Variet. Ano&s. potatorum — 
Delirium tremens. 


IH. Ordnung: Vesania maniaca, Ss.Mania, Tob- 
sucht, Wuth. Depravation der psychischen Kraft- 
äuserungen mit gleichmässiger Anomalie der Ge- 
müths - und intellectuellen Thätigkeiten. 


Arten, A. nach dem Typus: 


. transitoria S. subita. 


«) M. s. e febre. 


8) - - e potu nimio. 
y) - -. ex aflectu. 
d) - - e partu. 
&) - - e morbo oceulto. 
b) Man. continua. 
€c) - Tremittens. 


B. nach dem Umfange: 


a) Man. adstrieta, Man. s. delirio Pinel, Mono- 
manie instinctive Mare, Man. affectiva, Folie 
raisonnante, Moral insanity. Tobsucht, auf 
einzelne krankhafte Triebe, Delirien , Hand- 
lungen beschränkt. 

b) Man. sparsa. Depravation in allen Richtun- 
gen der Gemühts - und intellectuellen Thä- 
tigkeiten. 

‘Bezüglich des Verhältnisses der Seelen- 
störungen zum Verbrechen widerlegt ‚Roller 
die von Dr. Diez aufgestellte Behauptung, dass 
zwischen beiden Zuständen nur ein gradwei- 
ser Unterschied bestehe (m. s. d. Bericht v. 
1843). Die Schwierigkeit der Entscheidung 
in zweifelhaften Gemüthszuständen spricht, 
nach R., wohl für eine hie und’da vorkom- 
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mende Aehnlichkeit der beiderlei Zustände, 
aber nicht für ihre inerliche Verwandschaft. 
Weder die Erscheinungen, noch die Ursachen, 
noch die mit dem Eintritte der moralischen 
Besserung und der Genesung verbundenen 
Vorgänge berechtigen zur Annahme der be- 
haupteten Verwandtschaft. — 

Beiträge zur Beurtheilung zweifelhafter 
Seelen-Zustände haben Schneider (in Offen- 
burg) und der Ref. gegeben. / 

Bigot theilt eiuen Fall von schwerer 
Kopfverlezung mit, durch welche eine solche 
Geistesverwirrung bei dem Verlezten bedingt 
wurde, dass er anfänglich mit aller Umständ- 
lichkeit und Consequenz ein ganz anderes 
Individuum als Thäter bezeichnete als das 
wirklich schuldige, welches er nach einge- 
tretener Besserung seines Zustandes bestimmt 
anzugeben vermochte und auch von Anfang 
an bezeichnet zu haben glaubte und be- 
hauptete. | 

Einer psychologischen Würdigung zu ge- 
richtlichen Zweken unterwirft Wagner die 
Verschwendung und den Geiz. Obgleich ein- 
ander enigegengesezt, scheinen sie doch zu- 
weilen der Ausfluss eines und desselben Brenn- 
punktes zu sein. Beide sind entweder allge- 
mein oder partiell, sie beziehen sich entwe- 
der auf Geld allein oder auf eine oder die 
andere geldwerthe Sache. Der partielle Geiz 
erscheint als eine Art Liebhaberei, solange 
er nicht vernunftwidrig sich steigert; die par- 
tielle Verschwendung grenzt nahe an die fixe 
Idee. Die allgemeine Verschwendung kommt 
der Narrheit, der totale Geiz der Melancho- 


‚lie gleich. | 


Die Stehlsucht der Seelenkranken hat Da- 
merow sowohl von psychiatrischem Stand- 
punkte aus als in psychisch-gerichtlicher Be- 
ziehung beleuchtet. Die Beurtheilung der 
Stehlsucht kann zu forensischen Zweken be- 
sonders wichtig und schwierig werden in 
jenen Fällen, wo das Stadium der Vorboten 
der Manie und in ihm das Symptom der Stehl- 
sucht sich lange hinzieht, oder. die Manie gar 
nicht zum völligen Ausbruche kommt. Per- 
sonen, welche mit dieser krankhaften Stehl- 
sucht behaftet sind, besonders wenn sie mit 
der krankhaften Sucht des Umherirrens ver- 
bunden ist, können von Polizei- und Gerichts- 
wegen leicht als Vagabunden und Diebe be- 
handelt und bestraft werden, weil auf die 
Beschaffenheit ihres Gemüthszustandes der 
Richter sein Augenmerk gar nicht richtete 
und an Erforschung desselben mit Zuziehung 
eines Sachverständigen nicht eher gedacht 
wurde, als bis schon längst zu findende Spu- 
ren einer Verirrung des Verstandes zufällig 
so grell in die Augen sprangen, dass über 
dieselbe kein Zweifel mehr obwalten kann. 
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Mit Recht warnt aber auch D. die Aerzte, 
dass sie nicht einen wirklichen diebischen 
Vagabunden zu einem Scheinseelenkranken 
künstlich machen. — | 

Dr. Landsberg theilt einen Fall von Be- 
gutachtung eines zweifelhaften Geisteszustan- 
des mit, aus welchem sich recht augenfällig 
ergibt, wie wenig die vom allgem. Preuss. 
Landrechte angenommenen Begrifisbestimmun- 
gen der im Geseze berüksichtigten Formen 
von Geistesstörung den Grundsäzen der Wis- 
senschaft entsprechen und hierdurch zu den 
verschiedensten Beurtheilungen eines und des- 
selben Zustandes die Veranlassung gegeben 
wird. Die hierauf bezüglichen SS. 27 u. 28 
des allg. Pr. Landr. besagen: „Rasende und 
Wahnsinnige heissen diejenigen, welche des 
Gebrauches ihrer Vernunft gänzlich beraubt 
sind,‘ und „Menschen, welchen das Vermö- 
gen, die Folgen ihrer Handlungen zu überlegen, 
ermangelt, werden blödsinnige genannt.‘ Was 
gegen diese Definitionen Wendt (das Selbst- 
bewusstsein. S.8) erinnert, dass nämlich, weil 
es keinen Wahnsinnigen gebe, der seiner Ver- 
nunft ganz beraubt sei, und weil nicht allein 
der Blödsinnige, sondern jeder Gestörte die 
Folgen seiner Handlungen zu überlegen nicht 
vermöge, die angeführten Begriffsbestimmun- 
gen „durch und durch fehlerhaft seien,“ — 
wird thatsächlich durch den von Landsberg 
mitgetheilten gerichtlichen Fall erwiesen. — 

Einen weitern Beitrag zum Beweise der 
Unzwekmässigkeit eben besprochener Gese- 
zesstellen gibt das von Wititke mitgetheilte 
Gutachten. — 

Töltenyi sucht in seinem Gutachten die 
Zurechnungsfähigkeit eines Mörders seiner Ge- 
liebten aus leidenschaftlicher Liebe und Eifer- 
sucht zu erweisen. 

Den wichtigen Einfluss, welchen Hallu- 
cinationen, unter denen ihm die des Gehörs 
die gefährlichsten scheinen, auf die Hervor- 
rufung von Verbrechen gegen die Person — 


Mord, Verwundung u. dgl. — haben können, 
empfiehlt Bergmann der Criminaljustiz zur Be- 
achtung. 


Renaudin, Director des Irrenhauses zu 
Fains, weist aus mehreren eigenen Beobach- 
tungen die mit periodischer Geistesstörung 
verbundene krankhafte Mordlust nach. In 
einem, von ihm begutachteten Falle von Gat- 
tenmord erklärt er den Thäter wegen perio- 
dischen Wahnsinnes, welcher zur Zeit der 
That gerade statt hatte, für zurechnungsun- 
fähig und macht hiebei auf die Gefahr auf- 
merksam, solche Kranke frei gehen zu lassen. 

Bei dem noch immer fortwährenden Streite 
über das wirkliche Vorkommen von Mono- 
manien, insbesondere der Mordmonomanie, 
ist jede unter unverdächtigen Umständen ge- 
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machte Beobachtung eines solchen Seelenzu- 
standes in hohem Grade der Beachtung 
werth. Eine solche beachtenswerthe Mitthei- 
lung verdanken wir dem Amtsphysikus Dr. 
König. Seine Kranke war ein zwanzigjähri- 
ges Mädchen von atrabilarischer Constitution 
und cholerisch - melancholischem Tempera- 
mente; ihre Hautfarbe war gelblich; ihre Ge- 
sichtsfarbe wechselnd, gewöhnlich blass, bei 
anhaltender Verstopfung, an der die Kranke 
oft zu leiden hatte, Wangen undLippen dun- 
kelroth. Meistens hatte sie, sich selbst über- 
lassen, einen trüben Blik, traurige Gesichts- 
züge mit stierem, zu Boden gesenktem oder 
in die Ferne sehendem Auge; ihr Athem war 
schwer und selten, der Pulsschlag hart, zu- 
weilen aussezend, alle natürlichen Verrich- 
tungen gingen langsam von Statten. Seit drei 
Wochen, seit welcher Zeit sie sich kränker 
wie gewöhnlich fühlte, war sie, nach ihrer 
Aussage, von einem, sie fast erdrükenden, 
kaum besiegbaren Triebe besessen, den Men- 
schen in ihrer Nähe, selbst ihren Geschwi- 
stern und unter diesen insbesondere ihrer 
ältesten Schwester, der sie unendlich viel 
Gutes verdankte, und welche sie desshalb 
besonders liebte und hochachiete, etwas Bö- 
ses zuzufügen. So werde sie ohne allen 
Grund, auf fast unwiderstehliche Weise, an- 
getrieben, dieser Schwester den Hals zuzu- 
drüken; sie lege desshalb,, mit der Familie 
ihres Bruders am Tische sizend, Messer und 
Gabel sorgfältig von sich hinweg, um — 
vielleicht plözlich von der sie überall verfol- 
genden Zerstörungssucht einmal übermannt — 
nicht zur Mörderin zu werden. „Früher war 
mir,“ erzählte diese Unglükliche, ‚von diesem 
sündhaften Trachten nichts bekannt: so ganz 
unerwartet ist der böse Geist in mich gefah- 
ren, welcher, wenn er am heftigsten ist, in 
mir und mit mir sein Unwesen treibt, dass 
es mir unsäglich viel Mühe und Kraftäuse- 
rung kostet, um bei dem in mir vor sich 
gehenden Kampfe nicht zu unterliegen. Ich 
fühle dann, wie mir im Gesichte warm wird, 
wie das Herz mir pocht, wie meine Hände 
zittern, — kaum wage ich noch zu athmen, 
so gros ist die Beklemmung meiner Brust, 
mein Kopfschmerz nimmt alsdann zu und das 
Sausen vor meinen Ohren wird so stark, dass 
ich meine, es drehten sich mit ihrem Getöse 
mehrere Mühlräder in meinem Kopfe herum. 


la meinem grenzenlosen Angstgefühle, in der 


Verzweiflung, in der ich alsdann bin, habe 
ich mir schon oft dasLeben nehmen wollen, 
habe meiner Schwester entdeken wollen, in 
welcher Gefahr ihr Leben in meiner Nähe 
schwebt, — doch meine Sinne werden so 
verworren, dass ich weder sehe noch höre, 
dass ich nicht mehr weiss, was mit mir vor- 
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geht. — Wie unglüklich ich mich fühle, kann 
sich Niemand denken. Selbst nicht bei 
Gott finde ich Schuz und Trost, denn will 
ich mich an den barmherzigen Vater im Him- 
mel wenden, gleich stört mich wieder in mei- 
ner Andacht der grässliche Gedanke: ich 
müsste einen Menschen morden“ u. s. w.— 
Durch die Eröffnungen des Bruders dieses 
unglüklichen Mädchens, das übrigens durch 
das geeignete Heilverfahren von ihrem schrek- 
lichen Zustande befreit wurde, erfuhr Dr. K., 
dass fast alle Glieder ihrer zahlreichen Fa- 
milie von den Groseltern an, namentlich auch 
ihre eigenen Geschwister, von der gleichen 
Monomanie heimgesucht waren. 

Girard theilt einen Fall krankhafter Trunk- 
sucht — Monomanie d’ivresse — mit. Der 
Kranke, 35 Jahre alt, von früher Jugend dem 
übermässigen Genusse geistiger Getränke er- 
geben und der hierdurch herbeigeführten höchst 
unordentlichen Lebensweise wegen von sei- 
nen Eltern in das Irren - Verpflegshaus zu 
Auxerre gebracht, kehrte hier allmählig zur 
Ordnung, Nüchternheit, Reinlichkeit u. s. w. 
zurük, erlitt aber von Zeit zu Zeit Anfälle 
einer wahren Dipsomanie, die sich durch all- 
gemeines Uebelbefinden ankündigten, durch 
eine Unruhe in den Gliedern, eine Lebhaftig- 
keit des Blikes, Aufregung in der Sprache, 
Schlaflosigkeit, Hize in den Eingeweiden und 
der Haut, Beschleunigung der Pulse, Troken- 
heit des Halses, welche sich so sehr steiger- 
ten, dass er seines Willens nicht mehr Mei- 
ster war. Er fühlte sich alsdann unglüklich, 
verlangte auszugehen, redete irre, wenn man 
ihm widersprach und fand nur Ruhe in der 
reichlichen Befriedigung seines Hanges nach 
geistigem Getränke. Nach einem solchen An- 
falle kehrte er zur Ruhe, Ordnung und Rein- 
lichkeit zurük und zeigte einen liefen Abscheu 
vor geistigen Getränken und seinem eigenen 
entsezlichen Zustande. 

Unter den zweifelhaften psychischen Zu- 
ständen ist die s. g. Pyromanie, der Brand- 
stiftungstrieb, auch Feuerlust bezeichnet, einer 
von denjenigen, welche mit vollem Rechte 
die Aufmerksamkeit der Gerichtsärzte vor- 
zugsweise auf sich ziehen. So gewichlige 
Vertheidiger dieser krankhafte Seelenzustand, 
als einer “für sich und selbstständig bestehen. 
den Form, gefunden hat, so sehr haben neuere 
Forschungen doch den Glauben an das Be- 
stehen dieser eigenthümlichen Art von See- 
lenstörung erschüttert. Einen sehr beach- 
tenswerthen Beitrag zu der Lehre von dem 
Brandstiftungstriebe und seiner Würdigung 
in foro liefert die Schrift von Prof. H. E. Rich- 
ter, in welcher sich, nach Vorausschikung 
der im K. sächsischen Strafgesezbuche gel- 
tenden Grundsäze bei Beurtheilung zweifel- 
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hafter Zurechnungsfähigkeit, zwölf Fälle von 
Brandstiftung durch jugendliche Individuen 
und die darauf bezüglichen gerichtsärztlichen, 
namentlich auch von der medicinisch - chirur- 
gischen Akademie zu Dresden abgegebenen, 
Gutachten zusammengestellt finden. Die aus 
diesen Untersuchungen entnommenen charak- 
teristischen Momente stellt Verf. in einer la- 
bellarischen Uebersicht zusammen, aus der 
sich ergibt: Das Alter der Thäter war zwi- 
schen 13 und 20 Jahren; 10 derselben wa- 
ren weiblichen, 2 männlichen Geschlechts; 

alle waren Landmädchen und Bauernbursche, 
die gröstentheils im Dienste waren; bei 9 

fand sich eine verkümmerte körperliche, bei 
10 eine verkümmerte geistige Entwiklung ; 

bei 6 vernachlässigte Erziehung; bei 10 Kränk- 
lichkeit, zumal habituelles Kopfweh; bei 9 

verspätete, schmerzhafte oder sonst a 
hafte Menstruation, Fallsucht bei 5; bösar- 
tiger oder finsterer Charakter bei 5 und bei 
ebenso vielen eine gulmüthige Sinnesart. Be- 
züglich der Motive zur That stellte sich bei 
den Meisten (10) Ueberdruss am Dienste, dann 
kindische Rache, Possenspiel (7), Verzweif- 
lung aus Sehnsucht nach Hause u. dgl. (7), 
Angabe eines inern Triebes (6) als Bestim- 
mungsgrund heraus. — Das Endergebniss 
fasst Verf. kurz dahin zusammen, dass die 
in Rede stehenden Brandstifter junge, halb 
oder ganz kindische, geistig oder körperlich, 
meist in beiden Hinsichten hinter ihren Allters- 
genossen zurükgebliebene, meist auch ver- 
wahrloste, durchschnittlich kränkliche oder 
kranke Landmädchen oder Bauernbursche wa- 
ren, welche zum Feuerlegen gegriffen haben 
als Mittel, aus dem Dienste loszukommen 
oder einer kindischen Rache oder Aufreizung 
Luft zu machen. Die That charakterisirt sich 
durchweg als eine wahrhaft kindische. Ein 
geisteskranker Zustand war in keinem dieser 
Fälle als Ursache der Brandstiftung nachzu- 
weisen, sondern nur eine Fatuitas puerilis. — 
Zum Vergleiche hat R. die angeführten 12 
Fälle mit den seither in der gerichtsärztli- 
chen Literatur bekannt gewordenen, ärztlich 
beglaubigten Fällen des s. g. Brandstiftungs- 
triebes, die sich auf 54 belaufen, in einer 
zweiten Tabelle zusammengestellt und aus 
derselben folgende, in der Haupisache mit 
den schon angeführten übereinstimmende, Re- 
sullate gewonnen: „Die bei weitem über- 
„wiegende Mehrzahl der Thäter zeigte jenes 
„Zusammentreffen von Bewusstsein der That, 
„Planmässigkeit, Ueberlegung, Erinnerung des 
„Vorgefallenen, mit Verhehlen und Läugnen 
„der Urheberschaft und mangelnder Voraus- 
„sicht der Folgen, wodurch die That als eine 
„kindische charakterisirt und die Annahme 
„eines krankhaften bewusstlos -instinktiven An- 
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„triebes, einer Monomanie, widerlegt wird.‘ 
Bezüglich des Standes, der Erziehung und 
körperlichen Entwiklung der Thäter ergeben 
sich mit den obigen übereinstimmende Resul- 
tate. Eine direkte Beschuldigung der Puber- 
täts- Entwiklung findet nicht statt, weil sie 
bei mehr als der Hälfte gar nicht in Betracht 
kommt; doch litt die Hälfte der Brandstifte- 
rinnen an krankhafter oder verspäteter Men- 
struation. Mehr als 2/, fallen in das 13. bis 
16. Jahr, was sich daraus erklärt, dass dies 
gewöhnlich das Alter ist, in welchem die Kin- 
der der Landleute in Dienste gehen, theils 
daraus, dass Fälle in späterem Alter selten 
dem Arzte vorgelegt werden, wohl aber auch, 
wie schon Flemming bemerkt hat, dass dem 
Erwachsenen andere Mittel, als die Brand- 
stiftung zu Gebote stehen, um sich einem 
Dienste zu entziehen, zu rächen oder sonst 
einer Gemütbsstimmung Luft zu machen, was, 
wie auch diese Tabelle ausweist, die gewöhn- 
licken Motive zur Brandstiftung sind. Gei- 
stesstörung gehört unter die seltensten ur- 
sächlichen Momente; unter 66 Fällen zeigte 
sich nur dreimal erbliche Anlage zu Geistes- 
krankheit. Drei dieser Fälle gehörten andern 
Arten von Seelenstörung an, es bleibt somit 
ein einziger, der als wirkliche ‚„Feuerlust und 
Brandstiftungstrieb“ angesehen werden muss. 
Es ist dies der von Settegast und Ulrich in 
Henke’s Zeitschr. Bd. 9. (1825) mitgetheilte 
Fall der Magdalena Klein, obgleich auch ge- 
gen diesen sich noch mancherlei Einwendun- 
gen machen liessen. — Als gemeinsames 
Ursächliches stellte sich in den 66 mitgetheil- 
ten Fällen nur dar, die grose Leichtigkeit, 
womit der aufgestiegene Gedanke, Feuer an- 
zulegen, zur Ausführung gebracht werden 
kann, und nur aus der Verschiedenheit der 
socialen Verhältnisse erklärt es sich, dass in 


Frankreich, nach Marc und Esguirol, und bei. 


uns in grössern Städten derartige Fälle fast 
nie vorkommen, obgleich es daselbst nicht 
an Individuen fehlt, deren geistige oder kör- 
perliche Entwiklung Störung erleidet. — Die 
medico- forensische Frage läuft nach AR.’s An- 
sicht und wie dies auch Brefeld dargethan 
(s. d. Ber. v. J. 1843), auf die Maturitäts Frage 
hinaus, wobei sorgfältiger, als es bisher ge- 
schehen, das Vorhandensein von krankhafter 
Organisation und Entwiklung des Gehirns, be- 
sonders von Hirntuberkeln und leichteren Gra- 
den der Hirnhöhlenwassersucht, in das Auge 
zu fassen sind. — Die Quelle des Uebels 
werde sich, glaubt R., am besten verstopfen 
lassen durch Regulirung der Dienstboten- 
Verhältnisse auf dem Lande und Abschaffung 
der Strohdächer. — 

In den beiden von Erhard und Miller 
mitgetheilten Fällen, deren lezterer einen 32jäh- 
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rigen Bauernburschen, der erste ein 22jähri- 
ges Landmädchen betrifft, hat die gerichts- 
ärztliche Untersuchung den Brandstiftungstrieb 
gleichfalls nicht aufzufinden vermocht, viel- 
mehr hat sich in beiden ‚Fällen eine Seelen- 
störung anderer Art, im ersten nemlich Stumpf- 
und Wahnsinn und im anderen Melancholie 
ergeben. — 


VI. 
Ueber Körper - Verlezungen. 


Fr. v. Ney: Welche juridische Grundsäze müs- 
sen von dem Arzte bei Abgabe des Gutach- 
tens über rechtswidrige Verlezungen noth- 
wendig berüksichtiget werden? Oester. med. 
Jahrb. Juli. 

L. v. Jagemann: Zur Revision der Lehre von 
. der Körperverlezung und Gesundheitsbeschä- 


digung. I. Thatbestand. Arch. des Criminal- 
rechts;;1..S% | 
B. Rrach: Ueber den Werth der Bayerisch-Hen- 


ke’schen Methode der Feststellung des Letha- 
litäts - Verhältnisses der Verlezungen,, und ob 
es wünschenswerth sei, dass dieselbe nach 
ihrem ganzen Umfange auch in Preussen ein- 
geführt werde? — Köln. — 

F. v. Ney: Ueber die Anwendung der Einthei- 
lung der Verlezungen in laesiones absolute, 
individualiter, per se, per accidens lethales, bei 


gerichtlich - medicinischen Gutachten. Oester. 
Jahrb. Apr. 
Vogler: Ueber die Zulässigkeit der präsumtiven 


Heilbarkeit der Verlezungen bei der Beurthei- 
lung des thatsächlichen Zusammenhanges zwi- 
schen Verlezung und Tod, nebst einem Hin- 
blik auf die forensische Bedeutung des vagi- 
tus uterinus längere Zeit vor der Geburt und 
bei unverlezter Blase. Henke’s Zeitschr. 2. Hft. 

Schürmayer: Ueber die zwekmässigste Art der 
Fragestellung an den Gerichtsarzt in strafrecht- 
lichen Fällen von Körperverlezung und Töd- 
tung. Annal. d. St. v. Schneider etc. 3. Hft. — 

Krügelstein: Ueber die gerichtsärztliche Begut- 
achtung der, auf Grund erlittener Verlezung 

‚ und davon herrührender bleibender Schäden 
an den Thäter gemachten Entschädigungs- 
forderungen. Magaz. d. Staatsarzn. v. Sieben- 
haar. 2, Hft. 


Schreiber: Zusäze und Er'äuterungen zu dem 
iin ersten Hefte dieser Zeitschr. abgedrukten 
Aufsaze von Dr. Rothhamel „Ein Unterschenkel 
verrath einen Vatermörder.“ Churhess. Ver- 
_einsbl. I, 2. — 

Rothamel: Hat der Med. Dr. Schreiber zu Esch- 
wege den Vatermörder Abraham Wertheimer 
verrathen, oder hat es der Unterschenkel des 
Gemordeten gethan? Henke’s Zeitschr. 33tes 
Erg. Hft. — 

Blumhardt: Gerichtsärztliches Gutachten über 
einen Fall von durch vorsäzliche Körperver- 
lezung verschüldeter Tödtung. Würt. med. 
Correspund. Bl. Nro. 14, 19. 
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Kopfverlezungen. 


Graff: Gutachten des Gr. Hess. Med.  Collegs, 
eine Kopfverlezung mit sternförmiger Zersplit- 
terung des Schädels betreffend. Henke's Zeit- 
schrift 1. Hft. — | 

Fr. Ebel: Beiträge zu der Lehre von den Kopf- 
verlezungen und ihrer Beurtheilung in medi- 
einisch-gerichtlicher Hinsicht. Annal. d. St. v. 
Schneider etc. 1. Hft. 

Derselbe: Sectionsbefund und Gutachten über 
eine tödtliche Kopfverlezung ohne äusserlich 
sichtbare Beschädigung. Casper’s Wochensch. 
8. Septemb. 

Heyfelder: Obergutachten über eine Tödtung 
durch Kopfverlezung. Ebendas. 4. Hfi. — 

P. J. Schneider (in Offenburg): Obergerichtsärzil, 
Gutachten über eine Verletzung des linken Su- 
pra- und Infraorbitalrandes mit nachgefolgter 
Erblindung des linken Auges. Annal. d. St. v. 
Schneider etc. 3. Hft. 


Halsverlezungen. 


N. T. Fritz: Zur gerichtsärztlichen Lehre der 
Halsverletzungen. Oester. med. Wochenschr. 
Nro. 46. — 

Bartsch: Fall einer tödtlichen Verletzung der 
Wirbelsäule. Henke’s Zeitschr. 4. Hft. 

F, J. Hergt: Muthmasslicher Gattenmord durch 
Bruch der Halswirbel und Verletzung des Rük- 
kenmarks. Annal. d. St. v.Schneider etc. 3. Hft. — 


Brustverlezungen. 


Ruf: Gerichtsärztliches Gutachten über eine 
tödtliche Verletzung der Arteria intercostalis. 
Annal. d. St. v. Schneider etc. 2. Hft. — 

Nikola‘: Ueber Durchbohrung des Brustbeines. 
Henke’s Zeitschr. 8. Hft. — 


Unterleibsverlezungen. 


Ebel: Sectionsbefund und Gutachten über eine 
durch Kuptur des Dünndarmes tödtlich gewor- 
dene Unterleibsverletzung. Casper’s Wochen- 
schrift Nro.7. — 

Derselbe: Sectionsbefund und Gutachten über 
eine absolut tödtliche Unterleibsstichwunde. 
Casper’s Wochenschr. Nr. 10. — 

N. Fritz: In gerichtsärztlicher Hinsicht merk wür- 
dige Milzverletzung. Oester. Wochenschrift, 
Nro. 18, — 


Verlezung der Gliedmassen. 


X. Schumann: Culpose Tödtung durch einen 
Scherkelhalsbruch, welcher durch Umstossen 
in der Stube herbeigeführt wurde. Henke’s 
Zeitschr. 3. Hft. 


Todesurten. 


F. Löffler: Der Tod durch Ertrinken. Henke’s 
Zeitschr, 1. und 8. Hit. 
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Leichen - Untersuchungen. 


Martini: Sugillationen in der Schädelhöhle, nach 
dem Tode entstanden. Henke’s Zeitschr. 1. Hft. 

Siebenhaar: Noch vollständig ausgeführte Section 
eines weiblichen Leichnams, der schon 21% 
Jahr im Grabe gelegen hatte. Eod. loc. — 

Foullioy et Ollivier (d’Angers): Sur un cas de 
mort violente. Annales d’hyg. Octob. 


Zweifelhafte Todesarten. 


Meding: Beiträge zur Erkenntniss zweifelhafter. 
Todesarten. Henke’s Zeitsch. 1. Hf. — 
Haugk: Fundbericht und Gutachten über die 


Todesart zweier in ihrem abgebrannten Hause 
verbrannt aufgefundenen Eheleute. Ibid. dötes 
Erg. Heft, 

Charles A. Lee: Notes of a Trial for Murder by 
Suffocation. New-York Journ. of Med. Juli. 


Blutfleken. 


Boutigny: Note sur un proc&de propre & faire 
connaitre si une tache rouge est formee par 
du sang. Annales d’hyg. Juill. — 

Schneider (in Fulda): Ueber die medicinisch-ge- 
richtlichen Untersuchungen von Blutfleken auf 
Leinwand, Kleidern und andern Gegenständen, 
bei Gemordeten und an den Mördere etc. 
Henke’s Zeitschr. 4. Hit. 

J. J. P. Lesieure Desbriere: Rapport sur les ta- 
ches de sang etc. Journ. de Chim. med, Aoüt. 


Narben. 


Krügelstein: DieNarben und deren gerichtsärzt- 
liche Bedeutung. Henke's Zeitschr. 3. Hft. 


Die Schwierigkeit der gerichtsärztlichen 
Beurtheilung der Körperverlezungen wird von 
Gerichtsärzten und Juristen anerkannt, ob- 
gleich der Grund derselben von beiden Thei- 
len in ganz verschiedenen Verhältnissen ge- 
sucht wird. Während jene den gesezlichen 
Bestimmungen selbst und ihrer unpassenden 
Anwendung durch die Untersuchungsrichter. 
die Schuld beizumessen geneigt sind, finden 
sie diese in der fehlerhaften Auffassung der 
zu lösenden Aufgabe von Seiten des Arztes. 
Den Leztern über seine Stellung und sein 
Verhältniss zum Untersuchungsrichter und 
über die an sein Gutachten zu stellenden 
Forderungen aufzuklären, bezweken die Ab- 
handlungen aus der Feder zweier praktischen 
Juristen, ®. Jagemann in Baden und v. Ney 
in Oesterreich. — v. J. möchte den Ausdruk 
„Gesundheitsstörungen“ statt „Körperverlezun- 
gen“ gesezt wissen, weil er den weitesten, 
mithin passendsten, Begriff bezeichne. Bei 
jeder solchen „Gesundheitsstörung“ erheben 
sich die Fragen: 1) Ist das körperliche Wohl- 
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befinden eines Menschen gewaltthätig gestört 
worden? 2) Bis zu welchem Grade ist diese 
Störung eingetreten? 3) Ist dieselbe wieder 
geheilt und ist kein bleibender Schaden vor- 
handen? 4) Durch welcherlei Mittel oder 
Werkzeuge ist die Störung beigebracht ? 5) 
Haben keine andern auserhalb der That lie- 
genden Einwirkungen dazu beigetragen? — 
Die ersten dieser drei Fragen bezeichnet v. J. 
als wesentlich in die Legalmedicin einschla- 
gende, macht hiezu aber die Bemerkung, dass 
die Inquirenten und Criminalrichter ihrer Ver- 
antwortlichkeit für die Vollständigkeit der Un- 
tersuchung wegen nicht nur darauf zu halten 
haben, dass jede Frage soviel als möglich 
beantwortet werde, sondern dass sie auch 
auf eine Prüfung eingehen müssen, „ob das 
Gutachten auf richtigen Grundlagen beruht 
und ob es in seinen Resultaten den Regeln 
der Wissenschaft entspricht oder doch nicht 
entgegenläuft.‘“ Er tadelt, dass man in Praxi 
die Aussprüche der Aerzte Orakeln gleich 
hinzunehmen pflege, wesshalb man nicht sel- 
ten zu ganz ungerechten Urtheilen gelange, 
indem die Aerzte selten von Eifersucht gegen 
einander frei seien, wesshalb sie sich darin 
gefallen, diagnostische Irrthümer und Fehler 
in der Behandlung Anderer aufzuzeigen, et- 
waige eigene Versehen zu verdeken, wo- 
durch die Grundlage des Thatbestandes künst- 
lich verändert werde. (Diese Beschuldigung, 
so allgemein, wie es geschehen, ausgespro- 
ehen, als unbegründet und höchst ungerecht 
Namens des ganzen Standes der Gerichtsärzte 
zurükzuweisen, halten wir uns ebenso sehr 
verpflichtet, als zu der Behauptung berech- 
tiget, dass der Richter, der nicht zugleich 
auch Gerichtsarzt ist, zu der von v.J. dem- 
selben aufgebürdeten Prüfung durchaus un- 
fähig ist). — Ganz anders äusert sich hier- 
über ». Ney: „Andererseits“, sagt dieser 
Rechtsgelehrte, „kann es keinem Zweifel un- 
„terliegen, dass in einem Falle, zu dessen 
„richtiger Beurtheilung die Anwendung ärzt- 
„licher Kenntnisse nothwendig ist, dem Rich- 


„ter durchaus kein Superarbitrium über den 


„ärztlichen Ausspruch zustehen könne, und 
„dass daher in dem Falle, wo der Ausspruch 
„aus Gründen geschieht, gegen welche sich 
„aus Rechtsgrundsäzen nichts einwenden lässt, 
„derselbe auch als geltend und verbindend für 
„den Richter angenommen werden müsse.“ 
Bezüglich obiger Fragen fordert » J. 


(wenn auch auf unverantwortlich gering- 


schäzende Weise, doch nicht mit Unrecht. 
Ref.) deutliche und bestimmte Beantwortung 
von den Aerzten. Die einzelnen Fragen be- 
treffend bemerkt v. J. 

ad 1) dass Gesundheitsbeschädigung im 
eriminalrechtlichen Sinne nothwendig eine an- 


‚Worte schwer bezeichnet. 
halb nicht blos anzugeben, ob die Verlezung 
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dere sei, als im medicinisch- chirurgischen. 
Gerade darin, dass oft die richterliche und 
ärztliche Ansicht sich nicht vereinigen lassen, 
findet auch v. N. die Schwierigkeiten, wel- 
che sich in Praxi der Beurtheilung der Ver- 
lezungen entgegenstellen. Es können hieher 
nur die schweren Verlezungen gezählt wer- 
den, aber gerade darin erhebe sich die 
Schwierigkeit, genau zu bestimmen, welche 
Beschädigungen als schwer anzusehen seien, 
sagt v. J. und glaubt, es dürfte nach dem 
jezigen Standpunkte der Wissenschaft als das 
Richtigste anzunehmen sein, „dass eine 
schwere Gesundheitsstörung vorhanden sei, so 
oft sie Lebensgefahr oder doch solche Wir- 
kungen für das Allgemeinbefinden oder für ein- 
seine Körpertheile hat, dass der Verlezte, 
wenn nicht für immer, doch auf längere Zeit 
in seinen körperlichen Functionen gehindert 
und aus der gewohnten Lebensweise heraus- 
geworfen ist.“ „Lebensgefährlichkeit ist aber 
derjenige Grad von Körperbeschädigung, in 
Folge dessen nach gewöhnlicher Erfahrung der 
Tod des Verlezten eintreten kann.‘ — Ganz 
andere Ansichten über den Begriff einer 
schweren Verlezung entwikelt, fussend auf 
die in Oesterreich geltenden gesezlichen Be- 
stimmungen, v. N. Das Merkmal einer schwe- 
ren Verlezung sei nicht in der Beschaffenheit, 
d. h. in dem Gattungsbegriffe der Verlezung, 
sondern lediglich in dem Grade der Schäd- 
lichkeit zu suchen, welche eine bestimmte 
Handlung oder deren nächste Folge, die Ver- 
lezung selbst, auf das bestimmte verlezte In- 
dividuum ausübe. Der zur Abgabe des Gut- 
achtens berufene Arzt löse daher seine Auf- 
gabe nicht, wenn er sich lediglich durch die 
Gattung der Verlezung in seinem Gutachten 
bestimmen lasse, während er vorzugsweise 
die Verhältnisse des verlezten Individuums 
zu berüksichtigen hätte. Als solche Verhält- 
nisse bezeichnet zwar das (österreichische) 
Gesez u. A. die Gefährlichkeit der Beschädi- 
gung und den daraus hervorgehenden wich- 
tigen Nachtheil am Körper, allein da es auch 
noch andere schwere Verwundungen oder 
Verlezungen annimmt, so erhellet daraus, 
dass Lebensgefährlichkeit oder wichtiger Nach- 
theil am Körper nicht zu dem Begriffe der 
von dem Geseze unter dem Ausdruk schwere 
Verlezung bezeichneten Beschädigung gehö- 
ren, es gründet sich vielmehr dieser Begriff 
auf das, was der Sprachgebrauch mit dem 
Der Arzt hat dess- 


nach physiologischen u. pathologischen Grund- 
säzen eine schwere sei, sondern auch aus- 
zumitteln, „ob die Verlezung sich so beschaf- 
„fen zeige, dass dieselbe nach Vulgar-Be- 
„griffen, als eine schwere angesehen werden 
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„müsse.“ Schwer sind aber Verlezungen, 
bei welchen die Störung nicht anders als 
durch eine allgemeine oder einzelne Organe 


betreffende Reaction unter, wenn auch nicht 


immerwährenden, doch nicht sogleich wieder 
vergehenden Schmerzen gehoben wird; oder 
wenn die Verlezung auser den mit derselben 
nothwendig verbundenen Leiden, noch an- 
dere Nachtheile in Bezug auf die physischen 
und sonstigen Verhältnisse des Verlezten hat; 
oder wenn dieselbe von der Art ist, dass 
sie nach mediecinischen Erfahrungen nicht mehr 
der Natur überlassen werden darf, ohne den 
Verlezten der Gefahr auszusezen, dass er 
dadurch einen bleibenden Nachtheil, wozu 
auch nicht sogleich vorübergehende Schmer- 
zen gehören, erleide. 

ad 2) Die Grade der Beschädigung stu- 
fen sich nach v. J. ab in a) leichte und 
schwere, b) nicht gefährliche und gefährli- 
che, c) vollkommen und unvollkommen hei- 
lende. Die leichten haben keinerlei Nachtheil 
für die Gesundheit und können immer ohne 
ärztliche Hülfe heilen; die schweren haben 
immer, wenigstens für den Moment, eine 
bedenkliche Seite, sie sind mit Lebensgefahr 
verbunden oder nicht und heilen mit oder 
ohne bleibenden Schaden. Die Charakteri- 
sirung als Gesundheitsstörung spreche im We- 
sentlichen den Thatbestand des Verbrechens 
aus; des Beisazes „schwer“ bedürfe es in 
der Rechtssprache eigentlich gar nicht, nur 
dem Gerichtsarzte sei dieses Prädikat nöthig 
zur Bezeichnung des Umfanges der patholo- 
gischen Folgen. Ein Straferhöhungsgrund sei 
es aber, wenn Lebensgefahr oder bleibender 
Schaden hinzukommen. v.J. macht den Aerz- 
ten den Vorwurf, dass gerade sie, denen in 
diesem Stüke soviel anvertraut ist, sich an 
die gangbaren Ausdrüke in der Regel nicht 
gewöhnen können. — Die Kriterien der Heil- 
barkeit, Bedenklichkeit und Sicherheit seien 
nicht gut anzuwenden; besonders der Aus- 
weg des für bedenklich Erklärens dürfe den 
Aerzten nicht gelassen werden. Bei wirkli- 
cher Bedenklichkeit müsse der Arzt die Be- 
schädigung für schwer, bei geringer möge 
er sie dagegen für leicht erklären. Ob von 
den Aerzten gleich nach der ersten Inspec- 
tion ein bestimmter prognostischer Ausspruch 
zu fordern sei, beantwortet v. J., nach Ab- 
wägung der Gründe dafür und dagegen, da- 
hin, dass in der Regel die Gerichtsärzte beim 
Beginn der Untersuchung sich über den Grad 
der. Verlezung auszusprechen hätten, dass 
jedoch in ‚schwierigen Fällen ein vorläufiges 
Gutachten genüge, welches am Schlusse des 
- Heilverfahrens durch ein definitives zu ergänzen 
oder zu ersezen sei.— v.N.ist der Ansicht, dass 
der Arzt nach den von ihm aufgestellten Grund- 
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säzen sogleich den Ausspruch thun könne, 
ob eine Verlezung eine schwere sei. Auch 
die Kopfverlezungen sind ihm nur scheinbare 
Ausnahmen, da sich der Arzt vorerst nur 
über die äuseren wahrnehmbaren Erschei- 
nungen auszusprechen, dabei aber auf die 
möglichen Störungen in ineren Organen hin- 
zuweisen habe. 

ad 3) Die Frage nach dem bleibenden 
Schaden betreffend, will v. J. erst nach ganz 


‚vollendeter Heilung das Endgutachten erho- 


ben wissen. Was bleibender Schaden sei, 
kann nach allgemein durchgreifenden Regeln 
nicht bestimmt werden, es kommt vielmehr 
aufIndividualität, Constitution und Stand des 
Verlezten an. Die Eintheilung der bleibenden 
Schäden in bedingte und wunbedingte hat da- 
her einen guten Grund. 

ad 4) Bezüglich des Verlezungs - Instru- 
mentes verlangt v. J. zuerst von dem Arzte 
die Bestimmung desselben aus der Beschaf- 
fenheit der Beschädigung, beim Schlussgut- 
achten leide es dagegen keinen Anstand, die 
ausgemittelten Instrumente demselben mit der 
Frage mitzutheilen, „ob mit einem solchen 
Werkzeuge die vorliegende Verlezung zuge- 
fügt worden sein kann?“ — 

ad 5) empfiehlt ®. J. im Interesse der 
Exculpation niemals auser Acht zu lassen, ob 
nicht andere, auserhalb der That liegende, 
Einwirkungen zur Beschädigung beigetragen 
haben. 

Die gerichtsärztliche Beurtheilung der Ver- 
lezungen (Eintheilung derselben in laesiones ab- 
solute etc. lethales) betreffend, erinnert v. Ney, 
dass die erste und unausweichbar nothwendige 
formelle Eigenschaft eines brauchbaren ge- 
richtlich - medicinischen Gulachtens vollkom- 
mene Verständlichkeit für den Richter sei. Den 
Zwek betreffend, zu welchem der Richter bei 
dem Arzte Belehrung suche, habe jener zwar 
selbst die Verpflichtung, denselben nach Mög- 
lichkeit durch die aufzustellenden Fragepunkte 
zu bezeichnen, ein gewisser Grad von Ge- 
sezes-Kenntniss könne aber auch von dem 
Arzte nicht entbehrt werden, weil es dem 
Richter ohne spezielle Kenntnisse des Falles 
oft gar nicht möglich ist, die Fragepunkte 
richtig zu stellen. „Bezüglich aber auf die 
bei dem Richter vorauszusezende Bekannt- 
schaft mit der Sache, und die zu ihrer Er- 
örterung etwa anzuwendenden Begriffe, darf 
der Arzt nie auser Acht lassen, dass der 
Richter nicht nur nicht verpflichtet, sondern 
nicht einmal berufen ist, irgend Vorkennt- 
nisse zu haben, welche das Studium der me- 
dieinischen Wissenschaften gewährt, sondern 
dass sich sein Ausspruch hierin nur auf jene 
Prämissen stüzen darf, welche ihm der Kunst- 
befund und das Gutachten liefert, welche 
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daher in solchen Ausdrüken gegeben sein 
müssen, dass deren richtige Auffassung von 
Seite des Richters, ohne dass bei ihm be- 
sondere Vorkenntnisse dieser Art vorhanden 
sind, stattfinden kann.“ — Die Eintheilung 
der Verlezungen, als ebensoviele Gründe, 
warum ein bestimmtes Ereigniss als Todes- 
ursache bei einem Gestorbenen angenommen 
wird, — weil nämlich entweder durch das 
Ereigniss eine solche störende Einwirkung 
auf den Organismus stattfand, welche bei 
jedem Individuum den Tod zur Folge hätte 
(laes.. absolute lethal.), oder weil eine Ein- 
wirkung statthatte, welche aus individuellen 
Verhältnissen nolhwendig tödtlich war (laes. 
individualiter lethal.), oder weil die Verle- 
zung solche Störungen hervorbrachte, welche 
ohne Eintreten besonderer ungewöhnlicher 
Ereignisse, den ärztlichen Erfahrungen zu- 
folge, den Tod herbeiführen und weil solche 
Ereignisse nicht eingetreten sind, und ihre 
Lethalität nicht gehemmt wurde (per se le- 
thal.), endlich weil zu der an und für sich 
nicht tödtlichen Einwirkung, noch andere, an 
und für sich ebenfalls nicht tödtliche, schäd- 
liche Einflüsse gekommen sind, und in Verbin- 
dung mit jener den tödtlichen Erfolg bewirk- 
ten (per accidens lethal.), — sei nicht zu 
verwerfen. Als Gattungsbegriffe aber, um 
damit bestimmte Arten von Verlezungen von 
einander zu unterscheiden, haben sie in juri- 
discher Beziehung ganz und gar keinen 
Werth. — Bei Begutachtung der Verlezun- 
gen hat der Arzt, nach ». N., nicht nur die 
Frage zu beantworten, ob und welche Ge- 
fahr für das Leben des Verlezten damit ver- 
bunden ist? — sondern auch die, ob und 
wiefern es dem Thäter möglich war, die 
durch seine Handlung herbeigeführte Gefahr 
auch vorauszusehen, indem es für die Zu- 
rechnungsfähigkeit des Thäters einen grosen 
Unterschied mache, ob seine Handlung nach 
gemein bekannten Erfahrungen den Tod zu 
verursachen geeignet ist, oder nicht. — Bei 
per accidens lethalen Verlezungen müsse zuerst 
deren Nichttödtlichkeit ausgesprochen und 
dann jene Zufälle angeführt werden, welche 
dieselben tödtlich machen konuten. ; 
Brach unterwirft die von Henke herrüh- 
renden, im Königr. Bayern eingeführten, ge- 
sezlichen Bestimmungen über das Lethalitäts- 
Verhältniss der Verlezungen einer Kritik. 
Vorerst weist er nach, dass die in späterer 
Zeit, insbesondere von Metzger unlogischer 
Weise und durch Verkehrung des Begriffs 
eingeführten per se lethalen Verlezungen der 
von Bohn unter diesem Namen aufgestellten 
Klasse nicht entsprächen, indem B. die an 
sich tödtlichen Verlezuugen den zufällig tödt- 
lichen entgegengestellt und jenen die absolut 
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tödtlichen und die meistentheils tödtlichen 
(laesion. quam plurimum lethales) untergeord- 
net habe. Dass den zufällig tödtlichen Ver- 
lezungen die absolut tödtlichen, anstatt der 
an sich tödtlichen, entgegengestellt und diese 
zwischen jene beiden eingeschoben, die quam 
plurimum lethalen aber nicht weiter beachtet 
wurden, betrachtet B. als den begangenen 
Fehler, der ungerechter Weise als von den 
Chirurgen, namentlich von Boerhave, ent- 
lehnt bezeichnet werde. Auch liege in der 
Nichtbeachtung der quam plurimum lethalen 
Verlezungen, solcher nämlich, die nicht jedes- 
mal, aber doch häufig, und dann für sich 
allein, den Tod bringen, der Grund, dass 
Henke auf die sonderbare Auskunft verfallen 
sei, eine Verlezung in abstracto für nicht 
nothwendig- oder absolut-tödtlich und doch 
in concreto für absolut- und nothwendig -Lödt- 
lich zu erklären. — Um alle termini technici 
zu umgehen, und so der Verwirrung in der 
Classifikation der tödtlichen Verlezungen ab- 
zuhelfen, haben mehrere Gesezgebungen ge- 
wisse Fragen vorgelegt: so auf den Vor- 
schlag von Kausch schon frühe (1816) die 
Preussische, so die Bayerische. Diesen Fra- 
gen liegt aber ebenfalls eine gewisse Ein- 
theilung wieder zu Grunde und es ist an den 
Preussischen zu tadeln, dass für die quam 
plurimum lethalen Verlezungen keine Rubrik 
vorhanden ist, und ferner, dass das Alter, 
als der Individualität angehörig, in alle Fra- 
gen aufgenommen wurde, während doch eine 
besondere sich auf die individuellen Verhält- 
nisse des Verlezten bezieht. Die (bekannten) 
Bayerischen Fragen, auf der von sStübel, 
Grollmann, Feuerbach u. A. aufgestellten und 
von Henke in ihrer Beziehung zur gerichtli- 
chen Medicin vertbeidigten Strafrechtstheorie 
beruhend, wonach für den objektiven That- 
bestand des Verbrechens der Tödtung die 
Angabe der s. g. Lethalitätsgrade ganz un- 
nöthig ist, sondern’ nur zum Schlusse auf den 
dolus oder die culpa des Thäters dienen 
soll, beruhen auf der Eintheilung 1) in noth- 
wendig-tödtliche und nicht nothwendig - tödt- 
liche, 2) in allgemein nothwendig - tödtliche, 
individuell- und zufällig-tödtliche, 3) in un- 
mittelbar und mittelbar tödtliche. Gegen 
diese, von Henke unbedingt für die beste 
erklärte, Fragestellung wendet B. ein, dass 
bei der ersten Frage, ob die Wunde näm- 
lich tödtlich sei oder nicht, dem Arzte auf- 
gebürdet werde, den objectiven Thatbestand 
und zwar nicht nach Begriffen seiner Wis- 
senschaft, sondern nach fremden, ihm auf- 
gedrungenen, mit seinen wissenschaftlichen 
Ansichten nicht übereinstimmenden, festzu- 
stellen, — dass die Frage, ob die Verlezung 
als wirkende Ursache den Tod des Beschä- 
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digten hervorgebracht habe, höchst schwie- 
rig sein und zu Irrthümern führen könne, 
da manche Umstände, von denen die Beant- 
wortung der Frage abhängt, auser dem Ge- 
sichtskreise des Arztes liegen, der ursächli- 
che Zusammenhang zwischen der Verlezung 


und dem Tode verschieden aufgefasst wer- 


den kann, und somit die Beantwortung der 
Frage nothwendig schwankend, bald so, bald 
anders, ausfallen müsse; — dass eine Un- 
gerechtigkeit und Inkonsequenz darin liege, 
dass eine Verlezung nicht als tödtlich ange- 
sehen werden solle, wenn sie ihrer Beschaf- 
fenheit nach den Tod nicht hervorgebracht 
haben würde, dieser aber durch positiv 
schädliche Behandlung oder Ausschlagung der 
angebotenen Hülfe entstanden ist, dagegen 
aber wieder für tödtlich, wenn, abgesehen 
von einer sonst möglichen Lebensrettung, die 
Behandlung nur negativ schädlich gewesen, 
indem dann der tödtliche Erfolg nur nicht 
gehindert worden sei; — dass sie hinsicht- 
lich der zufällig -tödtlichen Verlezungen mit 
sich selbst im Widerspruche stehe, indem 
sie zuerst zur Tödtlichkeits- Erklärung einer 
Verlezung die Gewissheit verlange, dass diese 
als wirkende Ursache den Tod hervorgebracht 
habe, dann aber wieder frage, ob der Tod 
wegen zufälliger äuserer Umstände erfolgt sei 
und hiernach die zufällig-tödtlichen Verle- 
zungen zu beurtheilen gebe; — dass der 
Schluss von der Beschaffenheit der Verlezung 
auf dolus oder culpa des Thäters im Allge- 
meinen nicht richtig sei. — Auf diese Ein- 
wände gründet Verf. die Hoffnung, dass die 
Bayerische Fragestellung nicht auch in Preus- 
sen eingeführt werde. ; 

Unter die unzulässigen Bestimmungs- 
gründe bei Beurtheilung der Tödtlichkeit der 
Verlezungen hat schon in einer frühern Ab- 
handlung Vogler die präsumtive Heilbarkeit 
der Verlezungen gerechnet, und sucht die 
Richtigkeit seiner Ansicht neuerdings zu be- 
gründen und auseinander zu sezen. — 

Hinsichtlich der Lehre von den bleiben- 
den Schäden, zunächst bezüglich der darauf ge- 
‘gründeten Entschädigungsforderungen, macht 
Krügelstein bemerklich, wie es darauf ankom- 
me, zu untersuchen, ob der bleibende Scha- 
den eine nothwendige Folge der Verlezung 
war oder nicht, wie an demselben entweder 
der Thäter oder der Arzt oder Wundarzt 
oder andere Personen oder der Verlezte selbst 
die Schuld tragen könne, wonach sich die 
bleibenden Schäden in wnbedingte, nothwen- 
dige und in zufällige eintheilen lassen. Als 
_ ein bleibender Schaden ist aber nach K. der- 
jenige anzusehen, „wo der Verlezte zwar am 
Leben erhalten wird, seine Gesundheit aber 
im Allgemeinen in Folge der Verlezung ge- 
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schwächt, oder die Function eines Organs 
ganz aufgehoben oder so beschränkt und ge- 
schwächt wird, dass die daraus entstehen- 
den Folgen über die, zur Heilung der Ver- 
lezung erforderliche Frist weit hinausreichen 
oder auch für die ganze übrige Lebenszeit 
noch fortdauern.“ Zu den bleibenden Schä- 
den kann man also rechnen: eine schwäch- 
liche Gesundheit überhaupt und Geneigtheit 
zu Krankheiten in den verlezten Theilen. Es 
gehören hieher: eine Schwäche des Ner- 
vensystemes, die sowohl auf physische als 
psychische Einwirkungen folgen kann; eine 
Verlezung der Eingeweide, die entweder 
nicht geheilt werden kann oder zu deren 
Heilung eine gefährliche und schmerzhafte 
Operation erforderlich ist; Verlezungen der 
Sinnesorgane; Verlust ganzer Gliedmassen; 
anhaltende periodische Schmerzen, s. g. Ka- 
lender ; endlich Verunstaltungen im Gesichte. 

Die in diesem Jahre nicht minder als in 
dem vorigen zahlreiche Casuistik enthält, ne- 
ben interessanten und belehrenden Beiträgen 
zu der gerichtsärztlichen Beurtheilung der 
einzelnen Arten von Verlezungen u. A. einen 
recht augenfälligen Beleg für die Unzwek- 
mässigkeit der Preussischen Fragestellung 
(Bartsch, Fall einer tödtl. Verlezung der Wir- 
beisäule) und macht im Allgemeinen anschau- 
lich, wie wenig es bis jezt noch gelungen 
ist, die Ansichten über die Lethalitäts - Ein- 
theilung zu vereinbaren. 

Einen schäzenswerthen Beitrag zur Lehre 
von den gewaltsamen Todesarten finden wir 
in der trefflichen Abhandlung von Dr. Löffler 
über den Tod durch Ertrinken. Er beweist, 
dass derselbe nicht durch Apoplexie, son- 
dern durch Erstikung, durch Hemmung der 
Respiration mittelst des tropfbarflüssigen Me- 
diums, in welchem das Athmen gesehieht. 
Seinen, an Kaninchen angestellten, Versuchen 
zufolge ist die erste und unmittelbare Ursa- 
che des Todes durch Ertrinken die Störung 
und Aufhebung des Respirationsprozesses. Die 
Reihenfolge der Erscheinungen, wie diese 
Versuche sie an Thieren beim Ertrinken zeig- 
ten, sind: Mattwerden und gänzliches Auf- 
hören der stürmischen, willkührlichen Bewe- 
gungen der Glieder, Stillstand der Athembe- 
wegungen, Fortdauer der Herzcontractionen. 
Der Kreislauf des Blutes dauert noch fort, 
wenn der Respirationszwek (Umwandlung des 
venösen Blutes in arterielle) schon nicht 
mehr erfüllt wird, das Blut der Arterien wird 
dem der Venen hiebei immer ähnlicher, bis 
in allen Organen nur :dunkles venöses Blut 
kreist, — eine Blutmasse, die unfähig ist, 
die lebendige Action der Organe zu unter- 
halten. Es ist, wie auch schon Bichat mit 
Recht behauptet hat, die unterdrükte Bildung 
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des arteriellen Blutes in den Lungen, wel- 
che erstikt, durch den lähmenden Einfluss auf 
das Nervensystem Scheintod und Tod her- 
vorbringt. Dass dieser Einfluss kein positiv 
sondern nur ein negativ schädlicher ist, geht 
daraus hervor, dass erfahrungsmässig die 
sensoriellen Functionen sich schnell von neuem 
kundgeben, sobald wieder arterielles Blut 
eirkulirt. — Der aufgehobene Respirations- 
prozess ist es, was wie alle übrigen Erschei- 
nungen der Asphyxie und des Todes durch 
Ertrinken, auch das Aufhören des Lungen- 
kreislaufes bedingt. Verf. denkt sich die Art, 
wie der Tod durch Ertrinken erfolgt, so: 
Die tropfbare Flüssigkeit sperrt, allmählig 
oder plözlich, die Luft von den Luftwegen 
ab; es kann hiernach der Respirationszwek 
nicht mehr erfüllt werden; zuerst in den 
Lungen und dann im ganzen Körper ceirku- 
lirt Blut, welches nicht mehr geeignet ist zu 
vitaler Erregung, deren Mangel sich zunächst 
im Aufhören der Gehirnfunctionen (aufgeho- 
bener Willenseinfluss, Bewusstlosigkeit, An- 
ästhesie) zeigt, während die von der Medulla 
oblongata abhängigen Alhembewegungen zwar 
beeinträchtiget werden, aber doch noch eine 
Zeit lang fortspielen. Unmittelbar nach der 
Suspension der Gehirnfunclionen erleidet auch 
der Durchgang des Blutes durch die Gefässe 
der Lunge eine Hemmung; das Blut beginnt 
in der rechten Herzhälfte zu stoken, wäh- 
rend in die linke nur sehr wenig mehr ge- 
langt. Nun hören auch die Athembewegun- 
gen auf und nur das Herz bekundet noch 
durch schwache und seltene Pulse den noch 
nicht ganz erloschenen Lebensfunken. Der fort- 
dauerndeMangel an Erregung, von Seite des Blu- 
tes wie der Nerven, bedingt, früher oder später, 
den Uebergang des Scheintodes in wirklichen. 

An welchen Zeichen ist nun aber an 
Leichen der Tod durch Ertrinken zu erken- 
nen? — An ein sicheres Kennzeichen die- 
ser Todesart stellt Z. die Anforderung, dass 
es eine vom Leben selbst ausgehende Er- 
scheinung sei, welche in allen Leichen Er- 
trunkener constant, aber nie dagegen nach 
einer andern Todesart gefunden wird. Nach 
diesem Maasstabe unterwirft er die als Zeichen 
des Todes durch Ertrinken geltend gemachten 
Erscheinunnen einer Prüfung. Die äusern Merk- 
male anlangend kann der den Ertrunkenen 
angeblich eigenthümliche Zustand des Gesich- 
tes (ruhiger Ausdruk, Livor, geschwollene, 
livide, hervorragende Zunge u. s. w.) für Ersti- 
kung im Allgemeinen bezeichnend sein, für Er- 
stikung durch Ertrinken aber beweisst er 
nichts; eben so wenig die auffallende .Blässe 
und niedere Temperatur der Haut. Auch die 
von Orfila und Devergie mitgetheilten Verän- 
derungen der Haut an Leichen, welche län- 
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gere Zeit in Wasser gelegen, bieten keinen 
Anhaltspunkt, wenn nicht die von Ersterem 
hervorgehobene Erscheinung, dass nemlich 
Leichen Ertrunkener, der Luft ausgesezt, eine 
braune, bald ins Dunkelgrüne übergehende 
Farbe annehmen, und zwar schneller an der 
Brust, als am Unterleibe, was umgekehrt ist 
bei Leichen Nichtertrunkener. Die Gänse- 
haut ist, ohne als sicheres Zeichen betrachtet 
werden zu können, doch nicht ohne jeg- 
lichen Werth. Allgemeine Gänsehaut kann 
von Fieberfrost, Gemüthsaffekten, äuserer 
Kälte bewirkt seyn; partielle, an einzelnen, 
nicht bekleideten Stellen des Körpers an zur 
Sommerszeit aus dem Wasser gezogenen Lei- 
chen berechtiget zum Schlusse, dass das In- 
dividuum lebend ins Wasser gelangt sei. — 
Wundsein der Finger und Zehen, Schlamm 
und Sand unter den Nägeln, sind unsicher, 
weil zufällig. Die äusere Besichtigung einer 
Leiche lässt darüber also ungewiss, ob Er- 
trinken statt gehabt habe oder nicht. Bei 
der inern Untersuchung liefert die Kopfhöhle 
kein nur einigermassen brauchbares Zeichen 
für den Tod durch Ertrinken, ergiebiger ist 
die Untersuchung der Respirationsorgane. Die 
Stellung des Kehldekels, die bald aufgerich- 
tet (Schrage, Orfila, Larrey, Grumbholz u. A.), 
bald niedergedrükt (Morgagni, Detharding) 


angegeben wird, kann kein verlässiges 
Zeichen abgeben. Den Inhalt der Luft- 


wege, insbesondere den wässrigen Schaum 
in denselben betreffend, wirft Verf. die 
Fragen auf: 1) Kann überhaupt beim Er- 
trinken Wasser in die Luftröhre gezogen 
werden? 2) Zieht jeder Ertrinkende etwas 
von der Flüssigkeit in die Luftwege? 3) Wie 
bildet sich der Schaum in den Luftwegen 
und ist dessen Entstehnng nothwendig an 
eine Lebensäuserung gebunden ? 4) Ist auch 
der Eintritt nicht schaumigen Wassers noth- 
wendige Folge einer Lebensäuserung, kann 
daraus auf den Ertrinkungstod geschlossen 
werden? 5) Wird auch nach andern Todes- 
arten wässriger Schaum in den Luftwegen 
gefunden? 6) Ist derselbe constant in den 
Leichen Ertrunkener ® — Beantwortet wer- 
den diese Fragen von dem Verf. wie folgt: 
Es steht — nach Erfahrung und vielfältigen 
Versuchen — fest, dass beim Ertrinken mehr 
oder weniger von der Ertränkungsflüssigkeit 
in die Lufiwege eingezogen werden könne; 
auch unterliegt es keinem Zweifel, dass alle 
Ertrinkende — im eigentlichen, oben ange- 
gebenen Sinne des Worts — mehr oder we- 
niger vonder Flüssigkeit einziehen, deren Auf- 
findung aber nicht selten grosse Schwierigkeit 
hat. Die Bildung des wässrigen Schaumes (wohl 
zu unterscheiden von dem durch pathologi- 
sche Vorgänge, z. B. Catarrh. suffocativus 
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aus dem Luftröhrenschleime gebildeten 
Schaum) kann nur zu Stand kommen durch 
die von dem Ein- und Ausathmen abhängige 
Bewegung des in der Luftröhre befindlichen 
schleimigen Wassers und ist somit unbe- 
zweifelt an eine Lebensäuserung geknüpft. 
In den. meisten Fällen ist es wahrscheinlich, 
dass auch eine nicht schaumige Flüssigkeit 
in den Luftwegen im Wasser gefundener 
Leichen eingeathmet wurde, doch ist es 
nicht unmöglich, dass das Eindringen des 
Wassers auch nach dem Tode stattgefunden 
haben könne. Es ist in dieser Beziehung ein- 
gewendet worden, dass das Wasser einem 
auf andere Art gestorbenen Menschen ab- 
sichtlich nach dem Tode eingesprizt sein 
könne, und dass sogar das Wasser von selbst 
in die Luftwege von Individuen dringe, wel- 
che todt in dasselbe geworfen worden. Dem 
ersten Einwurfe hält Verf. die Schwierigkeit 
des Experiments entgegen, das — von nicht 
geübter Hand ausgeführt — entweder erfolg- 
los sein oder durch Verlezungen der dabei 
interessirten Theile sich zu erkennen geben 
würde. Zur Beseitigung des zweiten, be- 
züglich dessen ganz entgegen gesezte Ansich- 
ten bestehen, hat L. eigene Versuche mit 
Kaninchen angestellt, die er, nachdem er sie 
durch Erwürgen, Erhängen oder Schläge auf 
den Kopf getödtet hatte, theils frei in ein 
mit Tinte gefärbtes Wasser warf, theils auf 
Brettchen befestiget den Bauch nach oben 
in horizontale Lage, theils in senkrechte 
Lage die Schnauze nach oben brachte. Bei 
den ersten fand er keine Spur von Flüssig- 
keit, ebenso bei den zweiten und dritten, 
wenn die Kiefer geschlossen wären, dagegen 
eine nicht geringe Menge der Flüssigkeit bei 
denen, welchen er durch einen eingebrachten 
Kork die Kiefer auseinander gehalten hatte. 
Da Menschenleichen, die ohne Weiteres in’s 
Wasser geworfen worden, Erfahrungsgemäs 
dieselbe Lage in demselben annehmen , wie 
die von dem Verf. in das Wasser geworfe- 
nen Kaninchen, nemlich den Kopf nach un- 
ten und Rüken und Hintern nach oben ge- 
richtet, — und die meisten Ertrunkenen sich 
auch in dieser Lage befinden, so wird man 
in der grösten Zahl von Fällen mit Recht 
annehmen können, dass das in der Luftröhre 
sich findende Wasser eingeathmet, und nicht 
erst nach dem Tode hineingelaufen sei. 
Wenn nun aber auch der wässrige Gischt 
nur nach dem Tode durch Ertrinken gefun- 
den wird, so lehrt andrerseits die Erfahrung, 
dass derselbe keineswegs immer angetrofien 
wird. Von Piorry angestellte und von Orfila 
‘wiederholte Versuche haben erwiesen, dass 
sich in den Luftwegen von Thieren, die vom 
Momente des Eintauchens bis zum Tode an- 
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haltend unter dem Wasser gehalten wurden, 
zwar Wasser aber kein Schaum findet, der 
dagegen nie fehlt, wenn man die Thiere wie- 
derholt zur Oberfläche auftauchen liess. Auch 
kann recht wohl das schaumige Wasser aus 
der Luftröhre und den Bronchien weggespült 
werden, wenn die Leiche mit dem Kopfe 
nach unten aus dem Wasser. gezogen oder 
auf den Kopf gestellt wird. Endlich findet 
man nach den: Erfahrungen von Marc, Orfila, 
Devergie weder Schaum noch Wasser mehr 
in deu Lufiwegen, wenn die Leichen Ertrun- 
kener 10 —15 und mehr Tage im Wasser ge- 
legen haben. — Als Resultat der Beantwor- 
tung obiger Fragen ergibt sich: 1) dass das 
Vorhandensein eines wässrigen Schaumes in 
der Luftröhre und ihren Zweigen ein siche- 
res Zeichen für den Tod durch Ertrinken sei 
(Fr.3 und 4); 2) dass der Mangel dieses 
Schaums jedoch nicht zu dem Schlusse be- 
rechtige, dass Jemand nicht ertrunken sei 
(Fr. 4); 3) dass endlich die Gegenwart einer 
nicht schaumigen Flüssigkeit in der Luftröhre 
weder einen unbedingten Schluss auf Tod 
durch Ertrinken gestatte, selbst bei erwiese- 
ner Identität der Flüssigkeit mit der, in wel- 
cher die Leiche gefunden wurde (Fr. 5), noch 
ein Zeichen sei, dass das Individuum nicht 
ertrank (Fr. 6). 

Als ein noch werthvolleres Zeichen des 
Ertrunkenseins ist die Gegenwart der Flüs- 
sigkeit in den Lungenzellen selbst zu be- 
trachten; zu bedauern ist nur, dass die Nach- 
weisung derselben so grosse Schwierigkeit 
hat. Die von Albert vorgeschlagenen Mittel 
zur Erleichterung dieses Nachweises sind 
gröstentheils werthlos, so die äusere Beschaf- 
fenheit der Lungen, die wohl sehr ausge- 
dehnt, teigig und matschig sein werden, wenn 
sie ganz oder grosentheils mit Wasser ge- 
füllt sind, nicht aber, wenn, wie dies ge- 
wöhnlich ist, nur einzelne zerstreute kleine 
Stellen des Lungenparenchyms die Flüssig- 
keit enthalten. Die Gewichtszunahme der 
Lunge kann nicht benuzt werden, weil ein 
Normalgewicht abgeht. Die von Albert vor- 
geschlagene Einsprizung derLunge mit einer 
gefärbien Flüssigkeit, nach welcher grösere 
oder kleinere Stellen ihre natürliche Farbe 
behalten sollen, wenn durch das Athmen 
Wasser in dieselben eingedrungen ist, hat 
Verf. durch Gegenversuche unanwendbar ge- 
funden, indem es ihm beim Einsprizen der 
Lungen in Wasser ertränkter Kaninchen (wel- 
cher Thiere sich auch Albert zu seinen Ex- 
perimenten bediente) stets gelang, dieselben 
bis zum Rande zu füllen, so dass auch nicht 
ein Punkt der ganzen Lunge seine rosenrothe 
Farbe behielt. Verf. ist bei diesen Versuchen auf 
den Gedanken gekommen, dass sich der 
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Flüssigkeitsgehalt der Lunge wohl eher durch 
Lufteinblasen darthun lasse und hat gefunden, 
dass die schwarzen Fieke an den Lungen in 
Tinte ertränkter Kaninchen nach dem Auf- 
blasen vertieft und im Vergleiche zu der von 
Luft stark ausgedehnten glatten Umgebung 
gleichsam gerunzelt erschienen. Beim Auf- 
blasen der Lungen von in Wasser ertränkten 
Thieren fand er- ebenfalls grösere und klei- 
nere vertiefte Inseln, die weniger glatt und 
hell waren und aus welchen beim Einschnei- 
den eine schaumige Flüssigkeit hervorquoll. — 
Das Ausfliessen der Flüssigkeit beim umge- 
kehrten Halten und Ausstreichen der Lungen, 
sowie das Hervortreten von Schaum beim 
Einschneiden, dürfte in manchen Fällen nicht 
ohne Werth sein. — Die aus dem Bereiche 
der Kreislaufsorgane hergenommenen Kenn- 
zeichen betreffend, ist vorerst auf die Blut- 
völle der rechten Herzhälfte und der mit ihr 
in Verbindung stehenden grosen Gefässe u. 
die Leere der linken Hälfte kein Werth zu 
legen, weil dieses Verhalten kein constantes 
ist; ebenso ist dem Flüssigbleiben des Blutes 
nicht die gerühmte Sicherheit zuzugestehen, 
da ähnliches Flüssigbleiben auch bei andern 
Todesarten, z.B. bei vom Blize Erschlage- 
nen, durch Narcotica Vergifteten, im Koh- 
lendampf Erstikten, mitunter auch bei Er- 
hängten, ja nach Devergie bei den meisten 
auf irgend eine Weise plözlich Gestorbenen, 
vorkomm!, andrerseits aber auch bei Ertrun- 
kenen nicht constant ist. — Das angebliche 
Herabgedrängtsein des Zwerchfelles in die 
Bauchhöhle bei Ertrunkenen beruht nach dem 
Verf. auf irrigem Vorurtheile und ist aus der 
Reihe der in Rede stehenden Zeichen ganz 
wegzustreichen. — Im Magen und bisweilen 
selbst in den Gedärmen aufgefundenes Was- 
ser muss, da nach dem Tode von selbst 
kein Wasser in den Magen fliesst, durch eine 
Lebensäuserung, das Schlingen, aufgenom- 
men sein und ist daher ein verlässiges Zei- 
chen des Ertrinkens, wenn im speciellen Falle 
festgestellt ist, dass die Flüssigkeit identisch 
ist mit der, in welcher die Leiche gefunden 
wurde, dass dieselbe nicht vor dem Ertrin- 
ken verschlukt wurde, und dass sie nicht 
nach dem Tode in den Magen eingesprizt 
worden ist. — Die Entleerung der Blase 
ist allen Erstikungsarten eigen, kommt aber 
beim Eririnken nicht einmal constant vor. — 
Als Endresultat dieser Erörterungen ergibt 
sich, dass kein einziges der angeführten Zei- 
chen den zu stellenden Anforderungen ent- 
Spricht, dass selbst die schaumige Flüssigkeit 
in den Luftwegen, das werthvollste aller Zei- 
‘chen, nicht unbedingt den Schluss rechtfer- 
tige, dass im Falle des Fehlens desselben 
der Tod nicht durch Ertrinken erfolgt sei; 
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dass es aber dessen ungeachtet möglich sei, 
in vielen Fällen den Tod durch Ertrinken 
mittels des Sectionsbefundes zu konstatiren, 
wozu posilive und negative Beweisführung 
zu Gebote stehe. Jene verlange den Nach- 
weis der Erstikung überhaupt und dann der 
Erstikung durch Ertrinken, wofür spreche 
a) eine partielle Gänsehaut; b) Wundsein der 
Finger und Zehen undKies u. dgl. unter den 
Nägeln; c) Flüssigkeit, der gleich, in wel- 
cher die Leiche gefunden wurde, im Magen; 
d) wässriger Schaum, oder gar fremde in 
der Flüssigkeit suspendirte Stoffe, in den 
Luftwegen. — Die Abwesenheit der Merkmale 
einer andern Todesart begründet den nega- 
tiven Beweis. 

Zwei Fälle, in welchen bei den gericht- 
lichen Leichenöffnungen Sugillationen an und 
in dem Schädel gefunden wurden, welche 
— nachgewiesener Massen — erst nach dem 
Tode durch zufällige mechanische Einwirkung 
entstanden waren, theilt Martini mit. 

Die Nothwendigkeit einer sorgfältigen 
Würdigung der an einem Cadaver durch die 
Fäulniss hervorgerufenen Erscheinungen zur 
Unterscheidung derselben von jenen, die 
durch im Leben zugefügte Verlezungen ent- 
standen sind, thut ein von Foullioy und Olh- 
vier erstalletes Gutachten dar. Es handelte 
sich um die Beurtheilung und Richtigstellung 
eines von andern Experten schon äbgegebe- 
nen Parere’s, worin ausgesprochen wurde, 
dass der Tod eines 21 Tage im Meere gele- 
genen, dann zwei Tage hindurch der Son- 
neubize ausgesezten, in vorangeschrittener 
Fäulniss begriffenen Menschen wahrscheinlich 
durch Strangulation erfolgt sei, weil sich bei 
der Section die Zunge sehr hervorgetrieben, 
die inere Fläche der ‘Luftröhre und Bron- 
chien weinhefefarbig, die rechten Herzhöhlen 
mit schwarzem Blute angefüllt, die linken 
aber blutleer, auch der Magen ganz leer ge- 
funden wurde, was auf den Tod durch Er- 
tränken nicht schliessen lasse. Das Gutach- 
ten von O. und F. erklärt dagegen das Her- 
vorstehen der Zunge als Wirkung der Fäul- 
niss und schreibt das Fehlen der Flüssigkeit 
im Magen einer zufälligen Ursache, vielleicht 
der Leichenaufsaugung (imbibition cadaveri- 
que), zu. 

Die Beuriheilung zweifelhafter Todesarten 
anlangend haben Haugk und Lee Fälle ver- 
öffentlicht, in welchen es zweifelhaft war, 
ob der Tod mehr oder minder verbrannter 
Leichen dureh die Einwirkung des Feuers 
oder gewaltsam durch die Hand eines Dritten 
hervorgerufen wurde. Haugk fand an den 
durch Feuer gröstentheils zerstörten Leichen 
zweier Eheleute Schädelbrüche und unter den- 
selben befindliche Extravasate, woraus er 
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auf den der Verbrennung vorhergegangenen ge- 
waltsamen Tod derselben schloss. Lee schloss 
in einem.ähnlichen Falle aus der Lage der 
Leiche, ihrem Gesichtsausdruke, der hervor- 
getriebenen Zunge, einem über dem Munde 
liegenden Kopfkissen, den offen gefundenen 
Augen, der Abwesenheit von Brandblasen 
und der rothen Umfassungslinie der ver- 
brannten Stelle, der Blutüberfüllung der rech- 
ten und Leere der linken Herzhälfte, der 
Blutüberfüllung der Lungen, der dunkeln 
Farbe des arteriellen Blutes, auf Tod durch 
Strangulation und erst nachherige Einwirkung 
des Feuers, — obgleich das Verdikt des 
Geschwornengerichtes auf „nicht schuldig“ 
des der That verdächtigen Mannes gelautet 
hatte, — 

Lesieure Desbriere erwies in einem Gri- 
minalprozesse (Ignace Alutis) an den Kleidern 
des Angeschuldigten, an einem Hammer und 
Messer gefundene Fleken durch das Orfßla- 
sche Verfahren als Blutfleken. Beim Einlegen 
der beflekten Stoffe in destillirtes Wasser 
bildeten sich die nach dem Boden der Glas- 
röhre ziehenden röthlichen Streifen, wo sie 
eine dunkel rosenfarbene Schichte bildeten, 
die bei Erhizuug graulich wurde und bei 
einer Temperatur von 100° sich entfärbte 
und grauliche Floken fallen liess; diese Flo- 
ken, mit einer Auflösung von kaustischem 
Kali behandelt, gaben eine Flüssigkeit, deren 
Farbe bei der Reflexion grün, bei der Re- 
fraction rothbraun war. 

Gegen diese Farben als unterscheiden- 
dem Merkmale des Blutcruors, erinnert Bou- 
tigny, dass sie nicht zuverlässig seien, indem 
sie verschiedenen Beobachtern verschieden 
erscheinen können, wie denn wirkllich Orfila 
die Farbe bei der Refraktion als rothbraun, 
Devergie dagegen als rosenroth bezeichne. 
Um über die Farbe sich ein richtiges Urtheil 
zu verschaffen, müsse man sich aurch vor- 
läufige Versuche mit derselben bekannt ma- 
chen und man werde finden, dass die Farbe 
eine eigenthümliche (couleur sui generis), bei 
der Reflexion ins Rothe und bei der Refrac- 
tion ins Grüne spielend, ist. Zur genauern 
Beobachtung dieser Farben gibt Boutigny fol- 
gendes Verfahren an. Nachdem der Fieken 
durch destillirtes Wasser ausgezogen ist, wird 
das geröthete Wasser mittelst einer gläser- 
nen Haarröhre auf eine flache silberne Schale, 
welche zuvor über der Weingeistlampe roth- 
glühend gemacht worden ist, gebracht, wo- 
nach es sogleich seine Durchsichtigkeit ver- 
lieren und die von den Autoren ais grau- 
grün bezeichnete Farbe annehmen wird. 
Hierauf mit einem in Auflösung von kausti- 
schem Kali getauchten Glasstäbchen berührt, 
wird die Flüssigkeit sogleich ihre Durchsich- 


tigkeit wieder erlangen und die eigenthüm- 
liche Farbe annehmen , welche sich grünlich 
bei der Reflexion und röthlich bei der Re- 
fraction der Lichtstrahlen darstellt. Die Be- 
rührung mit einem Tröpfchen Salzsäure führt 
die Flüssigkeit in ihren vorigen Zustand: wie:, 
der zurük, während sie nach abermaliger 
Berührung mit kaustischem Kali die ange- 
führten Eigenschaften neuerdings zeigt, wel- 
cher Wechsel nach Belieben wiederholt wer- 
den kann, wenn von Zeit zu Zeit wieder 
ein Tropfen destillirten Wassers beigegeben 
wird. — | | 

Schneider (in Fulda) hat eine Zusammen- 
stellung der bis jezt angewandten Untersu- 
chungsmethoden von Blutfleken gegeben. 

Ueber die Narben hat Krügelstein eine 
Abhandlung veröffentlicht, die jedoch nichts 
Erhebliches enthält, was nicht schon in der 
früber erschienenen Arbeit von Malle (s. d. 
Jahresber. v. 1843) gesagt wäre. 


vn. 
Ueber zweifelhaften Selbstmord. 


Ebel: Üeber die charakteristischen Kennzeichen 
des Erhängungstodes in mediecinisch - gericht- 
licher Hinsicht. A. .d. St. A. K. v. Schneider 
etc. 2. Hfi. 

Braun: Zu den Arten des Erschiessens durch 
Selbstmord. Henke’s Zeitschr. 3.Hft. 


Ebel gibt eine Kritik der Merkmale des 
Erhängungstodes, besonders in Beziehung auf 
die of sehr schwer zu entscheidende Frage, 
ob Selbsterhängung oder Erhängung durch 
Dritte nach dem auf andere Weise herbeige- 
führten Tode stattgefunden. Das Resultät ist 
kein anderes als das schon von Orfla (v.d. 
Jahresber. v. 1843) ausgesprochene. — 
| Braun theilt einen Fall von Selbstmord 
durch Erschiessen mit, welcher mittelst einer 
in den Mund genommenen Muskete, deren 
Abdrüken nicht anders als mit den grossen 
Zehen statt haben konnte, vollbracht wurde. 
— Zur Widerlegung der Klein’schen Ansicht, 
dass kein Selbstmörder das Pistol in der 
Hand gefünden werde, führt B. einen Fall 
an, in welchem dies allerdings fest mit den 
Fingern der rechten Hand umschlossen von 
einem Selbstmörder, der sich die Stirne zer- 
schmettert hatte, gehalten wurde. — 


VIM. 


Ueber zweifelhaften Tod der Neugebornen. 


Willam A. Guy: Observalions on the use of 
pressure as a means ol distinguishing Resp!- 
ration and Inflation. Med. Times. Növemb. 
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Cohen van Baren: Beitrag zur Beurtheilung des 

- Falls neugeborner Kinder aus den Geburts- 

_ theilen heimlich und in ungewöhnlichen Stel- 
lungen gebärender Mütter, nebst einer tabella- 
rischen Uebersicht über fünfzig derartige Fälle. 
Pr. Vereinszeitung Nr. 27. 

J.B. A. Themont: Observaltion relative Aun infan- 
ticide. Journ. de Med. de: Bruxelles Aoüt. 

D. F. Erhard: Gutachten über eine verheim- 
lichte Schwangerschaft und Geburt, nebst 
Verdacht des Kindermordes. Henke’s Zeitschr. 
8. Hit. 

Hoffmann: Obductionsbericht und Gutachten 
über ein durch einen Schäferhund aus einem 
Aker gescharrtes Kind. Ebend. 83. Erg. Hft. 


Die abweichenden Meinungen verschie- 
dener Schriftsteller der gerichtlichen Medicin 
darüber, ob die Lungen eines todtgebornen 
Kindes durch Lufteinblasen schwimmfähig ge- 
macht und sonach mit Lungen, welche ge- 
athmet haben, verwechselt werden können, 
bestehen noch immer fort, und zwar von 
beiden Seiten auf Versuche und Beobachtun- 
gen sich stüzend. Jede mit Sachkenntniss 
und Unbefangenheit angestellte Beobachtung 
über diesen bei Untersuchungen über Kinds- 
mord oft so höchst wichtigen Gegenstand ist 
daher besonderer Beachtung werth. Die Ver- 
öffentlichung einer solchen, dem Assistenz- 
arzte am Kings College Hospital in London, 
Dr. H. Browne, angehörigen Beobachtung 
verdanken wir Guy. | 

Dr. B. wurde zu einer Erstgebärenden 
gerufen, bei welcher, wie ein früher anwe- 
sender Geburtshelfer (Mr. J. Duncan) gefun- 
den hatte, der Steiss des Kindes vorlag und 
seit drei Stunden im Bekenausgange feststand. 
Die vordere Fläche des Kindes war nach 
vorwärts gerichtet, die Hüfte im linken schie- 
fen Bekendurchmesser mit dem rechten Hüft- 
beinhöker tiefer stehend. Einige Gaben von 
Mutterkorn mit Borax beförderten die Wehen, 


die nach !/, Stunde den Steiss und unmittel- 


bar darnach Schultern und Kopf des Kindes 
zu Tage förderten. Sogleich wurden Mund 
und Nasenöffnungen gereinigt, der Rüken ge- 
klopft, Wasser in das Gesicht und auf die 
Brust gesprizt. Da die Nabelschnur nicht 
pulsirte, wurde sie durchschnilten und das 
Kind, welches keine Zeichen von Congestion 
im Gesichte wahrnehmen liess, in ein war- 
mes Bad gebracht, worin zur Wiederbele- 
bung auf folgende Weise Luft eingeblasen 
wurde. Die Nasenlöcher wurden durch den 
Daumen und Zeigefinger der linken Hand ge- 
schlossen, mit der rechten wurde Brust und 
Unterleib umfasst und zusammengepresst, 
nachdem zuvor unmittelbar mit dem Munde 
in den des Kindes nach einer tiefen Inspi- 
ration Luft eingeblasen worden war. Dieses 
Verfahren wurde abwechselnd zehn Minuten 
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hindurch fortgesezt ohne irgend einen Erfolg. 
Bei der nach zweiundzwanzig Stunden vor- 
genommenen Untersuchung der Leiche zeigte 
die ganze Oberfläche beider Lungen eine 
hellrosenrothe Farbe und war bedekt mit 
entwikelten Luftzellen, die unter einem 
schwachen Vergröserungsglase sich als regel- 
mässige mikroscopische Lnngenzellchen zu er- 
kennen gegeben. Die Substanz des rechten 
mittlern Lappen und die Ränder aller Lappen 
hatten dieselbe Farbe, krepitirten deutlich 
und gaben nach einem Einschnitte beim Drüken 
schaumiges Serum. Die Lungen mit dem 
Herzen schwammen auf dem Wasser; jene, 
zerschnitten und zwischen einem Tuche aus- 
gedrükt, sanken nicht unter bis sie in ganz 
kleine Stükchen getrennt waren. (The lungs, 
with the heart attached,, floated buoyantly. 
All the smaller portions, taken indiscrimina- 
tely, also floated freely, and on submitting 
some of these to pressure, by twisting bet- 
ween the folds: of a towel and kneading, 
they could not be made to sink till reduced 
to mere shreds.) — Guy hält diesen Fall aus 
medicinisch - gerichtlichem Gesichtspunkte für 
wichtig, weil er die Möglichkeit des Luftein- 
blasens durch die Lungen beweise und über 
den Werth des Pressens der Lungen als Un- 
terscheidungsmittel zwischen stattgehabtem 
Athmen und Lufteinblasen Licht verbreite. — 
Der Verf. knüpft an diese Mittheilung eine 
Untersuchung zweier Fragen: 1) Kann in 
die Lunge eines Neugebornen durch den 
Mund Luft eingeblasen werden? 2) Welchen 
Werth hat das Ausdrüken der Lungen als 
Mittel, wirkliches Athmen von dem Luftein- 
blasen zu unterscheiden? Bezüglich der er- 
sten Frage ist es ihm merkwürdig, dass in 
einer so einfachen Sache eine so direct ent- 
gegengesezte Ansicht der Autoren stattfinden 
kann. Taylor zieht aus mehreren Versuchen 
den Schluss, dass das Einblasen der Luft 
in die Lungen Neugeborner grosse Schwie- 
rigkeit habe und dass die Quantität der auf 
diese Weise den Lungen mitgetheilten Luft 
nur eine sehr unbeträchtliche sei (Manual of 
med. Jurisprud. p. 462). Mit diesem Aus- 
spruche ist @. nicht einverstanden; sei er 
auch im Allgemeinen richtig, so kommen doch 
auch Fälle vor, in welchen das Einblasen der 
Luft vollkommen gelinge, wie nebst der vor- 
stehenden auch zwei Beobachtungen von 
Schmitt bewiesen. Dieser Erfolg würde ge- 
wiss häufiger sein, wenn immer mit der 
Sorgfalt und Geschiklichkeit des Dr. Browne 
und mit so geübten Händen, wie Schmitt sie 
besass, die Versuche angestellt würden. Es 
seischwer, das wiederholte Fehlschlagen der 
Versuche Albert's etwas anderem zuzuschrei- 
ben, als einem Mangel: an Geschiklichkeit, 
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und in derselben Ursache möge der geringe 
Erfolg, welchen Taylor erlangle, seinen Grund 
haben. Die Möglichkeit eines vollkommenen 
Aufblasens der Lungen Neugeborner stehe 
einmal fest, denn die negativen Resultate 
Einiger seien nicht im Stande, die positiven 
Anderer aufzuheben. — Hinsichtlich der 
zweiten Frage benüzt G. den mitgetheilten 
Fall ebenfalls, um seiner Ansicht‘, dass das 
Auspressen der Lungen kein Mittel abgeben 
könne, das Athmen von dem Lufteinblasen, 
seien beide vollständig oder unvollständig, zu 
unterscheiden, gegen Taylor’s entgegengesezte 
neues Gewicht zu geben. —- 

Das sehr häufige heimliche Gebären un- 
ehelicher Schwangeren in der Preuss. Provinz 
Posen hat Cohen v. Baren die Veranlassung 
gegeben zu einer vergleichenden Untersuchung, 
wie diese verheimlichten Geburten bezüglich 
‚der ungewöhnlichen Stellungen und schädli- 
chen Folgen für das Kind sich zu den von 
Klein aus einer Anzahl nicht verheimlichter 
Geburten unter ungewöhnlichen Verhältnissen 
gewonnenen Resuitaten verhalten. Cohen hat 
hiezu die Registratur des Medicinal-CGollegiums 
in Posen benuzt und von 101 in den Jahren 
1816 bis 1843 vorgekommenen Fällen 90 zu 
seinem Zweke herausgehoben, und in einer 
tabellarischen Uebersicht zusammengestellt, 
aus welcher sich folgende Resultate ergeben: 
Die Geburten ereigneten sich bei 32 Erst- 
und 18 Mehrgebärenden. Das Verhältniss die- 
ser Geburten (3 : 2) weicht wesentlich ab 
von dem von Klein gefundenen, nemlich unter 
250 Fällen nur 21 Erstgebärende (1:12). Es 
beruht diese Differenz darin, dass dort von 
verheimlichten und hier von nicht verheim- 
lichten Geburten die Rede ist, und dass bei 
unehelichen Erstgebärenden die Verheimli- 
chung am öftesten vorkommt. Bezüglich der 
Stellung, in welcher die Geburt erfolgte, wur- 
den 30 Kinder stehend, 17 kauernd, hokend 
oder sizend und 2 knieend geboren. Die 
Reife der Kinder betreffend fanden sich 40 
ausgetragen, 10 vorzeitig, worunter 7 lebens- 
fähige, über 30 Wochen alte. Die Verlezun- 
gen der Kinder anlangend, zeigte die Section 
jener 19 in kauernder und sizender Stellung 
geborner Kinder nur bei einem Einzigen Brüche 
der Schädelknochen, welche aber wahrschein- 
lich von schweren auf den Kopf des Kindes 
gelegten Steinen herrührten, indem die Ge- 
burt knieend auf weichem Rasenboden er- 
folgt war. In 10. von diesen 19 Fällen konn- 
ten nicht einmal Contusionen, Sugillationen 
. oder Extravasate entdekt werden; in einem 
war, wahrscheinlich während der Geburt 
durch Zerrung der mehrfach umschlungenen 
und hierdurch sehr verkürzten Nabelschnur 
entstandene, Berstung der Leber und Ver- 
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blutung durch dieselbe vorhanden. — Die 
Nabelschnur war in 25 Fällen abgerissen, in 
7 war die Nachgeburt bei. unzerrissener Na- 
belschnur gleichzeitig mit dem Kinde abge- 
gangen; in 15 Fällen war die Nabel- 
schnur unversehrt geblieben und in 3 war 
ihr Zustand nicht zu ermitteln. In den 25 
Fällen zerrissener Nabelschnur hatten 11 Kin- 
der Sugillationen oder Extravasate, 5 hatten 
Schädelbrüche oder Spalten, 1 Leberverle- 
zung. — Die Schlussfolgerungen der Cohen’- 
schen Untersuchung , zusammengestellt mit 
denen, welche Henke aus seiner Kritik der 
Klein’schen Fälle zog (m. s. den Schluss des 
ersten Aufsazes im 3. Bande seiner Abhand- 
lungen), ergeben: 

1) Der Saz, dass der Sturz der Kinder 
auf den Boden etc. gefährliche Verlezungen 
und durch diese den Tod bewirken kann, hat 
sich bewahrheitet und wiewohl im Allgemei- 
nen nur eine accidentelle Tödtlichkeit ange- 
nommen werden muss, so fehlt es doch nicht 
an einzelnen Fällen, wo die Verlezung die 
alleinige zureichende Todesursache in sich 
schliesst. Auch die geringfügige Verlezung 
bei heimlich gebornen Kindern ist von grö- 
serer Bedeutung, als bei nicht heimlich ge- 
bornen, u. kann die Ursache ihresTodes werden. 

2) Es bestätiget sich, dass der Sturz der 
auf solche Weise gebornen Kinder nicht noth- 
wendig solche Wirkung haben muss, da auch 
viele heimlich geborne Kinder den Sturz auf den 
Boden ohne bleibende Verlezungen bestehen. 

3) Wenn das Hervorschiessen der Kin- 
der bei Personen, die ihre Schwangerschaft 
nicht verhehlt haben, nicht selten vorkommt, 
so kommt es bei heimlicher Geburt ungewöhn- 
lich häufig vor. 

4) Es kommt dasselbe bei verheimlichter 
Schwangerschaft und Geburt am meisten bei 
Erstgebärenden vor. 

5) Der Henke’sche Saz, dass das bei 
Heimlichgebärenden öfter vorkommende Her- 
vorschiessen der Kinder theils von der Hilf- 
losigkeit der Gebärenden, theils von der Ein- 
wirkung der Gemüthsbewegungen abhänge, 


konnte, weil die vorstehende Untersuchung 


sich nicht auf die Ursachen des Gebärens 
in ungewöhnlicher Lage erstrekte, nicht be- 
stäliget werden. 

6) Der Einfluss des Baues und der Kör- 
perverhältnisse der Mutter und des Kindes 
auf das Hervorschiessen konnte nicht ermit- 
telt werden. 

7) Die Annahme, dass heimlich Gebä- 
rende lange Zeit kreisend zubringen, und 
dass vorgefundene Verlezungen am Kopfe 
durch den längern Aufenthalt des Kindsko- 
pfes in den Geburtstheilen der Mutter entstan- 
den, ist nur in den seltensten Fällen statthaft 
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und die Vermuthung, dass sie die Folgen 
des Falles seien, ist meist begründet. 

8) Die ungewöhnlichen Verhältnisse heim- 
lich Gebärender bedingen, dass leichte durch 
den Geburtsakt hervorgerufene Contusionen, 
Erschütterungen und Extravasate den Tod 
zur Folge haben können; der Gerichtsarzt 
hat sich daher wohl zu hüten, selbst grose, 


den Tod bedingende Folgen des Sturzes, als 


bedeutende Blutextravasate im Schädel und 
dgl., von absichtlich zugefügter Gewalt her- 
zuleiten. 

9) Unter vier in ungewöhnlicher Stellung 
gebornen Kindern kann bei dreien präsumirt 
werden, dass die Nabelschnur durch den Ge- 
burtsakt selbst zerrissen sei, 

10) Kopfverlezungen bei stehend gebor- 
nen Kindern sind eher dem Falle zuzuschrei 
ben, wenn der Boden hart, als wenn er 
weich war. 

11) Das Nichtreissen der Nabelschnur 
bei stehend gebornen Kindern ist ein wesent- 
liches Hinderniss zur Erzeugung von Kopf- 
verlezungen; wo diese unter solchen Ver- 
hältnissen vorkommen, ist der Verdacht auf 
anderartige Verlezung gerechtfertiget. 

12) In den häufigsten Fällen von Gebur- 
ten in ungewöhnlicher Stellung zerreisst die 
Nabelschnur, seltener bleibt das Kind mit 
der noch zurükgebliebenen Placenta in Ver- 
bindung und noch seltener erfolgt der gleich- 
zeilige ungetrennte Abgang beider. Das Ver- 
hältniss it = 1:7, 1:4, 1:2. 

13) Unehelich geborne Kinder zeigen eine 
geringere körperliche Entwiklung, — 


IX. 


Ueber Beschädigung und Tödtung durch Kunst- 
fehler der Medicinal - Personen. 
Judicibus medicisque, forensibus viam ac ratio- 

nem peccata ab obstetricibus velmedieis in cu- 
randis gravidis, parturientibus et puerperis 
contra arlis obstetriciae praecepta commissa 
eruendi explicavitDr. J. Chr. @. Joerg etc. Lips. — 
Eine Reihe von 10, früher schon einzeln 
veröffentlichten, nun in einer Sammlung her- 
ausgegebenen, Programmen, welche theils Gut- 
achten über angeschuldigte Kunstfehler bei 
Entbindungen, theils die Angabe der dem 
Richter bei Erforschung der von Geburtshel- 
fern und Hebammen begangenen Kunsifehler 
in den Weg tretenden Hindernisse (l.) und 
die Anleitung, dieselben zu beseitigen (VII. 
und IX.), enthalten. 


L;;' 
Ueber Vergiftung und Gifte. 


Remig. Fresenius: On the detection of poisons, 
generally, in medico-legal inquiries, and on 
a new and perfectly satisfactory method for 
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the detection and quantitative determination 
of arsenic. — Lancet 15, 22, 29 Juni. 

Ch. N. H. Hansmann: Diss. über die Eigenschaften 
des Arsens und die Methoden, dasselbe bei 
Vergiftungen zu entdeken, mit einer Unter- 
suchung über das Vorkominen des Arsens in 
menschlichen Knochen, — Würzburg (Fried- 
reich'’s Centralarchiv ‘f. d, g, St. A. K. 1845, 
2tes Heft.) f 

Pelouse, Danger et Flandin: Arsenic des cime- 
tieres; rapport medico-legal. L’Experience 
Nro. 374. — | 

Ollivier (d’Angers): Note sur la presence de 
l’arsenic dans la terre de certains cimetieres, 
Annales d’hyg. publ. etc. Octob. 

Orfila: Quelques reflexions critiques sur les 
moyens de conclure en medecine legale, ct 
sur la pretendue localisation des poisons, Ann. 
d’hyg. Avril. — 

Guyet: Tödtung eines Blödsinnigen durch Gift 
(Arsenik.). Criminalfall. Arch. d. Criminalrechts 
ltes St. — 

Pelouze, Danger et Flandin: Empoisonnement 
par l’arsenic; rapport med -leg. l’Experience 
Nro. 376. — 

Orfila: Affaire d’empoisonnement par un com- 
pose de plomb. Ann. d’hyg. Janv. — 

Sur une accusalion d’einmpoisonnement par le 
plomb (proc&s Pouchon), et des expertises 
medico-legales dans les cas d’empoisonnement. 
Arch. gener. de Med. Fevr. 

Medico-legal investigalion of a. case of poisoning 
by Lead in France. Lond. and Edinb. month. 
Journ. of med. Se.2Mai. 

Lesieure‘Desbriere: Extract d’un rapport sur un 
cas d’empoisonnement par$le sousacktate de 
plomb. Journ de Chim. med. Jul. — 

Empoisonnement par le sulphate de potasse 
mele de sublime corrosive. Journ. de Chim. 

Martini: Vergiftung durch Radix Hellebori albi. 
Siebenhaar’s Magaz. d. St. A. K. 2.Hft. — 

Schneider (in Fulda): Beiträge zur Toxikologie, 
für Staats- und Gerichtsärzte. Henke’s Zeit- 
schrift, 2. Hft. — 


Ueber die Methode von Fresenius. welche 
in die Lancet als Rede vor der Chemical 
Society of London (1. April 1844), ganz in 
der schon in Deutschland bekannten Form, 
übergegangen ist, haben wir in einem frühern 
Jahrgange berichtet. — Die Arbeit von Hans- 
mann enthält, auser einer Zusammenstellung 
des Bekannten über die Eigenschaften des 
Arsens und dessen Eıkennung, eigene Ver- 
suche über den angeblichen Arsen - Gehalt 
der menschlichen Knochen, welche zu dem 
Resultate führten, dass im normalen Zustande 
in den menschlichen Knochen kein Arsen 
vorhanden ist. — 

In der Erde verschiedener Begräbniss- 
stätten haben Pelouze, Danger und Flandin 
sowohl, als Ollivier (d’Angers) durch die che- 
mische Untersuchung Arsenik aufgefunden. 
Lezterer glaubt diesen Arsenikgehalt von 
dreierlei Ursachen abhängig: entweder von 
der natürlichen Beschaffenheit des Bodens, 
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wie er selbst in der Umgegend von Fonte- 
vrault Felsen aus arsenikhaltigem Eisen be- 
stehend fand; oder von Gewohnheit der Land- 
leute, die Früchte vor dem Aussäen mit Ar- 
senik anzumachen; oder endlich von der Ver- 
bringung der Abfälle und Strassenunreinig- 
keiten in frühern Zeilen an solche Orte, die 
später zu Begräbnisspläzen verwendet wur- 
den. Die lezte Ursache wird um so einleuch- 
tender sein, wenn man bedenkt, welche Quan- 
tität Arseniks täglich zu technischen Zweken 
gebraucht wird. — 

Von Interesse für die Lehre vom objecti- 
ven Thatbestande des Verbrechens der Ver- 
giftung ist die Mittheilung des Geh. Justizra- 
thes Guyet zu Jena. Wegen Verdachtes auf 
- Vergiftung wurde die am 14. Juni (1841) beer- 
digte Leiche eines blödsinnigenMenschen am 
9. Juli wieder ausgegraben, gerichtlich obdu- 
eirt und einer chemischen Untersuchung un- 
terworfen. Die Section hat, besonders we- 
gen der zu weit vorgerükten Fäulniss, auser 
einer Entzündung des Schlundes nichts 30 
Erhebliches ergeben, dass sich die Aerzte 
zu einem bestimmten Schlusse berechtiget 
gehalten hätten, dagegen erklärten sie die 
Gegenwart arseniger Säure in der Leiche als 
durch die chemische Analyse erwiesen und 
schlossen hieraus im Zusammenhalte mit den 
dem Tode vorhergegangenen Kraukheits-Symp- 
tomen auf Tödtung durch Arsenikvergiftung. — 
Die Quantilät des aufgefundenen Arseniks 
und ob dieselbe zur Hervorbringung einer 
tödtlichen Vergiftung gros genug war, blieb 
von den Chemikern sowohl als ÄAerzten un: 
berüksichtiget, und es wurde dieser Umstand 
von den Vertheidigern des Angeschuldigten 
benuzt, um den Gausalzusammenhang zwi- 
schen dem genossenen Gifte und dem erfolg- 
ten Tode und so den objectiven Thatbestand 
in Zweifel zu ziehen. Diesen Punkt hält @., 
insofern er allein Zweifel erregen Konnte, 
für sehr wichtig. Es geht nemlich eine, von 
bedeutenden Autoritäten, wie Platner, Klein, 
Stübel, Henke, unterstüzle Meinung dahin, 
dass, sobald einerseits die Vergiftung erwie- 
sen ist und andrerseits der Tod des Vergif- 
teten erfolgte, auch notnwendig der leztere 
für die Wirkung des erstern angesehen, also 
nicht blos das Verbrechen der Vergiftung 
überhaupt, sondern das Verbrechen der Töd- 
tung durch Gift, des Giftmordes, für erwie- 
sen gehalten werden müsse. Diese Ansicht 
leide aber, so absolut hingestellt, gleich dem 
berüchtigten Schluss: post hoc, ergo prop- 
ter hoc, an einem schweren Irrthum, da es 
bekannt ist, dass die Gifte, selbst das hef- 
tigste, die arsenige Säure, nicht ausgenom- 
men, in gewissen kleinen Gaben nicht schäd- 
lich wirken und, in etwas grösern gereicht, 


zwar Gesundheitsstörungen, aber nicht den 
Tod hervorbringen. Ist nun bewiesener Mas- 
sen nur eine so geringe Dosis des Giftes ge- 
reicht worden, und der Vergiflete auch nach- 
her gestorben, so wird kein gewissenhafler 
Gerichtsarzt die Vergiftung als Todesursache 
bezeichnen, da sie es nach aller Erfahrung 
nicht sein kann; er wird sich vielmehr red- 
lich bestreben die wahre Todesursache auf- » 
zufinden , und wenn ihm dies nicht gelingen 
sollte, so wird er mit gutem Gewissen das 
non liquet aussprechen. Findet sich aber 
eine andere Todesursache, so kann dem Ver- 
brecher wohl die Vergiftung, nicht aber die 
Tödtung durch Gift zur Last gelegt werden. 
Allerdings sei es wahr, dass aus der Menge 
des Giftes, d. h. aus einer gereichten grosen 
Quantität, noch keineswegs die Tödtlichkeit 
des Eriolgs absolut hervorgehe, da es schon 
vorgekommen ist, dass sehr grose Gaben 
weisen Arseniks nicht tödtlich wirkten; allein 
diesen Erfahrungssaz dürfe man nicht umkeh- 
ren und die Erforschung der Quantität des 
gegebenen Giftes für ganz überflüssig erklä- 
ren und bei jeder, noch so kleinen Dosis, 
bei eingetretenem Tode , auf die Tödtlich- 
keit der Vergiftung schliessen. (Diese An- 
sicht wird ihre Richtigkeit haben, wenn es 
sich um die Beurtheilung der dargereichten 
Quantität des Giftes handell, sie ist aber — 
nach dem heutigen Stande der Toxicologie — 
unrichtig, sobald das in der Leiche wirklich 
aufgefundene Gift zu beurtheilen ist. Hier 
kommt es weniger darauf an, die Quantität 
des im Körper vorhandenen Giftes zu ermit- 
teln, als vielmehr seine Verbreitung — durch 
Resorption — auch auserhalb der s. g. er- 
sten Wege nachzuweisen. Ist der Nachweiss 
des Giftes in der Leber, dem Herzen, den 
Muskeln u. s. w. und gleichzeitig der Gegen- 
wart der mit der Vergiftung durch das spe- 
zielle Gift gewöhnlich verbundenen Erschei- 
nungen in den Leichen geliefert, so muss die 
Tödtung durch das Gift als erwiesen ange- 
nommen werden, mag auch die darstellbare 
Menge des Giftes in der Leiche noch so ge- 
ring sein, da es durch vielfällige Versuche 
zur Evidenz erhoben ist, dass ein Theil des 
Gifies durch die Aussonderungs-Organe, na- 
ınentlich mit dem Harne durch die Nieren, 
aus dem Körper ausgeführt wird. Nach des 
Ref. Ansicht beständ daher das bei dieser 
Untersuchung vorgefallene Versehen nicht so- 
wohl in der Nichtbeachtung der Quantität 
des Giftes als vielmehr darin, dass nur die 
ersten Wege (Schlund, Magen und Darmka- 
nal), nicht aber die übrigen Organe, nament- 
lich die Leber, auf Arsenik untersucht wur- 
den. Wäre dies geschehen, so würde es 
nicht nöthig gewesen sein, ‚auf eine sehr all- 
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gemeine, sehr mächtige, unsichtbare Wirkung‘ 
zu schliessen, sondern es würde diese ohne 
Zweifel sichtbar vor Augen gelegen sein. 
Ref.) Aus der geständlich in verschiedenen 
Malen dargereichten Menge Arseniks hat in 
dem vorliegenden Falle sich die Quantität 
des in den Körper gebrachten Giftes auf 8%/, 
Gran berechnen lassen, also mehr als zur 
Tödtung eines noch so gesunden Menschen 
nöthig ist; wesshalb zum vollen Beweise des 
objectiven Thatbestandes nichts mangelte. 
Orfila erstattet einen umfassenden Be- 
richt über die durch die Anschuldigung einer 
Bleivergiftung herbeigeführten gerichtlichen 
Verhandlungen. Es ist dies der Pouchon’sche 
Prozess, von dem schon in unserem vorig- 
jährigen Berichte Erwähnung geschehen ist. 
Seit dem Laffarge’schen Prozesse hat keiner 
so grosen Skandal bei den Verhandlungen 
und so groses Aufsehen im Publikum erregt; 
es sind aber auch für den Gerichtsarz$ die 
darauf bezüglichen chemisch - gerichtlichen 
Untersuchungen und Gutachten von höchstem 
Interesse. Das Thatsächliche dieses Crimi- 
nalfalles ist in Kürze Folgendes: Pouchon, 
ein Landmann zu Vorey, im Departement von 
Haute -Loire, lebte in zweiter, sehr unglük- 
licher, Ehe mit M. A. Camus, einem Weibe, 
dasin ehebrecherischem Verhältnisse mit einem 
andern Manne stehend, offen den Wunsch 
des Todes ihres Mannes und unverholen ihre 
Freude bei dessen gefährlichem Erkranken 
zu erkennen gegeben hat. Seit vier Jahren 
an einem schweren Magenübel (in der An- 
klage-Akte ist es als Vereiterung des Ma- 
gens. ulceration de l’estomac, bezeichnet) 
leidend, suchte P. in dem Hospitale von Puy 
Hülfe, wo er von den Aerzien Reynaud und 
Porral soweit hergestellt wurde, dass seit 
4—6 Wochen seine Kräfte wieder zuzuneh- 
men schienen und seit 20 Tagen das, früher 
sehr häufige, Erbrechen aufgehört hatte. So 
nach Hause zurükgekehrt, erkrankte er nach 
dem Genusse eines Salates und eines trüben 


und sehr übel schmekenden Weines, der ihm 


von seiner Frau mit dem Beisaze war ge- 
reicht worden, er möge ihn aufschütteln, 
weil man Etwas zu seiner Heilung hineinge- 
tnan habe, von Neuem, wobei er heftiges 
Brennen im Magen empfand, sich häufig er- 
brechen musste, »blutige Stühle hatte und am 
dritten Tage starb. Neun Tage nach dem 
Tode wurde die Leiche wegen des unter- 
dessen lautgewordenen Verdachtes auf Ver- 
giftung wieder ausgegraben. Bei der Section 
fanden sich im Magen keine Zeichen eines 
corrodirenden Giftes ; die Obducenten schlos- 
sen daher, dass, wenn eine Vergiftung statt- 
gefunden habe, das Gift durch Absorption sie 
müsse bewirkt haben. Die frühere Krankheit, 
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sagten sie, habe vielleicht den Tod genügend 
erklären können, wenn die Section an der 
frischen Leiche wäre vorgenommen worden. 
Die von Reynaud, Porral und später gemein- 
schaftlich mit dem Pharmaceuten Barse vor- 
genommene chemische Untersuchung ergab 
in den Organen nahmhafte Mengen von Blei, 
ebenso in dem von Pouchon Ausgebroche- 
nen; sie schlossen, dass das Blei, das nicht 
als ein Bestandtheil des Organismus angese- 
hen werden könne, im Leben müsse beige- 
bracht worden sein, dass dasselbe sicher 
Pouchon’s Tod, entweder für sich allein oder 
in Verbindung mit der frühern Krankheit, 
bewirkt habe. — Dupasguier, Prof. der Che- 
mie zu Lyon, zur Vertheidigung herbeigezo- 
gen, hatte gegen den Erfundbericht der Sach- 
verständigen nichts einzuwenden; er war 
überzeugt, dass sich in der Leiche eine ge- 
wisse Menge Bleis vorfand; allein die Schlüsse, 
welche die Experten aus ihrem Befunde zo- 
gen, schienen ihm auf eine viel zu bestimmte 
Weise abgefasst. Nicht alle Blei-Präparate 
seien giftig; die unauflöslichen, deren er 
eine ansehnliche Anzahl nahmhaft macht, 
seien in den Darmkanal gebracht indifferent. 
Die Sachverständigen hätten daher Pouchon’s 
Tod durch Bleivergiftung als wahrscheinlich, 
aber nicht als gewiss angeben sollen, um so 
mehr, als der Tod auch der früher bestan- 
denen Krankheit Pouchon’s zugeschrieben 
werden konnte und eine schnell verlaufende 
Vergiftung wegen Mangels neuer Verlezungen 
des Magens wenig Wahrscheinlichkeit habe, 
obgleich die Krankheitserscheinungen auf ein 
irritirendes Gift hinweisen. D. schliesst, dass 
die Vergiftung, wenn auch ein gegründeter 
Zweifel gegen dieselbe noch obwalte, durch 
das aufgefundene Blei sehr wahrscheinlich ge- 
macht sei. Auch Orfila, zur Berathung bei- 
gezogen, erklärte die stattgehabte Vergiftung 
für äuserst wahrscheinlich (excessivement pro- 
bable), als gewiss aber könne sie, theils we- 
gen der Ungewissheit über das in Anwen- 
dung gebrachte Bleipräparat, theils wegen 
des vorhergegangenen Krankheitszustandes, 
nicht ausgesprochen werden. Dupasgq., zu 
wiederholter Erklärung veranlasst, verliess 
nun Seine frühere, an sich schon widerspre- 
chende, Ansicht; er schob nun das gefun- 
dene Blei auf Rechnung bleihaltiger Reagen- 
tien und behauptete, dass jeder positive Be- 
weis einer Vergiftung fehle. Auf ähnliche 
Weise sprachen sich Danger und Flandin aus, 
die in dem zur Untersuchung gebrauchten 
Schmelztiegel hauptsächlich die Quelle des 
dargestellten Bleies finden wollen. Am ent- 
schiedensten gegen die Annahme der Vergif- 
tung sprach Rognetta. Er behauptete, dass 
der Genuss des Salates und des Weines das 
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frühere Magenleiden Pouchon’s zu einem sol- 
chen Grade gesteigert habe, dass es den Tod 
herbeiführte. Bleipräparate, selbst Bleizuker, 
müssen, um als Gift zu wirken, in so groser 
Quantität beigebracht werden, dass ihr übler 
Geschmak sicher vor ihrem Genusse ab- 
schreken würde: er geräth bezüglich der 
lezten Aussage aber mit sich in Widerspruch, 
indem er später anführt, dass man einem 
Kranken, z.B. einem Schwindsüchtigen , den 
Bleizuker in einer Gabe reichen könne, die 
bei Gesunden gefährlich werden könnte. — 
Nach beendeten Verhandlungen wurden die 
Angeklagten zu lebenslänglicher Zwangsar- 
beit verurtheilt. Die Milde des Urtheils hing, 
wie der Berichterstatter in den Arch. gene- 
rales bemerkt, hauptsächlich von den Zwei- 
feln ab, welche die medicinisch - gerichtliche 
Diskussion bei den Geschworenen erregt hatte. 
Nicht zu verkennen ist, dass gar manche in 
diesem Prozesse geltend gemachten Ansichten 
viel weniger auf Gründen der Wissenschaft 
als der Persönlichkeit beruhten, so dass der 
daraus entstandene Streit von dem erwähn- 
ten Berichterstatter als ein bedauernswerther 
bezeichnet und von Danger und Flandin der 
Vorschlag gemacht wird, es möchten Com- 
missionen von Sachverständigen (Commissions 
d’expertises) ernannt werden, die in zweifel- 
haften Fällen und bei widersprechenden An- 
sichten von einem unpartheiischen Standpunkte 
aus entscheiden könnten. (Eine übersichtliche 
Darstellung dieses Prozesses nach dem Be- 
richte in den Arch. gen£rales findet sich auch 
in Oppenheim’s Zeitschrift 1844. Mai und in 
Friedreich’s CGentralarchiv f. d. St. A.K. 1845. 
2. Hft.). — 

Zu einer nachträglichen Erklärung in dem 


Pouchon’schen Prozesse wurde Orfila noch 


veranlasst durch die tadelnde Aeuserung eines 
Herrn Smith, Rath am K. Gerichtshofe zu 
Riom, darüber, dass sich O0. in seinem Aus- 
spruche über die stattgefundene Vergiftung 
auf „äuserst wahrscheinlich“ beschränkt habe, 
während er mit Bestimmtheit hätte ausspre- 
chen sollen, ob Vergiftung da war oder nicht. 
0. beweist, dass ein solcher besiimmter Aus- 
spruch nicht immer bei Vergiftungen möglich 
sei, durch Beispiele und stellt der angeführ- 
ten Beschuldigung den Grundsaz entgegen: 
„a Yimpossible nul n’est tenu.“ 

Bezüglich der Localisation der Gifte im 
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Organismus, verstehe man darunter das vor- 
zugsweise Erscheinen derselben in der Leber 
oder ihre specifische Beziehung zu gewissen 
Aussonderungs- Organen, nimmt Orfila gegen 
Danger und Flandin die Priorität für sich in. 
Anspruch. — 

Lesieure Desbriere, Prof. d. Chemie in Al- 
gier, veröffentlicht einen 1832 untersuchten 
Fall von Vergiftung durch essigsaures Blei. 
Die Section zeigte den ganzen Darmkanal 
von der Cardia bis zum Intestinum rectum 
im Zustande heftiger Entzündung; nach Ein- 
äscherung des Magens und eines Theils des 
Rectum unter Beimischung von kohlensaurem 
Kali in einem Schmelztiegel erschien ein me- 
tallisches Bleikorn und in der filtrirten Auf- 
lösung der eingeäscherten Materie gaben die 
Reagentien die Gegenwart eines Bleisalzes zu 
erkennen, dessen Säure jedoch nicht zu be- 
stimmen war. Eine zur Untersuchung gehö- 
rige Flüssigkeit erwies sich als Auflösung von 
essig*aurem Blei. — Als Ergebniss der Un- 
tersuchung ging das Gutachten dahin, 1) dass 
die dem Tode vorbergegangenen Symptome 
(heftige Colikschmerzen, Erbrechen und blu- 
tige Stühle) auf gewaltsamen Tod schliessen 
lassen ; 2) dass der Tod Folge einer tief ein- 
dringenden Veränderung des Darmkanales sei; 

3) dass diese Veränderung durch ein reizen- 
des Gift hervorgebracht worden; 4) dass die- 
ses Gift ein Bleisalz, dessen Säure jedoch 
nicht bezeichnet werden konnte, gewesen. 
(Die auch in diesem Falle, wie bei Pouchonr, 


beobachteten blutigen Stuhlentleerungen sind 


bemerkenswerth bezüglich der von Rognetta 
aufgestellten Behauptung, dass Bleisalze im- 
mer Stuhlverstopfung bewirken. Ref.). — 

Eine auf den französischen Antillen und 
besonders auf Martinique allgemein verbrei- 
tete Meinung beschuldiget die dortigen Ne- 
ger eines Hanges, einer wahren Leidenschaft 
(man möchte sagen, einer Manie), Menschen 
und Hausthiere zu vergiften. Sie sollen sich 
hiezu gifliger Substanzen bedienen, welche 
ihre Wirkung nur allmälig und ohne eine 
Spur im Körper zu hinterlassen, äusern. Die 
von Dr. Rufz hierüber angestellten, von vie- 
len lehrreichen Versuchen über die Wirkung 
verschiedener, besonders vegetabilischer, 
Gifte an Thieren begleiteten, Untersuchungen 
stellen diese Beschuldigungen als unbegrün- 
det dar. 
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and Foreign Med. Rev. Jan. 

Maith. Truman: Food, and its Influence on 
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Otto: Om Braendevinets fordaervelige Virknin- 
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Chossat: Fxperiences sur les effets du regime 
du sucre. Ann. d’hye. publ. Avril. 

Pleischl: Ueber den Thee in chemischer und 
diätetischer Beziehung, nebst einer Anweisung, 
das Theegetränk auf eine einfache und wohl- 
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zu bereiten. Oesterr. Jahrb. Juli. 
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Während fast alle Hülfswissenschaften 
der Medicin in ihren inersten Principien er- 
schüttert worden sind, steht die Hygieine 
von den ältesten Zeiten an unerschütterlich 
fest auf ihrem Grunde. Die Grundsäze eines 
Hippocrates, Galenus, Celsus, Oribazes u. An- 
derer haben heute noch ihre Geltung wie vor 
Jahrtausenden. Die Hygieine hat von allen 
Zweigen der Medicin das meiste Constante, 
aber sie vernachlässigt gleichwohl nicht die 
Fortschritte der Wissenschaften überhaupt, 
sondern eignet sich davon alles Brauchbare 
an. Was die Physiologie, die Physik, die 
Astronomie, die Meteorologie, die Chemie, die 
Naturgeschichte in der unendlichen Natur, die 
uns von allen Seiten umgibt, nach allen Rich- 
tungen durchdringt und durch ihre tausend- 
fachen Agentien Leben, Gesundheit, Krank- 
heit oder Tod gibt, entdeken mag, die Hy- 
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gieine bemächtigt sich sogleich dieser Ent- 
dekungen, um ihre Erfolge zu beobachten, 
ihren Nuzen zu würdigen, um sie dem Wohle 
der Menschheit dienstbar zu machen. So 
wird sie, immer alt, immer wieder neu, immer 
wohlthätig, sammelt sie ohne Unterlass in 
allen Wissenschaften und bietet ihre Früchte 
ohne Ende zum heilsamen Genusse der Mensch- 
heit. Einen mächtigen Einfluss auf die Hy- 
gieine und besonders auf die Diätetik übten 
in neuester Zeit die Ansichten und Erfahrun- 
gen Liebig’s, die von englischen Schriftstel- 
lern mehr noch .als von deutschen ausgebeu- 
tet und benüzt wurden. A. Combe, Pereira, 
Davidson, Truman legten ihren oben ange- 
führten Schriften hauptsächlich Liedig’s An- 
sichten zu Grunde; aber gleichwohl folgen 
sie nicht denselben so unbedingt, und na- 
mentlich Pereira sezt der kübnen Theorie des 
begeisterten Chemikers oft sowohl physiolo- 
gische Erfahrung und Belesenheit, als eine 
höhere Achtung vor der Erscheinung im Or- 
ganismus entgegen. Der erste Theil seiner 
Schrift behandelt die Nahrungsstoffe in che- 
mischer Hinsicht. 

Von den 55 elementaren Substanzen, die 
wir dermalen kennen, fand man ohngefähr 
nur 19 in organisirten Körpern; von diesen 
sind 13 constituentia des menschlichen Kör- 
pers, und dieselben müssen daher die Ele- 
mente unsrer Nahrung ausmachen. Sie sind: 

1) Carbon, 2) Hydrogen, 3) Oxygen, 
4) Nitrogen, 5) Phosphorus, 6) Sulphur, 7) Fer- 
rum, 8) Chlorine, 9) Sodium, 10) Calcium, 
11) Potassium, 12) Magnesium, 13) Fluorine. 

Das wichtigste Element der Nutrition ist 
das Nitrogen. Verschiedene Umstände haben 
neuere Autoren zu dem Schlusse gebracht, 
dass allein nitrogenisirte Alimente fähig sind, 
in Blut verwandelt zu werden und organisirte 
Gewebe zu bilden, dass sie allein also die 
eigentlichen Nahrungsmittel sind; Liebig nennt 
sie die plastischen Elemente der Nutrition. 
Die nicht nitrogenisirten Alimente sind der 
Transformation in Blut nicht fähig; sie 
sind nichts desto weniger für die Gesundheit 
wesentlich, und ihre Funclion besteht nach 
Liebig darin, den Prozess der Respiration zu 
unterstäzen durch das Abgeben ihres Garbons 
und Hydrogens, dessen Oxydation von Wär- 
meentwiklung begleitet ist. Z. nennt sie die 
Elemente der Respiration. Zu den Argumen- 
ten dieser Ansichten liefert Pereira folgende 
Commentare. Das erste Argument ist: 

„Da die animalischen Gewebe Nitrogen 
als eines ihrer wesentlichen Constituentien 
enthalten, und da dies Element nicht im 
Körper erzeugt werden kann, so muss es 
entweder von der Nahrung oder der Atmos- 
phäre hergeleitet werden; da es aber von 
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der Atmosphäre im vitalen Prozesse nicht 
absorbirt wird, so muss es von der Nahrung 
berrühren.“ Die ganze Kraft dieses Argumen- 
tes hängt ab von der Wahrheit der Behaup- 
tung, dass Nitrogen nicht von der Atmosphäre 
absorbirt werde. Von verschiedenen Physio- 
logen wurden in dieser Hinsicht verschiedene 
Experimente angestellt, und zwar mit sehr 
entgegengesezten Resultaten. Müller sagt: 
Was man aus allen diesen Experimenten 
schliessen kann, scheint das zu sein, dass 
während der Respiration Nitrogen vom Blute 
absorbirt und exhalirt werde. Einige der 
ausgezeichneisten neueren Physiologen neh- 
men die Absorption des Nitrogens an; bis 
daher bewiesen ist, dass kein Nitrogen von 
der Atmosphäre absorbirt werde, gilt obiges 
Argument nichts. Dasselbe ist in der That 
eine offenbare Hypothese. 

Das zweite Argument ist, „dass nicht ni- 
trogenisirte Alimente für sich allein unfähig 
seien, das thierische Leben zu erhalten.‘ Durch 
Experimente an Thieren fand man, dass Gummi, 
Zuker, Stärkemehl, oder Butter allein die Ge- 
sundheit und das Leben der Thiere nicht 
erhalten können. Magendie fand, dass Hunde, 
ausschliesslich mit Zuker und Wasser gefüt- 
tert, in 31—34 Tagen starben, und ähnliche 
Resultate ergebe die Fütterung mit Butter 
und mit Gummi; Tiedemann und Gmelin be- 
stätigen Magendie’s Erfahrungen. Dies zweile 
Argument hat wenigstens nicht viel Gewichi, 
indem es wohl bekannt ist, dass eine aus- 
schliesslich aus nitrogenisirten Nahrungsstof- 
fen (Gluten ausgenommen) bestehende Diät 
gleichfails nicht fähig ist, das thierische Le- 
ben zu erhalten; Fibrine, Albumen, oder Ge- 
latine, für sich genommen, erhält das Leben 
nicht, eben so wenig die künstliche Mischung 
dieser Substanzen; denn die damit gefülter- 
ten Hunde sterben zulezt mit allen Zeichen 
completer Inanition. Dagegen ist eine Diät 
von Muskelfleisch oder von rohen Knochen 
oder blos von Gluten zu einer vollkommenen 
und fortgesezten Ernährung tauglich. Dass 
Gummi und Zuker das menschliche Leben zu 
erhalten vermögen, ist bereits gesagt wor- 
den; aber hinreichend nachgewiesen ist es 
noch nicht. — 

Das dritte Argument ist, „dass die Nah- 
rung aller Thiere, der Herbivoren und Carni- 
voren, nitrogenisirte Stoffe enthält, in der 
Zusammensezung identisch mit den Haupt- 
constituentien des Bluts und organisirter Ge- 
webe des thierischen Körpers, und daher 
sind Carbon, Zuker, Amylum, und das Gar- 
bon und Hydrogen der Fette und Oele, zur 
Bluterzeugung nicht erforderlich.“ Eines der 
überraschendsten Facta, die man der Giesse- 
ner Schule verdankt, ist, dass die Vegetabi- 
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lien organische Grundstoffe enthalten, die in 
ihrer Composition mit animaler Fibrine, Al- 
bumen und Casein identisch sind: Fibrine, 


Albumen und Casein, thierische und vegeta- 


bilische,, lösen sich in einer Solution kausti- 
scher Pottasche auf. Sezt man zu der resul- 
tirenden Flüssigkeit Essigsäure, so erhält man 
dasselbe Präcipitat, welchen von den obigen 
drei Grundstoffen man auch angewendet hat. 
Die also präcipitirte Substanz nannte der 
Entdeker Mulder Protein. Fibrine, Albumen 
und Gasein werden von Protein und Schwe- 
fel zusammengesezt, und die beiden erstern 
auch von Phosphor. Vegetabilische und ani- 
malische Fibrine, vegetabilisches und anima- 
lisches Albumen differiren kaum sogar in 
der Form; mangeln diese Grundstoffe in der 
Nahrung, so wird die Nutrition des Thieres 
gehemmt, und sind sie vorhanden, so erhal- 
ten die Graminivoren in ihrer Nahrung ganz 
dieselben Grundstoffe, von deren Vorhanden- 
sein die Nutrition der Carnivoren gänzlich 
abhängt. — Ä FR 

Das vierte Argument ist, „dass die Quan- 
tität nitrogenisirter Nahrung, welche gras- 
fressende Thiere verzehren, vollkommen hin- 
reicht für den Wachsthum und die Entwik- 
lung ihrer Organe und für den Ersaz der 
Abnuzung.“ Die neuern Ansichten hinsicht- 
lich des Gebrauches nitrogenisirter und nicht 
nitrogenisirter Nahrungsmittel in der thieri- 
schen Oekonomie sind in Kürze folgende: 

1) Nitrogenisirte Nahrungsmittel sind al- 
lein zur Umwandlung in Blut und zur Bil- 
dung organisirter Gewebe geeignet. | 

2) Nitrogenisirte Nahrungsmittel | allein, 
welche Proteine enthalten, als Albumen, Fi- 
brine, Caseine und Gluten, bilden die albu- 
minösen und fibrinösen' Gewebe. | 

3) Gelatine ist zur Umwandlung in Blut 
ungeeignet; aber sie mag vielleicht zur Nu- 
trition der gelatinösen Gewebe (Zellgewebe, 
Membranen und Knerpel) dienen. | 

4) Nicht nitrogenisirte Nahrungsmittel un- 
terstüzen den Process der Respiration durch 
Abgeben von Carbon und in einigen 'Fällen 
von Hydrogen, der in den Lungen verbrennt 
und dadurch die animalische Temperatur auf- 
recht erhält. 

5) Einige von den nicht nitrogenisirten 
Nahrungsmitteln tragen bei zur Bildung von 
Fett, dessen Carbon und Hydrogen zulezt in 
den Lungen verbrennen und dabei Wärme 
entwikeln. | 

6) Mit Ausnahme der Substanz des Zell- 
gewebes, der Membranen, des Gehirnes und 
der Nerven werden alle organische Materia- 
lien, aus denen der thierische Körper zusam- 
mengesezt ist, von Vegetabilien abgeleitet, 
welche allein die Fähigkeit besizen, Mischun- 
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gen von Protein zu erzeugen. Gegen die 
unbedingte Annahme obiger Ansichten wen- 
det Per. Folgendes ein: 

Wenn Acidum benzoicum , eine nicht 
nitrogenisirte Substanz, in den Magen gelangt, 
so erscheint sie im Urine als Acid. hippuri- 
cum; die Acid. hippur. ist wahrscheinlich ge- 
bildet von den Elementen der Benzoesäure 
mit Hinzutreten von denen der Lactat. urex. 
Man kann daher nicht zweifeln, dass eine 
nicht nilrogenisirte Substanz vermöge ihrer 
Elemente an dem Akte der Transformation 
von thierischen Geweben und an der Bildung 
einer Secretion Theil nehmen kann. Folglich 
erscheint die Möglichkeit von der Umwand- 
lung nicht nitrogenisirter Nahrungsmittel in 
nitrogenisirte Constituenlia des thierischen 
Körpers keineswegs unwahrscheinlich. Lie- 
big’s Erklärung des Verbrauches nitrogenisir- 
ter und nicht nitrogenisirter Nahrungsmittel 
berüksichtigt die durch die Commissionen 
der französischen Akademie nachgewiesenen 
Facta, dass, während Fibrine, Albumen und 
Gelatine, zusammen oder einzeln genommen, 
unfähig sind, das thierische Leben zu erhal- 
ten, Gluten von Weizen oder Mais für sich 
allein zu einer vollkommenen und längeren 
Nutrition hinreichend ist. Wenn, wie gesagt, 
Fibrine, Albumen und Gluten in ihrer Com- 
position identisch sind, so müssen auch ihre 
nutritiven Kräfte gleich sein. Dass nicht ni- 
trogenisirte Substanzen von der Natur be- 
stimmt sind, einen Theil der Nahrung für 
Menschen und Thiere auszumachen, davon 
haben wir Beweise in Menge, wie wir sie in 
den von der Natur den Thieren gereichten 
Alimenten während der ersten Periode ihres 
Daseins finden. So haben wir im Dotter ein 
fixes Oel, in der Milch Zuker und Butter, 
beide nicht nitrogenisirte Grundstoffe. Auch 
das Verlangen der Thiere nach diesen Sub- 
stanzen, und die bereits erwähnten Facta, 
dass nitrogenisirte Nahrung für sich allein 
das thierische Leben nicht erhalten kann, lie- 
fern einen Hauptbeweis, dass diese Grund- 
stoffe für Leben und Gesundheit wesentlich 
sind. — 

Nutritive Aequivalente. — Verschiedene 
Schriftsteller haben eine Scala nutritiver Aequi- 
valente versucht; Boussingault gründete eine 
auf die Quantität des in den Nahrungsmitteln 
enthaltenen Nitrogens, Liebig nimmt an, dass, 
obgleich Linsen, Bohnen und Erbsen alle an- 
dern vegetabilischen Nahrungsmittel an Nitro- 
gengehalt übertreffen, sie doch nur geringen 
Werth als Nahrungsstoffe besizen, weil sie 
die componirenden Theile der Knochen (Sub- 
phosphate von Kalk und Magnesia) in unzu- 
reichender Menge enthalten; sie genügen dem 
Appetit, ohne zu stärken. 
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Phosphorus ist ein nöthiges Ingredienz 
des thierischen Körpers, und muss folglich 
ein Element der thierischen Nahrung sein. 
Er wird als Constituens des Blutes, Fleisches 
ınd- der Knochen der Thiere von Menschen 
und Thieren gebraucht. Der in sehr vielen 
thierischen Substanzen vorgefundene 

Schwefel dient zur Erklärung der Ent- 
wiklung von Sulphuret. hydrogen. und Hy- 
drosulphuret. ammon., indem 'er thierische 
Substanzen z.B. die Excremente faulen macht. 
Der Organismus erhält seinen Schwefel von 
den als Nahrung gebrauchten animalischen 
und thierischen Substanzen; Fleisch, Eier 
und Milch enthalten ihn. Vegetabilische Fi- 
brine (wie von Korn), vegetabilisches Albu- 
men (wie von Mandeln, Nüssen, Blumkohl, 
Rüben etc.) und vegetabilische Caseine (wie 
von Erbsen und Bohnen) enthalten ihn, — 
er ist vornehmlich in den Cruciferen vor- 
handen. — 

Eisen ist ein Constiluens von den mei- 
sten, wo nicht allen, organisirten Wesen. 
Die meisten Nahrungsstoffe enthalten es. Kalb- 
fleisch enthält weniger als Rindfleisch, weil 
Kälber gewöhnlich vor ihrem Tode viel Blut 
verlieren. Im Gelben des Eidotters entdekt 
man Eisen, ebenso in der Milch und in den 
meisten vegetabilischen Nahrungsmitteln. — 

Chlorine ist ein Constituens des Blutes, 
des Magensaftes und verschiedener Excretio- 
nen wie des Urins, Speichels, der Thränen 
und der Fäces. Da sie beständig durch die 
Bildung des Magensaftes und der Secretionen 
consumirt wird, so ist ihr häufiger Wieder- 
ersaz nothwendig. — In den Organismus 
gelangt sie in Form der Chloride von Sodium 
oder Küchensalz. | 

Sodium ist ein Constituens des Bluts, 
der thierischen Gewebe und Secretionen und 
gelangt in den Organismus hauptsächlich in 
Form von Chloride. Dieses Salz brauchen 


wir als Würze und es ist ein Gonstituens 


der meisten Nahrungsmittel. Es ist kein ge- 
wöhnliches Constituens von Pflanzen, auser 
wenn sie in der Nähe der See oder andern 
Salzwassers wachsen; kleine Quantitäten fin- 
det man in den meisten unsrer gewöhnlichen 
Wasser. 

Calcium nimmt an der Composition alles 
Thierischen Theil. Unser Organismus erhält 
es von den Thieren, Vegetabilien und Mine- 
neralien, die wir geniessen; so wie auch 
vom Wasser. 

Kleine Quantitäten von Magnesium findet 
man im Blut, in den Zähnen, Knochen, in 
der Nervenmasse, in der Gland. thyreoid. u. 
andern Theilen des Körpers. Es ist ein CGon- 
stituens vegetabilischer und thierischer Nah- 
rungsmittel. 


'animalische und vegetabilische. 
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Geringe Spuren von Potassium kommen 
vor im Blute, in den festen Theilen und in 
verschiedenen thierischen Secretionen; es ist 
ein Constituens thierischer und vegetabilischer 
Nahrungsmittel, meistens von Pflanzen, wel- 
che bei uns wachsen; so findet man es in 
Weinbeeren und Kartoffeln. 

Die nährenden Grundstoffe oder einfa- 
chen Nahrungsmittel theilt Pereira also ein: 

1) Aquosa, 2) Mucilaginosa oder Gum- 
mosa, 3) Saccharina, 4) Amylacea, 5) Lig- 
nosa, 6) Pectinacea, 7) Acidula, 8) Alcoho- 
lica, 9) Oleosa oder Adiposa, 10) Proteinacea, 
11) Gelatinosa, 12) Salina. 

Das Wasser als ein diätetisches Mittel | 
muss einmal hinsichtlich seiner Qualität und 
dann hinsichtlich seiner Quantitat berüksich- 
tigt werden. In febrilen und inflammatori- 
schen Krankheiten ist der unbeschränkte Ge- 
brauch wässeriger Fluida gestattet. Sie lö- 
schen den Durst, vermindern die Reizbarkeit 
und vermehren: die Flüssigkeit des Blutes; 
in einigen Krankheiten jedoch muss man die 
Quantität im Genusse der Flüssigkeiten be- 
schränken und selbst eine trokene Diät vor- 
schreiben, wenn man z. B. die Menge des 
circulirenden Fluidum herabdrüken (wie in 
Herzklappenkrankheiten), oder der Dünnheit 
des Blutes begegnen (wie in Aneurysmen 
groser Gefässe, wo die einzige Hoffnung ab- 
hängt von der Coagulation und Fibrinabla- 
gerung im Sake des Aneurysma), oder wenn 
man die excessive Secretion zurükdrängen 
will (wie im Diabetes). — Hinsichtlich der 
Qualität muss man die von der Natur gege- 
benen Wasser in drei Klassen theilen: 1) Ge-- 
meines Wasser, 2) Seewasser, 3) Mineral- 
wasser. Unter die gemeinen Wasser gehört: 
das Regen -, Quell-, Fluss-, Brunnen-, Lachen- 
und Marschwasser. — Ueber Mucilaginosa, 
Saccharina, Amylacea, Lignosa und Pectinacea 
sagt Pereira wenig Neues. — 

Die Säuren bilden nicht nur angenehme, 
sondern auch nüzliche Constituentia unsrer 
Nahrung, z. B. im Skorbute. Längeres voll- 
kommenes Enthalten von saftigen Vegetabi- 
lien oder Früchten ist eine Ursache von Skor- 
but. Die antiskorbutische Wirkung safliger 
Vegetabilien oder Früchte hängt ab von den 
organischen Säuren oder einigen Salzen, die 
allein in Verbindung ' mit solchen Säuren in 
den Organismus übergehen. Nicht alle ve- 
getabilischen Säuren sind gleich wirksam ; 
Weinessig z. B. besizt nicht die antiskorbu- 
tischen Eigenschaften wie Citronensäure. — 

Die Proteinacea unterscheidet Per. in 
Zu erstern 
gehört die thierische Fibrine; für sich allein 
vermag sie das Leben nicht zu erhalten. 
Thierisches Albumen ist sehr nährend, aber 
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doch können Thiere von demselben allein 
nicht bestehen und hungern lieber, ehe sie 
dasselbe unausgesezt geniessen. — Nach 
Per. differiren Gelatine und Albumen und 
die proteinac. und albumin. Gewebe unter 
einander in ihren chemischen Eigenschaften 
und in ihrer Composition. Jedoch ist wahr- 
scheinlich, dass im thierischen Körper gela- 
tinöse Gewebe von Proteinverbindungen ge- 
bildet werden; da übrigens die Zusammen- 
sezung von Proteinverbindungen identisch ist 
mit dem Fleisch und Blut von Thieren, wäh- 
rend dieses bei gelatinösen nicht der Fall 
ist, so folgt, dass die nutritiven Rigenschaf- 
ten der proteinhaltigen und gelatinösen Ge- 
webe nicht identisch sein können. Die Ver- 
daulichkeit der verschiedenen gelatinösen 
Stoffe ist nicht gleich. Frisch bereitetes Kalbs- 
fussgel&e wird leicht verdaut selbst von Schwa- 
chen und Dyspeptischen; gutes frischberei- 
tetes Hausenblasengelee, ingleichen Hirsch- 
horngelee, ist wahrscheinlich eben so leicht 
verdaulich. Sehr schwache gelatinöse Flüs- 
sigkeiten, oder solche, die mittels einer ho- 
hen Temperatur oder von fetihaltigen oder 
andern leicht ranzig werdenden Stoffen be- 
reitet werden, stören leicht die Functionen 
des Magens und der Eingeweide. Gelatinöse 
Suppen, Hach&es oder Schmorre sind den 
Digestionsorganen Dyspeptischer u. Schwäch- 
licher nachtheilig, vorzüglich wegen des Ge- 
haltes von Feit und andern schwerverdauli- 
chen Stoffen. 

Ross studirte an sich selbst den Einfluss 
der vegetabilischen Nahrungsmittel auf den 
Körper; er untersuchte zuerst, wie der Kör- 
per sich verhalte bei dem fortgesezten Ge- 
nuss einer mässigen Menge eines amylum- 
haltigen Nahrungsmittels — des Brodes — 
und einer geringen Quantität animalischer 
Speise, während die Muskeln durch vieles 
Gehen in ermüdender Thätigkeit gehalten 
wurden. Diese Versuche sezte er 6 Wochen 
fort, indem er wöchentlich 100 engl. Meilen 
während der heissen Jahreszeit zurüklegte, 
und zwar so, dass er abwechselnd in einem 
Tage 25— 35 Meilen ging, dann einen Tag 
ruhte, manchmal jedoch auch zwei Tage nach 
einander dieselbe Streke Weges machte. Da- 
bei pflegte er die animalische Nahrung nur 
an den Rasitagen zu sich zu nehmen, so dass 
er an den übrigen Tagen auser dem im Brode 
enthaltenen Kleber kein azothaltiges Nahrungs- 
mittel genoss. In den ersten drei Wochen 
nahm A. täglich 20 Unz. Brod und 1 Unze 
Butter mit 2 Pinten mässig starken Thees zu 
sich. An den Arbeitstagen trank R. auser- 
dem noch eine Pinte Porter, an den Ruhe- 
tagen aber genoss er 6 Unzen mageres und 
2 Unzen fettes Fleisch mit etwas Salz. In 
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den lezten 3 Wochen wurde die Builter durch 
Honig substituirt. Aus den Erfahrungen an 
sich selbst schliesst er, dass. amylumhaltige 
Nahrungsmittel geradezu in das Muskelgewebe 
sich umwandeln können, obwohl er zugibt, 
dass dies allerdings von gewissen Umstän- 
den,- insbesondere von dem Einflusse der 
Ruhe und Bewegung, abhänge. Die psychi- 
sche Reizbarkeit, die sich mit dem ausschliess- 
lichen Gebrauch vegetabilischer Nahrungsmit- 
tel verbindet, leitet R. von dem durch Auf- 
saugung erfolgenden Verlust ‘des Felles im 
Gehirne ab, wobei er sich auf mehrere Fälle. 
aus seiner Erfahrung bezieht, in welchen die 
gänzliche Enthaltuug von animalischen Nah- 
rungsmitteln jenen eigenthümlichen Zustand, 
den man den nervösen zu nennen pflegt, zur 
Folge hatte, der jedoch. durch den reichlichea 
Genuss von Fleischspeisen gänzlich beseitigt 
wurde. Es ist ferner auser allem Zweifel, 
dass der Mangel an animalischer Nahrung 
einen besonderen kachektischen Zustand her- 
vorrufen könne, wie AR. an sich selbst erfuhr. 
Eine grose Menge von Krankheiten, insbe- 
sondere der armen Volksklasse, mag, auf die- 
sem Fehler der Diät beruhen, und es ist offen- 
bar, wie verkehrt es sei, solche Krankheiten 
mil Arzneien bekämpfen zu wollen, die allein 
durch Aenderung der Nahrung geheilt wer- 
den können. Als wichtige Folgerung aus sei- 
nen Erfahrungen leitet A. ferner ab, dass es 
irrig sei zu glauben, weil Jemand zur schwe- 
ren Arbeit geeignet ist, er geniesse desshalb 
auch vollkommene Gesundheit. Das Muskel- 
gewebe kann sehr entwikelt sein, und den- 
noch wird mit dem raschen Verlust des Zell- 
gewebes ein bisher kaum für bedroht gehal- 
tenes Leben schnell dem Tode zugeführt. — 
Pereira hat absichtlich, wegen der zu 
grosen Ausdehnung des Stoffes, alle natur- 
historischen Details ausgeschlossen; Davidson 
behandelt dieselben weitläufig. Ueber die 
Verfälschungen der Nahrungsmittel handelt 
Lezterer in drei Abtheilungen: 1) Es wer- 
den die nutritiven Eigenschaften diluirt, wie 
bei der Verfälschung des feinen weissen Meh- 
les mit Kartoffelstärke, oder der Milch mit 
Wasser. 2) Ein Stoff ist für einen anderen 
wegen der Differenz im Preise substituirt, 
wie die Mischung des Honigs mit Zuker. 3) 
Etwas positiv Schädliches wird mit Nahrungs- 
mitteln combinirt, wie Blei bei der Färbung 
des Käses, eine beträchtliche Menge Alaunes 
im Brod, oder Cocculus indicus im Biere. Um 
diese Verfälschungen zu entdeken, gibt es 
verschiedene Verfahrungsweisen. Mittels des 
Mikroskopes kann man die Verfälschungen 
des Arrowroots mit Kartoffelstärkemehl ent- 
deken, indem lezteres aussieht, wie wenn 
kleine Queksilberkügelchen. dicht an einander 
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gereiht wären. Gerösteles Korn, dem Kaffee 
beigemischt, wird durch Jodine entdekt. 
Schlehenblätter im Thee durch ihren botani- 
schen Charakter. | 
Hinsichtlich der Aufbewahrung und Zu- 
bereitung der Nahrungsmittel sagt Davidson 
unter Anderem, dass die thierische Faser 
durch den Process der Salzung hart und 
dicht werde, und dass es unmöglich sei, 
durch die gewöhnlichen Methoden der Ma- 
ceration und darauf folgenden Kochung das 
Salz zu entfernen; daraus geht hervor, dass 
gesalzene Kost schwerer zu verdauen ist. 
Die Fasern werden weniger leicht gekaut und 
im Magen aufgelöst, und da die Extra- Quan- 
tität von Salz Durst erregt, so wird leicht 
eine Ueberladung des Magens mit Flüssigkei- 
ten herbeigeführt. Gesalzenes Fleisch und 
‚Fische müssen daher von denen, die delikate 
Digestionsorgane haben, in kleinen Mengen 
genossen werden; Fleisch und Fische jedoch, 
die nur leicht und vor wenigen Tagen erst 
gesalzen worden waren, werden häufig zar- 
ter und verdaulicher durch diesen kurzen 
Process. Ist dergleichen mehrere Monate in 
Salz gelegen, so verdirbt es, wird ungesund 
und erzeugt, ohne eine hinreichende Quan- 
tität vegetabilischer Nahrung genossen, den 
Skorbut. Nach Pereira, Davidson und Truman 
gilt über die verschiedene Zubereitungsweise 
der Nahrungsmittel Folgendes: Das Rösten 
des Fleisches, nachdem es vorher an der 
Sonne getroknet worden ist, ist wohl die 
allererste Zubereitungsart, die auch am we- 
nigsten Apparat erfordert; wird es bis zu 
einer sehr hohen Temperatur fortgesezt, so 
wird ein groser Theil des Fettes ausgezogen, 
und das Wasser verdunstet. Wohlgebratenes 
Fleisch ist leicht verdaulich. Durch das Ko- 
chen werden die Nahrungsmittel am verdau- 
lichsten; bei Vegetabilien wird dadurch das 
flüchtige Oel, wie bei den Zwiebeln, und 
auch gasförmige Fluida entfernt, Gummi und 
zukerige Grundstoffe werden aufgelöst und 
manchmal nachtheilige Stoffe extrahirt, wie 
z. B. ein Theil Solanin in den Kartoffeln. 
Analoge Wirkungen finden beim Kochen der 
Aepfel u. dergl. Statt. Beim Kochen thieri- 
scher Nahrungsmittel wird die Gelatine auf- 
gelöst und ein Theil der nervösen öligen Ma- 
terie vertheilt, die fetten Stoffe schmelzen 
und entweichen, flüssiges Albumen wird fest 
und das Fleisch dichter. Unbekannte Reac- 
tionen finden während des Aufwallens Statt, 
und die Decoclionen oder Brühen und Sup- 
pen enthalten Kreatin, Osmazom u. S. w., 
‚aber die wesentlich nutritiven Stoffe, Fibrin, 
Albumin, etwas Gelatin, Fett und nervöse 
Materie bleiben zurük. Durch das Schmoren 
werden die nährenden Stoffe des Fleisches 
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erhalten und seine Textur wird weich, aber 
das Schmoren muss mit Sorgfalt geschehen; 
schlecht geschmortes Fleisch wird durch die 
Veränderungen der Gelatine und des Fettes 
nachtheilig für die Verdauungsorgane. Das 
Rostbraten ist von allen Zubereitungsarten 
diejenige, gegen welche sich am Meisten ein- 
wenden lässt: das Fett, in welches hier die 
Stoffe gelegt werden, erfordert eine sehr 
hohe Temperatur. Dies und das Ausgesezt- 
sein der offenen Luft macht es ranzig und 
befördert die chemischen Veränderungen; 
das Albumen wird hart und die Nahrung 
weniger leicht mischbar mit den Contentis 
des Magens, weshalb Omeletten u. s. w. 
nicht sehr verdaulich sind. 

Die Quantität der dem Organismus noth- 
wendigen Nahrungsmittel differirt in den ver- 
schiedenen Altern beträchtlich. In der Pe- 
riode der Kindheit und des Wachsthums er- 
heischt die Zunahme der Gewebe, der ver- 
mehrte Verlust des Wärmestoffes, der von 
der im Verhältniss zur Gröse des Körpers 
zunehmenden Oberfläche herrührt, und die 
in der Jugend relativ sehr grose Muskular- 
thätigkeit eine verhältnissmässig grösere Quan- 
tität von Nahrungsmitteln. Physiologische Be- 
trachtungen lassen uns schliessen, dass in 
den ersten Perioden des Lebens ein gröseres 
Verhältniss von Wasser zu trokenen Stoffen 
und von nicht nitrogenirten Alimenten zu ni- 
trogenirten erforderlich ist. Die Nahrung muss 
also den Verdauungskräften angemessen sein 
und daher ist die beste erste Nahrung die 
Muttermilch. Hierher passt ein von Lord 
Bacon aufgestellter Grundsaz, dass es ein 
allgemeines Gesez der organischen Natur sei, 
dass bei den Species und Individuen, die 
langsam die höchste Reife des Lebens errei- 
chen, die Natur ihre Perioden in weiteren 
Kreisen beendige. Dies angenommen muss 
eine zu nährende Diät während der Periode 
des Wachsthums auf die Art nachtheilig wir- 
ken, dass sie den Körper zu schnell vor- 
wärts bringt. Als die Folgen schlechter Er- 
nährung gibt Pereira an: reizbare Eingeweide 
oder Diarrhö, angeschwollenes Abdomen, 
Krankheiten des Mesenteriums, Abmagerung, 
Fieber. Sie entstehen häufig durch den fort- 
gesezien Genuss von Erbsensuppen, Kartof- 
felbrei, Gerichte, die arme Kinder als ge- 
wöhnliche Nahrung erhalten. Daher dann 
Skrophulosis, Struma, Marasmus, Englische 
Krankheit, Distorsionen und Dikbäuche. In 
dem erwachsenen Leben herrscht in Aufstel- 
lung fester diätetischer Regeln eine grösere 
Eigenthümlichkeit als in der Periode der Ent- 
wiklung. Es besteht ein Gleichgewicht zwi- 
schen Verlust und Ersaz, und wahrscheinlich 
sind diese Processe in vielen darauffolgenden 
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Jahren ziemlich gleichförmig. Mit dem Wech- 
sel der Localität, der Jahreszeit und der Ge- 
wohnheiten müssen auch Veränderungen hin- 
sichtlich der Quantität und Qualität der Nah- 
rung eintreten, aber bei der gewöhnlichen 
Lebensweise müssen sie sich in sehr be- 
schränkten Grenzen halten. Bei vorrükendem 
Alter geht der Stoffwechsel langsamer vor 
sich, die Körperkräfte, die Fähigkeit zur Ar- 
beit und Uebung und im verhältnissmässigen 
Grade der Appetit nach Speise nehmen ab. 
Per. schäzte die Quantität der Nahrung und 
das Verhältniss trokener zu flüssigen Stoffen, 
die gewöhnlich verschiedene alte Personen 
von guter Gesundheit consumiren; sie variirt 
von 40 — 65 Unzen, und die flüssigen, aber 
besonders die nitrogenirten Nahrungsstoffe 
werden mehr als verhältnissmässig vermin- 
dert. — 

Diät ist in Krankheiten Hauptsache. Der 
Magen ist den Thieren, was die Erde den 
Vegetabilien. Nach Per. muss man in keiner 
Krankheit die Diät mehr berüksichtigen, als 
in nicht febrilen Störungen der Digestions- 
und Harnwerkzeuge. In acuten Krankheiten, 
in welchen Enthaltsamkeit oder magere Kost 
nothwendig ist, ist gewöhnlich wenig Esslust 
vorhanden; im Gegentheile werden feste Spei- 
sen jeder Art gewöhnlich verabscheut, und 
in solchen Fällen wird daher selten oder nie 
ein Diätfehler begangen. Das diätetische Re- 
gimen ist wichtiger in chronischen Krank- 
heiten der Assimilationsorgane, in denen der 
Appetit ungeschwächt oder selbst vermehrt 
ist, weil hier der Patient geneigter ist, die 
Gränze der Klugheit durch Anwendung einer 
unpassenden Diät zu überschreiten, unpas- 
send entweder hinsichtlich der Quantität oder 
Qualität der Nahrung. In chronischen loka- 
len Krankheiten, wenn die Constitution un- 
geschwächt ist, und der Appetit zu Speisen 
natürlich bleibt, ist auf keinen Fall eine spar- 
same schlechte Diät zu rechifertigen, indem 
in solchen Fällen die Befriedigung eines mäs- 
sigen Verlangens nach reichlicher Kost von 
wohlthätigen Folgen. begleitet ist. Hievon 
sind jedoch die Krankheiten, welche die As- 
similationsorgane afliciren, häufig auszuneh- 
men. „Natürlichen Instinkten, bemerkt Bül- 
„lings richtig, wird zu oft entgegengehandelt; 
„es ist nur zu gewöhnlich, Patienten auf 
„schmale Kost zu sezen auf rein empirische 
„Weise, und Patienten der höheren und ge- 
„bildeteren Klasse sezen sich sehr oft unnö- 
„thiger Weise auf schmale. Kost, insoferne 
„man den natürlichen Instinkt als Führer an- 
„nimmt. Wenn ein Patient essen kann, muss 
„man ihm zu essen geben; denn, wenn er 
„auch nur ein leichtes Fieber hat, kann er 
„nicht essen.“ Pereira beschreibt acht ver- 
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schiedene Arten’oder Grade eines diätetischen 
Regimens bei der Behandlung von Krankheiten. 

1) Volle, gewöhnliche oder Fleisch -Kost. 
In sehr chronischen Krankheiten, bei den 
Skropheln, in einigen Nervenaffektionen (wie 
Chorea und Epilepsie) und in der Reconva- 
lescenz nach acuten Krankheiten ist es in der 
Regel nothwendig, den Kranken sich an ani- 
malischer und vegetabilischer Kost sättigen 
zu lassen. In solchen Fällen ist Bier und 
manchmal auch Wein gestattet. Bei Patien- 
ten, die an Wein, Branntwein, Rum, Bier u. s. w, 
gewöhnt sind, darf man den Genuss dieser 
Getränke nicht ganz verbieten, sondern nur 
beschränken. _ | 

2) Animalische.Kost. Sie besteht entwe- 
der ausschliesslich oder nur haupisächlich aus 
animalischen Stoffen. Die einzige Krankheit, 
in welcher eine ausschliesslich aus animali- 
schen Stoffen bestehende Kost empfohlen wird, 
ist Diabetes. Bei dieser Krankheit wird stricte 
Enthaltung von Vegetabilien von der Vermin- 
derung sowohl der Quantität als der zuker- 
halligen Beschaffenheit des Urines begleitet. 
Aber speciell zu berüksichtigen ist. dass so- 
wohl die Menge als die Art der bei dieser 
Krankheit zu geniessenden Nahrung sorgfäl- 
tige Beachtung verdient, da das Verlangen 
nach Speise bisweilen den Kranken zu Ex- 
cessen im Genusse verführt. Für Patienten, 
die auf ausschliesslich animalische Kost be- 
schränkt sind, ist häufiger Wechsel der Nah- 
rung nothwendig wegen des Ekels, den öf- 
terer Genuss derselben Substanzen erzeugt. 
Fleisch, Spek, Geflügel, Wildpret, Fische, 
Käse, Würste und Pökelfleisch gibt man in 
der Privatpraxis; zum gewöhnlichen Getränk 
empfiehlt man in sparsamer Weise: Wasser, 
Bouillon. Milch ist im Allgemeinen erlaubt, 
aber wenn sie Zuker enthält, ist ihr ‚Genuss 
nicht zu rechtfertigen. Bei dem Genusse rein 
animalischer Kost wird die Quantität Zukers 
im Urine der an Diabetes Leidenden sehr re- 
dueirt; aber ?. sah nie diese Secretion ganz 


ihre zukerige Beschaffenheit verlieren, wenn 


auch strenge die animalische Diät durchge- 
führt wurde. In einem Falle war die in 24 
Stunden gelassene Menge Urins von ohnge- 
fähr 11 auf 3—4Pints redueirt; aber sein 
specifisches Gewicht (1040 — 1045) und seine 
zukrige Beschaffenheit blieb unverändert. P. 
beobachtete leztere, wo weder Milch noch 
Vegetabilien genossen worden waren, und 
in solchen Fällen waren die Substanzen, die 
zur Nahrung dienten, und von denen man 
bekanntermassen süssen oder zukerigen Stoff 
erhält, Gelatina und Oel oder Fett. Aber 
weder der Zuker von Gelatina (Glycicoll), 
noch der süsse Stoff des Oeles ünd Fettes 
(Glycerine) ist identisch mit dem Diabetes- 
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Zukerstoff (Glucose); und wir sind unbekannt 
mit Mitteln, die zwei Formen in leztere Sub- 
stanz umzuwandeln. Solche Patienten be- 
weisen manchmal ein solch ausschweifendes 
Verlangen nach vegetabilischer Nahrung, dass 
es schwer, wo nicht unmöglich, ist, sie für 
die Dauer bei einer rein animalischen Nah- 
rung zu erhalten. P. selbst beobachtete dies 
nicht; er hatte zu verschiedenen Zeiten mit 
Patienten zu thun, die sich bei dieser Kost 
auszuhalten weigerten, nicht aus obigem 
Grunde, sondern nur weil sie dieselbe für 
unnöthig und nuzlos hielten, indem die Ver- 
minderung des Zukergehaltes im Urine nicht 
von einem entsprechenden Nachlasse der con- 
stitutionellen Symptome begleitet war. In 
den Diabetesfällen, wo ein beschränkter Ge- 
nuss vegetabilischer Nahrung erlaubt ist in 
Verbindung mit animalischer, sollte man die 
Vegetabilien auswählen, die möglichst ni- 
trogenirt und frei von Zuker oder in Zuker- 
stoff umwandelbaren Substanzen sind, wie 
die stärkemehlhaltigen. Diese Bedingungen 
werden am Besten durch die Gruciferen er- 
füllt, ‚wie Kohl, Green, Blumenkohl, Brocecoh, 
Wasserkresse, Senf und Kresse. Sauerkraut 
ist bisweilen erlaubt. Die aromatischen Stoffe 
‚(wie Salbei, Münze, Majoran, Fenchel, Pe- 
tersilie, Kümmel, Zimmt, Muskatnuss, Pfef- 
fer u. s. w.) sind natürlich nicht zu verwer- 
fen, was den Zuker anbelangt. Früchte, be- 
sonders Aepfel und Birnen, sind sehr zu wi- 
derrathen wegen der zukerigen und Amylum 
haltigen Stoffe, die sie gewöhnlich enthalten. 
Zum Getränke ist Porter dem Wein oder den 
Spirituosis vorzuziehen. — Einige Schrifsteller, 
unter denen besonders Dr. Prout genannt zu 
werden verdient, widersezen sich dem ex- 
clusiven Genusse animalischer Kost im Dia- 
betes; halten aber ein gewisses Verhältniss 
von farinahaltigen Stoffen für geeignet. Das 
Empfehlen dieser Beimischung von farinahal- 
tigen Stoffen stüzt sich auf ein bereits er- 
wähntes und unstreitbar wohlbegründetes 
Factum, dass die Assimilation des Zuker- 
stoffes eine der lezten Functionen ist, die in 
Thieren erlischt. Das Verhältniss dieser zwei 
Formen von Alimenten muss variirt werden 
je nach den Umständen des Pat., und be- 
sonders je nach dem Grade, in welchem er 
fähig ist, albuminöse, vorzugsweise vor den 
farinahaltigen, zu assimiliren, was bei eini- 
ger Aufmerksamkeit nicht schwer zu bestim- 
men ist. Von farinahaltigen Sloffen scheint 
z. B. die Farina des Waizens in der Gestalt 
des Brodes u. s. w. am leichtesten assimilirt 
zu werden. Die geringeren Arten farinahal- 
tiger Stoffe, wie Arrowroot, Kartoffeln u. 8. w. 
(ausgenommen vielleicht der Reis) scheinen 
zu einer Art von Zuker redueirt zu werden, 
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der schwerer zu assimiliren ist als der Zu- 
ker von Waizenmehl u. s. w. und sind da- 
her im Allgemeinen zu meiden. Gluten ist 
ein nahrhafter vegetabilischer Stoff, dessen 
Anwendung im Diabetes kein Grund entge- 
gensteht, und das Glutenbrod eignet sich für 
Diabetes - Kranke. 

3) Vegetabilische Kost. Die exclusive 
Anwendung vegetabilischer Kost in Verbin- 
dung mit dem Gebrauche destillirten Wassers 
wird von Dr. Lambe als ein Mittel gegen 
Cancer, Scrophula, Consumptie, Asthma und 
andre chronische Krankheiten empfohlen; 
aber er hat wenig Proselyten für seine Mei- 
nung gewonnen. 

4) Spärliche, entziehende Diät. Man 
braucht diese Termini bisweilen für die Kost, 
die hauptsächlich aus vegetabilischen Stoffen 
besteht. Hierzu rechnet man im Allgemeinen 
den Genuss von Weissfischen (deren Fleisch 
weniger nährend und reizend als Rindfleisch 
ist), bisweilen abwechselnd mit einer be- 
schränkten Quantität Geflügels oder Kalb- 
fleisch. Bei plethorischem Habitus, wo der 
Appetit ungeschwächt ist, wird diese Diät 
verordnet in Fällen von drohender Apoplexie, 
Gicht u. s. w. Bei der Annahme derselben 
vermindert man die Quantität des dem Kör- 
per zu reichenden Nutritivstoffes, indem man 
die activ betheiligten Digestionsorgane schont. 

5) Fieberdiät (dünne Kost, Löffelkost, 
Brühen). Bei febriler Diathese, sagt Beau- 
mont, wird sehr wenig oder gar kein Ma- 
gensaft secernirt; daher die Wichtigkeit der 
Speisenentziehung bei febrilen Unpässlichkei- 
ten. Es kann keine Nahrung verarbeitet wer- 
den, sondern sie ist nur ein Reiz für dieses 
Organ, und folglich für das ganze System. 
An einer andern Stelle sagt Beaum., dass ge- 
nommene Getränke unmittelbar absorbirt wer- 
den oder, bei anderweiliger Disposition, keine 
zehn Minuten im Magen bleiben. Nahrung, 
in diesem Zustande des Magens genommen, 
bleibt 24 — 48 Stunden und darüber unver- 
daut und vermehrt die Störung des ganzen 
Nahrungskanales und verschlimmert die all- 
gemeinen Symptome der Krankheit. In fie- 
berhaften Zuständen sind daher Speisen, wel- 
che Digestion verlangen, zu meiden: sie wer- 
den auch im Allgemeinen verabscheut, -— 
denn Mangel des Appetites ist eines der er- 
sten Fiebersymptome. Wässrige Getränke 
(gewöhnlich Diluentia oder Tisanen genannt) 
werden schnell, ohne digerirt zu werden, ab- 
sorbirt. Thee, Brodwasser und Gerstentrank 
können daher ad libitum genommen werden. 
Von Speisen, die noch am meisten zulässig 
sind, wenn sich der Pat. zu ihrem Genusse 
für fähig hält, sind Saccharina und Amylacea 
die leichtesten und geeignetsten. Säuerliche 
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Früchte und Getränke gewähren bisweilen die 
meiste Erfrischung. Saccharina werden ab- 
sorbirt, gehen in Chylus über und unterstü- 
zen nachher den Process der Respiration, 
während Amylacea Zuker in den Magen brin- 
gen, unabhängig vom Magensaft und wahr- 
scheinlich mittels der Saliva allein. 

6) Schmale Diät. Bei acuter Inflamma- 
tion wichtiger Organe und nach bedeutenden 
Zufällen, chirurgischen Operationen, Entbin- 
dungen müssen die Pat. im Allgemeinen eine 
schmale Diät beobachten, die hauptsächlich 
aus flüssigen Alimenten besteht, Grütze, 
Fleischbrühe, Milch, Thee, Gerstentrank, mäs- 
siger Genuss von Brod und Bisquit und leichte 
farinahaltige Puddings. Die Wirkung schma- 
ler Kost auf das Blut ist ähnlich der Blut- 
entziehung, nämlich Verminderung der Zahl 
der Blutkügelchen. 

7) Milchkost. Auser Kuhmilch, dem Haupt- 
bestandtheile der Milchkost, begreift diese 
Diät den Genuss farinahaltiger Substanzen 
(Arrowroot, Sago), Brod und leichte Puddings 
(von Reis, Brod oder Schlagteig) in sich. 
Milch wird verordnet, wenn nährende aber 
nicht reizende Kost angezeigt scheint. Nach 
Hämorrhagieen, wenn die Kräfte des Körpers 
sehr erschöpft sind, ist Milchdiät häufig wohl- 
thätig. Es wird auch die Milch als eines der 
besten Mittel, der Gicht vorzubauen und sie 
zu heilen, betrachtet; auch ist sie eine gute 
Kost für viele Krankheiten der Kinder, be- 
sonders die strumöser oder skrophulöser 
Natur. In einigen oben erwähnten Krank- 
heiten, wo der Magen schwach und reizbar 
ist, verursacht Kuhmilch leicht Erbrechen und 
andere unangenehme Wirkungen, vermöge 
des in ihr enthaltenen Butters. In solchen 
Fällen ist es vortheilhaft, abgerahmte oder 
Eselsmilch zu substituiren. | 

8) Trokene Diät. In verschiedenen Krank- 
heiten wird es nöthig, die Menge flüssiger 
Nahrung zu beschränken: wie in Krankheiten 
der Herzvalveln, dem Aneurysma der Aorta, 
Diabetes und Diuresis mit Excess oder De- 
fiienz der Urea. Die erste dieser Krank- 
heiten ist incurabel und nur Palliativmittel 
sind möglich. Man versucht, die obstruirte 
Circulation durch Verminderung des Blutvo- 
lumens zu heben, was nach und nach durch 
Beschränkung des Trinkens erreicht wird. 
Bei Aneurysmen der Aoıta strebt man die 
Tension des Saccus zu vermindern und die 
Deposition der Febrine in demselben zu be- 
fördern. Diese Indicationen werden zum Theil 
durch die trokene Kost erfüllt, durch welche 
die Vollheit der Gefässe und die Dünnheit 
des Blutes vermindert wird. Im Diabetes 
und auch in der Diuresis, mit Excess oder 
Deficienz der Urea, besteht ein sehr wesent- 
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licher Theil der Behandlung darin, die Quan- 
tität der Fluida möglichst zu vermindern. — 

Allgemeine Regeln für das diätetische 
Verhalten in besonderen Krankheiten können 
natürlich nicht aufgestellt werden, indem sie 
zu vielen Ausnahmen theils wegen Klimas, 
Alters, Geschlechtes, Temperamentes, vor- 
hergegangener Lebensweise, theils wegen 
des pathologischen Zustandes der verschie- 
denen Organe, unterworfen wären. — Ver- 
langt der Magen eine reichlichere und nahr- 
hafıere Kost, so muss sie im Allgemeinen 
gewährt werden, aber dann ist die Qualität 
von höchster Wichtigkeit. Stokes sagt: In 
manchen Fällen bringen unverdauliche Sub- 
stanzen kalter Natur, z. B. Cucurbitaceen u. 
Brassicae, eine direct prosternirende und 
wahrhaft giftige Wirkung auf die gastro- 
intestinal-nervöse Expansion, die mit dem 
Gehirne correspondirt, hervor und hinter- 
lassen Unempfindlichkeit, Kälte des Gesichtes, 
kleinen und fast unfühlbaren Puls. Williams 
empfiehlt bei Schnupfen, Katarrhen u. s. w. 
trokene Diät, Enthaltung von allen Flüssig- 
keiten, deren Genuss vermehrte Eingenom- 
menheit des Kopfes und vermehrtes Austflies- 
sen der scharfen, reizenden Flüssigkeit aus 
Augen und Nase hervorbringe. Durch den 
Genuss von Flüssigkeiten bei diesen Uebeln 
wird der Zufluss zu den gereizten Organen 
und dadurch deren Secretion vermehrt; die 
Secretion der scharfen Feuchtigkeit aber un- 
terhält oder steigert das Uebel. Die Kost 
bei diesen Uebeln darf jedoch nicht nahrhaft 
und erhizend sein; sie bestehe aus Brod, 
Zwiebak,, Reis mit ein wenig Butter, und in 
milden Fällen, aus Fischen, Geflügel, leich- 
ten Puddings und geirokneten Früchten. Bei 
Beobachtung dieses Regimes und warmem 
Verhalten verschwinden jene Uebel nach 48 
Stunden. | 

Chossat stellte Versuche über die Wirkung 
des Zukerregimes auf folgende Weise an: 
1) Unmittelbar vor der ersten Einführung des 
Zukers wog man das Thier und prüfte seine 
Respiration und seine Wärme. 2) Die Nah- 
rung bestand aus einem bestimmten Gewichte 
Zukers in Brod, das jeden Tag, während der 
ganzen Dauer Eines Experimentes dasselbe 
blieb. Dieser Zuker war pulverisirt und mit 
Beimischung von ungefähr 0,1 seines Gewich- 
tes Wasser brachte man ihn in kleine weiche 
cylindrische Massen von einer Form und Con- 
sistenz, wie sie zur Einbringung geeignet 
schien. Diese Nahrung tbeilte man im All- 
gemeinen in zwei gleiche Mahlzeiten, die, bei 
jedem Experimente, so viel als möglich zu 
denselben Stunden genommen wurden. 3) 
Diese so zubereitete Nahrung führte man in 
den Oesophagus ein, indem man sie sanft 
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bis zum Larynx stiess, damit sie sich nicht 
im Maule aufhiell. Man wiederholte diese 
Einführung jeden Tag zu den festgesezten 
Stunden, und nachdem man die Thiere wie- 
der in ihre Behältnisse gebracht hatte, gab 
man ihnen bald Wasser nach Verlangen, bald 
entzog man es ihnen ganz. 4) Man wieder- 
holte die Operationen zwei oder drei Mal 
alle Tage bis zum Schlusse des Experimen- 
tes, u. fügte oft die tägliche, zu einer fixen 
Stunde vorgenommene Bestimmung des Kör- 
pergewichtes, der Respiration und der thie- 
rischen Wärme hinzu. 5) Die allgemeinen 
während des Lebens beobachteten , Erschei- 
nungen waren folgende: Beim Beginne der 
Experimente blieben die Thiere ruhig, aber 
später zeigte sich Agitation und gegen das 
Ende des Lebens Stupor und Prostration, 
manchmal von convulsivischen Bewegungen 
unterbrochen. Die Nahrung war oft ganz u. 
gar bei den Thieren geblieben, oft auch war 
ein gröserer oder kleinerer Theil davon aus- 
gebrochen worden. Die Evacuationen waren 
manchmal sehr abundant, ein andres Mal 
weniger reichlich, seltener endlich sehr un- 
bedeutend, im Allgemeinen flüssig und biliös. 
Die Respiralion, wenn sie bemessen wurde, 
wurde sie es immer zur Zeit, da das Thier 
ruhig, und ehe es derangirt oder gereizt 
worden war. Sie schien manchmal ganz na- 
türlich während des gröseren Theiles des 
Experimentes, ein andres Mal, und zwar 
während eines Theiles des Experimentes 
allein, fand man sie mehr oder weniger kurz, 
gehindert und sibilant. Die thierische Wärme 
blieb anfangs natürlich während einer gewis- 
sen Zeit, aber später verminderte sie sich 
bald und führte endlich eine mehr oder we- 
niger beträchtliche Erkaltung herbei, oder 
sie hob sich bedeutend, und der Tod trat 
ein durch Erhöhung der thierischen Wärme 
über den normalen Stand. 6) Alle diese 
Experimente schlossen mit dem Tode. Bei 
seiner Annäherung wiederholte man, wenn 
man anwesend war, die Untersuchung der 
Respiration, und im Momente des Todes 
seibst, bestimmte man das Gewicht und, 
wenn möglich, die Wärme des Thieres. 
7) Endlich schritt man, wo möglich unmittel- 
bar nach dem Tode, zur Autopsie, und zwar 
mit gröster Sorgfalt. Nach Wegnahme der 
Lunge, aber vor gänzlicher Auspressung der 
darin enthaltenen Flüssigkeiten, bot dies Or- 
gan sowohl an der Oberfläche als im Innern 
bald eine hellrosenrothe Farbe, bald ein leb- 
haftes Carmoisinroth, bald endlich ein mehr 
oder weniger bläuliches, bräunliches oder 
chocoladefarbiges Roth. Nach Auspressung 
des Inhaltes zeigte sich das Parenchym bald 
natürlich, bald mehr oder weniger blass und 
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crepitirend, bald tiefroth, venös und milzig, 
bald endlich hepatisirt; dieser lezte Zustand 
kam vor bei Einem Thiere, bei dem eine 
Portion der einen und der anderen Lunge, 
äquivalent ohngefähr einem Fünftel des Ge- 
sammtgewichtes des Organs, nicht mehr oben 
schwamm, sondern untersank im Wasser. In 
diesem leztern Falle hatte die Lunge nicht 
allein Nichts verloren, sondern schien ein 
wenig zugenommen zu haben. Denn unter 
dem Einflusse des Zukerregimes hätte sich 
das Gewicht vermindern müssen, statt nach 
Vermehrung zu streben, weil die Wirkungen 
der Inanition sich mehr und mehr ausspra- 
chen. Die Inflammation brachte also für die 
Lunge einen gewissen Grad von Gewicht- 
vermehrung hervor. Endlich erkannte Ch. 
bei mehreren Thieren den Zukergeschmak, 
sowohl in der parenchymatösen Ergiessung 
als in dem Parenchym der Lunge nach der 
Separalion von der Ergiessung. Diese Ex- 
perimente ergeben für den Einfluss des Zu- 
kerregimes auf die Fetterzeugung folgende 
Resultate: 1) begünstigt der Zuker bald die 
Erzeugung des Fettes, bald die der Galle; 
2) im Falle der Erzeugung von Fett, zeigt 
sich im Allgemeinen Neigung zu Constipation, 
u. Durchfall im Gegentheile bei Erzeugung 
von Galle. Man kann also präsumiren, dass’ 
während des Gebrauches von Zuker man 
einigermassen nach Wilikühr die Erzeugung 
von Fett oder die von Galle begünstigen 
kann, indem man Verstopfung oder Durch- 
fall herbeiführt. Der Zuker kann demnach 
zur Erzeugung des Fettes im gesunden Zu- 
stande eben so dienen, wie in gewissen 
krankhaften Zuständen die hydrocarbonhalti- 
gen Materialien der Alimente eine Bildung 
von Zuker herbeiführen können statt einer 
Erzeugung von Fett. Auch bei dem Diabe- 
tes besteht eines der wirksamsten therapeu- 
tischen Verfahrungsweisen darin, inerlich viel 
Spek nehmen zu lassen, um den excessiven 
Verlust hydrocarbonhaltiger Materialien, der 
sich unter der Form von Zuker zeigt, zu er- 
sezen. sSeyfried citirt einen von Voltelen 
mitgetheilten Fall von einer Person, die we- 


gen Ekels vor den Speisen sieben Jahre lang 


Nichts als Zuker ass und nur wenig Spiri- 
tuosa aber viel Thee trank. Der hoch betagt 
verstorbene Herzog von Beaufort genoss vier- 
zig Jahre bindurch täglich ein Pfund Zuker 
und darüber. Boerhave engouirte sich gleich- 
falls sehr dafür; eben so der hundertjährige 
Malory , der achtzigjährige Hofmann und der 
durch seine Gelehrsamkeit und seine Samm- 
lungen, durch seine Automaten und seinen 
grossen Diamant in ganz Deutschland be- 
kannte, im hohen Greisenalter verstorbene 
Prof. Beireis in Helmstädt, der bei seinen 
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Zeitgenossen als ein sehr gesuchter Arzt in 
grosem Ansehen stand. Lezterer bestreute 
alle seine Speisen, selbst das Fleisch, in Menge 
mit Zuker. — 

Röbbelen ist ein eifriger Vertheidiger des 
Thees und Kaffees; ersteren hält er für ein 
unschuldiges, indifferentes Getränke. Aber 
auch wenn es ausgemacht wäre, dass der 
Thee wirklich das Blut- und Nervensystem 
belebe und errege, selbst dann würde A. 
nicht anstehen, ihn den mittleren und höhe- 
ren Altersklassen zu empfehlen. Denn jeden- 
falls könnten diese Eigenschaften dem Thee 
doch nur in sehr geringem Grade beiwoh- 
nen, und von einer mäsigen Erregung des 
Körpers ist im vorgerükten Lebensalter bei 
Weitem nicht der Nachtheil zu befürchten, 
welcher jüngeren Subjecten allerdings unter 
gewissen Umständen daraus erwachsen kann. 
Ja er hält eine leise Impulsion des Blut- und 
Nervensystems dann und wann in älteren 
Jahren für sehrerspriesslich. Nach Pechanetz 
reizt der Thee den Magen und schwächt da- 
durch diesen und das Nervensystem. Nach 
Pleischl steigert der Thee die Empfindlichkeit 
des Nervensystems ungemein, erschlafft aber 
auch den ganzen Verdauungsapparat. Die 
nüchterne Beobachtung der Aerzte hat ge- 
lehrt, dass in Ländern, wo der Theegenuss 
sehr verbreitet ist, wie in Holland und Eng- 
land, Krankheiten, welche auf Erweichung 
und Erschlaffung beruhen, vorwalten, und 
besonders bei dem weiblichen Geschlechte 
sehr hartnäkige Schleimflüsse vorkommen. 
Unde chlorosis frequentissima, abortus fre- 
quentes, fluor albus, languores puerpera- 
rum etc., sagt van Swieten von dem Thee. 
Da der Thee den chemischen Analysen zu 
Folge zwei azotreiche Stoffe, das Thein und 
das Casein, enthält, so kann ihm das Ernäh- 
rungsvermögen nicht abgesprochen werden, 
obgleich der Azotgehalt einer Substanz allein 
sie noch nicht zu einem Nahrungsmittel stem- 
pelt; denn das giftige Nicotin und Coniin, 
die beide reich an Stikstoff sind, wird wohl 
Niemand zu den Nahrungsmitteln rechnen 
wollen. Wenn man aber bedenkt, dass der 
Thee nur als wässriger Aufguss und nur in 
geringer Menge genossen wird, so kann von 
dem Thee als eigentlichem Nahrungsmittel 
wohl nicht die Rede sein, eher vielleicht 
dort noch, wo er in gröserer Menge genos- 
sen wird. Mit Milch vermengt ist der Thee 
allerdings nährend, insofern ja die Milch 
schon an und für sich ernährende Eigen- 
schaften besizt; auch der Zuker trägt das 
Seinige dazu bei. Geniesst man vollends mit 
dem Thee ein Stük Brod mit oder ohne 
Butter, so erklärt sich seine ernährende Ei- 
genschaft von selbst. Von den Chinesen 
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wird der Thee als Brechmittel angewendet; 
zu diesem Zweke werden 2—-3 Drachmen 
Thee Buu-Blätier mit 2 Unzen Wasser ziem- 
lich lang infundirt. Die Chinesen trinken den 
schwarzen Thee nicht eher, als bis er we- 
nigstens ein Jahr schon zubereitet gelegen 
ist; sie behaupten, bis zu dieser Zeit sei er 
schädlich, weil er seine narkotische Kraft so 
lange fort erhalte. DUebrigens scheint in Be- 
ziehung auf die schädliche Wirkung der Thee- 
blätter Vieles von der Constitution und der 
Gesundheitsbeschaffenheit der mit dem Thee 
beschäftigten Personen abzuhängen. Pleischl 
überzeugte sich bei Gelegenheit der Unter- 
suchung der Prager Brunnenwässer, dass 
der mit Brunnenwasser bereitete Thee wohl- 
schmekender, besser und stärker sei, als 
wenn hierzu Moldauwasser angewendet wird. 
Die Ursache hiervon fand er in dem kohlen- 
sauren Natron des Brunnenwassers; er räth 
daher Jedem, dem der Thee zum Bedürfnisse 
geworden, in dem Verhältnisse auf 30 Gran, 
d. i. auf ein halbes Quintchen troknen Thee 
zwei Gran verwittertes kohlensaures Natron 
zuzusezen und dann wie gewöhnlich mit heis-- 
sem Wasser das Theegetränk zu bereiten. 
Durch das Natron werde nämlich mehr von 
der Gerbsäure, dem Käsesoff und Pflanzen- 
eiweis aus der Theesubstanz aufgelöst als 
durch das Wasser allein, und hiedurch werde 
das Getränke kräftiger und schmakhafter; es 
werde aber auch weniger überreizen, weni- 
ger krankhaft aufregen und weniger erschlaf- 
fen, weil einerseits das ätherische Oel mehr 
gebunden, andrerseits mehr von der Gerb- 
säure aufgelöst, und eben dadurch der er- 
schlaffenden Wirkung des heissen Wassers 
mehr begegnet wird. Deswegen geniese man 
den Theeaufguss ja nicht zu heiss. Aöbdbelen 
behauptet, dass der Kaffee, ohne Surrogate 
zubereitet und mässig genossen, ein der 
Oekonomie unsres Körpers ganz zuträgliches, 
nahrhaftes und besonders Personen höheren 
Alters überaus dienliches und erspriessliches 
Getränk , ja zu. gewissen Zeiten ein unerläss- 
liches Bedürfniss und eine wahre Hippokrene 
sei. Das Argument für seine Nahrhaftigkeit 
entnimmt er der evidenten, an hundert stil- 
lenden Müttern und Ammen gemachten Er- 
fahrung, dass Milch mit Kaffee bei weitem 
mehr als Milch allein sie nährt, weshalb denn 
auch die Aversion gegen Kaffee, welche wir 
so oft bei jungen Mädchen antreffen, sich zu 
verlieren pflegt, sobald sie in die Lage kom- 
men, Mutterpflichten zu erfüllen. Der Kaffee 
bethätigt nämlich die Assimilationskraft. Auch 
nach Pechanetz nährt er, mit Milch vermischt. 
Die Cichorien, mit denen man den Kaffee 
mengt, schwächen nach ihm die Augen; 
nach Aöbbelen besizen sie purgirende und 
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harntreibende Eigenschaften, schwächen, an- 
haltend genossen, die Baucheingeweide und 
wirken specifik auf die Hämorrhoidalgefässe. 
Ref. hält den Kaffee für ein treffliches Mittel, 
um die Geisteskräfte zu erhöhter Thätigkeit 
anzuregen; er erheilert, wirkt dem Schlafe 
entgegen, erregt die Hautthätigkeit und be- 
fördert die Harnabsonderung, den Stuhlgang 
und die Menstruation; er. lindert das Kopf- 
weh, wenn es von gehinderter Verdauung 
herrührt, mindert den Zustand der Trunken- 
heit, äusert aber alle diese wohlthätigen 
Wirkungen in gehörigem Grade nur unter 
der Bedingung, dass man ihn nur gelegent- 
lich geniesst, indem er, sobald der Körper 
daran gewöhnt ist, nur seine üblen Nach- 
wirkungen äusert. Seit Fontenelle sein be- 
kanntes Wizwort herausliess, wird der Kaffee 
allgemein scherzweise ein langsames Gift ge- 
nannt. Ein Gift bleibt er deshalb immer, 
und zumal wenn er von Personen häufig ge- 
nossen wird, zu deren Constitution u. s. w. 
er nicht passt. Er erregt die Blut- und Ner- 
venthätigkeit, schwächt durch die fortwäh- 
rende Erregung die Nerven- und Muskelkraft 
und liebkost den Menschen zu Tode. Schwäch- 
liche, magere Personen, Kinder, Greise und 
schwangere oder stillende Frauen müssen ihn 
meiden. Phlegmatischen und zum Feitwerden 
geneigten Personen sagt er am Meisten zu; 
Frauen schadet er weniger alsMännern, doch 
veranlasst er bei ersteren öfters Bleichsucht, 
Abortus , Gebärmutterkrankheiten u. s. w. 

Faure untersuchte die rothen und weis- 
sen Weine der Gironde und erhielt folgende 
Resultate. Die weissen Weine enthalten im 
Allgemeinen mehr Alkohol als die rothen, u. 
weniger Tannin und ermangeln fast alles 
Färbestoffes. Die Oenanthine ist in den bes- 
seren Sorten der Weine in gröserer Propor- 
tion enthalten; die freien Säuren, die vege- 
tabilischen und mineralischen Salze sind in 
den weissen Weinen dieselben, wie in den 
rotken, nur in differenten Verhältnissen. 
Pereira meint, der Wein sei ein für Gesunde 
unnöthiger Diätartikel. Wohl für keines der 
drei Worte passt die uns von Athenäus 
überlieferte Aufschrift besser, als für den 
Wein: 


Balnea, vina, Venus corrumpunt corpora 
sana, 
Corpora sana dabunt balnea, vina, Venus. 
Ref. 


Röbbelen, der die schädlichen Folgen un- 
zeiligen und unmässigen Genusses des Brannt- 
‚weines durchaus nicht verkennen und leug- 
nen will, eifert gegen die Mässigkeitsvereine, 
die den Branntwein ganz verbannt wissen 
wollen. Er nennt ihn ein Surrogat des Wei- 
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nes, den Wein des Nordens und der Ar- 
muth. Ref. meint auch und hat es selbst 
bei einem längeren Aufenthalt in Holland er- 
fahren, dass in feuchten, nebligen, an der 
See gelegenen Ländern, wo der Wein für 
den gemeinen Arbeiter zu theuer ist, der 
Branntwein nicht zu verbannen, vielmehr 
ein Präservativmittel gegen allerlei Krank- 
heiten ist. 

Morris behauptete bereits früher, dass 


die Malaria einen sehr mächtigen Einfluss auf 


die Gesellschaften übe, welche sich gänzlich 
der Stimulantien enthielten; sehr deprimirende 
Wirkung äusert sie auf diejenigen, die wohl 
leben und corpulent sind. Es ist daher nicht 
zu wundern, dass sie schädlicher auf die- 
jenigen wirkt, die gerade das Gegentheil von 
jenen sind. M. beschränkte seine Beobach- 
tungen nur auf die sumpfigen Districte von 
Lincolnshire, wo die Malaria sehr prävalırt, 
und kam zu dem Schlusse, dass die Nichts- 
ais Theetrinker mehr geneigt wären zur Ma- 
laria, durch wiederholt beobachtete Thatsa- 
chen. M. erkennt wohl das Löbliche des 
Teatotalismus an, aber er glaubt, dass die 
Stimulantia in manchen Gegenden zur Erhal- 
tung der Gesundheit nothwendig sind. 

Unentbehrlich möchte er ferner dem Sol- 
daten im Felde sein; nicht allein hält er, wie 
Ebersberger wahr bemerkt, bei darauf fol- 
gender körperlicher Bewegung die Kälte ab, 
sondern er restaurirt die gesunkenen Kör- 
perkräfte und feuert denMuth an. Pechanetz 
will den Branntwein aus der Diätelik ver- 
bannt und nur der Therapie überlassen 
wissen. — | 

Otto schliesst nach unzweifelhaften che- 
mischen Versuchen und mikroskopischen Be- 
obachtungen: 1) dass der Branntwein und 
andere starke Getränke in hohem Grade den 
Magen irriliren, so dass er in Folge davon 
oft von Entzündung ergriffen wird; 2) dass 
die geringste Menge Branntwein schädlich 
auf die Verdauung wirkt, theils weil sie den 
eigentlich verdauenden Stoff im Magen — die 
Pepsine — fällt und auser Wirksamkeit sezt, 
theils weil sie die Galle so verändert, dass 
sie mehr oder weniger ihre alkalische Be- 
schaffenheit verliert und so gehindert wird, 
den für das körperliche Wohlsein. so wichti- 
gen und nothwendigen Zwek zu erfüllen, 
nämlich die in den Darmsäften und in der 
Nahrung vorhandenen Säuren zu mässigen 
und zu bezwingen; 3) dass der Branntwein 
einen offenbar schädlichen Einfluss auf das 
Blut und dessen Mischung ausübt, mittelbar, 
theils weil durch die bei seinem Genusse 
gestörte Verdauung ein mehr oder minder 
schlechter Nahrungssaft und freie Säuren in 
das Blut übergeführt werden, und theils weil der 
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Branntwein auch die Wirkung auf die Galle 
hat, dass er die von der Natur zur Auslee- 
rung durch den Dikdarm bestimmten Theile 
der Galle aufgelöst in ihnen hält, so dass sie 
gemischt mit den Nahrungssäften bleiben und 
mit in das Blut ühergehen; — und unmittel- 
bar, theils weil der Weingeist im Branntwein, 
als ein Stoff, der im Magen nicht verdaut 
werden kann, selbst unverändert in das Blut 
übergeht, und theils weil er so auf das Blut 
selbst einwirkt, dass er es flüssiger und über 
die Massen reich an Kohlenstoff macht, dessen 
Farbe verändert und die Form und den Um- 
fang der Blutkörperchen zerstört. Dass bei 
der Wechselwirkung zwischen Seele und Kör- 
per auch der Geist, die Moralität, der Cha- 
rakter durch den häufigen Genuss des Brannt- 
weins leiden müsse, beweist Otto eben- 
falls. 

Pereira reiht den Alkohol unter die Ele- 
mente der Respiration, und es ist nicht zu 
zweifeln, dass er in der thierischen Oekono- 
mie einige Veränderungen erfährt. Gelangt 
er in den Magen, so wird er absorbirt und 
geht in die Circulationsmasse über. Aus 
dem Organismus geht er weder durch die 
Eingeweide, noch durch Urin oder Haut. 
Ein Theil desselben entweicht und ist an dem 
Geruche im Athem erkennbar; aber die auf 
diesem Wege aus dem Organismus getre- 
tene Menge ist vergleichsweise gering und 
gewiss nicht im Verhältniss zu der verschluk- 
ten. Ueberdies ist hauptsächlich eine sehr 
grose verschlukte Menge im Athem erkenn- 
bar, wenn die Respiration sehr unvollkom- 
men ausgebildet ist. Liebig’s Annahme, dass 


er in den Lungen verbrennt und dadurch in 


Kohlensäure und Wasser verwandelt wird, 
ist sehr plausibel; hierzu ist nur Oxygen 
nöthig. Bei seiner Oxydation in den Lun- 
gen muss er Wärme entwikeln, und sein 
mässiger Genuss dient daher zur Erhaltung 
der Temperatur des Körpers. Gleichwohl 
ist er ein schädliches Feuer. Seine Flüchtig- 
keit und Leichtigkeit, mit der er die Mem- 
branen und Gewebe durchdringt, macht, 
dass er rasch absorbirt wird, und wenn er 
in das Blut übergeht, wirkt er nachtheilig 
auf Hirn und Leber, ehe er noch in den 
Lungen verbrannt wird. 

Wir beschliessen das Kapitel über Diä- 
tetik mit den Mittheilungen Devergie’s über 
die Milch zum Stillen der Kinder und dıe 
Auswahl der Stillammen. 

Um die mikroscopischen Untersuchungen 
der Milch von Donne zu würdigen, sammelte 
Devergie in sieben Monaten 172 Fälle, ohne 
alle Auswahl, indem er bei jeder Gelegen- 
heit besonders folgende Punkte berüksich- 
tigte: 1) das Datum der Beobachtung, 2) den 
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Namen der Stillamme, 3) ihr Alter, 4) ihr 
Temperament, 5) ihre Constitution, 6) die 
Farbe ihrer Haare, 7) die ihrer Haut, 8) die 
Gröse und verschiedenen physischen Eigen- 
schaften der Brüste, 9) die Weite der Brust, 
10) den Zustand der Zähne, 11) die Länge 
der Zeit, die seit der Gessation der Lacta- 
tion verflossen war, 12) das Alter der Milch, 
13) die mikroskopische Prüfung der Milch 
seit der Cessation der Laktation, 14) die 
mikroskopische Prüfung der Milch nach dem 
Wiederbegiine der Laktätion. Hinsichtlich 
ihres globulären Charakters betrachtet D. die 
menschliche Milch in dreierlei Arten: 1) die 
gros - globuläre, 2) die klein- globuläre, ge- 
wöhnlich die pulverulente, 3) die Milch von 
mittelgrosen Globuln. Nicht als ob eine der 
gegebenen Milchproben eine oder die andere 
Art von Globeln mit vollständiger Ausschlies- 
sung der anderen enthielte, sondern es be- 
steht hier nur ein Vorherrschen der einen 
oder der anderen, hinreichend sie zu unter- 
scheiden. Die grosglobüuläre Varietät ist 
die nährendste, und die nährenden Eigen- 
schaften der ändren stehen im Verhältniss 
zur Gröse ihrer Globeln. Die Milch differirt 
nicht allein hinsichtlich der Gröse ihrer Glo- 
bein, sondern auch hinsichtlich des Reich- 
tihums an denselben. Die von den zwei 
Brüsten genommene Milch ist nicht immer die- 
selbe; es kann in Zahl oder Gröse ihrer 
Globeln eine Differenz bestehen. Ersteres 
findet man häufiger als Lezieres. — Von 
100 Ammen hatten 17 die grosglobuläre Va- 
rietät der Milch; 10 von diesen waren von 
Sanguinischem oder sanguinisch - Iymphati- 
schem Temperamente. Die Grosglobularität 
bedingt nicht ein Maximum der Anzahl der 
Globeln, oder mit andren Worten, die Reich- 
haltigkeit des Fluidum. Bei 10 von den 17 
Ammen hatte während der Laktation eine 
Zunahme der Reichhaltigkeit der Milch Statt. 

Diese Beschaffenheit der Milch coincidirt 
nicht immer mit den äuseren Eigenschaften 


einer guten Amme; vier von diesen 17 wa- 


ren mager, klein und mit prominirenden 
Schlüsselbeinen. Die kleinglobuläre oder pul- 
verulente Milch fand sich bei 22 Ammen von 
100; hier macht das Temperament der Indi- 
viduen Varietäten wie oben und ohngefähr 
in derselben Proporlion. Sie ist im Allge- 
meinen geringer in der Qualität und weni- 
ger fähig, nach dem Wiederbeginne der 
Laktation reichhaltiger zu werden, so dass 
eine Amme, die einige Tage lang die Brust 
nicht gereicht hat, schwerlich eine reichhal- 
tige Milch geben wird. Milch von mittelgro- 
sen Globeln ist die am gewöhnlichsten be- 
obachtete; von 100 hatten sie 61. Eine Frau 
kann Differenzen der Milch in den zwei Brü- 
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sten darbieten; diese Differenzen an Reich- 
haltigkeit und Gröse der Globeln sind oft 
abhängig von der Gewohnheit, mit einer Brust 
mehr zu stillen als mit der andern, so dass 
man, wenn die Differenz sehr gros ist, ge- 
wiss sein kann, dass das Individuum nur 
Eine Brust braucht. Zunehmende Reichhal- 
tigkeit der Milch ist ein meist constantes Re- 
sultat vom Wiederbeginn der Laktation nach 
temporärer Unterbrechung. Das Alter der 
Milch hat keinen Einfluss auf Zunehmen an 
Zahl oder Gröse der Globeln; auch influirt 
das Alter der Amme nicht auf diese. Sehr 
grose und sehr kleine Brüste geben Milch 
von der am wenigsten günstigen Qualität. 
Die Farbe der Haare hat keinen auffallenden 
Connex mit den Varietäten in den mikrosko- 
pischen Charakteren der Milch, und dasselbe 
ist der Fall mit der Entwiklung der Brust 
bei verschiedenen Individuen. Krankhafte 
Veränderungen in den mikroskopischen Cha- 
rakteren der Milch sind selten. Die gewöhn- 
lichsten bestehen in der Agglomeration der 
Globeln, ein Zustand, der unter dem Einflusse 
der Laktation verschwinden kann. Wichtige 
Veränderungen in der Farbe — die Milch 
kann blau oder grün in merklichem Grade 
werden — kommen vor ohne concomitirende 
Modification in den mikroskopischen Erschei- 
nungen. Doch wird der physiologische Cha- 
rakter der Milch materiell verändert, so dass 
des Kindes Gesundheit plözlich leidet; das 
Mikroskop ist also nicht der einzige Leiter 
bei der Wahl einer Amme. Eine gute Amme 
muss zwischen 25—30 Jahren, kräftig von 
Constitution, vollbrüstig, von sanguinisch- 
Iympbatischem Temperamente, braunhaarig 
sein und gesunde Zähne, wohlgefärbte Lip- 
pen und pyriforme Brüste haben, mit wohl- 
geformten Warzen und ohne zu grose Ent- 
wiklung der Venen. Rund prominirende Brü- 
ste mit grosen Venen und breitem Hofe sind 
vergleichsweise sehr untergeordnet. Die Milch 
soll, in einen Löffel gebracht, weiss mit einer 
bläulichen Tinte und zukerig anzufühlen, nicht 
zu dik sein. Das Mikroskop kann von gro- 
sem Nuzen sein, wenn es sich um die Wahl 
einer Amme handelt, in Fällen, wo vorher 
eine eine dem Kinde nicht zusagende Milch 
gereicht hat. — 


B. Baden und Schwimmen. 


Guastalla : Studii medici sul’ Acqua di Mare. 
Guerard: Note sur les eflets des bains. Ann. 
d’hyg. publ. 
Das Schwimmen, diese sehr gesunde stär- 
kende Körperübung, wird in unsern Tagen 


‚zu wenig beachtet. 
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als eines der nüzlichsten und kräftigsten hy- 
gieinischen und therapeutischen Mittel viel 
In nicht wenigen chro- 
nischen Krankheiten kann man nicht sowohl 
von der Anwendung von Arzneien als von 
der Regulirung des Regimes hinsichtlich der 
Diät und Körperbewegung Heilung erwarten. 
Es ist immer besser, die restaurirenden und 
heilenden Kräfte der Natur anzuregen, die 
von Mangel an Uebung eingeschläfert wur- 
den, als die Wirkung fremder Stoffe zu ver- 
suchen, um den Körper zu restauriren, wenn 
er schwach, und den Geist zu beleben, wenn 
er niedergedrükt und ermattet ist. Dies 
wird durch Nichts so vollkommen erreicht, 
als durch beständige regelmässige gymna- 
stische Uebungen, und unter diesen steht 
im Allgemeinen keine der des Schwimmens 
gleich. 

Griechen und Römer würdigten die Vor- 
theile einer regelmässigen Schwimmübung 
vollkommen. Zur Zeit des Augustus war 
Jeder, der nicht schwimmen konnte, verach- 
tet. Dieser Kaiser befahl, dass man auf den 
Schwimmuntericht seiner Enkel eben so viele 
Aufmerksamkeit verwende als aufihren Lese- 
untericht. Die Spartaner mussten sich jeden 
Tag im Eurotas üben, und die Römischen 
Soldaten in der Tiber. Diese Nationen leg- 
ten auf das Schwimmen einen vorzüglichen 
Werth, weil sie wohl wussten, wie sehr es 
dazu beitrage, den Gliedern Kraft und Stärke 
und dem Körper Geschmeidigkeit und Bieg- 
samkeit zu geben. Hierin hatten sie sehr 
Recht; denn in der That das Schwimmen 


regt fast jeden Muskel des Körpers zu kräf- 


tiger Thätigkeit an, ohne die schlimmen Fol- 
gen nach sich zu ziehen, die nicht selten an- 
dere Uebungen begleiten, z. B. das Laufen, 
Reiten, Tanzen u. s. w. Diese Körperübun- 
gen verursachen eine mehr oder weniger 
copiöse Perspiration — es findet also ein be- 
trächtlicherVerlust animalischer Materie Statt— 
und können die Personen einer Retropulsion 
der Fluida und folglich der Gefahr ernster , 
Zufälle aussezen. Beim Schwimmen ist dies 
nicht möglich, und wenn die Bewegungen 
ordentlich und regelmässig ausgeführt wer- 
den, so geht die Muskelaction vor sich ohne 
Beschwerde und Nachtheil, da hingegen bei 
andern Körperübungen die Bewegungen in 
gewissen Muskeln leicht excessiv werden kön- 
nen, während die übrigen beinahe vollkom- 
men ruhig bleiben. Mit sechs bis sieben Jah- 
ren sollen die Kinder schon anfangen zu 
schwimmen. Abgesehen von dem morali- 
schen Nuzen, den das junge Volk vom Schwim- 
men, durch Verminderung seiner natürlichen 
Aengstlichkeit, zieht, wird seine physische 
Gesundheit dadurch sehr gekräftigt und ver- 
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bessert, und seine Glieder und der ganze 
Körper werden gewandter und zierlicher in 
allen Bewegungen. Besonders vortheilhaft 
ist es für Kinder von laxer Faser und skro- 
phulöser Constitution. Seebäder sind für sol- 
che Fälle noch vorzüglicher. 


C. Wohnungen. 


Riedel: Von den Nachtheilen, welche das Be- 
wohnen neu erbauter Häuser auf die Gesund- 
heit und das Leben der Bewohner derselben 
ausübt. Hufeland’s Journ. Juni. 

Dav. Boswell Reid: Nlustrations of the Theory 
and Practice of Ventilation ete. London. 


In neuen oder reparirien Wohnungen 
erleidet die eingeschlossene Luft besonders 
dadurch eine Veränderung, dass 1} die nor- 
malen Mischungstheile in ihrem Verhältnisse 
modificirt, und 2) fremdartige Stoffe dersei- 
ben zugemischt werden. Es wird nämlich 
der Wassergehalt der Luft bedeutend ver- 
mehrt; die Quellen dieser Vermehrung sind: 
die Holzmaterialien, die Stein-Baumaterialien, 
die bauliche Zusammenfügung der Materialien, 
das Uebersezen der Wände mit Kalk, Farbe 
u. s. w. Die Holzmaterialien enthalten im- 
mer mehr oder weniger Wassertheile, die sie 
nach Erwärmung der Zimmer fahren lassen; 
die Feld- und Sandsteine enthalten meistens 
eine ziemlich bedeutende Menge wässeriger 
Theile und ziehen auch, wenn sie an feuch- 
ten Orten oder im Regen lange liegen, viel 
Wasser ein, welches erst allmählig und lang- 
sam wieder entweicht. Besonders wasser- 
reich aber sind die Wände, welche in ihren 
nicht massiven Fachwerken aus, mit Wasser 
zum steifen Brei angerührtem, Lehm beste- 
hen; freilich troknen solche Wände aus manch- 
fachen Gründen gewöhnlich leichter und ra- 
scher aus, als eigentlich massive Steinwände. 
Beim Aufführen der Mauern und massiven 
Wände eines Hauses werden die in Wasser 
getränkten Steine mit Mörtelbrei bestrichen 
und so an einander gefügt. Dieser Mörtel- 
brei besteht aber aus gelöschtem Kalk, 
d. i. Kalkerdehydrat, welcher mit Wasser 
angerührt ist, und bildet eine feste Verbin- 
dung der Steine dadurch, dass er allmählig 
sein Wasser verliert und durch Anziehung 
von Kohlensäure aus der Luft zu fester koh- 
lensaurer Kalkerde erhärtet. Auch durch das 
spätere Uebersezen der Wände mit Kalk und 
mit Farbe wird neuer Anlass gegeben zur 
Vermehrung des Wassergehaltes der Luft, in- 
dem die in den genannten Stoffen enthaltene 
Feuchtigkeit verdunstet. Noch ist zu bemer- 
ken, dass die Mauerwände eines Hauses viel 
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länger feucht bleiben, wenn man früh vor 
dem gehörigen Austroknen dieselben über- 
kalkt, weil der getroknete Kalk eine schwer 
durchdringliche äusere Schicht bildet, durch 
welche das Wasser aus den Wänden nur 
langsam entweichen kann. Mitunter wirken 
auch zur Vermehrung des Wassergehaltes der 
Luft mit ein sehr feuchter Boden, nasse Wit- 
terung, grose Kellergewölbe und das Einge- 
schlossensein des Hauses von andern hohen 
Gebäuden, welche Wind und Sonne ferne 
halten. Die fremdarligen Stoffe, die in neuen 
Wohnungen der Luft zugeführt werden, sind: 
Kalktheilchen, die Ausdünstungen von Oel-, 
Metallfarben und Wachstapeten; es sind na- 
mentlich Verbindungen von Blei, Kupfer und 
Arsenik, welche zur Bereitung verschiedener 
Malerfarben benüzt werden. Das Blei ver- 
flüchtigt sich bei erhöhter Temperatur, und 
es können daher, wo Zimmer mit Bleifarben 
gemalt sind, Bieidämpfe die Luft verunreini- 
gen, namentlich wenn solche Zimmer zuerst 
stark geheizt werden. Von den Kupferver- 
bindungen ist Aehnliches nicht zu fürchten, da 
das Kupfer sich nicht verflüchtigt. Wo aber 
arsenikhaltige Farben benüzt sind, namentlich 
das Scheel’sche und Schweinfurter Grün, da 
kann einerseits Arseniksäure an sich von der 
Luft aufgenommen werden, andrerseits durch 
Anziehung von Wasserstoff Arsenik wasser- 
stoffgas sich erzeugen. Endlich können in 
neuen Gebäuden verschiedene Ausdünstun- 
gen organisch-chemischer Natur die Luft ver- 
unreinigen, welche sich auch häufig dem Ge- 
ruchsinn sofort zu erkennen geben; solche 
entstehen, wenn in den feuchten Gebäuden 
sich Schimmel, Schwämme, Pilze, Gräser er- 
zeugen, welche dann vertroknen und ver- 
faulen. Nach Riedel sind es vorzüglich die 
Lungen und die äusere Haut, welche die 
nachtheilige Einwirkung der sehr wasserrei- 
chen Luft in neuen Wohnungen empfinden, 
und von den Functionsstörungen dieser Or- 
gane nehmen fast alle jene Leiden und Krank- 
heiten ihren Ursprung, von denen die Be- 
wohner neuer Häuser heimgesucht werden. 
Vor Allem leidet die Funktion der äuseren 
Haut, die Transpiration; sowohl die Ausdün- 
stung des gasförmigen Wassers (&vaporation), 
als auch die Ausscheidung des tropfbaren 
mit organischer Materie geschwängerten Was- 
sers (transsudation) wird durch die grose 
Feuchtigkeit der Luft gehemmt, zurükgehalten, 
unterdrükt. Besonders findet dies Nachts 
Statt, da nach Edwards gerade dann die 
normale Transpiration der Haut am stärk- 
sten ist; daher ist das Schlafen in frischen, 
noch feuchten Zimmern so höchst nachtheilig. 
Bleibt nun auf diese Art durch Verhinderung 
der normalen Hauttranspiration schon eine 
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grose Menge der Wassertheile, welche 
Organismus als überflüssig und schädlich aus- 
stossen soll, im Körper zurük, so. wird auch 
noch von dem Wassergehalt der Luft ein 
Theil durch die Haut aufgesogen und in der 
Körper übergeführt. Die Aushauchung 















a des 
Wassergases durch die Lungen wird natür- 
lich eben so, wie die durch die Haut gesche- 
hende, theilweise oder ganz aufgehoben, und 
bei der Inspiration auserdem wahrschein- 
förmiges Wasser aus‘ derselben in Lungen 
und Blut aufgenommen. Eine ganz nothwen- 
dige Folge dieser Funklionsstörungen der Lun- 


gen und der Haut ist eine normwidrige Blut-, 
mischung, da sowohl die nalurgemässe Bele- 


bung des Blutes in den Lungen, als auch die 
Depuration desselben mittels der Ausschei- 
dungen durch die Lungen und die Haut eine 
Hemmung erleiden. Es entwikelt sich daher 
eine eigentliche Hydrämie des ganzen Kör- 
pers, das Gesicht wird bleich und gedunsen, 
das Muskelfleisch welk und schlaff, der Puls 
weich und klein, die Körperkräfle nehmen 
ab, alle Verrichtungen des Körpers gehen 
träge von Statten, alle Anstrengungen ermü- 
den leicht, die Respiration ist mühsam und 
ängstlich, endlich kommt es zu allgemeiner 
Hautwassersucht und selbst zum Erguss in 
dieineren Körperhöhlen, und der Tod schliesst 


nicht selten bei fortwirkender Schädlichkeit 
In andern Fällen zei-: 


die Reihe der Leiden. 
gen sich oft, neben den angeführten hydrä- 
mischen Erscheinungen , mitunter auch ohne 
bestimmte Ausprägung derselben in höherem 
Grade, Rheumatismus in den hefligsten For- 
men, allgemeines Gliederreissen, Gelenkent- 
zündung, Lähmung der Extremitäten, Contrac- 
turen derselben, Blindheit und Taubheit, theils 
ohne, theils auf vorangegangene rheumatische 
Entzündung der betreffenden Sinnesorgane. 
Ferner disponirt die feuchte Atmosphäre in 
neuen oder reparirten Gebäuden zu vielerlei 
andern Krankheiten oder verschlimmeri die- 


selben wenigstens, wenn sie aus andern Ur- 


sachen entstanden. Feuchte Luft gehört zu 
den hauptsächlichsten Momenten, welche die 
Skrophelsucht bei Kindern hervorrufen; denn 
nirgends findet man diese mehr, als in tief 
gelegenen Kellerwohnungen und feuchten Ge- 
bäuden. Ebenso begünstigt die Feuchtigkeit 
der Luft, besonders wenn zugleich durch 
Fäulniss entstandene organische Zersezungs- 
stoffe in derselben enthalten sind, das Ent- 
stehen von Wechselfiebern, die bei fortwir- 
kender Schädlichkeit meistens langwierig und 
schwer heilbar sind und wassersüchtige Lei- 
den zur Folge haben. Auch die Typhen pfle- 
gen solche Stätten zu lieben, wo die Luft 
mit vieler Feuchtigkeit erfüllt ist. Die mei- 


Bericht über Staatsarzneikunde. 1844. 
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lich samt dem Sauerstoff der Luft auch gas- 


‚dener. Art, Abmagerung, gestörte Dige: 
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er sten Krankheiten, ‘welche zur Familie der 
(s- Neurophlogosen gehören, namentlich Kinn- 


bakenkrampf bei Neugebornen, Skorbut und 
Mundfäule, brandige Bräune, Gastromalacie, 
Group, bösartige Bronchitis, Lungenbrand, 
Putrescenz der Gebärmutter, Puerperalfieber 
und Anthrax finden in der grosen Feuchlig- 
keit der Luft ein besonders günstiges Moment 
zu ihrer Entstehung. Wunden und Geschwüre 
nehmen in neuen feuchten Wohnungen meist 
ein schlechtes Ansehen an, gehen gerne in 
langwierige schlechte Eiterung und in feuch- 
ten Brand über. Die organisch - chemischen 
Ausdünstungen , welche in neuen Häusern 
häufig zugleich die wasserreiche Luft schwän- 
gern, leisten mit der grosen Feuchtigkeit 
der Erzeugung von Miasmen und Conta- 
gien Vorschub. Daher pflegen die meisten 
contagiösen und miasmatischen Krankheiten 
besonders in feuchten und neuen Wohnungen 
zu grassiren, wie man dies namentlich in 
Berlin zur Zeit der Cholera beobachtete. Dass 
der Kalk, welcher nach den neueren Beob- 
achtungen sich wirklich in der Luft neuer 
Gebäude suspendirt findet, theils durch die 
Wirkung auf die Nerven, besonders die auf 
der Respirationsschleimhaut vorhandenen Aus- 
breitungen der N. vagi, theils durch substan- 
tiellen Uebergang in die Lungen und vielleicht 
auch in das Blut, Krankheitserscheinungen 
wie die oben beschriebenen hervorzurufen 
im Stande sei, kann wohl nicht geleugnet 
werden.. Die Nachtheile, welche in der Luft 
vorhandene Bleidämpfe auf den menschlichen 
Körper äusern, sind bekannt. Ist nun zum 
Ausmalen der Zimmer in neuen Gebäuden 
viel Bleifarbe verwendet, werden solche frisch 
gemalte Wohnungen sofort bezogen, und 
wird dann, um möglichst rasche Austroknung 
zu bewirken, stark geheizt, so kann leicht 
das Blei sich in so groser Menge verflüchti- 
gen, dass bei Denen, welche dieser abnor- 
men Luft beständig ausgesezt sind, die unter 
dem Namen chronischer Bleivergiflung be- 
kannten Erscheinungen wenigstens theilweise 
entstehen, namentlich Lähmungen verschie- 
D, 
träger Stuhlgang. Gefährlich sind ferner die 
nicht selten zum Ausmalen der Zimmer ge- 
brauchten Arsenik enthaltenden Farben, na- 
mentlich das sogenannte Scheel’sche und 
Schweinfurter Grün; die Erfahrung lehrt, dass 
diese Farben bei Erwärmung der Zimmer 
zur Entwiklung von Arsenikwasserstoflgas 
Anlass geben, die oft sehr lange anhält. Die 
nachtheilige Einwirkung dieser Gasart auf 
die Respiration ist bekannt. Es kann aber 
auch arsenige Säure als solche sich verflüch- 
tigen, und wir wissen, dass das Einathmen 
solcher Arsenikdämpfe im Stande ist, die Er- 
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scheinungen der chronischen Arsenikvergif- ‘Wo 


tung hervorzurufen. Endlich leidet die Ge- 
sundheit der Bewohner neuer Häuser nicht u 
selten dadurch beträchtlich,‘ dass alle Klei- sicl 
Nah- ‚erfi | 
‚welche längere Zeit in den Ge- der 


dungsstüke und Betten feucht, und die 
run smittel,, 
mächern solcher Häuser aufbewahrt sind, 
schimmelig und verdorben werden. Die 
Feuchtigkeit der Kleider und der Betten er- 

kältet die Haut und befördert die Erzeugung 
oben genannter Krankheiten. Die verschim- 
melten und verdorbenen Nahrungsmittel lie- 


fern einen schlechten Speisebrei und zerrül- 


ten die Grundlage der ganzen Ernährung ‚des. 
Organismus, indem die Assimilation. und Blut- . 
bereitung eine normwidrige wird. ‚ 

Die Nachtheile, die aus der Vernäckkin: & 







siga 
gen für die Gesundheit hervorgehen, erläu- 
tert Reid kurz aber dennoch ausführlich. 
Ein Mensch, der in der Minute 10 Ku- 
Diklnss, Luft consumirt, verbraucht während : 
eines Lebens von 50. Jahren fast 900 Tonnen | 
Luft. Die Einwohner von London, zu zwei 
Millionen angenommen, consumiren jährlich 
359,000,000 Tonnen Luft, oder beinahe eine 
Million Tonnen täglich. Nehmen wir zehn 
Personen in einem Raum von 12 Schuhen 
im Quadrat an, so werden sie ohngefähr in 
15!/, Stunden alles Oxygen der Luft erschöpft 
haben; da aber die Luft den Lungen schon 
lange vorher, ehe all ihr vitales Element con- 
sumirt ist, nachtheilig wird — indem. die ein- 
mal geathmete Luft nicht mehr zum Wieder- 
einathmen tauglich, — so müsste, um 13 Per- 
sonen mit 10 Kubikfuss Luft für eine Minute 
zu versehen, die Atmosphäre des Raumes 
alle 17 Minuten vollständig erneuert werden, 
und solch ein Wechsel wäre nur. möglich 
durch das Ein- und Ausströmen von Luft im 
Verhältniss von 100 Fuss per Minute durch 
Oeffnungen von weniger als ohngefähr einem 
Quadralfuss. Hiernach kann man sich eine 
Idee von dem zu einer gesunden Existenz 
nöthigen Luftbedarf machen, und hiernach 
kann man über die Umstände urtheilen, in 
welche man versezt wird, wenn man sich 
für die Dauer einiger Stunden in einem 'en- 
gen Zimmer oder. mit vielen Personen in 
einem weiten Zimmer befindet, wo nicht für 
die zur Respiration und andern vitalen Funk- 
tionen . nothwendige Lufterneuerung gesorgt 
ist. Alle Uebelstände dieser Art können 


durch ‘eine zwekmässige Ventilation vermie-, 


den werden, die besonders auch in den Auf- 
enihaltsorten der arbeitenden Klassen einzu- 
führen wäre. Die Wohnungen der Armen, 
‚Sägt R., bieten Scenen des Elendes, der Trost- 
losigkeit und der Leiden, die den Fühlenden 
mit Jammer erfüllen müssen. Er skizzirt die 





ng der Luflerneuerung in. den Wohnun- die, 


ıft ein, ausgenommen 

| ü nd Fenster eine loka 
liche Zugl it erzeugte, und die un 
Kinder waren- um ein a £ e 
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und eben so we mn Luft in en. ein- 
Be werds, Dies ‚kann. durch a en 





genug} reine Mae nr a Re zwei- 
tens stets für. ‘ein starkes. Feu ?. im: Kamin 
‘oder Zugofen, so dass ‚die unreine Luft durch 
den Schlot abzieht. ‚Werden ‚diese beiden 
Lüftungsmaasregeln. gleichzeitig ‚angew 
so zeigen sie sich allerdings wirksam; al 
leider! ist hier das Mittel in der Regel fast 
so schlimm als das Uebel. Denn die Haupt- 
schwierigkeit bei einer guten Lüftungsmethode 
liegt eben darin, dass die Luft schnell wech- 
seln muss, aber. der Körper zugleich keinem 
schädlichen Zuge ausgesezt sein darf. Es 
muss daher vor Allem eine grose Oeffnung 
vorhanden sein, durch welche frische Luft. in 
das Haus eindringen kann, und wir wollen 
annehmen, diese befinde sich . Zur. > ‚ebenen 
Erde und, bestehe in dem Fenster eines Käm- 
merchens, welches wir die Ofenkammer nen- 
nen wollen. In demselben befinde sich näm- 
lich ein Ofen. von solcher Kraft, dass durch 
ihn die sämmtliche Luft der Kammer schnell 
bis zu einer angenehmen Temperatur z. B. 
60° F. (12%/, R.) geheizt werden kann. Wenn 
nun diese Kammer direkt mit dem Trep 










min, A a in Be iR 
einen Zug durch den Schlot BR ;: w 

cher ‚zur ‚Abführung . der 'verdorbenen ‘ Luft 
aus einem Wohnzimmer im Allgemeinen. voll- 
kommen ausreicht; und wenn nur die äusere 
Luft immer völlig freien Eintritt in die Ofen- 
kammer und von. dieser aus in den allgemei- 
nen Hausraum. hat, so wird. aus diesem ‚im- 
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mer nur warme.Luft in die Zimmer eindrin- 
gen, und die äusere. kalte Luft gar kein Be- 
Streben äusern, durch die Fensterrizen ein- 
zudringen. Auf diese W In- 
dringen aller kalten Zuglufe in be er 
vorgebeugt; denn die durch das Kaminfeuer 
aus dem allgemeinen. ‚Hausraum herbeigezo- 
gene Luft ist bereits in der: Ofenkammer er- 
wärmt worden. In einem von Kielen: ‚Perso- 





mer muss aber noch ferner die Ya iicht an- 
gewandt. werden, dass, auser dem Kamine, 
oben eine grose Oeflaung aufgeschlossen wer- 
den kann, welche Luft aus dem Zimmer ent- 
weder in einen zweiten, neben dem: gewöhn- 
liehen angebrachten, Schlot oder in einen 
im Obertheile des Hauses befindlichen Ven- 
tilator abführt. Es muss nur ganz einfach 
dafür, ‚gesorgt sein, dass die zur Lüftung die- 
nenden Oeffnungen : die den Umständen an- 
gemessene Weite. haben. Wenn man für jede 
Person eine. Oeflnung, von 2 Quadratzollen 
rechnet,. so dürfte für genügende Lüftung ge- 
sorgt sein. Befinden sich also in einem Saale 
600 Personen, so würde eine Röhre von 402. 
Durchmesser genügen. Wäre sie enger, so 
würde sie dem Zweke, je nach den Umstlän- 
den, in minderem Grade entsprechen. 


# 


D. Ueber das Verkielten in fremden 
 Klimaten. 


James Black: edeiiidst on public Hygiene and 
medical Police. Prov. med. and surg. Journ. 
W. Lippieh: Ueber das von Nordländern, beson- 
‚ders von Deutschen, welchen Italien als Kurort 
angewiesen ist, zu beobachtende Verhalten. 

Verhandl. der Wien. Aerzte. 11. Bd. 
Aubert - Roche: Essai sur lacclimatement des 

Europeens dans les pays chauds. Ann. d’hyg. 

o. Avr. ' 


Der: Einfluss. der Temperatur der Luft 
auf die Physiologie der Respiration und, durch 
diese, auf die Oxygenation des Blutes und 
auf die: Ernährung ist bekannt. Die Luft, 
welche durch Hize expandirt und durch Kälte 
eontrahirt: wird, enthält ungleiche Verhält- 
nisse von Oxygen zu demselben Volumen 
Luft. . Im Sommer oder in einem warmen 
Klima, wo die Lungen die nämliche Anzahl 
von Respirationen in einer Minute und das 
nämliche Volumen von Expansion hervorbrin- 
gen, durchdringt dieselben weniger Luft und 
folglich weniger Oxygen als im Winter oder 
in einem kalten Klima. Um die nämliche 
Quantität Luft durch die Lungen zu leiten, 
bedarf ein Mensch in warmer Atmosphäre 
eilf-Respirationen‘, in kälterer zehn, was in 


‚Crelinismus in einigen Bergg Sesenden, 


ol 


der: Minute 2— 3 Inspirationen mehr erfor- 
dert. Rechnet man hierzu den vermehrten 
Dunst, der in einer warmen Atmosphäre ent- 
- halten ist, gewöhnlich 1— 60 Th. des ganzen 
Volumens, so kann man leicht begreifen, wel- 
cher Anstrengung in einem heissen Klima die 
Lungen unterworfen werden, um die nämli- 
che Quantität des belebenden Grundstoffes 
sich anzueignen, wie in einem kälteren. Die 


- Bewohner einer hochgelegenen Region wer- 


den also durch die nothwendige Verdünnung 
der Luft einem ähnlichen Missverhältniss des 
Oxygens der Luft, die wir einalhmen, aus- 
gesezt sein. Es ist wahr, dass die Luft auf 
3 Meilen Höhe nur die Hälfte der Dichtheit 
hat wie auf der Meeresfläche, aber dann ist 
sie kühler und freier von feinen Dünsten; 
sie ist auch reiner, was, verbunden mit de 
Condensation durch die Kälte, den Bergbe- 
wohnern eine lebhafte aber weite Respiration 
gibt, die Blutcirculation beschleunigt und seine 
Wärme erhöht. Aber durch einen geringeren 
Druk in der atmosphärischen Säule wird er 
mehr Hämoptysen und Lungenentzündungen 
ausgesezt als dieBewohner der Ebenen. Nach 
Liebig. varürt in verschiedenen Klimaten die 
Menge des in den Körper durch die Respi- 
ration eingeführten Oxygens nach der Tem- 
peratur der äuseren Luft; die Menge des ein- 
geathmeten Oxygens nimmt zu mil dem Ver- 
lust an Wärme durch äusere Kühle, und der 
Kohlenstoff oder Wasserstoff, der" zur Ver- 
bindung mil diesem Oxygen nothwendig ist, 
muss in demselben Verhältniss zunehmen. 
Um die Einwirkungen der Klimate auf den 
thierischen Körper zu würdigen, muss man 
also nach Black die Elementarverhältnisse der 
Atmosphäre, nämlich Breite, Länge und geo- 
graphische Höhe berüksichtigen. Wir finden 
überdies, dass zu den allgemeinen Wirkun- 
gen hier oft Lokalverhälinisse kommen, die 
mehr oder weniger nachtheilig auf. den Kör- 
per sich. äusern, so z. B. die Erzeugung 
von kalten Riebern in Marschgegenden,. von 
‚von 
Dysenterie und Leberleiden in verschiede n 
Tropengegenden u. s. w. Man muss 
den teilurischen und meteorischen Charakter 
einer Gegend, so wie die geologische Struk- 
tur untersuchen: ein Boden von Thon oder 
Lehm wird grösere Feuchtigkeit der Atmos- 
phäre erzeugen, als einer von Kalk oder 
Sand,- der poröser ist, und eine leichtere 
Absorption des Regen und sonstigen Was- 
sers an der Oberfläche gestattet, Hügelreihen 
von Sand oder Kalk absorbiren die Sonnen- 
hize weniger, machen die Luft. dadurch im 
Allgemeinen wärmer als die von. Mergel, 
Thon u. s. w., welche, als bessere Wärme- 
leiter, mehr Wärme absorbiren und die Luft 
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in einer niedrigeren Temperatur erhalten, 
weil das mehr an der Oberfläche zurükge- 
haltene Wasser der Verdunstung mehr aus- 
gesezt ist. Kalkhügel werden der Erfahrung 
gemäss weniger von Donnerwettern heimge- 
sucht als andere. In einigen vulkanischen 
Ländern wirken tellurische Emanationen durch 
die Oberfläche, die entweder auf wahrnehm- 
bare Weise oder durch unmerkbare Exhala- 
tionen vor sich gehen, auf die lokalen Kli- 
malte ein. Vielen Einfluss auf das lokale 
Klima hat auch die Direktion des Windes, 
und ob er überhaupt vom Lande oder von 
der See, oder ob er über Berge oder exten- 
sive Ebenen weht, ehe er die fraglichen Ge- 
genden erreicht, ob die Berge nördlich oder 
südlich von der. Stelle sind, und ob die See 
östlich, westlich, nördlich oder südlich liegt; 
ferner das Wasser und die Feuerungsmittel. 

Seit Jahrhunderten wird Italien von den 
Italienern sprichwörtlich als das Grab der 
Deutschen bezeichnet, und noch immer nicht 
mit Unrecht, wie Lippich versichert. Italien 
ist für Nordländer ein heroisches Kurmittel ; 
es kann viel schaden, aber deshalb auch viel 
nüzen. In Algier und Aegypten siechen Tau- 
sende von Europäern dahin, und nicht der 
Medicin, sagt Aubert-Roche, kann man dies 
zum Vorwurf machen, sondern der Verwal- 
tung im Allgemeinen, und, möchte Refer. hin- 
zufügen, dem unzwekmässigen Verhalten der 
an das Klima und den Boden nicht gewöhn- 
ten Neulinge. Batavia wurde seit vielen Jah- 
ren das Grab der Europäer mit Recht geheis- 
sen; wohl geschah von Seiten der Regierun- 
gen alles Mögliche, um den Aufenthalt da- 
selbst für die Europäer weniger ungesund 
zu machen, und mit gutem Erfolge, Aber 
um sich an ein fremdes, zumal an ein heis- 
ses, Klima zu gewöhnen, muss der Neuan- 
gekommene vor allen Dingen ein entspre- 
chendes Regimen beobachten. Ref. hielt sich 
im Jahre 1837 einige Wochen in Batavia auf 
und erfuhr an sich und durch Andre, 
seit Jahren daselbst verweilten, wie man den 
allerdings immer noch schädlichen Einflüssen 
der Lage und des Klimas mit Erfolg begeg- 
nen, wie man aber auch durch ein nicht 
entsprechendes Verhalten die Gesundheit un- 
tergraben kann. 

Lippich ist der Meinung, dass wenn Ita- 
lien als das Grab der Deutschen bezeichnet 
wird, diese hieran gröstentheils deshalb Schuld 
sind, weil sie in die Eigenthümlichkeiten des 
italienischen Klimas und der ganz hierauf be- 
en Lebensweise sich so selten zu fin- 

N wissen oder finden wollen. Sie haben 
Alles zu Hause besser und zwekmässiger, 
richten sich, so gut es gehen will, auf nor- 
dische Weise ein und fahren dabei gewöhn- 


die 
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lich schlecht. Jede 'Akklimatisation, auf de- 
ren Zustandekommen bei dem 'Foribestehen 
eines erträglichen Gesundheitszustandes in 
fremden Ländern Alles ankommt, beruht auf 
dem Geseze der Fügsamkeit. Fügen wird 
sich aber. Niemand in neue Verhältnisse, der 


nicht die alten Neigungen und Gewohnheiten 


ablegt, daher jeder Akklimatisation eigentlich 
eine Deklimatisation hervorgehen muss. Nicht 
in allen Jahreszeiten und für alle Individuen 
kann Italiens Klima zuträglich sein. Im heis- 
sen Sommer herrschen oft bösartige Wech- 
selfieber, Ruhren, Typhen. Der Arzt, der 
einen Kranken nach Italien schikt, nehme auf 
die sociale Individualität desselben 'Rüksicht. 
Stolze, hochfahrende, inhumane Leute wer- 
den sich in Italien. nicht behaglich finden. 

Auch ältliche Damen sind, wo sie nicht nähere 
Connexionen treffen, mit den dortigen Ein- 
richtungen wenig zufrieden. Die beste Zeit 
nach Italien zu reisen, ist der September. 
Der Kranke suche dann, wo möglich, zuerst 
einen mehr ländlichen Aufenthalt und ziehe 
erst im November in die Stadt, die ihm zum 
Aufenthalte bestimmt ist. Angehende Hekti- 
ker können in den Herbstmonaten ihre Ak- 
klimatisation am Besten durch die Trauben- 
kur unterstüzen. Die schwarze Traube eignet 
sich hierzu am besten; Thermen und “Ge- 
sundbrunnen werden im Mai noch wenig, 
im September fast gar nicht mehr besucht; 

am lebhaftesten geht es dort im Juli zu, 
besser ist die Bedienung im Juni und August. 
Das wichtigste Kapitel in Bezug auf akklima- 
tisirendes Verhalten betrifft die Luft und die 
in dieser Hinsicht nöthige Bekleidungs-, Bett- 
und Wohnungseinrichtung. Gerade diese Rük- 
sicht wird vom Deutschen gewöhnlich weni- 
ger beherzigt als die Küche, mit der man 
dort leichter fertig wird, wenn man will. 
Ihr Glaube ist, in Italien könne die Luft ann 
ein Balsam sein, und hier gelte es, einmal 
die Winterkleider zu verbannen. Daher 
kommt es, dass die meisten Krankheiten, 


denen Deuische. in Italien unterworfen sind, 


von Verkühlung stammen. Dies besonders 
in Oberitalien, ungeachtet der Milde der hier 
ebenfalls, auser einigen Punkten, nicht grell 
abwechselnden Witterungsbeschaffenheit. Un- 
ter den besuchteren Gegenden ist die von 


Verona des schnellen Temperatur - Wechsels 


zu zeihen. Auch in dieser Beziehung ist 
jedoch darauf zu sehen, wie sich der Italie- 
ner verhält. Vor Kälte und Feuchtigkeit der 
Luft schüzt er sich durch Flanell, den er 
schon im September anlegt und kaum im Mai 
ablegt. 

Der Europäer, der gesund bleiben will, 
trägt auch im heissen Batavia Flanell unter 
den leichten Sornmerkleidern. Dies scheint 
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allerdings tbertrieben verweichlichend und 
weder der Reinlichkeit noch der eigentlichen 
Transpiration günstig; allein es wird hierdurch 
nicht nur die Kühle der Luft, sondern auch 
deren Feuchtigkeit abgehalten. und durch öf- 
teren Wechsel sorgt man für Reinlichkeit und 
Transpiration. Eine vermehrte Hautausdün- 
stung und daher verminderte Hauteinsaugung 
ist gegen das Einwirken einer feuchten Luft 
das beste Mittel, auch wenn ein solches Ein- 
wirken mehr auf die Lungen Statt findet. 
Denn was die Hauttranspiration anregt, regt 
auch die verwandte Lungenausdünstung an 
und vermindert daher die Lungenresorption. 
Dies besonders, wenn durch das Wollkamisol 
zunächst die Thoraxhaut betheiligt wird. Ein 
zweiter Grund dieser Bekleidung ist in Ita- 
lien in den Wohnungen zu suchen, die im 
Winter schwer oder nie zu erheizen sind. In 
dieser Hinsicht ist eine durch deutsche Oefen 
zu erzielende gleichmässige Zimmerwärme 
schon wegen der Bauform der Häuser dort 
nicht ıhunlich- An das Kaminfeuer, bei dem 
man an der einen Seite verbratet, während 
die andere friert, kann sich der Deutsche nur 
schwer gewöhnen. Es gibt daher in Italien 
mehr Frostbeulen als in nordischen Ländern. 
Fast jeder Eingeborne leidet daran mehr oder 
minder. Fremde bekommen dies Leiden in 
dem Maase, als sie sich akklimatisiren, Kin- 
der und Frauen viel früher. Das beste Mit- 
tel, den Winter in Italien, der dem Fremden 
oft härter erscheint als im Norden, erträgli- 
cher zu machen, ist: Angewöhnung und Ab- 
härtung. Tägliche, der Tageszeit angepasste, 
Bewegung im Freien, mässiger jedoch als im 
Norden, und kalte, nicht ohne Vorsicht an- 
gestellte Waschungen des grösten Theils der 
Haut sind die besten Angewöhnungs- und Ab- 
härtungsmittel gegen die Zimmerkälte im Win- 
ter. Uebrigens ist diese Abhärtung um so 
leichter, als die Winterkälte selten — 3° R. 
übersteigt. Sehr warme Zimmer sind unter 
solchen Umständen doppelt schädlich. Als 
gröste Zimmerwärme im Winter ist für Nord- 
italien keine höhere zu empfehlen als + 10° R., 
und selbst für Kranke kaum mehr als + 12° R. 
Das Verhalten im Sommer bedarf in Bezug 
auf die Wohnung keiner so grosen Umständ- 
lichkeit. Die Wohnung und Lebensweise des 
Italieners ist für die Bequemlichkeit im Som- 
mer recht eigentlich berechnet. Da er jedoch 
von öffentlichen Spaziergängen kein groser 
Freund ist, so findet man auch wenig Baum- 
schatten. Allein auch im Sommer wird man 
ihn ein kluges Maas nicht überschreiten se- 
hen. Vor jäher Erkältung im Sommer, wo 
die Temperatur den Unterschied zwischen 
Tag und Nacht kaum merken lässt, hütet er 
sich noch mehr als vor jäher Erhizung im 


Winter. Daher seine noch grösere Abhär- 
tung gegen Sommerhize als gegen Zimmer- 
frost. Ungestraft geht der gemeine Mann mit 
entblöstem Kopfe in der stechendsten Sonne 
herum. Nicht leicht wagt er im Sommer 
einen Trunk frischen Wassers, wie es aus 
dem Brunnen kommt; im Winter dagegen 
trinkt er es, so kalt es nur immer sein mag. 
Doch macht er mit Eis in kleinen Quantitäten 
und in der Ruhe des klatschenden Kaffee- 
hauszirkels eine Ausnahme. Am meisten hütet 
er sich im Sommer vor der Abendluft, nicht 
sowohl wegen ihrer Temperatur, die oft nur 
um einen Grad von der des Mittags ver- 
schieden ist, sondern wegen ihrer Feuchtig- 
keit und vor Allem wegen der vermehrten 
Bodenausdünstung, die auser ihrer Feuchlig- 
keit auch eine grose Menge von flüchtigen 
Moderstoffen mit sich führt. Solche Moder- 
stoffe entweichen nicht nur einem eigentli- 
chen Sumpfboden, sondern auch der Schutt- 
sohle alter Städte, an denen Italien so reich 
ist. Diese zwei Quellen sind die vorzüglich- 
sten der in Italien so sehr gefürchteten Ma- 
laria, deren gröste Intensität in den näch- 
sten Stunden nach Sonnenuntergang herrscht, 
und deren gelindeste Wirkung in Erzeugung 
eines gutarligen Wechselfiebers besteht. Ver- 
stärkt wird die Malaria, wo vulkanische Thä- 
tigkeit herrscht oder noch nicht ganz erlo- 
schen ist, wie dies z. B. in den Euganeischen 
Thermen der Fall ist. Der Meinung, dass, 
wo Wechselfieber herrschen, Lungentuberkel 
seltener sind, widerspricht Lippich mit dem 
Beispiele von Laibach und Padua; inzwischen 
verläuft an lezterem Orte, wie in ganz lIta- 
lien, die Tuberkelkrankheit allerdings milder 
und lässt eher eine Besserung zu. Fremde, 
die erst seit Kurzem sich in Italien befinden, 
besonders solche, die im Sommer hingereist 
sind, werden fast in der Regel von den ver- 
schiedensten Formen eines Hizausschlages 
(Eczema solare) geplagt, der dort unter dem 
Namen Galori bekannt ist. Dieser Ausschlag 


bildet zu den Frostbeulen einen merk würdi- 
gen Gegensaz, indem ihm, Kinder, uer 
und zarthäutige Männer ausgenommen, 
heimische und Akklimatisirte nur wenig un- 
terworfen sind; zwischen heissen Hof- und 
Gartenmauern bekommt man ihn eher als 
im Freien. Oft geht ein fieberhaftes Leiden 
mit groser Mattigkeit und gastrischen Zufällen 
voraus. Was die Diät betrifft, so liesse 
sich gegen die Produkte der italienischen 
Küche hinsichtlich ihrer Zwekmässigkeit Nichts 
einwenden, wären sie nicht in der Regel mit 
groser Gewürzverschwendung zubereitet. Mäs- 
sigkeit im Speisengenuss zeichnet den Italie- 
ner vor vielen anderen Nationen aus. Vieles 
scheint hierzu beizutragen, dass die Küche 
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und der Markteinkauf gewöhnlich von Män- 
nern bestellt wird; der ganze Charakter der 
Mahlzeiten wird dadurch mehr männlich. We- 
nige aber nahrhafte Schüsseln, möglichste 
Vermeidung alles dessen, was Suppe, Brühe 
oder Tunke heisst, meist Fleischspeisen, we- 
nig Mehlspeisen, Zugemüse selten oder nie, 
ausgenommen etwa Spargel, Artischoken, 
kleine Kürbisse ‚oder vorzüglich Salat. Die 
tägliche Minestra ist diker Reis, in Fleisch- 
brühe eine Viertelstunde gekocht und mit 
Käse gewürzt. "Da man hierzu keiner starken 
Fleischbrühe bedarf, und daher das Fleisch 
schnell heiss gesotten wird, so behält es sei- 
nen Saft, ist weich und leicht verdaulich. 
Siedet mit dem Fleische noch ein Huhn, so 
ist der Mittagstisch gewöhnlich fertig, höch- 
stens folgt noch Maispolenta, wenn sie nicht 
schon dem Mittagsmahle vorausgegangen ist 
oder die einzige Speise ausmacht. 
reitung der Fische ist der Italiener Meister; 
dass er seine Speisen mit Oel bereitet, ist 
dem Deutschen ein Gräuel, allein mit Un- 
recht, indem das Oel recht gut ist und sich 
besser hält als animalisches Fett. Die Italie- 
nische Küche dürfte überhaupt dem Deut- 
schen in Italien zuträglicher sein als die Deut- 
sche oder Französische. Die Köst sei aber 
beschaffen, wie sie wolle, so ist Mässigkeit 
die nicht genug zu einpfehlende Vorsicht für 
den Fremden, wenn er in Italien gesund 
bleiben, oder seine verlorene Gesundheit wie- 
der erlangen will. Vorzüglich hüte er sich 
vor Unmässigkeit in ungewohnten Genüssen; 
eine zu reichliche Mahlzeit von Seefischen, 
besonders Thunfischen, Austern, Melonen u. 
dergl. hat schon manchem Deutschen den Tod 
gebracht. Das Trinkwasser steht in Italien 
in schlechtem Kredit; es kommt jedoch hier- 
bei auf die, Wahl der Brunnen an, die im 
Einzelnen oft sehr gut sind. In der Regel 
wird das Trinkwasser durch Kiessand und 
Kohlen filtrirt, und dies ist, wo nicht einem 
erfrischenderen obschon hanten Brunnenwas- 
ser, doch einem unfiltrirten, lauen, matten 
Flusswasser immer vorzuziehen. _ Weisser 
Wein ist selten zum täglichen Genusse ver- 
- wendbar; ziemlich gut wässern lässt sich der 
schwarzrothe Dikwein — .vin .grosso; der 
mit vielem Wasser versezte Dünnwein — 
vin piccolo, ward leicht zu Essig. Ueberhaupt 
sind italienische Weine wenig haltbar. Bier 
wird in Oberitalien von Jahr zu Jahr mehr 
consumirt, seine Qualität ist jedoch wegen 
Mangels a an. guten Kellern nicht. zu loben. Lei- 
der! nimmt auch das Branntweintrinken zu.Das 


allgemein beliebteste Getränk ‚ist der schwar- 


. ze Kaffee, den man auch Kranken nicht vorent- 
halten darf, wenn man nicht für einen der klima- 
tischen Verhältnisse Unkundigen gelten will. — 


In Zube-. 
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' Nach Aubert-- Roche ist die Basis der Ak- 
klihafisienng das Studium der Temperamente, 
deren er nur zwei annimmt, ein nervöses 
(biliöses) für die Bewohner "heisser Länder 
und ein sanguinisches für die 'gemässigien 
Zonen. Er machte die Gegenden am’'rothen 
Meere, Aegypten, Smyrna und Algerien zum 
Gegenstande seines Studiums und berüksich- 
tigte hierbei: 1) die Race und das Tempe- 
rament. der Eingebornen; 2) die Meteorologie: 
Jahreszeiten, Temperatur, den. Thau, die 
Feuchtigkeit, Elektrieität, Licht, Ebbe. und 
Fluth u. s. w.; 3) die medicinische Topogra- 
phie, Felder, Flüsse, Küstenland, Städte, Be- 
völkerung U. 8. W. 4) die Hygieine und Me- 
diein der Eingeborenen (Gebräuche, Gewohn- 
heiten, Lebensweise, Krankheiten u. s. w.); 
durch "Vergleichung aller dieser Punkte mit 
den Verhältnissen: der: ‚Europäer. und durch 
eigene Beobachtungen gelangte er zu folgen- 
den Resultaten hinsichtlich der Transformation 
des Temperamentes, die nach ihm die Basis 
der Akklimatisirung ist. Die weisse oder 
georgische Race muss, um sich am rothen 
Meere zu akklimatisiren, ihr sanguinisches 
Temperament in das nervöse modificiren, und 
muss, um sich dort fortwährend zu erhalten, 
mit der indisch-äthiopischen Race sich ver- 
mischen. Die Temperatur, die Feuchtigkeit, 
die Winde und Ebbe und Fluth sind es haupt- 
sächlich, welche die Entwiklung von Krank- 
heiten veranlassen: die Temperatur durch 
ihren Wechsel, die Winde durch ihr Um- 
sezen, indem sie die Temperatur erniedrigen, 
der Thau oder die Feuchtigkeit durch Ent- 
ziehung des Wärmestoffes sind die bestim- 
menden oder primitiven Ursachen von bei- 
nahe allen Krankheiten am rothen Meere. 
Licht, Elektricität und die Schwere der Luft 
wirken nur. als verschlimmernde Ursachen. 
Ebbe und Fluth sind durch die Differenz der 
Höhe eine Ursache der verschiedenen von 
miasmatischer Intoxication resullirenden Krank- 
heiten. 

Aub. R. klassificirt Yun Ursachen da Se 
lubrität an den Küsten des rothen: Ei 
also: 


1) Hohe, trokene Terrains, fern: vom 
Strande. ; 

2) Die Sommerwinde, nördliche „. frisch 
und troken. 

3) Weiche Wasser, von Quellen ‚oder 
vom Regen. | 


4) Mässige ee 
ie ‚Hohe, luftige, trokene Wohnungen. 
6) Vegetation. ; cu 
‚Ursachen der Insalubrität. 
1) Niedere, feuchte Terrains, Anschwen 
d,Sümpfe. h 
mung, Meeressiran ‚Sümp: 
2) Südwind, feuchte und warme Winden 
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a, Lakwasser. 
Hohe, drükende, feuchte Hize. 
| Nebel, Feuchtigkeit, schneller Wechsel 
dak erälhr 
- 6) Wohnungen im Niveau des Bodens, 
feucht und schlecht gelüftel. , 

Diese Ursachen können modificirt, ge- 
schwächt oder selbst zu nichte gemacht wer- 
den durch einander. Die Natur der’ errains 
steht oben an, wenn es sich um die Salubri- 
tät oder Insalubrität handelt. ‘Die Salubrität 
_ coindicirt immer mit dem Grade der Elevation 
der Terrains, wenigstens werden die Wir- 
kungen der Erniedrigung des Bodens durch 
den vortheilhaften und beständigen Einfluss 
gewisser Phänomene oder durch Anwendung 
grosartiger hygieinischer Maasregeln neutra- 
lisirtt. Die Krankheiten foigen demselben Ge- 
seze, Sowohl hinsichtlich der Frequenz als 
Intensität. Hieraus folgt, dass die Salubrität 


am rothen Meere weniger vom Klima als von 


der Lokalität abhängt. — Was den Einfluss 
der Alimentation auf Temperament und Con- 
stitution betrifft, so beweisen seine Beobachtun- 
gen: Bei einer vegetabilischen, kargen, wenig 
Azot haltigen Nahrung :— ein nervöses Tem- 
perament modifieirt durch den biliösen Appa- 
rat, eine schwache Constitution; bei einer 
vegetabilischen, ein wenig animalischen Nah- 
rung, Milchspeisen,, wenig Fleischspeisen : — 
ein’ nervöses Temperament, eine passable 
Constitution; bei einer vegetabilischen und 
animalischen Nahrung: ein nervöses Tempe- 
rament, eine gute Constitution. ‘Vergleicht 
man: ‚den Gesundheilszustand mit der Nah- 
rung, den Terrains und dem Wasser, so er- 
gibt sich: Tiefes,, feuchles Ufer:: abundante 


ad) 


und azotreiche Nahrung; Lakwasser: — pas- 
sable Gesundheit; | 

tiefes , feuchtes Ufer: karge und wenig 
azothaltige Nahrung; Lakwasser::— schlechte 
Gesundheit; 

hohes, "trokenes Ufer: armselige Nahrung 
und wenig azothaltig; Lakwasser: — passable 
Gesundheit; 

‘tiefes, feuchtes Ufer: abundante und azot- 
reiche Nahrung; weiches Wasser: — Gesund- 
heit; 

"hohes, trokenes Ufer: armselige und we- 
nig azotreiche Nahrung; weiches Wasser : — 
Gesundheit; Ä 
hohes, trokenes Ufer: abundante und 
azotreiche DOUEZ a Wasser: _ u 
Gesundheit. . is 

“Hinsichtlich des Einflusses der Ali nei 
tion auf Temperament, Constitution und Ge- 
sundheit der Individuen, lehren Aubert- Ro- 
che's Erfahrungen Foleendes. Bei einer ve- 





'getabilischen, wenig azotreichen, wenig äni- 


malischen, wenig abundanten Nahrung findet 
man ein nervöses Temperament, eine schwa- 
che Constitution, eine schlechte Gesundheit; 
bei einer vegetabilischen, azotreichen, ziem- 
lich animalischen , 'ziemilich’ abundanten Nah- 
rung, ein nervöses leicht sanguinisches Tem- 
perament, eine gute Constitution, eine gute 
Gesundheit; bei einer exquisit-vegetabilischen 
und sehr azotreichen , sehr abundanten Nah- 
rung, ein beinahe rein nervöses Tempera- 
ment, eine gute Constitution und eine gute 
Gesundheit. Diese Schlüsse finden nur auf 
die indisch -äthiopische Bevölkerung Anwen- 
dung; über die Europäer und über.die weisse 
kaukasische Race wird Aub. R. später seine 
Beobachtungen mittheilen. — er 
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A. Ueber die hygieinischen Ver- 
hältnisse in gröseren Städten. 


On the hygienic Conditions of Towns. Street- 


Sweeping. The Lancet. 

Sur l’assainissement des &egouts au moyen d’une 
poudre desinfectante. Compt. rend. de l’Acad. 
des sc. T.XIX. 

Observations sur le me£phitisme et la desinfec- 
tion des fosses d’aisances; par M. Guerard. 
Ann. d’hyg. publ 

Memoire sur la topographie medicale des X, XI, 
XII arrondissement de la ville de Paris; re- 
cherches historiques et statistiques sur les 
er aa hygieniques etc. par M. Buyard. 
Ibid. 


Lectures on public Hygiene and medical Police. 
By James Black, M. D., Manchester. Prov. med. 
and surg. Journ. 


Der oberflächlichste Hinblik auf die hi- 
storia medica des menschlichen Geschlechtes 
reicht hin, die Ueberzeugung zu gewähren, 
dass die Geseze der Hygieine in den ältesten 
Zeiten vielmehr beachtet wurden, als vom 
Verfalle des römischen Reiches an bis auf 
unsere Tage. In den Werken der medicini- 
schen Weisen des Alterthums — eines Mo- 
ses, Hippokrates, Diokles, Celsus, Galenus — 
wird das gröste Gewicht auf die verschie- 
denen Mittel zur Erhaltung der Gesundheit 
und zur Wahrung derselben gegen die An- 
griffe der Krankheit gelegt. Man findet in 
ihren Schriften eine Masse von Kenntnissen 
hinsichtlich der Einwirkung äuserer Agentien 
— des Wassers, der Luft, der Kleidung u.s. w.— 


die wahrhaft überraschen, wenn man ihre 
Unkenntniss der Fundamentalgeseze der Phy- 
sik, Chemie und Physiologie berüksichtigt. 
Dass ihre in diesen Werken ausgesprochenen 
Ansichten auch realisirt wurden, ist bekannt. 


In der That, um nur Eines zu erwähnen, 


überzeugen hievon evident die noch vorhan- 
denen Ueberreste der prächtigen Bäder und 
Aquädukte der Römer. Im Mittelalter wurde 
weder die private noch öffentliche Hygieine 
sehr beachtet, theils wegen der grossen Un- 
wissenheit aller Klassen der Gesellschaft, 
theils wegen der socialen Verhältnisse der 
verschiedenen Staaten Europas; besonders 
vernachlässigt war die öffentliche Hygieine. 
Eingeschlossen in Städte, die zu leichterer 
Vertheidigung auf möglichst beschränktem 
Raume gebaut waren, könnten die damaligen 
Bürger nur Weniges thun, ihre Wohnungen 
gesunder zu machen, selbst wenn sie mit 
hygieinischen Gesezen bekannt gewesen wä- 
ren. Ohne Abzugskanäle, ohne Wasservor- 
räthe. ohne Ventilation waren ihre Städte 
Massen animalischer Materie in einem Zu- 
stande putrider Fermentation, und die Folgen 
hiervon epidemische Fieber der bösesten Art 
und furchtbare -Seuchen. . Seit die Städte 
ihre festen Wälle niederrissen und ihre Bür- 
ger ihre Wohnungen über grösere Flächen 
ausbreiteten, seit ınan einigermassen die für 
die Gesundheit nothwendigen Bedingungen 
berüksichtigte, da, wo eine grose Zahl Men- 
schen beisammen wohnte, sind diese Pesti- 
lenzen zum Theile verschwunden. Gleich- 
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wohl gibt es noch in manchen grosen Städten 
Regionen, in welchen beinahe alle möglichen 
Bedingungen für Krankheiten angehäuftsind, in 
welchen Fieber der gefährlichsten Art wüthen, 
Fieber, die für unbedeutend gelten, weil 
man sie Typhen uennt, die aber oft so 
schreklich in ihren Symptomen und so fatal 
in ihren Resultaten sind, wie die Seuchen 
von Alexandria oder Constantinopel. 

Wie viel Aufmerksamkeit auch am An- 
fange dieses Jahrhunderts der privaten Hy- 
gieine zugewandt wurde, so scheinen doch 
die in grossen Städten getroffenen hygieini- 
schen Verbesserungen mehr zufällige oder 
durch einen instinktiven Trieb nach Luft und 
Raum hervorgerufene gewesen zu sein, als 
das Resultat einer auf wissenschaftlichem 
Grunde ruhendenKenntniss der unerlässlichen 
Nothwendigkeit, die bekannten Geseze zu 
beachten. Wenn grose Städte nicht mehr 
sein sollen, was sie bisher waren, weite 
Gräber, bestimmt die Generationen, die sie 
successive von den Ruraldistrikten erhalten, 
ganz zu consumiren, Mistbeete für Geistes- 
kultur und sociale Fortschritte, aber Mist- 
beete mit dem Keime der Zerstörung in sich, 
so muss ihre inere Oekonomie von den Hy- 
gienisten mit eben dem Eifer und eben der 
Consequenz berükschtigt werden, wie das 
individuelle Leben. Städte müssen in der 
That wie Individuen betrachtet und behan- 
delt werden; aber in ihrem gegenwärtigen 
Zustande sind sie kranke Individuen mit um 
sich. fressenden Geschwüren, Eiterbeulen, 
die nicht nur mit ihrem Gifte die übrige Oe- 
konomie bedrohen, sondern wirklich ver- 
giften. Als Hauptursachen des der Gesund- 
heit nachtheiligen Einflusses groser Städte 
sind zu betrachten: das enge Beisammen- 
wohnen, der Mangel an Mitteln zur Präser- 
virung persönlicher Reinlichkeit und der Man- 
gel wirklicher Reinhaltung der Durchfahrten 
und Strassen. Durch die beständige Passage 
von Fuhrwerken jeder Art, von Pferden 
u. Ss. w. wird allmählich das steinerne Ma- 
teriale, wovon die Strassen gebaut werden, 
zu Staub gerieben, und fügt man zu diesem 
Staub und Koth die Masse der Excremente 
des Viehes, so hat man die Elemente, aus 
denen der Schmuz in Durchfahrten und Stras- 
sen hauptsächlich besteht. Wie nachtheilig 
die Ausdünstung dieses Unflathes auf die Ge- 
sundheit wirkt, kann man sich leicht denken; 
befeuchtet vom Regen bildet er wahre Mist- 
haufen und rechnet man nun diese Anhäu- 
fungen von Unflath während des Winters in 
einer grosen Stadt zusammen, so darf man 
sich nicht wundern, wenn, bei gleichzeitig 
bestehenden ungünstigen Wilterungsverhält- 
nissen Typhen und Intermittentes grassiren, 
Bericht über Staatsarzneikunde. 1844. 
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und die Bewohner, zumal bei ungeeigneter 
Lebensart und Nahrungsweise, skrophulös, 
rhachitisch und die Beute der verschieden- 
sten Krankheiten ‚werden. Im Sommer bei 
trokenem Wetter wird der Harn des Viehes 
gewöhnlich entfernt von den Strassen, ehe 
er sich mit dem Staube amalgamiren kann, 
aber der Staub selbst ist der Gesundheit 
nachtheilig, obgleich weniger als die putri- 
den Exhalationen des Unflathes im Winter. 
Die Stein- und Metalltheilchen, aus denen 
er theilweise besteht, werden im Uebermaase 
mit der Luft eingeathmet und haben ohne 
Zweifel eine sehr nachtheilige Wirkung auf 
die Schleimhaut der Bronchien. — Quellen 
schädlicher Einwirkung auf die Gesundheit 
der Bewohner von Städten sind ferner die 
Kloaken und Abtritte. Die Ausdünstungen bei 
der Reinigung derselben sind nicht allein .un- 
angenehm wegen ihrer schädlichen Einwir- 
kung aufMöbeln und Verzierungen und ihres 
Geruches, sondern sind auch nachtheilig für 
die Gesundheit. Guerard berichtet einen Fall, 
wo eine ganze Familie erkrankte, die in der 
Nähe einer Kloake während deren Reinigung 
wohnte, und ein kleines Kind in Folge davon 
starb. Diese Ausdünstungen sind bei der 
bisherigen Construction der Kloaken und Ab- 
trite kaum zu vermeiden. : Huguin erfand 
eine neue Construction der Abtritte, die in 
Paris dermalen mit dem. besten Erfolge in 
Anwendung zebracht wird. Bevor diese 
Abtritte greinigt werden, werden die ent- 
haltenen festen und flüssigen Theile mit einer 
breiigen Mischung von Hydras protoxydi ferri 
und Sulphas ferri desinficirt. Siret schlägt 
zur Desinficirung der Kloaken eine Mischung 
von Sulphas ferri, Sulphas zinci, vetabili- 
scher Kohle und Sulphas calcariae mit Was- 
ser vor, wodurch das Wasser in den Kloa- 
ken vollkommen decomponirt werden soll. 
Um allen schädlichen Ausdünstungen dieser 
und andrer Art zu begegnen, sollte es, nach 
Black, Grundsaz sein, dass alle Strassen in 
gerader Linie und so viel als möglich in der 
Richtung der vorherrschenden Winde ange- 
legt würden; sie sollten bei Zeiten mit pas- 
sendem Material gepflastert werden, Gossen 
mit Fallklappen und mit grossen Schleusen 
und möglichst hohem Fall haben. Bayard 
gibt einen ausführlichen Bericht über die vor- 
trefflichen Vorrichtungen, die in Paris zur 
Reinigung der Strassen und zur Beseitigung 
aller die Gesundheit der Bewohner bedro- 
henden Schädlichkeiten in Anwendung ge- 
bracht werden. 


B. Oeffentliche Badanstalten. 
Hygienic Conditions ofTowns. ‘The Lancet. 1844. 


Die Wichtigkeit der Haut als mächtiges 
Hülfsorgan der Lungen zur Oxygenirung und 
Belebung des ‚Blutes und als Excretionsorgan 
hat die neuere Physiologie aufs Neue be- 
stätigt, und hieraus erhellt auch, wie vor- 
theilhaft für die Gesundheit es ist, die Haut 
rein und in freier Thätigkeit zu erhalten. 
Dies zu erreichen, fällt dem Bemittelten nicht 
schwer, der im eigenen Hause sich ein Bade- 
lokal einrichten lassen oder Privatbadeanstal- 
ten benüzen kann; die Unbemittelten aber, 
zumal die der arbeitenden Klassen, die die. 
ses Erhaltungsmittels der Gesundheit eben 
wegen ihrer Beschäftigungsweise noch mehr 
bedürfen als Jene, haben bei uns so wenig 
Gelegenheit, sich "desselben ohne Kosten zu 
bedienen, wenigstens während des Winters. 
In Frankreich gibt es schon lange zahlreiche 
Badeanstalten, wo man für eine Kleinigkeit 
warme und kalte Bäder haben kann; in Gros- 
brilttanien werden dieselben, besonders in 
Manufacturstädten, immer häufiger. Es wäre 
sehr zu wünschen, dass auch in Deutsch- 
land von den öffentlichen Behörden für Er- 
richtung öffentlicher Badeanstalten, die den 
Unbemittelten gegen eine geringe Vergütung 
die Wohlthat des Badens zu jeder Jahreszeit 
gewährten, Sorge getragen würde. 


©. Wohnungen. 


Von den Nachtheilen, welche das Bewohnen neu 
erbauter Häuser auf die Gesundheit und das 
Leben der Bewohner derselben ausübt, und 
den sanitätspolizeilichen Maasregeln,, welche 
in dieser Beziehung als ausführbar und noth- 
wendig zu empfehlen sind. Von Dr. Riedel in 
Berlin Hufel. Journ. 


Da, wie im diesjährigen Berichte über 
die private Hygieine nachgewiesen wurde, 
durch die Sitte, neue Häuser und neuge- 
kalkte Zimmer sofort zu beziehen, dem Staate 
eine Menge nüzlieher Individuen entzogen, 
krank und siech gemacht, und besonders 
den zarten Kindern der Keim zu langwieri- 
gen und gefährlichen Gesundheitsstörungen 
eingepflanzt wird, so ist es eine sehr wich- 
tige Aufgabe für die Gesundheitspolizei, zwek- 
mässige Maasregeln zur Verhütung dieser 
Nachtheile zu treffen, Nach Riedel wären 
diese Maasregeln folgende: | 

1) Polizeiliche Beaufsichtigung und Prü- 
furg der Baumaterialien vor dem Bau und 
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‚eine bestimmte polizeiliche Anordnung für 


den Bau selbst. 2) Das polizeiliche Verbot, 
vor Ablauf einer gewissen Frist nach Voll- 
endung eines neu erbauten Hauses dasselbe 
zu beziehen oder zu vermiethen. 8) Die Er- 
nennung einer Commission, welche jedesmal 


vor dem Beziehen eines ‚neuen Hauses ‚erst 


die Unschädlichkeit desselben für die Ge- 
sundheit der Bewohner zu prüfen und. zu 
bezeugen hat. 4) Belehrung . des. Volkes, 
a) von den Nachtheilen, welche das zu frühe 
Bewohnen neuer Häuser auf die Gesundheit 
und das Leben der Bewohner ausübt, und 
b) von den Mitteln, durch welche man "diese 
Nachtheile beseitigen und aufheben könne. 
Ad 1) Der Gebrauch von Blei- und Arsenik- 
farben zum Ausmalen der Zimmer sollte gänz- 
lich verboten werden, da die von solchen 
Farben entstehenden nachtheiligen Ausdün- 
stungen nicht blos in der ersten Zeit nach 
der Vollendung des Baues, sondern auch noch 
später lange Zeit beim Erwärmen der Luft 
in den Zimmern Statt finden. Ad 2) Von 
vielen Schriftstellern über medicinische Poli- 
zei sind bestimmte Polizeigeseze über lie 
Frist, welche zwischen der Vollendung eines 
Hausbaues und der Beziehung des Hauses 
verstreichen müsse, vorgeschlagen. Ein all- 
gemein gültiger Termin ist hier gar nicht zu 
bestimmen, da in dem einzelnen Falle das 
Austrokuen neuer Gebäude von vielerlei Um- 
ständen abhängt, ob nämlich der Grund 
feucht oder troken, ob das Fundament hoch 
oder niedrig, was für Materialien benüzt sind, 
ob das Haus massiv oder nicht, ob viele 
Keller und Gewölbe in demselben oder nicht, 
ob das Haus in der Stadt oder auf dem 
Lande, ob es frei und einzeln stehend. oder 
von andren Gebäuden eingeschlossen ist, ob 
das Wetter nass und windstill oder troken 
und windig war u.s.w. Ein allgemein gül- 
tiges Gesez würde in Fällen, wo ein Gebäude 
durch Zusammentreffen günstiger Umstände 
vor Ablauf eines festgesezten Termins aus- 
troknet, wie es doch vielfach geschehen wird, 
da man den Termin der Sicherheit wegen 
nicht zu kurz stellen darf, den Hauseigen- 
thümer ohne Noth um die Benüzung seines 
Hauses für eine gewisse Zeit bringen. 
möchte demnach zwar ein Gesez nothwendig 
erscheinen, welches erst nach einer bestimm- 
ten Frist neue Häuser zu bewohnen erlaubt, 

damit nicht durch die Gewinnsucht und Spe- 
culation Einzelner die Gesundheit und das 
Leben Vieler benachtheiligt werden. Aber 
ein solches Gesez muss unter Berüksichtigung 
der Hauptmomente, von denen das Austrok- 
nen der Häuser abhängt, gegeben werden; 

daher muss namentlich die festgesezte Frist 
difleriren, je nachdem die Häuser auf dem 
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Lande’ ‘oder in der Stadt stehen. | 
für die meisten Fälle zureichende Frist ist 
für die Städte der Zeitraum eines Jahres, 
für d>* Land der Zeitraum eines "halben Jah- 
res anzusehen. 
stimmten Frist ein neues Haus zu ‚bewohnen 


oder zu vermiethen wünschen, so müsste er 


unter Anführung der hierzu berechtigenden 
Gründe die Prüfung des Hauses durch eine 
Sanitätscommission nachsuchen, und falls diese 
die Unschädlichkeit der. Wohnung für die Ge- 
sundheit bezeugte, könnte ihm das Bewoh- 
nen und Vermiethen bewilligt werden. Ad3) 
Das Prineip, neue Häuser vor dem Beziehen 
durch eine Sanitätscommission prüfen zu las- 
sen, finden wir von der Oesterreichischen 
Sanitätspolizei auf das vollkommenste durch: 
geführt, 
lung des Bauconsenses zugleich die Verpflich- 
tung auferlegt, wird, sich nach Vollendung 
des Baues vor der Beziehung des Hauses 
erst an die Obrigkeit zur Vollziebung der 
Sanitätsbeschau zu wenden. 
durch Belehrung des Volkes eine Gesezesbe- 


stimmung überflüssig gemacht werden kann, 
„entwikelt werden, 


so ist dies offenbar ein Glük für Volk und 
Staat. Es wäre daher nothwendig, durch 
öffentliche Bekanntmachungen das Volk zu 
belehren: a) über die Nachtheile, welche in 
neuen und noch feuchten Wohnungen der 
Gesundheit der Bewohner drohen; “p) über 
die Regeln, welche schon beim Baue zu be- 
obachten sind, damit das Gebäude möglichst 
rasch und leicht austrokne; c) über die Mit- 
tel, durch welche die Luft in den Wohnun- 
gen möglichst bald und vollkommen von der 
Feuchtigkeit und andren schädlichen Bestand- 
theilen befreit werde, und d) über die Vor- 
sichtsmaasregeln , um nach dem’ Beziehen, 


wenn die Luft noch nicht ganz troken und 


rein ist, möglichst Nachtheile fern zu halten. 
Ad.a) Man hat das Volk mit den mancherlei 
Krankheiten bekannt zu machen, welche aus 
der feuchten und sonstwie verunreinigten 
Luft in neuen . "Wohnungen ihren Ursprung 
nehmen. Ad b) Man hat zu warnen vor 
dem Gebrauch schlechter, feuchter Bauma- 
terialien, vor dem Baue auf zu feuchtem Bo- 
den, vor dem übereilten Bau, besonders bei 
nasser Witterung, vor zu fr ühem Ueberkal- 
ken und Bemalen der Wände u. dgl. Ad e«) 
Man hat die Anwendung und Beobachtung 
folgender Mittel und Regeln zu empfehlen: 
e) Man wolle nie ein einzelnes Zimmer für 
sich austroknen, während das ganze übrige 
Haus feucht bleibt: in allen aneinanderstos- 
senden Zimmern müssen daher die das Aus- 
troknen begünstigenden Maasregeln gleich- 
zeilig vorgenommen werden. ß) Bilden sich 
an den Wänden oder am Fussboden Schim- 


Als eine, 


Sollte Jemand vor der be- 


‚stellen. 
indem jedem Bauherrn mit Erthei- 


Ad A) Wenn 


nicht vollkommen troken sind, 
"sundheit nachtheilige Einflüsse fern zu halten, 
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mel, Schwämme u. dgl., so muss man diese 
gehörig abreiben und abwaschen. y) Beson- 
ders wichtig ist für die Austroknung und 
Reinigung der Luft ein im Kamin oder Wind- 
ofen gemachtes Feuer, während dessen Un- 
terhaltung. die Fenster offen bleiben oder 
doch von Zeit zu Zeit geöffnet werden müs : 

sen. . Bei verschlossenen Fenstern wird durch 
das Heizen nur die Entwiklung schädlicher 
Dünste befördert. Als zwekmässiges Brenn- 
material sind besonders trokne Reiser und 
Wachholderbeergesträuch empfohlen; obgleich 
ein besonder Vorzug des lezteren nicht ab- 
zusehen ist, so eignen sich besonders erstere 
gewiss, um ein hell aufloderndes Feuer und 
dadurch einen recht starken Luftzug herzu- 
d) Zur Austroknung der Luft eignet. 
sich ferner das Aufstellen von salzsaurem 
Kalk oder von Schwefelsäure; beide haben 
ein grosses Bestreben, Wasser an sich zu 
ziehen, und nehmen so der Luft ihre Feuch- 
tigkeit. &) Zur Reinigung der Luft von an-- 
dern sehädlichen Stoffen sind die zwekmäs- 
sigsten Chlor- und salpetersaure Dämpfe ; 
die ersteren können auf verschiedene Art 
am intensivsten, wenn 
man Kochsalz und Braunstein mit Schwefel- 
säure übergiesst, die mit gleichen Theilen 
Wassers verdünnt ist. Jedoch wirkt das so 
entwikelte Gas leicht nachtheilig auf die Re- 


‚spiralionsorgane und eignet sich deshalb nur 


für Zimmer, die noch nicht bewohnt werden. 
Will man in schon bewohnten Zimmern diese 
Dämpfe anwenden, so bedient man sich ent- 


‚weder einer Auflösung, von Chlorkalk in 
Wasser oder des Chlorwassers; da geschieht 


die Entwikelung von ‚Chlorgas 'am allmählıg- 
sten und ist für die Respirationsorgane nicht 
nachtheilig. Die salpetersauren Dämpfe, wel- 


‚che man durch Uebergiessen von Salpeter mit 


Schwefelsäure entwikelt, geben leicht einen 
Theil Sauerstoff ab und ‚zersezen dadurch ‚ 
miasmalische Ausdünstungen, ohne auf ge-_ 


sunde Respirationsorgane nachtheilig zu Wil- 
„ken. 


Ad d) Die Vorsichtsmaasregeln, um 
nach Beziehung von Wohnungen, welche noch 
für die Ge- 


sind theils die unter c) genannten, theils 
noch besonders folgende: Schränke und an- 
dere Möbel, welche das Austroknen verhin- 
dern, müssen nicht unmittelbar an die. 
Wände gestellt, sondern etwas von densel-. 
ben entfernt werden. Wenn sich an den. 
Wänden noch Feuchligkeit niederschlägt oder _ 
gar Schwämme und Schimmel bilden, ‚so 
reibe man dieselben nicht nur ab, sondern 
bestreiche auch die Wände mit einer Auf- 
lösung von einem Pfund Chlorkalk in einem 
Eimer Wasser und wiederhole dies täglich 
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einige Male. Wichtig für die Bewohner nicht 
ganz trokner Wohnungen ist die Beschaffen- 
heit einer trokenen warmen Kleidung, wich- 
tig ferner die Berüksichligung einer Lager- 
stätte; man schlafe nicht unmittelbar auf dem 
Fussboden, stelle auch das Bett nicht unmit- 
telbar an die Wand. Das Stroh der Betien 
wechsle man häufig oder Irokne es wenig- 
stens häufig an der Luft oder Sonne. End- 


lich sorge man möglichst für warme und. 
Nahrungsvorräthe be- 


nahrhafte Speisen. 
wahre man nicht in noch frischen und feuch- 
ten Wohnungen auf und entferne ja diejeni- 
gen, welche durch solche Aufbewahrungen 
verdorben sind. — 





D. Nahrungsmittel und Utensilien. 


Sur les alterations et les falsifications des sub- 
‚stances alimentaires; par A. Chevallier. Ann. 
d’hyg. publ. 

Examen de diverses farines servant A la fabri- 
calion d’un pain de qualit& inferieure; par M. 
Bussy. .Ibid. | 

Du chaulage des grains par des substances toxi- 
ques, de ses inconveniens et de ses dangers; 
par A. Chevallier. Ibid. 

De Palteration de l’eau pluviale dans les ci- 
ternes nouvellement construites et des moyens 
a employer pour obvier ä leur inconvenient; 
par M. d’Arcet. Ibid. 

Observations sur la vente du lait; par M. Che- 
vallier.  Ibid. 

Ueber die Benützung des Zinks in. mediecinal- 
polizeilicher Beziehung; von Dr. Steudner in 
Greiffenberg. CGasper’s Wochenschr. 


Bussy und Chevallier bestätigen nach ge- 
nauen Untersuchungen, dass das zum Brod- 
baken verwendete Mehl häufig durch saure 
Gährung verdorben und durch Mischung mit 
Kartoffelsazmehl, mit gepulvertem Alabaster, 
mit Mehl, aus den durch Insektenstiche ver- 
dorbenen Hülsenfrüchten bereitet, ja mit ge- 
pulverten Mineralkörpern verfälscht werde. 
Man bedient sich häufig zur Zerstörung der 
Keime einer Schmarozerpflanze (uredo von 
den Botanikern, caries von den Landbe- 
bauern genannt) im.Getreidesamen des Arse- 
niks, des schwefelsauren Kupfers, Zinks 
u. s. w., welche Operation die Franzosen 
chaulage nennen. Durch die Unvorsichtigkeit 
der Landleute können dergleichen giftige 
Substanzen leicht ‚mit dem Getreide vermengt 
werden. Das Brod enthält oft gekochte Kar- 
toffeln, deren Beimengung Chev. nicht für 
der Gesundheit nachtheilig hält; allein nach 
Brum wird dadurch das Brod feucht, spekig, 
weich und begünstigt die Schimmelbildung. 


.kohol verfälscht. 
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Das Bier soll in Paris nur aus präparirten 
Cerealien und Hopfen bereitet werden; statt 
des Malzes wird aber häufig Sazmehl-Syrup, 
der manchmal Kupfersalze. enthält, und statt 
des Hopfens werden häufig die Blätter des 
Buxbaumes und Menyanthes genommen. In 
Paris war die Mischung des Kochsalzes mit 
rohem Gyps so verbreitet, dass von einem 
Industriellen eine eigene Mühle zur Pulveri- 
sirung dieses Steines benüzt wurde, welches 
Pulver unter dem Namen „Poudre ä meler 
au, sel“ verkauft wurde.. Das Kochsalz wird. 
ferner mit gepulvertem Sandstein, mit Tang- 
salzen und allen möglichen Salzen, . die Pro- 
dukte chemischer Fabriken sind, vermengt. 
Im Jahre 1827 herrschte eine .Epidemie, die 
mehr als 400 Jndividuen befiel und durch 
das im Marnedepartement verkaufte Salz ver- 
ursacht war. Aus den Untersuchungen er- 
gab sich, dass es Jodüren und Arsenik ent- 
hielt, und man erfuhr später, dass das Salz 
aus einer Fabrik kam, in der. man die zur 
Vermengung mit raffinirtem Seesalze bestimm- 
ten Tangsalze raffinirte, eine Fabrik, wo 
man zu gleicher Zeit Arseniksalze präparirte, 
Dergleichen Kochsalz war auch zu Paris ver- 
kauft worden nnd hatte. Anschwellung des 
Gesichtes, Kopfschmerzen, brennenden Durst, 
Entzündung der Mandeln, heftige Schmerzen 
im ganzen Darmkanal und später blutige 
Diarrhoe erzeugt. Im Jahre 1843 erkrankten 
in Haag 80 Personen, die zur Bereitung ihrer 
Speisen arsenikhaltiges Kochsalz verwendet 
hatten. Chev. fand auch in dem mit Tang- 
salzen gemengten oder aus Salpeterfabriken 
kommenden Salze Kupfer, das von den zum 
Verdampfen dieser Produkte benüzten Kes- 
seln herrührte. Die gefärbten Zukerwaaren, 
die Bonbons, die Mundpläzchen werden häufig. 
mit arseniksaurem Kupfer, Gummigutt, Zinno- 
ber, Mennig, chromsaurem Blei gefärbt; 
Flüssigkeiten verdanken ihre grüne Farbe 
Kupfersalzen. Der Cyder, wird .selten ‚rein -; 
verkauft; man substituirt gegohrne mit Saz- 

mehlzuker, Farinzuker und Essig bereitete 
Flüssigkeiten. Chev. fand Blei und Kupfer- _ 
salze in demselben, die schwere Zufälle nach . 

dem Genusse .hevorbrachten. Der Wein wird 
heutzutage selten mehr mit essigsaurem Blei, 
wohl, aber mit Arseniksalz enthaltendem Al- 

Der. Weinessig wird ver- 
sezt: 1) mit Schwefelsäure; 2) mit. Wasser .. 
im Verhältniss von 1/, :1/,, in.. welchem 

Fälle er der Gesundheit nicht .nachtheilig ist; 
3) mit-Wasser, das durch.Weinsteinauflösung . 
gesäuert ist. Die Milch wird mit allerlei ,. 
Substanzen verfälscht, deren aber keine, 
nach Chev., der Gesundheit ‚nachtheilig. ist. 
Das Behandeln der Milch in Süddeutschland 
in Zinkgefässen, um eine reichlichere Abson- 








> VON BIRKMEYER. 


derung des Rahmes zu erzielen, erklärt 
Steudner ‚also. Die Milch, bald alkalisch, 
bald sauer, wird, auch wenn sie alkalisch 
ist, binnen wenigen Tagen sauer. Entweder 
ist "gleich Milchsäure vorberrschend, oder sie 
tritt erst, nach einigen Tagen frei vor. ‚In 
beiden Fällen muss sie auflösend auf das 
Ziok wirken, indem diese Säure ein leicht 
aullösliches Salz mit dem Zinke gibt. Nun 
ist aber ein: zweiter Körper in jeder Milch 
vorhanden, welcher das milchsaure Zink zu 
zersezen, gleichsam zu enifernen strebt, und 
dieser Stoff ist das Casein. Wie das Albu- 
min die meisten Metallsalze zu zersezen und 
unschädlich zu machen vermag, so findet 
dies durch das Casein mit dem milchsauren 
Zioke Statt. S£'s Versuche beweisen, dass 
Casein, wie Albumin, die organisch sauren 
Zinksalze zersezt. Casein ist namentlich der 
Körper, welcher die Abscheidung des Fettes 
von der Milch erschwert; wenn nun Casein, 
durch sich bildendes milchsaures Zinkoxyd 
gebunden, und dadurch in der Milch der 
Gehalt des Käsestoffes verringert wird, so ist 
auch die Annahme, dass Milch in Zinkgefäs- 
sen reichlicher rahmt, gerechlfertigt. Aus 
dem folgt ferner, 
enthaltende Speisen die einzigen sind, wel- 
che bei nicht zu grossem Säureüberschuss 
und zu langem Kochen, in Zinkgefässen be- 
reitet werden können, ohne Nachtheil für 
die Gesundheit. Was aber den wohlthätigen 
Einfluss des Eiweisses stört, ist, dass das- 
selbe nur auf die Zinksalze fällend wirkt, 
so lange es nicht durch Kochen oder andre 
Einflüsse geronnen ist. Man bedient sich, 
des reinen Zinkmetalls in ökonomischer Hin- 
sicht zu.Dachbedekungen, Rinnen,, Wasser- 
gefässen, zum Weisssieden eiserner Küchen- 
geräthschaften,, zu Badewannen, in techni- 
scher Hinsicht wird es angewandt zu Pump- 
brunnen, Krystallisationsgefässen in Zuker- 
siedereien, zur Zinkdrukerei, zur Entwiklung 
von Wasserstoff, zur Bereitung von reinem 
Zinkvitriol, in der Feuerwerkerei, zur Ferti- 
gung architektonischer Säulenkapitäler und 
anderer gegossener Verzierungen, zu galva- 
noplastischen Experimenten. In so fern die 
Anwendung des Zinks in technischer Hinsicht, 
mit Ausnahme der Pumpbrunnen, Krystalli- 
sationsgefässe und Formen in den Zukerraffi- 
nerien, in keiner direkten Beziehung zum 
menschlichen Organismus steht, kann dieselbe 
als der Gesundheit unschädlich unbedingt 
verstaitet, in allen andern Fällen aber muss 
der Gebrauch des Zinks ‘als der Gesundheit 
'nachtheilig verworfen werden. Von allen 
Metallen, wenn man die .der Alkalien und 
Erden ausnimmt, gibt es keines, welches so 
leicht aufgelöst wird als das Zink; ja es 


dass Eiweiss und Käsestoff 
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macht sogar, sowohl in der leichten Oxydir- 
barkeit als Löslichkeit, dem sonst‘so leicht 
oxydirbaren und löslichen Eisen den Rang 
streitig. Destillirtes Wasser zersezt das Zink. 
kaum merklich in der Kälte, Brunnenwasser 
etwas weniges schneller, und diess wird um 
so schneller geschehen, je. mehr Salze und 
Kohlensäure vorhanden sind; sehr schnell 
wird es im glühenden Zustande durch Was- 
ser zersezt. Bei Gegenwart aller verdünnten 
Säuren geht die Zersezung ebenfalls sehr 
schnell vor sich, indem sich Wasserstoff ent- 
bindet, Sauerstoff an das Metall tritt, und 
das gebildete Oxyd von der noch vorhande- 
nen Säure gelöst wird. _Wässerige Alkalien 
(der Liquor kali, natri und ammonii caustici) 
wirken ebenfalls auflösend, doch muss auch 
hier, ausgenommen beim Lig. ammon. caust., 

eine” geringe Menge irgend einer Säure vor- 
handen, und da wohl nie. dieselben im ge- 


meinen Leben chemisch rein vorkommen,. 


dasselbe stets darin löslich sein. Selbst neu- 
trale Salze sind nicht ganz ohne Wirkung auf 
Zink; so wird Zink durch lang :anhaltendes 
Kochen mit einer Kochsalzlösung angegriflen, 
verliert den metallischen Glanz, wird malt, 
und die Flüssigkeit enthält dann nach kürze- 
rem oder längerem Kochen mehr oder weni- 
ger Zinkoxyd in der Auflösung. Dieser Ver- 
such, den Sieudner anstellte, weist, die Brauch- 
barkeit des Zinks zu ökonomischen Zweken 
absolut zurük , da das unentbehrlichste un-. 
serer Gewürze, :das Kochsalz, noch auflö- 
sende Kraft auf das Zink besizt. Das grose 
Bestreben des Zinks, Doppelsalze einzugehen, 
ist. hierzu die Veranlassung ; das Kochsalz 
tritt hier, wie es häufig bei den Chlormetal-. 
len der Fall ist, ganz ‚wie eine Säure auf, 
disponirt das Wasser zur Oxydation des Me- 
talls und vermag es aufzulösen; die auflös- 
liche Verbindung ist dann Chlornatrium, Zink-. 
oxyd. Die Menge des aufgelösten Metalls ist 
zwar sehr gering, doch hinreichend, beittäg- 
lichem Genusse die Gesundheit zu untergra- 
ben. Die meisten grünen Gemüse enthalten 
mehr oder weniger organische Säuren, das- 
selbe gilt in höherem Grade von den Obst- 
sorlen; nimmt man dazu das Salz als Lö- 
sungsmittel, so dürfte es sehr wenige Spei- 
sen geben, die ohne Gefahr in Zinkgefässen 
angefertigt werden könnten. — Dass Zink 
in den. Badewannen von den anKohlensäure. 
reichen Mineralwässern aufgelöst wird, unter- 
liegt keinem Zweifel. : Eine Ausnahme davon. 
machen die Schwefelbäder , da der Schwe- 
felwasserstoff die. Zinksalze, schwächere Säu- 
ren als Kohlensäure, Essigsäure u. S..w. voll- 
kommen: zu zersezen vermag. Daher sollte; , 


‚der Gebrauch der: ‚Ziokbadewannen. nur .in ı 


Schwefelbädern ‚gestattet, in ‚allen übrigen. 
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Badeorten aber verpönt sein, da'möglicher- 
weise bei dem längere Zeit fortgesezten Ge- 
brauche des Bades, bei vernachlässigter Rei- 
nigung der Wannen und bei der gesteigerlen 


Hautthätigkeit, für die Gesundheit nachtheilige 


Folgen eintreten können. Die Anwendung 


des Zinks in Legirungen, zu Messing, Bronze, 
Neusilber ist), soweit diese Gegenstände Galan- 


terieartikel bilden, gewiss ohne Nachtheil;,. 


zum häuslichen Gebrauch jedoch — mit 


alleiniger Ausnahme zu Mörsern, da diese nur: 
zu trokenen Substanzen dienen — zu ver- 


werfen. | | 
Der Gebrauch des gewalzten Zinks zur 
Bedekung der Häuser, welche reissend über- 
hand nimmt‘ und wohl in kurzer Zeit allge- 
mein verbreitet sein wird, da es sich zu die- 
sem Zweke durch Wohlfeilheit, Dauerhaftig- 





keit, Festigkeit und sein vergleichsweise ge- 


ringes Gewicht empfiehlt, veranlasste Bou- 
tigny zu untersuchen, ob dieser Benüzung 
des Zinks nicht medieinisch-polizeiliche Rük- 
sichten entgegentreten, und ob das von Zink- 
dächern abfliessende Wasser zum Trinken 
geeignet sei. Aus den Versuchen, welche 
er anstellte, geht hervor, dass das über Zink- 
dächern abfliessende Wasser mit Zink (in 
verschiedenen Verbindungen, hauptsächlich 
als Oxyd) geschwängert wird, ein Umstand, 
der es räthlich mache, die Benüzung des von 
Zinkdächern in Cisternen gesammelten Was- 
sers zum Trinken zu verbieten, indem die 
fortgesezte Aufnahme eines Metalls, das nicht 


zu den constituirenden Bestandtheilen des 


menschlichen Körpers gehöre, nicht ohne 
üble Folgen sein könne, und die grose Wirk- 
samkeit des Zinkoxydes bei Krankheiten den 
Schluss erlaube, dass es auch den gesun- 
den Organismus krank zu machen vermöge. 
Auserdem führt Boutigny zur Unterstüzung 
seiner Ansicht von der Schädlichkeit des 
Zinks an, ein Marineoffizier habe vor seiner 
Abreise ein Handgefäss aus Zink für seinen 
eigenen Gebrauch gekaufi; bald habe er 


leichte Koliken bekommen, die allmählig sich“ 


steigerten und endlich seine Gesundheit tief 
untergruben. Zulezt sei er auf die Vermu- 
ihung gekommen, es könne sein Leiden von 
dem zinkenen Handgefässe herrühren, habe 
die Benüzung desselben unterlassen und sei 
nach kurzer Zeit wieder vollkommen gesund 
geworden. In Betreff der Anwendbarkeit des 
Zinks zu Pumpbrunnen, forderte dasK. Preuss. 
Ministerium der geistlichen Unterrichts - und 


Medicinal Angelegenheiten das Gutachten der’ 


wissenschaftlichen Deputälion für das Medi- 
cinalwesen. 
richte: „dass das Zink nicht nur eben so 


leicht‘, ‚sondern noch leichter oxydirbar ist 


als das Blei, wenn es mit Wasser und Luft 


Dieselbe erklärte in ihrem Be- 
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in Berührung kommt. Da das Brunnenwas- 
ser nie ein reines Wasser ist, sondern stets 
freie Kohlensäure, so wie verschiedene Salze, 
nämlich Chlornatrium und Chlormagnesium, 
enthält, so ist eine Lösbarkeit des gebildeten 
Zinkoxyds und sein Uebergehen in das Was- 
ser unvermeidlich. Wenn ferner die’ Zink- 
salze auch weit weniger giftig sind, als die 
Bleisalze, so wirken sie doch brechenerre- 
gend, wie solches früher der Gebrauch der 
aus Zinkblech gearbeiteten Küchengeräthe in 
den Militäranstalten in Belgien ‚gelehrt hat, 
von welchem man sehr bald abstehen musste. 
Unter diesen Umständen kann der Gebrauch 
des Zinks bei der Anlegung von Saugbrun- 
nen in medicinisch - polizeilicher Hinsicht auf 
keine Weise für zulässig erachtet werden. 

Das Regenwasser , wenn es in Cisternen. 
angesammelt wird, die kurze Zeit nach ihrer 
Vollendung benüzt wurden, löst den Mörtel- 
überzug der Wände auf und wird dadurch 
der Gesundheit leicht nachtheilig. Um die’ 
Wände vor der Einwirkung des Wassers zu 
schüzen, verfährt D’Arcet auf folgende Weise 
mit dem besten Erfolge. Mitten im Grunde 
der Cisterne wurde eine Vertiefung, 2 Metr.. 


im Quadrat und 2 Decimetr. tief von Bakstei- 


nen gemacht; diese Vertiefung wurde mit 

Asche gefüllt und jeden Morgen auf dieser 
Asche ohngefähr ein Hektolitre Holzkohle an- 
gezündet. Während des Tages bedekte man 

die Oeffnung der Cisterne beinahe ganz, öf- 
nete sie Abends und liess während der Nacht 
in ibr die äusere Luft eirculiren, um die Ci- 
sterne abzukühlen und mit reiner Luft zu. 
füllen. In acht Tagen war auf diese Weise 
der Ueberzug der Cisternenwände ganz tro- 
ken; man nahm die Asche heraus, reinigte 
die Cisterne und das in ihr aufbewahrte 
Wasser hielt sich vortrefflich. — Eee. 


ER 


E. Ueber die hygieinischen Ver- 
hältnisse einzelner Stände und 
Gewerbe. | 


Rapports' sp6ciaux'sur les diffrentes industries \ 
de la. province .d’Anvers.: Ann. de la Societ6, 
de Med. d’Anvers. 1814. en 

Sur la sante des ouyvriers qui manipulent le fül- 
minate de mercure dans les fabriques d’amor- 
ces pour les fusils A percussion, par M. Che- 
vallier. Ann. @hyg. Octob. Hy. 6 


‚On. military ‚Hygiene and. particularly upon the 


‚Clothing. of Soldiers; ‚by ‚Fred.‘ Roberts. Lond. ', 
med. Gaz: | | RR er 

 Zündpulvermacher. Chevallier bemerkte 
bei dem Besuche der Fabriken, in welchen . 


‘das Zündpulver für die Pistons zu Percus- 
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sionsgewehren bereitet wird, dass .die mei- 
sten Arbeiter und Arbeiterinnen Symptome 
zeigten, analog denen, welche die mit Quek- 
silber Beschäftigten oder Behandelten darbie- 
ten. Er forderte, da er sich selbst mit Aus- 
übung der Medicin nicht abgibt, den Dr. Ba- 
duel auf, in der Fabrik des Bruyöres de Se- 
vres Beobachtungen hierüber anzustellen, u. 
erhielt von diesem folgende Mittheilungen. 
Das Queksilberfulminat, durch Auflösung me- 
tallischen Queksilbers in Salpetersäure erzeugt, 
eine Auflösung, die man der Fällung wegen 
mit Alkohol behandelt, ist sehr volatil. Wenn 
man dieses Fulminat in die Kapseln bringt, 
so wird der sich verflüchtigende Queksilber- 
staub, troz der grösten Vorsicht, durch. die 
Lungen und die Haut der damit Beschäflig- 
ten absorbirt. Die Wirkung hiervon trifft 
alle Personen dieser Fabrik, beider Geschlech- 
ter, und spricht sich durch Anschwellung 
des Zahnfleisches, Speichelfluss, Geschwüre 
im Munde und manchmal durch Diarrhöe ‚aus. 
Bad. beobachtete unter diesen Leuten nie 
die Kräze und nie syphilitische Affectionen, 
was ihn zu dem Schlusse bringt, dass Quek- 
silber als Präservativ- und Heilmittel dieser 
Krankheiten wirke. Masse liess eine Maschine 
zum Füllen der Kapseln verfertigen, welche 
mit einer Vorrichtung versehen ist, .die..die 
Arbeiter vor den zahlreichen Zufällen schüzt. 
M. bemerkte, dass mit syphilitischen Affek- 
tionen Behaftete nach mehrtägigem Aufent- 
halte in einer solchen Fabrik mit voluminö- 
sen Knoten bedekt waren, welche nach 3-——-4 
Wochen verschwanden; er ist durch zahlrei- 
che Beobachtungen zu der Ueberzeugung ge: 
langt; dass die mit dieser Eruption Behafte- 
ten venerisch waren. dGevelot, der Sohn, 
berichtet, dass die Arbeiter, welche den Quek- 
silberfulminat mit Nitras potassae mengen, 
körnen und sieben, ein nervöses Zittern, be- 
sonders in den Händen, bekommen, das sich 
vermindert, wenn sie die Arbeit aussezen. 
Der Staub, der nach dem Sieben entweicht, 
greift die Zähne an und schwärzt sie, welche 
Vorsichtsmaasregeln man auch dagegen er- 
greifen möge. Chev. meint jedoch, dass 
Bäder mit Schwefelkalium, von Zeit zu Zeit 
genommen, die Arbeiter vor der Einwirkung 
des Merkur bewahren. Diese Arbeiten und 
die bezeichneten unangenehmen Zufälle üben 
auf gewisse Temperamente nur geringen Ein- 
fluss aus; ein Arbeiter, der zwanzig Jahre 
mit dem Mengen. des Pulvers beschäftigt war, 
erfuhr auser dem Ziltern der Hände keinen 
nachtheiligen Einfluss auf seine Gesundheit. 
Er führte freilich auch ein sehr regelmässiges 
Leben und genoss gesunde Nahrung. Chev. 
hat sich durch zahlreiche Nachforschungen 
und Beobachtungen überzeugt, dass eine re- 
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gelmässige Lebensweise ‚einen ;‚ungeheuren 
Einfluss auf die Gesundheit selbst derer aus- 
übt, die mit den ungesundesten Arbeiten be- 
schäftigt sind, z. B. die Bleiweissarbeiter. Was 
die mit der Zündpulverfabrikation beschäftig- 
ten Frauen betrifft, so berichtet:G@evelot, ‚dass, 
zumal in der heissen Jahreszeit, der sich in 
die Luft verbreitende Staub in die Nase ein- 
dringt und manchmal eine Hirnentzündung 
erzeugt, ein andres Mal die Haut, die Augen 
afficirt und verschiedene Zufälle verursacht. 
Auch bei den Arbeiterinnen werden .die 
Zähne schwarz, und entstehen Geschwüre im 
Munde; Aussezen mit der Arbeit und der 
Gebrauch von Chlorcalciumoxyd beseitigen 
schnell diese Zufälle. Ein passender Luftzug 
in dem Lokale, wo die Bereitung und Fül- 
lung des Pulvers vor sich geht, ist den. Ar- 
beitern sehr 'heilsam. 
Mineralsäure-, Amylum- und un 
cher. Die Fabrikation der Mineralsäuren, .des 
Amylum, des Spanischen Weisses üben kei- 
nen nachtheiligen Einfluss auf die Gesundheit 
der damit Beschäftigten; die des Azurblaues 
(Kobaltglas zu, sehr feinem Pulver gemacht) 
ist nicht mehr nachtheilig, indem die Arbei- 
ter während der Beschäftigung damit Mund 
und Nase mit einem Tuche bedeken, um das | 
Einathmen des Staubes des Azurblaues zu 
verhüten, das sie für giftig hallen wegen des 
Arseniks, den es enthalten könnte, und den 
das Mineral wirklich vor dem Rösten enthält, 
das sehr oft, wo nicht immer, am Orte der 
Extraktion (Deutschland’s Minen) geschieht. - 
Bleiarbeiter.. Die Fabrikation des Blei- 
weisses, die besonders der Bleikolik aussezt, 
verursachte seit 8 Jahren nicht Einen Fall 
dieser Krankheit, wie die Commission der 
Med. Socielät zu Anvers berichtet. Der Eigen- 
thümer der Fabrik erlaubt keinem seiner Ar- 
beiter, nüchtern zu arbeiten, und duldet kei- 
nen, der Missbrauch vom Genever macht, 
weil er diesen Missbrauch als eine starke 
Prädisposition zur Bleikolik betrachtet. Im 
Falle sich die Vorboten .der Bleikolik zeigen 
sollten, lässt man Limonade mit Schwefelsäure 
oder eine Dosis Ricinusöl nehmen. . Diese 
Vorsichtsmaasregeln, und besonders die Rein- 
lichkeit sind im Allgemeinen hinreichend, die 
Arbeiter vor der Bleikolik zu bewahren, die 
in Anvers eine sehr sellene Kraukheit ist. — 
Kupferarbeiter. Die Kupferkolik ist sehr 
selten. Das Schmelzen des Kupfers kann 
nur von Erwachsenen ausgeführt werden, u. 
ein und derselbe Arbeiter kann sich nicht 
anhaltend, sondern nur in langen Zwischen- 
räumen damit abgeben; diess ist das einzige 
Mittel, die Gesundheit zu bewahren. Bemer- 
kenswerth bei Kupferarbeitern ‚ist die grün- 
liche Farbe, welche die Haare und selbst ein 
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groser Theil der Hautdeke annehmen, und 
welche besonders bei Leuten mit hellen Haa- 
ren auffallend ist. — 

 Baummwollenspinner. Die schlechte Kör- 
nersonstitution‘, die die meisten der ärmsten 
Klasse angehörenden Arbeiter in den Baum- 
wollenspinnereien von Anvers zeigen, rührt 
nach dem Berichte der Commission eher vom 
Elende als vom Einathmen des Wollenstaubes 
her, ohne desshalb den nachtheiligen Einfluss 
des Einathmens von solchem Staube auf schwa- 
che oderkranke Lungen verkennen zu wollen. — 

Spiegelmacher. Das Belegen der Spie- 
gelgläser verursacht Salivation und Zittern 
der Glieder, besonders während des Som- 
Lezteres ist jedoch selten und kommt 
r bei denen hauptsächlich vor, die den 
Genever unmässig geniessen. 

‚Schriftsezer. Kurzsichtigkeit und andere 
Augenkrankheiten beobachtete die Commis- 
sion unter den Schriftsezern nicht, eben so 
wenig die Bleikolik. Hernien, die sonst unter 
den Pressarbeitern häufig waren, sind jezt 
selten, weil die Holzpressen dermalen durch 
Eisenpressen ersezt sind, deren Handhabung 
weniger Kräfte erfordert. Bei alten Schrift- 
sezern fanden sich gewisse Difformitäten der 
Kniee und bei Pressarbeitern eine Verschie- 
bung der Schultern. —- 

Orgelbauer. In der Orgelfabrik, wo die 
Arbeiter das Blei zu bearbeiten haben, zeigte 
sich kein der Gesundheit nachtheiliger Ein- 
fluss. 





Tabakfabrikanten. In den Tabakfabriken 
machte die Kommission folgende Erfahrungen: 
1) es ist selten, dass sich ein Arbeiter nach 
einigen Tagen nicht an die Ausdünstung der 
Pflanze gewöhnte; 2) es ist selten, dass Ar- 
beiter davon eine 'nachtheilige Einwirkung auf 
ihre Gesundheit verspürten, und wenn sie 
eine verspüren, so äusert sie sich, wie bei 
denen, die zum ersten Male Tabak rauchen, 
durch Ekel, Erbrechen, Schwindel, Durch- 
fall; 3) die Arbeiter, welche plözlichen Tem- 
peraturwechsel vermeiden und eine regel- 
mässige nüchterne Lebensweise führen, le- 
ben im Allgemeinen eben so lange als andre 
Leute; 4) in den Fabriken von Anvers kam 
es nicht Einmal vor, dass ein Arbeiter in 
Folge der Ausdünstung des Tabaks an Nar- 
kotismus gestorben wäre. 

Töpfer. In den Töpferglasurfabriken kom- 
men Bleikoliken vor; die Arbeiter bedeken, 
um das Einathmen des Metallstaubes zu ver- 
meiden, Mund und Nase mit einem Tuche 
und waschen sich nach der Arbeit Gesicht 
und Hände. 

Militär. Auch unter den günstigsten Um- 
ständen ist nach Roberts die Sterblichkeit 
und Kränklichkeit unter dem Militär gröser 
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als in einer andren bürgerlichen Gemeinschaft. 
Es ist daher eben so unrichtig anzunehmen, 
dass das Elend (in seiner gewöhnlichen Be- 
deutung) mit seinen Entbehrungen eine der 
mächtigsten Ursachen der Sterblichkeit ist, 
als es unnöthig ist zu sagen, so sonderbar 
es auch erscheint, dass die Soldaten elend 
sind. Wer annimmt, dass Soldaten von der 
Syphilis ohne Merkur, durch die Stärke ihrer 
Konstitution, genesen, täuscht sich ; ‚sie sind 
weder stark noch gesund. 

Von den auserlesenen Truppen der im 
Vaterlande dienenden Brittischen Armee sind 
40 von 1000 beständig krank, 26 von. 1000 
werden im Durchschnitte jährlich dienstun- 
tauglich, und von 1000 auserlesenen‘ Mann 
Haustruppen und Fussgarden sterbenim Durch- 
schnitte jährlich 18. Bei keinem andern Stande 
werden die Geseze der Physiologie mehr 
verlezt als bei dem Militär, und die Gesund- 
heit und das Leben der Soldaten leidet sehr 
durch Verordnungen, die dem Baue und den 
Verrichtungen des menschlichen Körpers wi. 
derstreiten. Nächst der Verbesserung des 
physischen Zustandes des Soldaten, glaubt 
Roberts, sei das Wohlthätigste und Praktika- 
belste die Verbesserung seiner Kleidung. Das 
wechselvolle unregelmässige Leben des Sol- 
daten sezt nothwendig seinen Körper mehr 
als gewöhnlich der Einwirkung verschiedener 
natürlicher Agentien aus, mit denen wir um- 
geben sind, und welche unaufhörlich auf Er- 
zeugung von Krankheit influiren. — 

Man sieht den Soldaten gewöhnlich, wo 
nicht immer, in den Barraken des Morgens 
mit offener Jake sein Bett machen, sich zur 
Parade vorbereiten u. s. w.; in einer für die 
natürlichen Bewegungen des Muskel-, Respi- 
rations -, Circulations - und Transpirations- 
Systems nicht geeigneten Kleidung muss er 
bei heissem, kaltem, nassem oder windigem 
Wetter zur Parade, zur Inspektion und muss 
in der Regel 20 — 60 Minuten lang manövri- 
rem, manchmal 2 — 3 Stunden. In den Tro- 
pengegenden ist er auf der Schildwache mehr 
oder weniger einer heissen Sonne und viel- 
leicht Nachts einer strengen Kälte ausgesezt; 
auch in andern Gegenden erwarten ihn oft 
die Extreme der Temperatur. Abgelöst vom 
Schildwachstehen geht er in ein bisweilen 
überfülltes, Wachthaus, das er gerne selbst 
verlässt. um frische Luft zu schöpfen. Nachts 
oder bei kaltem Wetter ist, ‚er vielleicht nicht 
im Stande, durch Auf- und Abgehen seine 
natürliche Wärme aufrecht zu halten, indem 
die beschränkte Lage einer Schildwache un- 
ter den Waffen die Erhaltung der Wärme 
gerade nicht begünstigt. Nach der Ablösung 
in der Nacht soll er in seinem frostigen Zu- 
stande auf einem Lager schlafen, das aus 





nakten Brettern besteht, und er erwacht mit 
einem Katarrh oder Rheumatismus, indem 
während seines Schlafes die Wärmeerzeug- 
ungskraft zum Widerstande gegen die Ein- 
wirkungen direkter fortdauernder Kälte am 
wenigsten thätig ist. Der Soldat oder Offizier, 
der auf 24 Stunden die Wache bezieht, kann 
sich nicht für jeden Fall mit Kleidern verse- 
hen. Ueberdies streift er nach einer Waf- 
fenübung oder einem Marsche unmittelbar 
seinen Rok ab, und beschäftigt sich mit si- 
zender Arbeit z. B. mit Reinigen des Geweh- 
res, der Montur u. s. w., wobei er sich dem 
Einflusse der Kälte aussezt, während der Kör- 
per, dessen Circulation und Perspiration vor- 
her durch die Anstrengung vermehrt worden 
war, zu positiver Ruhe übergeht. Auser den 
Irregularitäten, die er selbst verursacht, sezt 
ihn die Art seiner Beschäftigungen jedem 
Wechsel der Witterung aus. Der sich gut 
und der sich schlecht Verhaltende ist gleich 
sehr ausgesezt, aber der Leztere besonders; 
findet man ihn trunken, so stekt man ihn für 
die Nacht in ein dunkles, oft in ein feuchtes, 
Loch, und ist er eines Verbrechens überführt, 
so wird er wahrscheinlich zu demselben Ker- 
ker für unbestimmte Zeit, oder zur Waffen- 
übung in voller Montur verurtheilt, so dass 
er 60 Pfund Gewicht tragen muss, dessen 
gröserer Theil durch zahlreiche Riemen an 
seine Brust gebunden ist, und das oft 2—6 
Stunden täglich und während 1 — 14 Tagen. 
In Militärgefängnissen, wo die Kost um einen 
Grad schlechter als in Correctionshäusern ist, 
gewährt ihm seine Kleidung nicht hinreichende 
Wärme. — Daraus, dass der Soldat selten 
klagt, kann man nicht schliessen, dass er 
Nichts zu klagen hat. Weil man nicht so- 
gleich jeder Verlezung eines organischen Ge- 
sezes ein grosartiges Unglük folgen sieht, 
so hält man natürlich dieselbe für nichts Nach- 
theiliges, und sieht man dergleichen täglich, 
so findet man daran gar nichts Arges. So 
ist es besonders die mangelhafte Bekleidung, 
die des Soldaten Gesundheit gefährdet. Eine 
passende Bekleidung ist nächst einer guten, 
trokenen, wohlgelüfteten Wohnung und einer 
nahrhaften Kost für den Soldaten ein Haupt- 
präservativmittel seiner Gesundheit. Es ist 
interessant, die relative Prävalenz der Schwind- 
sucht bei gut und schlecht Gekleideten zu 
untersuchen; aber gerade wenn man dies 
als gewiss annimmt, so wird mancher Zwei- 
fel, in so ferne die Wärmeerzeugung im Kör- 
per nicht im Verhältniss zur Beschaffenheit 
der getragenen Kleidung, sondern im Ver- 
hältniss der Bewegung der Individuen bei 
ihrer Beschäftigung steht, die Individuen vor 
dem Nachtheile für die Lungen durch Gon- 
gestionen und partielle chronische Pleuraent- 
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zündungen u. s. w. sicher stellen. Es ist 
Thatsache, dass diejenigen, die in guten Um- 
ständen leben, oder die sich gut vor Kälte 
verwahren können, am Meisten frei von tu- 
berkulösen Krankheiten bleiben. Nach James 
Clark sind gewisse Gewerbe der Tuberku- 
lose am wenigsten günstig; unter diesen ste- 
hen oben an die Seeleute, Fleischer und Loh- 
gerber. Der Hauptgrund hiervon liegt in der 
freien und regelmässigen Körperbewegung 
in freier Luft, welche diese Gewerbe mit sich 
bringen. Ist auch der Matrose der Nässe und 
Kälte ausgesezt, so hat er doch dabei eine 
Beschäftigung, welche die Nachtheile der 
Durchnässung und Erkältung aufhebt, und 
kann sich im Nothfall umkleiden, sobald seine 
Arbeit gethan ist. Dagegen muss der Sol- 
dat, noch dazu gehindert durch das Tragen 
des Gewehrs und schlechter gegen Nässe 
und Kälte verwahrt, auf seinem Posten aus- 
harren, ohne durch eine andre als eine rein 
passive Bewegung, die sehr beschränkt dazu 
ist, den Einwirkungen der Nässe und Kälte 
begegnen, oder abgelöst vom Posten sogleich 
seine Kleider wechseln zu können. Auf dem 
Kap der guten Hoffnung, wo Schwindsucht 
eine seltene Krankheit ist, tragen die Einge- 
bornen lederne und flanellene Kleidung. Die 
Soldaten, welche fast eben so frei von Schwind- 
sucht sind, tragen lederne Hosen und Flanell 
wie die Eingebornen. Der Dienst der Sol- 
daten in dieser CGolonie differirt sehr von 
dem in unsern Garnisonen, — sie sind in 
kleinen Corps längs der Hauptgränzen deta- 
chirt, und ihr Nachtdienst ist blos Patrouilli- 
ren, was sie wohl grosentheils vom Bette 
abhalten mag, aber gewiss nicht mehr, wenn 
so viel, als in Garnisonen. Es ist dies aber 
auch ein Dienst mehr aktiver Art und den 
Körper nicht so der Erkältung aussezend 
wie das Schildwachstehen, das Schlafen auf 
Brettern in Kleidern und Montur. — Wenn 
in Nordamerika das Verhältniss der an Schwind- 
sucht gestorbenen Soldaten ein viel gerin- 
geres ist als in Grosbritannien, so muss es 
der vortrefflichen ‚Bekleidung der Soldaten 
grosentheils zugeschrieben werden; bei An- 
näherung des Winters werden sie mit zwei 
diken flanellenen Hemden oder Jaken, mit 
zwei Paar flanellenen Unterbeinkleidern. einem 
Paar tuchenen Beinkleidern, mit einer Pelz- 
müze, wollenen Strümpfen , Ueberschuhen 
oder Mocassins, und in den niedriger gele- 
genen Provinzen mit einem Mantel versehen, 
der im Dienste über dem grosen Roke ge- 
tragen wird. Die Cavallerie in’ England ist 
dem ungünstigen Wetter weniger ausgesezt 
und besser bekleidet als die Infanterie; er- 
stere ist gewöhnlich mit flanellenen Jaken 
und Unterhosen versehen, was lezterer nicht 
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gewährt wird. Beispiele von .der Wirkung 
der Kälte gibt es in Menge. Es ist bekannt, 
dass Invaliden , die von warmen Gegenden 
zurükkehren, häufig sterben, wenn sie in käl- 
tere Breitegrade kommen, und wenn Stürme 
und kaltes Weiter zur See eintreten. Es ist 
Thatsache, dass Neger, Affen und Papageien, 
wenn sie in kalte Gegenden kommen, leicht 
an tuberkulösen Krankheiten sterben. . Orga- 
nische Krankheiten, wie Schwindsucht, Des- 
organisation des Herzens, der grosen Ge- 
fässe der Leber u. s. w. kommen unter Sol- 
. daten häufig vor; die Sectionen der Gestor- 
benen zeigen eine grose Ausbreitung der 
Tuberculosen. -Es sterben überhaupt mehr 
Soldaten an Tuberculosen als man annimmt. — 
wischen Phthisis und Hepatitis besteht ein 
Gonnexus; in 49 Fällen von fetliger 
egeneration der Leber fand Louis, dass 47 
phthisisch waren. Organische Krankheiten 
des Gehirnes, Herzens und der grosen Ge- 
fässe kommen unter Soldaten ebenfalls häu- 
fig vor. Auser dem Einflusse, den schlechte 
Ventilation, überfüllte Wohnungen, Unmässig- 
keit ausüben müssen, tragen vorzüglich die 
besondere Stellung der Soldaten, ihre knappe 
Kleidung, anstrengende Exereitien in diken 
“Kleidern, mit Bandelieren und Tornistern, 
dazu bei, die freie Thätiekeit der Lungen zu 
behindern und zu schwächen, die Nutrition 
za stören und die Gesundheit zu untergra- 
ben. Die Einwirkung groser Hize auf den 
Kopf sezt die Soldaten, die nur einen klei- 
nen oder auch gar keinen Schirm an der 
Kappe haben, und deren Kopf durch die 
engen Kappen eingepresst ist, oft dem Son- 
nenstiche aus. . (Fortsez. folgt.) 
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Bekanntlich haben ausgezeichnete Ge- 
lehrte behauptet, dass allein der wilde Zu- 
. stand der natürliche und glükliche sei. Der 

Zustand, in dem man in neueren Zeiten die 
Wilden traf und noch trifft, widerspricht nach 


BERICHT UEBER HYGIEINE PUBLICA 


Sweeiser einer solchen Ansicht zu deutlich. 
Das menschliche Streben geht offenbar nach 
Civilisation und geistigem Fortschritte; der 
möglichst hohe moralische und intellektuelle 
Grad, dessen der Mensch fähig ist, ist allein 
sein natürlicher Zustand. Der Geist wie der 
Körper verlangt Uebung. Dass die stolzesten 
Fähigkeiten unsrer Natur zur trägesten Un- 
thätigkeit gegeben, dass Talente in uns gelegt 
wären, um unthätig und unproductiv zu blei- 
ben, das ist gegen Vernunft und Analogie. 
Es ist in dem menschlichen Körper keine, 
wenn auch noch so. untergeordnete, Kraft, 
die nicht der Thätigkeit bedürfte, sowohl um 
ihrer selbst, als der allgemeinen Constitution 
willen. So enge verbunden durch Sympa- 
thieen sind alle unsre Funktionen, dass die 
verständige Uebung jeder einzelnen, auser 
dass sie zur eigenen individuellen Wohlfahrt 
führt, gröseren oder geringeren Einflus auf 
alle anderen ausüben muss. Gleichwohl wird 
nicht selten der Glaube genährt, dass wissen- 
schaftliche Beschäftigungen oder intellektuel- 
les Streben nothwendig die Gesundheit ge- 
fährde und das Leben abkürze, dass geistige 
Arbeiten immer auf Kosten des Körpers ge- 
schehen und seinen Verfall beschleunigen 
müssen. .Solche Resultate sind jedoch nur 
möglich bei übermässigem Arbeiten, nachdem, 
wie bei allen übermässigen Anstrengungen, 
des Körpers oder des Geistes, verschiedene 
nachtheilige Wirkungen vorausgegangen wa- 
ren. Zahlreiche Beispiele aus alten und neuen 
Zeiten bestätigen dies; Männer, ausgezeich- 
net durch den Umfang und die Tiefe ihrer 
geistigen Arbeiten, erfreuten sich bei einer 
regelmässigen Lebensweise bis ins höchste 
Alter einer guten Gesundheit. Durch extra- 
vagante geistige Anstrengungen werden die 
Verstandeskräfte eben so geschwächt, wie 
durch strenge Körperliche Arbeiten die Mus- 
kelkräfte. Die Folgen übermässiger Geistes- 
anstrengungen sind moralische und physische 
Erkrankungen, die das Leben verbittern und 
abkürzen. Die intellectuellen Operationen 
sind nothwendig mehr oder weniger mit Pas- 
sionen verbunden , und es lehrt die tägliche 
Erfahrung , dass die Geistesoperationen der 
Gesundheit am nachtheiligsten sind, welche 
die stärksten moralischen Affekte hervorrufen. 

In neueren Zeiten scheint man die Wich- 
tigkeit der physischen Erziehung, oder die 
vollkommene Entwikelung. der körperlichen 
Organe, beinahe zu vergessen, was ohne 
Zweifel grosentheils, wie Brigham meint, her: 
rühren mag von den modernen Entdekungen, 
Erfindungen und Verbesserungen in mecha- 
nischen Künsten, welche die Anwendung 
physischer Kraft weniger nothwendig machen 
als sonst, und eine allgemeine Ueberzeugung 
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hervorgebracht haben, dass Wissen allein 
Kraft sei. Ein andrer Fehler unsrer Zeit be- 
steht darin, dass man die geistigen und kör- 
perlichen Kräfte nicht in gegenseitiger Ueberein- 
stimmung und zur rechten Zeit zu entwikeln 
sucht; in der Regel werden die geistigen 
Kräfte zu früh, ehe noch die entsprechenden 
körperlichen Organe vollkommen entwikelt 
sind, in Anspruch genommen. Dies rührt 
gröstentheils von den dermaligen Zeitverhält- 
nissen her, indem allerdings die Goncurrenz 
in allen Ständen so gros ist, dass nur Der- 
jenige, der frühzeitig und in reichem Maase 
seine geistigen Fähigkeiten entfaltet hat, sich 
emporschwingen kann. Diese zu frühzeilige 
und anhaltende Uebung der Geisteskräfte ge- 
schieht aber fast immer auf Kosten der kör- 
perlichen. Wir wissen, dass sich die Psy- 
che allein mittels der materiellen Organe thä- 
tig zeigt, und dass wohlgebildete und ge- 
sunde körperliche Organe wesentliche Bedin- 
gungen sind für eine vollkommene und kräf- 
tige Geistesthätigkeit. In Folge dieser innigen 
Verbindung zwischen Seele und Körper ver- 
sezt die Geistesthätigkeit einzelne Organe in 
Activität, und dauert diese lange Zeit fort, 
so werden die Organe ermüden und end- 
lich unbrauchbar werden. Wie das Hlerz 
das Organ der Bluteirculation, das Auge das 
des Sehens, das Ohr das des Hörens, so 
ist das Gehirn das Organ der Geistesthätig- 
keit. Eine zu frühe Entwiklung des Gehirnes 
prädisponirt zu Krankheiten des Gehirns und 
des Nervensystems; es ist daher von Wich- 
tigkeit, die. natürliche Thätigkeit dieser Or- 
gane weder durch zu viele Geistesanstren- 
gung noch durch zu starke Erregung der 
Gefühle zu sehr zu steigern, damit nicht zu 
gleicher Zeit die Geneigtheit der Kinder zu 
nervösen Krankheiten gesteigert, eine Reiz- 
barkeit des Nervensystems begründet, und 
hierdurch andre Körpertheile sympathisch zu 
Krankheiten disponirt , werden. Hierin ist 
häufig die frühe Quelle der Hypochondrie u. 
zahlreicher nervöser Affectionen zu suchen. 
Nach Brigham ist geistige Frühreife im All- 
gemeinen ein Symptom von Krankheit, wenn 
von dieser auch nicht immer Spuren sicht- 
bar sind; sichtbar aber charakterisirt sich 
diese geistige Frühreife in der Englischen 
Krankheit, der Skrophulosis u. s. w. Die 
variirenden Zustände des Organismus haben 
einen mächtigen Einfluss auf die intellectuel- 
len und moralischen Eigenschaften; um den 
Geist wohlthätig zu afficiren und seine Ener- 
gie zu erhalten und zu erhöhen, muss man 
beständig auf die Agentien, die auf den Kör- 
per wirken, achten und wachen, dass sie 
dem Geiste nicht nachtheilig werden durch 
zu grose Erregung des physischen Systems, 
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noch durch zu geringe der gehörigen Ent- 


.wiklung seiner Kräfte begegnen. Daher, wenn 


auch Wein und alle andren unnatürlichen 
Stimuli auf kurze Zeit erquiken und dem Ver- 
stande Energie verleihen, deprimiren und 
schwächen sie doch hintennach, und auf der 
andren Seite schwächt karge Kost und Man- 
gel der dem Körper nöthigen Nahrung den 
Geist. Die Geschichte der ausgezeichnetsten 
Männer führt uns zu dem Schlusse, dass früh- 
zeitige Geisteskultur nicht nothwendig ist, um 
die höchste Stufe geistiger Ausbildung zu er- 
reichen. Ihre Erziehung in den frühesten 
Jahren war im Allgemeinen keine besondere; 
Selbsterziehung in den späteren Jahren machte 
sie gros. Ihr Emporkommen verdankteı 

nicht einer frühzeitigen Treibhauskultur, s 
dern, gleich der hochstämmigen Eiche, blü 
ten sie auf unter Stürmen und Ungewittern. 
Napoleon zeichnete sich vor andren Knaben 
durch Nichts als eine gute Gesundheit aus. — 
Die Verstandesbildung und eine kräftige gei- 
stige Erregung haben einen sehr wichtigen 
Einfluss auf eine der schreklichsten und trdu- 
rigsten Krankheiten, die die Menschheit quä- 
len, — den Wahnsinn. Br. nimmt an, dass 
der Wahnsinn eine Krankheit des Gehirns 
sei, und dass Alles, was dies Organ kräftig 
errege, auch eben so seine Thätigkeit stören 
als Störung des Geistes hervorbringen könne. 
Manchmal wird er veranlasst durch Schläge 
oder Fallen auf den Kopf, ein andres Mal 
durch Entzündung oder Fieber, die einen 
ungewöhnlichen Blutzufluss nach dem Ge- 
hirne erzeugen; aber öfter wird diese Krank- 
heit herbeigeführt durch moralische Ursachen, 





‚durch zu heftige Geisteserregung, welche in 


einzelnen Theilen des Gehirnes eine krank- 
hafte Thätigkeit hervorruft. Geisteskrankheir- 
ten kommen in den Ländern häufiger vor, 
wo sich das Volk bürgerlicher und religiöser 
Freiheit erfreut, wo Jedermann freisteht, um 
die höchsten Ehren und Würden zu kämpfen, 
und wo Jedermann der Weg zu Wohlstand 
und Auszeichnung offen steht; in despotisch 
regierten Ländern sind sie selten. Die Ein- 
wohner dieser Länder besizen nur geringe 
geistige Thätigkeit im Vergleiche mit denen 
von Republiken oder Repräsentativ - Regie- 
rungen. Unter Wilden sind Geisteskrankhei- 
ten am seltensten. In allen Ländern sind 
Diejenigen Geisiteskrankheiten am meisten aus- 
gesezt, deren Geist am meisten angeregt wird: 
Spekulanten, zur 
Sentimentalität Geneigte und mit lebhafter 
Einbildungskraft Begabte, Künstler, Musiker, 
Poeten, während sie bei Naturalisten, Physi- 
kern , Geometern und Chemikern selten vor- 
kommen. In allen Altern und in allen Län- 
dern kommen Geisteskrankheiten am meisten 
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zur Zeit groser moralischer und geistiger Auf- 
regung vor. Die Kreuzzüge und der darauf 
folgende chevalereske Geist, Luthers Refor- 
mation, die bürgerlichen und religiösen Zwi- 
ste Europas, die Französische Revolution, der 
Amerikanische Freiheitskrieg, vermehrten die 
Fälle von Geisteskrankheiten sehr. Kinder 
werden durch geistige Aufregung nur selten 
geisteskrank, aber disponirt werden sie dazu, 
indem dadurch eine Prädominanz des ner- 
vösen Systems erzeugt wird. Van Swieten 
sagt, dass beinahe alle geisteskranken Per- 
sonen in der Jugend an Convulsionen gelit- 
ten haben. Zu frühe Uebung der Geistes- 
kräfte prädisponirt zu Convulsionen. Bei Er- 
ziehung der Mädchen werden die physiologi- 

en Geschlechtsdifferenzen zu wenig beach- 
; bei ihnen prädominirt das nervöse Sy- 
stem, sie haben eine grösere Sensibilität u. 
eine lebhaftere Einbildungskraft. Durch zu 
grose Ausbildung ihrer Geisteskräfle wird 
ihre natürliche Sensibilität verändert oder 
excessiv gemacht; dieser excessiven Sensi- 
bilität begegnet nicht immer körperliche 
Uebung, und so entsteht leicht ein Missver- 
hältniss zwischen den Geistes- und Körper- 
kräften, das sehr zu Geisteskrankheiten dis- 
ponirt. Brigh. theilt von der Stadt Hartford 
folgende Facta mit, die wahrscheinlich auf 
die meisten Städte dieser Art in den verei- 
nigten Nordamerikanischen Staaten Anwen- 
dung finden können. Diese Stadt enthält ohn- 
gefähr 7000 Einwohner; beinahe, wo nicht 
durchaus, alle Kinder der Stadt gehen mit 
3—4 Jahren schon in die Schule, wo sie 
Jahre lang täglich sechs Stunden zubringen. 
Fast Alle besuchen auch die Sonntagsschule. 
Die meisten Familien haben eine Bibliothek, 
und Bücher für Kinder auser den Zeitungen 
und Zeitschriften. Es sind neun grose Kir- 
chen in der Stadt; diese sind jeden Sonntag 
2—3 Stunden lang sehr angefüllt; auserdem 
finden in den verschiedenen Kirchen wö- 
chentlich 20 — 50 religiöse Versammlungen 
Statt. Ferner sind hier zwei Lyceen oder 
literarische Associationen, wo wöchentlich 
zweimal Versammlung Statt findet, und Jeder- 
mann umsonst Zutritt hat. In der einen wird 
jede Woche über politische oder historische 
Gegenstände debattirt, in der anderen Belie- 
biges gelesen. Beide sind sehr besucht. Jede 
Woche werden sieben grose politische Zei- 
tungen, welche die Interessen von drei ver- 
schiedenen Parteien vertreten, in Hartford 
veröffentlicht, sowie auch fünf grose religiöse 
‚Zeitungen, von denen nicht zwei derselben 
Sekte angehören. Verschiedene andere pe- 
riodische Schriften werden auserdem_ hier 
publieirt, wenn auch nicht wöchentlich, und 
viele auswärtige Zeitungen werden gelesen. 
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Welche beständige übergrose geistige Auf- 
regung durch dies Alles unter den Bewoh- 
nern der Stadt herrschen muss, lässt sich 
denken. Es ist eine richtige Beobachtung, 
dass das Fortbestehen der Nordamerikani- 
schen Verfassung von der Intelligenz und 
Tugend des Volkes abhängt, aber es müssen 
hier auser der Ignoranz und Lasterhaftigkeit 
noch andre Verhältnisse berüksichtigt wer- 
den, die langsam und stille auf den physi- 
schen Menschen einwirken, und die gewiss 
zum Ruin des Landes führen werden. Der 
Verfall des Römischen Reiches war bezeich- 
net durch ein allgemeines Prädominiren eines 
nervösen Temperamentes, besonders unter 
den Römischen Frauen. — Ein häufigeres 
und fataleres Uebel, das durch geistige 
Ueberreizung herbeigeführt wird und mit 
furchtbarer Schnelligkeit überhand zu nehmen 
scheint, findet Br. in den organischen Herz- 
krankheiten. Wenn man den mächtigen Ein- 
fluss der Gefühle auf das Herz, die Verän- 
derung seiner natürlichen Thätigkeit, verur- 
sacht durch Zorn, Furcht, Liebe, Freude, 
Habsucht, Ehrgeiz, Neid, Rache und alle die 
Leidenschaften und Gefühle, welche die ci- 
vilisirte Gesellschaft erregt, erwägt, so darf 
es nicht Verwunderung erzeugen, dass die 
Herzkrankheiten in neueren Zeiten so sehr 
zunehmen. Dieselben nahmen in allen Län- 


dern während groser politischer und mora- 


lischer Aufregung überhand. Es ist daher 
zur Erhaltung der Gesundheit eine gewisse 
Geistesruhe nothwendig und zumal bei Kin- 
dern. Durch zu frühe Geistesentwiklung wer- 
den auch Gefühle und Leidenschaften vor der 
Zeit gewekt. Das Gehirn ist nicht allein der 
Siz der intellektuellen Fähigkeiten, sondern 
auch der moralischen. Dass die Ausbildung 
des Geistes zur rechten Zeit nicht nachtheilig, 
sondern wohlthätig für die Gesundheit ist, 
lehrt Theorie und: Erfahrung, zumal wenn 
der Uebung der Geisteskräfte eine angemes- 
sene Uebung der körperlichen entspricht. 
Die allgemeine Zunahme der Kenntnisse und 
der Civilisation trägt sehr vieles zur Verbes- 
serung der Gesundheit und Verlängerung des 
menschlichen Lebens bei; man denke nur an 
die Entdekung der Schuzpoken u. s. w. Die 
Bewohner civilisirter Länder leben länger u. 
sind stärker als Wilde; Vater Faugue, Raynal, 
Cooke, La Perouse, Mungo Park und Bruce 
bestätigen es. In allen Ländern hat die Sterb- 
lichkeit im Verhältniss der fortschreitenden 
Civilisation abgenommen. Ein der Gesund- 
heit sehr förderliches Resultat der fortschrei- 
tenden Civilisation ist das Bekämpfen der 
Trunksucht und Unmässigkeit durch zahllose 
eifrig wirkende Vereine; ein anderes das 
Streben thatkräftiger Gesellschaften, die Ver- 
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gnügungssucht des Volkes zu regeln und ihr 
eine angemessene Richtung zu geben. — 
Nach Bell nimmt die Sterblichkeit in dem 
Verhältnisse ab, als die Civilisation zunimmt. 
Dies mag wohl auf den ersten Blik denen 
nicht einleuchten, welche die verderblichen 
Einwirkungen auf die Gesundheit, die aus 
dem beständigen Kampfe der durch die zu- 
nehmende Dichtheit der Bevölkerung noth- 
wendig gewordenen Existenzmittel resultiren, 
im Auge haben. Aber in dem Verhältnisse 
als die Civilisation vorschreitet, und die Be- 
ziehungen der Menschen zu einander verviel- 
fältigt und complicirt werden, wird eine 
mehr methodische und fortgesezte Beachtung 
allen schiklichen Maasregeln zugewendet, die 
z. B. darauf berechnet sind, der nachtheili- 
gen Einwirkung persönlicher und lokaler Un- 
reinlichkeit und Schädlichkeit auf die Ge- 
sundheit vorzubeugen. Die reichen Bewoh- 
ner geräumiger Häuser müssen, ihres eige- 
nen Interesses wegen, auf den Zustand ihrer 
armen Nachbarhäuser achten. Mallet berich- 
tet, dass in der Stadt Genf die mittlere Le- 
bensdauer, von den Jahren 1560 bis 1600 
gerechnet, 21 Jahre zwei Monate betrug; 
von 1600 — 1700 betrug sie 25 J. 9 M., von 
1701 — 1760 32J. 9M. Im Jahre 1853 war 
die mittlere Lebensdauer 40 Jahre 5 Monate. 


Aus einem Berichte des Domitius Ulpianus, 


Sekretär des Kaisers Alexander Severus, geht 
hervor, dass in Rom unter den besseren 
Klassen die Lebensdauer 30J. betrug; in 
Grosbritannien ist sie dermalen für die ganze 
Bevölkerung 45 Jahre, in Frankreich unter 
den mittleren Klassen. 42 Jahre. Nach Vi- 


lerme starben in Paris im 14. Jahrhundert 


Einer von 16, gegenwärtig stirbt, selbst in 
den ärmsten Distrikten, nur Einer von 24. 
In Russland, wo viele Provinzen noch in hal- 
ber Barbarei leben, stirbt Einer von 27, wäh- 
rend in Grosbritannien, wo die Civilisation 
einen sehr hohen Grad erreicht hat, nur 
Einer von 44 stirbt. — Bell glaubt, dass, 
je eivilisirter die Nationen sind, desto weni- 
ger leicht Krieg unter ihnen ausbricht, dass 
also das Leben und die Gesundheit unter ci- 
vilisirten Völkern viel weniger gefährdet sei. 
Er behauptet, dass die Völker, welche viel 
Fleisch und in gröseren Proportionen als ve- 
getabilische Nahrung geniessen, in jeder Hin- 
sicht weniger civilisirt seien, als die, welche 
gröstentheils von Vegetabilien leben. — 


G. Oeffentliche Anstalten in sanitäts- 


polizeilicher Hinsicht. 


Du syst&öme p&nitentiaire; par M. Ben. de Cha- 
teauneuf. Ann. d’hyg. publ. | 
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Notice sur les variations du poids des prisonni ers 
soumis au regime pe£nitentiaire. Ann. d’hy®. 
On Dietaries. By Charles A. Lee, M. D. prof. 

The New-York Journ. of Med. 


Account of the Dietaries of some of the princi- 
pal Metropolitan and other Etablishments for 
Paupers, Lunatics, Criminals, Children, the 
Sick ete. etc. By Jonath. Pereira. The British 
and for. med. Rev. RED 


De la mortalit& dans les bagnes et dans les mai- 
sons centrales de force et de correction, de- 
puis 1822 jusqu’ en 1837; par Chassinat. Ann. 
d’hyg. 

M&moire sur la ventilation dans les höpitaux; 
par M. Poumet. Ibid. | 

Observations sur la ventilation et de chauffage 
des &difices publies et en particulier des hö- 
pitaux; par M. Guerard. Ibid. 







Man hat dem Pensylvan’schen Strafsy- 
steme den Vorwurf gemacht, dass die fort- 
währende Isolirung den Verstand oder das 
Leben der Sträflinge zu Grunde richte. Ba- 
che, Darrach und andere Amerikaner weisen 
diesen Vorwurf zurük. Crawford, der, we- 
nig für das in Cherry-Hill befolgte System 
eingenommen, dorthin kam, — genaue Beob- 
achtungen anstellte und mit den Detinirten 
selbst verkehrte, äusert sich über die Wir- 
kungen der beständigen Einsamkeit auf: Ge- 
sundheit, Geist und Charakter also. Die 
Mehrzahl der Detinirten war seit vier Jahren 
eingeschlossen; Cr. bemerkte in ihrer Phy- 
siognomie Nichts, was zu dem Gedanken be- 
rechtigte, dass die lange Isolirung ihre Ge- 
sundheit beeinträchtigte oder ihre Intelligenz 
schwächte. Obgleich im Ganzen ernsthaft, 
waren sie nicht niedergeschlagen. Mehrere 
sprachen mit der Miene sanfter Ruhe, die 
Cr. nicht erwartet hatte. Demetz, der eben- 
falls in Cherry -Hill sorgfältige Beobachtungen 
der Detinirten angestellt hatte, äusert sich 
über die Einwirkung der Isolirung aüf Geist 
und Körper noch günstiger. Wenn man dem 
Berichte der Inspektoren dieser Anstalt un- 
bedingt glauben darf, so wäre sogar der 
Aufenthalt in derselben den Geisteskranken 
eher vortheilhaft, als dass er Geisteskrank- 
heiten erzeugen sollte; denn von 14 Detinir- 
ten, die in Folge von vorausgegangener 
schlechter Lebensweise in Einem Jahre gei- 
steskrank geworden waren, wurden 12 ge- 
heilt. Die Fälle von Geisteskrankheiten, die 
man in der Strafanstalt zu Lausanne beob- 
achtete, führten zu einer nicht weniger leb- 
haften Polemik in der Schweiz als in Ame- 
rika; Vieles wurde für und gegen gespro- 
chen und geschrieben. Die Angaben von 
Verdeil über die Rinsperrung im Canton de 
Vaud und die Strafanstalt Lausanne möchten 
die zuverlässigsten sein. 
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Von den 31 von Geistesstörung befallenen 
Detinirten waren es 5 schon vor ihrer Ein- 
sperrung, und von den 26 Anderen wurden 
es 10 sogleich, nachdem man sie der ein- 
samen Einkerkerung unterworfen hatte, aber 
sie litten nur an Hallucinationen und hatten 
keine Prädisposition zum Wahnsinn. Die 15 
übrigen kamen aus Werkstätten, und man 
begegnete unter ihnen mehreren eigentlichen 
Narren, deren moralischer Zustand schon bei 
ihrem Eintritte in: die Anstalt schwer com- 
primittirt war. Unter den 31 Geisteskranken 
waren » Weiber, bei deren Einer der Wahn- 
sinn durch Gewissensbisse hervorgebracht 
war. Diese Gewissensbisse waren aufrichtig; 
der Vernunft und der Freiheit wieder gege- 
ben, machte. diese Frau ihr Unrecht durch 
tadellose Aufführung wieder gut. — Längere 
Zeit fortgesezte Beobachtungen allein können 
den Streit entscheiden *). Nicht weniger 
widersprechend sind die Angaben und hier- 
auf gegründeten Ansichten hinsichtlich der 
Mortalität der Detinirten. Benoiston de Cha- 
teau-neuf verwirft aber auch die Art und 
Weise, wie man überhaupt seither die Mor- 
talitätsverhältnisse in Gefängnissen u. s. w. 
herzustellen versuchte. Er schlägt. zur Er- 
kennung ..des Einflusses der Gefangenschaft 
auf die. Dauer des Lebens bei beiden Ge- 
schlechtern und in verschiedenen Altern fol- 
gendes Verfahren vor. In die Französischen 
Gentralhäuser tritt jedes Jahr eine bestimmte 
Anzahl Verurtheilter auf 5, 10, 15 Jahre und 
darüber ein. Es handelte sich nun darum, 
einen Auszug aus dem Gefangenenregister zu 
machen, indem man sorgfältig ihr Alter, Ge- 
schlecht und ihren Gesundheitszustand notirte; 
sie darauf in eben so viele Gruppen zu thei- 
len, als die verschiedenen Verurtheilungs- 
zeiten angeben, und darnach jede dieser 
Gruppen bis zur Wiedererlangung der Frei- 
heit zu verfolgen. Man würde dann die Zahl 
der während der 5, 10 oder 15 Detentions- 
jahre vorgekommenen Todesfälle feststellen 
und sie in Beziehung zu der Gruppe bringen, 
die dieselben gewährte, nachdem man vor- 
her von den die Gruppe bildenden Detinirten 
die Begnadigten, Transferirten , Entsprunge- 
nen und endlich alle diejenigen abgezogen 
hätte, welche aus irgend einem Grunde vor 
der Ablaufszeit der Strafe das Gefängniss 
verlassen haben. Auf diese Weise wird man 
zuverlässige Resultate erhalten, die freilich 
nicht in allen Gefängnissen dieselben sein 





*) Dieser Streit wäre bald entschieden, wenn 
jene herzlosen Menschen, welche dem 
Isolirungssystem das Wort sprechen, selbst 
einige Jahre isolirt würden. E. 
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werden; sie werden im Gegentheile variren: 
je nach den mehr oder weniger zwekmässigen- 
Einrichtungen, Localitäten u. s. w. Wie günstig 
aber auch die Lage eines Gefängnisses, seine 
Einrichtung und wie zwekmässig die Vor- 
kehrungen für die Erhaltung der Gesundheit 
der Detinirten sein mögen, der Tod fordert 
von ihnen weinen gröseren Tribut als von 
freien Menschen. Es ist wohl selten, dass 
Criminell- Detinirte nicht eben so moralisch 
wie physisch affieirt sind... Im Schoose der 
scheinbar so ruhigen Strafanstalt, im Inern 
dieser schweigsamen Zellen verbirgt sich tiefe. 
Verdrossenheit, manchmal bittere Qualen, u. 
während diese traurigen Affectionen die Seele 
betrüben, welkt der Körper dahin, beraubt: 
der Bewegung in freier Luft. Allmählig; wird 
der Teint blass, die Kräfte erlahmen, die 
Brust und der Magen werden schwach, die 
ganze Oekonomie des Körpers verändert 
sich, es zeigen sich Krankheiten, besonders 
die Phthisen. Man;hat behauptet, dass das 
strenge Regime, das übrigens gesund und 
geregelt sei, die durch Missbräuche und Ex- 
cesse jeder Art herabgekommenen Constitu- 
tionen wieder aufrichten müsse.“ Die Morta-. 
litätsverhältnisse strafen diese Behauptung 
Lügen: Marc d’Espine kam nach sorgfältigen 
Nachforschungen zu dem Resultate, dass: die 
nach pensylvanischem System Detinirten 
in der Mehrzahi troz der zwekmässigen Diät 
abmagerten. Die sie treffenden Krankheiten 
haben einen gefährlicheren Charakter und 
traurigere Folgen als bei freien Menschen, 
weil ihre Existenz in dem Gefängnisse eine 
naturwidrige ist, indem sich das Beraubtsein 
der Luft und Bewegung mit dem der Freiheit 
vereinigt. — Se 

Chassinat stellte Beobachtungen an 
118,119 Individuen , Männern und Weibern, 
an, die theils zu den Galeeren, theils in 
Zwangsarbeitshäuser oder Correctionshäuser 
verurtheilt waren; ‘die erhaltenen: Resultate 
sind folgende. Die Mortalitätsverhältnisse bei 
freien Menschen sind = 1:53,84 für Galeeren- 
sclaven, = 1:5,09 für Männer, = 1:3,59: 
bei Frauen in den Centralstrafanstalten. Abso-, 
lut betrachtet nimmt im Allgemeinen die Mor- 
talität mit dem Alter auf eine merkliche Weise 
zu. Bei allen Altersklassen ohne Ausnahme: 
ist in den Sklavenkerkern die Mortalität wäh-) 
rend des ersten Jahres gröser als zu jeder 
andren Epoche der Gefangenschaft. In den - 
Gentralgefängnissen verhält es sich nicht also; 


hier erscheint (mit Ausnahme der Greise in 


beiden Geschlechtern, die in gröserer An-, 
zabl im ersten Jahre unterliegen) das Maxi- 
mum der Mortalität in einer vom Momente 
des Eintrittes mehr oder weniger entfernten 
Periode, in Allgemeinen während des zwei- 
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ten 'oder dritten Jahres des Aufenthaltes bei 
Männern, und während des dritten und sie- 
benten bei Frauen. Die Aussicht auf eine 
mehr oder weniger lange Strafe, selbst auf 
lebenslängliche, scheint auf die Moral der 
männlichen Verurtheilten keinen merklichen 
Einfluss zu haben, der auf ihre physische 
Organisation zurükwirkte, wohl aber auf die 
Weiber, die auf 10 Jahre oder lebenslänglich 
verurtbeilt sind, indem ‘die Sterblichkeit im 
ersten Jahre der Einkerkerung beträchtlicher 
ist als bei kürzerer Strafzeit. Die Landbe- 
wohner, Landbebauer, Soldaten, Seeleute, 
eben so die Vagabunden und Bettler unter- 
liegen unter übrigens gleichen Umständen in 
weit gröserer Anzahl “als die Verurtheilten 
von anderen Beschäftigungsweisen; darnach 
kommen die Galeerensclaven, die eine active 
Profession ausgeübt haben, darauf die Kate- 
gorieen der freien Professionen und. zulezt 
die Arbeiter der verschiedenen sizenden Pro- 
fessionen, mehrentheils Stadtbewohner, Was 
die Wirkung einer in Aussicht stehenden 
langen Strafe auf die Mortalität des ersten 
Gefangenschaftsjahres betrifft, die bei tempo- 
rär verurtheilten Galeerensclaven gleich null 
ist, so ist sie bei den für immer Verurtheil- 
ten, beinahe in allen Kategorieen, besonders 
aber bei den Aker bauenden Kategorieen, 
ziemlich merklich. — 

Wohl Keiner nimmt an, dass diejenigen, 
die wegen Unglüks oder Vergehen auf öffent- 
liche Kosten erhalten werden, jeden Tag auf 
üppige Weise leben sollen; aber gewiss ist 
es Pflicht, dieselben mit einfacher und nahr- 
hafter Kost zu versorgen, und in einer zur 
Erhaltung der Gesundheit und der Kräfte 
hinreichenden Quantität. Während auf der 
einen Seite in einem Gefängnisse oder Ar- 
menhause kein Uebermaas und Luxus herr- 
schen soll, so soll andrerseits nicht ein Mi- 
nimum der Kostration, oder mit andren Wor- 
ten Hungerleiden, als ein Strafmittel aner- 
kannt werden. Wie Benachtheiligung der 
Gesundheit und: der Kräfte durch unzuläng- 
liche Nahrung barbarisch und grausam ist, 
so ist es auch, in den meisten Fällen, eine 
Strafe, die im Rechte nicht begründet u. nur 
ein Zeichen roher Tyrannei ist.» Wohl kann 
man einwerfen, dass die Quantität, die man 
ihnen an Nahrung reicht, viel gröser ist, 
als viele ehrbare und strengarbeitende Leute 
für sich und ihre Familien aufbringen können, 
und dass dadurch Jene eher zu Verbrechen 
und Schlechtigkeit aufgemuntert, als davon 
abgehalten werden. Ist dies so, so muss man 
es bedauern, und der Philanthrop u. Staats- 
mann wird die Maasregeln zu befördern su- 
chen, wodurch anständige Arbeit und ent- 
sprechender Lohn geboten wird. Aber wer 
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fühlt nicht, dass der Segen der Unabhängig- 
keit, der Selbstachtung und der persönlichen 
Freiheit , bei trokenem Brode, den Ueberfluss 
in einem: Gefängnisse oder Armenhause bei 
weitem überwiegt? 

Ueberdies fragt es sich nieht, was der 
ehrbare Arbeiter verdienen kann, sondern 
was dem Eingekerkerten nothwendig ist, 
was dies auch sei, es muss gewährt wer- 
den und mit den möglichst geringen Kosten. 
Lee sprach sich bereits früher dahin ‘aus, 
dass die Ophthalmie, die ehedem die Geisel 
der Waisenhäuser und der Long Island Farm’s 
Schule war, ihren Ursprung der mangelhaf- 
ten Nahrung und ihre Verbreitung und Hart- 
näkigkeit der vernachlässigten Reinlichhaltung 
und Ventilation verdankte. Als diese Mängel 
abgestellt waren, verschwand die Krankheit 
sogleich. Im Winter 1840 herrschte unter 
den Kindern von Long Island Farms eine 
epidemische Diarrhoe mit sehr bösartigen 
Symptomen, wie Mortification verschiedener 
Körpertheile, Ulceration und darauf folgende 
Destruction der Augen, dünnes, dissolutes 


‚Blut u. s. w.; die Diät der Kinder war ganz 


ungeeignet für ihr Alter, roh und unverdau- 
lich. Durch entsprechende Verbesserungen 
in der Diät wurde die Krankheit beseitigt. — 
In Half-orphan Asylum, in Sixth Avenue, in 
der Hauptstadt selbst, war es kürzlich noch 
Gebrauch, den Kindern Sonntags kaltes ge- 
kochtes Salzfleisch zu geben; aber es er- 
zeugte allgemeine Diarrhoe und musste daher 
während des Sommers unterlassen werden. 
Im New-Yorker Waisenhaus pflegte man 
Rindfleisch für die Suppe zu kochen und es 
geröstet am andern Tage zu reichen. Nach- 
dem also alle natürlichen Säfte aus dem 
Fleische gezogen waren, musste es noch 
trokener und unverdaulicher werden durch 
die Gondensirung der Fibrine beim trokenen 
Braten, wodurch sein Genuss für die Kinder 
sehr nachtheilig wurde. In Long Island Farms 
wird ein kleines Brod schlechter Qualität u. 
eine kleine Quantität eines sogenannten Thees 
mit Syrup zum Frühstük gereicht, zum Mit- 
tagsmahle Suppe! d.i. das Spülwasser, in 
welchem rohes Rindfleisch gekocht worden 
ist, ohne Vegetabilien und ein Stük Brod — 
ohne das trokene Fleisch, kalt, ohne die 
Brühe — und zum Abendessen dasselbe, 
was zum Frühstüke. Sind sie krank, so ha- 
ben sie es nur wenig besser — ein wenig 
Zwiebak, ein wenig Butter und Zuker bildet 
die Zulage — Milch, wie es scheint, jedoch 
mehr für die Augen als den Magen. In Folge 
davon entstand unter den Kindern Skorbut, 
ganz ähnlich dem auf Schiffen: ‚vorkommen- 
den. Obgleich die Diät von ‘Long Island 
Farms wesentlich verbessert wurde, wovon 
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der Erfolg natürlich nur ein günstiger war, 
so bleibt doch noch Manches zu verbessern. 
Statt der dünnen Getränke — Thee und 
Kaffee genannt — zum Frühstük sollte man 
jedem Kinde eine hinreichende Quantität Milch 
reichen nebst gutem altlbakenem Brode, oder 
'gekochten Reis u. s. w. Nach Morrell starben 
im Kinderhospitale vom Juli 1842 bis Mai 
1843 von 1212 Kindern 103; an Ophthalmie 
litten 490, an Dysenterie 115, an Masern 312. 
Wohi waren die meisten Kinder skrophulös, 
‘ aber gerade in dieser Krankheit sollte man 
der Diät die meiste Aufmerksamkeit widmen. 

Nach Pereira wäre hinsichtlich der Kost 
in den Armen- und Strafhäusern besonders 
zweierlei zu berüksichligen: 1) Die Ration 
muss ferne vom Miminum sein; 2) nur sol- 
che Medicinalbeamten sollten angestellt wer- 
den, in deren Urtheil und allgemeine’ Qua- 
lificationen das gröste Vertrauen gesezt wer- 
den kann, und ihnen müsste die Pflicht und 
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jedem Falle, nicht blos bei Krankheiten, unter 
gewissen Beschränkungen auferlegt werden. 
Die Nothwendigkeit einer geeigneten 
Ventilation in Hospitälern wird wohl von 
Niemand bestritten, und es ist nicht nöthig 
an. die furchtbaren Epidemien zu erinnern, 
welche in Folge vernachlässigter Ventilation 
entstanden sind. Guerard beschreibt die drei 
neuen für Kranke bestimmten Pavillons in 
Val-de Gräce. Jeder dieser Pavillons enthält 
vier Krankensäle, deren zwei das Erdgeschoss 
und zwei die erste Etage einnehmen. Im 
äusersten, nordwestlich von den zwei ande- 
ren gelegenen Pavillon, haben die Säle nur 
8 Metr. Weite, was nur eine doppelte Reihe 
von Betten gestattet; in den zwei andern 
Pavillons beträgt die Weite der Säle 12 Metr., 
und hier ist eine dreifache Reihe von Betten. 
Im Südwesten dieser Pavillons bleibt ein 
ziemlicher Plaz übrig, der einen vierten, dem 
ersten ähnlichen, Pavillon bekommen soll. 
Die Höhe der Säle beträgt durchaus 4 Metr. 
Die Gapaeität dieser Säle ist ohngefähr 1,200 
m. c. für die mit doppelter Reihe von Bet- 
ten, und beinahe 1,800 m. c. für die mit drei- 
facher Reihe, und da die ersteren 36 Betten 
und die zweiten 50 Betien enthalten, so hat 
jeder Kranke hier 36 m. c. und dort 33 m. c. 
Luft zu consumiren. Die Betten haben bei 
diesen weisen Einrichtungen keine Vorhänge, 
die den Plafond tragenden Pfeiler bestehen 
in gusseisernen Trumeaux; hier gibt es keine 
Verschläge, und daher sezt sich Nichts der 
freien Bewegung der Luft und der schnellen 
Zerstreuung der von jedem Kranken ausge- 
henden Miasmen entgegen. Die Heizung und 
Ventilation der Säle wird mittels zweier: Ga- 
loriferen in jedem Sale erzielt. Das Luftein- 
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ziehen geschieht ausen durch vierekige Oefl- 
nungen von 20 Gentimetr.; diese Luft eirculirt 
in den Röhren, die den Foyer umgeben, er- 
hizt sich hier und wird durch die Wärme- 
mündungen in den Sal geleitet. Alsbald er- 
hebt sie sich gegen den Plafond vermöge 
ihrer geringeren Densität und strebt vermöge 
ihrer Elastieität die Lagen, deren Raum sie 
einnimmt, nieder zu drüken; zu gleicher Zeit 
werden diese angeregt herabzusteigen, in 
Foige der Einwirkung des Foyer auf die un- 
teren Lagen, mittels deren er genährt wird. 
Bei dieser einfachen Ventilationsweise wird 
die Schnelligkeit der Lufterneuerung durch 
die der Verbrennung geregelt, und diese 
muss um so wirksamer sein, je weniger hoch 
die äusere Temperatur ist. Aber es ist von 
Wichtigkeit, dass die Temperatur der durch 
die Wärmemündungen eingelassenen Luft die 
im Sale beständig herrschende nicht zu sehr 
überschreite; ohne diese Vorsicht entstünden 
die Nachtheile, dass die Luft übermässig tro- 
ken würde, und ein eigenthümlicher Geruch 
sich entwikelte, der Kopfweh u. dgl. erzeu- 
gen könnte. In einem Krankensale muss man, 
unabhängig von der durch die Caloriferen 
gegebenen Wärme diejenige berüksichtigen, 
die von den Beleuchtungsapparaten entsteht, 
und die von den das Essen und Trinken 
enthaltenden Gefässen und von der Eigen- 
wärme der Kranken selbst entweicht.— Die 
neu. eingerichteten Häuser des Hospizes in 
Charenton bestehen aus 200 Zellen von 40 
Gubikmetr. Capaecität, die im Erdgeschosse 
liegen und auf der einen Seite mit den offe- 
nen Galerieen und auf der anderen mit ge- 
schlossenen Couloirs communieiren. lm Bo- 
den der lezteren ist ein Kanal gegraben, den 
die Rohre zur Circulation. warmen Wassers 
durchlaufen, und wo die äusere, sich durch 
den Contakt mit eben diesen Rohren erwär- 
mende, Luft eindringt;. von da begibt sich 
diese Luft in die Zellen, indem sie durch 
die in der Dike der Mauern angebrachten 
Leitungsröhren zieht, und hier zieht sie ab 
durch die in einer Höhe von 2 Metr. ange- 
brachten Mündungen. Die verdorbene Luft 
entweicht mittels andrer in den Boden ge- 
machten Oeffnungen, die in einen gemein- 
schaftlichen Kanal münden, der selbst wieder 
in direkter Verbindung mit dem Aschenloch 
des Ofens ist, Diese Ventilation lässt Nichts 
zu wünschen übrig. RN: 
Poumet schlägt zur Ventilation in Hospi- 
tälern ein sehr complicirtes Verfahren vor, 
das wohl schon wegen seiner Kostspieligkeit 
schwerlich befolgt werden wird. — 
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H. Schuz gegen Krankheiten. 


Sur les quarantaines; par M. Aubert-Roche. Ann. 
d’hyg. publ. | 

De la reforme des lois sanitaires et des quaran- 
taines de la peste; par M. Aubert. Ibid. 

Note sur les quarantaines; par M. Hamont. 1bid. 


Gedachten en opmerkingen omtrent de waarde 
der Vaccinatie en Revaccinatie; door Dr. J. J. 
van Sass. Leyden. 


Aubert- Roche, der die Tabellen über die 
von 1717 bis 1841 vorgekommenen Pestfälle 
einer genauen Durchsicht würdigte, Kam zu 
folgenden Resultaten: In dem Zeitraume von 
124 Jahren waren nur 64 nach Europa zu- 
rükkehrende Schiffe von der Pest befallen 
worden; sie wurden davon befallen entweder 
nur während der Reise, oder während der 
Reise und nach der Ankunft in einem Euro- 
päischen Hafen. Nie wurde ein Fahrzeug, 
das nicht während der Reise befallen wor- 
den war, nach der Ankunft befallen. Nie 
befiel die Pest die Wächter oder Träger der 
Handelswaaren. Von den 64 von der Pest 
befallenen Schiffen, hatten sie nur noch 26 
nach ihrer Ankunft in der Quarantaine, und 
bei den 38 andern blieb die Pest auf die 
Fälle beschränkt, die auf dem Meere vorge- 
kommen waren. Auser diesen 26 Fällen, 
die von schon verpesteten Schiffen herrühr- 
ten, kam nie ein Pestfail in den Lazarethen 
vor. Diese Resultate führten Audb.-R. zu 
einigen Betrachtungen über die Heerde der 
Pest. Diese Heerde existiren allerdings, kön- 
nen sich übertragen und zerstreuen. Durch 
das Herausziehen der Kaufmannsgüter und 
das Aussezen derselben auf den Verdeken 
verändert män die Verhältnisse des Heerdes 
und vernichtet ihn. Es ist mit der Pest wie 
mit den Giften, z. B. mit dem Sublimat, mit 
welchem man sich vergiftet, wenn man ihn 
in groser Dosis nimmt, während man keine 
unangenehme Wirkung verspürt, wenn man 
ihn in gebrochener Dosis nimmt. Wenn die 
Pest an Bord ausgebrochen war, so war 
immer der erste Fall in dem Zwischenraum 
von 2—8 Tagen nach der Abreise bemerkt 
worden; nur Einmal zeigte sich ein Fall nach 
8 Tagen. Auf diesen wohl bestätigten That- 
sachen beruhen die Reformen, die Aub.-R. 
für das Französische Quarantainewesen vor- 
schlägt. Er will nämlich die Schiffe in zwei 
Kategorieen theilen: 1) Kriegsschiffe und Pa- 
ketboote; 2) Kauffahrer, und nur zwei Pa- 
tente angenommen wissen: Patente nette 
und patente brute, erstere, wenn die Schiffe 
aus einem epidemischen Heerde kommen, 
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leztere, wo dies nicht der Fall ist. Mit der 
Patente brute wäre den Paketbooten, Kriegs- 
schiffen und Passagieren der Kauflfahrer, die 
im Lazarethe ausgeschifft werden, 5 Tage 
Quarantaine aufzulegen und 10 Tage den 
Waaren an Bord. Mit der patente nette für 
die Paketboote, Kriegsschiffe und Passagiere 
der Kauffahrer schlägt er vier und zwan- 
zige, für die Waaren fünftägige Beobachtung 
vor. Findet ein Pestfall während der Ueber- 
fahrt Statt, oder tritt auch nur eine verdäch- 
tige Erkrankung ein, so sei die Sanitätsbe- 
hörde zu autorisiren, mit aller erforderlichen 
Strenge zu verfahren. Gegen die Ansichten 
und Vorschläge von Aub.-R. tritt Hamont 
mit gewichtigen Gründen auf und bestreitet 
besonders die Incubationsperiode von 8 Ta- 
gen. Nach ihm macht allein der Mensch 
durch seine Sorglosigkeit Aegypten zur Re- 
sidenz der grösten Geisel der Menschheit; 
die Bevölkerung, in Kloaken und Kothbar- 
raquen wohnend, lebt von den noch frischen 
Skeleten der Thiere, geniesst faule Fische, 
kranke Thiere, stehendes fauliges Wasser, 
ist umgeben von Rauch, schläft mitten unter 
den Leichen der Thiere, die sie nur sehr 
oberflächlich zu begraben pflegt; sie lebt in 
Dörfern, erfüllt von den Ausdünstungen ver- 
wesender Leichen, in Städten mit engen, 
schmuzigen, ekelhaften Strassen, deren Ema- 
nationen die Luft verpesten. Die Quelle der 
Pest ist also eine lokale und kann vernichtet 
werden; ändert oder vertilgt die Ursachen 
der Destruction, zerstöret diese Städte, diese 
Dörfer, entfernet die Ursachen der Insalubri- 
tät — und die Pest ist ausgerottet! — 


Sass ist der Ansicht, dass der beste 
Kuhpokenstoff durch Umstände seine pro- 
phylaktische Kraft verlieren kann. Seine Er- 
fahrungen lehrten ihn, dass ächte Kuhpoken 
(worunter jedoch zu verstehen ist, dass sie 
mit allgemeiner Reaktion verbunden sind, 
ohne die sie nicht für ächte gelten können) 
nicht für das ganze Leben vor den ächten 
und besonders nicht vor den modifieirten 
Poken schüzen. Es sind ihm oft Leute vor- 
gekommen, bei denen alle möglichen Erfor- 
dernisse der Kuhpokennarben angetroffen 
wurden, und sich dennoch ächte Poken ent- 
wikelten, woran Verschiedene starben, wäh- 
rend bei Anderen (und deren Zahl war gros), 
wo gleichfalls gute Narben sich zeigten, die 
Varioloiden entstanden. S. selbst gehört un- 
ter diese Zahl, obgleich er in den ersten 
zehn Jahren dieses Jahrhunderts geimpft 
worden ist und eine ächte Narbe am linken 
Arme hat. Wenn nun der Kohpokenstoff an 
seiner Kraft verliert und entartet, so liegt 
dies nicht an dem Stoff, sondern an den 
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Menschen, denen er eingeimpft wird; und 
die nicht immer gegen diesen Stoff reactions- 
fähig sind. Die Kuhpokenimpfung schüzt nur 
für eine gewisse Zeit gegen die Poken, die 
man nicht genau bestimmen kann. Die Em- 
pfänglichkeit für Poken kann sich, wenn sie 
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auch einmal getilgt war, aufs Neue entwi- 
keln, und zum Entstehen von falschen und 
selbst ächten Poken Veranlassung geben: 
um diesen zuvor zu kommen, ist die Revac- 
cination dringend nothwendig, — 
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